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Trautwein  in  Berlin. 
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Häring.     Peters    in 

Leipzig. 
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24 
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.  Maynz. 
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Schlesinger  i.  Berlin. 
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Marx» 
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Humann« 
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H. 
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H. 

36 
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36 
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389 

42.    Lieder  für  Männer- 
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Marx. 
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Marx. 
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- 

Baudiot. 

Dehn. 

4S 

454 

65«    Oberon  von  Weber. 

Schlesinger  in  BerL 

Rellstab. 

48 

456 

49 

463 

50 

473' 
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Marx. 
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tini.  Schlesinger  in 

Berlin. 

Marx. 
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Friedrich  Schneider. 

Bniggemann  in  Hal- 

.  berstadt. 

Marx« 

50 

472 

Y.  Ausführlichere  Beurtheilungen. 


.   Gegenstande. 

Verfasser. 

No.J 

Seite. 

1.    Die  bezauberte  Rose 

von  Gehe  und  Wolf- 

ram. 

Rellstab. 

3 

20 

4 

28 

. 

5 

36 

\ 

6 

43 

7 

51 

10 

73 

- 

12 

92 

2.   Spohrs  Bergeist. 

G.  o.  M— rg. 

4 

29 

5, 

38 

WendL 

9 

71 

10 

78 

3.   Roberts  Waldfrevel 

u^Fiorella  v.  Auber. 

Marx« 

14 

111 

Digitized  by 


Google 


gegenstände«  f„  Verfassen  \    Wo» 


"^f7  (JTusLkfest  an  der| 
Elbe)  Spcjurs  letzte 
Dingen  Beethovens 
Christus  am  Oel- 
berge«  Schneiders 
24.  Psajnn 

5.  Maischners  Vampyr, 


I 


Kietscbmer. 
Wandt» 


29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 


8eite. 


232 
238 
246 
256 
26$ 
271 
282 


VI,  Allgemeinere  Korrespondenzen» 


Ort.                 1  Berichten*.  | 

Nc>    | 

Seite» 

1.   Aus  Berlin* 

Dehn. 

a 

22 

«_  — 

M~ 

3 

24 

—  «— 

Marx« 

s 

38 

— x  _ 

_ 

7 

54 

— •  *-» 

flf. 

8 

61 

—  _ 

_ 

12 

9S 

_  _ 

Rellstab» 

15 

112 

— ^  — 

Marx* 

18 

146 

_  _ 

— . 

19 

15S 

-m  — 

.**. 

86 

291 

-r  — 

— 

41 

404 

— IT     — 

_ 

45 

436 

-^    T™' 

— 

46 

448 

—    — 

^^ 

47 

452 

WM      — 

**« 

— .      _ 

Dehn. 

49 

468 

-V      — 

r.  Forbise» 

50 

476 

2.  Ans  Umdon. 

TC1inaftm^Tinr 

17 

137 

—  _ 

-w 

18 

.144 

«•  — 

«r» 

19 

149 

— *  — 

— 

20 

158 

— *  — 

— 

21 

166 

3*   Ans  Wien» 

T 

1 

7 

_  — 

— w 

2 

12 

— — 

a^^ 

23 

186 

— 

24 

191 

_  — 

— 

25 

198 

—*•  «Tf 

-P- 

26 

207 

_  mmm 

_ 

27 

«4 

_    — 

_^ 

34 

271 

4.   AusDanzig» 

v.d.V. 

1 

6 

— .  — 

-*- 

45 

435 

5*   Aus  Leipzig« 

.Wandt» 

8 

24 

— »  — 

_  . 

43 

417 

— *»  — • 

— 

47 

450 

-«  — 

— 

48 

458 

6*   Ans  Münchjen» 

, 

7 

55 

— *  — 

8 

59 

Ort* 

[  Berichterst» 

Ho. 

Seite. 

—  — 

— « 

37 

293 

—  _ 

mm 

38 

305 

— — 

wm* 

L     3» 

t  387 

.  %   Aus  Paris. 

— 

3T 

i  30O 

—  — 

~~ 

43 

r4i» 

8.  Ans  Glatz. 

•w- 

7 

53 

9t,   Ans  Halberstadt. 

Kxetschmer. 

29 

232 

10»   Ans  Dannstadt. 

1         * 

6 

21 

11#   Ans  Klbing, 

— 

45 

435 

12»   Ans  Nürnberg, 

— 

16 

146 

VDL  Vermischte»  (nur  das  Erheblichere). 


Gegenstände. 

Verlassen 

No» 

Seite. 

1.    Friedr.     Schneiders 

Wirken  in  Dessau. 

Marx» 

1 

7 

2.    UeberWiegenlieder. 

Girschner, 
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Vorlesungen  in  BerL 

C  H.  Guhr» 

6 

45 

5.   Alexanderfest    von 

Händel* 

Arndt» 

10 

77 

12 

so 
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städter  Theater. 

Marx« 
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Dan  2#  Jatanar 


-Nro.  1* 


MM. 


18    2    8. 

Der  Zeitung  fünfter  Jahrgang  an  die  Mitarbeiter« 

Die  Wimpel  spielen  im  fißttegwind, 
Die  Stimme  der  Völker  schweiget;  • 
Es  hatten  die  hergeflutet  ptnd 
Wohin  das  Schicksal  sich  neiget 

Und  Uobeiirou  der  Feinde«  Macht 
Hervor  die  Kugel  treibet, 
Ihr  blut'ges  Zeichen  blut'ge  Schlacht 
I»  Friedens-Tage  schreibet 

Ein  Wollen  dorchdringt  der  Führer  Brust, 
Es  ordnet  sich  Kampf  gleich  geübler  Lust, 
Die  Wellen,  sie  wehren  der  Flamme  nicht  — • 
Verkündet  hat  sich  ein  göttlich  Gericht 


Die  Gelad'nen,  die  Gewillten 
Hannonieen  aufzudecken,     . 
Wie  *ie  christlich  Volk  erfüllten, 
Zweifeln  sie  an  unsern  Zwecken! 

Sicher  sotten  sie  verfemen: 
Geistern,  die  sieh  fein  verbinden, 
Die  sich  treu  in's  Inn're  schauen, 
Wird  sich  Plw  des,  Handelns  finden« 
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Grundsätze   der   Redaktion;    als    Wünsche 

den  Mitarbeitenden  .und  dem  Publikum 

zur  Prüfung  vorgelegt  ' 

Je  mehr  die  besonders  im  verflossenen  Jahr 
sich  ausdehnende  thätige'  Theänahme  an  der 
Zeitung  deren»-  Bestimmung  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Organ  für  alle  zum  Wort  Berufe- 
nen anerkannt  und  beherzigt  zeigt :  desto  drin- 
gender liegt  dem  Unterzeichneten  ob,  die  Grund- 
sätze seiner  Verwaltung  dieser  gemeinschaft- 
lichen Angelegenheit  öffentlich  festzustellen,  damit 
auch  von  dieser  Seite  Niemand  besorgen  könne, 
bei  der  Bereitwilligkeit  zur  Theilnahme  irgend 
einer  persönlichen  WiHkühr  dnsgesetzt  zu  sein, 
und  damit  das  Publikum  bestimmt  wisse,  was 
ihm  hier  dargeboten  werden  soll.  Wenn  hier* 
mit  schon  ausgesprochen  ist,  dass  das  Nachfol- 
gende keineswegs  als  Gesetz  für  Theilneh- 
mende,  sondern  vielmehr  als  eine  ihnen  schuldige 
Rechenschaft  angesehen  werden  mag:  so 
bittet  sich  der  Unterzeichnete  von  allen  Mitar- 
beitenden und  sonst  an  der  Sache  TheÜnehmenden 
Rath,  Belehrung  und  Zurechtweisung  aus«  Am 
willkommensten  wird  ihm  diese  Unterstützung 
in  öffentlich  mittheilbarer  Weise  sein;  reifliche 
Ceberlegung,  Befolgung  nach  bester  Ueberzeu- 
gung  und  nach  Kräften,  und  Dankbarkeit  wird 
jedem  Vorschlag,  die  Wirksamkeit  der  Unter- 
nehmung zu  erhöhen,  sicherlich  werden. 

L 

**  Von  der  Aufnahme  unter  die  Mitar- 
beiter kann  in  sofern  nicht  die  Rede  sein,  als 
jeder,  der  zur  Förderung  der  Tonkunst  und  ihrer 
Wissenschaft  oder  Geschichte  zu  reden  hat,  ein- 
geladen, ja  berechtigt  und  verpflichtet  ist,  wie 
der  Redakteur  selbst  Die  einzige  persönliche 
Rucksicht,  die  dabei  zu  erwähnen  bleibt,  wäre 
die  vorzugsweise  Aufmerksamkeit,  die  dem  thä- 
tigen  Antheil  der  Künstler  und  Kunstlehrer  ge- 
zollt wird.  Man  kann  vieles  an  der  Kunst  er- 
lernt,, erkannt,  Treffendes  und  Wichtiges  von 
ihr  zu  sagen  haben:  die  erschöpfende  Erkennt- 
niss  ist  durchaus  nur  bei  denen  gedenkbar,  die 
für  die  Kunst  und  in  ihr  leben.  Dies  ist  zu 
allen  Zeiten  wahr  gewesen,  nie  aber  so  wichtig, 


als  in  einem  Augenblicke,  wo  eine  Kunstepoche 
sieh  alsr  verscheidend  und  eine  neue  als  werdend 
immer,  fühlbarer  macht  und  es  sich  allerirärts 
fragt:  nicht,  wie  weit  man  den  gestrigen  An- 
sprüchen gewillfahret  hat,  sondern  wie  man  vor 
den  Fragen  des.  anfdftmnerden  Morgen  beste- 
hen wird. 

Nicht  der  trübe  Werkeltag  eines  Hand- 
werkslebens, iricht  der  Nebel  eines  uabewussten 
Gefühlstaumels,  sondern  die  helle  Sonne  eines 
mündigen  Geistlebens  geht  unserer  Kunst  auf;  ein 
Tag,  zu  dem  sich  die  Künstler  anders  ausrüsten 
müssen,  als  mit  den  Fertigkeiten,  die  ehedem 
vielleicht  genügt  hätten.  Wer  sich  uns  ver- 
eint, dient  nicht  mehr  der  Sache,  als  sich  selbst; 
das  ist  die  Wohlthat  geistigen  Lebens,  dass  Ge- 
ben reicher  macht;  wie  dem  Geize,  der  Träg- 
heit in  Mittheilen  eignes  Verarmen  als  unaus- 
bleibliche Strafe  droht 

Heissen  wir  aber  jeden  Künstler  um  der 
Sache  und  seinetwillen  in  unserm  Kreise  gern 
willkommen:  so  bieten  wir  uns  alle  als  Begin- 
nende dar,  so  weit  von  der  Anmassung  des 
Lehrens  und  Richtens  entfernt,  dass  jede 
Mittheilung  vor  allein  als  ein  Zeugniss  von  un- 
serm gegenwärtigen  Standpunkte  angesehen  sein 
möchte  und  wir  uns  zum  Öffentlichen  Ausspruch 
des  Erkannten  nur  durch  unsere  thätige  Liebe 
und  Treue  für  die  Sache,  und  die  Ueberzeugung 
von  der  zeitgemässen  Notwendigkeit  dieser 
Richtung  unserer  Thätigkeit  berechtigt  'halten 
können«  Was,  diese  Antriebe  vorausgesetzt, 
mangelhaft  bleibt,  oder,  verfehlt  werden  mag: 
nicht  den  redlich  Strebenden,  sondern  denen  fällt 
es  zur  Verantwortung,  die  das  Bessere  zu  geben, 
oder  ihren  Antheil  an  der  gemeinschaftlichen 
Obliegenheit  zu  übernehmen  säumen.  Sei  hon 
auch  unter  den  Laien  und  Unberufenen,  die  zu 
lange  das  Worj;  über  eine  Kunst  genommen,  zu 
der  sie  sich  nicht  einmal  bekennen   mögen,  der 

•  und  jener  im  Ausdrucke  gewandter  und  in  mancher 
Richtung  der  Erudition  überlegen:  uns  steht  der 
Künstler  näher,  der  uns  von  der  Frucht  seiner 

Lebensbeschäftigung  spenden  mag,  und  sich  bei 
ernstlichem  Streben  dazu  mehr  und  mehr  befähi- 
gen und  kräftigen  wird  —  eine  Hoffnung,  die 
wol   mancher  der   bisherigen  Theilnehmer  sich 
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'  erfüllen  sehen  und  durch  die  Stufenfolge  seiner 
Beiträge  bewiesen  hat  —  wenn  es  uns  erlaubt 
ist,  die  Uiiheile  sachkundiger  Beurtheiler  hier  zu 
wiederholen. 

Soviel  mt  Beseitigung  der  Zurückhaltung, 
die  mancher  kenntnissreiche  Musiker  aus  Miss- 
trauen auf  seine  weniger  geübte  DarsteHungsgabe 
sich  auferlegen  mag.  Was  unsere  Vorgänger 
uii  sich  und  uns  versäumt  haben,  darf  uns  nicht 
surückscheuchen,  sondern  muss  uns  ein  Antrieb 
mehr  sein,  es  andern  in  andern  Fächern  nach- 
zuthun;  gebe  jeder  sein  Bestes,  das,  was  er  aus 
bester  Liefe*  und  Kraft  errungen:  so  wird  dem 
rechten  Willen  das  rechte  Wort  nimmer  gebrechen 
und  der  gute  'Sinn  auch  über  den  schwächern 
Ausdruck  zufriedenstellen. 

Et  tragt  V/erstand  und  rechter -Sinn 
Bftt  •'wenig  Kunst  sich  selber  vor^ 
ßnd  wenn*«  euch  Einst  ist  was  zu  sagen, 
Ist's  nöthig,  Worten  nachzujagen  ? 
(Schkifs  folgt,) 
*"  A      ,     

3.   Beurtheil  u n gen. 
Introduktion    und    Fuge    für    2    Violinen, 
Bratsche,  und  Violoncell  über  den  Na- 
men  Fesca,   von   Kelt&     ßediu   bei 
Trautwein. 

Unter  den  vielen  Spielereien,  welche  bis 
jetzt  in  der  Tonsetzkunst  bekannt  geworden, 
finden  *ich  viele  wunderliche  Aufgaben,  die  sich 
manche  Tonsetzer  gemacht  und  in  ihrem  thö- 
richten  Sinn  mit  Beharrlichkeit  ausgeführt*  den- 
noch aber  mit  solchem  Beginnen  nichts  anderes 
haben  erreichen  können,  als  was  jedem  unkünst- 
leriaohea  Streben  zu  Theil  wird,  Bedauern  und 
Vergessenheit.  £s  gab  Zeiten,  wo  der  für  keinen 
Tonsetzer  feiten  durfte,  der  nicht  im  doppelten 
Kontrapunkt  <tt*  wunderlichsten  Dinge  zur  Welt 
gebracht  hatte,  wenn  auch  diese  Dinge  kaum 
ausgeführt,  noch  weniger  aber  irgendwo  in  An- 
wendung gebracht  werden  konnten.  Doch  solche 
Zeiten  fahrten  immer  die  Tonkunst  ihrem  Ver- 
falle nah.  In  früherer  Zeit  wehrte  .solchem 
Verfalle  Palästina,  in  neuerer  Zeit  aber  J.  Haidn. 
Der  erste  erhielt  das  was  zerfallen  wollte,  die 
Kirchenmusik;  der  zweite  aber  brach  eine  völlig 
neue  Bahn,  er  erhob,1  ja  er  erschuf  vielmehr 


die  Instrumentalmusik.  *)  Durch  das  Empor- 
steigen derselben  und  der  durch  sie  möglich 
gewordenen  grossen  und  reichen  Ausführung 
aller  mogliehen  Tonverbindungen  sowohl  in 
melodischer  als  harmonischer  Beziehung  mussten 
naturlich  neue  Tonstucke  und  diese  in  neuen 
•  Formen  entstehen,  und  so  musste  sich  denn  auch 
ganz  unabwendbar  eine  neue  Art  der  Tonsetz- 
kanst  ergeben.  Diese  neue  Art  der  Tonsets- 
kunst erfodert  aber  ein.  weit  ausgebreiteres  und 
vielfacheres  Studium,  sowohl  in  technischer  wie  in 
ästhetischer  Hinsicht,  wie  dasjenige  ist,  welches  vor 
dem  Emporeteigen  der  Instrumentalmusik  bestand. 
Die  bedeutenden  Folgen  dieser  grossen  Epochen 
in  der  Tonkunst,  und  besonders  alles,  was  die 
tattere  mit  sich  geführt  hat,  sind  bei  weitem 
nicht  genugsam  erkannt,  und  was  das  Wichtigste 
dabei  ist,  keine  neue  Lehrart  für  die  Jünger  der 
Tonkunst  ist  daraus  hervorgegangen.  Wir  Deut- 
sehen gemessen  viel  Musik,  ja  wir  schwelgen 
sieht  selten  darin;  aber  verstehen  wir  auch  viel 
Musik?  Das  Betrübendste  dabei  ist,  dass  viele 
Künstler  mit  den  blossen  Geniessern  auf  einer 
Höhe  stehen,  und  dass  die  Künstler  statt  die 
Geniessenden  zu  sich  herauf  zu  ziehen,  wenn  sie 
es  nämlich  können,  zu  ihnen  herabsteigen  und 
denselben  alles  recht  mundgerecht  machen.  Daher 
ist  denn  der  gute  Geschmack,  bei  manchen  vor-  - 
»glichen  Köpfen  und  höchst  empfanglichen  Ge- 
,müthem  recht  spielend  geworden,  und  hat  dabei 

*)  Die  Instrumentalmusik  ist  eigentlich  die  reine  Ton- 
kunst ;  denn  die  Vokalmusik  vermischt  sieh  mit  der 
Dichtkunst,  und  bei  dieser  Vermischung  muss  die 

.  eine  der  andern  so  viel  nachgeben,  dass  beide  mit 
einander  bestehen  können.  Will  man  hierzu  be- 
merken, dass,  wenn  die  Instrumentalmusik  die 
eigentliche  Tonkunst  wäre,  man  die  Töne  aus  des 

.  Menschen  Brust,  welche  unstreitig  die  herrlichsten 

.  und  eindringendsten  sind,  bei  der  Musik,  will  man 
sie  rein  gemessen ,  entbehren  miisste,  so  muss  darauf 
erWiedert  werden,  dass  die  Tonkunst,  solche  rein  an 
und  für  sich  genommen,  es  nur  mit  den  Tönen  zu 
•thun  hat,  und  dass,  was  mittelst  der  Töne  welche  aus 
des  Menschen  Brust 'kommen  an  sinnvollen  Worten 
mit  ausgesprochen  wird,  nur  zur  Erläuterung  des 
melodischen  Tongewebes  gehört,  und  noch  nicht 
einmal  ganz  unbedingt  nothwendig  dazu  ist.  Es  ist 
ganz  gut  möglich,  die  Menschenstimmen  bei  der  In- 
strumentalmusik zu  grosser  Wirkung  anzuwenden, 
ohne  dass  von  denselben  sinnvolle  und  allgemein 
•  verständliche  Worte  ausgesprochen  weiden. 
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ein  Spreksen  angenommen*  welches  efcen  heraus? 
und  nirgend»  bann  will.  Wem»  am,  wie  gesagt, 
Palästrina  des  absichtirefc  erhielt  wir  verfallen: 
wölke  v  mämüch  die  Kirchenmusik,  «e  wurde 
durch  Hanhü  Wirk««,  welches  ans  einer  hoher* 
Begeisterung  entstand,  und  ganz  rücksichtslos 
•eine  Bahn  verfeigfte,  ohne-  eine  bestimmte  Ab- 
sicht damit  n  verbinden,  wie  es  bei  Palästrina 
geschah,*  die  Kirchenmusik,  wiewohl  nkbt  «*- 
mktelbar,  g-änzttch  zum  Verfall  gebracht  3* 
Teesteht  sieh,  dass  in  Haidns  Sann  vnd  Willen 
keine  Spur  davon  lag;  im  Gegentheil,  dieser 
seine  und  fromme  Geist  brachte  alle  seine  Geistes- 
ezzengnisse  mit  gerührten  und  demüthigem  Her- 
zen  dem  Unendlichen  dar. 

Barth  die  Instrumentalmusik  kam  ein  grosses 
und  fiefeingreifendea  Leben   in  die  Tonkunst; 
■eben  diesem  Leben,  mitunter  auch  durch  das- 
selbe, verbreitete  sieh  die  Lust  an  theatralischen 
Vorstellungen  die  mit  Musik  duschwebt  waren, 
immer  mehr,  auch  wurde  das  kirchliche  Lobes 
und  die  damit  verbundene»  frommen  Uebungen 
immer  matter,   und  so  mnsste,  vieler   andern 
Umstünde  hier  nicht  zu  gedenken,  die  Kirchen» 
mucrik  gänzlich  verfallen.    Hiermit  verfielen  wie 
natürlich  auch  die  kirchlichen  Sänge rchöre,  nnd 
Tonsetzer,   die  in  frommer  Begeisterung  einen 
Hymnus;  dem  Unendlichen  in  den  Tempeln  brin- 
gen konnten,   waren  schon  damals  selten,   nnd 
späterhin  kaum  mehr  na  finden.    Unter  diesen 
Umständen  ging  in  der  Tonsetzkunst  denn  auch 
die   hohe  Einfachheit    und  die    grosse  Klarheit 
der   frühem    Schale    unter.     Zwar   waren    die 
frühem    Tonsetser    in    ihrer    Eigentümlichkeit 
mitunter  matt  auch  wohl  flach;  aber  dabei  gingen 
sie  stets  auf  die   ganze  Erfassung  des  Gegen- 
standes, den  sie  bearbeiteten,  ans  und  ergriffen 
die  Mittel  dazu  bestimmt  und  entschieden.    Da- 
durch   und    weil   ihre    Tonstücke    grosgentheils 
Gesangstücke  waren,  und  diese  eine  breite  und 
vielfältige  Ausspinnang  der  Ideen  pur  in  gewisser 
Beschränkung  zulassen,    bekommen  die  Formen 
ihrer  Musikstücke  ein  starkes  und  scharfes  Ge- 
präge.   Mehrere  dieser  Formen,    besonders   die 
der  Fuge,  wurden,    da  sie  fast  immer  den  Chor 
des  Volkes  zu  geben  hatten,  bis  zu  einer  grossen 
Vollkommenheit  in  technischer  Beziehung   ge- 


bracht, wetw.gtaich  viqfe  derselben  in  Mietkcher 
Beziehung    pft  verfehlt   wurden.     Die  mehmte» 
Fugen  neuerer  Zeit  kenne*  sich  mit  des  kunst- 
lichen Ausarbeitung,  die  mehrern  altern  Fqgpa 
eigen  ist,  und  namentlich  mit  der  der  Sehr  Bach- 
sehen  gar  nicht   messen.    Doch   dieser   grosse 
gothische  Baukunsder  in  der  Musik  wird  woM 
keinen  Vordermann  mehr  bekommen.  Der  grosse 
allgemeine  Che*  ist  das    eigentliche  Feld   der 
Fuge,    und  die   sogenannte  Doppelfuge   genügt 
auch  hier  für  alle  Fälle«    Solle»  mehr  wie  zwei 
Jiauptthema's  verbündten  und  miteinander  durch- 
geführt werden,   so   ist  eine  buchst  sorgfältige 
Auswahl  der  Ilauptthema's  unerlässlich,  nnd  eine 
grosse  Geschicklichkeit  in  der  Durchführung  der- 
selben durchaus   nöthig.     Wird  die  Fuge  aber 
von.  blosser  Instrumentalmusik  gegeben,.,  so  ver- 
liert sie  sehr  viel  von  jener  Totaeigeuthümlich- 
keit,  welche  die  verschiedenen  Instrumente  haben; 
dann  aber  auch  dadurch,  dass  die  Instrumente 
nicht  so  voll  und  kräftig   hervortreten  können 
wie   die   vier .  Singstimmen  des-  gmssen  Chors, 
besonders  mittelst  der  Worte  welche  sie  vorzu- 
tragen  haben;   endlich   aber  sind  die  weiteren 
Uebergänge  in  den  Tonarten,  dfe  der  Tonsetzer 
bei  einer  Fuge  f&s  blosse  Instrumentalmusik  gern 
benutzt,  dem  Wesen   dieser  Musikstücke  mehr 
hinderlich  wie  nützlich.    Wird  aber  die  Fuge 
vom  vier  einzelnen  Instrumenten,  oder  der  Orgel, 
oder  dem  Klavier  ausgeführt,  so  hört  man  das 
Eintreten  der  mittleren  Stimmen  fest  gar  nicht, 
und  die  Fuge  erscheint  so  als  da»  Gerippt  von 
einem  todlgebornen  Kinde. 

Diese  Physiognomie  hat  die  KetasicfaeFuge 
auch«  Wenn  Hers  Keltz  dem  ernsten,  besonnen 
und  tieffühlenden  Fesea  ein  Denkmal  setzen  und 
seine  Verehrer  auf  dasselbe  anfmeeksam  machen 
will,  so  musfr  das  mit  Würde  geschehen,  and 
kein  Kinderspiel  sein.  Zwar  kann  der  Ruhm 
Fesca's  dadurch  nicht  geschmälert  werden,  wohl 
aber  der  Ruf  des  Denkmalsetzers.  Was  soll 
der  kümmerliche  Witz  den  Namen  Fesen  auf 
diese  Art 


auszudrücken  und  darnach  ein  Tonstück  zu  be- 
nennen}   Und  dennoch  ist  der  Name  Fesea,  so 
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ausgedrückt,  nicht  einmal  der  Aalauf  zu  dem 
Thema  woraus  die  Fuge  gebildet  ist,  sondern 
er  läuft  so  mitunter  herum  als  gehörte*  er  gar 
nicht  hierher,  und  so  ist  es  auch  in.  der  That 
In  der  Introduktion  zur  Fuge  (|  Takt  B-moll) 
kröchet  die  Bratsche  Mebenrasl  dim;Namen  Pesca. 
In  der  Fuge  selbst  (C-Takt  B-moll)  kommt  der 
Name  Fesea  auf  dieselbe  Art  in  allen  Instnr- 
menten  mitunter  tos.  Die  Fuge  selbst,  ist  eine 
einfache  in  der  Quinte.  Sie  IUuff  in  einem  Ge- 
wirre ohne  Klarheit  dahin,  und  ist  sie  aus,  sc 
fragt  mau  sich:  was  war  das?  Doch  vielleicht 
fragt  sich  auch  der  Leser  dieses.  Aufsatzes,  ist 
er  bis  hierher  gekommen,  was  soll  das!  warum 
ein  langer  Sermon  über  ein  unbedeutendes  Werkt 
Die  Nutzanwendung,  die  ans  diesem  Aufsaiae 
vielleicht  gemacht  Werden  kann,  müssen  und 
wollen  wir  gern  jedem  selbst  überlassen,  jedoch 
Folgendes  noch  anfuhren,  Göthe  sagt  in  einem 
der  letalen  Hefte  von  Kunst  und  Alterthum:  »Es 
giebt  Afterkünstler  und  diese  theilen  sich  in  Di- 
lettanten und  Spekulanten.  Die .  ersten  treiben 
die  Knast  de*  VergnAgaas  wegen,  die-  zweitenr 
aber  treiben  sie  des  Gewinnes  wegen/4  Zu  dieser 
Wahrheit  QSthe's  fugen  wir  noch  hinzu,  dass 
die  grosse  und  sehr  überzählige  Gesellschaft  der 
Afterkünstler,  gleich  den  grossen  Heuschrecken- 
schwftrmen,  das  Land  der  Kunst  verheeren  und. 
verzehren,  und  durch  ijur.  stetes  Beisammensein« 
so  ineinander  vernarrt  sind,  dass  wenn  ei»  wah- 
rer Künstle*,  der  von  der  Kunst  getrieben  wirdr 
unter  sie"  tritt,  sie  ihn  für  ihresgleichen  halten« 

v.  d.  ¥k 

Quintette  für  2  Violinen,  2  Violen  und 
Violoncelle.  Kojnponirt  von  h  V.  Keltz» 
Berlin  bei  Tzauftveiii» 

Herr  Keltz-hat  von  jeher  immer  den  grossen» 
Ilaufea  der  Dilettanten  bei  seinen  Kompositio- 
nen hn  Auge  gehabt,  und  daher  es  sich  stets 
sehr  leicht  gemacht  bei  der  Arbeit  Dass  aber 
auch  der  Lohn  für  sie  immer  bedeutend  gewesen 
ist,  kann  woM  bezweifelt  werden,  denn  die  Zahf 
der  Komponisten,  die  heut  zu  Tage  auf  die  Geld- 
beutel der  Dilettanten  los  gehen,  ist  gar  nicht 
gelring.    Doch  er  ist  vielleicht  einer    von    den 


Beglückten,  fie  die  -Gute*  dar  Haufe»  sieh  zu 
erhalten  Wissen;  denn,  so  sehs^ieie  dmr  jetzigen 
Verleger  auch«  mich  noch  geringeres  Waare 
greifen,  und  manchmal  nicht  wenig  daran 
Gewinn  haben,  so  wisset*  sie  doch  auch  ziemlich 
gut  die  Verfertiger  solcher  Waaren  iu  beurtUei- 
len  und  entziehen  demjenigen  gleich,  ihre  Gunst, 
welcher  ein  Windei  gelegt  hat.  Sokfae-  Eier 
muss  aber  Herr  Keltz  noch  nicht  gefegt  haben, 
denn  er  tummelt  »ich  mit  seiner  Arbeit  neeh 
immer  am  Markte  herum  und  findet,  auoh  noeh 
Käufer.  Diese  nun  werden  ihm,  sind  sie  .gerecht, 
dieses  Quintetts  wegen  ihre  Gunst  nicht  entziehen, 
denu  es  gehört  unter  dem  Mittelgut  mim  fiesten. 
Alles  ist  darin  leicht  und  bequem  auszufahren 
Manches  nicht  ohiie  Werth  und  »igt  einen 
Tonsetzer  von  nieht  geringem  Talent.  Dabei 
kohnen  sieh  diejenigen,  welche  es  ausführen, 
auch  noch  in  den  segemtfnten  ^Tonarten  üben, 
denn  das  Quintett  ist  in  F-nnott  undda*  Andante, 
der  zweite  Satz,.  Des^hnr.  Die  Menuett  besteht 
aus  einem  Kanon  in  der  Oktave^  9er  von 
der  ersten  Violine  und .  dem  Vidomrall  ausget 
fuhrt  wird,  wobei  die  «übrigem  Stimmen*  aber 
nicht  wirksam  sind.    Stich  und  Papier  sind  gut. 

Quataors  de  J.  Hayda  arrangg  ä  quatre 
mains  par  J-  P*  Schmidt,  Oeuvre  33 
und  36.    Berlin  bei  Trautwein. 

Herr*  Hofrath  Schmidt  in  Berlin,,  immer  ein 
-eifriger  Arbeiter  im  Weinberge  der  Kunst,  ffihrt 
seit  einiger  Zeit  rüstig  damit  fort,  den  Klavier- 
spielern die  Haydnschen  Quartette  zugänglich  zu 
machen,  und  richtet  sie  zu  vier  Händen  für  das 
Klavier  ein.  Dass  diese  Einrichtung  mit  aller 
möglichen  Umsicht  geschehen  Ist,  versteht  sich 
bei  einem  so  kundigen  und  beharrlichen  Künst- 
freunde von  selbst;  nur  muss  dazu  noch  bemerkt 
werden,  wie  alles  möglichst  leicht  und  spielbar 
gegeben  ist,  dass  auch  weniger  geübte  Klavier- 
spieler mit  diesen  Quartetten  fertig  werden  können 
und  bei  dem  öftern  Spielen  derselben  ihren 
Geschmack  sehr  ausbilden  werden.  Unter  diesen 
beiden  Quartetten,  von  denen  jedes  besonders 
gedruckt  ist,  ist  das  Oeuvre  76  das  vorzügliche 
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Quartett  aus  D-moll,  in  welchem  die  Menuett 
aus  einen  Kauen  in  der  Oktave  besteht. 

•  Ws  d.  W- 

Sechs    Sonatinen    für    das    Pianoförte    ?n 
Tier   Händen,    komponirt    Von   Moritz 
r#  Weber,  bei  Trautwein  in  Berlin, 
„Die  Sonatinen,"  sagt  der  Verfasser  in  der 
Aufschrift,  „sind  in  den  gebräuchlichsten  Ton- 
arten gesetzt,  und  jede  ist  von  einem  passenden 
Vorspiele  begleitet,    um   angehende  Schüler  in 
leichten  und  angenehmen  Melodien  an  deti  Takt 
au  gewöhnen."     Nach  dieser   Aufschrift  gehört 
der  Verfasser  der   vorliegenden  Sonaten  zu  den 
vielen  handelten  Klavierlehrern»  die  ihren  Schü- 
lern   alles    zuekersüss    und   breiweteh    in   den 
Mund   legen   wollen,    und    die  noeh  sehr  weit 
von  der  Erkenntnis*  entfernt  sind,  wie  das  Ta- 
lent   für  die  Musik  bei  jungen  Schülern  muss 
aufgeregt,  zum  Bewustsein  geführt  und  cur  eigent« 
liehen  Ausbildung  gebracht  werden.    Leicht  sind 
die  Melodien  in  diesen  Sonatinen,   aber  ange- 
nehm kann  sie  nur  der  finden,  der  das  Flache 
und  Triviale  angenehm  findet    Dass  der  Verfas- 
ser an  seinen  Melodien  das  nicht  bemerkt  hat, 
ist  gewiss,  wie  er  denn  überhaupt  im  Bemerken 
nicht  stark  sein  muss,  denn  sonst  hätte  er  längst 
die  Erfahrung  machen  müssen,  dass  wie  man  in 
den  Wald  hineinschreit,  es  auch  wieder  heraus 
tönt,  und  diesem  zu  Folge  das  JEcho  im  zweiten 
Satze  der  ersten  Sonatine  nicht  also  darstellen 
können: 

3  Echo. 


Stimme.  { 


1.  Rondoletto  de  Triebensse  arrange*  £ 
quatre  mains  £our  le  Pianoförte  par 
C«  EL  Rummel. 

2.  Fantasie  a  quatre  mains  pour  Piano  sur 
un  Air  eecossais  de  la  Dame  blanche, 
composee  par  G.  H.  Rummel»  Beide 
bei  Schott  in  Mainz« 

Beides  Mofcwerke    fax   modische  Klavier- 
spieler 


v.  d.W. 


Drei  Duette  für  «w ei  Singstimmen  mit  Be- 
gleitung des  Pianoförte,  .  zunächst  für 
«inen  häuslichen  und  freundschaftlichen 
JSängerkjreis  geschrieben,  von  LH*  Anihes. 
Bei  Schott  in  Mainz. 
Für  ihren  Zweck  sehr  gut  und  empfehlen»-' 

wertk 

y.  d.  W. 

4.    B    e    r    i    c    h    t    e. 

Danzig,  im  Beaembsr  1827. 
Am  12.  d.  M.  wurde  hier  in  der  Petri-KircKe 
JEy blers  ß  e  q  u  i e  m ,  von  dem  hiesigen  Gesang- 
verein und  einem  zahlreich  besetzten  Orchester 
unter  der  Leitung  des  Musikdirektors  Urban, 
«um  Besten   verarmter  achtbarer  Familien   aus- 

Ssfuhrt«    Der  hiesige  Gresangsvejrein,   der  antqr 
er  Leitung  des  Herrn  Diaconus  Dr.  KnieweJ 
schon  seit  mehrern  Jahren  besteht,  läset  sich  die 
Ausführung  grosser  und  gediegener  Meisterwerke 
.ernstlich  angelegen  sein.    Herr  Doktor  Kniewei, 
selbst  ein  vorzüglich  kenntnisreicher  Musikkemier^ 
dessen  Sinn  für  das  Würdigste  in  der  Tonkansjt 
sieh  übereil  bewährt,  tat  den  Gesangverein  ge- 
stiftet und  bis  jetzt  mit  dem  *>esten  Erfolg  ge- 
leitet   Die  ersten  Familien  des  Orts  surf  fr** 
alle  Mitglieder  dieses  Vereins ,  und  lassen   sich 
dessen  Bestehen  nach    allen  Kräften  angelegen 
«ein.    Daher,  und  well  seine  innere  •Einrichtung 
ao  getroffen  ist,  dass  die  bestimmten  Beiträge 
welche  die    Mitglieder   geben,    nur  allein  ?um 
Besten  des  Vereins  verwandt  werden,  ohne  dass 
Jemand  einen  eigenen  Vortheä  für  sich   daraus 
zieht,    auch    die  Verwaltung    überhaupt   ganz 
zweckmässig    ist;     wirf    diese/     Verein     sich 
wahrscheinlich   l*nge    erhalten^  vermehren  und 
noch  manches  Treffliche  zur  Ausführung  "bringen, 
und  .dadurch  den  Sinn  für  das  Bedeutende  in  der 
Tonkunst    heben,    ausbilden   und  nähren.     Die 
Solosänger  dieses  Vereins,  sämmtlich  Dilettanten* 
sind  sehr  lobenswert!*.    Die  SoprahrSolo's  hatte 
für  die  Ausfuhrung  Mad.  10,  übernommen  und 
führte  sie  mit  ihrer  trefflichen,  ganz  für  ein  grosses 
Lokal  geeigneten  Stimme  vorzüglich  aas«    Die 
Tenor  Soli  hatte  Herr  F.,  und  die  des  Basses 
Herr  Seh.  übernommen.    Beide  leisteten  bedeu- 
tendes, besonders  aber  Herr  F.    Wenn  es  nun 
auch  IJinsicbt  des  Gesanges,   und    zwar  durch 
den  Gesangverein,   hier  ziemlich  gut  steht,  so 
ist  das  doch  nicht  von   dem  hiesigen  Orchester 
zu  sagen.     Es  fehlt  demselben  eigentlich  nieht 
an  guten    Instrumenfysten,   auch   Besitzt  es  pu 
Herrn  Obusch  einen  $uten  yorspieler,  nur  ist 
das'  Ganze   viel  zu  wenig  in  Uebung.     Ausser 
den  wenigen  Monaten,  in  denen  hier  Theater  ist, 
ist  das  Orchester  nicht  aktiv,  und  dadurch  entfrem- 
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det  sich  da»  Ganze  in  sich.  Dann  aber  fohlt 
demselben  auch  ein  eigentlicher  Direktor.  Herr 
Ürban  war  zu  der  besprochenen  Ausführung  von 
Elbing  herübergekommen«  Doch  ist  es  jetzt  in 
Werke,  das  hiesige  Musikwesen  zu  organisiren, 
und  auch  vielleicht  eine  Bildungsanstalt,  die  für 
Ost-  und  Westpreussen  wirksam  sein  wird,  zu 
errichten«  In  wiefern'  dieser  Plan  gelingen  und 
snr  Ausführung  gebracht  werden  wird,  soll  in? 
Zukunft  in  diesen  Blättern  berichtet  werden. 

Alle  Gesangvereine  und  andere,  die  sich  mit 
der  Ausführung  grosser  Meisterwerke  befassen, 
und  die  das  Eyblersche  Requiem  noch  nicht  be- 
sitzen, mögen  doch  eilen,  dieses  herrliche  Werk 
zur  Ausführung  zu  bringen,  denn  sie  werden  da- 
durch sich  und  allen  Zuhörern  einen  grossen  und 
wahrhaft  erhebenden  Genuss  verschaffen, 

■  v.  d.  W. 

Wien,  im  November* 

Beginne  ich  meine  heutige  Relation,  ohne 
der  gewohnten  .  Ordnung  zu  folgen,  mit  zwei 
Epoche  machenden  Erscheinungen  an  unserra 
musikalisch-theatralischen  Horizonte. 

No.  1  ist  der  sehr  werthe  Besuch  des  Herrn 
Konzertmeisters  Maurer  aus  Hannover.  Er  lies» 
sich  an  sechs  Abenden  im  Kärnthnerthortheater 
hören,  und  zwar  durchgehend«  mit  eigenen  Kom- 

Eositionen,  Konzerten,  Variationen,  Polacca's, 
iondeaux  u.  s.  w.,  deren  mancherlei  interes- 
sante Schönheiten  durch  des  Meisters  gediegenen 
Vortrag  noch  bedeutend  erhöht  wurden.  Sein 
Spiel  ist  weniger  auffallend,  glänzend  und  blen- 
dend, als  ruhig,,  solide  und  besonnen;  die  Bo- 
genfnhrung  trefflich,  der  Ton  durch  Kraft  nicht 
sehr  imponirend,  aber  im  Piano  äusserst  reizend. 
Alle  Gewaksmittel, ,  welche  jetzt,  um  dem  Zu- 
hörer Sand  in  die  Augen  zu  streuen,  so  stark 
an  der  Tagesordnung  sind,  verschmähend,  be- 
schränkt sich  dieser  Virtuos  mehr  darauf,  durch 
geläuterten  Geschmack,  Feinheit,  Delikatesse 
und  sparsam  angebrachte  Verzierungen  das  in- 
tensive Vergnügen  zu  befördern;  während  so 
viele  seiner  Kollegen  auf  Mystifikation  hinarbei- 
ten, ist  der  Beifall  des  wahren  Kunstverständi- 
gen seine  Zielscheibe,  und  dieser  kann  ihm  auch 
nie  entstehen.  Ein  Duo,  mit  seinem  hoffnungs- 
vollen Schüler,  Herrn  Fahl,  ausgeführt,  beson- 
ders aber  eine  wunderliebliche  Konzertante  für 
Tier  obligate  Violinen ,  wobei  die  hiesigen  Pro- 
fessoren, Bö  hnv,  Hellmesberger  und  Saint 
l«ubin  seine  treuen  Gefährten  waren,  machte' 
die  meiste  Sensation;  ja  letztere  riss  zum  Ent- 
zücken hin,  und  musste  auf  allgemeines  Ver- 
langen .viermal  wiederholt  werden«  Dass  ihm 
indessen  auch  Bravour-Stellen  nicht  misslingen, 
wiewohl  das  Adagio  seine  Hauptstärke  zu  sein 
scheint,  worin  er  mit  ganzer  Seele  waltet*  solches 
bewies  er  bei  mehrern  Anlässen,  sonderlich  in 
den  Rondeaux  und  Variationen  durch  brillante 


Arpeggfe's,  kühne  Passagen^  mit  voller  (Sicher- 
heit ausgeführte  Sprünge  y  und  wohl  auch  mit- 
unter durch  recht  scherzhafte1  Nuancen« 

Dass  er  uns  nicht,  wieTs  die  leidige  Mode 
mit  sich  bringt,  bloss  fragmentarische  Bruch- 
stücke, sondern  jederzeit  ein  ganzes,  komplettes 
Konzert  zum  Besten  gab,  verdoppelt  seine  ge- 
rechten Ansprüche  auf  unsere  Dankbarkeit.  %  Als 
Instrumental-Komponist  beurkundet  er  vielseitige 
Erfahrung,  einen  richtigen  Ueberblick,  und  im' 
gleichen  Ebeninaasse  theoretische  wie  praktische 
Kenntnisse;  Phrasen,  wie  z.  B.  wenn  der  Ge- 
sang dem  Tutti  anvertraut  ist,  und  die  Prinzi- 
palstimme  in  gebrochenen  Akkorden  rasch  dar-; 
unter  hinströmt,  oder  diese  mit  dem  Thema  als 
Grundbass  figurirt,  und  die  hohen  Bläser  voll- 
tonige,  reine  Harmonien  darüber  aushauchen* 
vorzüglich  jedoch  das  meisterlich  gearbeitete 
Solo-Quadricinium  in  der  gerühmten  Konzertante 
erübrigen  aller  Enkomien;  solche,  und  ähnliche4 
Karakterzüge  sind  durch  innern  Werfh  geadelt, 
und  ihre  selbsteigenen  Lobredner.  —Noch, 
bleibt  ein  unangenehmer  Zufall  zu  erwähnen, 
der  leicht  traurige  Folgen  hätte  nach  sich  ziehen 
können;  Herr  Maurer  wurde  nämlich  während 
der  Probe  von  einer  herunterfallenden  Lampe 
bedeutend  verwundet;  doch  schleunige  ärztliche 
Hülfe  und  wirksame  Heilmittel  bewirkten  bin- 
nen einer  Woche  die  vollkommene  Wiederher- 
stellung und  mit  ihr  die  Möglichkeit,  neuerdings 
seine  Verehrer  durch  eine  inhaltsreiche  Kunst- 
Produktion  zu  erfreuen.  Achtung,  Liebe  und 
Bewunderung  geleiten  den  wackern,  bescheide- 
nen deutschen  Meister  zurück  in  seine  Heimath. 
(Fortsetzung  folgt) 


5.    Allerlei 

Friedrich  Schneiders  Wirken  in  Dessau. 

Ein  erfreulicher  Anblick  ist  es,  wenn  sich 
an  einem  weniger  begünstigten  Orte  Mos  aus. 
dem  Eifer  und  der  Tüchtigkeit  eines  einzigen 
Mannes  ein  reiches,  vielseitiges  Streben  hervor- 
thut  So  in  Dessau,  we  Friedrich  Schneider 
nach  allen  Seiten  hin  die  erspriesslichste  Thätig- 
keit  entfaltet  Seine  jährlichen  Abonnements- 
konzerte, in  denen  keines  ohne  Symphonie  bleibt, 
übertreffen  die  Unternehmungen  weit  grösserer 
Städte,  namentlich  Berlins,  bei  weitem,  und  haben 
vielleicht  nur  dem  altern  und  reicher  ausgestat- 
teten Institut  der  Leipziger  Abonnementskon- 
zerte den  Vorzug  einzuräumen. 

Neben  diesem  altern  Institut  hat  Herr  Ka- 
pellmeister Schneider  so  eben  ein  zweites  er- 
öffnet, dessen  Ankündigung  ein  zu  sicheres  Zeichen 
von  der  Einsicht,  dem  Edelsinne  und  der  un- 
eigennützigen Kunstliebe  des  thätigen  Mannes 
ist,  als  dass  wir  es  nicht  hier  mit  Vergnügen 
mittheilten. 
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A  a    M  «  u  k  f  r«  u  n  de! 


Wenn  in  unaern  Abonnementkonzerten ,  die 
eben  ihren  elften  Cyklus  beginnen,  hauptsächlich 
auf  bestmöglichste  Produktion  grösserer  Musik- 
werke für  das  volle  Orchester  gesehen  wurde, 
und  man  in  der  sichtbaren  Theilnahme  der  Zu- 
hörer ,  welche  das  erfreuliche  Fortbestehen  die* 
ser  Konzerte  möglich  machte,  zu  erkennen  glaubt, 
dass  jener  Zweck  nicht  ganz  verfehlt  worden  ist: 
so  giebt  es  doch  noch  eine  andere  Gattung  der 
Instrumentalmusik,  die,  obschon  sie  nicht  mit 
dem  schimmernden  Glanz  aller  äusseren  Ton- 
mittel auftritt,  doch  nicht  weniger  Beachtung  ver- 
dient, ja,  ■ —  indem  sie  nur  durch  anmuthigen 
Reiz  und  Klarheit  der  Melodie,  reichen  Wechsel 
der  Harmonie  und  grössimögtichste  freie  Aus- 
bildung jeder  einzelnen,  zu  einem  schönen  Gan- 
zen verbundenen  Stimme  wirken  will,  —  die 
Tonkunst  in  einer  ihrer  reinsten  Gestaltungen 
erblicken  lässt; 

Es  ist  nämlich  von  dem  reichen  Felde  der 
Quartettenkomposition  die  Rede,  welches  unsere 
Kunstheroen  mit  ganz  besonderer  Liebe  gepflegt, 
und  auf  ihm  die  anmuthigsten  Fruchte  getriehea 
haben*  Es  ist  hier  nicht  bloss  die  Zusammen- 
stellung von  vier  gleichartigen  Instrumenten  ge- 
meint, die  man  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
VioÜnquartett  begreift;  sondern  wir  dehnen  den 
Begrifl  bis  dahin  aus,  dass  wir  zu  der  Gattung 
der  Quartettmusik  alle  und  jede  Zusammenstel- 
lung von  einzelnen  Soloinstrumenten  p  insofern 
jede  Stimme  nur  durch  ein  Individium  darge- 
stellt wird,  rechnen,  namentlich:  Quartette, 
Quintette,  Sextette,  Septette  und  noch  mehr- 
zähligere  Verbindungen.  Auch  werden  hierzu 
Duos  und  Trios  gehören,  wenn  sieb  unter  den 
hierzu  verbundenen  Instrumenten  eins  befindet, 
welche»  geschickt  ist,  volfstimmige  Harmonie 
allein  tfusauführen  (*  B.  das  Piahofdrte).  DJ« 
Mannigfaltigkeit  und  Möglichkeit  aller  Arten  von 
Zusammenstellungen  ist  sehr  bedeutend;  denn 
hinsichtlich  der  verschiedenen  Gattungen  der  In- 
strumente, welche  mit  einander  verbunden  wer- 
den können,  haben  wir 

1)  Verbindungen  gleichartiger  Instrumente 
(als  z.  B,  blosse  Streich-  odejr  Blasein- 
strumente)  und 

2)  Verbindungen  ungleichartiger  Instrumente 
(als  z.  ft  Blasinstrumente  mit  Streich- 
instrumenten und  ihre  mannigfachen  Vef-; 
bindüngen  mit  dem  Pianoforte,  vereint 
odet  getrennt). 

Und  wie  vielerlei  Unterarten  von  Verbin- 
dungen giebt  es  nicht,  Wenn  man  die  verschie- 
denen Instrumente  jeder  Gattung  bedenkt,  die 
auf  mannigfache  Weise  zusammengestellt  wenden 
können!    Darum  dürfte  es  vielen  Musikfreunden 


«lebt  unerwünscht  «ein,  wenn  steh  in  Dessau 
Gelegenheit  darböte,  möglichst  jrute  Produktionen 
aus  jenem  Kreise  dar  musikalischen  Komposi- 
tionen von  Zeit  zu  Zeit  hören  zu  können. 

Und  deshalb  wagt  es  der  Unterzeichnete, 
im  Laufe  des  Januars  1828  einen  Cyklus  von 

musikalischen  Abendnnterhaltungen 
zu  eröffnen,  welche  aller  vierzehn  Tage  Statt 
finden,  und  mit  den  gewöhnlichen  Abonnement- 
konzerten, die  auf  gewohnte  Weise  fortgesetzt 
werden,  einen,  wie  zu  hoffen  steht,  angenehmen 
Wechsel  bilden  sollen.  Es  werden  in  diesem 
Abendunterhaltungen  bloss  Werke  jener  oben 
bezeichneten  Gattung  mit  den  besten,  uns  zu 
Gebole  stehenden  Mitteln  möglichst  gut  ausge- 
führt, und  soll  dt*  Vorzüglichste  aus  den  zahl- 
reich vorhandenen  Kompositionen  jener  Gattung 
ausgewählt  und  auf  ffröstmöglichsie  Abwechselung 
gesehen  worden»  Audi  bleibt  der  Gesang  nicht 
ausgeschlossen,  insofern  er  keine  reiche  Orchester* 
Begleitung  erfodert;  und  hier  werden  manche 
angenehme  leichte  Gesangstücke  (v.  B.  vierstim- 
mige Männergesänge  und  dergL)  ihren  angemes- 
senen Platz  imden  und  wahrscheinlich  gern  ge- 
hört werden. 

Sa.  Duechlmjcht,  der  Herzog,  daz  Kunst- 
leben  in  allen  seinen  Beziehungen  stets  so  gern 
fördernd,  haben  die  Gnade  gehabt,  die  Benutzung 
des  Konzertsaals  zu  diesen  Abendunterhaltungen 
zu  bewilligen.  Es  soll  ein  Abonnement  einge- 
leitet werden;  und  wenn  ich  mir  die  Freiheit 
nehmen  werde,  durch  ein  besonderes  Umlauf- 
sehreiben  zur  Unterzeichnung  einzuladen,  so 
schmeichle  ich  mir  mit  der  Hoffnung  einer 
freundlichen  Beachtung  und  zahlreichen  Sub* 
jeription. 

Um  einer  möglichst  zahlreichen  Theilnahme 
versichert  #u  sein ,  wird  für  acht  Unterhal- 
tungen, welche  ein  Abonnement  bilden,  der 
gewiss  sehr  billige  Preis  von  einem  Thal  er 
acht  Groschen  für  die  Person  festgesetzt* 
Der  etwaige  Ueberschuss,  der  nach  den  bestrit- 
tenen unvermeidlichen  Kosten  bleibt,  wird  für 
die  Wittwen-  und  Waisenkasse  der  Hexpogl, 
Kapelle  berechnet« 

Dessau,  den  15,  Dezember  1827. 

Friedrich  Schneider, 
.  Hofkapellmeister* 

Möchte  ihm  doch  nicht  unbemerkt  bleiben, 
wie  freudige  Anerkennung  auch  Auswärtige 
Seiner  edeln  Thätigkeit  widmen,  und  wie  sie 
Sogar  persönlich  ihm  verpflichtet  sind  um  des 
guten  Beispiels  willen,  das  er  grossem  Städten, 
4.  B.  Berlin,  giebt. 

Marx, 


Redakteur:    A.  B.  Marx*    — •    Im  V/erlags  der  ScUesinger'öcJpn  Bucht  uitf-MiuiJdiAadluiig, 
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9    tf    n    f    t    «    r  Jahrgang, 


Den  9*  Januar 


2Vro.  2. 


1838» 


Der   ä  e  u  e  n    Zeit« 

Ich  träumte  in  Persephassas  Unterwelt» 
In  das  Schattenreich  erstorbner  Töne, 
Da  die  vollendeten  Meister  lebten 
Das  oben  erkämpfte,  andere  Leben. 

Ixion  tanzte  nicht  mehr 
Auf  dem  sinnranbenden  Schwünge  des  lärmenden 

Rades; 
Ueber  die  Wiese  nicht  mehr 
Streckte  der  Riese  den  gewaltigen  Leib, 
Dass  das  Herz  ihm  der  Geier  zernage, 
Und  ,den  .unendlichen  Schmers  er 
In  zerreissenden,  riegigen  fönen 
Klage  «der  Welt. 

Derselbe  mit  dem  Riesen  ist  Sisyphus, 
Der  sein  Lebelang  sich  gemüht  hat, 
Den  Fels  zu  wälzen  auf  den  Gipfel  des  Gebirg*; 
Er  hat  ihn  endlich  zum  Gipfel  getragen, 
Dass  er  dort  hoch  rage, 
Ein  ;zeitdurchwHhrend  Denkmal. 
Aach  ;im  yfjM&er,  nach  dem  er  durstete, 
Grämt  sich  nicht  mehr 
Tantalus  .unsterbliche  Kraft; 
Einen  ^vollen  .Zug 
Trank  er  .-aus  stygischem  passer 
Und  kostete  nie. alterode  Frucht  des  Lebensbaumes. 

Sie  wandeln  nun  im  heiligen  Haine 
Dreimalselig. 

Mit  ihnen  wandeln  die  andern  «alle, 
Die  Heroen,  die  nicht  gestorbenen  GSderidnderv; 
Teiresias,  der  gfttdfche  Seher, 
Der  dem  Wasser  zu  stehen  gebet. 
Und  den  Strom  aufrollte  zur  Quelle, 
Und,  der  der  Weiten  Beginn  sang, 


Und  die  Götter  ehrte  mit  seinem  Liede, 
Dem  allbezwinglichen, 
Der  leuchtende  Orpheus« 

Am  Eingange  sitzen 
In  ernster  Stille 
Die  weisen  Richter: 
Der  strenge  heilige  Aeacus, 
Der  das  Schwert  tauchte  in  theure  Brust 
Mit  thränenlosem  Auge. 
Minos,  der  Labyrinthe  baute, 
Daraus  Ariadnes  Faden  allein  leitet, 
Der  strenges  Gesetz  gegründet, 
Und  .das  weite,  göttliche  Meer  betreit  hat 
Von  f rechem  Gesindel. 

Rhadtmanthys  dann  der  theure  griechische  König  | 
In  stiller  Begeisterung 
Schaut  er  Orest,  den  Tersuhnten  Mörder, 
Klytainmestra,  die  versühnte  Mutter 
Und  die  priesterliche  Iphigeneia 

Drüben  am  Ufer  flirren  und  schwirren 
Viel  leere  Schatten* 
Sie  rufen  tobend  dem  tauben  Charon, 
Sie  rufen  frech  den  ernsten  Richtern. 
Niemand  hört  der  Gespenster  buntes  Geschrei 
Vor  dem  Rauschen  der  Wasser, 
Die  mit  zweimal  fünfzig  Händen 
In  Sieben  schöpfen  die  Danaiden 
Aus  den  ewigen  Wassern  der  Zeit 

Sieh  ans  Ufer  erscheint, 
Ist's  der  freundsuchende  Theseusf 
Isfs,  der  den  Hund  band,  Herakies  f 
Bin  Jüngling  ist  es,  er  ruft  dem  Fährmann, 
Und  seine  Stimme  ist  lauter, 
Denn  der  Jahre  Rauschen, 
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Denn  die  heilige  Stille  der  Unterwelt. 
„Ich  will  die  Geister  sehen  der  seeTgen  Intel, 
Ich  will  die  Richter  grüssen,  die  einst  mich  richten, 
Denn  ich  fürchte  den  Tod  nicht!44 

Er  steht  vor  den  Richtern; 
Der  strenge  Aeacus  legt  ihm  die  Hand  anf  s  Haupt 
„Minos,  in  deinen  Labyrinthen  hab'  ich  gewandelt." 
Minos  schweiget  der  Danaiden 
Tobende,  zeitschöpfende  Hände. 
Aber  zu  den  Pelopiden  blicket, 
Der  sie  versöhnt  hat,  der  thenre  König; 
Und  Kljtaimnestra  singet  das  Todtenlied, 
Das  einst  zum  Opfer  die  Tochter  weihte» 
Im  Auge  Thränen. 

Sinnend  lauschet  der  Jüngling 
Dem  leuchtenden  Tone, 
Der  aus  dem  Dunkel  des  Todtenhaines» 
Der  aus  dem  Schweigen  des  Todtenreiches, 
Der  aus  dem  stummen  Wehen  der  Körperlosen: 
Einzig  auftaucht« 

„Die  droben  haben  vergessen» 
Was  Grosses  gestorben  ist, 
Dass  es  weiche  dem  Grösserem 
Die  droben  haben  vergessen, 
Dass  sie  selber  sterben  zu  den  Todten 
Und  den  Richtern  der  Todten. 
Wir  Richter  richten 
Und  was  lebend  der  Mensch  geschaffen 

In  "flammender  .Begeistrung  kehrt  er 
Zurück  zur  staunenden  Welt 
Seine  Seele  ist  voll  des  Liedes, 
Das  er  gehört  im  Reich  der  Todten, 
Der  ewig  lebenden  Todten. 


Grundsätze  der  Redaktion;  als  Wünsche 
den  Mitarbeitenden  und  dem  Publikum 
zur  Prüfung  vorgelegt, 

(Fortsetzung.) 
Mit  der  Scheu  vor  schriftstellerischer  Mit- 
theilung auch  die  tJhgewissheit  in  der 
Wahl  der  Gegenstände  zu  bekämpfen,  len- 
ken wir  die  Aufmerksamkeit  der  Bereitwilligen 
vor  allem  auf  das  Gebiet,  dessen  Kultur  den 
Tonkünstlern  fast  ausschliesslich  fiberlassen  ist: 


das  der  praktischen  Erfahrung  in  jeglicher  Rich- 
tung tonkünstlerischer,  oder  tonwissenscbaftlicher 
Thätigkeit.  Wie  viel  Unentbehrliches,  für  die 
verschiedenen  Zweige  der  Ausübung  sieht  man 
noch  bis  jetzt  in  allen  Lehrbüchern  übergangen, 
der  unsichere  Tradition  mündlichen  Unterrichts 
oder  dem  noch  misslichern  eignen  Versuchen 
jedes  Beginnenden  überlassen!  Welch  ein  wei- 
tes Feld  bietet  allein  das  Unterrichts wesen  für 
grössere  und  kleinere  Entdeckungen,  für  leich- 
tere, fordernde,  befruchtende  Lehrweise  im  All- 
gemeinen und  bei  einzelnen  Gegenständen!  Na- 
mentlich die  Harmonielehre,  so  wie  das  Schul* 
und  Chorgesangwesen  sind  in  der  neuern  Zeit 
so  vielfach  abgehandelt  worden  und  haben  doch 
noch  so  manchen  Wunsch  unerfüllt,  so  manche  Gele- 
genheit zu  Entdeckungen  und  Verbesserungen  übrig 
gelassen,  dass  man  es  eben  so  wenig  rathsam 
finden  wird,  jede  Verbesserung,  die  der  Ein- 
zelne erfunden,  mit  unnützer  Zufugung  des  längst 
Bekannten  zu  einem  Buche  anschwellen  zu  sehen 
und  unter  der  eignen  Ueberlast  versinken,  als 
man  der  gemeinnützigen  Mittheilüng  verzichten 
und  jeden  genothigt  wissen  mochte,  die  gethane 
Arbeit  für  sich  noch  einmal  zu  thun.  Solchen 
einzelnen  Entdeckungen  und  Verbesserungen  ist 
eben  ein  Kunstblatt  das  angemessenste  Organ; 
hier  gewinnen  sie  sofortige  Wirksamkeit,  sind 
sie  künftigen  grossem  Werken  als  verdienstliche 
Vorarbeiten  aufbewahrt,  dienen  sie  den  Mittheilen- 
den selbst  als  Vorübung  und  Vorbereitung  zu 
umfassendem  Schriften;  Gründe  genug,  wie  es 
scheint,  um  ihrer  Erscheinung  vorzugsweise  Be- 
reitwilligkeit und  Aufmerksamkeit  zu  erweisen* 

Haben  wir  im  Bisherigen  den  nächstliegenden 
Wunsch  ausgesprochen,  die  thätige  Theilnahme 
unter  den  Künstlern  und  Kunstlehrern  immer 
mehr  zu  verbreiten:  so  bedarf  es  nur  eines  Ueber- 
blicks  der  bisherigen  Jahrgänge,  um  die  Vor- 
stellung zu  entfernen,  als  solle  hier  eine  zünftige 
Ausschliesslichkeit  gepredigt  und  bewerkstelligt 
werden.  Wie  wenig  wären  dazu  gerade  die 
Musiker  berechtigt,  deren  Kunst  bis  jetzt  noch 
die  geistreichsten  und  frachtbarsten  öffentlichen 
Lehrer  unter  den  Nichtmusikern  gefunden !  Wie 
übel  stand'  solches  Abschliessen  dieser  Zeitung 
an,  die  eben  den  Kunstfreunden  so  viel  verdankt! 
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Ist  hier  noch   ein  Wunsch   auszusprechen,  so 
wäre  es  der,  dass  jeder,  dessen  Hauptbeschäfti- 
gung eine  Beziehung  zur  Musik  hat,  sich  eben 
hier   zur  Verständigung  mit  den  Musiketn,  .und 
zur  Verbindung  des  beiderseitigen  Wirkens  be- 
rufen fühle.     Der  Theologe  spreche   uns  seine 
Fodemngen    für    die   Kirche,    der    Schulmann 
seine  Zwecke   für  Sittlichkeit,  Erfrischung  und 
Reinigung  des  Gemüths,   zugleich  die  uneiiäss- 
lichen  Bedingungen   der  Schulverhältnisse    aus; 
der  Dichter  gönne  uns  seine  Belehrung  namentlich 
-über  das  Drama,  und  wirke  dazu,  die  gegenseitigen 
Ansprüche  seiner  und  des  Komponisten  aus  dem  tie- 
fen Dunkel,  in  dem  beide  Theile  so  vielfach  irren, 
xa  lichten;  der  Philologe  enthülle  uns  die  Musik 
in  der  Sprache  und  ihren  Lauten;  der  Philosoph 
lasse,    ungehemmt  durch   das  Detail  des  Selbst- 
arbeitenden,  erleuchtet  durch  eine  ausgebreitete!» 
Erkenntniss,    uns    seines   grossem   Ueberblieks, 
«eines  ungehemmten  Durchdringen  auf  den  Ge- 
danken  in  Kunst   und  Kunstwerken   froh    und 
itheilhaftig  werden ;  der  Physiologe  und  Arzt  selbst 
wird  ttnsern  Sängern  und  Gesanglehrern  heilsame 
Lehren  geben*    Allerseits  lässt  sich  ein  solcher 
Werktätiger  Bund  vermissen,  dessen  Glieder  die 
Aufgaben  unserer  Zeit,  die  Art  der  Vollfuhrung, 
die  Erkennung  und  Benutzung   des  Geleisteten 
gegenseitig  bernthen.     Erst  bei  grosserer  Ver- 
breitung  und  Konsolidation    dieses    Zusammen- 
wirkens wird  Ordnung,   kräftigeres  Ineinander- 
greifen,   endlich  Vollständigkeit  erzielt  werden 
können*    Möge  bis  zu  solcher  festern  Konstitui- 
rung  jeder  Vortrag  die  für  den  besondern  Ge- 
genstand Interessirten    zur   Berichtigung,   Fort- 
führung, Entgegnung  bereitwilliger  finden,   wie 
die   Redaktion    zu    vorzugsweiser    Beförderung 
solcher  fÖrdejrsamen  Diskussion. 
(Schluß  folgt«) 


3»   Beurtheilungen. 
Quartett  von  Fr*  Schubert,  für  das  Piano - 
forte  va  4  Häpden   arrangirt   ron  Ch. 
Schönberg.    Halle  bei  C.  A.  Kümmel. 
Eine   höchst  misslungene  Komposition   im, 


Ätyl  der  alten  Pleyelsehen  Quartette,  mittelmassig 

für  das  Pianoforte  arrangirt.    Ist  Herr  Schönberg 

ein  Freund  oder  ein  Feind  des  Herrn  Schubert? 

Eine  solche  missrathene  Jugendarbeit  aufs  Neue 

ins  Licht  zu  stellen,  ist  wenigstens  kein  Beweis 

der  Freundschaft.    Es  ist  ein  Glück  für  Herrn 

Schubert,  dass  er  sich  durch  andere  Werke  schon 

einen  hessern  Namen  gemacht  hat    Das  Papier 

ist  gut,  der  Stich,  der  Komposition  würdig,  der 

Preis    fürs    ganze  Werk  im  20  Silhergroschen 

zu  hoch. 

C.  F.  J.  Girsehner. 


Sechs  deutsche  Gesäuge  von  L.  Tieck,  mit 

Begleitung   des    Pianoforte,    komponirt 

von    Joseph    Wolfram.      Dresden    bei 

W.  PauL 

Der   geehrte   Komponist   nennt    die   obigen 
Kompositionen  Gesänge,  nicht  Lieder;   er  hält 
also    den  Unterschied   zwischen   Gesängen    und 
Liedern  fest,    wonach  unter  der  Benennung  Ge- 
sang das  grossere  Lied,  welches  den  Uebergang 
zur  dramatischen  Sceae  macht,  zu  verstehen  ist 
Indess    sind  nicht  alle  sechs  Stücke  des  Heftes 
Gesänge;  namentlich  gehören  No.  2.  Trauerlied, 
No.  &.  Schlaflied,  und  No.  6.  Trennung,  unstrei- 
tig in  die  Klasse  der  Lieder.    Dies  wäre  natür- 
lich kein  Vorwurf,    wenn  sie  nur  nicht  auch  in 
die  Reihe  der  all  ergewöhnlichsten  Lieder  träten; 
es   fehlt    ihnen    durchaus  Originalität,    sie   sind 
nicht  interessant  genug  in  der  Melodie,  und  dabei 
in   der  Harmonie  zu  gesucht;-  nur  die  höchste 
Einfachheit  macht  ein  Lied  interessant,  und  (was 
ein  Hauptkennzeichen    eines   guten  Liedes    ist) 
leicht   nachsingbar.     Die  häufigen  Quartsexten- 
Akkorde  klingen  immer  nnd  ewig  matt,    wenn 
sie  gleich  selbst  C.  M.  v.  Weber  hundertmal  ge- 
braucht  hat.     Ueberdem   finden    sich  in  diesen 
Gesängen  so  häufige  Anklänge  aus  Webers  und 
Spohrs  Opern  und  Liedern,  wie  sie  mit  origina- 
lem Schaffen  nicht  vereinbar   sind.    Das  gelun- 
genste Stück  des  ganzen  Heftes  ist  daB  erstere; 
doch  ist  es   als  Gesang   fast  zu  hoch  angelegt, 
beinahe  eine  dramatische  Scene.     Die  Deklama- 
tion ist  sehr  richtig,  dagegen  eine  grössere  Vor- 
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licht  in  der  harmonischen  Anlag«  tehr  zu  empfahl 
len;  Stellen  der  Art 

Di»  3e-gelr  sie  schwellen,  die-  Fahrt  ist  nur  Tand? 


können  nicht  gut  geheissen  werden.  Wenn  auch 
nach  dem  allgemeinen  Landrecht  Quinten  und 
Oktaven  hin  und  wieder  erlaubt  sind,  so  ist  doch 
die  Bedingung,  dass  sie  einen  guten  Effekt  machen* 
Auch  der  zu*  häufige  Wechsel  der  Tempi  thut  der 
Wirkung  des  Garnen  Schaden;  No.  3.  Erinne- 
rung, würde  dem  innern  Werthe  nach  auf  das 
erstere  Stück  folgen;  aber  karakteristische  Züge, 
die  ein  solches  Stück  vor  andern  auszeichnen* 
finden  sich  auch  hier  nicht  vor* 

Stich  und  Papier  sind  ausgezeichnet  schön 

zu  nennen» 

C.  F.  J.  Girschner« 


Terzett  in  F  fitr  zwei  Violinen  und  Vfo- 
loncell  von  Jos.  von  Blumenthal,  Op  34«, 
(Erste  Lieferung  der  Terzette  für  An- 
fanger*)    Wien   bei   Tobias  Haslinger; 
Dieses  Werkchen  kann  Anfängern,  die  sich 
zum  Quartettspielen  ausbilden  wollen,  hinreichen- 
des Interesse  gewähren,  indem  der  Komponist, 
der  hauptsächlich   darauf  bedacht  gewesen  ist,, 
alle  Stimmen  so  zu  setzen,  dass  sie  ohne  grosse 
Schwierigkeit  ausgeführt  werden  können,  zugleich 
dem  Ganzen  durch  Kenntnis*  de»  Satzes:  so  viel 
als  möglich  einen  inneren  Gehalt  gegeben  hat 

Druck  und  Papier  sind  sauber,  das  Äussere 

brillant. 

Dehn* 


4.    B    e    r    i    c    h    t    a 

Wien,  im  Hovonbtr. 
(8chluft.) 
No.  %  ist   Raimunds,    mit   ungeduldiger 
Sehnsucht  erwartete*  neues  Bahnenstück:  Moi- 
saauri;  Zauberfluch  (mit  Musik  vouRiotte) 
welches  er,,  als  nicht  vollkommen  entsprechend 
der  Individualität    seiner    beim    Leopoldstädter 
Theater  angestellten  Mitgenossen,  und  wohl  auch 
hinsichtlich  mehrerer  zwischen  ihm  und  der  pro- 
visorischen Verwaltung  eingetretner  Differenzen 
{egen  sehr  annehmbare  pekuniäre  Vortheile  Herrn 
Direktor  Karl   zur  Darstellung    an   der  Wien 
tiberliess.    Raimund",  durch  beinahe  ein  Jahr- 
zehnt erklärter  Liebling   den   gesummten  Publi- 
kums, in  komisch-humoristischen  Karakterrollen, 
betrat  erst  im  reifen  Mannesalter  die  schlüpfrige 
Dichterbahnr,  doch  keineswegs  —  wie  wohl  viele 
glauben  —  als  blosser  Naturalist;   denn  er  hat 
•eine  juridischen  Studien  vollendet,  und  in  der 
altern  sowohl  als  neuesten  Literatur  sich  manche 
schätzbare  Kenntnisse  gesammelt    Seine  ersten 
Versuche  fanden  in  steigender  Progression  eine 
zu  ausgebreitete  Anerkennung,  als  dass  nicht  Brod- 
neid,  Scheelsucht  und  Missgunst  das  zischende 
Schlangenhaupt  hätte  erheben  sollen,  und  es  be- 
durfte eines  seltenen»  reichbegabten  Talentes,  um, 
die  Hydra  mit  eignen  Waffen  bekämpfend,    das 
bereits  Gelieferte  —  denn  „schlechte  Fruchte  sind 
es  nicht,  woran  die  Wespen  nagen«  —  wo  nicht 
zu  überbieten,  doch  wenigstens  keinen  Rückschritt 
zv  thun.  —  In  diesem  allegorischen  Mährchen 
stellt  der  Verfasser  das  Bild  eines  reinen  weib- 
lichen Wesens  auf.  das  durch  den  Einfluss  fin- 
sterer Mächte  furchtbare  Prüfungen  überwinden 
ffiuss»  und  solche,  ohne  in  seinem  Innern  unter* 
zngehn,    mit   dem   Beistand   treuer   Gattenliebe 
siegreich  besteht.   Diese  höher  potenzirte,  wahr- 
haft poetische  Idee  ist  ernster  Natur;  die  Form, 
in  welche   sie   gegossen ,    musste    ihr   demnach 
auch  zweckmässig  angepasst,  sie  selbst  vollends 
nur  im  ernstem  Style  verkörpert  werden,   und 
wenn  nun  auch,  als  Lichtpunkte  des  etwas  düstern 
Gemäldes,  heitere,  gemiithliche,  des  Gegensatzes 
halber  wohl  gar  scharf  konturirte  Scenen  noth- 
Wendig  waren,   so  blieben  doch   die   tragisches* 
Momente   vorherrschend   als   Hauptzweck,   und 
eben  hierin  gestaltet  sich  das  kräftige  Dichter* 
Talent,  welches,  blos  durch  eigne  Glut  genährt, 
selbst   unter   ungunstigen   Verhältnissen    muthig 
die  Bahn  durchbricht,  im  schönsten  Lichte;  eine 
Fülle  von  Gedanken,  sorgfältig  gefeilt  und  aus* 
gebildet,  eine  hiareissende  Gewalt  in  den  meta- 

Jhorischen  Bildern,  ein  genialer  Geist  weht  darin, 
er  mancher  als  klassisch  gepriesenen  Tragödie 
zur  wirklichen  Zierde  gereichen  wurde;  ja,  viel- 
leicht dürften  gerade  diese  tippig  Wuchernden 
Zweijre  hier  und  da  eine  die  rege  Triebkraft 
wohlthätig  fordernde  Beschneidung  erheischen; 
doch    sind    solche   überreich    sieh    verbreitende 
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Aeste  niur  ein  Attribut  kern-  und  stammgesunder 
Bäume,  und  gewähren  immer  einen  freudig  er-  , 
hebendem  Anblick,  als  schwächliche,  verkrüp- 
pelte, einzig  durch  erkünstelte  Treibhauswärme 
armselig  dürftige  Sprösslinge  treibende  Ge- 
wächse. — '  - 

So  viel  im  Allgemeine!?  über  ein  Werk,- 
das  selbst  in  einen*  der  Tonkunst  geweihten 
Blatte  —  Euterpe  und  Mefpoittentf  sind  ia  Musen--  * 
Schwestern  ■ —  umständlicher  als  gewöhnlich  be- 
sprochen zu  werden  verdient.  Wir  wollen'  also 
durch  eine'  gedrängte  Erzählung  der  Fabel  die 
Schürzung:  und  Losung,  des  Knotens  darthun«  — 

Alcinde,  die  Gattin  Hoanghu's,  Beherr- 
schers des  Diamantenreichs,  führt  während  dessen 
Abwesenheit  die  Regentschaft;  siefässlden  Tem- 
pel Moisa:sur8y  des  Dämon*  des  Üebefs^  zer- 
trunünenr  und  dagegen?  der  Tugend  Altärer  er- 
bauend De»  Rachegeistes  Zau&ermachf  umgarnt 
und  belastet  sie  mit  einem  grässlichen  Fluche,: 
„verarmt,  gealtert,  doch  mit  Jugendgefühlen  im 
Herzen,  wird  sie  auf  den  Fittigen  des  Wirbel- 
windes in  ferne  Zonen  versetzt;  sie  soll  die 
Schule  der  bittersten  Leiden  durchwandeln, 
Schmach  und  Schande  erdulden,  kein  Andenken 
der  entschwundenen  Herrlichkeit  ihr  verbleiben, 
als  Thränen,  die  sich  int  Diamanten  umwandeln, 
und  nur  der  Augenblick,  wenn  sie  selbst  inr  den 
Armen  des  Tode»  Freuden  -  Zähre nf  vergiesst, 
ihr  Erlösung  bringen.'*  — *  Nach  dieser  r  inr  die 
Eingangs- Scenen  verlegtet»  Exposition  beginnt 
die  Prüfung.  — 

In  einer  hohen,  unwirklichen  Alpengegend 
sucht  die*  fürstliche  Bettlerin  Schutz,  Hülfe  und 
Obdach  bei  einem  wohlhabenden  Bauer,  Namens 
Gluthahn;  ein  geiziger,  herzloser  Filz,  dem 
Mitleid  fremd,  und  der  sie  schnöde  misshandelt. 
Die  gegenüberstehende  dürftige  Hütte  (bewohnt, 
ein  armer  Steinbrecher  mit  seinem  Weibe;  diese 
erbarmen  sich  der  Aermsten;  freundlich  aufge- 
nommen, eröffnet  sie  ihnen  ihr  traurige*  Geschick, 
mit  Thränen  der  Wehmuth,  die*  als  Diamanten 
herabfliessen.  Dies  Wunder  erwerkt  die  Hab- 
sucht des  sie  behorchenden  Gluthahn;  sein 
Plan  ist  gemacht;  er  benutzt  den  günstigen  Zeit- 
punkt, als  die  Steinbrecher  ihren  Geschäften 
nachgehen,  entführt  sie  durch  List,  und  bietet 
sie  einem  benachbarten  Juwelen -Händler  zum 
Verkauf  an,  bei  welchem  er  sie  durch  das  roheste 
Betragen  zum  Weinen  zwingt,  doch  vergebens; 
der  Schmerz  entlockt  keine  Edelsteine.  Indessen 
bewegt  das  Sonderbare  dieses  Ereignisses,  und 
die  mit  der  Aussenseite  des  Bettelweibes  wun- 
derlich kontrastirende  Sprache,  den  Juwelier, 
beide  verdächtige  Personen  arretiren  zu  lassen. 
Sie  werden  vor  Gericht  gestellt,  verhört,  die 
Zeugen  vernommen,  Gluthahn  wegen  seines 
schändlichen  Menschenhandels  in  den  Kerker 
abgeführt,  und  Alzinde,  da  sie  fortwährend 
von  der  Einwirkung  böser  Geister  spricht,   al* 


Hexe  zum  Flammentod'  verdammt  —  Doch,  in* 
zwischen  ist  das  gute  Primrip,  der  Tugend  Genius, 
thätig  zur  Rettung  der  Unglücklichen  gewesen. 
Vor  dem  Thron  der  Sontter  Ward  diesem  wohl- 
wollenden Genius  die  unumschränkte*  Macht  über 
alle  Geister,  selbst  jenen  der  Vergänglichkeit, 
gegeben,,  und  er  erwählt  de»  König,  Ho&nghu* 
nachdem  er  dessen  Gattenliebe  treu  und  wahr 
•erfunden,  zum  Mitgehülfen  des  Befreiungswerkes. 
Auf  sein  Geheiss  steigt  der  Genius  der  Vergäng- 
lichkeit ,1  in  der  Hülle  eines  mildfreundlichen 
Greises*  hinab  zu  Alcindens  Gefängnis«,  kün- 
det sich  an  als  ihren  Führer  aus  den  Mühen 
der  Er  Jenleben*  in  jenes  stille  Friedensthal,  wo 
jeder  Kummer'  schwindet;  sein  Arm  umschlingt 
die  ihm1  willig  Folgende  ;  da  erscheint  der  Genius 
der  Tugend,  und  mit  ihm  Hoanghu,,  der  nichts 
unversucht  Iässtr  die  geliebte  Gattin  den  Banden 
des  Todes  zu  entreissen;  von  Schmerz  überwäl- 

S'gt  wirft  er  sich  weinend  zu  den  Füssen  des 
nerbittlichen,  bietet  die  Hälfte  des  eigenen  Le- 
bens nur  für  wenige  Tage  des  angebeteten  Wei- 
bes; diese  sieht  den  Helden,  flehend,  im  Staube 
gebeult,  sich  selbst  opfernd;  solche  Beweise  der 
zärtlichsten  Gefühle  überwältigen  Ale  in  den; 
noch  in  des  Todes  Armen  entströmen  ihr  Freu- 
denthränen,  und  diese  löse»  den;  Zauberfluch, 
Verwandelt  sieht  sie  sieb  wieder  ir.  ihrem  Reiche; 
Moisasur  entweicht  daraus,  und  die  Tugend 
krönt  den  Sieg,  de*  schwer  geprüften  Gatten- 
Paars«'  — ^ 

Die  Aufnahme  dieses  Zauberspiels  war  höchst 
glänzend,  der  Beifall  rauschend,  und  Herr  Rai- 
mund wurde  mehrere  Male,  sowohl  bei  einzelnen 
Scenen  —  wie  z.  B.  dem  grasartigen,  furchtbar 
erschütternden  Moment  des  Fluches,  dem  Erschei- 
nen der  Tugend  im  Reiche  der  Vergänglichkeit, 
dem  Schlüsse  mit   seiner  ruhrenden  Lösung  des 
Bannes  u.  a.  —  als  nach  jedem  Akte  vorgerufen* 
Dasg  sich  in  der  Folge    zwei  Parteien  bildeten, 
deren  eine  die  Dichtung  als  rein  makellos  priess, 
indess  die  andere  gar  mancherlei  daran   zu  be- 
schnüffeln und  zu  bekritteln  fand,  ist  ganz  in 
der  Ordnung,  und  bestätigt  nur  die  alte  Wahr- 
heit, wie  nicht  selten  die  Extreme  sich  berühren ; 
ja,  der  Autor  mag  eben  hierin  die  tröstende  Be- 
ruhigung suchen,  dass  er  nichts  Alltägliche»  ge- 
liefert hat;  denn  nur  das  Gemeine  bleibt  unan- 
gefochten,    und    geht    klanglos    verhallend  zum 
trkus    hinab.      Die    Partisane  y    befangen     von 
günstigen  Vorurtheilen  und  darob  auch  mit  Blind- 
eit  geschlagen,  übersahen!  einige  wirkliche  Män- 
gel,  deren  wohl  kein  Menschenwerk  mehr  oder 
weniger  unbedingt  erübrigt.   Dahin  gehören:  ein 
Paar  nicht    genug  motivirte,  sogenannte  Flick- 
Scenen,  Lückenbüsser,.  einzig  nur  da,  um  dem  De- 
korateur Müsse  zur  Verrichtung  seines  Maschi» 
nenwesens      zu    gewähren ;       vorzüglich     aber 
der   allzu   schneidend    gepaarte    Gegensatz   des 
phantasievollen     epischen    Aufschwungs    in   zu 
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wenig  gesonderter  Zusammenstellung  mit  den 
all  ergewöhnlichsten  Bildern  aus  dem  prosaischen 
Werkeltags -Leben ,  die  bei  aller  ihrer  gehalt- 
reichen Karakteristik  dennoch  hier  durch  die 
absolut  kontrastirende  Verschiedenheit  des  poeti- 
schen Standpunktes  unangenehm  störend  ein- 
wirken. So  ist  z.  B.  die  moralische  Verworfenheit 
des  niederträchtigen  Geizhalses  Gluthahn  mit 
allzu  grellen,  ja  empörenden  Pinselstrichen  ge- 
zeichnet, um  die  beabsichtigte  Total  -  Wirkung 
hervorzubringen.  Der  grosse  Shakespeare 
hat  durch  seine  kolossalen  Bösewichte  so  manchen 
Kunstjünger  auf  Abwege  verleitet.  —    . 

Hören  wir  nun,  was  die  Antipoden  ein- 
wenden. Diese  stellen  den  Grundsatz  auf:  „Die 
Vermischung  der  geistigen  Gewalten  mit  den 
Formen  und  Erscheinungen  des  bürgerlichen 
Wirkens  und  Treibens  sei  unnatürlich  zu  nennen, 
und  daher  tadelhaft."  —  Abgesehen,  dass  schon 
lange  vor  Herrn  Raimund  unsere  hiesigen 
Lokal-Dichter  dieselbe  Idee  mit  Gluck  benutzten, 
und  nun  bei  einem  andern,  der  durch  sein  un- 
leugbares Talent  dieselbe  Gattung  nur  auf  eine 
veredeitere  Stufe  erhob,  eben  dasjenige  verwer- 
fen wollen,  was  feie  selbst  als  gelungen  erprob- 
ten, —  so  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  unser  Autor  den  einzig  wahren  Gesichtspunkt, 
auf  ein  zahlreiches,  gemischtes  Publikum  einzu- 
wirken, richtig  zu  erfassen  und  festzuhalten  ver- 
steht. Fern  von  dem  Irrwahn,  eine  ächte  Tragödie 
schreiben  zu  wollen,  wählt  er  nur  solche,  dieser 
eigentümlichen  Züge,  welche  dem  Fassungsver- 
mögen der  Menge  eingänglich  sind,  und  indem 
er  sie  wechselseitig  in  die  ihr  koäve  Wirklich- 
keit versetzt,  steigt  er  herab  zu  dien  Begriffen 
des  Volkes,  und  malt  in  einer  allverständlichen 
Form  den  Reiz  der  Tugend,  des  Lasters  Schänd- 
lichkeit; Horazens  Postulaten  genügend,  Lahn 
und  Strafe  nach  den  Gesetzen  der  poetischen 
Gerechtigkeit  ebenmässig  yertheilend.  —  Somit 
möchte  denn  gerade  dieser  Einwurf  am  wenigsten 
Stich  halten,  und  grundlos  schon  durch  die  ver- 
dächtige Quelle  werden.  -- 

Dass  die  Musik  im  Ganzen  nicht  sonderlich 
beachtet  wird,  licet  in  der  Natur  der  Sache,  da 
die  Hauptpartien  hlos  für  Sprechrollen  berech- 
net sind.  Ausser  den  Chören,  der  glänzenden  Ou- 
vertüre, den  Entreactes,  melodramatischen  Be- 
gleitungen, und  einigen  pompösen  Märschen, 
findet  sich  nichts  darin,  als  ein  Paar  artige 
Couplets,  von  Madame  Kneisel,  welche  des 
Steinbrechers  munteres  und  gutherziges  Weib- 
chen giebt,  mit  anspruchsloser  Natürlichkeit  vor- 
getragen. — 

Die  Ausführung  war,  hinsichtlich  der  zu 
Gebote  stehenden  beschränkten  Mittel,  lobens- 
werth;  die  Scenerie  in  mehrern  Momenten  aus- 
gezeichnet gelungen.  — 

Ohne  Divinations-Gabe  liess  sich  vorhersehen, 
wie  unsere  schuss-  und  schlagfertigen  Scrible? 


sieh  eine  so  schöne  Gelegenheit  gewiss  nicht 
würden  entschlüpfen  lassen,  um  von  einem  solchen 
Epodie  machenden  Bühnenstück  auf  jede  denk- 
bare Weise  <fen  grösstmöglichsten  IVutzen  zu 
ziehen.  — 

So  erschien  kaum  nach  zwei  Wochen  in 
der  Josephstadt  «ine  Travestie:  Monsieur 
Asur's  sauberer  Fluch  geheissen,  von  zwei 
obscüren  Poeten,  den  Herren  Ad ami  und  Bor n- 
stein,  en  Compagnie,  in  flüchtigster  Eile  fabri- 
zirt;  ein  Kompendium  von  Unsinn  und  Aberwitz, 
woran  kein  gutes  Härlein  aufzufinden  ist,  das 
unanimiter  ausgepocht,  und  dem  ungeachtet  noch 
einigemale  wiederholt  wurde.  Mit  grösserm 
Glücke  parodirte  Herr  Meisl  für  die  Leopol- 
städter-Bühne denselben  Stofc  Sein:  Moisa- 
sura's  Hexenspruch,  wozu  Kapellmeister 
Müller,  der  alle  Schwede,  eine  recht  frische, 
lebendige  Musik  setzte,  hat  sonderlich  für  jeden, 
dem  das  Original  bekannt,  einen  drastischen 
Reiz,  und  gewinnt  zunehmenden  Beifall.  — 

Die  italienische  Oper  liegt  in  den  letzten  Zü- 
gen ;  sie  ist,  ihrer  köstlichsten  Zierde  beraubt,  kaum 
noch  ein  Schatten  der  stralenden  Vergangenheit, 
und  wird  beinahe  blos  mehr  in  kleinen  Portionen, 
Aktweise,  als  Vorkost  zu  den  choreographischen 
Kunstausstellungen  verabreicht  — 

Die  deutschen  Sänger  mühten  sich  fruchtlos 
mit  Anber's  Leocadie,  hier  Anatolie  umge- 
tauft, ab.  Die  wesentlichen,  durch  die  Zensur 
veranlassten  Abänderungen  waren  keineswegs 
von  der  Art,  dem  schwächlichen  Geschöpfchen, 
das  ohnedem  an  einer  hektischen  Konstitution 
laborirt,  auf  die  Beine  zu  helfen.  Es  erstand 
einmal,  und  keinmal  wieder.  — 

Auch  DaUairac's  Gulistan,  einst  ein  Lieb- 
linggerieht,  wollte  aufgewärmt  nicht  eigentlich 
.mehr  munden.  Einen,  und  wahrlich  nicht  klei- 
nen Theil  der  Sehuld  trägt  wohl  allerdings  die 
Appretur,  die  freilich  in  frühern  Zeiten  unge- 
mein geschmackreicher  war.  -— 

Unter  zwei  Debütantinnen,  Demoiselle  Böser 
und  Frau  von  Pfuhl,  im  Freischütz  und  in 
der  Zauber  flöte,  trug  trstere  den  Preis  davon, 
und  wurde  auch  für  die  Dauer  der  Entjreprise, 
bis  nächstkomiuende  Ostern  engagijrt.  Ijine  vor- 
teilhafte, und  bei  dem  magern  Personalstand 
äusserst  nothwendige  Acquisitum.  * — 

Die  neuen  Ballets,  der  Zögling  4er  Na- 
tur, von  Titus,  und;  Qttavio  Pinelle,  von 
Samengo,  haben  beide  ihr  Publikum  gefunden. 
Zum  letzterem  hat  Graf  Galienberg  die  Mu- 
sik komponirt;  sie  ist,  au  dernier  gout,  lärmend 
übergenug,  doch  mitunter  wohl  auch  melodiös, 
wenngleich  wenig  originell,  worüber  man  im 
Grunde  bei  dieser  Gattung  es  ohnehin  nicht  be- 
sonders strenge  nimmt  — r 

Im  Theater  an  der  Wien  kam  abermals 
Ein  Uhr  aufs  Tapet,  sammt  einem  Pendelt: 
Zwei  Uhf;  id  est;  ißt  famose  Vampyr,  be- 
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«eheiden,  eh  masque.  Viel  Geschrei,  und  wenig 
Wolle.  Ein  zweckloser  Aufwand  von  Dekora- 
tionen und  Maschinerien  für  haaren  Nonsens« 
Half  alles  nichts;  wurde  mit  Lachen,  Zischen 
und  Pfeifen  zu  Grabe  getragen« 

Das  L>eopoldstädtertheater  zag  mit 
der  Mehrzahl  seiner  Novitäten,  die  obengenannte 
Parodie  ausgenommen,  eitel  Ni  eten.  Solche  waren : 
Der  Hahn  im  Korbe,  von  Gleich  und  Wen- 
zel Müller;  (totale  Niederlagel)  Die  Bril- 
lantnadel und  da?  Zauberkäppehen,  von 
KarlSchikaneder;  (verbrauchte Hanswurstia* 
den;)  Sir  Amand  und  Miss  Schönchen,  von 
Meisl  und  Drechsler;  (inter  ooecos  luscus 
rex.!)  Der  Ei»enkönig,  ennuyantes  Zauber« 
spiel  von  Karl  Hohlfeld  und  W.  Müller; 
item  fanden*  auch  diverse  Reprisen,  verbi  gratia: 
Der  Vizlipuzii,  der  Hölle  Zauberga- 
ben u.  s.  w.,  nur  kümmerlichen  Antheil.  So 
soll  denn,  wie  die  böse  Welt  munkelt,  in  der 
Kasse  allbereits  ein  gewaltiges  Deficit  sich  er- 
geben haben,  bis  endlich  besagter  Hexen- 
spruch das  lecke  und  gestrandete  Fahrzeug 
wieder  flott  machte»  — 

Auch  der  Josephstädter-Buhnen- Verwaltung 
erschien  ein  derlei  Glückspilz  als  Retter  in  bit- 
ter» Drangsalen,  die  Pantomime:  Kolombine 
aus,  der  Fernwelt,  von  dem,  Balletmeister 
Oecioni,dem  Bai mund sehen  Mäbrchen:  Der 
Bauer  als  Millionair  wirklich  allerliebst 
nachgebildet  und  mit  ansprechender  Musik  von 
Faistenberger  ausgestattet,  war  dieser  Deus 
ex  Machina,  dem  alt  und  jung,  reich  und  arm, 
hoch  und  niedrig  freudig  Opfer  bringt,  und 
welches  schwerlich  irgend  jemand  für  das  un- 
unterbrochene Amüsement  zwei  kleiner  Stünd- 
chen zu  bereuen  Grund  haben  dürfte«  Von  dea 
übrigen,  theih  neuen,  theils  alten  Productionen 
undtteproduetionen,  z.  B~  Albin,  oder:  l>ie 
Hand  des  SchicksalsTRosenhütchen,die 
beiden  Geizigen,  das  Donau-weibchen* 
zu  den  Gastrollen  der  Madame  Walla,  das  Ballet: 
Der  Mechanikus  u.  s.  w.,  lasst  sich  nicht 
viel  mehr  sagen,  als:  Sie  sind  da  gewesen-  — 

Die  Konzerte  fangen  bereits  wieder  an,  ihr 
Unwesen  zu  treiben;  Ekies  derselben  veranstaltete 
der  Opern-Sänger  Seipelt,  zur  Unterstützung 
seiner  durch  Feuer  verunglückten  Landsleute  im 
ungarischen  Markflecken  Raggendorf,  wobei 
sein  Töchterlein  das  Hammerklavier  bearbeitete  *t 
ein  zweites  zum  Besten  des  Blindeninstitutes, 
gab  der  gleichfalls  gesichtslose  Lehrer  an  dem- 
selben, Herr  Franz  Menneir,  und  bewährte 
sich  als  tüchtiger  Pianist  in  dem  Cis-moll  Kon- 
zerte von  Ries;  ein  drittes  verdanken  wir  dem 
egoistischen  Eigendünkel  eines  heimischen  Flö- 
tisten, nomine  Ziegelhäuser?  Na.  4.  war  die 
Kunstproduktion  des  Kitters  A  n  t  o  n  i  o  d  a  1  l'O  c  c  a, 
auf  einen  Diminutiv -Kontrabass;  und  in  No~  5. 
sang  Demoiselle   L  in  hart   allerlei  italienische 


Säehelchen,  beide  gehören  der  Vergangenheit 
an,  und  sollten  billig  auf  ihren  wirklichen,  odear 
eingebildeten  Lorbeera  ausruhen.  — 

Das  erste  grosse  Geselkchafts-Konzert brachte 
uns  die  brav  exeouirte  Pastoral  -  Symphonie  von 
Beethoven,  ein  Duo  von  Simon  Mayer,  Kon- 
zert-Variatioaen  für  das  Pianoforte  von  Karl 
C  z  e  r  n  y ,  worin  Fräulein  Os  t  er  stürmischen, 
doch  wohlverdienten  Beifall  errang,  den  Chor 
von  Joseph  Haydn,  „Hin  ist  alle  Kraft*"  mit 
Instrumentalbegleitung,  und  zuletzt  —  Ende  gut, 
alles  gut}  — Mozarts  Meister-Fuge:  „Herr  der 
Welten  «  — 

Auch  die  Quartett-Unterhaltungen  des  Herrn 
Schuppanzigh,  sonntäglich,. im  Vereins-Saale, 
haben  wieder  begonnen  r  und  vesheissen  den 
Winter  hindurch  so  manche  schöne  Genüsse* 
„Nur  etwas  mehr  Abwechselung"  —  in  diesen 
vier  Worten  spricht  sieh  der  Wunsch  der  mei- 
sten Zuhörer  aus.  •— 

Die  Gesellschaft  der  Musikfreunde  veran- 
lasste in  der  Augustiner -Hofpfarr- Kirche  ein 
feierliches  Dankfest  zur  Wiedergenesung  ihres 
Protektors,  des  allverehrten  Kardinal-Erzherzogs 
Rudolph,  kaiserlicher  Hoheit,  dessen  theurea 
Leben,  in  schönster  Blijthe  von  nicht  einmal 
vierzig  Sommern,  die  unerbittlichen  Parzen  be- 
drohten., Lobenswerthmuss  die  Wahl  von  Beet- 
hovens Missa  in  C  genannt  werden,  denn  der 
verklärte  Meister  war  ja  Lehrer  des  erhabenen 
Kunstfreundes.  Ebenbürtige  Zweige  grünten  neben 
diesem  trefflichen  Tonwerke,,  de*  ainbrosianische 
Lobgesang:  Te  Deum  latidamus,  von  Mozart, 
und  zwei  liymnenr  als  Graduale  und  Oftertorinm, 
von  Eybler  und  Sey fried.  — 

In  der  St-  Karkkirche  wurde  kürzlich  eine 
neue  Missa  von  Lachner  aufgeführt,  welcher, 
seit  Hemr  Krebs  Abgang  nach  Hamburg  als 
Kapellmeister-Adjunkt  beim  Käcnthnerthortheater 
angestellt  ist.  Sie  ist  fleissig-  gearbeitet,  doch 
allzugeräuschvoll,,  und  wenig  klar  gehalten. 
Warum  sich  wohl  unsere  jungen  Tonsetzer  gleich 
an  das  Höchste  wagen?  Zeugt  dies  von  Ignoranz 
oder  Arroganz  ?  Ein  überspanntes  Selbstvertrauen 
kann  und  muss  wohl  auch  auf  Abwege  leiten« 
Successive  fit  motus!  — 

Beispiele  verfuhren!  So  produzirte  des- 
gleichen der  übrigens  ehrenwerthe  Begens-Chori 
am  Schottenfelde,  Herr  Alois  Weiss,  ein  Be- 
ordern ex  proprils,  woraus  gründlich  zu  erlernen, 
wie  man  eigentlich  nicht  komponiren  sollte.  — 

In  den  ersten  Tagen  dieses  Monats  wurde 
die  Versteigerung  von  Beethovens  musikali- 
schem Nachlasse  vorgenommen^  Darunter  befan- 
den sich  viele  Handschriften  von  Partituren  ge- 
stochener Werke*  Skizzen  und  Entwürfe,  mehrere 
angefangene  Kompositionen,  einige-  vollendete 
nie  ins  Publikum  gekommene  aus  einer  frühern 
Epoche,  JXotaten-Hefte,  Fragmente,  zu  denen  die 
Entzifferung  mangelt,  voluminöse  Packe  kontra- 


Digitized  by 


Google 


r 


-r-     16     -r- 


punktischer  Studien  -während  meiner  Lehrjahre 
oei  Aibrechtsberger,  Zeugen  >eines  rast- 
losen, eisernen  Fleisses,  wown  .das  meiste  die 
Kunsthändler  Ärtaria  und  fiaslinger  erstan- 
den. Manch  amscheinhares  Blättchen  ward  als 
kostliche  Reliquie  iheuer  an  Mann  gebracht« 
Das  dem  Verewigten  von  Kramer,  Salamon« 
K  a  1  k  b  r  eji-o  ex  und  .andern  Londner  Kunstfreun- 
den verehrte  englische  Pianoforte  eroberte  Herr 
Spina,  Kompagnon  der  Diabellischen  Hand- 
lung. Die  komplette  Sammlung  der  Händel- 
schen  Werke,  ein  Geschenk  des  Herrn  Stumpf, 
welches  noch  die  letzten  Tage  des  Entschlafenen 
erfreute,  so  wie  die  gewiss  höchst  interessanten 
Studien  sind  vorzugsweise  ein  Eigenthum  des 
klugen  Spekulanten  Haslinger  geworden.  Die 
in  Paris  geprägte,  mit  seinem  .Bildnisse  gezielte 
.  schwere  goldne  Medaille  hat  rein  industriöser 
Trödler  circa  nach  dem  spezifischen  Werthe 
acquirirt«  — 

In  der  darauf  folgenden  Woche  cwqrde 
Beethovens  Grabstein  «ingeweiht.  £ine  ge- 
wählte Versammlung,  Freunde,  Verehrer  <un{[ 
Kunstgenossen  des  Verewigten  wohnten  dieser 
rührenden  Feier  bei.  Der  Hofschauspieler  An- 
schütz  hielt  eine  von  Grillparzer  entwor- 
fene, herrliche  Gedächtniss-Rede,  und  derselbe 
Sängerchor,  welcher  vor  acht  Monaten  die  sterb- 
liche Hülle  des  unsterblichen  Geistes  .zur  Ruhe 
S leitete,  stimmte  eine  noch  unbekannte  Priginal- 
elodie  an,  welcher  die  einfachen  Worte  unter- 
legt waren:  „Du,  dem  nie  im  lieben.  Ruh- 
statt,  Heerd  und  Haus? —  ruhe  nun  im 
Tode  aus!  und  wenn  Freundes  Klage 
reicht  übers  Grab  hinaus,  horch'  eignes 
Sangs,  süssen  Klang,. halb  erwacht,  ijn 
stillen,  stillen  HausJ^  — 

Das  Epitaphium  zeichnet  sich  .durch  einen 
edlen,  antiken  Styl  aus  -y  und  das  einzige  Wort: 
Beethoven,  in  Lapidarschrift,  sagt  mehr,  als 
prunkvolle,  hochtrabende  Inscriptionen.  Ein  un- 
vergänglich Denkmal  glüht  in  den  Herzen  Aller, 
die  die  Grösse  des  Verlustes  in  ihrer  ganzen 
Universalität  zu  bemessen  vermögen.  — 


entsprechen!  —  Die  meisten  Texte  der  Wiegen- 
lieder namentlich  enthalten  Bilder,  die  für  das 
Kind  höchst  unverständlich,  und  in  seinem  Vor- 
stelnngskreise  undenkbar  sind.  Auch  Spinner* 
lieder  sollen  in  die  Seele  von  Mädchen  gedacht 
werden ,  .die  noch  auf  niedern  Stufen  der  weib- 
licher .Bildung  stehen;  deshalb  ist  es  nothig,  dass 
sie  .ebenfalls  jueine  höhere  VorsteUungen  enthalten» 
.als  diesen  zugetraut  werden*  können,  sondern  $a%% 
sie  ganz  populär  sind»  Die  erste  Melodie,  «die 
das  Kind  auffassen  soll,  ist  eben  die  des  Wie- 
genlieds; kann  man  .dies  .aber  (erwarten,  wenn 
fremdartige,  wohl  £ar  «grelle  Ausweichungen  in 
der  Melodie  vorkommen,  oder  wenn  die  Begleitung 
.des  Pianoforte  eine  Art  Tonmalerei  enthalten 
soll,  wie  z.  B.  das  Wiegen  selbst?  wenn  schwere 
Rhythmen  in  dem  Liede  erscheinen?  .Gewiss 
nicht.  Eben  so  verhält,  es  sich  mit  dem  ,Spi£* 
nerliede.  Beide  Arten  .müssen  folglich  nächst  dem 
allerverständlichsfen  Texte,  eine  höchst  «einfache 
und  klare  Melodie  und  eben  solche  'Begleitung 
haben,  ja,  die  Melodie  jnuss  ohne  .alle  Instru- 
mentalbegleitung schön  und  .ansprechend  sein, 
,da  die  Verhältnisse,  in  denen  Wiegen- .und  Spin- 
nerlieder gesungen  werden,  eine  .solche  .eigent- 
lich undenkbar  machen.  Als  Muster  ide,*  .Art 
Lieder  gelten  mir  das  alte  Lied  (wenn  ich  nicht 
irre  von  Hiller)  „Ich  sass  und  spann  jror 
meiner  Thür  n.  s.  w."  und  das  bekannte  We- 
bersche  Wiegenlied:  „Eia  popeia  schlief 
lieber  als  du  u.  s.  w."  Ein  sehr  seltenes  und 
sehr  altes  aber  wenig  bekanntes  Wiegenlied,  das 
,bei  der  höchsten  Einfachheit  seiner  Melodie  so- 
gar ein  kontrapunktschesKunststiick^einschliesat,  i 
folge  noch  für  Liebhaber  ^nac^h;  ^es  ist  «ein  .vier- 
stimmiger Kanon.  .Die  zweite  Stimme  fängt  von 
Anfang  an,  wenn  die  erste  bei  der  Zahl  2  ist, 
die  dritte  und  vierte  .Stimme  findet  man,  wenn 
.man  das  Notenblatt  umkehrt  und  /daher  die  Noten 
rückwärts  liest;  tdie  dritte  , tritt  ein,  wenn  die 
.erste  Stimme  bei  der  JVVjederholung  bei  der  3  ist, 
die  vierte,  wenn  die  »erste  Stimme  bei  der  4.  ist. 
Uebrigens  können  die  Stimmen  auch  in  anderer 
.Ordnung  eintreten. 


:•• 
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,  Schlaf  Kindlein  in  sanf-ter  Ruh,  schleuß  den 


5.    A    1    1    e    r    1    e    i. 

Ueber  Wiegen-  und  Spinnerlieder. 

(Von  C.  F.  J.  Girschner.) 
Fast  in  jedem  neu  erscheinenden  Hefte 
Lieder  findet  man  ein  Wiegen-  oder  ein  Spin- 
nerlied ;  dies  zeigt,  dass  .beide  Gattungen  einen 
besondern  Reiz  für  Komponisten  haben  müssen. 
Die  wenigsten  solcher  Lieder  ^ind  aber  wahre 
Wiegen-  oder  Spinnerlieder,  die  r«meisten  sind  in 
der  Anlage  sowohl  vom  Dichter,  als  vom  Kom- 
ponisten ganz  verfehlt  Man  fasse  .nur  den  Zweck 
solche  Lieder  in  das  Auge:;  sie  sollen  an  der  Wiege 
oder  beim  Spinnrade  gesungen^  also  Volkslieder 
werden;  kann  dies  aber  geschehen,  -wennwejjer 
Text  noch  Musik  dem  Karakter  des  Volksliedes  *wi  ,wi  wi  wi,wi*wi    wi    wi. 

Redakteur:    A.  B.  Marx.    —    Im  Verlage  der  Schlesin gerochen  Buch-  und  MuiUJiandlung« 
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ne  zwo  Aeu-ge-4ein,zu;  schla-fe  sanfter,  schla-fe 


Nwohl,  dann  iKin-de-l*invwieder  spielen  soll,  wi 
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Grundsätze  der  Redaktion;  als  Wünsche 
den  Mitarbeitenden  und  dem  Publikum 
^but  Prüfung  vorgelegt 

(Schluss.) 
JL 
*öo  willkommen  sonach  jeder  für  nnsre  Kunst 
zum  Wort  Berufene  unter  denr  Mitarbeitenden  ist, 
so  kennen  doohBeurtheilungen  neuerer  Werke 
und  Berichte  wegen  des  dabei  berührten  persön- 
lichen Interesse  in  der  Regel  nicht  aufgenommen 
werden,  -.wenn  sich  der  Verfasser  oder  der  sie 
vertretende  Einsender  nicht  durch  bekanntgewor- 
dene Kompositionen  von  hinlänglicher  Bedeut- 
samkeit, durch  selbständige  Werke  und  früher 
bekannt  gewordene  Abhandlungen,  oder  durch 
freie  Aufsätze  in  der  Zeitung  selbst  über  seinen 
Beruf  zu  öffentlichen  Aussprüchen  vor  dem 
Publikum  -selbst  ausgewiesen  hat  Gleich 
berechtigt  erscheinen  ;wohl  jedermann  Bühnen- 
und  Kapelldirektoren,  so  wie  Musikdirektoren 
an  Universitäten  durch  das  ihrer  Stellung  gebüh- 
rende Zutrauen.  Sollten  wichtigere  Einsendun- 
gen ohne  Erfüllung  einer  dieser  Bedingungen 
erfolgen,  so  wird  sich  die  Redaktion,  so  weit  es 
überhaupt  und  neben  dringendem  Geschäften 
möglich ,  gern  einer  besondern  Prüfung  über  die 
Annehmbarkeit  .unterziehen ,  ist  aber  ausser 
Stande,  sich  dazu  für  Jeden  Fallen  verpflichten* 
Unerlässliche  Bedingung  für  die  Aufnahme  ist 
aber,  dass  der  Einsender  sich  4er  Redaktion 
nennt.  Diese  sichert  auf  Verlangen  Verschwie- 
genheit des  Namens  zu,  obwohl  in  .einer  Zeit, 
wo  Anonymität  so  vielfach  j^emissbraucht  wor- 
den ,  Beiträge  mit  Namensunterschrift  oder  we- 
nigstens unter  einer  stehenden  Chiffre  weit  er- 


wünschter und  voraussetzlich  auch  bei  dem  Pu- 
blikum eines  grossem  Zutrauens  im  Voraus 
sicherer  sind. 

HL 

Veranlassen  kann  die  Redaktion  nur  die 
Beurtheilung  solcher  Werke,  von  denen  ein  Frei? 
«xeroplar  für  den  Beurtheiler  eingesendet  wird. 
Findet  sich  jedoch  einer  der  geehrten  Theilneh- 
menden  he  wogen,  von  nicht  eingesendeten  und 
vertheilten  Werken  eine  Beurtheilung  zu  liefern, 
so  kann  dieser  Beitrag  nicht  anders  als  höchst 
dankbar  aufgenommen  werden. 

Um  kein  wichtigeres  Werk  aus  Vergessen- 
heit der  für  die  Einsendung  Interessirten  aus  den 
Augen  zu  verlieren,  wird  die  Redaktion  in  solchen 
Fällen  die  Verlagshandlung  ausdrücklich  mittels 
gedruckter  und  eigenhändig  unterzeichneter  Ad- 
dressen  zur  Einsendung  einladen.  Sehr  dankbar 
wird  sie  die  Erinnerungen  an  dergleichen  Werke, 
die  übergangen  scheinen,  von  den  Mitarbeitenden 
.oder  jedem  Andern  benutzen. 

Eingesendete  Werke,  die  von  der  Redaktion 
oder  dem  Beurtheiler  nicht  zur  Anzeige  geeig- 
net befunden  werden,  erhält  der  Einsender  un- 
versehrt zurück,  mit  kurzer  Angabe  der  Gründe 
des  Verfahrens.  Da  die  Masse  wichtiger  Gegen- 
stände zunimmt,  so  können  von  nun  an  nur 
wichtigere  Erscheinungen  Raum  finden.  Nament- 
lich ausgeschlossen  bleiben  Tänze,  Märsche, 
Variationen,  Lieder,  einzelne  Uebungssätze  für 
JSingstimme  oder  Instrumente  —  sofern  nicht  in 
diesen  untern  Kreisen  etwas  Ausgezeichnetes 
geleistet  ist  Dagegen  werden  ältere  Werke  von 
Wichtigkeit  gern  in  Erinnerung  gebracht  wer- 
den, sofern  sie  nur  Anlass  zu  fruchtbaren  Be- 
trachtungen versprechen. 
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IV. 

Bei  der  Vertheilung  der  eingesandten  Werke 
sucht  die  Redaktion  soviel  wie  möglich  jedes 
demjenigen  Mitarbeiter  zuzuweisen,  von  dem  sich 
die  beste  Harmonie  der  Ansicht  und  des  Ver- 
fabrens  mit  dem  Verfasser  voraussetzen  Iässt; 
dies  geschieht  nicht  etwa  für  die  grössere  An- 
nehmlichkeit der  Arbeit,  oder  gar  aus  einer  sehr 
unnöthigen  Schonung  und  Begünstigung  der  Ver- 
fasser ,  sondern  weil  der  Beurtheiler  innigst  be- 
freundet sein  muss  mit  dem  anzuzeigenden  Ge- 
genstande, um  seine  Obliegenheit  als  dessen 
Ausleger,  Herold  und  Vermittler  zum  Publikum 
bestens  zu  erfüllen ;  sodann  weil  man  seine  eigne 
Weise  an  der  ähnlichen  Anderer  besser  erken- 
nen und  beurtheilen  lernt,  als  an  einer  hetero- 
genen, zu  deren  friedlicher  Erfassung  und  Eini- 
gung mit  der  unsern  wir  erst  einen  über  beide 
erhabenen  Gesichtspunkt  erlangt  haben  müssen» 

Im  letztern  liegt  aber  gegründeter  Anlass  zu 
Ausnahmen  von  jener  Regel,  die  (um  es  allge- 
mein auszusprechen)  dann  eintreten,  wenn  etwas 
Höheres  als  die  Erkenntniss  des  gegebenen 
Werkes  und  seiner  Sphäre  zu  hoffen  ist  und 
gegeben  werden  soll*  Die  Ausführung  der  Re- 
gel und  Ausnahme  setzt  sonach  allerdings  eine 
wenigstens  allgemeine  Kenntniss  des  zu  beur- 
Cheilenden  Werks  und  seines  Verfassers  und  des 
Beurtheiler»  voraus;  man  darf  daher  von  den 
Mitarbeitenden  bestimmtere  Äeusserung  über  ihre 
Intentionen  und  vom  Publikum  Rücksicht  auf 
die  Schwierigkeit  in  der  Ausführung  dieser 
Grundsätze  hoffen. 

Soviel  —  nur  das  Nächstliegende  — :  für 
diesmal  nach  der  Pflicht  der  Redaktion  zur 
Einleitung  der  Sache,  deren  Abschluss  von  dem 
Rath  und  der  Weiterfuhrung  der  Theilnehmen- 
den  erwartet  werden  soll. 

Marx» 

2.    Freie    Aufsätze, 
Von    der    Oper* 

(Von  Droysen.) 

Man  vernimmt  durchgängig  und  die  gerechte* 

sten  Klagen  über  schlechte  Operntexte.  Wenn  man 

dagegen    auf   die  Uebereinstimmung    aller  hört, 

die  Oper  sei  zu  achten  f'Jf  die  Vollendung  des 


Drama,  somit  für  den  Gipfel  überhaupt  aller 
Kunst,  darum  denn  ihr  vorzüglich  dienten  oder 
vielmehr  sie  zu  schaffen  sich  vereinten  alle  die 
musischen,  gymnischen,  plastischen,  rhetorischen 
Künste,  so  kann  man  sich  nun  wundern,  wie 
eben  jene  Begeisterten  für  die  Kunst  gern  und 
freudig  es  hinnehmen,  dass  man  ihnen  statt  sol- 
cher, Ineinanderbildung  aller  Künste  je  eine  nach 
der  andern  aneinandergereiht  vorführe,  und  sie 
überreden  wolle,  dies  eben  sei  jenes  gepriesene 
Kunstwerk.  Vielmehr  wird  es  ein  Privatver- 
gnügen des  einzelnen  Sinns,  jetzt  Dekorationen 
zu  sehen,  dann  singen  zu  hören,  dann- tanzen 
zu  sehen  u.  s.  w.  Den  rechten  Sinn  aber  darf 
man  nicht  Ansprüche  machen  lassen;  sollte  er 
sich  unterstehen,  sollte  er  fragen  nach  dem  Mit- 
telpunkte, der  dies  und  das  Nebeneinanderlan- 
fende  zusammenhalte,  und  nach  der  Notwendig- 
keit des  Gedankens,  die  es  bedinge,  nach  dem 
dramatischen  Inhalte,  der  Bedeutung  des  sceni- 
schen,  orchestischen  Apparats:  nun,  so  wird 
ihm  ein  Textbüchlein  mit  resp.  Vorrede  gekauft, 
„unter  vorausgesetzter  Mitwirkung  magischer 
Kräfte"  die  Besänftigung  solcher  Scrupel.  Frei* 
lieh  sind  solche  Bücher  bei  den  rechten  Opern 
nicht  mehr,  als  so  ein  Blättchen,  wie  ich  einmal, 
da  ich  eine  schwere  Beethovensche  Symphonie 
zu  hören  ging,  bekam:  ein  Verzeichniss  nämlich 
ihres  Inhats,  ausgedrückt  in  allerlei  gäng  und 
gäben  Vorstellungen  von  Frühling,  Krieg,  Ab- 
schied u.  s.  w. 

Das  ist  nämlich  die  grosse  Willkührlichkeit 
der  Komponisten,  dass  sie,  in  der  Meinung,  nur 
ihre  Musik  mache  die  Oper,  umbekümmert  um 
die  etwanige  künstlerische  Vollendung  des  vor- 
liegenden Gedichtes  nicht  bloss  wiederholen  und 
umstellen,  sondern  fortschneiden  und  hinzudich- 
ten, wie  es  ihnen  just  beliebt  Und  doch  ist  es, 
was  Beethoven  mit  seinem  Leben  und  dem 
Schlusssteine  seines  Lebens,  seiner  letzten  Sym- 
phonie, klar  genng  bewiesen  hat,  eben  das  Wort, 
das  den  Ton,  die  Melodie,  die  Harmonie  zu  ihrer 
Wahrheit  vollendet.  Wer  aber  tauschte  um 
reiche  Vorstellung,  um  klare  Gedanken  gern  die 
trübe,  unbestimmte  Empfindung!  Das  hiesse  ein 
bestimmtes,  sprechendes  Madonnenbild  von  der 
Tafel  wischen,  um  dafür  ägyptische  Hieroglyphen 
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zu  setzen,  nur  dem  Eingeweihten  ledbar,  oder 
ein  historisches  Faktum  vergessen,  tun  sich 
einen  Mythos  zu  erfinden,  der  geduldig  ist  gegen 
jede  Deutung.  Freilich  hat  Plato  seine  tiefsin- 
nigen Gedanken,  freilich  Griechen  und  Inder 
ihre  reiche,  lebenswarme  Geschichte  mit  dem 
farbigen  Kleide  des  Mythos  umkleidet;  aber 
durch  das  Gewand  hervor  schimmert  die  reiche 
Nacktheit,  und  der  kecke  Faltenwurf  bezeichnet 
deutlich  die  grossartigen  Formen  des  Gottgebor- 
neu  Körpers. 

Nichts  weiter,  mein9  ich,  dürfte  die  drama- 
tische Musik  zu  sein  Verlangen.  Nicht  bloss 
Oper,  wie  die  sich  mit  der  Zeit  gestaltet  hat, 
soll  sie  sein  wollen;  denn  da  erscheint  sie  im 
Grunde  nicht  anders,  als  ein  bedingteres,  ausge- 
führtem Oratorium.  Es  ist  ihr  das  Drama  nur 
eine  Gelegenheit,  an' der  sie  sich  äussern  könne; 
hat  das  Gedicht  dies  ihr  geleistet,  so  stellt  sie 
es  mit  vornehmer  ,  Gleichgültigkeit  bei  Seite« 
Kein  Wunder,  dass  solche  Gedichte  denn  auch 
nur  eben  gelegentliche  sind;  die  ajmen  kennen 
ja  ihr  Schicksal:  sie  werden  sich  putzen  und 
koeffiren  im  antiken  oder  modernen  Geschmack, 
je  nach  dem  Manne,  an  den  sie  kommen  wollen: 
hinterdrein  mag  der  Mann  sorgen.  Ein  ergötz- 
liches Ehestandsleben!  — 

Die  Griechen,  von  denen  wir  uns  nie  schä- 
men dürfen  die  Vollendung  der  Form  zu  lernen, 
haben  im  Gipfel  ihres  geschichtlichen  Lebens, 
was  sie  von  Kunst  hatten,  vereint  in  der  Tragö- 
die, würdig  des  Gottes  Festtag  zu  begehen. 
Poesie,  Musik,  Orchestik,  in  der  Kulmination 
ihrer  künstlerischen  Ausbildung,  dazu  die  analo- 
gen, in  der  Stätigkeit  festgehaltenen  Künste  der 
Malefei  und  Plastik,  sind,  in  ein  Ganzes  ver- 
schmolzen, die  antike  Tragödie.  Alles  geht  her- 
vor aus  dem  Einen  Genie  des  Dichters;  er  lehrt 
den. Tan»,  den  Gesang;  er  ordnet  die  Götterbil- 
der, zu  deinen  seine  Chöre  betend  sich  wenden; 
er  baut  den  Pallast,  aus  dem  hervor  des  erschla- 
genen Königs  Leiche  getragen  wird;  er  wählt 
den  Hain,  den  „von  Wein  und  Lorbeer  und 
Oliven  blühenden,  den  vom  Gesang  der  Nachti- 
gallen tönenden,"  zu  dem  den  blinden  Vater 
die  treue  Tochter  leitet.    In  solchem  Reichthum 


ist  der  Geist  des  antiken  Dichters  begabt;  denn 
in  ihm  lebt  und  drängt  die  Idee  der  Kunst,  die 
sich  in  ihrer  schönsten  Fülle  offenbart  als  Tra- 
gödie. In  solcher  Gottbegeisterung  ist  er  würdig, 
der  Träger  dieser  Idee  zu  sein,  vermag  er  sie 
zur  Erscheinung  zu  bringen,  auch  in  der  Man- 
nigfaltigkeit ihrer  Erscheinung.  Anders  gestaltet 
steh  die  Kunst  der  neuern  Zeit;  es  ist  der  wich- 
tige Fortschritt,  unser  grosses  Vorrecht,  dass  je 
Einzelne  die  einzelnen  Künste  ausgebildet  haben 
wiederum  zu  möglicher  Vollendung.  Aber  es  ist 
damit  die  Gefahr  einer  Vereinzelung  der  Künste 
gesetzt,  die  doch  alle  nur  eines  Ursprungs,  alle 
nur  derselben  Idee  Aeusserung  sind.  So  ist  es 
denn  namentlich  auch  geschehen,  dass  die  am 
engsten  zusammengehörenden,  Poesie  und  Musik, 
sich  in  sorgloser  Einseitigkeit  und  starrer  Son- 
derung entwickelt  haben.  Seitdem  gar  das  äus- 
serliche  Band,  mit  dem  diese  wie  alle  Künste 
die  Kirche  zusammenhielt  und  in  ihrem  Dienst 
ihnen  Zweck  und  Bedeutung  setzte,  gelöset  ist, 
sind  sie  ganz  von  einander  verschiedene;  man 
hört  Konzerte  und  sieht  Schauspiele,  beide  meist 
nur  um  der  Ergötzlichkeit  und  des  Zeitvertreibes 
Willen.  Eine  Wiedervereinigung  der  so  geschie- 
denen nnd  doch  zusammengehörenden  ist  da  un- 
möglich. 

Und  doch  sind  deutliche  Spuren  in  der  Zeh 
von  der  Ahnung  ihrer  Zusammengehörigkeit 
und  somit  auch  von  dem  Bedürfniss  ihrer  Wie- 
dervereinigung. Schon  in  der  Oper  selbst,  wenn 
auch  Musik  und  Poesie  sich  dort  noch  ganz 
fremd  sind,  fast  gleichgültig  neben  einander  be- 
stehen; sie  hat  den  Tanz  wieder  aufgenommen, 
freilich  zunächst  noch  auf  ganz  äusserlich* 
Weise;  denn  der  scheint  zumeist  noch  ausser* 
halb  des  allgemeinen  Bedürfnisses  zu  liegen. 
Man  hat  ferner  begonnen,  die  Tragödien  einzu- 
leiten, ihre  Pansen  zu  ergänzen,  wenigstens  zu 
füllen  mit  eigens  für  sie  bestimmter  Musik.  Die 
Tragödie  selbst  beginnt  das  Bedürfniss  der  Musik 
zu  fühlen;  denn  wer  möchte  Schillers  Jungfrau 
von  Orleans  oder  Braut  von  Messina  lesen  ohne 
das  deutlichste  Gefühl  eines  solchen  Bedürfnisses» 
Und,  dass  ich  ein  näheres  Beispiel  anführe,  der 
Almansor  von  H.  Heyne,  einem  der  wenigen 
unter  den  neusten  Dichtern,  die  aus  der  selbst- 
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ständigen  Kraft  ihres  Genius  in  freier  Entwicke- 
lang schaffen,  und  dadurch  geeignet  sind,  die 
Sache  dessen,  was  an  der  Zeit  ist,  zu  vertreten, 
ist  in  seiner  lyrischen  Innigkeit  eine  rechte 
AufFoderung,  dass  man  so  manches,  was  er  nicht 
fassen  kann  in  Wort  und  Handlung,  zur  Empfin- 
dung bringe  durch  leise  färbenden  Ton;  so  vor 
allen  in  einer  Scene,  wenn  die  getaufte  Zuleima 
ihren  Almansor,  den  lange  entbehrten,  für  sie 
verlornen,  bekehren  will  zur  Taufe  auf  das  Kreuz 
der  Liebe;  mir  war  es,  da  ich  es  las,  als  hörte 
ich  ernste,  tief  ergreifende  Orgelklänge  und  da- 
zwischen den  Gesang  der  seeligen  Engel.  — 

Ob  nun  solche  Vereinigung  von  Musik  und 
Poesie  überall  nöthig?    Ich  zweifle,  ob  sich  je- 
mand finden  würde,  Kotzebuesche  Trauerspiele 
oder  Göthe's  Götz  (ich  achte  den  Götz  übrigens 
sehr  hoch)  zu  komponiren;  dort  ist  das  Tragi- 
sche blos  ein  Malheur,  hier  bloss  die  Kollisio- 
nen,  die    ein  bedeutender  Wendepunkt   in  der 
Geschichte   mit  sich  bringt;  hätte  Götz  50  Jahre 
früher  gelebt,  so  wäre  er  der  beste,  glücklichste 
Kitter  gewesen.   Und  gar  Kotzebue's  Helden  tra- 
gen nichts  von  der  Noth wendigkeit  der  tragischen 
Katastrophe  in  sich«    Aber  solche  innere  Not- 
wendigkeit  (und  die  ist  vor  allen  in  Schillers 
Jungfrau)    ist    erst    das    recht    Tragische;    ihre 
nächste  Folge  ist  das  Lyrische,  die  Wurzel  und 
das  Gebiet  der  Musik.     Hieraus  folgt  das  Be- 
dürfnis«  der   Musik    in   der    antiken    Tragödie, 
hieraus  auch,  dass  Gluck  glücklich  wählte,  wenn 
er  eine  Iphigenie,  eine  Armide  komponirte,  hier- 
aus endlich  die  Nothwendigkeit,  dass,  wenn  unsre 
Trauerspiele  wahrhafte  Tragödien   sein   wollen, 
und  sich  nicht  mehr  gefallen,  ihre  ganze  Kata- 
strophe  und   was   dem   Zuschauer   Furcht   und 
Mitleid  erregen   soll,   zu  setzen  in  den  Kampf 
eines  resp.  qualificirten  Individuums  gegen  geni- 
rende  Familien-  und  andere  Verhältnisse,   son- 
dern um  und  gegen  den  Helden  nichts  ist,   als 
was  ist  und  bedingt  wird  in  dem  Kampfe,   den 
er  in  und  mit  sich  selbst  begonnen  habe,   dass 
da  unsere  Tragödie  nicht  fürder  der  Musik  ent- 
behren kann,    als  welche  allein  zu  zeigen  ver- 
mag,   was  in    dem   tiefverschlossenen  Gemüthe 
der  tragischen  Person  vorgehe,  und  so  das  giebt, 
was    die   höchste  Kunst   des   Schauspielers   in 


stummem  Spiel,   in  Miene   und  Bewegung  oft 
nicht  einmal  andeuten  kamt  und  darf. 

Freilich    wird   es   dem    Komponisten    hart 
ankommen,  wenn  er  nicht  mehr  Arien  einlegen, 
Chöre  wiederholen,  auf  dies  und  jenes  Wort,  da 
es  sich  doch  an  diese  Stelle  verirrt  hat,  wie  es 
herkömmlich  ist,  Kadenzen ,  Triller  u,  s.  w.  ad 
libitum  häufen    kann«     Dürfe   er  das  nicht,    so 
könne  er  keine  Oper  komponiren.    So  mag  er 
es  lassen.    Ein  anderer  wird  meinen,  dass  es  an 
Gedichten  fehle,    die  es  nicht  ganz  und  gar  be- 
dürften, verdeckt  und  vernachlässigt  zu  werden. 
Es  mag   das    wahr  sein;   aber  der  Dichter  hat 
bisher    sich    gescheut,    dem    Komponisten    ein 
Kunstwerk  zu  bieten,  das  nicht  in  seiner  Abge- 
schlossenheit  und    Vollendung    geachtet   würde. 
Endlich    kommen    auch    der    Balletmeister    und  - 
Tänzerinnen;    sie   trotzen    auf   ihr    altes    gutes 
Recht,  eine  halbe  Stunde  lang  mit  ihren  kurio- 
sen Einfallen  und  Leibesverrenkungen  das  Publi- 
kum zu  amüsiren«   Freilich,  will  jeder  auf  seiner 
Weise  beharren,  so  wird  nichts  gefördert  werden, 
will  jeder  beklatscht  sein  seiner  Fertigkeit  we- 
gen,  nicht,  aber  als  Künstler,   dass  er  nur  sei, 
die  Idee  der  Kunst  durch   seine  Fertigkeit  zur 
Erscheinung  zu  bringen,  so  sagen  wir  der  Kunst 
Valet. 

(Schluss  folgt«) 


4.    Berichte. 

Die  bezauberte  Rose  von  Gehe  und 
Wolfram  auf  dem  Operntheater  zu 
Berlin. 

Die  erste  neue  Oper,  welche  wir  in  diesem 
Winter  sahen,  und  die  vermuthlich  bei  dein  be- 
kannten Kontinental-Sperrsystem  unserer  Theater* 
direktion  gegen  alle  fremde  Opern  auch  die 
einzige  bleiben  wird,  war  die  bezauberte  Rose 
von  Joseph  Wolfram,  deren  Text  von  dem 
Dichter  der  Jessonda,  Gehe  verfasst  ist.  Ueber 
das  Werk  selbst  ausfuhrlich  und  grundlich  in 
einem  Korrespondenzartikel  zu  berichten,  das 
sehen  Sie  wohl  selbst  ein,  würde  zu  lange  Briefe 

feben,  also  bei  unserer  jetzigen  Posttaxe  zu  viel 
orto  kosten,  selbst  wenn  ich  auch  die  Briefe 
durch  die  Stadtpost  beförderte.  Erlauben  Sie 
mir  daher  nur,  Sie  von  der  Aufführung  zu  unter» 
halten,  insofern  ich  meihe  Meinung  über  die 
Oper  selbst  in  extenso  zwar  in  Ihrem  Blatte, 
doch  in  andrer   als  der  Korrespondenzform  zu 
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sagen  denke*  *)  Der  Barometer  der  Aufnahme, 
um  zuerst  von  dem  Erfolg  zu  sprechen,  stand 
bei  der-  ersten  Aufführung  auf  veränderlich;  er 
deutete  so  ein  gewisses  milchgraües  Wetter  an, 
bei  dem  man  nicht  weiss  ob  man  den  Regen* 
schiritt  mitnehmen  oder  zu  Haus  lassen  soll; 
doch  bei  der  zweiten  und  dritten  Aufführung 
stieg  das-  Quecksilber  bedeutend,  so  dass  die 
milchgrauen  Wolken  sich  wegzogen,  und  sogar 
etwas  blauer  Himmel  und  Sonnenschein  bemerk- 
bar wurde.  Die  Hauptsache  bei  jeder  neuen 
Oper  für  das  Publikum  sind  natürlich  Dekora- 
tionen und  Ballette;  In  dieser  .Hinsicht  war  die 
bezauberte  Kose  leidlich  daran;  ihre  Balltoilette 
war  zwar  geborgt,  aber  doch  recht  niedlich,  und 
wer  sieht»  denn  den  Kleidern  an,  \yo  sie  her 
sind,  ausser  etwa  der  Eigenthümer  oder  Pfand- 
leihjude? So  sah  ick  denn  auch  nur  den  Prin- 
zen Alcidor  in  einer  Loge*  sitzen  und  satyrisch 
lächeln ;  denn  er  wusste  freilich,  wem  der  indische 
Goldblätterhain,  die  Prachtsäle  u.  s.  w.  eigentlich 

S gehörten.  Warum  sollte  er*  aber  nicht  erlauben, 
ass  eine  so  hübsche  Blume  als  die  bezauberte 
Rose  ein  wenig  in  seinen  Gärten  blühe  und  dufte  % 
Und  auch  in  den  Zimmern  lässt  man  sich  einen 
solchen  Blumenschmuck  wohl  gefallen.  Bedenk- 
licher sah  aber  der  römische  Trinmpfaatov  Lici- 
nius  aus,  als  man  vom  ersten  Bang  herab  (denn 
der  Mann  ist  vornehmer  als  der  Kuben  schmo- 
rende Curius  Dentatus,  welcher  wahrscheinlich 
nur  aufs  Amphitheater  gegangen  wäre)  das  Pas 
de  cina  im  zweiten  Akt  sah.  Er  stiess  seine 
Frau,  die  bekannte  Vestalin  Julia,  die  neben  ihm 
sass,  an  und  sagte;  Kind,  nimm  doch  einmal 
Deine  Lorgnette  und  sieh  aufmerksam  hin*  Wen« 
ich  nicht  irre,  so^  wurde  der  Tanz  da  auf  unsrer 
Hochzeit,  oder  wenigstens  an  meinem  Triumph- 
feste getanzt,  aber  ich  hatte  damals  nur  Augen 
für  Dich,  und  bin  daher  meiner  Sache  nicht  ganz: 
sicher.  Jnlia  lorgnirte,  und  rief:  Wahrhaftig 
derselbe,  nur  der  Vortänzer  ist  ein  andrer,  denn 
damals  hatte  der  Aedil  einen  aus  Vindebona 
kommen  lassen,  und  dieser  ist  aus  Lutetia  Pari- 
siorum.  —  So  war's  auch,  aber  ich  frage  Sie, 
Herr  Redakteur,  ob  daran  etwas  liegt!  Alcidor 
und  Licinius  habens  gemerkt,  andre  ehrliche 
Leute  aber  nicht;  und  wenn  auch,  warum  soll 
man  denn  auf  der  Bühne  nicht  borgen,  da  man 
sich  ja  doch  im  Leben  so  schön  damit  durch* 
hilft!  Gesungen  wurde  die  Oper  nach  Kräften 
gut;  man  hatte  die  Partien  so  vertheilt  wie  es 
richtig  war.  Madame  Seidler,  Herr  Stüiner, 
Madame  Milder  verdienen  alles  Lob,  wiewohl 
der  letztern  die  Partie  etwas  zu  figurirt  war. 
Herr  Blume  und  Herr  Deyrient  hatten  ein. 
Paar  Bösewichter  darzustellen,  die  mir  als  einem 
Moralisten  missfielen«  Doch  darüber  äussere  ich 
mich  in  meinem  andern  Aufsatze  deutlicher«  — 
*)  Die  Mittheilung  wild  baldmöglichst  erfolgen. 

D.  Red. 


Wie  kam's   aber,    daäs*  niemand    hervorgerufen 
.wurde!    Das  lag  aufrichtig  gesagt  am  Dichter 
und  Komponisten,  die  den  Puff  noch  nicht  her- 
nuBhaben ,   die  ganze  Oper  int  eine  Sopranpartie 
zu  legen;  und  Sie  wissen  doch,,  diaser  unser  Pu- 
blikum   gerechter   Weise    nur    ausserordentliche 
Leistungen  ausserordentlich  belohnt,,  und  daher 
niemand  herausruft,  der  nicht  den  ganzen  Abend 
allein  gesungen   oder  gespielt  hat.  —  Doch  die 
Hauptsache  hätte   ich  bald  vergessen,    die  Ver- 
wandlung und  Entwandlung  der  Böse.    Ach  Herr 
Redakteur  L    Was   giebt  es  in  Indien  für  Rosen! 
Madame  Seidler  versank,  und  (das  heiss  ich  eine 
reizende  Umwandlung)  sogleich  fuhr  eine  schöne 
Rose  in  die  Höhe,   eine  ungeheure  Klatschrose! 
Doch  klatschte  niemand,  aber  Alles  lachte.  „Der 
Mond  geht  auf!**  rief  ein  Kind  neben  mir;  „ein 
prächtiger  Kohlkopf!"  Hess  sich  eine  andre  Stimme 
vernehmen;  „nicht  doch,  ein  holländischer  Käse 
ist's"  korrigirte  ein  Materialist  (doch  kein  philo- 
sophischer);    „mir    scheints     eine    gigantische 
Auster!"    rief   ein   Gourmand  hinter    mir    froh- 
lockend und  schnalzte  vor  Vergnügen,    denn  er 
dachte  sie  sich  lebendig  und  bei  Thiermann  und 
sich  selbst  vor  ihr.     Ein  Philolog  drückte  seine 
Vermuthungen  lateinisch  aus ,    vermuthlich  weil 
er  die  Damen  beächtete,  und  deshalb  übersetze 
ich    sein    arbitrium  nicht,,  so4  Recht  der  Mann 
hatte  —  kurz,  das  Ding   war  Alles,  nur  keine 
Rose.     Die    Entwandlung    ging   natürlicher    zu, 
fast  zu  natürlich  für  einige  Kenner,   die   dabei 
immer  das  Verbum  nanaisoi  koniugirten.  —  Bei 
der  zweiten  Aufführung    war    aber    eine   andre 
Rose   gewachsen,   und  jetzt   erst  lernte  ich  den 
Vortheil  kennen,  den  dies  Stück  dadurch  hatte, 
dass   es  in  Indien  spielt;    denn   wo  wäre   sonst 
eine  so  schnelle  Vegetation?  —  Doch  mein  Brief 
ist  zu  Ende,    denn  das  Papier  ist's,    aber  auch 
der  Stoff.    Leben  Sie  daher  wohl,  bester  Redak- 
teury  und  zitirenSie  mich*)  fleissig,  nämlich  ent- 
weder meinen  Aufsatz  in  diesem  Brief,  oder  um«* 
gekehrt,  je  nachdem  Sie  den  Druck  chronologisch 
anordnen ;   denn  nichts  kitzelt  einen  Autor  mehr 
als  wenn  er  zitirt  wird,  und  darin  haben  Schrift- 
steller Aehnlichkeit  mit  dem  Teufel  oder  andern 
Geistern  (wiewohl  häufig  ohne  allen  Geist)  denn 
die  darf  man  auch  nicht  lange  zitiren ,    so  sind 
sie  da,   und   wollen    einem   nicht   wieder   vom 
Leibe,    Also  Lebewohl  und  Gross» 
der  Ihrige 

I»  Kellstab. 

Darnxstftdf  im  Dezember  1827« 
Wenn  der  Name  unserer  Stadt  etwas  lange 
schon  in  diesen  Blättern  nicht  erschien,  so  lag 
die  Schuld  wahrlich  nicht  am  Referenten,  der 
gern  das  Seine  beiträgt,  wo  es  was  Neues  zu 
berichten  giebt;.  allein  seif  Ostern  horten  wir 
*).Vergl.  den  Bericht  von  L. Rellstsab,  in  der  berl.  alig* 
mu3.  Zeitung}  fünft  Jahig.  No.  3,  S«  21.     D.  Red« 
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■War  sehr  gute,  doch  langst  schon  gegebne  Opera, 
über  deren  Werth  nicht  erst  gesprochen  werden 
kann.  Dido,  Armida,  Don  Juan,  C'ortez,  Vestale, 
Sargines,  Othello,  Taacred,  die  Dorfsängerinnen 
waren  es,  die,  öfters  wiederholt,  das  diesjährige 
Repertoir  bildeten.  Di»  Aufführungen  waren 
meistens  lobenswerth,  das  Streben  der  Einzel- 
nen, so  wie  der  ganzen  Masse  nicht  zu  verken- 
nen, wodurch  oft  wirklich  Vorzügliches  geleistet 
wurde.  Dass  mitunter  auch  Manches,  mittel- 
massig  gegeben,  durchschlüpfte,  lftsst  sich  wohl 
denken;  zu  bedauern  aber  blieb,  dass  dieses  Loos 
besonders  Don  Juan  betraf,  welche  Oper,  in  deq 
meisten  Partien  neu  besetzt,  Wohl  noch  öfter  ge- 

5 eben  werden  darf,  bis  man  das^  gute  Ensemble, 
as  in  den  andern  herrscht,  auch"  darin  bemerken 
wird.  Unser  herrlicher  Tenorist  Vetter,  früher 
eine  Zierde  des  Leipziger  Stadttheaters,  setzt 
sich  auch  hier  allgemein  immer  fester  in  Gunst. 
Seine  Leistungen  als  Telasco  in  Cortez  und 
Sargin  körnten  mit  Recht  ausgezeichnet  genannt 
werden.  —  Die  nächste  neue  Oper  wirdlphige- 
nie  in  Aulis  sein.  Wenn  wir  bedenken,  wie 
Glucks  Werke,  nach  einem  halben  Jahrhundert 
beinahe,  noch  eben  so  unerschüttert  dastehn,  mit 
welcher  Ehrfurcht  mnss  man  vor  diesem  erhabe- 
nen Geiste  niedersinken!  Er  zeigt  uns  klar, 
dass  solche  Töne,  einmal  erklungen,  nicht  ver- 
hallen und  dem  leeren' Nichts  angehören,  son- 
dern mit  dieser  Wahrheit  und  Begeistrung  wie- 
dergegeben, ewig  unvergänglich  bleiben.  Je 
weniger  komplizirte  Musikstücke  eine  Gluckische 
Oper  enthält,  um  so  mehr  Schwierigkeiten  bietet 
sie  dennoch  in  der  Ausführung  des  Einzelnen 
dar,  weil  sie  alle  Vorzüge  eines  Sängers  in  sei- 
ner höchsten  Potenz  in  Anspruch  nimmt.  Keine 
Willkühr  kann  hier  Statt  finden,  der  Gesang 
muss  ganz  genau  ausgeführt  werden,  wie  ihn 
der  Meister  vorschrieb  und  jede  Verzierung,  so- 
gar in  den  Formaten  wäre  hier  am  unrechten 
Orte.  Nur  durch  reinen,  empfindungsvollen  Vor- 
trag, sanftes  Schwellen  und  Abnehmen  des  Tons, 
deutliche,  richtige  Aussprache  und  eine  bestimmte, 
rhythmische  Bewegung,  die  nicht  hin  und  her 
wankt,  kann  und  wird  sich  die  Wirkung  auf 
den  Zuhörer  äussern.  Bedächte  doch  ein  jeder 
Mitwirkende,  welch  grosse  Mittel  ihm£in  der 
Beachtung  dieser  Erfodernisse  zu  Gebote  stün- 
den, wir  Deutsche  würden  uns  bald  auch  einer 
deutschen  Gesangsschule  zu  erfreuen  haben,  wozu 
unsere  klassischen  Komponisten  den  Grund  in 
ihren  Werken  legten.  — 

Ein  sehr  verehrter  Gast  hat  auch  uns  durch 
zwei  Vorstellungen  aufs  Aeusserste  entzückt; 
es  war  diess  Deinoiselle  Henriette  Sontag, 
welche  in  den  Rollen  Donna  Anna  und  Desde- 
mona  volle  Anerkennung  ihres  ausgezeichneten 
Talentes  erhielt  und  ihren  Zuhörern  recht  lange 
nnvergesslich  bleibten  wird.  —  Es  ist  vor  Kurzem 
eine  so  detaillirte  Beurtheilung,    worunter  auch 


diese  beiden  Partien  sind,  erschienen,  dass  Ver- 
fasser dieses  ihr  nur  in  allen  ihren  Tbeilen  bei- 
stimmen kann  und  auch  hier  auf  sie  anwendet. 

Fremde  Künstler  erhielten  seither  Erlaubnis«, 
sich  hier  hören  zu  lassen:  Herr  Lutz  aus  Mün- 
chen, welcher  sehr  brav  das  Webersche  Klari- 
nettkonzert in  F-moll  spielte.  Ferner  Hess  sieb 
Deinoiselle  Arnold,  Harfenspielerin  aus  Mains 
mit  einem  Konzert  von  D6mar  hören.  Herr 
Braun,  fürstlich  Fürstenbergischer  Kammermu- 
sikus zeigte  sich  in  einer  Komposition  von  Bär- 
mann als  wackrer  Fagottist.  Herr  Schmitt, 
Professor  der  Gu harre  aus  Wien  gab  eine  Abend- 
unterhaltung,  worin  er  bedeutende  Fertigkeit  auf 
•einem  Instrument  entwickelte.  Der  herzoglich 
Nassanische  Kapellmeister  Herr  Rummel  trug 
im  Theater  ein  selbst koiuponirt es  Klavierkonzert 
mit  Beifall  vor.  —  Endlich  hörten  wir  noch  den 
13jährigen  Sohn  des  königl.  Baierschen  Kammer- 
sängers Herrn  Mitter mayr  aus  München,  der 
in  so  zartem  Alter  eine  Violinpolonaise  von  Kal- 
liwoda  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  vortrug. 
Später  gab  derselbe,  von  hiesigen  Künstlern  un- 
terstützt, noch  eine  ipusikalische  Abendunterhat 
tung,  wo  wir  Gelegenheit  fanden,  auch  den  Vater 
im  Vortrage  einiger  italienischen  Arien, .  als  sehr 
gebildeten  Sänger  kennen  zu  lernen« 


Konzert    im   Königlichen    Opernhause   am 
8*  Januar  1828. 

,  Meine  Neugierde,  eine  Dame  auf  der  Geige 
spielen  zu  hören,  wurde  heute  durch  Mad.  Par? 
ravicini,  in  einer  Komposition  von  Rode  und 
einer  andern  von  Kreutzer  hinreichend  befriedigt. 
Herr  Schick,  Königl.  Kammermusikus,  blies« 
aus  Webers  Klarinettkonzert  das  Adagio  und 
den  letzten  Satz;  sein  Ton  im  Adagio  ist  schön, 
dagegen  ist  ihm  aber  in  Verzierungen  und  über- 
haupt in  Passagen  ein  reinerer  und  bestimmterer 
Vortrag  zu  wünschen.  Den  Beschluss  machte 
Herr  Moritz  Gans  mit  B.  Rombergs  Capriccio 
über  schwedische  Volkslieder,  die  er  ganz  mei- 
sterhaft vortrug.  Voller  Ton,  Sicherheit,  dabei 
ungemeine  Keckheit  und  reine  Intonation,  ge- 
schmackvoller Vortrag,  von  allen  Chaiiatane- 
rien  weit  entfernt,  stellen  diesen  Künstler  auf 
die  höchste  Stufe  eines  Virtuosen. 

Dehn. 

Mosers  uud  Rombergs  Quartette. 

Berlin,  den  2.  und  10*  Januar  1628. 

Zu  der  vierten  Quartettunterhaltung  des  ver- 
dienstvollen Musikdirektor  Moser  hatte  man 
die  grosse  Freude,  das  Publikum  auf  das  Drei- 
bis  Vierfache  angewachsen  zu  «eben;  der  gerau- 
mige Saal  im  englischen  Hanse  war  fast  gefüllt 
und  zwar  mit  befriedigten,  eines  edlen  Genusses 
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frohen  Zuhörern*  Drei  Meisterwerke  von  Haidn, 
Mozart  und  Beethoven  (vom  ersten  das  Quartett 
mit  dem  fantasieartigen  Andante,  vom  letzten  das 
edelgefühlvolle 


t^litgSIM^ 


wurden  von  den  Herren*Möser,  Ries,  Lenss 
und  Kelz  musterhaft  ausgeführt;  mit  reizendem 
Humor  erfasste  besonders  der  erstgenannte  seine 
Partie  in  Haidns  Quartett;  seinen  Vortrag  der 
haida&chen  unvergleichlichen  Werke  macht  leichte, 
freie  Laune  und  Keckheit  so  anziehend,  das»  die 
andern  sehr  achtbaren  Herren  wohl  thun  würden, 
ihm  eben  hierin  nachzueifern  und  sich  nicht 
blos    in    einzelnen   Momenten    von    einem    blos 

Sräcisen  und  fertigen  Spiel  zu  einem  freien  und 
urchaus  geistvollen  zu  erheben.  Noch  genuss- 
reicher  wurde  die  folgende  Versammlung  durch 
die  gelungene  Aufführung  der  B-dur-Symphonie 
von  Beethoven ,  die  auf  die  zahlreichen  Zuhörer 
unverkennbar  den  Eindruck  machte,  den  Erha- 
benheit, begeisternde  Glut  und  Innigkeit  in  einem 
Kunstwerk  auf  ein  empfängliches  Publikum  nicht 
verfehlen»  Eine  Ouvertüre  von  Heinrich  Dorn, 
fliessend  geschrieben  und  effektvoll  instrumenta 
beschloss  das  Konzert;  zwischen  beiden  gross« 
instrumentirten  Werken  wellte  sich  ein  Quintett 
vom  Mozart  für  Saiteninstrumente  etwas,  zu  dünn 
ausnehmen» 

Eine  eben  so  gerechte,  wenn  auch  nicht  so 
rein  erfreuende  Genugtuung  gewährt  es,  das» 
der  Antheil  des  gebildeten  musikalischen  Publi- 
kums an  de»  Romber.ffschen  Abendunterhaltun- 
gen sichtlich  immer  mehr  abgenommen  und  die 
Klage  über  Unbefriedigung  und  Langweile  sich 
besonders  unter  gebildetem  Kunstfreunden  immer 
häufiger  hat  vernehmen,  lassen.  Dies  ist  die 
nothwendige  und  wohlverdiente  Folge  der  künst- 
lerischen Perfidie,  in  einem  CykFus  von  sechs 
Versammlungen,  auch  nicht  ein  Plätzchen  für 
unsre  Meister  Haidn,  Mozart  und  Beethoven 
offen  ztr  lassen*.  Schwerlich  machte  es-  Herrn 
Kapellmeister  Rombe*g  gelingen,  noch  öfters 
ähnliche  Unternehmungen  zu  Stande  zu  bringen; 
diese  Vorhersagung  wird  sieh  so  gewiss  erfüllen} 
als  unsre  seit  vier  Jähren  wiederholte  Warnung, 
dass  die  Konzerte  durch  ihre  Schlechtigkeit  aHen 
Kredit  verlieren  wurdeny  immer  offenbarer  durch 
den  Erfolg  bestärkt  wird. 

Indes**  es  ist  Zeit,  die  Strenge  unserer  fort- 
währenden Opposition  gegen  das  Rombergsche 
Unternehmen  durch  die  Beweggründe  zn  recht- 
fertigen, da  für  manchen  Leser  der  alte  wohl- 
verdiente Ruhm  des  Herrn  Kapellmeister  Rom- 
berg  wenigstens  mildernde  Berücksichtigung  zu 
empfehlen  .scheinen  mag.  Eben  dieser  Rubra, 
eben  die  grossen,  allgemein  dankenswerten  Ver- 
dienste des  Herrn  Komberg  dringen  und  be- 


rechtigen jeden  Kunstfreund  zu  der  lautesten 
Missbilligung.  Ein  Mann  von  grossen  musikali- 
schen Gaben,  von  achtungswerthester  Bildung, 
ein  Künstler,  der  durch  festbegründeten  Ruf  und 
vollkommne  äussere  Selbständigkeit  jeder  Rück- 
sicht auf  Vortheil,  auf  momentane  Laune  und 
Gunst  des  Publikums  überhoben  sein  kann,  ein 
Mann,  dem  sich  treffliche  Künstler  zutrauensvoll 
verbünden,  dein  die  Kunstfreunde  sich  anver- 
trauen in  der  Hoffnung,  bei  ihm  edlen  Genus«, 
Förderung  des  Kunstsinnes,  Geistesveredlung  und 
Erhebung  zu  finden:  ein  so  vielfach  berufener 
und  verpflichteter  Mann  will  die  verderbliehe 
Richtung  unserer  Zeit  von  dem  Geistigen  und 
Wahren  ab  zum  Leeren  und  Gekünstelten,  vom 
Seelenausdruck  zu  Phrasendreherei,  die  Hintan- 
setzung des  Inhalts  um  die  Gewandtheit  oder 
Kostbarkeit  der  Ausführung  durch  sein  Beispiel . 
bestärken  1  Je  mehr  wir  das  Gewicht  seines 
Beispiels  anerkennen,  desto  dringender  war  es 
uns  Pflicht,  gegen  seine  Weise  zu  protestiren; 
und  in  der  That,  wir  haben  dabei  seinen  wahren 
Ruhm  mehr  im  Auge  gehabt,  als  er  selbst» 

Sein  grosstes  Verdienst  besteht  in  dem,  was 
er  für  die  Kultur  seines  Instrumentes  geleistet 
hat;  dieses  Verdienst  offenbart  sich  weniger  in 
Konzerten,  als  in  dem  Anerkenntniss  aller  der 
VCellisten,  die  aus  seinem  Beispiel,  seinen  Lehren 
und  seinen  als  Studien  benutzten  Kompositionen 
ihre  Kunst  vervollkommnet  haben.  Will  Herr 
Kapellmeister  Romberg  seine  personliche  Ge- 
schicklichkeit zu  unserer  Freude  und  zum  Muster 
für  VCellisten  noch  ferner  zeigen,  nachdem  er  jene 
Hauptaufgabe  seines  Künstlerlebens  schon  so  be- 
friedigend gelöset:  so  kann  das  nicht  anders  ab 
mit  freudigem  Dank  aufgenommen  werden ;  allein 
dazu  bedarf  es  nicht  eines  Verschliessens  in  seine 
eignen  Kompositionen,  vielweniger  durfte  er  ver- 
gessen, dass  dieser  Schulzweck  für  die  Kunst» 
freunde,  die  nicht  VCellisten  sind,  nur  ein  zweiter 
sein  kann» 

Für  diese  grosse  Mehrzahl  der  Kunstfreunde 
hätte  er  sich  auf  dem  eigentlichen  Posten  jedes 
Ausfuhrenden  zeigen  und  im  Vortrag  der  Meister* 
werke  unserer  Tondichter  darlegen  sollen,   wie 
tief  er  in  ihren  Sinn  gedrungen?  wie  weit  er  es  in 
ihrem  Vortrag  —  ihrer  Auslegung,  möchten  wir 
sagen  —  gebracht  hat;   vorher  war   von  seiner 
Lehrerschaft,   hier  von  seinem  Künstler- 
thum  die  Rede,   und  eben  dieses  hat  er  uns-  in 
sechs  Aufführungen  ganz  unempfohlen  gelassen. 
Garrik  soll  verstanden  haben,  das  ABC  so  rüh- 
rend herzusagen,  dass  nian    sich    der  Thränen 
nicht  erwehren  können ;  es  war  aber  nicht  dieses 
Kinderspiel,  sondern  sein  Eindringen  m  Shake- 
speare, das  ihn  unsterblich  gemacht.    Nicht  die 
Triller  und  Läufer  der  Mara,  sondern  ihr  tiefer 
Vortrag  Handels  hat  ihr  vor  allen  Sängerinnen 
den  grössten  Ruhm  erworben.     Was  ist  uns  mit 
Herrn  Bambergs  Kunst  des  Ausdrucks  gedient, 
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wenn  wir  bei  jeder  gelungenen  Wendung  be- 
klagen müssen,  das«  er  4as  Ausdruckswerthe 
von  sich  verbannt  $ 

Marx. 


Königliche    Oper* 
Da  der  Oberon  von  Weber  für  die  könig- 
liche Oper  dem  Vernehmen  nach  zu  thener  ge- 
wesen Ist,  «o  hat  sie  uns  ein  aus  dem  Franzö- 
sischen übersetztes  Vaudeville, 

der  Chorist  in  der  E^uipag« 
zum  Besten  gegeben,  zu  dem  Herr  Musikdirek- 
tor Moser  die  Musik  grösstenteils  aus  Gluck  (!) 
Spontini  und  andern  geliefert  hat.  Das  Scherz- 
spiel ist  unterhaltend  zu  nennen;  höhere  Inten- 
tionen muss  «an  dabei  -freilich  nicht  suchen,^  und 
eine  kritische  Beurtheilung  dieser  und  ähnlicher 
Unterhaltungen  auf  dem  königstädter  Theater, 
z.  B.: 
das  Fest  der  Handwerker  von  Angely 

und: 

lebende  Wachsfiguren 
würde  daher  überflüssig  scheinen.  Die  Auffüh- 
rung solcher  Kleinigkeiten  ist  auf  dem  könig- 
städter  Theater  durch  Lebhaftigkeit  und  sicht- 
lichen Fleiss  Aller  unverkennbar  vorzüglicher, 
als  im  königlichen  Hause. 

Vokal-  und  Instrumental  -  Konversations- 
konzert von  Madame  JEVaravicini, 
Violinspieler. 

Dass  Mad-  Paravicini,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  auch  an  dem  heutigen  Abende  der 
Schwierigkeit  in  der  Ausführung  der  erwähl- 
ten  Stücke  mit    anerkannter  Meisterschaft    ob- 


siegte, 


hat  uns   einen   neuen   Beweis   von   der 


Grösse  ihrer  Virtuosität  gegeben.  E*  ist  über- 
haupt dies  Streben  von  Seiten  einer  Dame,  sich 
deni  «nergischen  Schaffen  der  männlichen  Art 
und  Weise  zu  nähern,  als  ein  grosses  Zeichen 
der  TLeit  zu  beachten.  Wir  nennen  unsere  Zeit 
nämlich  die  in  der  Entzweiung  begriffene ,  die 
nach  der  Erkenntniss  des  Besijzes  ringende, jind 
gestehen  nur  noch  dem  Weibe  das  unmittelbare 
Verhältniss  und  Leben  in  der  Natur,  die  Welt 
des  Gemüthes,  des  unbewussten  Gefühls  zu,  da- 
ireiren  der  Mann  in  der  Besonnenheit  schon  abi- 
sofute  Freiheit  sich  errungen  habe.  Wie  ^erfrem 
lieh  muss  es  uns  sein ,  wenn  wir  auch  den  so- 
genannte* schwächeren  Theil  der  ^dbewohner, 
das  Weib,  *ach  dieser  höheren  Freiheit  der  Idee, 
nach  dieser  concret  abgeschlossenen  Individuali- 


tät, welche  dem  Menschen'  das  prometheische 
Feuer  zu  einem  ihm  zukommenden  Preise,  nicht 
zn  einem  gestohlenen  Gute  macht,  damit  er 
kühn  als  ein  Gott  dastehe,  befreit  durch  des 
Aleiden  göttlich,  starke  Hand. 

P  —  P* 


5.      AI     1 


1    e    i. 


Aus       L    c    i    p    z    i    g 

erfahren  wir,  dass  Herr  Musikdirektor  H  e  i  n  r  i  ch 
Marschner  eine  von  Wohlbrück  gedichtete 
Oper,  der  "Vampyr,  Jtomponirt  hat  und  die 
.Aufführung  auf  der  Leipziger  Bühne  in  Kurzem 
.zu  erwarten  steht.  Auen  werden  von  da  aus  die 
Freunde  Kalkbrenners  mit  dieser  Nachricht  er~ 
Jreut. 

„Der  berühmte  Pianofortespieler  und  Kom- 
ponist Kalkbrenner  in  Paris,  hat  die  Toch- 
ter des  Generals  D'Estaing  geheirathet,  dej 
mit  Bonaparte  in  Aegypten  war.  ,Nach  -dem 
Tode  ihres  Vaters  hess  sie  der  Kaiser  %xl 
St.  Denis  sorgfaltig  erziehen.  Sie  ist  schön, 
vermögend  und  von  sehr  angenehmem  Ka- 
jakter« 


u 


a    x    l    4« 


(Im  Druck  verspätet  doch  stets  willkommen«) 

So  eben  erhalten  wir  durch  Kourier  die 
Nachricht  von  der  Ankunft  der  DemoiseUe  Son- 
tag  in  Paris.  Eine  Deputation  der  .Akademie, 
der  sich  eine  vom  Mont  rouge  anschloss,  iekom- 
plimentirte  sie,  Abends  war  grosse  Aufwartung; 
im  Gewühl  (dans  lä  foule)  der  Erschienenen  will 
man  Sieyes,  Talleirand  und  {Chateaubriand  be- 
merkt^ haben  —  wie  denn  überhaupt  nur  Perso- 
nen von  einiger  Bedeutung  zugelassen  wurden. 

An  der  Börse  stieg  "Tags  darauf  die  drei- 
prozentige  Rente  auf  fünf  Prozent. 

Aus     W    i    «    n. 

Wie  schön  und  rührend  ist  es,  wenn  ein 
Künstler,  der  uns  .sein  Leben  lang  so  reich  be- 
schenkt, von  dem  wir  .eben  in  wenmüthiger  Re- 
signation Abschied  genommen,  uns  noch  eine 
letzte  köstliche  Gabe  Aufgespart  hat  und  gleich- 
sam von  jenseit  uns  spendet. 

So  wird  uns  von  Beethoven  verkündet. 
Unter  mehrern  nachgelassenen  Werken  dürfen 
wir  einer 

grossen  karakteristischen  Ouvertüre, 
aus  dem  trefflichen  Haslinger sehen   Verlag, 
freudig  hoffend  entgegensehen. 

M. 


Redakteur:    A.  B.  Marx.    -    *n  Verlage  der  Schlesinger*schen  Buch-  und  Musikhandlung. 
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2.    Freie    Aufsätze. 
Von    der    Oper« 

(Von  Droysen.) 

y(Schluss.) 
or  allem  jHÖchte  es  auffallen ,  den  Tanz  als 
ein  nothwejriiges  Ingredienz  4er  Tragödie  hier 
aufgeführt  zu  sehen;  natürlich,  wenn  man  unier 
Tanz  mnr  Luftsprünge  und  Behendigkeit  eines 
schier  unabhängigen  Beinwerks  versteht  Aber 
wir  ^wissen,  das«  in  der  antiken  Tragödie  auch 
die  Chöre  der  .Greise  tanzten,  und  .auch  das  ist 
ein  Tanz,  <wenn  klagende  Jungfrauen,  mit  ihnen 
Anfigone  ,nnd  Jsmene,  die  Leichen  „der  Brüder 
die  «mit  .Bruderhand  sich  mordeten  im»  "Wechsel-» 
morde«  :über  rdie  JBühne  begleiten.  Wir  bewun- 
dern -noch  ;heute  die  Kunst  4er  Gruppirung  alter 
Bildwerke;  »dass  sie  sich  auf  der  Bühne  in  jedem 
Augenblicke  zeigte,  war  das  Werk  der  Orchestrik. 
Sobald  die  Federung  der  heutigen  Komponisten, 
dass  der  Oper  ein  Chor  nothwendig  sei,  gebilligt 
wird  (und"  sie  wird  es  wohl  werden  müssen  auch 
für  die  .musikalische  Tragödie)  so  ist  «eine  künsft- 
lerischeBewegung  desselben  unumgänglich  nötbig; 
man  'braucht  im  Fidelio  die  Gefangenen  aus  den 
Kerkerp  „sich  drängen  sehen,  oder  .die  Verlegen- 
heit der  »Choristen  im  Anfange  der  Alcestis  i>e- 
merken,  kur^z  ^nan  braucht  nur  Opern  zu  sehen, 
um  von  sofcheiyi  {Bedürfnisse -ein  recht  deutliches 
Gefühl  zu  haben.  ,Aber  es  bleibt  <Iie  Wirkung 
der  Orchestrik  nicht  ,'bloss  fauf  die  Gruppirung 
beschränkt,  auch  .die  Bewegung  der  Priesterinnen 
in  der  taurisehen  Iphigenie  müsste  nicht  nach 
dem  etwanigen  Geschmack  <der  einzelnen  nun 
ein  Anreden  der  andern,  dann  /ein  Jftndcthebea, 
dann  ein  Abwenden,  wieder  Zusammentreten  sein; 
sondern  wie   es   der   Dichter    und  Komponist, 


vielmehr  wie  es  der  deutlich  von  ihnen  bezeich- 
nete Karakter  jedes  Momentes  verlangt,  muss 
in  künstlerischer  Bewegung  jeder  Einzelne  da 
sein  nls  ein  notwendiges  Glied  des  dramatischen 
Körpers,  der  von  tragischer  Leidenschaft  bewegt, 
überall  bedingt  und  nur  der  Ausdruck  ist  der 
Seele  die  in  ihm  lebt,  nämlich  der  künstlerischen 
Idee.  Dass  ich  ein  recht  bestimmtes  Beispiel 
anführe:  in  einer  Tragödie  von  der  Ariadne,  die 
Theseus  raubt,  dann  verlässt,  worauf  Dionysos 
sie  zur  Braut  wählt,  könnte  die  Orchestrik  in 
ihrer  höchsten  Kunst  -erscheinen.  Anfangs  die 
sieben  Knaben  und  sieben  Mädchen,  die  Theseus 
aus  Kveta's  Labyrinth  befreite; mit  demJErwachen, 
4er  Steigerung  des  .tragischen  Kampfes  sieht  man 
Mänaden  in  bacchantischem  Taumel  mit  fliegen- 
dem Haar,  mit  entblösster  Schulter.  Ihr  Tanz, 
ihre  Lust  wird  "wilder,  kühner  in  fortwährendem 
Anschwellen.  Die  Katastrophe  ist  bezeichnet 
mit  der  Erscheinung  des  Jfeierlich-seelgen  Diony- 
sos: mitten  in  dem  enthusiastischen  Taumel  der 
Weinlust,  in  dem  Schwärmen  thyrsusschwingen- 
der  Begeisterung  steht  er  still  in  -erhabener  Gott- 
heit, an  seine  Brust  geschmiegt  .die  gottheittrun- 
kene seel'ge  Ariadne. 

.  Nicht  minder  «auffallend  möchte  es  sein,  dass 
ich  die  Musik  so  herabsetze  gegen  <len  strengen 
Despotismus,  den  .sie  bisher  in  der  Oper  geübt 
hat,  so  dass  sie,  die  sonst  den  Dichter  meisterte, 
jjun  ihm  dienen  soll  wie  eine  unfreie  Magd. 
Aber  die  Kunst  kann,  wie  die  Religion,  auf  keine 
Weise  despotische  Fonnen  dulden  •wollen.  Die 
Künstler  sind  Diener,  freilich  eines  Herrn,  der 
nur  in  ihrer  Idee  Wirklichkeit  hat,  gerade  wie 
in  der  antiken  Welt  jeder  dem  Staat  alles  opfert, 
nur  im  Staate  lebte,  und  doch  der  Staat  wiederum 
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nur  als  eine  Idee  lebte,  in  dem  eigensten  Be- 
wusstsein  eines  jeden»  Meint  es  der  Komponist 
redlich  mit  der  Kunst,  so  hat  er  nur  die  Idee, 
wie  sie  sich  an  dem  ihm  vertrauten  Gedicht  so 
weit  sie  es  konnte  offenbart  hat,  zu  begreifen 
und  mit  seiner  Kunst  zu  erfüllen.  Es  fällt  ihm 
nicht  ein ,  nach  Willkühr  den  Text  sich  zu  me- 
tamorphosiren;  denn  er  darf  nicht  aus  der  Idee 
etwas  machen  wollen,  sondern  die  Idee,  die  zur 
Schöpfung  drängende,  die  ihn  ganz  erfüllt  und 
bedingt,  will  sich  durch  ihn  äussern,  wie  die 
Freiheit  des  Menschen  sich  äussert  durch  die 
scheinbar  unabhängige  Thätigkeit  des  körper- 
lichen Organs*  —  Ich  sagte  oben,  die  Lyrik  sei 
die  Wurzel  und  das  Feld  der  Musik.  In  der 
Natur  nämlich  wie  in  der  Geschichte  ist  die  ab- 
solute Idee  geäussert;  sie  wird  sich  ihrer  selbst 
bewusst  in  dem  Bewusstsein  des  betrachtenden 
Menscbengeistes,  sei  er  Künstler  oder  Philo* 
soph.  —  Die  Tragödie  aber  ist  ein  Mikrokosmus 
der  in  sich  vollendeten  Geschichte;  die  tragische 
Person  hat  nicht  das  Bewusstsein  über  sich  und 
ihre  Stellung  im  Kampfe  der  Tragödie;  vielmehr 
ist  es,  wie  die  Alten  es  schön  nennen,  ein  gott- 
verhängter  Wahnsinn,  der  die  klare  Besonnen- 
heit verschlingt.  Aber  dem  Zuschauer  muss 
klares  Bewusstsein  über  die  Tragödie  sein,  (so 
allein  ist  des  Aristoteles  Reinigung  der  Leiden- 
schaften, die  durch  die  Tragödie  bewirkt  werden 
soll,  möglich.)  Dieses  Bewusstsein  wird  durch 
die  Musik,  der  Reflexion  der  Tragödie  über  sich 
selbst  (man  vergleiche  Qlucks  Armide)  erreicht; 
sie  ist  die  Seele  der  Tragödie,  die  Idee  derselben 
in  ihrer  Unmittelbarkeit  und  natürlichem  Dasein ; 
sie  belebt  das  starre  Faktum,  sie  durchwärmt 
und  macht  lebendig  den  Kreis  der  Natürlichkeit, 
in  dem  sich  die  Tragödie  bewegt;  sie  ist  das 
alles  durchbebende  Erzittern-  vor  dem  eisernen 
Schritt  des  Schicksals,  die  Bangigkeit,  die  An- 
strengung des  Kampfes,  endlich  der  Schmerz  der 
Vernichtung,  wenn  das  Leben  wieder  abstirbt 
in  dem  Belebten  „und  wieder  herrscht  die  alte, 
ew'ge  Nacht." 

Dass  ich  bisher  immer  nur  von  Tragödien, 
und  nicht  etwa  von  komischen  Opern,  Vaude* 
vills,  Possen  u.  &  w.  gesprochen,  hat  seinen 
Grund  darin,  dass  ich  jene  für  gar  keine  Kunst* 


werke  halte.    Es  lohnt  nicht  die  Mühe,   Dinge 

wie ,  wenn  sie  einmal  gedichtet  sind,   gar 

noch  zu  komponiren.  Wer  dergleichen  kompo- 
nirt,  sorgt  für  die  eitlen  Mütter,  die  ihre  Töchter 
gern  an  das  Klavier  bringen.  Solche  Spekulan- 
ten sind  keine  Künstler.  Der  Künstler  fördert 
an  den  Tag  das  Erz,  das  sich  in  geheimnissvol- 
ler Brautnacht  erzeugt  in  dem  tiefen ,  dunkeln 
Schacht  des  Geniüthes.  Am  Goldblicke  erkennen 
wir  das  edle  Metall,  das  er  gegraben  hat  mit 
frommem  Fleisse.  Dem  Bergmann  gehört  das 
Gold  nicht,  das  er  findet;  aber  sein  Leben  ist, 
dass  er  suche  und  an  den  Tag  fordere  das  kö- 
nigliche Gold. 

Es  ist  das  Geschäft  des  Kunstlers  ein  ern- 
stes, frommes  Geschäft  Die  höchsten  Interessen 
des  Lebens  allein  sind  würdig,  der  Inhalt  seines 
Schaffens  zu  sein,  oder  vielmehr  sein  Leben  hat 
weiter  keinen  Inhalt,  als  worin  die  Würde  des 
Menschen  beruht,  das  Göttliche.  Darum  war  die 
Kunst  der  Alten  Gottesdienst;  darum  auch  darf 
unsere  Kunst  nur  da  sich  finden  laäsen,  wo  die 
schlechte  Alltäglichkeit  des  besondern  Lebens 
nicht  mehr  gilt,  sondern  der  Mensch  sich  ent- 
wickelt zu  der  ihm  bestimmten  Bedeutung.  So 
wird  auch  unsere  Kunst  eine  wahrhaft  sittliche. 

Das  aber  ist  es,  was  den  Mythen  wahrhaft 
geistreicher  Völker  den  hohen  künstlerischen 
Werth  giebt;  aus  ihnen  vor  allen  ist  der  Stoff 
solcher  Tragödien  zu  entnehmen;  sie  sind  reiche 
Entfaltungen  der  künstlerischen  Idee  in  ihrer 
Unmittelbarkeit,  fast  selbst  schon  vollendete 
Kunstwerke.  So  die  indischen  Sagen  (ich  meine 
nicht  die  Jessonda  von  Spohr),  in  denen  Natur 
und  Geschichte  innerlich  geworden  ist,  und  fast 
eine  blosse  Schöpfung  der  Fantasie,  so  die  ger- 
manischen Sagen  von  den  Nibelungen  und  König 
Arturs,  vom  heiligen  Kaiser  Karl  mit  seinen 
12  Genossen;  so  vor  allen  der  griechische  Mythos: 
der  feierliche  Dionysos  mit  seinen  schwärmen- 
den Mänaden;  Artemis,  die  nächtige  Jägerin, 
wenn  sie  ihre  Nymphen  verläset,  den  schlafenden 
Endymion  zu  suchen;  Persephone  die  Hades 
entführte,  um  die  ihre  blumensuchenden  Gespie- 
linnen klagen,  und  die  verwaisete  Mutter.     ~ 
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3/  Beurtheilungen. 

1)  Sechs  deutsche  Lieder  für  die  Bass- 
Stimme  in  Musik  gesetzt  von  C*  Fr. 
Zelter. 

2)  Sechs  deutsche  Lieder  für  die  Alt- 
stimme in  Musik  gesetzt  von  C.  Fr* 
Zelter.  Beides  bei  IV  Trautwein  in 
Berlin« 

Herr  Pr.  Zelter  giebt  hier  den  Verehrern 
seiner  Kompositionsweise  eine  neue  Sammlung 
von  Liedern,  die  solchen  willkommen  sein  müs- 
sen. Es  verdient  den  besten  Dank,  dass  der 
Komponist  mit  diesen  Kompositionen  einem 
längst  gefühlten  Bedürfnis  entgegen  kömmt,  da 
so  selten  für  Bass  und  Alt  Lieder  geschrieben 
werden,  sondern  fast  nur  für  Sopran.  Die  Texte 
sind  von  jGöthe,  Schiller,  Voss  und  einigen  Un- 
genannten* Die  Lied -Auffassung  des  Herrn  Pr. 
Zelter  is£  hinlänglich  bekannt,  so  dass  wir  uns 
hierüber  eines  Urtheils  wohl  enthalten  ?u  dürfen 
glauben.  Wir  wollen  blos  einige  Stellen  anfüh- 
ren, womit  wir  uns  nicht  recht  befreunden 
konnten* 


Nro.  4»   Selige  Sehnsucht  von  Gotha. 
Daß  nach  Flammentod  sich  seh   ------  ntt. 


Und  so  lang  Du  das  mchtE:=±:fc±-.^r 

hast,  dieses:  Stirb  und  "Wer  ------  ~  de, 

Nro.  S.     Die  Sänger  der  Verweit  von 

Schiller. 

Io  einem  fast   drei  Seiten  langen  Vorspiel 

erscheint  einmal  ein  vierstimmiger  Satz  (Adagio) 

wo   die  Oberstimme  im  dritten  Takt  plötzlich 

verschwanden  ist    Man  urtheile  selbst: 


In  demselben  Liede  sind  die  Worte  „zum 
Himmel  den  Menschen  gesungen"  so  komponirt, 
dass  man  lieber  den  Text  „vom  Himmel  herun- 
ter gesungen"  unterlegen  mochte. 


Zum  Himmel  den  Menschen  gesungen« 

Nun  folgt  ebenfalls  in  demselben  Liede, 
Seite  17.,  in  der  Klavierbegleitung  auch  noch 
ein  Querstand. 


Ferner  Seite  19.: 
Tonte  die  See-le      statt:   /Tön-te  die   Seele 


i^P^ 


SS5 


In  dieser  Sammlung  für  Bass  scheint  uns 
das  Lied  Nro.  6.  Klage gesang,  Irisch,  von 
Göthe,  in  der  andern  aber  (für  Alt)  die  Lieder 
Nro.  4.  Sehnsucht,  und  Nro.  6.  Kennst  du 
das  Land,  beide  von  Göthe,  am  originellsten 
und  gelungensten.  Papier  und  Druck  sind  hier 
nicht  so  schön,  als  man  sonst  von  dieser  fleissigen 
Handlung  zu  sehen  gewohnt  ist; 

1)  Der  Ruf  ins  Thal,  in  Musik  gesetzt 
von  J.  v.  Seyfriei 

2)  Frnhlingsempfindung,  Gesang  für  zwei 
Sopranstimmen  mit  Begleitung  des  Pia- 
noforte  von  C«  F.  Rungenwagen.  Beide 
in  Berlin  bei  T.  Trautwein« 

Angenehme,  anspruchlose  Kleinigkeiten,  be- 
sonders Freundinnen  des  Sentimentalen  zu  em- 
pfehlen. 
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t)ie  bezauberte  Rose,  Oper  in  drei  Abthei- 
lungen  von  E.  Gehe;  in  Musik  gesetzt 
von  Joseph  Wolfram*  *) 

(Von  L.  R  eil  st  ab.) 
Dieses  Werk  erregte   bei  seiner  ersten  Er- 
scheinung auf  der  Bühne  zu  Prag  eine  so  grosse 
Aufmerksamkeit,    es.  wurde   in   einem;   solchen 
Tone    davon    in    den   öffentlichen  Blattern  ge* 
sprochen,  dass  man  darauf  lochst  gespannt  sein 
musste ,  ja  eine  ganz,  neue  Aera  der  Musik  von 
der  Erscheinung;  desselben  an  hätte  datiren  sol- 
len.   Offenbar  waren  hier  entweder   befangene, 
oder   unfähige  Beurtheiler   zu   thätig   gewesen; 
wie  es  aber  mit  falschen,    blendenden  Behaup- 
tungen, Ansichten*  Erscheinungen  geht»  so  ging: 
es  natürlich  auch  hier..    Einen  Augenblick  frap- 
piren,  überraschen,  wirken:  sie;  aber  desto  phleg- 
matischer ist  das  Residuum  was  hinterher  zurück- 
bleibt. Die  Rezensionen  über  die  bezauberte  Rose 
hatten  einen  gewissen  frohen  Hoffnungstaumel  er- 
regt,   dass  ein   neuer  Messias-  für  Poesie  und 
Musik  auferstanden  wäre;  um   desto  verdriess- 
lieber  fand  man  sich  aber  getäuscht»  und  wurde 
nun  vielleicht  eben  so  ungerecht  zum  Nachtheil 
des  Werker,  als  vorher  zu  seinem  Vortheil,  oder 
besser  Lobe,    Dieser  Fall  tritt   aber  unter  ähn- 
lichen Umständen  immer  wieder   ein,   und  na- 
mentlich im  letzten  Jahrzehend  hat  er  sich  viel- 
fach wiederholt»    Als  Müllner  die  Schuld  auf 
die  Bühne  brachte,  riefen  die  Rezensenten  Hai- 
lelujah,   und  verkündigten    den  Geburtstag  des 
deutschen  Trauerspiels.    Das  Buch  erlebte  fünf 
oder   sechs  Auflagen;    das    nächste  Trauerspiel 
des  Verfassers,  Yngurd,  kam  auf  alle  deutsche 
Bühnen,  und  man  lief  sieh  todt  es  zu  sehen;  die 
Albane serin  wurde  nicht  aufgenommen   und 
heut   ist  fast  kein  Dichter  vergessener  als  der 
Verfasser  der  Schuld,    ausgenommen  etwa  Fou* 
que;    und  doch  lässt  sich  beiden  Männern,   be- 
sonders dem  letztern,  grosses  Zeitverdienst  nicht 
absprechen.    Wenn   ich  jetzt   noch   die  Namen 
Lafontaine,  Grilr^arzer,  Houwald  schriebe,  wer 
weiss  nicht,  was  ich  meine?  Mit  Betrübniss  muss 

•  ich    selbst  Hoffmann  zum  Theil   dazu  rechnen, 

*  ■ '       * 
*)  Vergl.  über  denselben  Gegenstand  der  Zeitung  vierten 
Jahrgang,  No.  295.  201,,  S.  37*  38« 


obwohl  dessen  anziehende  Originalität  und  Kraft 
ihn  immer  noch    eine   Zeitlang  erhalten   wird. 
Wer  weis»  aberr  welche  Namen  ich  übers  Jahr 
Hoch  hier  nachtragen  könnte!.    Vielleicht  steht 
dann  auch  Raupach  bereit*  auf  dem  Katalog  für 
den  Lethe.  —   Man  wird  diese  Einleitung  für 
eine  Abweichung  halten,  aber  ich  versichere,  dass 
sie  mehr  wirkliche  Rezension  enthält,  als  Alles 
was  ich  vielleicht   noch  sagen  werde.     Jedoch, 
wir  wollen  alte  Formen    ehren  r  nicht    zu  viel 
nach  Osten  und  Westen  reden,  sondern  bei  der 
Sache  stehen  bleiben,   nämlich  der  Oper; -hier 
aber   wollen  wir  die  gebräuchliche  Prozessord- 
nung beobachten  und  zuerst  den  Text  des  Dich- 
ters,  und  dem  Dichter  den  Text  lesen,  sodann 
aber  den  Komponisten  hören  und  verhören.  Herr 
Gehe  hat  Ernst  Schulze'«  liebliches  Preisgedicht 
zu  einem  Drama  umgestaltet-   Hat  er  das  wirk- 
lich!   Wir  glauben  nicht,    insofern  eine  djalo- 
gisirte  Begebenheit   noch  lange  nicht  Handlung 
ist    O  lernten  doch  die  Dichter  Beutiger  Zeit 
Griechisch,,  damit  sie  wüssten,,  oder  besser  nie 
vergässen»  dfc  sie   es  doch    gewiss    in   Terzia 
gewusst  haben,  das*  r«  *{«>•  eine  That,  *$*'" 
aber  ich  handele,  thue,  heisst   Allein  über  die 
tiefsinnigen  Studien    die  sie,   nachdem  sie  das 
Gymnasium  verlassen  haben,  in  allen  schönen 
Wissenschaften  machen,  vergessen  sie  die  unbe- 
deutenderen Sprachen,  und  so  scheint  der  allge- 
meine Glaube  eingerissen  zu  sein,  >{•>«  heisse 
eine    Erzählung    in    Gesprächsform.      Derselbe 
Sprach-Irrthum  hat  Herrn  Gehe  verleitet  etwas 
Anderes   zu   machen   als  er   sollte»    Doch   um 
wieder   ernsthaft  zu  reden,   so  ist   der  in  der 
That   bei   Bearbeitung    von   Novellen    für    die 
Bühne  jetzt  so  gewöhnliche  Fehler  eingetreten, 
dass  der  Dichter  sich,  in  der  Berechnung  seiner 
Wirkungen  getäuscht  hat.    Wenn  es  der  Vor- 
wurf eines  lyrischen  Gedichts  sein  kann,  mit  den 
glühenden,   schimmernden  Farben  orientalischer 
Poesie  die  Verwandlung  eines  Mädchens  in  eine 
Rose,   und   ihre  Entzauberung    durch   den   ans 
tiefster  Seele  stammenden  Gesang  des  Geliebten 
zu  schildern,   so  ist  dieser  Gegenstand  dagegen 
für  ein    Drama    fast   unbrauchbar.     Denn   wir 
sehen  leicht  ein,    dass  das  Amt   und  Verdienst 
des  lyrischen  Dichters  darin  bestand,  uns  durch 


Digitized  by 


Google 


-    2$    — 


die  Zauberkraft  seiner  Phantasie,  durch*  den  Adel' 
und  die  Zartheit  seiner  Verse,  deir  R&c&ihiira- 
indischer  Natur,  die  Schönheit  des'  MäoTcliew,? 
den  wunderbaren  Reiz  und  Schmer«  der  Umwand^ 
lang,  das  stumme  beängstigte  Leben  in  der  alle 
Leistungen  der  Seele  fesselnden  Blumengestalt, 
und  endlich  das'  Entzücken'  der  Entzauberung,  so' 
zi£  schildern,:  dass  wir  uns  ist  die  Mitte  der*  Be*' 
gebenneiten  versetzt  glauben.  Wem-  aber  fallt 
dies  beim  Drama  anheün  l  Die  Pracht  und  Schönheit 
der  indischen  Flur-  dem  Dekorationsmaler;  die 
Schönheit  des  Mädchens'  der  Schauspielerin;  der 
seltsame  Zauber  der  Verwandlung  dem  Maschi- 
nisten^ das  schmerzlich  stumme  Leben  der  Blume' 
dem  Zuschauer.  •) 

(porsetzung  folgt.)' 


5.    Ä    1    T    e    r    1    e    i. 

Nachträgliche  Bemerkungen  zu  der  Rezen- 
sier* „über  L.  Spohrs  Berggeist 
vor*  Av  Wendt"*  im»  September-*  und 
Oktober- Heft  1827  der  Zeitung: 

(.Von  G.  Ol  N — rg«,in  H* — e.)' 
Verfasser  schrieb  vor  längerer  Zeit   einen* 
Aufsatz  (cf.  No.'  42.  1826  dieser  Zeitung)  unter 
der  Aufschrift:  „Ein.Wort  über-  die  roman- 

*)  Denn  nur  ihm  bleibt'  es  überlassen,  sich'  diesen  unbe-^ 
stimmten  Zustand  in  Vorstellung  aufzulösen;  und' 
vielleicht  ist  grade  das«  noch-  das  Leichteste  und  Beste, » 
da  man*  es  als  ein  poetisches  Gesetz  besonders  der  ro~- 
mantischett-  Kunst  ansehen  kann,  mehr  die  Ahnung  des 
Hörers  oder  Zuschauer*  zu  erregen,*  und  der  Macht  für 
Phantasie  die  Ergänzungen  zu  überlassen,  als  ihn 
selbst  mit  Allem  bis :  zur  Sättigung  zu  erfüllen«  Im 
Torliegenden  Falle  können  wir  dies  aber  dem  Dichter 
gar  nioht  als*  Verdienst  anrechnen,  da*  sein*  künstle- 
rische Absicht  ein  solches  Ziel  zu  erreichen  aus  nichts 
hervorgeht.  Hätte*  er  dies  vorbereitet,  dem  Zuschauer 
einige  Winke  gegeben,  und  ihm  so  die  Brücke  aus  der' 
Wirklichkeit  in  das  romantische  Reich  gebaut,  so- 
mochte  man  es  ihm  überlassen;  sich  nachher  darin  zu1 
ergehen ;  da  aber  in  der*  Ober  gar  nicht  einmal  ein 
poetischer  Wegweiser  dahin  anzutreffen  ist,  sondern' 
der  Dichter  es  nur  dem  Zufall  der  Begebenheiten 
dankt,  dass  hier  ein  solcher  Ahnungspunkt  sich  bildet, 
so  darf  er  sich  dessen  erstlich  nicht  als  seines  Werkes 
rühmen  r  und  zweitens*  wird  auch  die  Wirkung  nur 
sehr  schwach  sein,-  da  nur  ein  selbst  poetisch-produk- 
tiver Zuschauer  hier  eine  dichterische  Konstruktion  in 
Kraft  treten-  lassen  kann,  indem-  er  gewissermasseu  aus 
einem  gegebnen  Stoff  ein  Gedicht  macht,. wasaber  doch 
der  Verfasser  selbst  hatte  maonen  sollen; 


tische  Oper  und'  L.  Spohrs  Berggeist 
insbesondere,,"  dessen  Absicht  dahin  ging, 
Operndichter  und  Komponisten  zu  veranlassen, 
doch  mehr  Opern  zu  schreiben,  deren  Stoff  aus 
der  Menschen  weit  entnommen4  wäre,  wo  man 
sich  nicht,,  wie  jetzt  so  oft,,  durch  übermässi- 
gen Dekorationsschmuck  von  Text  und  Gesang 
abgezogen  fühlt;  dehn  es  ist  doch  wirklich  in 
neuem  Zeiten  eine  auffallende  Erscheinung  in 
de*  Geschichte  der  deutschen-  Oper,  dass'  jetzt 
fast  keine'  andern  Werke  dieser  Art  erscheinen, 
als  sogenannte  romantische'  Opern ,  oder  ■  was 
Vielen  identis-ch  zu*  sein-  scheint,.  Pracht- 
opern. Vergleicht  man-  nun  aber  jene  Opern- 
stoffe, so  weiss  roarr  doch  wahrlich  oft  nicht, 
warum  der  Dichter  sein*  Werk  eine  roman* 
tische  Oper  genannt  hat.-  Es  Wird  sodann  in 
jenem  Aufsatz  die  Frage  aufgeworfen:  ob  es 
denn  Wirklich  wahr  sei,  dass  nur  Geister- 
Wesen  am  geeignetsten  für  Operndarstellung 
seien,*  die'  wir  dahin  beantworteten:  das»  unter 
gewissen*  Bedingungen'  allerdings  Geister 
auf  der  Bühne  von  trefflicher  Wirkung,  sein 
können,,  doeb  nur,  sofern  man  sich  diese  Gei- 
ster als  empirisch  (sinnlich)  -  geistige  We- 
sen denkt,  wie  z-  B.  Hexen,  Elfen  u.  s.  w.,  das« 
aber  Geister  r  wie  sie"  uns-  der-  Dichter  des  Berg- 
geistes vorführt,»  die  er  sich-  alz-  gestaltlose 
Wesen  denkt',  die*  Mos  vermöge  ihrer  geisti- 
gen Kraft,  ohne*  irdische*  Sinne  wirken, 
allemal  verlieren,  wenn  sie  in  der  Sinnen- 
welt realisirt,-  vom  Publikum' perzipirt  werden 
sollen,  da  sie  ja  doch  nur  immer  in  der  mensch- 
lichen Gestalt  —  denn  Sänger  sind  doch  wohl 
Menschen  —  perzipirt  werden  können;  dass 
endlich  der  Dichter  wol  vom  Publikum  Verlan-, 
(jen  könne,  dass  es  im  wahren  dramatischen 
Sänger,  (wie  wir  ihn  in  No.  27.  1827.,  dieser 
Zeitung. gezeichnet  haben),  den  Künstler  ver- 
gesse, nicht  aber,  dass  es  den  Menschen  als 
sinnliches  Wesen  vergesse.  — 

Fast  nach  einem  Jahre  beschenkte  der  acht? 
Bare  Herr  Professor  Wendt  die  Freunde  drama- 
tischer Kunst  mit  einer  ausführlichen  Rezension 
über  Text  und  Komposition  des  Berggeistes  von 
H.  Döring  und  L.  Spohr,  worin  er  sich  einige 
Mal  auf  genannten  Aufsatz  (No.  42.  1826.)  be- 
zieht; und  er  bewährt  sich  auch  in  dieser  Re- 
zension als  einen  denkenden  und  tüchtig  mu- 
sikalisch -  gebildeten  Mann,  so  viel  auch 
mancher  hochfahrende'  Komponist  und  Kunst-» 
Philosoph  dagegen  sagen'  mag;  doch  bekennen 
wir  offenherzig,  und  Herr  Prof.  Wendt  wird 
uns  diese  Offenherzigkeit  gewiss  nicht  verübeln, 
dass  sich  in  dieser  Rez.  über  den  Berggeist  neben 
wahrhaft  Trefflichem,  doch  auch  zuweilen 
manches  nicht  genug.  Begründete'  und  Man- 
gelhafte finden  möchte,  was  seinen'  Grund 
vielleicht  in  einer  gewissen  Eilfertigkeit  haben 
kau,  indem  Herr  Prot  Wendt  mit  mannigfalti- 
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geh  Geschäften  ÜberMirft  sei*  *iag.  —  Wir 
glauben  es  nun  aber  dem  wackern  Kompo- 
nisten und  dem  Publik««*  «ehnldig  zu  sein, 
folgende  „nachträgliche  Bemerkungen  zu  der 
Rezension  des  Herrn  Prof.  Wendt/*  hier  zur 
ruhigen  Prüfung  mitzHtheilen,  oa  es  leider 

—  leider  noch  s*  Viele  giebt,  die  blind  fiir. 
wahr  halten,  *wks  sie  geschrieben  oder  ge* 
druckt  sehen,  zumal  wenn  es  von  einem  und 
mit  Recht  anerkannten  Kritiker  wie  Herr  Prot 
Wendt  geschrieben  ist;  nun  jeder  nach  seiner 
Weise  —  unser  Wahlspruch  ist  -nun  einmal? 
„Prüfet  Alles,  u<nd  das  Beste  behaltet" 

—  Haben  wir  uns  nun  geirrt  —  wohl  -r-  wir 
lassen  uns  herzlich  gern  belehren,  und  wis- 
sen es  jedem  Dank,  der  uns  auf  dem  Wege 
ernstlieber  Forschung  .die  Wa.hxh.eit  fänden 
hilft.  — 

Zur  Sache.  —  Was  Herr  Prof.  Wendt  Seite 31 2 
dieser  Zeitung  1827.  als  Einleitung  zur  Rezenr 
sion  sagt,  ist  auch  unsere  innigst«  Ueberzeu- 

Sing.  Seite  313  heist  es;  „Die  neuen  Opern; 
übezahl  von  Marsano,  mit  der  zum  Theü  ge* 
fälligen ,  zum  Theil  unbedeutenden  Masik  von 
Würfel^  der  Bergkönig  von  einem  Unbekannten 
mit  Musik  von  Lindpaintner,  und  endlich «G.  Dö- 
rings Berggeist  von  Spohr  komponirt,  4iaben 
diese  Tendenz;  aber  nur  die  erste  und  letzte 
brauchte  die  Fabel  vom  Rübezahl^'  Wir  fiigen 
ergänzend  hinzu:  derselbe  Stoff  ist  auch  und 
vielleicht  recht  glücklich  von  Sonders- 
hausen zur  Oper  bearbeitet,  und  von  einem 
Komponisten  in  Weimar,  jedoch  nicht  vollen« 
det,  in  Musik  gesetzt,  indem  er  zu  beschei- 
den von  seiner  Arbeit  abstand,  als  *r  borte, 
dass  Andere  denselben  Stoff  komponirten,  und 
es  nicht  wagte  mit  Spohr  z.  B.  in  den  Kampf 
zu  treten.  Aber  noch  weit  früher  als  der 
Bergkönig  von  Lindpaintner,  Rübezahl  von  Wür- 
fel, der  Berggeist  von  L. Spohr,  und  das  Text- 
buch zum  Rübezahl  von  Sondershausen  erschien, 
hat  ja  schon  Rhode  dasselbe  Sujet  pur  Oper 
bearbeitet;  unser  unvergesslicher  jC,  M.  v.  Wer 
ber  machte  sich,  in  der  Zeit  als  er  Musikdirek* 
tor  in  Breslau  war,  an  die  Komposition  dieser 
Bearbeitung,  und  setzte  auch  einen  grossen  TheU 
derselben  in  Musik;  er  stand  jedoch  von  der 
Vollendung  des  ganzen  Werkes  ab,  und  es 
ist  davon,  so  viel  wir  wissen,  jiiphts  in  das 
grosse  Publicum  gekommen !  —  Vielleicht  fühlte 
der  denkende  und  umsichtige  Bühnenmei- 
ster erst  während  der  Arbeit,  yfifi  unpas- 
send fach  wol  so  Manches  in  diesem  Sujet 
für  die  sinnliche  Darstellung  sein  möchte, 
und  liess  so  das  angefangene  Werk  jinyol lei- 
det liegen  — 

Auf  derselben  Seite  heisst.esc  ,jBei  diesen 
Worten  (dass  nämlich  die  Macht  der  Liebe  das 
Menschenleben  verschöne)  erhebt  sich  der  Berg- 
geist, der  bisher  im  Hintergrunde  still  und 


wert  gesessen:  „„Ha!  welches  Zauberwort  weck* 
mich  aus  dustern  Träumen""  und  es  erfüllt  ihn 
mit  dem  Hören  dieses  Wortes  die  Ahnung  un- 
bekannter Wonnen.  —  In  der  That  sehr  sinnig 
Sedacht;  nur  dass  man  nicht  begreift,. warum 
er  Diener  (JQroll)  vo*  diesen  Dingen  mehr 
weis»,  als  dqr  Herr."  -<-  Allein,  wir  glauben, 
dass  dies  sehr  natürlich  und  begreiflich  sei,  ip- 
dera  es  ein  so  hohes  Wesen  wie  der  Berg»» 
geist,  ujiter  «einer  Würde  findet,  sich 
seLbst  um  so  niedere  Kreaturep  wie  die  Men- 
schen in  seinen  Augen  sind,  zu  bekümmern, 
und  deshalb  seine  Unter  geister  dazu  gebraucht; 

Erade  wie  im  Oberon  -von  Weber  die  Geister 
ick,  Dr oll  u.  s.  vr-,  oder  wie  im  ludaismua 
Jehova  und  seine  Engel.  —  S.  314.  „Nun 
denn,"  ruft  Droll,  „es  sei!  der  Liebe  zu  Gefal- 
len werd'  ich  ein  Mensch,  4ieir%the  Dich!"  -und 
jnachher: 

.Liebesketfen  Jmg  ich  jetz^ 
.  Müd*  bin  ich  des  Geistersein*, 
Werde  nun  mit  Fleisch  und  Bein 
Bali!  ein  ;frxmlich  Menschenkunde 

Der  Verf.  des  Worts  über  die  romantische  Oper 
(sagt  Prof.  Wendt)  No.  42.  1826.  hat  Recht, 
wenn  er  säet ,  dass  so  etwas  bei  dep  Zuhörers 
keinen  Glauben  gewinnen  könne,  die  ihre  Auge* 
haben,  wenn  auch  gleich  4&**us  kein  allge<- 
m einer  Schluss  gegen  die  Anwendung  der 
Geisterwelt  in  der  Oper  gezogen  werden 
darf"  r—  Allein  das  geschieht  ja  auch  in  je* 
Ben  Aufsätze  .ganz  und  gax  nieht,  denn 
Seite  334  oben  steht  ja  deutlich:  „Der  Verf.  will 
aber  keineswegs  dergleichen  Stoffe  ans  dem 
Reiche  der  Qp®r  verbannt  wisse*  —  wer 
möchte  .nicht  Jrau#t  u.  a.  w*  -für  Meisterwerke 
gelten  lassen!  —  er  glaubt  nur,  dass  map  in 
neuern  Zeiten  oft  zu  viel  in  der  Oper,  zumal 
in  der  romantischen,  durch  Dekorationen 
wirken  will;  die  Folge  wird  sein,  dftss  derglei- 
chen Opern  wegen  4er  pft  pngebeureQ  Kosten 
nicht  leicht  auf  Privatbühnen  gebracht  werden 
können;  dass  ferner  das  Publikum  verwöhnt 
wird,  und  nicht  mehr  der  Musik  wegejp  in  die 
Oper  ,gehi;  folglich,  hat  sich  satt  gesehen  an 
deji  Dekorationen,  die  Hänser  teer  stehen,  und 
endlich  in  Ooern#  in  denen  es  nicht  viel  z* 
schauen  giebt,  am  Ende  fast  gar  nicht  mehr 
besuebt  -werden."  —  Nun  die  Erfahrung  bestätigt 
unsere  AnsichUeider  imme r  ,m e h r!  —  Seite 315 
Zeile  2  und  5  jauss  statt  Mondschein  < —  Nord* 
schein  stehen.  —  Seite  324  meiat  Herr  Prof.  Wendt, 
dass  sich  Spohrs  ganze  musikalische  Individua- 
lität nicht  recht  für  den  gegebenen  Stoff  ei£ge; 
allein  davon  können  wir  uns  durchaus  nicht 
überzeugen,  und  das  um  so  weniger,  je  ver- 
trauter wir  mit  des  Meisterp  Kompositippen 
geworden  sind;  denn  d?ss  Spohr  wirklich  „idejal- 
kuraJtferistisch  und  -prägnant  -  melo- 
disch" zu  jphjroiben  xerftefie,  das,  glauben  wir, 
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bat  er  nicht  nur  im  ßefggeisf  söntfcrn  aucfe 
besonders  im  Faust,  wie  auch  von  sehr 
Vielen  anerkannt  ist,  zur  Genüge  bewiesen y 
man  denke  nur  an  die  Geiaterchöre,  Hexen- 
scenen,  an  Mephistophelesu  -^-  Auch  ist 
deswegen  kein  wund  vorhanden,  anzunehmen^ 
dass  Spohr*  Individualität  sieh  für  den  gegebe- 
nen Stoff  nicht  eignete,  da  ein  so  denkender 
Komponist,  wie  L*  Spohr,  doch  wahrlich  nicht 
ein  Sujet  bearbeiten  wird*  was  seiner  Individua- 
lität nicht  zusagte,  und  er,  so  viel  wir  wis- 
sen, nicht  äussemch  genötbigt  wurde,  diesen 
Text  in  Musik  zu  setzen;  wohl  aber  glauben 
wir,  dass  sich  der  Meister  in  der  Wahl  de» 
Textes  sofern  versehen  habe,  dass  diese 
Geisterwelt,  —  allerdings  sehr  geeignet, 
einen  Komponisten  wie  Spohr  zu  begeistern 
—  mehr  doch  für  die  Fantasie,  als  für  die 
sinnliche  Darstellung  geschaffen  sei.  Dage- 
gen meint  nun  Herr  Prof.  Wendt  Seite  324« 
„Ich  stimme  ungeachtet  der  angedeuteten  Fehler 
•  des  Dichters,  mit  dem  Verf.  jenes  früher  ge~ 
nannten  Aufsatzes  über  die  romantische  Oper 
keineswegs  darin  überein,  dass  diese  Musik 
auf  der  Bühne  darum  den  rechten  Eindruck 
nicht  mache,  weil  sich  die  hier  gezeigte  Gei- 
sterwelt  besser  von  der  Einbildungskraft, 
als  für  die  Sinne  darstellen  lasse;  ....»...• 
Man  sage  nicht  etwa,  dass  die  Gestalten  einer 
solchen  Geisterwelt  in  der  Phantasie  ver- 
schwimmen, und  dass  hier  nichts  zu  karakte- 
risiren  sei;"  —  darauf  beruft  er  sich  auf  die 
herrliehen  Elfenchöre  in  Webers  Oberon»    . 

Wir  entgegnen:  die  Elfen  weit  im  Oberon 
ist  ja  ihrem  Wesen  nach  himmelweit  verschieb 
den  von  der  Geisterwelt  im  Berggeiste;  denn 
Elfen  denkt  man  sieh  nach  der  gangbaren  Volks-» 
idee  immer  als  körperliche  Sinnenwesen, 
und  als  solche  gehören  sie  unter  die,  in  jenem 
Aufsatze  rubrizirten  Geister,  die  allerdings  auf 
der  Bühne  von  Wirkung  sein  können;  die 
Geister  aber  im  Berggeiste  müssen  allemal 
verlieren,  wenn  sie,  als  gehaltlose  Wesen, ge- 
dacht, doch  sinnlich  erscheinen  sollen; 
wir  behaupten  auch  jetzt  noch,  dass  allerdings 
die  Geiste rwelt  im  Berggeiste  mehr  für  die 
epische  Dichtung,  als  für  die  dramatisch- 
lyrische geschaffen  sei;  dass  diese  Wesen 
allerdings  mehr  oder  weniger  in  der  Fantasie 
„verschwimmen,"  eben  weil  sie  sich  der 
Dichter  als  rein  geistige  Wesen  ohne  irdi- 
sche Sinne  gedacht  hat,  was  ausser  früher 
angeführten  Stellen  des  Textes,  auch  besonders 
aus  folgenden  erhellt,  wo  der  Berggeist  die  Alma 
ansingt,  Seite  M.  Akt  2,:  „Du  lpst  die  Meine! 
Verschwimmen,  (nicht  wie  Seite  338  iü 
der  Rezension  steht  versehiramern)  soll 
dein  irdisch  Wesen  in  ewges  Geisterleben, 
soll  Wonnen  gemessen  am  Urquell  der  Schöpfung, 
soll  Wonnen  bereiten  im  Schoosse  der  Erde»" 


Dann  Akt  Z  Seite  2tf  unteirr  „Moe&  ist  &r 
fremd  der  Geister  Wesen;  so  wisse  denn:  bald 
hat  die  Flamme  ganz  mein  Sein  durchdrungen, 
wird  dich  ergreifen  dann,  und  schmerzhaft  dei- 
nen trdscben  Leib  vernichtend,  dich  ewig 
in  mein  Sein  verschmerzen."  — 

Da  nun  aber,  wo  die  Geisterweit  im  Obe- 
ron übereinstimmend  ist  mit  der  Geister* 
weit  im  Berg g eiste,  nämlich  in  den  Chören 
der  Elementargeister,'  da  müssen  wir  not- 
wendig dasselbe  behaupten,  dass  nämlich  jene 
Elementargeister  ,  als  w  i  r  k  e  n  d  e  jedoch  nicht 
sinnlich- wesenhafte  Naturkräfte,  eben- 
falls mehr  für  die  Fantasie  als  für  die  sinn- 
lich e  D  a  r  Stellung  geeignet  sind«  Das  hat  auch 
eines  Theils  die  Leipziger  Direktion  recht  gut 
gefiblt^     darum    lässt    sie-  die    Elementar- 

Seister  im  Oberon  nicht  erscheinen,  son- 
ern  die  Chöre  unsichtbar  erschallen,  und 
nach  urserer  Ansicht  mit  vollkommenstem 
Bechte,  wenn  gleich  nach  dem  Textbuche 
die  Elementargeister  aus  der  Luft,  aus  der 
Erde  u«  s.  w.  erscheinen  sollen;  nur  wäre 
sehr  zu  wünschen,  die  ekelhaften  feurigen  Fratzen, 
welche  die  Elementargeister  repräsentiren  (!!) 
sollen,  ebenfalls  wegzulassen,  wie  wir  schon 
früher  cf.  No.  3.  1827  erwähnt  haben«  — 
(Schluss  folgt) 


Bemerkungen  über  ein  in  CheruLini's 
„Wasserträger"  dreimal  wiederkehren- 
des Thema. 

(Eingesandt.)1 
Einen  in  der  Oper  wichtigen  dramatischen 
Moment    auch    musikalisch    durch    mehrmalige 
Einführung  desselben  Themas  hervorzuheben,  ist, 
wenn  auch  nicht  eine  sehr  alte,  doch  keine  eben 
übermässig  schwere  Erfindung  gewesen.    Die  in 
dies  Fach    einschlagende    Mode,    nämlich:    ein. 
Motiv  aus  der  Oper  bereits  in  die  Ouvertüre  zu 
verweben,  hat  C.  M.  v.  Weber  besonders  kulti- 
virt;  wir  finden  diesen  Gebrauch  von  Silvana  an 
bis  auf  Oberon  herab,    regelmässig  angewendet. 
In  der  Oberon -Ouvertüre  sind  indessen  die  bei- 
den Themata  des  Allegro  trotz  ihrer  natürlichen 
Schönheit   und    kunstreichen   Durchführung   für 
die  Handlung  nicht  wesentlich  genug  (anders  ist's 
mit   dem  Hornruf   und  Elfentritt   im   Andante) 
um   ihre  Anwendung   zu  »rechtfertigen,   und  so 
scheint  es  hier  mehr  Gewohnheit  vom  Kompo- 
nisten als  richtig  gefühlte  Notwendigkeit,   wie 
letzteres  z»  B.  in  der  Euryanthe  der  Fall.   Aeus- 
serlich  umfassender  als  dieses  Verfahren  ist,  was 
wir  schon  oben  angedeutet  und  besonders  in  den 
neuem  französischen  Singspielen  oft  zu  bemer- 
ken Gelegenheit  haben,    die  Wiederkehr  eines 
Themas  in  der  Oper  selbst;  doch  muss  es  hier  — 
so  angenehm  die  Sache  selbst  auf  den  Zuhörer 
wirkt  —  nicht  dem  Komponisten  als  vielmehr 
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dem  Dichter  nn  Verdienst  rangmuftmet  werden; 
so  würde  jeder  andre,  der  das  Singspiel  „der 
Maurer"  komponirt  hätte,  die  sogenannte  Rondo 
(Auf  Handwerksmann!  «.  s.  w.)  grade  eben  so 
oft  als  Auber  .vorgebracht  J)aben>  weil  ihm  diese 
Behandlungsart  von  seinem  Dichter  durch  die 
nämlichen  •  Worte  handgreiflich  angedeutet  war« 
Gleiches  gilt  von  dem  Sylphiden-Gesang:  „Lieb* 
um  Liebe"  im  Alcidor.  —  Ungleich  höher  steht 
hiergegen  das,  was  wir  in  Cherubim' s  Wasser- 
träger zu  bemerken  Gelegenheit  haben:  die  Wiev 
derkehr  eines  Themas  nicht  durch  ein  und  den- 
selben Text  bedingt,  sondern  hergeleitet  aos  der 
geistigen  Verkettung,  in  welcher  solche  Stellen 
stehn.  Cherubini  ist  darin  «o  meisterhaft  zu 
Werke  gegangen,  dass  wir  es  nicht  für  über* 
flüssig  nahen,  die  hierher  gehörigen  Stellen 
ausführlicher  zu  bezeichnen. 

Bekanntlich  gründet  sich  die  ganze  Hand«- 
lung  der  genannten  Oper  darauf,  dass  Präsident 
Armand  vor  langer  Zeit  einem  kleinen  ins  Was*- 
ser  gefallenen  havoyarden  das  Leben  gerettet, 
und  dass  der  Vater  des  letztern  1 5  Jahre  nach* 
her  dem  Präsidenten  im  vollsten  Maasse  den 
Tribut  der  Dankbarkeit  entrichtet.  Die  Ge#- 
schichte  seiner  eignen  Lebenarettung  erzählt 
Anton,  der  Savoyarde  und  Sohn  des  Wasser- 
trägers Micheli,  im  ersten  Akt  in  einer  Romanze 
von  drei  Couplets-,  f  Takt  G-moll,  der  reflekfL- 
rende  Schluss  a(ber  «mit  dem  Refrain:  „Ha*  dir 
vergelt1  ein  Gott  es  wieder*4  in  Dur.  Der  Kürze 
wegen  bezeichnen  wir  das  Theiqa  in  G-moll, 
mit  A,  das  sich  gleich  daran  anschliessende  iu 
G-dur  mit  B.  Jedes  von  beiden  ist,  die  weitere 
Durchführung  ungerechnet ,  ursprunglich  vier 
Takte,  lang,  und  trotz  des  Unterschiedes  mit  der 
kleinen  und  grossen  Terz  voll  fühlbaren  inne- 
ren Zusammenhangs.  Die  Wiederholung  dieser 
den  Knoten  bildenden  Romanze  anlangend,  -so 
finden  wir: 

1)  das  Thema  A  im  Finale  des  ersten  Akts, 
wo  das  Armandgehe  'Ehepaar  im  .Hause  des 
Wasserträgers  «in  Obdach  gefunden,  und  dieser 
mit  seinen  beiden  Kindern  sich  über  die  Mittel 
berathschlagt,  wie  die  geflüchteten  Gäste  («ichejr 
weiter  zu  rranspprtiren  seien.  Hier  streitet  das 
Gefühl  eigner  Gefahr  -mit  dem  der  Dankbarkeit 
in  den  Herzen  der  .Singenden,  und  jenes  Thema 
mahnt  siegreich  an  die  Verpflichtung,  welche 
ihnen  -durch  Antons  frühere  Rettung  innerlich 
auferlegt  ist; 

2)  das  Thema  B  im  Finale  des  zweiten 
Akts,  als  Armand  unbemerkt  von  den  wachha- 
benden Soldaten  .aus  dem  ihn  bis  dahin  verber- 
genden Wasserfasse  des  alten  Micheli,  mit  des- 
sen Hülfe  glücklich  zum  Thore  der  Stadt  hin- 
auskommt, wo  dann  -der  Wasserträger  in  die 
Worte  ausbricht:   „Nun  ist  er  frei,   der  .brave 


Herr"  (man  erinnere  sich  nur  an  die  ursprüng- 
lichen Worte  jener  Melodie:  „Ha  dir  vergelt  ein 
Gott  es  wieder)  und  sich  somit  seiner  lang  ge- 
habten Schuld  guitt  fühlt; 

3)  das  Thema  B  als  Ritomell  zum  Schiusa» 
chor  des  dritten  Akts:  „Lasst  nun  dem  Jubel 
ganz  uns  weihTn,"  wodurch  angedeutet  wird,  wie 
«die  Quelle  der  Fröhlichkeit  hier  nur  in  4er  Ret- 
tung Antons  durch  Armand  und  in  dessen  Bet- 
tung durch  Antons  Vater,  ihren  Grund  hat 

So  finden  wir  in  jedem  der  3,  Akte  eineji 
Wink  auf  das  Hauptmotiv  der  ganzen  Handlung, 
und  jedesmal  an  der  passendsten  Stelle  ange- 
bracht Auch  das  schöne  Thema  aur  Arie  des 
Wasserträgers  im  ersten  Akt:  „Ha  segne  GorU 
heit  mein  Bemühen"  • —  hat  der  Komponist  sehr 
treffend  noch  -einmal  als  Zwischenspiel  einqr 
melodramatischen  Scene  benutzt,  da  nämlich,  wo 
der  Wasserträger  mit  seinem  Fasse,  in  welcher* 
Armand  versteckt  ist,  an  das  Thor  kommt  — 
Möge  Cherubim*  s  Beispiel  Nachfolger  jindeo« 
Dass  uns  Webers  Verfahren,  eine  Abart  4*9 
hier  Auseinandergesetzten,  untergeordneter  xa 
sein  scheint,  sagten  wir  schon  oben,  und  wie 
sehr  z.  B.  Boieldieu  in  seiner  weissen  .Dame 
wieder  £egen  Weber  zurücksinkt,  -bedarf  jteinep 
Erörterung  für  jden,  der  sich  erinnert,  dass  :rrj 
der  Ouvertüre  zu  der  genannten  Oper  zwei  The- 
mata angebracht  sind,  die  einmal  an  sich  -wenig 
musikalischen  Werth  haben,  dann  aber  ip  der 
Oper  selbst  an  Stellen  gebraucht  werden,  tdie 
durchaus  .ohne  irgend  eine  Bedeutung  für  den 
Gang  der  Handlung  sind.  So  geht  es  .aber  fallen 
Nachahmern,  die  sich  nur  .an  die  äussepfliche 
Existenz  einer  .Sache  halten,  .ohne  .sich  die  Ur- 
sachen klar  zu  machen,  warum  sie  ins  Leben 
Serufen  .wurde.  Weber  benutzt  «in  Thema  aus 
er  Oper  schon  in  der  Ouvertüre  r—  gleich  sind 
drei,  vier  andre  da,  .die  es  auch  ihun.  E*  ist 
tdann  auch  darnach! 

H.  Dor n. 

W  a  c  h  r  4  c  li  *• 
He/r  Dr.  Franz  Stöpel  .entfaltet  an  seinem 
'  jetzigen  Wohnorte,  Münchejn,  eine  mehrseitige 
Thätigkeit.  Neben  einer  Anstalt  .gemeinschaft- 
lichen Unterrichts  im  Pianofortespiel  hat  er  eine 
Singakademie  ^eröffnet  und  eine  -neue  musikali- 
sch e  Z  e  i  tu  n  g  gegründet,  von  der  .uns  die  ersten 
zehn  Bogen,  manches  Gehaltreiches  .darbringend, 
vorliegen.    Künftig  mehr  davon! 

— — __  ^* 

Die  berliner  .Singakademie  hat  nach  langer 
Pause  neulich  den , Judas  Makkabäus  von  JHändel 
aufgeführt.  Mögen  mehr  und  bessere  Auffuh- 
rungen folgen.  M. 


Redakteur:   A.B.Marx.    —    Im  VerU^e  der  (SchleÄinger,schen  Boch- und 
(Hierbei  ein  Verzeichnis*  des  Herrn  Ctrl  Hofimann  inätattgard,) 
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2.    Freie    Aufsätze. 
Beitrag   zur   Theorie    der   Musik   in   der 

Sprache* 

(Au  einem  Sendschreiben  an  L*  Rellstab  vom 

Veit  mitgetheilt.) 

VV  as  werden  Sie  sagen,  das«  Ihr  alter  Lieder- 
tafel-Genosse  sich  in  der  Anlage  L  an  Dir  Lied 
in  der  Cäcilie  gewagt  hat!  Das  Lied  ist  die 
reisende  und  glühende  Blüthe  zweier  Frühlinge: 
der  erwachenden  Erde,  und  der  jungen  Liebe; 
iah  fürchte  meine  Töne  werden  Ihnen  dazu  als 
die  Fensterseheiben-Blumen  des  Winters  erschei- 
nen. Um  mich  indessen  für  diese  Ihre  üble 
Meinung  Ton  meiner  Tonweise  su  r Sehen,  will 
ich  als  achter  Repräsentant  des  Winters  einige 
trockene  und  frostige  Bemerkungen  hinzufügen, 
die  Sie  geswungen  sein  werden  au  lesen,  falls 
Sie  überhaupt  Geduld  and  Zeit  haben,  diesen 
Brief  au  lesen. 

Zur  Sache  also; 

Wenn  der  Komponist  ein  Lied  in  Musik 
setzt,  so  bekümmert  er  «ich,  (ich  spreche  hier 
nicht  von  dem  Geistesfunken,  der  es  beseelen 
soll,  sondern  von  dem  formellen  Theile  des  Lie- 
des) in  der  Regel  nur  um  die  nach  dem  gewähl- 
ten Vertmaasse  nöthwendige  Art  der  Folge  der 
langen  und  kurzen  Silben,  also  um  die  Stellung1 
der  Arsen  und  Thesen  (deren  Folge  und  Verbin* 
dung  wieder  den  Rhythmus  bildet)  in  dem  Liede, 
reguUrt  hiernach  die  Stellung  der  schweren  und 
Isiehten  -Takttheile  in  der  Komposition  und  de- 
ren Abschnitten,  kürz  er  befolgt  nur  die  Prosodie. 
der  Arsen  und  Thesen,  durch  welche  d*s  Vers-) 
maas,  das  Skelett  des  poetischen  Gebäudes,  her- 
vorgebracht  wird ,   skandirt  danach  das  Lied  in 


Tonen,  und  lässt  es  damit  gut  sein,  glücklich 
genug  noch,  wenn  die  Skansion  nicht  nach  pol- 
nischen Grundsätzen  „nds  Pölonl  n&n  cur*  mü 
quäntltätem  syilabirüm"  schmeckt*  Damit  ist  es 
aber  noch  nicht  gut,  das  Skelett  eines  hübschen 
Mädchens  ist  noch  weit  davon  entfernt,  wie  ein 
hübsches  Mädchen  selbst  auszusehen,  es  musa 
noch  mit  Fleisch  und  Haut  bekleidet  sein,  und 
diese  Bekleidung  musa  die  Lebensfärbung  haben« 

So  ist  es  auch  mit  dem  Liede.  Ausser  der 
Prosodie  der  Arsen  und  Thesen,  enthält  ein  Ge- 
dicht auch  noch  eine  Prosodie  der  Klänge  (die 
Inkarnation  des  Skeletts)  und  eine  Prosodie  der 
Accente  (die  Färbung  desselben.)  Unsere  Dich- 
ter wenden  die  letztern  Prosodien  an,  ohne  sich 
in  der  Regel  ihrer  Anwendung  deutlich  bewusst 
zu  sein,  (ich  entsinne  mich  wenigstens  nicht,  über 
sie  und  deren  Anwendung  bestimmte  Regeln  in 
den  poetischen  Lehrbüchern  gefunden  zu  haben) 
und  diese  drei  Prosodiefonnen  muss  auch  der 
Komponist  anwenden,  wenn  seine  Weise  äusse- 
res Leben  erhalten  aolb 

.  loh  will  mich  deutlicher  erklären: 

Nehmen  wir  den  Yen: 

„Alle*  jubelt,  ich  nur  weine«" 

so  erscheint  i)  das  Versmaass  als  das  gewöhn- 
lich von  dem  Komponisten  allein  berücksichtigte 
prosedische  Verhältnis*  der  Arsen  und  Thesen, 
«d  des  Rhythmus: 

KS    —    W     |     —    W    —    W     | 

Die  erste,  dritte,  fünfte  und  siebente  Silbe 
erhalten  also  die  Thesen  der  Skansion  —  die 
schweren  Takttheile  der  Weise,  und  die  zweite, 
vierte',  sechste  und  achte  Silbe  die  Arsen,  die 
leichten  Takttheile.  r 
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2)  Was  dagegen  die  Prosodie  der  Klängt 
der  klingenden  (sonoren  Silben  dprin  betrifft, 
so  steht  diese  'anders.  Die  Diphthongen  und  di* 
Vokale  a,  o,  u,  sind  nämlich  klingend,  die  Vo- 
kale e  und  i  stumpf.  Gedehnt  haben  sie  mehr 
Klang,  scharf,  weniger. 

In  "jenem  Verse  sind  also  die  Silbern  - 
„AI,  ju,  nur,  wei" 
klingende  (sonore)  Silben,  die  übrigen  stumpfer 
Die  eMter»  (die  sonor»  Silbe)  wird  «msftkalftseh 
dadurch  von  der  letztern  (der  stumpfen)  unter- 
schieden, dass  der  ihr  gegebene  Ton  entweder 
eine  längere  Zeit  darauf  ruhet,  die  dem  Ton  der 
vorhergehenden  oder  nachfolgenden  stumpfen 
Silbe  abgenommen  wird,  oder  dato  sie,  wenn 
dies  nicht  angeht,  statt  eines  Tones  (einer  Note) 
in  deren  Zeitraum  einige  durchgehende  oder 
Wechselnoten,  oder  einen  Vorschlag  (Prolatio- 
nen)  erhalt. 

3)  Die  Prosodie  des  Accents  endlich  be- 
stimmt sich  durch  den  beabsichtigten  Sinn. 

In  dem  obigen  Verse  kann  nun  der  Sinn 
entweder  auf  den  Gegensatz,  von  „alles"  und 
„ich,"  oder  auf  den  Gegensatz  von  „jubelt"  und 
„weine"  oder  aber  auch  auf  alle  beide  Gegen- 
sätze sich  beziehen.  Dieser  Accent  wird  musi- 
kalisch nicht  durch  längere  oder  kürzere  Noten, 
sondern  durch  einen  (hauptsächlich  steigenden) 
Sprung  des  seiner  Hauptsilbe  beigegebenen  Tons 
bezeichnet,  und  je  grösser  der  Sprung,  je  ent- 
fernter also  die  Accentnotc  von  der  vorherge- 
gehenden  und  selbst  der  nachfolgenden  ist,  je 
stärker  bezeichnet  sich  der  Accent. 

Auf  der  Beilage  IL  Beispiel  a.  und  b.  finden 
Sie  den  gegebenen  Vers  in  Noten*  Beide  Melo- 
dien vertheilen  dem  Versmaasse  gemäss  die 
schweren  und  leichten-  Takttheile,  und  beobach-» 
fen  dadurch  die  erste  prosodisehe  Form.  Beide  I 
bezeichnen  durch  längere  Noten  oder  Prolatio- 
nen  die  oben  angegebenen  sonoren  Silben,  die 
zweite  prosodisehe  Form  dadurch  berücksichti- 
gend; da«  Beispiel  a.  endlich,  den  Sinn  auf  ^alles" 
und  „ich"  legend,  bezeichnet  diese  Accent  worte 
durch  Sprünge,. so  wie.  das  Beispiel  b«  den  Sinn 
auf  , jubelt"  und  „weine"  legend,  zu  ihnen  die 
Tonsprünge  verlegt,  und  sie  also  ab  dieAceent« 


♦ 
Worte  bezeichnet,  wodurch  mithin  die  dritte  pro- 
»  «wüsche  Form  beobachtet  wird- 

In  dem ;  Beispiel  &  endlich  habe  ich 'den 
Vers  dahin  erweitert: 

„Alles  jubelt,  ich  nur  irr  umher  und  weine," 
Darf  Versmaass  ist  also  nun: 

Die  sonoren  Silben  (mit  Noten  längerer 
Dauer  odfer  Proiationen  begabt  und  als  solche 
^e^ejchpet)  sind: 

„AI,  ju,  nur,  um,  her,"  (das  e  klingt  hier  als 
Diphthong  und  hat.  also  auch  dessen  Rechte,) 
„wei." 

Den  Accent  habe  ich  vereinigt,  auf: 
das  erste,    zweite,    dritte,    fünfte    und  achte 
Wort  gelegt,  die  oder  deren  Hanptsache  also 
durch  Tonspriinge  zu  bezeichnen  waren, 
und  diese  Regeln  befolgt  die  Weise  Bcisp.  c 

Aber  was  ■  hat  diese  Entwickelung  mit  mei- 
nem Liede  zu  schaffen  ?  werden  Sie  Heber  Freund 
vielleicht  fragen*    Ich  komme  gleich  dahin. 

Die  Beobachtung  dieser  drei  prosodisehen 
Formen  ist  im  Rezitativ«  leicht  anzuwenden, 
weil  dasselbe,  wenn  auch  ausgedehnt,-  kein  ein- 
förmige» isometrisches  Versmaass  bat,  und  es 
nicht  einförmig  wiederholt,  seine  Arsen  and 
Thesen  also  auch  nicht  einförmig  folgen  Iftsst, 
und  .dadurch  die  Beobachtung  der  ;  Regeln  der 
andern  beiden  prosodischen  Formen  erleichtert 
Im  Beispiel  Beil,  II.  d.  habe  ich  dem  Schluss 
einer  Romanze  aus  dem  Cid  von  Herder  rezita- 
titische  Noten  gegeben,  und  ich  hoffe,  dass  Sie 
finden  werden,  dass  ich  die  oben  angegebenen 
Regeln  der  drei  prosodischen  Formen  < dabei  be- 
folgt h&be.  Mit  dem,  aus  mehrern  Strophen 
bestehenden  Liede  ist  es  aber  ein  Anderes. 

,  Sein  Versmaass  wiederholt  sich  einförmig, 
in  jeder .  Strophe ,  die  erste  prosodische.  Form 
bleibt  also  für. alle  die  nämliche. 

.Will  der  Dichter  nun  auch; die  beiden' an- 
dern prosodischen  Foriueu  genau  berücksichti- 
gen,, sQ.miUste  er  qigpntlieh»  Wenn  die  Kompo- 
sition 4er  graten  Strophe  für  alle  folgend*  »genau 
pausend  p*in  soll  (waagsgesew*  dass, da*  bied 
eine -poetische  ÜruÄd^dee  foath4lr,)!  in  jeder,  fot*  , 
geizen  Stwnhe*  jfa>  aonorea*  sq  wj*  •  AccentsU- . 
ben,   wieder  t»uf  eben  den  Fleck  verlegen,-  |¥o 
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aie  jiich  in  der  vorhergehenden,  befanden.  Das« 
der  Dichter  dies  ia  Hinsicht  der  Aocente  beobachte, 
kann  der  Komponist  auch  selbst  mit  Recht  ver- 
langen. Denn  es.ergiebt  steh  ans  dem  Vorher- 
gehenden Ton  selbst,  dass  der  Aceent,  indem  er 
einen  Tonsprung  erfodert,*  wesentlich  auf  die 
Melodien  Einfluss<  hat,  eine  veränderte  £«age  der 
Accente  in  den  einzelnen  Strophen ,.  also  auch 
eine  Veränderung  der  Melodie*  mithin  eigentlich 
für  jede  neue  Strophe,  worin  die  Accente  .anders 
liegen  eine  neue  Melodie  nothig  macht,  wenn 
der  Komponist  nicht  wider  seinen  Willen  'gegen 
die  Regeln  >der  »weiten  prosodischen  Forrii  ver- 
stossen ,  oder  aber  das  Lied  (wie  man  et  nennt) 
dürohteqnfponiren  seil,  (betrachten 'Sie  die  Bet- 
spiele JfeiL  IL  a.,  b.  und  c).  Die  veränderte 
Lage  der  sonoren  Silben  in  den  einzelnen  Stro» 
phen  Aber,  nur  eine  Veränderung  der  Zeitdauer 
oder  jder  Prolationen  «rfodernd,  jedoch  nid* 
au£  die  Grtwdinelodie  einwirkend ,  ist  nicht  nur 
nicht  nachtheilig,  sondern  sie  giebt  dem  Ganzen 
sogar  einen  Wechsel  derlokarnationgyerhältnisse 
T-r-  «eine  Schöne  kann  nicht,  um  auf  mein  altes 
Gleichnis*  «znruckzukoinmen»  an.  allen  Theilan 
ihre»  Körpers  auf  gleiche  Weise  schlank  oder 
voll  ;sein,  ^-  der-gewidewerfoderlieh  isty  dem 
Gänsen,  -fi*  dessen  aus  der  ersten  proeodiseben 
Form  gewonnenen  Skelett^  eine  «reizende  Flefech- 
bekleidnng  zu  geben.  Indes«. .  ist*.**,  die«  Pflicht 
des  Komponisten-,  dem  Dichter«  alsdanji  auch 
dabei  z*  folgen  und,  so  wie  «ich  in  jeder  Strophe 
die  aeaorett  Silben  anlandeten  fiteilen  befinden, 
so  auch  die  jnuaikalische  Bezeichnung  derselben 
dort  leintreten  zu.  lassen.  Das  Durehkofeponuren 
der  einzelneu  Strophen  eines  «eine  Grundidee 
verfolgender  Liedes,,  ia.  denen,  die  Accentsilben 
möglichst  an  denselben  Stellen  steh '  befinden, 
ist . also  uouathig,  Wohl: Mber  ist  es  ©liederlich, 
um  der  Melodie  Jtafo  und  Lebte  für  jede  Strophe 
m  geben,  mit  den  Jdeinen  die  sonoren  Silben 
bezeichnenden  Modifikationen .  der  Melodie  nach 
Maassgabe  dessen  jedesmal  zu  weohsela,  .uacL 
sie  dahin  zu  verlegen,  wo  sich  gerade. die  sono« 
ren  Silben. der  Strophen  befinden*  ' 

Dies  habe  ich  mein,  vereinter  Freund  in  des 
Beilage  L  bei  Ihrem  Licde  versucht,  um  ein 
grosseres  Beispiel  von  der  Anwendung-  meinen 


Theorie  zu  geben*  Gefallt  Ihnen  nun  meine 
Grundmelodie,  desto  besser;  mögen  Sie  aber  auch 
denken:  dass  es  dem  Winter  nicht  gelinge  den 
Frühling  zu  malen,  so  sagen  Sie  mir  doch,  ob 
meine  Melodie  nicht  wenigstens  durch  die  Be- 
rücksichtigung und  Bezeichnung  -  der  sonoren 
Silben  in  jeder  Strophe  lebendiger,  frischer  ge- 
worden sei,  als  wenn  die  der  ersten  Strophe 
für  alle  gleich  beibehalten  worden  wäre.  Geste- 
hen Sie  mir  dies  zu,  so  liabe  ich  gewonnen, 
und  denke ,  dass  meine'  Theorie  nicht  ganz  un- 
nütz für  Dichter  und  deren  Komponisten,  und 
selbst  nicht  allein  für  die  Komponisten  kleine- 
rer Lieder  sei. 

Aber  schon  zum  zweitenmale  spreche  ich 
von  meiner  Theorie!  Wenn  nur  das  verzwei- 
felte siebente  Gebot  nicht  wäre!  Das  gebietet 
mir  dann  Ihnen  aufrichtig  zu  gestehen,  dass  ich 
die  I<tee  dazu  aus  einem  Briefe  des  Abb6  Ar- 
naud  ait  den  Grafen  Caylus  geschöpft  habe,  (die 
von  mir  gemeinte  Stelle  dieses  Briefes,  der  es 
bedauern  lässt,  dass  Arnaud  das  Werk  über  die 
alte  Musik  nicht  geschrieben  hat,  das  er  darin 
verspricht,  finden  Sie  in  Laborde,  Essai  sur  la 
mnsique  Tome  IIL  p.  554  und  555.)  Indessen 
da  ich  so  ehrlich  mein  Schmücken  mit  fremden 
Federn  gestehe,  so  werden  Sie  mir  auch  glau- 
ben, falls  Sie  nicht  auf  der  K.  Bibliothek  das 
Werk  selbst  einsehen  wollen,  dass  die  weitere 
Entwickelnng  und  die  Anwendung  auf  unsere 
Sprache  und  Musik  mein  ist,  und  ich  eigentlich 
doch  noch  etwa"  anderes  behaupte,  als  Arnaud. 

Das  war  ein  langer  Brief!  möge  er  Ihnen 
nur  nicht  zugleich  langweilig  vorkommen,  mögen 
Sie  ihn  lieber  als  ein  Andenken  eines  alten 
Einsiedlers  annehmen,  dem  noch  zuweilen  die 
Lust  ankömmt,  mitzutheilen,  was  er  hier  und  da 
gedacht  hat.  Das  Mehrste  wird  ja  doch  wohl, 
mithin  bald,  mit  mir  schlafen  gehen. 

Der  Ihrige 

Kretzschraer. 
Halberstadt,  d.  7.  Dzbr.  1 827. 

.N.  &'  Was  ich  hier  flüchtig  und  nur  in 
Bezug  auf  Musik  hingeworfen  habe,  möchte  auch 
auf  die  blosse  Deklamation  wohl  Anwendung 
finden»    Ich  bin  überhaupt  der  Meinung  in  Be- 
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rag  auf  den  neuerlichen  Streit:  ob  die  alten 
Sprachen  Mos  die  Quantität  beachtet  haben,  und 
die  neueren  bloa  oder  hauptsächlich  den  Acten* 
berücksichtigen  1  das*  alle  beide,  die  alten  und 
neueren  Sprachen,  die  Quantität  der  Silben,  in 
sofern  sie  su  Arsen  oder  Thesen  sich  eignen, 
die  Quantität  der  Silben  rucksichtlich  des  Klan- 
ges ihrer  Vokale,  und  den  Accent  in  der  Poesie 
wie  in  der  Prosa  berücksichtigt  haben  und  noch 
berücksichtigen,  dass  die  entere  Quantität,  im 
Vortrage  durch  einen  kräftigeren  Ton  für  die 
Silben  welche  Thesen,  so  wie  durch  ein  Nach- 
lassen desselben  für  die  welche  Arsen  sind,  die 
zweite  durch  längere  oder  kürzere  Zeit  die  man 
auf  den  Silben  verweilt,  und  der  Accent  durch 
ein  Steigen  des  Tones  nach  der  Höhe,  aussu- 
drücken  ist,  und  dass  dieser  Ausdruck  am  roll* 
kommensten  im  Gesang  eines  komponirten  Ge- 
dichtes, schwächer  in  dem  Vortrage  desselben 
ohne  Musik,  und  am  schwächsten  im  Vortrage 
von  Prosa  möglich  und  su  erreichen  ist,  dass  er 
aber  bei  richtiger  Deklamation  noch  immer  m 
erkennen  sein  muss.  Neugierig  wäre  ich  wohl 
su  hören,  was  der  Professor  Boekh  su  dieser 
Ansicht  sagen  würde,  voraus  wenn  er  zugleich 
nachlesen  wollte,  was  Amtides  Quintilianus  über 
Prosodie  und  Deklamation  sagt 


3.   Beurtheilungen. 
Die  bezauberte  Rose,  Oper  in  drei  Abthei- 
lungen von  E.  Gebe;  in  Musik  gesetzt 
ron  Joseph  Wolfram* 

(Von  L,  Rellttsh.) 
(Fortsetzung.) 

So  sehen  wir  also,  dass  alle  im  lyrischen 
Gedieht  wesentliche  Schönheiten  und  Wirkungen 
im  dramatischen  zu  aecessorischen  werden.  Viel« 
leicht  ist  dem  Dichter  selbst  dies  nicht  ganz  un- 
bekannt geblieben,  denn  eg  scheint  uns,  als  habe 
er  nicht  geringe  Hoffnungen  für  das  Werk  eben 
auf  manche  jener  Umstünde  gebaut,  namentlich 
auf  den  Effekt  der  Entzauberung  der  Rose«  Das 
möchte  hingehen,  Wenn  er  selbst  nur  mehr  Eignes 
geleistet  hätte«  Wir  haben  gesehen,  dass  das 
was  im  Gedicht  von  Wirkung  war,  was  dessen 


Hauptsch8aheben  bildete,  im  Drama  an  Nebe» 
dingen  herabsinkt  Wollte  uns  also  der  drama» 
tische  Dichter  fesseln,  so  mnsste  er  durch  andre 
Erfindungen  die  Schönheiten  des  lyrischen  Dich» 
ters  die  er  uns  raubt  •netzen«  Aber  worin  be- 
stehen diese  I  In  der  That  kaum  in  etwas  mehr, 
als  darin  dass  er  den  Gang  der  Erzählung  dia- 
logisirt  hat.  Wir  müssen  hier  die  Scenenfolg* 
des  Drama's  skinuren.  Alpino,  ein  junger 
Sänger  liebt  Maja  die  mit  ihrer  Termeindichen 
Mutter  Janthe  ein  schönes  Thal  Indiens  bei- 
wohnt. Es  ist  M  a j  a'  s  Geburtstag,  die  Hirten 
der  Gegend  feiern  ihn  indem  sie  die  Umgebung 
der  Hotte,  in  welcher  Janthe  mti  ihrer  Tochter 
wohnt,  mit  Blumen  schmucken;  dass  Alpino  da* 
bei  nicht  fehlt,  ist  natürlich,  Maja  tritt  heraus, 
erfreut  sich  der  Gaben,  und  namentlich  der  AI* 
pino's  welcher  sich  jetat  nähert.  Ein  Duett 
awischen  beiden,  bei  welchem  der  Chor  gegen* 
wirtig  ist  (wir  wünschten  ihn  entfernt)  lässt  ihm 
gegenseitige  Liebe  noch  nicht  xum  Ausbruch 
kommen,  deutet  sie  aber  zweifellos  an*  Hierauf 
gehen  alle  ab.  Janthe  tritt  auf  und  ersäblt  im 
einem  Monolog  ihre  Geschichte»  Sie  ist 
Fee,  aber  ron  der  Königin  der  Feen  ve 
weil  sie  einen  irdischen  Ritter  geliebt,  sieh  mit 
ihm  vermäht  hat;  ein  dieser  Ehe  entsprossener 
Knabe  wurde  ihr  nebst  dem  Gemahl  entrissen. 
Jetst  folgt  eine  Arie  in  der  sie  die  schreckliche) 
Scene  jene.  Zeit  schildert  Maja  tritt  wieder  auf, 
Janthe  entdeckt  ihr,  dass  sie  nicht  ihre  Matter 
sei,  sondern  sie  von  einem  Königsthron  in  die 
niedre  Hütte  gebracht  habe,  sie  aber  nunmehr 
dem  Volke  aurfickgeben  wolle.  Dies  hört  der 
hinzugetretene  Alpino,  dem  dadurch  die  Hoffnung 
auf  sein  Glück  verschwindet  Ans  den  jetst  an- 
geregten Empfindungen  wird  ein  Tenett  gebildet 
Hier  wollen  wir  einen  Augenblick  anhalten. 
Gewiss  wird  der  denkende  Leser  gleich  mit  uns 
bemerken,  dass  es  dieser  Exposition  an  leben* 
diger  Entwicklung  durch  Handlung  fehlt  Die 
einseinen  Scenen  folgen  aufeinander  ohne  inein» 
ander  einzugreifen.  Der  Monolog  Janthes  er- 
scheint uns  eigentlich  nur  als  ein  Nothbehelf, 
um  den  Zuscchauer  mit  Dingen  bekannt  an 
machen,  die  er  freilich  wissen  muss,  aber  nicht 
auf  diese  Art  erfahren  darf.     Wäre   es  nicht 
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(ohne  die*  hier  ab  Norm  *u  geben)  s*  B.  schon 
lebendiger,  wenn  Alpine  in  der  Introduktion  sei« 
ner  Geliebten  eine  bedeutendere  Veranlassung 
gäbe  ihm  Liebe  au  gestehen,  als  dass  er  ihr  ein 
Paar  Tauben  schenkt!  Wie  wenn  er  sie  etwa 
von  einer  drohenden  Gefahr,  befreite,  Dankbar« 
keit  ihrer.  Empfindung  Worte  gäbe,  das  Ent- 
zücken des  jungen  Paares  aber  durch  die  ein» 
schreitende  Janthe,  die  jetst  eine  Veranlassung  bitte 
den  Liebenden  (nicht  den  Zuschauern)  ihre  Ge- 
schichte au  enthüllen,  plötzlich  furchtbar  gestört  < 
würde?  Wenn  aber  vollends  die  gefährliche 
Lage,  aus  der  Alpino  seine  Geliebte  retten  soll, 
in  Verbindung  mit  dem  Fortgange  des  Stucks 
stände,  (was  leicht  sein  kann,  da  *♦  TL  Nador  den 
Versuch  machen  konnte,  sie  xu  entfuhren)  So 
wurde  dadurch  allerdings  Leben  und  dramatische  ' 
Kraft  in  die  Handlung  gebracht  worden  sein, 
deren  sie  jetzt  entbehrt. 

Verfolgen  wir  den  Gang  des  Gedichtes  wei- 
ter: Zwei  indische  Färsten,  Nador  und  Ikanor, 
glühen  mit  sinnlicher  Wuth,  denn  anders  kann 
man  ihre  Liebe  wohl  nicht  nennen,  für  die  als 
schöne  Hirtin  bekannte  Maja«  Diese  widerliche 
Leidenschaft  erzeugt  iwei  an  sich  schon  wider- 
liche Karaktere,  die  aus  dem  unglücklichen 
tausendmal  wiederholten  Irrthum  entsprungen 
sind,  die  Musik  bedürfe,  um  Abwechselung  in  die 
Stücke  bringen  au  können,  jedesmal  eines  abso- 
luten Bösewichte  (hier  gar  swei,  die  sich  einan- 
der so  gleich  sehen  wie  Zwillinge)  der  als  grel- 
ler Schatten  noch  die  Lichtgestalt  des  Helden 
oder  der  Heldin  füllen  muss.  Eine  Mannigfal- 
tigkeit der  Karaktere  bedarf  die  Musik  aller- 
dings, aber  es  bekundet  die  schwache  Kraft 
des  Dichters,  wenn  er  diese  nur  durch  die 
abstechendsten  Farben,  deren  Zusammenstel- 
lung nur  dem  rohesten  Geschmak  behagt, 
nicht  durch  eine  übergehende  Verschmelxung 
harmonischer  Töne  su  erreichen  versteht. 

Ikanor  ist  einer  der  Bösewichte,  die  wir 
hier  schon  im  Allgemeinen  verurtheilt  haben. 
Er  tritt  unmittelbar  nach  dem  eben  erwähnten 
Terzett  auf;  ein  Sklave  ersiblt  ihm  in  wenig 
Worten,  dass  der  Sänger  und  Nador,  ebenfalls 
ein  indischer  Fürst,  nach  Maja's  Besitz  streben, 
lettterer  sogar  auf  dieselbe  Art  wie  Ikanor,  in- 


dem er  sich  ebenfalls  in  eine  niedre,  verstellende 
Tracht  geworfen  hat  Gegen  diese  Wendung 
kann  man  nichts  haben;  allein  desto  mehr  gegen 
die  nächsten  Aeusserungen  Ikanors.  Bei  dem 
Namen  Nador,  an  dem  sich  für  uns  noch  gar 
kein  Interesse,  kaum  eine  Vorstellung  knüpft, 
geräth  er  in  eine  so  entsetzliche  unmenschliche 
Wuth,  dass  wir,  um  sie  nur  einigermaassen  be- 
greifen xu  können,  die  stärksten  Veranlassun- 
gen dazu  auf  der  Bühne  erlebt  haben  müssten. 
So  aber  kommt  sie  uns  vollkommen  leer  und 
nichtig  vor,  wir  können  durchaus  nichts  mit- 
empfinden, und  es  erscheint  daher  eher  komisch 
einen  Mann  so  ganz  unbändig  umherrasen  zu 
sehen,  als  dass  es  den  mindesten  tragischen  oder 
schauerlichen  Eindruck  machen  sollte.  Es  tritt 
also  das  horazische: 

Quae  mihi  sie  ostendis  incredulus  odi 

ein*  Ueberdies  aber  könnte  diese  Art  den  Zorn 
zu  äussern,  auch  wenn  die  Leidenschaft  selbst 
motivirt  wäre,  dennoch  nur  Widerwillen  erregen. 
Denn  es  geht  daraus  auch  nicht  ein  einziger 
Karakterzug  hervor,  der  uns  mit  dem  bösen 
Prinzip  künstlerisch  versöhnen  könnte.  Wir 
dulden  wohl  im  Leben  wie  auf  der  Bühne  einen 
leidenschaftlichen  Mann,  der  nach  verbotenem 
Ziel  strebt,  wenn  er  Muth,  Kraft,  stolze  Gesin- 
nung und  eine  gewisse  Schärfe  des  Geistes  ent- 
wickelt; aber  er  wird  uns,  und  mit  Recht,  völlig 
zuwider,  wenn  wir  nur  ein  thierisches  Wüthen, 
eine  mörderische  Grausamkeit,  eine  Abschen  er- 
regende Wollüstigkeit  in  ihm  gewahren  können. 
Ob  dies  hier  der  Fall  sei,  mögen  folgende  Vers^e 
der  Arie,  womit  sich  Ikanor  einführt,  ent- 
scheiden: 

* 

Welche  Freude,  welch  Entzücken, 

Ueber  meinen  Feinden  stehn 

Schauen,  wie  in  Todesweh'n 

Sie  sich  krummen  (! !) 

Sterben  wollen  und  nicht  können, 

Und  dann  endlich 

Von  des  Siegers  Blick  durchbohrt, 

Heulend ,  flachend  untergeh'n. 

Welche  Freude,  welch  Entzücken!! 

Jam  datis!  Wie  konnte  sich  der  Dichter 
so  verirren!  Ueberdies  wirkt  es  nicht  erfreu- 
lich, xu  sehen,  wie  leicht  siehe  der  Dichter  hier 
gemacht  bat.  Offenbar  ftngt  er  mit  dem  troehtt» 
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sehen  Maasa  an,  um  ea  in  gereimten  Versen 
durchzuführen;  das  fällt  ihm  aber  schon  bei  der 
vierten  Zeile  schwer.  Der  Reim  kommt  nicht 
.von  selbst;  je  nun  so  lässt  man  ihn  weg*  wer 
fragt  darnach!  Das  Maass  will  sich  auch  nicht 
recht  mit  den  Worten  vereinen;  immerhin,  wer 
darf  mir  vorschreiben!  So  bleiben  denn  natür- 
lich nur  nach  Art  des  Verses  gedruckte  .bom- 
bastische Worte,  in  willkührlichen  unnothwen- 
digen  Rhythmus  geordnet,  in  beliebigen  Reimen 
(hier  sind  es  in  8  Zeilen  3  auf  denselben  Laut) 

übrig.  — 

(Fortsetzung  folgt) 


4.    Berichte« 

Berlin,  den  23.  Januar  1828« 

In  der  heutigen  Möserschen  Versamm- 
lung, zu  der  sicn  die  gebildeten  Kunstfreunde 
wieder  zahlreich  eingefunden  hatten,  wurde  Mo- 
zarts Es  -dur-  Symphonie  sehr  brav  ausgeführt 
und  verfehlte  nicht  den  allgemeinsten  und  er- 
wünschtesten Eindruck. 

Zum  Schluss  gab  man  eine  vom  Kammer- 
musikus Herrn  Böhmer  komponirte  Ouvertüre, 
die  von  Talent  und  Uebung  zeugt.  Sehr  ver- 
dienstlich und  dankenswerth  ist  es  von  Herrn 
Musikdirektor  Moser,  dass  er  jungem  Tonsetzern 
Gelegenheit  giebt,  ihre  Kompositionen  zu  hören 
und  dem  Publikum  bekannt  zu  machen. 

Zwischen  beiden  Kompositionen  spielte  der 
junge  W ö rli  tz  e r  Hummels  Es  -  moll  -  Trio. 
Talent  und  erfolgreiche,  Uebung  war  auch  dies- 
mal nicht  zu  verkennen,  obwohl  tiefere  Empfin- 
dung und  künstlerische  Glut  sich  noch  sehr 
vermissen  lassen.  Möge  nur  die  Leitung  des 
Knaben  sich  einem  edlern  Zielpunkte  zuwenden, 
als  dein  heutigen  Beifall  der  verführten 
Menge;  möge  der  Untergang  der  Konzerte,  in 
denen  sich  die  verderbliche  Richtung  auf  Kün- 
stelei und  Technik  statt  auf  Geist  und  Kunst 
zumeist  breit  gemacht,  die  Erzieher  des  mögen 
Wörlitzer  und  alle  Leiter  talentvoller  Knaben 
warnen  und  belehren!  Zunächst  für  sie  theilen 
wir  , den  Ausspruch  des  geistvollen  Seidel*) 
hier  mit. 

„Werfen  wir  nunmehr  einen  prüfenden  Blick 
auf  die  herkömmlichen  Leistungen  der  heutigen 
Instrumentalmusik,  so  erseheint  sie  in  der  That 
meistens  als  ein  Gemisch  der  bisher  angegebe- 
nen nichts  bedeutenden  Kompositionsweisen;  nur 


*)  Aus  dem  so  eben  erschienenen  zweiten  Theil  seines 
Charinoomos  (Vergl.  d.  Ztg.  dritten  Jahrgang)  ütex 
den  baldmöglichst  berichtet  werden  soll. 


.    hier  ntid  da  gewahrt  man  Spuren   von  tieferer 
Seelenmusik,  *)  Anklänge   von    ächter  Tondich- 

'  tung.  Deshalb  aber  sinkt  auch  der  Gefallen  an 
den  statt  derselben  aufgetischten  Afterkünsten 
täglich  mehr,  und  die  dabei  Betheiligien  schreien 
laut  über  die  frostige  Geringschätzung  ihrer 
Leistungen.  Nicht  Mangel  aber  ist  es  an  Kunst- 
gefühl, sondern  wachsender  Schönheitssinn,  Re- 
sultat einer  steigenden  Bildung,  wenn  es  leerer 
stets  und  leerer  wird  in  den  Konzerten  der  Vir- 
tuosen* Die  gerühmtesten  derselben  werden  wäh- 
rend der  letzten  Jahre  auf  ihren  Reisen  diese 
Erfahrung  zur  Genüge  gemacht  haben,**)  und 
die  kommende  Zeit  wird  dieselbe  noch  merkli- 
cher bestätigen.  Ihre  donnernden  Symphonien, 
ihre  prunkenden  Solo's  wirken  niciits;  vergebens 
trillert  die  Fingerfertigkeit,  tönen  beiher  Bären- 
t  tanz,  Dudelsack  und  anderer  Spass;  das  freund- 
lichst zurechtgelegte  Gesicht  mit  der  erlogenen 
Bescheidenheit  darauf  imponirt  nicht  .mehr:  öde 
und  leer  sind  die  weiten  Säle,  und  sie  werden 
.es  bleiben,  so  lange  die  Komposition  voll  leben- 
digsten Ausdrucks  sich  nicht  darstellt  als  wahr- 
hafte Tondichtung;  so  lange  der  ausübende 
Kunstler  nicht  dabei  erscheint  als  ein  eigent- 
licher Deklamator,  dessen  Seelenaceente  die 
Poesie  des  Herzens  wiedergeben  mit  der  vollsten 
Gewalt  ihres  möglichen  Eindrucks.  Sollten  dem- 
nach auch  unsere  früh  er  hin  schon  gegebenen 
Andeutungen  über  das  tief  Karakteristuche  in 
der  Natur  der  Rhythmen  und  der  Töne  gana 
unberücksichtigt  geblieben  sein,  so  werden  doch 
vielleicht  jene  unangenehmen  Erfahrungen  von 
der  geringen  Wirkung  der  gewöhnlichen  artisti- 
schen Leistungen    manchen  Musiker    näher  an- 

t   reizen   zu   einiger  Beachtung  der  nachfolgenden 
Untersuchungen,"  — ~ 

M  a  r  x. 

5.    A    1    1    e    x    1    ei. 

Nachträgliche  Bemerkungen  zu  der  Rezen- 
sion   „über    L.    Spnors    Berggeist 
von  A.  Wendt"  im  September-  und 
Oktober- Heft  1827  der  Zeitung. 
(Von  G.  0.  N  —  rg.in  H—  e.) 
(Schluss-)  ;      ' 

So   gern   wir   der  Ansicht  des  Herrn  Prof. 
W.  beitreten  möchten,  so  können  wir  doch  nicht 
mithin  zu  erklären,  das*  yfir  noch  jetzt  noch 
den  Grund,  warum  die  Oper  .auf  der  nühne  nicht  ' 
allgemeines    Interesse   erweckt,    bei  weitem 

•)  Vergl.  Th.L  8.  »1.40.      .  .     .,-  .     •    .      ; 

**)  Einheimische   Musiker   füllen  *noo£  allenfalls    ihre 
Konzerte,  indem  sie  die  Einlasskarten  dazu  um  her- 
senden   in   Form   andringlicher  Bittbriefe.     H&tten 
sotohe  Seiger  und   FfeHer  eine  Ahnung. von  den* 
.  nüchternen  ßeelenzustande  ihrer  herbeigezerrten  Hö-~ 


Digitized  by 


Google 


—   39    — 


mehr  im  Sujet,  bei  weitem  weniger  im 
Komponisten  «neben;  und  wenn  Prof,  W. 
Seite  335  und  336  besonders  noch  folgende 
Gründe  anführt,  warum  die  Oper  das  Publikum 
nicht  auf  die  Dauer  ergriffen  haben  mag,  näm- 
lich die 'hanfigen  Dehnungen  durch  Vor- 
schläge, und  die  oft  wiederkehrenden  Be- 
gleitungsfiguren in  dieser  Oper:  so  ist  doch 
immer  nicht  einzusehen  —  warum  gerade 
der  Berggeist  dieser  Mangel  halber  nicht 
allgemein  gefalle,  da  sich  diese  Dehnungen  durch 
Vorschläge,  diese  wiederkehrenden  Beglsitangs- 
figuren  in  Spohrs  andern  Werken,  ebenfalls, 
und  verhältnissmässig  eben  so  oft  finden I 
warum  wird  denn  sein  Faust,  Zemire,  Jessonda 
immermehr  anerkannt?  —  Wem  mit  Bei- 
spielen gedient  ist,  dem  wollen  wir  welche  an- 
führen: was  jene  Dehnungen  durch  Vorschlä- 
fe  anbetrifft,  so  vergleiche  man  nur  das  erste 
este  Gesangstück  von  Spohr,  und  man  wird 
sicherlich  dergleichen  Vorschläge,  (eine 
Lieblingsmanier  des  Komponisten)  finden.  — 
In  Bezug  auf  jene  oft  wiederkehrenden  Be- 

fleitungsfiguren  vergleiche  man,  da  Jessonda 
ekannt   genug  ist,    z.  B.   von  dieser  Figur: 
(aber  genau) 

7     ?    7     t"7     l" 

;*    7     t    7     /    7 

Faust  (Klavierauszug  von Pixis.)  Seite  21. 
22.  23.  24.  25.  40.  41.  42;  56.  57.  58.  68.  72.  84. 
Akt  IL  S.  27.  38.  39.  u.  s.  w; 

Zemire  und  Abo r.  (Klavierauszug  von 
Schwenke.)  S.  42.  47.  52.  53.  54.  59.  60.  62. 
63.  72.  75.  76.  102.  103;  104.  10fr.  111.  lfU. 
128.   135.  136.   140.   u.  s.  w. 


oder 


■j-jg  ^  und  ganz 
•  •  •  •     ähnliche 

z.  B. 


oder 


ff? 

*4  y 


Faust.  S.  37.  38.  46.  49.  5a  60.  69.  71. 
73.  74.  75.  78.  79.  Akt  II.  S.  30.  45.  46.  87. 
92.   93.  94.  95.   97;   98.  u.  s.  w. 

Zemide  und  Äfcor.  S.  11.  13.  14*  18. 
55.  70.  ».  75.-76.'  77.  78.  79.  80.  86.  101.  124. 
131.;  U|  A-W.  .  .    • 


rer,  die  sich  für  Kunstfreunde  halten,  oder  doch  t 
dafür  aiigesesehen  sein  wollen  j  könnten  sie  plötz- 
lich die  grausig  stille  Langeweile  auf  den  Gesichtern 
.  lesen,  die  sich  aus  eiller  Schaaui  verbirgt  in  laue.  JJei- 
faftsljei*ugungi:'.ida#  ky^t^ch  gpiu.iss|iande(l,tejnstru- 
ment  entsänke  fürwahr  ihrer  starrenden  Hand. 


•der  solche 
Bassfigaren 

etJ£r  ggf 


oder: 


a: 


rrcrr 


oder: 


i  -. 


D.  V. 


31  fjß  yff*'7    und  ähnliche. 

Faust.  S.  21.  23.  39.  40.  41.  42.  44L  45. 
47.  57.  59.  65.  67.  68.  77.  78.  Akt  II.  S.  3. 
18.   27.   28  —  33.  47.  57.   62.    81.  88.  u.  s.  w. 

Zemire  und  Azor.  S.  6.  11.  15.  17.*  18. 
34.  46.  57.  58.  59.  60.  61.  73.  80.  101.  105. 
108.  128.   129.    135.   136.   139.   140.  u.  s.  w. 

S.  336.  der  Rezension  wird  von  der  Ouver- 
türe gesagt,  sie  stehe  in  jeder  Rücksicht  tief 
unter  der  der  Jessonda;  ob  mit  vollem  Rechte 
mag  Herr  Prof.  W.  verantworten.  —  S.  337. 
heisst  es :  „der  Geliebte  kommt,"  die  Jungfrauen 
'  gehen  ab;  statt  aber  sich  still  zu  empfehlen, 
singen  sie: 

„Lasst  uns  still  von  hinnen  gehn ! 

Wenn  sich  Herzen  wiederfinden, 

Die  ein  Missgeschick  getrennt, 

Stört  nur  Andrer  Gegenwart." 

„Diese  prosaische  Reflexion  (fahrt  Herr  Pr. 
W.  fort)  nimmt  sich,  der  vorigen  Tanzmelo- 
die untergelegt  gar  knrios  aus.a  Da  möchte 
denn  doch  mancher  nicht  beistimmen;  Sonst 
möchte  es  sich  auch  „gar  kurios"  ausnehmen, 
wenn  Mozart  im  Don  Juan  so'  ganz   hetero- 

Spene  Dinge  zur  Menuett,  oder  L.  Spohr  im 
•aust  zur  Polonoise  singen  lässt»  —  Darüber 
wollen  wir  aber  nicht  rechten,  wohl  aber  dar- 
über, was  in  der  Rezension  über  das  Duett 
zwischen  Oskar  nnd  Alma  gesagt  ist  8.  -337. 
„Ich  wiederhole  im  Ganzen,  dass  ich  es  für  ein 
kaltes  Produkt  holte,  das  auch  der  sorgfäl- 
tigste Vortrag  nicht  erwärmen  kann.(!!)  Es 
hat  nicht  einen  einzigen  neuen  Gedanken,  (:) 
dagegen  viele  gewöhnliche  Musikphrasen."  — 
Wir  trauten  unsern  Augen  nicht,  als  wir  dies 
und  einige*  Folgende  lasen;  —  dass  Prof.  W. 
das  Duett  für  ein  kaltes  Produkt  hält,  ist  eine 
subjektive  Ansicht;  darüber  kein  Wort  — 
dass  er  aber  behauptet,  es  könne  auch  deir 
sorgfältigste  Vortrag  dieses  Produkt  nicht 
erwärmen,  —  das  müssen  wir,  gelinde  ausge- 
drückt, für  eine  etwas  keck  hingestellte  Be- 
hauptung erklären,  die  gar  nicht  begründet 
werden  kann,  denn  wie  will  Pr.  W.  die  Un- 
möglichkeit erweisen?!  —  eben  so  hart 
ist  es  zu  sagen:  „es  hat  auch  nicht  einen  ein- 
zigen neuen  Gedanken  n.  s.  w."  —  Wir  haben 
das  Duett  von  guten  Opernsängern,  aber  auch 
von  Dilettanten  gehört,  können  jedoch  die  An- 
sieht des  Herrn  Pr.  W.  nicht  theilen,  so  gern 
wir  auch  wollten,  und  wir  versichern  ihm,  dass 
auch  dieses  Duett  recht  innige  Freunde  hat;  — 
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er  lagt  aber  ferner  über  diese«  Duett,  da*  Ihm 
nun  einmal  ein  Stein  des  Anstosses  geworden: 
„In  dem  leichtgehaltenen  Schlosse  des  Stocks 
sind  bei  der  einmal  angenommenen  Bewegung 
(1  =  100)  die  Worte  von  den  Sängern  schwer 
herauszubringen;  besonders  vom  Tenor; 

Akt  !•,   Seite  40.: 


Dertte-be    hol*  der     Tramn  wird  Wirklichkeit, 


Allein  wir  haben  das  Duett  und  noch  diese 
Stelle  selbst  von  Dilettanten  mit  grosser 
Leichtigkeit  singen  hören;  folglich  müssen 
es  doch  Opernsänger,  die  Künstler  sein  sol- 
len, bei  weitem  eher  mit  Leichtigkeit  bor» 
ausbringen. —  Endlich  wirft  Pr.  W.  die  Frage 
auf:  (S.  338  oben)  „warum  übrigens  diese  Worte 
piano  gesangen  werden  sollen,  kann  ich  nicht 
einsehen."  —  Obige  Stelle,  soll  ja  aber  gar 
nicht  piano  gesungen  werden,  sondern  so; 

Akt  1.,   Seite  49, 


\i  s  p  jft§a 


und  nun  bis  au  Ende  immer  mehr  eres* 
cendo.  Allerdings  kommen  diese  Worte,  Je- 
doch mit  andern  Noten,  auch. piano  vor,  doch 
immer  mit  jener  Steigerung  des  Gefühls« 
(cf.  S.  46.  oben.) 

S.  348.  der  Rezension  ist  wieder  eine  kleine 
Eilfertigkeit ;  es  ist  nämlich  eine  Stelle  im  f  Takt 
abgedruckt,  welche  doch  im  f  Takt  geschrieben 
sein  muss;  für  einen  Druckfehler  können  wir 
dies  nicht  halten,  da  4  Takte  hindurch  der* 
selbe  Druckfehler  gemacht  sein  müsste,  und 
der  Setzer  doch  in  4  Takten  nicht  19  Punkte 
übersehen  wird!  — 

S.  348.  „ Wir  müssen  bemerken,  dass  es 
für  die  theatralische  Wirkung  allerdings  nicht 
günstig  ist,  in  einem  Zeitinaasse  so  fange  an 
verweuen,  wie  es  hier  der  Komponist  gethan, 
nämlich  132  (f)  Takte  lang  (im  Klavierauszuge 
S.  11  ~-  19),  denn  obgleich  die  Bewegung  in 
der  Mitte  ein  wenig  schneller  wird;  ....." 
—  wie?  —  ein  wenig!  —  wir  glauben  es  sei 
ein  bedeutender  Unterschied  in  der  Bewegung, 
denn  zuerst  ist 
J.  —  92  und  dann  J,  =  126,  oder  rednjirt  auf 

Pendellängen  t    I  —    92  =  16  BhL  Zoll 
nnd    j,  =  126  =  8|    —    — 

S.  349.  „Bei  einem  dieser  Uebergänge 
Seite  24,  Takt  17  des  Klavierauszugs  muss  es 
im  letzten  Achtel  des  Basses  dis  heiasen"  — 
doch  da  ist  kein  Achtel  zu  sehen;  hierbei 
wollen  wir  noch  einige  Druckfehler  erwähnen, 
welche  Pr.  W.  übersehen  bat,  so  z.  B.  in  dem 
von  ihm  so  hart  getadelten  Duett  Akt  t,  S.  49. 


Takt  t  müssen  die  beiden  tiefen  Not«  der  zwei 
letzten  Achtel  e  statt  eis  heiasen.  —  Akt  2. 
Seite  44.  Takt  17  muss  vor  das  letzte  Achtel  im 
Basse  ein  fl.  — 

Beim  Finale  des  zweiten  Akts,  der  im 
Chore  pp  sehliesst,  fragt  Prot  W.  8.  350.: 
„Warum  wollte  der  Tonsetser  hier  wieder  be» 
sinftigenf"  —  Das  will  er  ja,  nach  unserer 
Ansicht  nicht,  sondern  es  seil  durch  das  de» 
arescendo  in  den  Chören  der  Elementargekter, 
das  allmählige  Entfernen,  Verschwin- 
den derselben  angedeutet  werden;  dass  aber 
Spohr  hier  eine  vorher  gebrauchte  Melodie  wie* 
derbolt,  wellen  wir  nicht  in  Schutz  nehmen. 

&  357.  „Ich  glaube  nicht,  das«  die  Worte, 
welche  der  Ausdruck  eines  ungeduldig«!  Ent» 
söckens  sind,  in  den  Dehnungen  dar  Melodie 
gelungen  ausgedruckt  sind; 

J-iJ|jJ33|j^5|j  t 

Un~ge»kinn-te      fanden     piä-cken* 

Doch  ist  (fahrt  Pr.  W.  fort)  dies  die  ein* 
«ige  Stelle,  welche  mir  in  diesem  Stucke  un- 
genügend erscheint"—  Wer  heisst  denn  aber 
Dehnungen  machen!  —  wer  hat  denn  ein 
Triole  zu  den  kurzen  Svlben  „ge  —  tc  — 
den"  gesetzt!  —  Die  Stelle  soll  ja  so  ge* 
rangen  werden: 

(Akt  3.,  8.  36.)    Berggeist 


ge-kann  -  *  te  Fkeu  - 


den    pfä-cken* 

und  da  können  wir  durchaus  nichts  Ge* 
dehntes  finden!    &  358  am  Ende  der  Bezea» 
sion  folgt  abermals  eine  Eilfertigkeit,  es  heisst: 
*)er  vollständige  Klavieranszng  dieser 
per  (Leipzig  Bureau   4e  npisique  von  Peter* 
;  Seiten  Querfolio)"  -r-  wief   63  Seitenf    und 
die  sollen  6  Rthlr.  12  Gr.  kosten!  —  allerdings 
steht  auf  der  letzten  Seite  des  Klavieraussuga 
die  Zahl  63,  aber  vor  diesen  63  Seiten  befinden 
sieh  ja  noch  it  nnd  81  Seitenf!  -» 
Akt  1  hat  81  Seiten 
-.   2  *-  11   *-» 
t*    3  «"  fiS  »  »  y 

«so  19»  Äekenü  — 
Wir  seUiessen  unsere  „naohtraglioben  Be* 
merjtungen"  mit  der  Bitte:  neben  dem  Man« 
ge Ibaften,  was  wir  in  der  Rezension  des  verw 
ehrten  Herrn  Pr.  W.  dargethan  zu  haben  gl  an* 
ben,  doch  ia  nicht  das  Treffliche  derselbe* 
au  übersehen,  ynd  empfehlen  die  herrliche 
Tonschftpfung,  wie  die  Rezension  darüber, 
allen  Kunstfreunden  angelegentlich,  — 
doch  —  .-•?.•••• 


Prüfet  Alles,  und  4as  Beate  behaltet.«* 

Redakteur:    A.  B.  Marx.    —     Im  Verlage  der  Schlesingertchen  Riefe-  und  Mn^khsadlaag. 
Hierzu  eine    Musikbeilage. 
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Den  6.  Tebruar 


Nro.  d. 


1628. 


2.    Freie    Aufsätze 
Ueber   die   Aussprache    im    Gesauge  ^    mit 
besonderer  Bezugnahme  auf  „die  Kunst 
des  Gesanges"  von  A.  BA  Marx» 
(Vom  Musikdirektor  C.  Low*.) 

(Der  nachstehende  Aufsatz  ist  die  erste  Erfüllung 
meiner  in  der  Vorrede  zu  dem  genannten  Werk  ausge- 
sprochenen Bitte  an  alle  Musiker  and  Gesangkenner,  ihre 
Bemühungen  mit  den  meinigen  zum  Vortheil  der  wich- 
tigen Sache  zu  vereinen  und  die  Zeitung  mit  dem 
niedergelegten  Schatz  ihrer  .besondern  Erfahrungen  au 
bereichern*  Der  Aufsatz  ist  mir  schon  zum  vorigen 
Jahrgange  zugesendet  worden;  ich  habe  aber  mit  Ge- 
nehmigung des  Herrn  Verfassers  seine  Bekanntmachung 
zurückgehalten,  bis  das  Werk  öffentlich  besprochen 
und  verbreitet  ist  ~-  und  darf  nun  alles  auslassen,  was 
die  allgemeine  gütige  Meinung  des  Herrn  Einsenders 
über  dasselbe  betrifft  Mögen  doch  viele  andre,  und 
bald^  sich  dem  geschätzten  Herrn  Einsender  anschliessen! 

Marx.) 

—  —  Zu  der  vierten  Abtheiiung  des 
aweiten  Buchs,  zu  d-er  Sprachlehre,  be- 
merken Sie  mit  Recht,  tlass .  die  Artikulation 
(die  Art  und  Weise  die  Laute  auszusprechen) 
ein  Theil  der  Sprachlehre  und  ein  in 
Deutschland  «ehr  'vernachlässigter  Theil  des 
Gesanges  sei.  Wie  wahr  dieses  ist,  kann 
man  täglich  auch  bei  übrigens  mit  Recht  ge- 
feierten  Sängern  wahrnehmen.  Der  unbefangene 
Hörer  wird  eft  auf  das  unangenehmste  durch 
üble,  völlig  schon  stereotyp  gewordene  Ange- 
wohnheiten der  Sänger  in  seiner  Empfindung 
gestört  Da  Sie  nun  .selbst  diese  Mängel  an- 
deuten, hätten  Sie  nicht  vielleicht  wohl  gethan, 
im  zweiten  Abschnitte;    „Regeln    für    die 


{Sprache  im  -Gesänge"  auf  die  auffallendsten 
Fehler,  -in  welche  die  Sänger  verfallen,  aufmerk- 
sam zu  machen!  Ehe  ich  es  versuche,  zu  diesem, 
Wie  mich  dünkt,  zu  kurz  abgefertigten  und  doch 
4er  Belehrung  so  notwendigen  Abschnitt  eini- 
ges hinzuzufügen,  will  ich  den  Lesern  dieses 
erst  noch  von  dem  ersten  Abschnitte  dieser  Ab- 
theilung eine  kurze  Uebersieht  geben. 

Dieser  erste  Abschnitt  handelt  auf  eine 
neue  Art  gleichsam  erst  «das  Terrain  ab, 
auf  welchem  die  Bildung  der  Sprach«  Elemente 
(der  Vokale  und  Konsonanten),  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  kann  — -  vor  sich  geht,  als  da 
sind:  die  obere  Decke  des  Mundes  (unbeweg- 
licher Theil  des  Kopfes)  die  untere  Decke  des 
Mundes  (beweglicher  Theil  des  Kopfes, 'Kinn- 
lade, Kehlhäute,  Zunge,  Zähne  u.  s.w.)  —  Alles 
dieses  ist  genügend,  neu  und  merkenswerth.  Eben 
so  kann  der  Sänger  aus  der  Lehre  „von  der 
Bildung  der  Vokale  und  Konsonanten,"  falls  er 
es  nicht  von  Natur  schon  könnte,  gleichsam  ge- 
zwung^en  werden,  die  Vokale  and  Konsonan- 
ten rein  auszusprechen.  In  jedem  Falle  wird 
Jeder,  der  sich  mit  dieser  Methode,  die  Vokale 
und  Konsonanten  zu  lernen,  beschäftigt1,  schon 
durch  diese  Beschäftigung  an  und  für  sich  zu 
einer  deutlichen  Aussprache  hingewiesen. 

$•  638  heisst  es:  „Der  Laut  R  entsteht, 
-  wenn  beim  Ausströmen  des  Hauchs  die  Zange 
eine  schnelle  zitternde  Bewegung  macht" 

Hier  mache  ich  noch  folgende  ergänzende 
Bemerkungen: 

Man  hat  im  gewöhnlichen  Leben  zwei  Ar- 
ten, das  R  auszusprechen,  welche  beide  so 
ziemlich  auf  Ihre  Definition  anwendbar  sind,  und 
von  denen  Sie  die  eine   gewiss   nicht  billigen 
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werden*  Sie  haben  im  Sinn»  dass  die  Zangen* 
spitze  in  eine  schnell  ihterade  Bewegung  ge- 
setzt werden  muss,  um  das  runde,  schöne,  rol- 
lende R,  vermöge  des  ausströmenden  Hauchs, 
hervorzubringen*  Ein  grosser  Theil  der  Men- 
schen versteht  aber  nicht,  diesen  Konsonanten 
auszusprechen,  sondern  sucht  ihn  durch  ein  knar- 
rendes Geräusch  im  Gauinen  zu  ergänzen,  bei 
welchem  •  der  hintere  Theil  der  Zunge  an  den 
Gaumen  gedruckt,  und  durch  die  ausströmende 
Luft  in  eine  kakophonische  Vibration  versetzt, 
während  die  Zungenspitze  an  die  Unterzahne 
ruhig  angelegt  wird.  Das  Uebellauten  dieses 
R-Surrogates  wird  noch  dadurch  vermehrt,  dass 
die  affizirten  Speicheldrüsen  Speichel  absetzen, 
nnd  mit  dem  durchströmenden  Hauche  eine  Art 
(wie  soll  ich  sagen?)  von  Gequakker  erzeugen, 
welches  einem  kochenden  Brei  vergleichbar  ist 
Man  nennt  diesen  Pseudo-Konsonanten  im  gemei- 
nen Leben  „das  Schnarren"  welches  Jeder 
hervorbringen  kann,  und  unter  denen,  die  das 
R  rein  aussprechen  können,  nicht  selten  ein 
Gegenstand  des  Spottes  ist.  Man  hört  es  auch 
wohl  hier  und  da  „da*  nasse  R"  nennen,  (aus 
dem  oben  angeführten)  und  das-  gesunde,  rollende 
der  Zungenspitze,  „das  trockne,"  Der  Ur- 
sprung jenes  Gaumen-R  scheint  mir  in  Frank- 
reich seinen  Sitz  zu  haben;  denn  alte  Leute 
versichern,  dass  man  vor  der  Einwanderung  der 
französischen  Kolonisten  dieses  Schnarren  in 
Deutschland  nicht  gehört  habe;  und  in  der  That 
schnarren  auch  die  meisten  Franzosen.  Bei  der 
französischen  Invasion  sollte  es  sogar  zur  Mode 
und  zum  Vornehmthun  gehören,  jenes  Schnarren 
zu  verlautbaren. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Sän- 
ger sich  befleissigen  müsse,  falls  er  mit  jener 
üblen  Angewohnheit  des  Schnarren»  heimgesucht 
ist,  das  reine  R  zu  erlernen,  und  die  Gesang- 
lehrer müssen  durchaus  auf  die  Uebung  des  rol- 
lenden R  hinweisen.  So  wie  der  Italiener,  als 
Sänger,  überhaupt  allen  andern  Nationen  als 
Muster  aufgestellt  werden  kann,  und  in  der 
Pronunciation  seiner  Sprache  im'  Gesänge  die 
höchste  Deutlichkeit,  Reinheit  im  Vokal  und 
im  Konsonanten,  entfaltet,  so  dass  der  Zuhörer, 
(auch  wenn  er  die   italienische  Sprache   nicht 


versteht)  jedes  Wort  fast  nachschreiben  kann: 
so  ist  auch  allen  italienischen  Sängern  das  ge- 
sunde R  eigen;  sie  machen  sich  eine  Freude 
daraus,  dieses  beim  Gesänge  recht  rollen  zu 
lassen,  und  ich  habe  noch  keinen  schnarren  gehört 

Der  Gesanglehrer  hat  aber  oft  mit  den  An- 
fängern grosse  Mühe,  das  Schnarren  zu  verdrän- 
gen, und  die  Zöglinge  versichern  nicht  sehen 
die  gänzliche  Unmöglichkeit,  das  R  mit  der 
Zungenspitze  zu  pronunciren.  Ich  habe  mich 
dabei  mit  Erfolg  folgenden  Mittels  bedient: 

Dem  R  ist  bei  der  Zungenbildung  unlängbar 
das  D  am  nächsten,  und  das  D  kann  jeder 
sprechen.  Man  fängt  nun  im  Anfang  an,  das  D 
für  das  R  zu  gebrauchen,  und  zwar  bei  Wör- 
tern, in  welchen  das  R  unmittelbar  nach  einem 
andern  Konsonanten  folgt,  (welcher  letztere  etwa 
ein  Gaumenbuchstabe  sein  muss).  Z.  R.:  krank. 
Sprich  erst:  kedank,  kedank,  kedank,  kdank. 
Nun  wird  das  D  zu  immer  lebhafterer  Aus- 
sprache angehalten,  die  Zungenspitze  noch  ein 
klein  wenig  nach  den  Unterzähnen  hingewiesen, 
und  im  Kurzen  gestaltet  sich  das  reine  R  bei 
ähnlichen  Worten  immer  deutlicher.  Z.  B.: 
Kraut*  Kraft,  Gruft,  Grab,  frei,  froh,  Pracht, 
Prise,  Zrini,  welches  letztere  schon  schwer  ist. 
Ist  das  R  nun  mit  dem  vorangehenden  Konso- 
nanten begründet,  und  fängt  schon  an,  etwas  zu 
rollen,  so  weiss  der  Zögling  schon,  wie  -die 
Zunge  beim  R  gehalten  werden  muss,  um  auch 
nun  endlich  den  freien  Eintritt  dieses  Ruchstaben 
zu  üben,  in  Worten  wie:  recht,  ringen,  Rahmen, 
Robert  u.  s.  w. 

Unter  den  Regeln,  die  Sie  im  zweiten  Ab- 
schnitte geben,  möchte  ich  für  f.  644  noch  fol- 
gendes bemerken: 

Sie  sagen  $•  644  „Diphthongen,  welche  der 
Stimme  einen  zweideutigen  Klang  geben,  z.  B. 
ei,  au,  werden  in  die  einzelnen  Vokale  aufge- 
löst aus  denen  sie  bestehen." 

Mich  dünkt  dies  ist,  wenn  nicht  unrichtig, 
doch  unzureichend  gesagt  Bei  dem  Diphthong 
au  haben  Sie  recht,  und  haben  auch  das  Beispiel 
richtig  gewählt: 


nicht: 


Tau-ben, 


sondern :,  p'  jg || £f4j" — ^ 
Ta-u— T>en. 
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Wie  aber,  wenn  man  den  Diphthong  ei,  den 
Sie  oben  mit  aufstellen,  eben  so  unterlegen 
wollte? 


We-i--ber, 


oder  gar:  Ihrer    h=fcg£= 
Definition  gemäss  p^1 — ^ 


Fre~u-de. 


Qbschon  ich  eine  gedrungene  Kürze  bei 
jedem  Schriftsteller  für  eine  wesentliche  Schön- 
heit halte :  so  haben  Sie  doch  in  diesem,  beinahe 
aüerwichtigsten  Abschnitte  für  den  Sänger  nicht 
allein  Unzureichendes,  sondern  überhaupt  zu 
wenig  gegeben.  Sie  haben  in  Ihrer  Klassifika- 
tion nicht  einmal  der  Solmisation  erwähnt,  wo- 
durch die  Italiener  ausschliesslich  ihre  ausge- 
zeichnete Aussprache  gewinnen,  und  worauf  die 
Hillersche  Methode  gleichfalls  eifrig  hinarbeitete, 
und  eine  Mara  bildete.  —  Es  sei  mir  daher  er- 
laubt, einen  Versuch  aufzustellen,  wie  dieser 
wichtige  Abschnitt  genügender  und  umfassender 
den  Sängern  vorgeführt  werden  könnte. 

Der  Sänger  hat  die  Verpflichtung,  auf  die 
möglichst  deutliche  Aussprache  beim  Gesänge 
hinzuarbeiten.  Die  Grundlage  der  Deutlichkeit 
beim  Singen  ist  aber  eine  reine  Vokalisation. 
Um  diese  zu  begründen,  bedarf  es  verschiedenerlei 
Vorübungen.  Eine  der  zweckmässigsten  ist  die 
italienische  Solmisation,  d.  i.  die  Art  und  Weise, 
wie  die  südlichen  Völker  Europa's  ihre  Töne 
benennen. 

Unser: 

cdefgah,c 
heisst  bei  ihnen: 

ut  re  mi  fa  sol  la  si  ut  *) 

(Schlusj  folgt) 


*)  Der  Ursprung  dieser  Silben  wird  dem  in  der  Geschich- 
te der  Tonkunst  *o  berühmten  Mönch  Guido  von 
Arezzo  (im  11.  Jahrhundert)  zugeschrieben,  der,  aus* 
ser  der  Feststellung  der  Hexachord  -  Lehre  (Skala  aus 
6  Tönen  bestehend),  auch  seinen  6  Tönen  jene  Namen 
gab,  durch  welche  er  unstreitig  auf  die  gute  Aus- 
sprache der  Sänger  hinwirken  woHte.  Es  ezistirte 
nämlich  zu  seiner  Zeit  ein  kleiner  Hymnus  auf  den 
heiligen  Johannes.»  welcher  von  den  Zeitgenossen  des 
Guido  als  ein  Mittel  gegen  die  Heiserkeit,  wie  ein 
Recept,  gebraucht  wurde.     Er  hiessi 

üt  queant  laxis 

Resonare  fibris 


3.   B  eu rthe  il  ungern 
Die  bezauberte  Rose,  Oper  in  drei  Abthei- 
lungen von  E*  Gehe;  in  Musik  gesetzt 
tob  Joseph  Wolfram» 

(Fortsetzung.) 

Ikanor  hat  seine  Arie  gesungen,  der  Chor 
des  Volkes,  unter  ihm  Nador,  tritt  auf;  Nador 
und  Ikanor  betrachten  einander  mit  scheelen 
Blicken,  und  hierbei  kommt  eine  Zeile  vor,  bei 
4er  wir  vollkommen  mit  dem  Dichter  überein- 
.stimmen.  Nador  sagt  von  Ikanor:  „Wie  grim- 
mig! plump!"  und  spricht  darin  ganz  die  Empfin- 
dung des  Zuschauers  aus.  Der  Dichter  hat  sich 
hierdurch  das  Urtheil  gewissermaassen  selbst 
gesprochen,  indem  er  fühlt,  dass  man  seinen  Ika- 
nor nicht  mit  Augen  der  Vorliebe  ansieht,  gar 
4tein  anderes  Urtheil  über  ihn  füllen  kann.  Darf 
er  aber  nun  behaupten  dass  ein  solcher  Gegen- 
stand uns  Interesse  einflössen  könne  oder  dürfe  ? 
<—  Indess  erscheint  Janthe  als  Fee,  Maja  wird 
zur  Königin  gekrönt,  und  der  Akt  schliesst  mit 
allgemeinem  Jubel.  —  Wir  können  gegen  diesen 
Schluss  nichts  einwenden;  wirksamer  wäre  er 
aber  in  jedem  Fall  gewesen,  wenn  auch  Alpino, 
dem  dieser  Jubel  das  Herz  zerreissen  muss,  zu- 
gegen wäre,  und  so  hätte  sich  dann  ein  glück- 
licher, natürlicher  Gegensatz  für  die  Musik  ge- 
funden —  doch  der  Dichter  hat  dieses  tragische 


Mira  gestorum 
Famuli  tuorum 
Solve  polluti 
Labii  reatom 

Sancte  Johannes ! 

Znr  Zeit  der  Reformation  änderte  man  den  Hym- 
nus so  ab : 

Ut  queant  laxis  resonare  fibris 
Mira  Baptistae  famuli  precamur, 
Solve  polkitis  labüs  reatum 

TnBeusalme! 
Auch  so : 

Cur  adhibes  tristi  numeros  cantumque  labori? 
Ut  R eieret  Mieerum  Fatum  Solitosque  Labores. 
Spaterhin  fugte  man  auch  das  si  noch  hinzu : 
Corde  Deum  et  fidibus  gemituque  alto  benedicam 
Ut  re  mi  faciat  solvere  labora  sibu 

(Siehe  ein  näheres  in  Forkels  Geschichte  der  Mu- 
sik, Band  2,  unter  dem  Abschnitte  Guido  Aretinus.) 
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Motiv,  welches  auch  in  die  folgenden  Akte  hin- 
eingewirkt haben  würde,  nicht  angewendet,  nnd 
wir  müssen  uns  daher  mit  dem  gegebenen  be- 
gnügen, was  in  so  fern  ganz  löblich  ist„  als  es 
sich  natürlich  an  die  angedeuteten  Begebenheiten 
anknüpft,  und  die  Handlung  für  den  Augenblick 
theatralisch     und    musikalisch     hinlänglich    ab- 
schtiesst.  —  Der  zweite  Akt,  gelungener  ab  der 
erste,   nur  ohne  recht  lebendige  Fortschreitung 
der  Handlung,    beginnt   natürlich   und-   einfach 
mit  einer  Arie  Alpino's,  die  ganz  an  ihrer  Stelle 
ist.    Hierauf  zeigen  sich  Ikanor  und  Nader  ah 
Fürsten  mit  zahlreicher  Begleitung;  ihre  Absicht 
Maja  zu  rauben  und  ihr  Reich  zu  erobern,   ist 
deutlich«     Auch    wird   angedeutet,    dass  Alpino 
fiese  Absicht  errathen  habe.  —  Demnächst  wer- 
den wir  in  Maja's  neuen  Pallast  geführt;  Alpino 
kommt   und    enthüllt  (leider  far  einer   trocknen 
Gesprächsscene)    die    Gefahren  die    von    Nador 
und-  Ikanor  zu  fürchten  sind,   verheisst  jedoch 
seinen  Beistand    durch  die  Hirten.    Jambe  ent- 
deckt nunmehr,  dass  sie  nur  ein  Mittel  besitze 
wodurch  sie  die  Tochter  retten  könne,   nämlich 
einen  Ring,-  der  die  Kraft  habe,   dieselbe  wenn 
sie  es  wolle  in  eine  Blume  zu  verwandeln,  aus 
welcher  Verwandlung  jedoch    nur    treue  Liebe 
sie   erlosen  könne.     Die  Art,  wie  Maja    dieses 
Mittel  ergreift,   ihr  scheuer  Schmerz    vor  dem 
halben  Tode   der  ihr   in  dem    stummen  Leben 
als  Blume  droht,  eine  Furcht  die  aber  doch  die 
Hoffnung  auch  Alpino's  treue  Liebe  nicht  mäch- 
tig werden  lässt,    ist  air  sich  schön,  -und  auch 
die  Diktion  wird  hier  zart  und  sinnvoll.    Wie 
von  selbst  bildet  sich   daher   auch  daraus  eins 
der  besten  Musikstücke;  denn  die  Aufgabe  wird 
dem  Komponisten  hier  viel  leichter  gemacht,  als 
an    andern   Stellen.     Dort   nämlich   hat   er    die 
Empfindung    die    seihe  Musik    ausdrücken    soll 
erst  zu    erschaffen,   da  ihm    der  Dichter    nicht 
vorgearbeitet   hat;   hier   aber,    wo    der    Dichter 
noch  seine  Schuldigkeit  für  ihn  gehandelt,  und 
im  Zuschauer  die  nothige  Stimmung  bereits  an- 
geregt hat,  dem  Musiker  daher  nur  sein  eigent- 
lichstes Amt  bleibt,  die  Empfindung  durch  seine  , 
Kunst  zu  erhöhen,  schöner  auszudrücken,  hier 
gelingt  das  Werk  wie  von  selbst  —  So  sehr  ich 
aber   auch  geneigt    bin,    das   Verdienst  dieser 


Scene  lobend  anzuerkennen  r   so  darf  ich-  doch 
nicht  verhehlen,  dass  sie  in  ihrer  Form  wirksa- 
mer sein  könnte.  Wenn  beide  schätzende  Künst- 
ler  mehr  in    die    Tiefe  gegangen   wären,    der 
DtaTog   rezitativisch,   sich    zum   Duo    steigernd,* 
nachher  die  Musik  selbsterfindend,  bedeutungs- 
voll gehalten  wäre,    so  müsste  es  eine  grosse, 
schöne  Soene  geworden  sein,    während  wir  sie 
jetzt  nur  eine  lobenswertste  nennen  können.  — 
Ein  gleiches  Verdienst   hat    die  jetzt    folgende 
Arie  MajVs,   in  der  sie  ihre  Hoffnung,  auf  die 
Rettung  durch  Alpino  bestimmt  ausspricht;,  nur 
ist  der  Chor  dabei  durchaus  störend.    Die  näch- 
ste Zwischenscene,  wo  Ikanor  dureh  einen  Skla- 
ven scheinbaren   Frieden    mit   Nador    schliesst, 
damit   beide   gemeinschaftlich    den  Sänger  ver- 
derben, (ist  er  ihnen  denn  schon  ein  so  furcht- 
bares Feind  i)  ist  überflüssig  und  wahrscheinlich 
nur  eingeschoben,  um  Nader  die  Gelegenheit  zu 
einer  Arie  zn  verschaffen.    Leider  ist  dies  ein 
notwendiges    UebeL     Unsre   Sänger    sind,    im 
Allgemeinen  so,  man  möchte  fast  sagen,  dumm 
erpicht  darauf,  Arien  zu  singen*  dass-  sie  darüber 
das  Ganze    opfern,   und   doch    fällt  grade    der 
Glanz  nur  aus  der  Wirkung  des  Ganzen  auf  die 
Arie  zurück.    Beklagenswert  ist  es  doch,  dass 
die  Künstler  nicht  einsichtiger,  die  Direktionen 
nicht  energischer  sind  diesen  ihre  unverständigen 
Fixierungen    abzuschlagen.  —    Jetzt    folgt   das 
Finale,  welches  in  der  Ankunft  der  Fürsten  be- 
steht, die  zuerst  friedlich  erscheinen,  nachher  die 
Braut  rauben  und  sie  einander  entreissen  wol- 
len; Alpino  mit  den  angeworbenen  Hirten  wirft 
sich   zor  Rettung   dazwischen.    Maja    will    den 
Kampf  hindern,    das  Leben  des  Geliebten  nicht 
aufs  Spiel  setzen ;  sie  wirft  sich  daher  zwischen 
die  Streitenden  und  erfleht  von  Janthe  das  äus- 
serte Mittel,  die  Verwandlung.   Diese  geschieht 
und  damit  schliesst    der  Akt  nicht  ohne  drama- 
tisches Leben.    Auch  hier   aber  muss  der  Beur- 
theiler  wie  oben  hinzufügen,  dass  er  das  Vor- 
hergehende   zwar    als   lobenswerth,   aber    nicht 
als  eigentlich  schön  anerkennen  kann.     Welch 
ein  reicher  Stoff  war  hier  für  die  erfinderische 
Phantasie  des  Dichters  und  des  Musikers!    Wie 
anders  neu,  überraschend,  wunderbar  konnte  hier 
geschlossen  werden!  Was  Hessen  sich  hier  dich- 
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Krisen*  und  musikalisch  für  ahnungsvolle  Hui« 
deutungen  auf  die  Entzauberung*  geben',  die 
doch  im  Gemüth  jede»  Zuschauers  schon'  erwar- 
tet wird,  (da  man  fühlt,  so-  könne  kein,  völli- 
ger Abschluss  der  Handlung  erfolgen)  und  folg- 
ßch  auch  durch  den  Dichter  vorbereitet  werden 
musste!  Leider  ist  das" unterblieben  %.  wir  dür- 
fen daher  nur  lobend  anmerken-,  wo  wir  gern 
gepriesen;  bewundert  hätten; 

'(Fortsetzung-  folgt»)* 


4.    B    e    *    i    c    fi    t    « 

Berlin»     König  Städter  Theater,- 

Die    Jugendjahre    Heinrichs    des    Fünften. 
Komische  Konversations-Oper,  nach  dem  Italie- 
nischen^  Musik   vom   Ritter  Morlachi,   König). 
Sächsischem  Hof-Kapellmeister^  — 
O  Heinz4 

Papier  korrekt^  Stich  grau.' 

Die  musi£alischen  Vorlesungen   des*  Herrn 

Prof.  Dr.  Breidensteüu 

Am'  26*  Januar  schloss  Herr  Dr.  Breiden* 
stein,  Professor  und  Musikdirektor  an  der  Uni- 
versität zu  Bonn*  den  Gyklus  seiner  Vorlesungen 
über  die  Theorie*  der  Musik,  in  dem  Saale  des 
hiesigen  Singakademie -Gebäudes.  Der  Ankün- 
digung gemäss  sollte  die  Lehre  der  Harmonie 
Haupt -Gegenstand  seiner  Vorlesungen  sein;  je- 
doch schickte  er  dieser  noch  die  allgemein  ein- 
leitenden und  in  die  Tonwissenschaft  einfuhren- 
den Bemerkungen  und  Lehren  von  den  Mitteln 
der  Tonkunst  voraus.  Gehört  diess  nun  auch, 
nicht  wesentlich  zuVorlesungen,  übet  die  Grund- 
sätze der  Harmonie,,  so  lässt  es  sich  doch  ve*- 
theidigen ,  und  war  auch*  vielleicht  nothWendig, 
da  auch  Dilettanten  an  den  Vorlesungen  Thed 
nahmen,  die,  wenn  sie  auch  sonst  die  Musik 
praktisch  treiben,,  doch  nicht  selten  mit  den 
Anfangsgründen  der  Theorie,  wenn  nicht  ganz 
unbekannt,  doch  nicht  so  vertraut  sind,,  das«  sie 
sich  über  alles  in  der  Musik  Vorkommende  die 
nöthige  Rechenschaft,  geben  können.  Dadurch 
aber,  dass  Herr  B*  in  seiner  Ankündigung  ver- 
sicherte, dass  es  durchaus  keiner  theoretischen 
Vorkenntnisse  bedürfe,  um*  seine  Vorlesungen 
mit  Nutzen  anhören  zu  können,  sondern  dass 
man  dazu  nur  die  Musik  auf  irgend  einenr  In- 
strumente praktisch  auszuüben-  verstehen*  müsse, 
hatte  er  sich  eine*  schwierige  Aufgabe  gestellt; 
denn  nun  stand  zu  erwarten,  dass  mancher,« der 
sich    vielleicht    auf    einem  Instrumente   einige 


Fertigkeit'  erworben  hatte,,  sonst  aber  von  der 
Theorie  keine  Kenntnis«  besass,  an  diesen  Vor- 
lesungen Theil  zu.  nehmen  sich  entschliessen 
würde,,  in  der  Hoffnung,  dort  mit  einem  Male 
zum  Meister  gemacht  zu  werden;  und  wer  möchte 
nicht  gern ,  wenn  es  anginge ,.  ohne  Mühe  und 
Anstrengung  in  möglichst  kurzer  Zeit  ein  Kom- 
ponist werden!  Und  es  geschah  auen  wirklich 
so ;  ja  es  fanden  sich*  nicht  nur  ausser  mehrern 
Musikern  vom  Fach,.  Dilettanten*,  sondern,  der 
Einladung  gemäss,  auch  Damen,  ein. 

Vor  einer  solchen  gemischten  Versammlung 
*on  Zuhörern  und  Zuhörerihnen  konnte  es  nun 
keineswegs  leicht  seih^  Vorträge  *u  halten,  wel- 
che allen  gleich  verständlich  und  nützlich  sein 
sollten,  ohne  zugleich  für"  die  eine  oder  andre 
Klasse  derselben  langweilig  zu*  werden.  Denn 
wollte  Herr  B.  seine  Vorträge  so  einrichten,  dass 
die  mit  den  Anfangsgründen*  norh  nicht  Vertrau- 
ten von  denselben  Gewinn  haben  sollten,  so 
mussten  diejenigen,  welche  schon  tiefer  in  das 
Ganze  der  Tonkunst  eingedrungen  waren,  es  be- 
reuen, sich  zur  Theilhahme  an  den  Vorlesungen 
verpflichtet  zu  haben;  wollte  er  hingegen,  die 
Letztern  mehr  berücksichtigend,  sich  in  seinem 
Vortrage  kürzer  fassen,  da  er  bei  ihnen  die  Ru- 
dimente schon  als  bekannt  voraussetzen  konnte, 
so  mussten  jene,  indem  sie  dfem  Vortrage  nicht 
so'  schnell  folgen  kennten,  in  Verwirrung  ge- 
rathen ,.  wie  in  einem  Strudel  rettungslos  umher- 
schwimmen und  die  Vorlesungen  verlassen,  ohne 
sich  bewusst  sein  zu  können,  wovon  eigentlich 
die  Rede  gewesen  sei.  Doch  zum  Ruhme  des 
Herrn  B.  glaubt  Referent  versichern  zu  können, 
dass  derselbe  seine  schwierige  Aufgabe  glücklich 

felöst  hat ',  und  dass  seine  Mühe  und  sein  sicht- 
ares  Bestreben,  beide  Klassen  von  Zuhörern  in 
ihren  Erwartungen   zufrieden   zu  stellen,   nicht, 
fruchtlos  geblieben  ist.*   Noch  mehr  aber  hätte 

Jeleistet  werden  können,  wenn  Herr  B.  nicht 
urch  Umstände  wäre  genöthigt  worden,  die  an- 
fänglich festgesetzte  Zeit  von  2  Stunden  für  jede 
Vorlesung  auf  1J  Stunde  zu  reduziren; 

Die  ganze  Theorie  der  Musik  zerlegt  Herr 
B.  in  6  Abschnitte.  Der  erste  behandelt  die 
Lehre  von  den  Mitteln  der  Tonkunst, 
und  zwar.  A.,  die  Lehre  von  Klang  und  Ton 
in  physikalischer,  mathematischer  und 
musikalischer  Hinsicht.  B.,  die  musika- 
lische Schrift,  C,  die  Tonwerkzeuge, 
und  von  diesen  zuerst  die  natürlichen  oder 
das  menschliche  Stimmorgan  und  zweitens 
die  künstlichen  oder  sogenannten  musika- 
lischen Instrumente.  Die  gewöhnliche  Ein- 
theilung  in  Blas-,  Seiten-  und  Schlaginstrumente, 
oder  in-  singende  und  klingende  verwerfend, 
theilt  Herr  B.  die  Instrumente  in  Beziehung  auf 
Stoff,  Struktur  und  Behandlung,  derselben  ein,  in 
Bogen  oder  Streichinstrumente y  Flöten,  Rohr- 
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Instrumente,  Becher-Instrumente,  Klavier-Instru- 
mente, Lyren,  Orgel,  Schlag-  und  Schellen- 
Instrumente,  Nachdem  er  im  Altgemeinen  über 
Bau,  Beschaffenheit,  Umfang,  Behandlung  und 
Eigentümlichkeit  der  jetzt  gebräuchlichsten  In- 
strumente das  Wesentlichste  angeführt  und  zu- 
gleich ihre  Geschichte  kurz  berührt  hatte,  ging 
er  alsdann  zur  Lehre  der  einzelnen  Instrumente 
selbst  über,  yon  denen  er  wie  billig  von  dem 
Fortepiano  und  Flügel  am  ausfuhrlichsten  han- 
delte, da  diese  die  beliebtesten  und  zugleich  die- 
jenigen Instrumente  sind,  welche  der  meisten 
Veränderungen  fähig  sind,  der  grössten  Vorsicht 
und  des  feinsten  Gefühls  in  der  Behandlung,  und 
dadurch  auch  der  ausführlichsten  Belehrung  be- 
dürfen. In  diesen  Vorlesungen  konnte  es  nun 
aber  keineswegs  Zweck  sein,  für  die  Erlernung 
eines  jeden  dieser  Instrumente  einen  hinreichen- 
den Unterricht  zu  ertheilen,  sondern  nur  eine 
allgemeine  und  gedrängte  Uebersieht  zu  geben 
und  die  Eigentümlichkeiten  und  den  Karakier 
eines  jeden  Instrumentes  anzuführen,  und  diesen 
Zweck  hat  Herr  B.  gewiss  nicht  verfehlt;  im 
Gegentheil  glaubt  Referent,  dass  gerade  diese 
Lehre  aller  einzelnen  Instrumente  einer  nicht 
so  grossen  Ausführlichkeit  bedurft  hätte,  wie 
ihr  Herr  B.  zu  geben  für  nöthig  erachtet  hat, 
und  dass  er  also  in  dieser  Hinsicht  mehr  gethan, 
als  von  ihm  billig  gefodert  werden  konnte.  Mit 
gebührender  Anerkennung  verdient  aber  vorzüg- 
lich erwähnt  zu  werden,  dass  Herr  B.  jeder 
Lehre  eine  reiche  Literatur  beifügte,  wodurch 
seine  Zuhörer  mit  den  Werken  älterer  Theore- 
tiker und  Tonkünstler  bekannt  und  zugleich  in 
den  Stand  gesetzt  wurden,  nicht  allein  sich  über 
das,  was  ihnen  vielleicht  in  der  Vorlesung  noch 
dunkel  geblieben  war,  zu  belehren,  sondern,  da 
er  ein  jedes  der  angeführten  Werke  würdigle 
und  einer  kurzen  Kritik  unterwarf,  auch  unter 
allen  dasjenige  auszuwählen,  welches  das  beste 
und  empfehlungswertheste  über  den  Theil  in  der 
Musik  ist,  über  welchen  man  eine  ausführlichere 
Belehrung  zu  haben  wünscht.  Obgleich  Niemand 
erwarten  konnte,  nur  Neues  in  diesen  Vorlesun- 
gen zu  erfahren,  so  gab  es  doch  hin  und  wieder 
manches,  was  Herrn  B.  eigentümlich  und  inso- 
fern neu  war.  Diese  Eigentümlichkeiten  aber 
aufzuführen,  würde  diesen  Bericht  zu  sehr  ver- 
längern. 

Der  zweite  Abschnitt  enthielt  die  Lehre  von 
den  Bestandteilen  der  Tonkunst;  A.  die 
Lehre  \on  der  Harmoliie;  B.,  von  der  Melo- 
die, und  C,  vom  Rhythmus,  Hier  wurden 
zuerst  die  Begriffe  Harmonie,  Melodie  und 
Rhythmus  entwickelt,  wonach  denn  die  Har- 
monie die  gleichzeitige  oder  koordinierte 
Verbindung  der  Töne  zu  einem  musikalisch 
künstlerischen  Zwecke  ist,  die  Melodie  die 
successive  oder  nacheinander  folgende 
Verbindung  der  Töne  inBeziehung  auf 


ihre  Höhe  und  Tiefe,  der  Rhythmus  die 
«uccessive  Verbindung  der  Töne  in  Be- 
ziehung auf  denZeitwerth  und  auf  eine  durch 
Zeitwerth  geregelte  Bewegung  der  Töne. 
Darauf  wurde  das  Entstehen  dieser  drei  Bestand- 
theile   aus  und  nacheinander  geschichtlich  nach- 

5 e wiesen,  so  dass  die  älteste  und  erste  Periode 
ie  rhythmische,  die  zweite  die  rhythmisch  -  me- 
lodische oder  schlechthin  melodische  9  die  dritte 
Periode  die  rhythmisch«-  melodisch  -harmonische 
oder  schlechthin  harmonische  ist  Recht  passend 
und  schön  war  die  Vergleichung  jener  orei  mit 
der  Welt,  als  der  Vereinigung  von  Raum,  Zeit 
und  Bewegung,   indem  die  Harmonie   das  gere- 

{ feite  Nebeneinander,  oder  den  Raum,  die  Melo~ 
odie  das  absolute  Nacheinander  oder  die  Zeit, 
der  Rhythmus  das  qualifizirte  Nacheinander  oder 
die  Bewegung  darstellt,  und  so  wie  wenn  eins 
von  diesen  dreien:  Raum,  Zeit  und  Bewegung 
fehlte,  die  Welt  unterbunden  wäre,  eben  so  auch 
die  Musik,  wenn  ihr  Melodie,  Rhythmus  oder 
Harmonie  fehlte,  un verbunden  sein  würde.  Die 
Lehre  yon  der  Harmonie  zerfiel  in  drei  Abthei- 
lungen, 1)  in  die  Lehre  von  den  Tonarten 
und  ihrer  Vervvaadtschaft,  2)  von  den  In- 
tervallen und  3)  von  den  Akkorden.  In 
der  ersten  Abtheilung,  der  Lehre  von  den  Ton- 
arten lässt  Herr  B.  4  Molltonleitern  gelten,  und 
zwar  will  er  dieselben  aufwärts  wie  abwärts 
durch  dieselben  Intervalle  geführt  wissen.  Zwei 
davon  kommen  aber  vorzuglich  nur  in  Beziehung 
auf  die  Melodie,  die  andern  beiden  in  Beziehung 
auf  die  Harmonie  in  Betracht.  Eine  weitere 
Ausführung  diei.es  Gegenstandes  liegt  ausser  dejrn 
Zweck  dieses  Berichts. 

In   der  Lehre  von   der  Verwandtschaft 
der  Tonarten  sprach  Herr  B,  bloss- im  Allge- 
meinen von  Verwandtschaft,  wies  aber  mit  Recht 
die  Eintheilung  derselben  in  gewiss«  Grade 
als  ungehörig  ganz   ab,   da  man  bei  dem  Auf- 
suchen dieser  Grade    auf  Widersprüche   geräth, 
indem    eine  Tonart,   welche  .auf   einem   Wege 
mit  einer  andern  Tonart  im  zweiten  Grade  ver- 
wandt ist,  auf  einem  andern  Wege  mit  derselben 
Tonart  erst  im  dritten  Grade  als  verwandt   er- 
scheint   In  der  dritten  Abtheilung,  in  der  Lehre 
von  den  Akkorden  steht  Herr  B.  ganz  selbst* 
ständig  und   sich  von  allen  andern  Theoretikern 
unterscheidend  da,  indem  er  auf  eine  ganz  eigen- 
tümliche Weise  dureh  einen  terzenweisen  Bau 
alle   Akkorde    entstehen    lässt,    und    auf   diese 
Weise  auch  ein  Prinzip   gefunden  hat,   welcher 
zufolge    sich   alle   möglichen    in    der  Harmonie 
Vorkommenden  Akkorde  entwickeln  lassen.   Die- 
ses Prinzip   ist  ihm  nämlich  die  Terz  als  dasje- 
nige Intervall,  welches  mit  dem  Grundtone  ver- 
bunden   zuerst    einen  entschiedenen-  Wohlklang 
auf  das  Ohr  und  GemtUh  ausübt.    Pemgemäss 
nennt  er  daher  die  Terz  in  Verbindung  mit  dem 
Grundton   einen  Akkord  —  den  Zweiklang; 
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darch  Hinzufügen  einer  neuen  Terz  entsteht 
dann  der  Dreiklang»  und  durch  fortgesetztes 
Hinzufügen  von  Terzen  der  Vierklang,  Fünf-, 
Sechs-  und  Siebeaklang.  Mit  dem  Sieben- 
klange erscheinen  alle  Töne  der  Tonleiter  er« 
schöpft  und  daher  die  Zahl  der  Akkorde  ge- 
schlossen. 

Sehr  ausführlich,  in  klarer  Ordnung  und 
vollständig  konstruirte  Herr  B.  sowohl  die  Grund-* 
als  abgeleiteten  Akkorde,  so  dass  auch  derjenige, 
welcher  noch  nicht  mit  den  verschiedenen  Ver- 
änderungen und  Mannigfaltigkeiten,  deren  die 
Akkorde  fähig  sind,  bekannt  war,  durch  diese 
Vorlesungen  gewiss  zu  einer  vollkommenen  und 
vollständigen  Einsicht  gelangt  ist.  Wenn  aber 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  allerdings 
der  Zweiklang  nicht  ein  unvollständiger  Drei- 
klang mit  ausgelassener  Quinte,  sondern  wirklich 
ein  selbstständiger  Akkord  für  sich  ist:  so  kann 
Refifrent  doch  den  Unisonus  niemals  einen  Ak- 
kord, und  zwar  als  denjenigen  nennen,  welcher 
dem  Ohre  die  vollkommenste  Befriedigung  ge- 
währt, was  Herr  B.  im  Verlauf  der  Vorlesungen 
behauptete.  Denn  wenn  Akkord  die  cöordinirte 
Verbindung  mehrerer  Töne  ist,  so  bleibt  der 
Unisonus,  auch  von  noch  so  vielen  Stimmen  zu 

fleichpr  Zeit  angegeben,  doch  immer  nur  ein 
'on  —  Einklang,  (wenn  auch  in  verschiedenen 
Oktaven}  und  kann  als  solcher  auf  den  Namen 
eines  Akkords  nicht  Anspruch  machen.  Mit 
vorzüglicher  Klarheit  behandelte  Herr  B.  die 
Lehre  von  dem  Sitz  und  vofi  der  Mehrdeutigkeit 
der  Akkorde,  und  des  Bemühen,  welches  sich 
neuere  Theoretiker  gegeben,  alle  Hajmonien- 
Schritte  aufzuführen,  als  ein  fruchtloses  und  un- 
mögliches verwerfend,  stellte  er  nur  allgemeine 
Grundsätze  auf,  nach  welchen  überhaupt  Akkorde 

1'eder  Art  miteinander  verbunden  werden  können, 
üben  so  befriedigend  war  der  Vortrag  über  die 
Ausweichung«  Nachdem  er  die  Harmonienlehre 
mit  den  wichtigsten  Bemerkungen  über  die  bar- 
monirenden  Töne  —  Vorhalte,  durchgehende  und 
Wechselnoten    und    Orgelpunkt  —  geschlossen, 

fing  er  sodann  über  zu  der  Lehre  von  der  Me- 
odie  und  dem  Rhythmus,  und  beendet  hier- 
mit der  zweite  Abschnitt,  die  Lehre  von  den 
Bestandteilen  der  Tonkunst 

Im  dritten  Abschnitte  trug  Herr  B.  die  Lehre 
vom  harmonischen  Satze  vor,  und  sprach 
zuerst  vom  einfachen,  sodann  vom  doppel- 
ten Kontrapunkte.  Dass  auch  der  Vortrag 
über  diese  Gegenstände  gründlich  und  zweckge- 
mäss  geordnet  sein  würde,  Hess  sich,  den  frü- 
hern Vorträgen  nach  zu  schliessen ,  mit  Gewiss- 
heit erwarten;  jedoch  möchte  Herr  B.  bei  der 
Eintheilung  der  Bewegegung  der  Stimmen  wenn 


nicht  in  der  Sache,  so  doch  in  der  Benennung 
geirrt  haben,  wenn  er  ausser  der  gleichen  und 
ungleichen,  der  graden,  Gegen-  und  Seitenbewe- 
gung, auch  noch  eine  ruhende  Bewegung  an- 
nimmt, welche  darin  bestehen  soll,  dass  zwei 
oder  mehrere  Stimmen  zu  gleicher  Zeit  gar  nicht 
fortschreiten,  sondern  längere  Zeit  liegen  bleiben. 
Denn  sobald  die  Stimmen  zu  gleicl  er  Zeit  nicht 
fortschreiten,  d.  h.  sich  nicht  bewegen ,  so  sind 
sie  also  nicht  in  Bewegung,  sondern  in  Ruhe. 
Herr  B.  scheint  diess  auch  gefühlt  zu  haben, 
indem  er  nur  im  uneigentlichen  Sinne  von  einer 
ruhenden  Bewegung  sprechen  will. 

Einer  besondern  Erwähnung  verdient,  dass 
Herr  B.  den  Ursprung  des  Quinten-  und  Okta- 
ven-Verbots geschichtlich  nachwies,  worauf  bis 
1'etzt  noch  kein  Tonkünstler  aufmerksam  gemacht 
tat,  und  dass  er  diese  Verbote  für  die  damalige 
Zeit  der  ersten  Entwicklung  der  Musik  gut  und 
zweckmässig,  für  unsre  jetzige  Zeit  aber  veral- 
tet und  nicht  unbedingt  gültige  nennt  Wenig« 
stens  gesteht  er  dem  Verbote,  zwei  Quinten  oder 
zwei  Oktaven  unmittelbar  auf  einander  folgen 
zu  lassen,  keine  grössere  Beachtung  zu^  als  der 
allgemeinen  Regel,  mit  Parallell-Fortschreitungen 
nicht  zu  freigebig  zu  sein,  und  alle  Parallell- 
fortschreitungen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Terzen  und  Septen,  unter  gewissen  Umständen 
(welche  Herr  B.'  namhaft  machte)  zu  vermeiden, 
weil  man  dadurch  in  den  Fehler  der  Eintönig- 
keit verfällt  und  die  Harmonie  der  Mannigfaltig- 
keit beraubt.  Erfreulich  war  es ,  von  Äerrn  B. 
die  Versicherung  zu  erhalten,  dass  er  über  diesen 
Gegenstand  dem  Publikum  nächstens  eine  Schrift 
vorlegen  werde,  auf  welche  wir  also  im  Voraus 
machen.  ,  * 

Ueber  die  Einrichtung  und  Beschaffenheit 
der  Tonstücke,  den  musikalischen  Styl  und  die 
Musikgattungen  und  über  den  Vortrag  und  die 
Aufführung  der  Musikstücke  —  Inhalt  des  vier- 
ten, fünften  und  sechsten  Abschnittes  —  konftten. 
wir  leider  keine  ausführlichen  Vorträge  hören, 
da  die  Anzahl  der  12  Vorlesungen  bereits  abge- 
laufen war;  jedoch  versuchte  es  Herr  B.,  über 
alle  diese  Gegenstände,  so  gut  als  es  sich  thun 
Hess,  eine  gedrängte  Uebersicht  darzulegen,  und 
wenigstens  die  hauptsächlichsten  Definitionen 
anzugeben. 

Zum  Schluss  dieses  Berichts  geben  wir  hier 
folgendes  allgemeine  Urtheil  über  diese  Vorle- 
sungen. Herr  B.  hat  sich  überall  nicht  nur  als 
einen  tüchtigen  und  gründlichen  Theoretiker  zu 
erkennen  gegeben,  sondern  es  auch  an  den  Tag  . 
gelegt,  wie  sehr  es  ihm  darum  zu  thun  war, 
seinen  Zuhörern  durch  diese  Vorlesungen  nütz- 
lich zu  werden.  Aus  der  ganzen  Art  und  Weise 
seiner  Vortrags  ging  es  deutlich  hervor,  dass 
seine  Vorlesungen  die  Frucht  eines  gründlichen, 
langen  und  fleissigen  Studiums  sind,   da  er  mit 
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go  entschiedener  Gewissheit  sich  -manchen  An- 
sichten älterer  und  neuerer  Theoretiker  entge- 
Senstellte  und  dieselben  wiederlegte,  (zu  welchem 
\veck  er  häufig  ihre  eignen  Worte  anführtet 
und  den  Grund  seiner  Abweichungen  genügend 
auseinander  setzte  und  rechtfertigte.  Ueberalf  be- 
wies derselbe,  dass  «r  des  mannigfaltigefll  und 
oft  schwierigen  Stoffes  Herr  und  Meister  sei«; 
vor  allem  aber  verdient  gerühmt  zu  werden, 
dass  die  Vorträge  sowohl  durch  Wahl  derWSr* 
ter,  als  auch  durch  Klarheit  und  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks,  welches  vorzüglich  von  den  ein* 
zelnen  Definitionen  gilt,  in  einer  edlen  und  schö- 
nen Sprache  ^gehalten  wurden;  immer  auch  beim 
freien  und  unabhängigen  Vortrage  war  leine 
Sprache  rein,  fliessend,  kurz,  klar,  bestimmt  und 
deutlich,  und  so  hat  Herr  ß.  sich  auf  jede  Weise 
den  aufrichtigsten  Dank  seiner  Zuhörer  erwor- 
ben, den  ihm  Referent,  gewiss  im  Namen  .Aller* 
hiermit  zu  erkennen  giebt. 

Möchte  es  die  Zeit  bei  einer  etwanigen 
Wiederholung  dieser  Vorlesungen  gestatten,  oass 
Herr  B.  die  für  diesmal  so  kurz  und  aphoristisch 
behandelten,  aber  dennoch  nicht  minder  wichti- 
gen Gegenstände  der  Tonkunst  ebenfalls  einer 
gründlichem  und  ausführlichem  Behandlung  un- 
terwerfen könne. 

C.  H.  Guhx. 


5.     A    I    I    e 


1 


e    *♦ 


Gegenerklärung  auf  eine  Bemerkung  in'  der 
Beurtheilung  Zelterscher  Lieder  in  No.  4. 
der  Zeitung. 

Mit  Vergnügen   theÜen  wir  Nachstehendes 
aus  dem  Briefe  des  Herrn  Trautwein  — 

erlaube  ich  mir  in  Betreff  der  in 

Nro.  4.  d.  ML  Z.  enthaltenen  Rezension  der 
Zelterschen  Lieder  und  in  Beziehung  auf  die 
Aeusserung  des  Beurtheilers  „dass  Papier 
und  Druck  nicht  so  schön  seien,  alz 
man  es  von  meiner  Handlung  gewohnt 
wäre"  zu  sagen,  dass  der  Herr  Beurtheiler 
hierin  gewiss  unrecht  hat,  denn  es  ist  das 
nämliche  Papier  zu  diesen  Stücken  genommen, 
welches  ich  immer  gebrauche,  derselbe  Stecher 
hat  sie  gestochen  und  die  Titel  anbelangend, 
so  sind  diese  sogar  ausgezeichnet  schön  Btho- 
graphirt.  Möglich,  dass  in  dem  Beurtheilungs- 
Exemplar  vielleicht  .einige  .Seiten  oder  Bogen 
zufällig  nicht  so  gut  gedruckt  waren,  welches 


aber  faS  der  ganzen  übrigen  Zahl  der  Exem- 
plare .nicht  der  Eall  ist  u»  s.  m. 

mit,  dessen  Verlamhandlung  sieh  durch  soviel 
werthvolle  Unternehmungen  namentlich  für  Kir- 
chenmusik die  Achtung  und  durch  geschmack- 
volle Ausstattung  ihrer  Artikel  das  Wohlgefallen 
der  Kunstfreunde  gesichert  hat 

P.  Bed. 

A«s  dem  Nactlass  eines,  wie  gewöhnlich» 
*n  früh  vmtorbenen  Gelehrten**) 

1. 

Es  ist  nur  der  gewöhnlichen  Nachlässigkeit 
der  Geschichtschreiber  beizumessen,  wenn  die 
meisten  unerwähnt  lassen,  dass  Hannibal  ein 
verzüglicher  Guitatrenspieler  gewesen  (Vergl* 
Herod  III«,  29.  ed.  Beisfce.)  Schon  damals  hätte 
man  sich  ohne  Musik  nicht  über  die  Alpen  ge> 
iraut,  geschweige  in  die  .feine  jGtesdlschaftU 

& 
Man  möchte  Rissen,  ob  die  Flöte,  mit  der 
aich  Luther  auf  der  Wanderung  «um  Reichstage 
•beschäftigte,  von  Buchsbaum  oder  Lindenhou 
gewesen,  auch  ob  er  sie  mit  einiger  Wertigkeit 
geblasen* 


Cato  censorius  pfle 
»npplaudireiu 
normo-) 


3. 


sorius  pflegte 
(Vergl.  Tac 


in  Konzerten  nie  zu 
de  motribu*  Gerxu*- 


Heiff  Bau*-  und  Arehitravendirektar  Mufl  in 
Bamberg  bewahrt  noch  die  Quinte,  auf  der  der 
.bekannte  Teufel  Tartini'n  die  Teufelssonaie 
vorgespielt  hat 

f. 

Das  Wort  **&  (von  yfc»)  gebraucht  Lasos 
-von  Hermione  für  die  behäbigen  Wendungen 
«iner  reisenden  Melodie. 


f)  „Als  ein  Freund  Ihres  Blattet/'  schreibt  uns  der  Schrei- 
ber dieses,  „wünsche  ich  eine  Lücke  in  dessen  Ver- 
waltung ausgefällt  au  sehen  und  mache  den  Anfang 
mit  diesem  Beitrage.  Es  fehlt  an  kurzen  historisch« 
philologischen  .Notizen,  die  nfcfe  etwa  beim  Kaffee  als 
geiehrtes  Bisknit  xu  sich  nähmen  und  Abends  in  der 
Gesellschaft  aufsehenerregend  ausspielen  kann«  Nicht 
wenigen  Xesern  ist  mit  solchem  Mobiliar  gedient  und 
es  findet  sich  immer  «.in  6e}ehrter  su  weitem  For- 
schungen angeregt." 

ß.  Red. 


Redakteur:  A»  B.  Marx.   —    *■  Verlage  der  Schleöngar'schen  Buch«  <ond  MuJÜJiandlung. 
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2.    Freie    Aufsätze, 

Ueber    die    Aussprache    im    Gesänge,    mit 

besonderer  Bezugnahme  auf  „die  Kunst 

des  Gesanges"  von  A.  B,  Marx» 

(Vom  Musikdirektor  C.  Löwe.) 

(SchUiss.) 

Ubschon  man  unserer  Buchstabenbenennung 
im  Allgemeinen  deshalb  den  Vorzug  geben  muss, 
weil  sie  äusserst  leicht  den  Anhängesilben  der 
Erhöhung  und  Erniedrigung  is  und  es  Aufnahme 
gewährt,  so  springt  doch  auch  das  Goto  der  für 
den  Sänger  so  notwendigen  Abwechselung  der 
Vokale  in  der  Solmisation  in  die  Augen,  in 
welcher  kein  Vokal  vermisst  wird,  während  die 
Buchstabenbenennung  sehr  eintönig  -  nur  e  und 
a  darbietet.—  Es  wird  daher  jedem  Sänger  sehr 
erspriesslich  sein,  wenn  er  langsamere  Tonstück«, 
z.  B.  Choräle,  Mos  solmitfirt,  z.  B-: 


^^fgEg^c^^^^  «. «. 


ut  sol  soi  la  si  ut  ut  mi 
Der  Sänger  wird  bei  dieser  Art  zu  vokali- 
siren  nicht  durch  eine  Menge  andrer  ,  Ideen, 
weiche  ein  Gedicht  erweckt,  perstreut,  sondern 
richtet  ganz  gewiss  seine  Aufmerksamkeit  auf 
die  reinste  Vokalisation.  Auch  wird  es  von 
Nutzen  sein,  die  Tonleitern  auf  Auen  Vokale  zu 
üben.  Der  ergiebigste  Vokal,  die  Stimme  auf 
das  klangvollste  geltend  zu  machen,  ist  allerdings 
das  A,  weshalb  dieser  Vokal  'mit  Recht  bei  dem 
Solfeggiren  den  Vorrang  behaupten  muss,  aber 
die  andern  müssen  dabei  nicht  unausgebildqt 
bleiben.;  Die  Vokale  A,  E  und  O  ^ind  ii*  jeder 
Stimme  (in  m^nnli/chen  und  weiblichen  Stimmen) 
durch  alle  Register  der  Stimme  ohne  Schwierig* 


ketten  rein  zm  singen,  aber  das  U  und  I  bedarf 
noeh  einer  besondern  Aufmerksamkeit  Naeh 
meiner  Erfahrung  ist  nur  die  männliche  Stimme, 
und  unter  den  männlichen  Stimmen  auch  nur 
der  Tenor,  im  Stande,  die  Vokale  in  allen 
Stimmregistern  ganz  rein  auszusprechen.  Das  i 
muss  unstreitig  in  seiner  ihm  eigentümlichsten 
Reinheit  möglichst  spitz  ausgesprochen  werden. 
Dass  diese  Spitzkeit  für  die  Euphonie  des  Stimm- 
klanges ungunstig  sei,  ist  nicht  zu  läugnen,  und 
der  Bass  würde  in  der  Tiefe  auf  diesem  Vo- 
kale lachenerregende  Klänge  hervorbringen,  wäh- 
rend er  in  dem  Tenorregister  diesen  Vokal  mit 
Glück  behandelt.  Auch  der  Sopran  kann  diesen 
Vokal  nur  wohlklingend   in  der  tiefern  Brust-* 

tonreihe  von  c  bis  d,  höchstens  e  in  seiner  ihm 
eigentümlichen  Schärfe  behandeln,  indem  er 
über  jene  Töne  hinaus  pfeifend,  zischend  und 
widerlich  wird.  In  den  hohen  Tönen  ist  also 
der  Sopran  genöthigt  das  I  in  ein  E  zu  verwan- 
deln, weil  das  E  dem  I  unter  den  drei  vollkom- 
menen Vokalen  am  ähnlichsten  ist.  Italienische 
Komponisten  vermeiden  das  I,  besonders  da« 
lang  gehaltene,  in  dem  hohen  Stimmregister  des 
Soprans,  obschpn  sich  die  deutschen  Komponisten 
über  diese  Hemmung  hinwegsetzen,  welche  Un- 
Art  jeder.  Tonsetzer  aber  selbst  zu  verantworten 
hat  In  die  Mozartschen  Opern  haben  es  zum 
Theil  die  {Jebersetzer  gebracht,  obschon  dieses 
bei  Mozart  auch  in  Opern  mit  ursprünglich 
deutschem  Texte  zu  bemerken  ist.  —  Der.  Alt 
ist  in  derselben  Lage,  wie  der  Bass;  seine  tiefen 
Töne  sind  gleichfalls  nicht  geeignet,  das  I  spitz 
auszusprechen.  —  Nur  ein  guter  Brust -Tenor 
ist  des  I-  Lautes  in  allen  Tönen  mächtig. 
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Ein  nicht  minder  schwieriger  Laut  ist  auch 
daß  U.  —  Die  eigentümliche  Reinheit  dieses 
Vokals  wird  durch  möglichste  Zuspitzung  der 
Lippen  erlangt,  welche  nur  einen  dunklen 
dumpfen,  äusserst  unbedeutenden  und  schwachen 
Laut  zulässt.  Des  Basses  und  Altes  tieferes 
Stinunregister  Iässt  ihn  ebenfalls  fast  gar  nicht 
zu,  so  wenig  wie  das  höhere  des  Soprans.  Da 
aber  Noth  alles  lehrt,  so  hilft  sich  des  Sopranist 

von  d  und  e  an  durch  das  o,  welches  dem 
U- Laute  unter  den  drei  vollkommenen  Vokalen: 
am  ähnlichsten  ist.  Nur  der  Tenor  wieder  ver- 
mag auch  diesen  U-Laut  durch,  alle  Töne  dunkel 
und  unverkennbar  anzugehen. 

Der  Sänger  ist  nun  im  Allgemeinen  ver- 
pflichtet, auf  die  Reinheit  dieser  beiden  Vokale 
nach  allen  Kräften  zu  halten*  und  nur  bei  ent- 
stehendem Misslaut  jenen  angeführten  Tausch 
der  Vokale  zu  ergreifen*  Wenn  diese  Vokaler 
schon  im  tiefen*  Brustregister  von  den  Sängerin- 
nen vertauscht  werden,  um  ihnen  unzeitige  Stärke 
zu  geben,  da  sie  doch  ihrer  Natur  nach  gedämpft 
und  abgeschnitten  ertönen,  so  wird  die  Deutlich- 
keit auf  das  gröbste  verletzt,  und  der  Hörer 
empfindet  dieselbe  Anregung  zu  lachen,  wie 
wenn  man  etwa  einen  rufenden  Knaben  diese 
Vokale  verwechseln  hört,  der,  um  z.  B.  „Fritz" 
zu  rufen,  „Fratz"  ruft,  oder  „Lodewig"  für 
„Ludewig.'* 

Die  Konsonanten  müssen  mit  fesler  Zunge,, 
scharf  und  sicher,  und  mit  Lippen,  die  zu  jeder 
Abstufung  von  Schärfe  zur  Milde  bereit  sind, 
ausgesprochen  werden.  Den  Lippen  empfehlen 
sich:  m,  p,  b;  der  Zunge:  d,  n,  t,  und  besonders 
1  und  das  rollende  r* 

Die  italienische  Solmisation  wurde  von  Hil- 
ler in  dieser  Beziehung  noch  abgeändert,  und 
man  sieht  aus  der  Hillerschen  Solmisation  das 
Bestreben,  dass  Hiller  seinen  Sachsen  das  fr  und 
p,  so  wie  das  d  und  t  besonders  bemerkbar  zu 
machen  sich  bemühte,  so  wie  er  es  unnöthig 
fand,  das  r  zu  üben,  was  die  italienische  Solmi- 
sation wiederum  auszeichnet» 


Hilleb:    da,  me,  ni,  po,  tu,  la,  be,  da. 


Es  kanff  nicht  schaden,  wenn  von  beiden 
Solmisationen  der  oben  angegebene  Gebrauch 
gemacht  wird. 

Wir  machen  noch  auf  eine  Unart  mancher 
Sänger  aufmerksam,  Vokale  zwischen  Konso- 
nanten einzuschalten,  welches  Verfahren  der 
deutschen  Sprache  allerdings  eine  Art  von  Weich- 
heit verleiht,  die  aber  für  unser  Ohr  doch  1)  un- 
natürlich klingt  r  2)  Missverständnisse  veranlasst, 
und  3)  den  Karakter  der  Sprache  verletzt,  der 
doch  nun  einmal  eine  gewisse  Bestimmtheit, 
Festigkeit  und  Ungeschminktheit  äussert,  die 
auch  aus  weiblichem  Munde  (wie  die  Erfahrung 
bei  so  Vielen  ausgezeichneten  Sängerinnen  bestätigt) 
sehr  Wohlthuend  zu  hören  ist.  Widerlich  klingt 
dieses  Verweichlichen  der  Sprache  von  Männern, 

Z.B.: 


Nfc%qE-=tJ 


t-r^z 


um 


Diesse  Billedaiss  ist  bezauberen«!  schöne 
oder  wohl  gar  zDiessa  Billadniss  ist  besauberand  schön* 


^ 


£3 


5Eü£ 


fc=p= 


S& 


^3Ei^ 


id-J—  -4t 


Inne  diesenne  heiligenne  Hallenne. 

Die  Aussprache  der  Doppellaute  .endlich 
muss  nach  den  Regeln  des  Gesanges  ein  für 
allemal  mit  A  anfangen,  und  bei  -langen  Noten 
wird  das  A  so  lange  ausgehalten,  bis  der  Zeit- 
weorth  der  Note  vorüber  ist,  alsdann  verwandelt 
sich  das  A  in  denjenigen  Laut,  welchen  der 
Diphthong  an  sich  trägt, 

z,  B,: 


i^pi^^^^^^^ 


Für:    Auf-er-stehn  mein     Leib     wirst  du  nach 
singe:    A— uferstehn    mein     Laib     wirst  du  nach 


kur-zer  Ruh.  Freu-dig  wie  den  Träu-menden  wird 
kur-zer  Ruh.  Fra-üdig  wie  den  Tra-ümenden  wird 


neu      das  Licht  des  grossen  Tages  dfr  der- 
na— »itdas  Licht  des  grossen  Tages  dir  der- 
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einst         auch     leuch 
a  -  -  inst  auch    la  -  • 


-  -  ten. 
üchten. 


Diese  nur  dem  Auge  wunderlich  erscheinend* 
Art  im  Gesänge  Auszusprechen,  nöthigt  hesonders 
atten  Anfängern,  und  überhaupt  dem  Sängfer, 
der  seine  Gesangs -Aussprache  noch  nicht  ge- 
schrieben vor  Augen  gehabt  hat,  ein  Lächeln 
ab,  und  die  ungeschickte  Art,  wie  es  anfang» 
die  Zöglinge  hervorbringen,  indem  sie  alles  auf 
das  Bestimmteste  abschneiden  und  zerren,  ist 
.auch  in  der  That  unangenehm.  Der  Lehre* 
muss  sich  das  gefallen  lassen,  und  nach  und 
.nach  ebnet  es  sich  zu  demjenigen  Wohlklange, 
.den  wir  an  Sängern,  die  einer  gründlichen  Aus- 
bildung in  dieser  Kunst  ^enpssen,  mit  Freuden 
.wahrnehmen* 

Was  flie  gemischten  Laute:  "d,  ü  und  $  «*- 
betrifft,  so  treten  .sie  in  das  Feld  der  beiden 
schwierigen  yokale,:  i  und  u,  und  sind  mithin 
.(den  Tenor  wiederum  .ausgenommen)  ia  **«f«* 
und  hohen  Tönen  kaum  ohne  Misslant  Terror- 
zubringen;  obachon  sie,  *schon  ihrer  zweideutigen 
Natur  wegen,  viel  jsanghaiÄr  .sind,  jls  jene  bei- 
den. Das  ö  und  ü  pflegt  man  gern  dem.o  und  u 
recht  nahe  zu  bringen,  und  mithin  möglichst 
dunkel  auszusprechen.  Das  ä  bringt  man  aber 
dem  langen  e  .näher,  als  dem  a. 


•Früh  er-tö-net  un-sre  Wei~s«,  spät  .am  A-bend 
sage:   Wa-ise,  speet 


dir     zum 


Frei -Je. 
Pra-JM. 


Ich  darf  Ihnen,  mein  Herr,  wohl  nicht  <rst 
die  Versicherung  geben,  dass  ich  mit  den  hier 
über  einen  TheÜ  Ihres  Werkes  gemachten  Be- 
merkungen ganz  allein  der  guten  Sache  nach- 
zukommen strebte.  So  läppisch  und  der  Ver- 
achtung werth  ein  Tadel  ist,  der  mit  blindem 
Eifer  Persönlichkeiten  nachjagt  un*  die  Haupt- 
sache darüber  natüilicherweise  vergessen  muss; 
oder  ein  Lob,  welches  vor  Unwahrer  Schmeiche- 


lei gleichfalls  am  Ende  nicht  mehr  weiss,  wo- 
von eigentlich  die  Rede  ist:  eben  so  erfreulich 
ist  dem  Manne  ein  ruhiges,  einfaches  Eingehn 
auf  den  Gegenstand,  gleichviel  ob  es  Mängeln 
oder  Vorzügen  gilt,  welche  beurtheilt  werden 
sollen.  — 


3.   Beurtheilungen. 
Die  bezauberte  Rose,  Oper  in  drei  Abtei- 
lungen von  E.  Gebe;  in  Musik  gesetzt 

von  Joseph  Wolfram* 

.•(Fortsetzung.) 

"Wir  kommen  nun  zum  dritten  Akt    Keine 
ßntwickelung  ist  schwer,  wenn  man  Gebier  zu 
Hülfe  rufen  darf.    Dies  thut  Janthein  der  ersten 
Beene.    Sie  fragt  ,ob  ihr  Gemahl,  ob  ihr  Sohn, 
.beide  yon  der  Feenkönigin  entrissen,  noch  leben, 
und  die  fieister  entgegnen:  Ja.    Dies  ist  freilich x 
<eine  leichte  Art,  .den  Knoten  aufzulösen;    doch 
Hesse    sich   dieselbe  für  die  Oper  allenfalls  ge- 
statten, nur  hätten  wir  gewünscht,  sie  unter  an- 
derer Form  nnd  mehr  Torbereitet  zu  sehen.   Die 
Fee  Jauithe  ist  nämlich   ihrer  Zauberkräfte  be- 
raubt; jedoch  werden  ihr  dieselben  bisweilen  ge- 
liehen,  z.  R.  ,zur  Verherrlichung  des  Einzuges, 
.den  Maja  als  Königin  hält.    In  der  That  etwas 
seltsam!    Der  Verlust  ihrer  Wesenheit  als  Fee 
soll  eine  ihrer  strengsten  Strafen  (ihr  Vergehen 
ist  freilich  auch,    selbst  nach  Feenmoral,  nicht 
recht  klar,)  sein;  dieses  darf  daher  ohne  beson- 
dere dramatische  Veranlassung  und  Vorbereitung 
•nicht  aufgehoben  werden,  denn  über  die  Gesetze 
der  Poesie  sind  selbst  Feenköniginnen  nicht  er- 
haben.   In  dem  Befragen  der  Geister  um  die 
Theuersten  liegt  aber  offenbar  die  Aufhebung 
des  Bannes,  denn  Janthe  bedient  sich  der  hohem 
Mächte,   und  je  war  zu  ihrem  höchsten,   angele- 
gentlichsten Zwecke.    Was  kann  sie  mehr  wol- 
len?   Diese  .Restitutio  in  integrum  ohne  eigent- 
liches Motiv  erzeugt  das  Gefühl  eines  dramati- 
schen Mangels.    Doch  wie  gesagt,  die  grossen 
Schwierigkeiten  die  es  hat,  bei  einer  Oper  alles 
"ZU  motiviren,  dürfen  uns  hier  schon  nachsichti- 
ger machen.  —  In  der  nächsten  Scene  treten  die 
•feindlichen  Fürsten  auf  um  dem  Verderben  des 
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Sängers*  das  sie  durch  List  bereitet«  haben,  zur 
zusehen.  Dass  sie  blos  deshalb  kommen*  stört; 
denn  erstlich  giebt  es.  ihrem  Karakter  einen 
netten  Zug.  der  Widerlichkeit,  und  zweitens  wird 
uns  nur  zu,  sehr  das  Geheunniss  des  Dichters 
klar,  der  es  blos  geschehen  lägst,  damit  wir  da- 
mit bekannt  werden.  Der  verderbliche  Plan  be- 
steht darin,  den  Sänger  Alpino  über  einen  mor- 
schen Weg  zu  fähren ,  von  dbin  er  in-  den  Ab- 
grund' stürzen  muss*.  Dies  geschieht,  denn  Al- 
pino glaubt  nur  auf  diesem  Wege  zu  dea  Hirten 
des  Gebfrgs  gelangen  zu  können,  die  auf  den 
Höhen  versammelt  sind  und  welche  er  zum 
Schutz  der  Rose  aufbieten  will,  der  die  Fürsten,, 
so  wird  ihnen  gesagt,,  Verheerung  durch  Feuer 
und  Schwerdt  drohen.  Der  Jüngling  wagt  es  also, 
den  gefahrlichen  Weg  zu  betreten,  und  sturst 
vor  unsern  Augen,  mit  demselben  hinab.  Diese 
Scene  würde  mehr  Wirkung  machen,  wenn  sie 
nicht  so  schnell  vorüberginge.  Indess  hat  Janthe, 
die  schon  ahnet,  dass  es  ihr  Sohn  sein  werde, 
ihn  beschirmt;,  wir  erblicken  ihn  in  der  nächsten 
Scene  auf  einem  Rosenlager,  die  Mutter  vor 
ihm  und  nach  einigen  Fragen,  (deren  die  Fe« 
füglich  überhoben,  sein  dürfte),  erkennt  sie  ihn 
als  ihren  Sohn,  und  erhält  zugleich  von  ihm 
Auskunft  über  die  Schicksale  seines  Vaters. 
Jetzt  nahen,  wir  dem.  Schlüsse  ;  die  Entzauberung 
der  Rose*  muss  gesoheheny  und.  wenn  sie  durch 
Janthe's  Sohn  geschieht,  so  wird  dadurch  auch 
zugleich  das  Schicksal  dieser  Fee  vollständig 
versöhnt..  Der  Schluss  bildet  sich  von.  selbst* 
Wer  die  Gaben  der  reinsten: Liebe  bringt,,  ge- 
winnt  die  Rose;  dass  uns  hier  nicht  einen-Augen- 
Uiek  bange  sein  kann»,  wer  von  den  drei  Bewer- 
bern der  Sänger  sein  werde,  macht,  dass  uns 
die  ganze  Zeremonie  überflüssig  erscheint  und 
etwas  langweilt.  Nur  wo  Spannung,  auf  den 
Aasgang  herrseht,  bleibt  die  Langeweile  aus; 
hier  ersetzt  indess  wieder  der  Maschinist  den 
Dichter ;,  denn  jedermann  ist  neugierig  zu  sehen 
wie  die  Rose  sich  wohl  verwandeln  werde. 
Wenn  dies  daher  nicht  sehr  auffallend  geschähe, 
oder  gar  vielleicht  durch  den  Zauber  nur  eine 
verschlossne  Pforte  geöffnet  würde,  ödes  des- 
gleichen, was  im  Anblick  wenig  Auffallende» 
hat,  so  würde  kein  Mfontd»  fti»  Ende  abwarten. 


Wir  sehen  also  deutlich,  dass  es  nicht  der  Dich- 
ter, sondern  die  Maschinerie,  ist  die  uns  spannt 
und  reizt.  Liegt  aber  darin  nicht  der  schwerste 
Vorwurf  für  ihn,  und  der  deutlichste  Beweis 
für  obige  Behauptung,  dass  die  Schönheiten  des 
lyrischen  Gedichts  im  dramatischen  verToren  ge- 
gangen sind?  —  Wir  haben  genug,  viell eicht 
schon  zu  viel  gesagt,  und  doch  ist  noch  lange 
nicht  Alles  erschöpft  wag  wir  zu  sagen  hätten. 
Aber  über  jedes  Kunstwerk  über  das  geringste 
hn  Umfang  und  Werth  Hesse  sich  eine  ganze 
angewandte  Aesthetik  schreiben,  wenn  man  gründ- 
lich jede  Einzelheit  darin  rechtfertigen  oder  an- 
greifen wollte.  Darum  schliessen  wir  mit  einer 
kurzen  Wiederholung  oder  Summirung  unserer 
einzeihen  Urtheile.  Der  dramatische  Bau  des 
Gedieh  s  ist  im  ersten  Akte  ganz  locker,  im 
zweiten  jedoch  fester,  im  dritten  Akt  löst  sich 
wieder  vieles  zu  sehr  ins  Einzelne  auf,  und  na- 
mentlich die  Katastrophe  fallt  mit  ihrer  Wirkung 
in  ein  andre»  Gebiet,  iw  das  der  Hülfskünste, 
sciL  der  Dekorationsmalerei  und  Maschinerie. 
Einzelne  Scenen  sind  wirksam,  und  würden 
Ichöit  sein,  wenn  sie  mehr  in  dramatischem  Zu- 
sammenhange ständen  und  in  sich  dramatischer 
geformt  wären.  FaAt  alle  Situationen  sind  mu- 
sikalisch, jedoch  raubt  ihre  dramatische  Un- 
wirksamkeit auch  oft  der  Musik  ihre  Kraft. 
Die  Versifikation  ist  nicht  sorgfältig,  oft  aber, 
besonders  bei  weichen  träumerischen  Stellen 
musikalisch,  und-  enthält  glückliche  Wendungen; 
wo  sie  aber  erhaben  werden  soll,  wird  sie  leicht 
bombastisch,  und  in  Bildern  und  Gedanken  un- 
lenkbar. —  Dies  unser  Urtheil;  wem  es  zu  hart 
erscheint,  der  bedenke,  und  dadurch  wird  es 
milder  werden,  dass  wir  auch  stete  den  höchsten 
Kunstmaassstab  angelegt  haben,  so  dass,  wenn 
wir  es  mit  den.  vielen  trivialen  Gedichten  die 
auf  unsrer  Bühne  heimisch  geworden  sind  ver- 
gleichen wollten,  es  sich  durch  dramatische  Füh- 
rung und  Konsequent,  wie  durch  Diktion  und 
musikalischen  Werth  sehr  weit  über  dieselben 
.erbeben  würde»  So  weit*  um  den  Standpunkt 
anzudeuten,,  den»  wir  nach-  bester  Ueberzeugung 
dem  Gedickt  anweiaen  konnten^  jetzt  zur  Musik» 
(Fortsetzung  folgt) 
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Don  Juan,  Baikt,  in  Musik  gesetzt  vom 
Ritter  Gluck.  VolkräncTiger  Klarieraus- 
zug  von  F.  Wollauk.  Berlin  bei  T. 
Trautwein* 

Die  Herausgabe  dieses  Balleta  wäre  gewiss 
verdienstlicher  und  würde  dankbarer  aufgenom- 
men werden,  wären  einige  wesentliche  Stücke 
uns  nicht  schon  ans  Armida  Bekannt  Ein  an- 
deres Verdienst  gewährt  doch  immer  noch  diese 
Erscheinung:  man  kann  daraus  mehrere  Formen 
älterer  Tänze  genau  kennen  lernen.  Auch  giebt 
uns  dieses  Ballet  wieder  einen  neuen  Beweis, 
wie  gross  Gluck  in  Schilderungen  aller  Arten 
von  Affekten  war.  Als  eine  der  grossartigsten 
Scenen  bezeichnen  wir  die  fünfte  Abtheilung, 
(No.  31.  Allegro  non  troppo)  wo  Don  Juan  mit 
den  Furien  kämpft.  Wir  können  die  Vermuthung 
nicht  unterdrücken,  dass  Mozart  wohl  dieses  Bal- 
let gekannt  habe,  da  die  Auffassung  der  letzten 
Scene  im  Don  Juan  von  Mozart  ganz  der  fünften 
Abtheiking  dieses  Ballets  gleich  sieht.  Dem 
Klavieräuszug  ist  auch  noch  ein  Programm  in 
franzosischer  Sprache  beigefugt,,  welches  nach; 
einem  Manuscripte,  das  sieb  in  der  KonigL  Bib- 
liothek der  Musikschule  au  Paris  befindet,,  hier 
abgedruckt  ist.  Gluck  komponirte  dieses  Ballet 
in  Wien.  Der  Klavierauszug  ist  spielbar  und 
mit  Fleis«.  bearbeitet« 


Variationen-  über  den  Sehoffuclitswalzer  für* 
das  Fianofprte  komponirt  n.  s.  yt.   vou 
Joa.  SchnaheL    Glogau,,  w>  des  Güntej- ' 
sehen  Buchhandlung. 
Variationen  sind'  so  viele  gemacht  und*  vor- 
liegendes   Thema   ist    auch   sohon    manchesmal' 
variirt  worden,  doch  sind  uns  keine*  bekannt,-  die* 
so   offenbar  gegen    das    Thema   Verstössen   als 
diese«    Erstens  sind  in;  allen  Variationen  keine 
andern  Notengattungen'  gebraucht  als  im*  Thema 
selbst,,   wodurch   allein    schon   einer  unendliche 
Monotonie  entsteht;  nun  kommt  aber  noct  dazu,) 
was  wenigstens*  eben  so  schlimm  ist,  dass   das 
Thema  ganz:  wie  ein  verändertet  Choral  behataK 
delt  ist.   Barocke  llarmonieen,  ängstlich  gewichte 
Stimmenfuhrung  in  den  meisten*  vierstimmig  ge- 


haltenen sieben  Variationen.  Dieses  alles  be- 
rechtigt uns,  die  Arbeit  für  die  eines  Schülers 
zu  halten,  und  das  Ganze  nur  als  ein  harmoni- 
sches Beispiel  zu  betrachten.  Es  würde  zu  weit 
fuhren,  die  übelklingenden  Modulationen  und 
steifen  Fortscbreitungen  nachzuweisen ;  dieses  ist 
die  Sache  des  Lehrers,  aber  nicht  des  Kritikers. 


Sfannerkraft  und  Frauenmilde.    Gedicht  von 
Th.  Hell,  in  Musik  gesetzt  für  Tenor, 
Bass  und  vierstimmigen  Männerchor  mit 
Begleitung  des  Piauoforte  u>  s.  w.  von 
August  Mayer.    Dresden,  bei  W.  Paul. 
Die  Wahl  des  Gedichtes  kann  Referent  nur 
misslungen  nennen;  ein  junger  Komponist  sollte 
sich  lieber  an  Götheschen  Texten  versuchen;  da 
diese  schon  so  häufig  komponirt  sind,  findet  der 
Komponist  Gelegenheit  sein  Talent  durch  Origi- 
nalität der  Erfindung  zu  entwickeln    In  vorlie- 
gender Komposition  können   wir   zwar  keinen 
Zug   von    eigentlicher   Erfindung    wahrnehmen, 
jedoch  liegt  das  Ganze  nicht  übel  in  der  Stimme, 
so  dass  Dilettanten  sich  wohl  damit  unterhalten 
können* 

Der  Notendruck  ist  nicht  von  besonderer 
Schönheit,  störend  ist  auch  noch,  dass  Terzen 
wie  Sekunden  nebeneinander  statt  übereinander 
gedruckt  sindV 

Pot-Pourri  au»  der  Oper  Xessonda  von 
Spöhr,.  für  Pianoforte  und  Violine  kom- 
ponirt (?)  Ur  9.  w.  von  Jos.  Schnabel. 
Grlogau>  im  der  Güntersehe  Buchhand- 
lung. 

Eine  Zusammensetzung  der  beliebtesten  Me- 
lodien aus  Spohrs  Oper.  Es  könnte  hin  und 
wieder  mehr  Abwechslung  statt  finden,,  besonders 
ht  der  Satz  aus  der  Ouvertüre  zu  lang.  Das 
Äussere  ist  lobenswert!^ 

■> **    i  ■<• 

4.    B    e    r    i    €    h    t    e, 

Slfftz,  den  %.  Februar  1828. 
.    .  Wenn  wir  hier  bald  aus  Ihrer?  Zeitschrift* 
bald  au»  andern  öffentlichen  Blättern   ersehen, 
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wie  viel  Aufhebens  davon  gemacht  Wird,  wenn 
einmal    in    den    Konzerten    »der  Jtaridenz    eine 
ganze  Symphonie  zum  festen   gegeben   wird; 
wenn  wir  in  Ihrem  Berichte  vom  17.  Dezember 
(Nro.  52.)  lesen,  wie  «ich  »ein  Konzertgeber  bei 
Ihnen  schon  durch  die  Verheissung  einer  voll- 
ständigen Symphonie  von  Mozart  sorieich  als 
«in  wahrer'Kunstkenner  angekündigt  habe;  wenn 
wir  von  Herrn  ftelhM ab  vernehmen,  dass  die 
Symphonie  von  Beethoven  Nro.  4.   von  Ihren 
Mitbürgern  neulich  fast  wie  eine  neue  Erschei- 
nung   aufgenommen    wurde:    dann   mochte    uns 
hiesige  Kleinstädter   über  die  Stufe  unserer  Ge- 
schmacksbildung fast  ein  kleiner  Stolz  anwan- 
deln.   Denn  hier  besteht,  wie  ich  Ihnen  schon 
lange  zu  berichten  Willens  war,  durch  die  Ver- 
anstaltung  und  vielfache   Bemühung  des  Herrn 
Oberstlientenant  vonArnauld  .seit .einem  Jahre 
die  Einrichtung,  dass  nicht  nur  im  Winter,  son- 
dern  auch   im   Sommer   von    dem    zahlreichen 
Regiments-Musikchor  jede  Woche  2  vollständige 
Symphonien  öffentlich  ausgeführt  werden.  Wenn 
Sie   das   schon   höchlich   billigen   werden,   dass 
hier  diese  ernste  und  den  Deutschen  eigentüm- 
liche Musik -Gattung  so  «ifrig  gepflegt  wird;  so 
bin  ich  Ihres  Beifalls  noch  gewisser,  wenn  ich 
Ihnen  sage,  dass  an  diesen  Konzert  ab  enden  fast 
ausschliesslich    nur    Haidns,    Mozarts    und 
Beethovens   unsterbliche  Schöpfungen  gehört 
werden,  so  dass  wir  z.  B.  die  8  grossen  Genie- 
Werke  des  Letzteren,  so  oft  sie  wiederkommen, 
schon   als  innigst   liebgewonnene  Bekannte  mit 
dem  grössten  Entzücken  begrüssen.  Ja  wir  haben 
sogar  schon  den  Versuch  gemacht,  mit  der  Sym- 
phonie von  Beethoven  Nro.  9.  einige  Bekannt- 
schaft  anzuknüpfen.    Das  will  ich   jedoch   nur 
als  eine  Andeutung  von  dem  Zustande  des  Or- 
chesters angeführt  haben.    .Denn  dieses  raüsste 
tollkühn  sein,  wenn  es  sich  an  jenes  Riesenwerk 
werk  wagte,    ohne  in  andern  leichtern  Sachen 
etwas  Bedeutendes  oder  doch  Befriedigendes  *u 
leisten.    Dass  diese  Uebungen  einer  andern  (Gat- 
tung auch  auf  die  Dienstleistungen  des  Regiments- 
Musikchors    den    woMthätigsten  Einfluss    haben 
müssen,  bedarf  wohl  für  den  Sachkenner  kaum 
der    mindesten  Erwähnung,     üebrigens  ist   das 
Häufchen  der  zuhörenden  Theilnehmer,    beson- 
ders im  Sommer,  eben   nicht  gross.    Das  kann 
ich  Ihnen  wohl  gestehen,  da  ja  selbst  aus  Ihrer 
Nähe  die  Klage  yernommen  wird ,    wie  dort  zu- 
weilen auch  die.besten  Aufführungen  von  grossen 
Musikwerken,  z.B.  «neulich  von  Handels  Judas 
Makkabäus  nur  massige  Theilnahme  finden.  Wir 
könnten  es,  glaube  ich,  dreist  darauf  ankommen 
lassen,  ob  in  mancher  grossem  Stadt  eine  Sub- 
scription  zur  Bestreitung  ,der  Kosten  für  solche 
wöchentliche  und  fast  ausschliesslich  der  Sympho- 
nien* attung  gewidmete  Konzepte  t*u  Stande  kom- 
menwü*de,  wie  es  hier  für  den  letzten  Sommer 
und  diesen  Winter  der  Fall  war,  und  ob  solche 


Musik  verhältnismässig  noch  -so  viele  'Zuhörer 
anlocken  würde  als  sich  hier  dazu  versammeln! 
Dem  oben  genannten  Musikfreunde,  welcher  uns 
den  seltenen  musikalischen  Genuss  bereitet,  sei 
hier  noch  der  grösste  Dank  dargebracht,  und 
zugleich  der,  freilich  etwas  eigennützige,  Wunsch 
geäussert,  dass  derselbe  noch  recht  Tange  linse*» 
rer  Gebirgsstadt  .erhalten  werden  roögej 

Die  berliner  Singakademie  in    öffentlicher 
Thätigkeit. 

Zum  zweiten  Male  seit  wenig  Wochen  führte 
heute  am  6.  Februar  die  grosse  berliner  Sing- 
akademie das  Oratorium  Judas  Makkabäus 
von  Händel  unter  Direktion  des  Herrn  Profes- 
sor Zelte  r  und  Mitwirkung,  der  Damen  Mild  er, 
Thürschmldt,  einer  ungenannten  Kunstfreun- 
din, der  Herren  St  lim  er  und  Devrient  jn  den 
Solopartien  ppf.  So  lobenswerth  die  Aufführung 
zu  nennen ,  so  .tritt  doch  als  das  Wichtigere  bej 
dieser  Erscheinung  die  Sinnesänderung  der 
Akademie  und  ihrer  Direktion  hervor,  ihre  thateäch- 
liche  .Erklärung  für  öffentliche  Wirksamkeit.  Es 
.bedarf  keiner  Frage  npch  dein  nähern  Anlass.  Möge 
er  in  .freier  Ueber^eugung  oder  in  äussern  Um- 
ständen liegen:  auf  dem  einen  oder  dem  andern 
Wege  hat  herbeigeführt  werden  sollen,  was  zum 
Gedeihen  eines  wichtigen  Bildungszweiffes  nöthig 
.war;  in  einem  oder  dem  andern  Falle  frommt 
es ,  diese  Notwendigkeit  zu  betrachten  und  .ihr 
im  Publikum  bereitwilliges  Entgegenkommen  zu 
gewinnen.  Und  wenn  der  Unterzeichnete,  seiner 
„übernommenen  Pflicht  getreu,  früher  für  die  An- 
sprüche des  Publikums  und  der  Kunst  gegen  die 
bisherige  Weise  der  Akademie  mit  unum  wunde- 
tnem  'Widerspruch  hervorgetreten:  so  freut  er 
■  sich  der  Bekräftigung  -seiner  Grundansicht  durch 
.den  Gang  der  Angelegenheit,  darf  aber  nicht 
versäumen ,  sie  über  jede  momentane  Wendung 
der  Ereignisse  hinaus  durch  nähere  Motivirung 
zu  befestigen. 

Nichts  ist  beruhigender  über  ^anscheinende 
Säumnis»  und  hofftiungspendender,  als  wenn  man 
den  Entwicklungsgang  eines  fylensehen  oder 
Instituts  in  seiner  Ganzheit  überblickt  .Gelingt 
es,  so  zeigt  sich  gewöhnlich  ein  günstigerer  Fort- 
gang, als  man  aus  vereinzelten  Momenten  hätte 
verheissen  dürfen.  Dieser  Ansichtswei*e  getreu  er- 
blicken wir  die  Singakademie  im  Beginn  ihrer 
'  dritten  Periode  —  oder. an  der  Schwelle  dersel- 
ben, wenn  man  den  jetzigen  Auffuhrungen  die 
oben  ausgesprochene  Bedeutung  noch  nicht  zu- 
gestehen wollte. 

In  einer  Zeit,  wo  religiöser  und  besonders 
kirchlicher  Sinn  im  Volke  keineswegs  stark, 
wo  die  Kirchenmusik  unter  den  Protestanten  ih- 
.  rer  hohen  Bedeutung  nicht  inne  werden  können, 
r  wo  Gesang  fast  ausschliessliches  Eigenthum  ita- 
lischer Operisten,  in  das -Volksleben  als  dessen 
.eignes  Element  noch  nicht ,  /ausser  in  Liedern 
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Einzelner,  übergegangen  war,  versammelte  der 
weich  empfindende,  religiöse  Fasch  die  ersten 
Mitglieder  der  Akademie  um  sich,  zur  Gemüt  hs- 
erhebung  an  einem  für  das  Gemiith,  nicht  für 
Kunstprunk  geeigneten  Gesänge.  Dem  Stifter 
und  seinen  sanften,,  weichen,  dabei  aber  würdi- 
gen Kompositionen  verdankte  diese5  abgeschlos- 
sene musikalische-  Gemeinde  die'  ersten  Elemente 
ihres  Karakters,  der  eben:  mit  .de*  Abschliessung 
eines  Privatvereinsy  mit  der  Absicht,  sich  zu  ge- 
imitlivollem  Chorgesang  zu  bilden  in  bester  Ue- 
bereinstimmnng  erscheint;  höhere  Kraft  und 
Eigentümlichkeit  m  Fasch's  Kompositionen 
wäre  dem  Verein  und  seiner  Fortbildung  min- 
der günstig  gewesen«  Was  man  besonders  aus 
den  Werken  italischer  Kirchenkomponisten,  von 
protestantischen  und  altern  Chorälen»  von  Hym- 
nen: eines.  Schulz  >  Reichardt  und  anderer  dazu- 
zog,  hatte  durch  die  Kompositionen  des  Stifters 
eine  gleichartige  und  sehr  nöthige  Vorübung  und 
Vorbereitung  gefunden.  Die  Gesellschaft  hatte 
in  ihrem  Kreise  und:  nur  für  ihn  eine  gedeih- 
liche, Gesang  und  Gemiitk  erregende  Existenz 
gewonnen, 

Sitf  in  dieser  Weise  ihreisr  Bestehen«  zu  er- 
halten in  einer  Zeit»,  deren  vornehmste  tonkünst- 
lerische Aufgabe  die  deutsche  Oper  war  und  ist, 
war  das  Geschäft  des  Nachfolgers  von  Fasch«. 
Schon  das  Fortbestehen  führte  zur  Berei- 
cherung der  Mittel,  namentlich  zur  bedeutenden 
und  erwünschten  Vergrösserung  der  Gesellschaft 
und  wirkte  als  festbestehendes  Vorbild  auf  das 
Entstehen  ähnlicher  Institute  in  allen  bedeuten- 
dem Städten  Deutschlands.  Diese  Konsolidirung 
durch  Erhalten  jies  Gegebenen,  durch  Bereiche- 
rung und  Ausdehnung  ist  das  hochanzuschlagende 
Verdienst  des  Herrn  Professor  Zelter;  eben  hierin 
wurde  vielleicht  ein-  Vorsteher  von  entschiedene- 
rer Produktionstätigkeit  weniger  sicher  und  er- 
spriessiich  gewirkt  haben«, 

Wie  aber  diese  zweite  Periode  sich  als  eine 
enganschliessende  Fortfuhrung  der  ersten  dar- 
stellt und  eigentlich  nur  durch  die  in  That  er- 
scheinende Bestimmung:  dass  die  Singakademie 
nicht  als  Privatinstitut  Fasch's  mit  diesem  auf- 
hören dürfe  —  sich  bezeichnet:  so  wird  in  ihr. 
wiederum  der  Keim  zu  einem  dritten  Stadium 
jetzt  sichtbar;  die  auf  Hunderte  angewachsene, 
in  Mitteln  bereicherte  und  .geübte,  vom  König 
dotirte  und  ansässige  Gesellschaft  ist  zu  wichtig 
geworden,  zu  bewegt  und  zu  einflussreich,  um 
sich  der  Oeffentlkhkeit  zu  entziehen. 
(Schluss  folgt) 

Berlin,  den  6.  Februar  1828. 
In  der  heutigen  Möserschen  Abendunterhal- 
tung wurden  die*  zahlreich  versammelten  Kunst- 
freunde durqh  Beethovens  A  -  dur  -  Symphonie 
beglückt.  Eine  Ouvertüre  von  Arnold  fand 
BelfalL  ,  .    ,     ,     ,  M./ 


Briefe  eines  reisenden  Musikers  über  Musik 
und  verwandte  Kunst« 

München,  im  Juni  1827.*) 
Erster  Brief. 
Mit  Recht  haben*  Sie  mir  anempfohlen, 
München,  das  schöne  und  täglich  sich  verschö- 
nernde München,  nicht  im  Fluge  nur  zu  berüh- 
ren, sondern  es  zu  gemessen  und  so  viel  mög- 
lich alle  seine,  Kunstschätze  zn  schauen  und  zu 
kosten  j  denn  wahrlich,  ich  habe  noch  weit  mehr 
gefunden  als  erwartet,  und  gleichwohl  bis  heute 
nur  wenig  noch  gesehen  und  genossen:  noch 
lacht  mir  eine  lange  Reihe  schöner  seltener  Ge- 
nüsse in  der  Zukunft  freundlicher  Ferne.  Um 
mir  nun  aber  für  mein  Leben  (das  im  Kreise 
der  oft  ermüdenden  Ämtsgeschäfte  wohl  zuweilen 
langweilend  werden  würde,  könnte  ich  nicht  aus 
der  Erinnerung  klarem  Quell  immer  neue  Nah- 
rung schöpfen,  um  mir  für  dieses  Leben  einen 
neuen  reichen  Quell  zn  sichern,  will  ich,  so  gut 
ichs  vermag,  täglich  niederschreiben,  was  ich 
hörte  und  sah  und  Sie  verzeihen  mir  ja  wohl, 
wenn  ich  diess  geistige  Wiedereebären  in  Wor- 
ten, ineinen  Zeilen  an  Sie  einverleibe ;  auch  neh- 
men Sie  es  mit  in  den  Kauf,  wenn  ich  nicht 
immer  blos  über  unsere  Kunst,  über  die  Musik 
schreibe,  sonder«  manchmal  in  das  Gebiet  der 
lieben  Schwesterkünste,  ins  Gebiet  der  Malerei 
und  Schauspielkunst  abschweife,  denn  ich  bin 
oft  so  erfüllt  auch  von  Genüssen  die    sie   mir  . 

Iewähren,  dass  ich  nicht  wohl  dem  überwallen- 
en  Herzen  zu  wehren  vermag,  —  dass  ich  da- 
von1 sprechen  muss,  obwohl  ich  nur  ein  Laie 
bin»  ich  will  Ihnen  aber  eben  darum  auch  gern 
versprechen  nur  treu  zu  referiren,  was  ich  sah 
und  wie  ichs  nun  eben  sah,  damit  Sie  mich  nicht 
in  die  Kathegorie  derer  stellen ,  welche  meinen, 
es  bedürfe,  nur  der  Augen,  um  Kunst -Urt heil- 
fähig  im  Gebiete  der  Malerei  u.  s.  w.  zu  sein. 

Es  wird  hier  in  gewissem  Betracht  ziemlich 
viel,  und  im  Verhältmss  zu  den  grössten  Städten 
Deutschlands,  Wien  und  Berlin,  ganz,  ausge- 
zeichnet brav  musizirt  Demungeachtet  möchte 
ich  nicht  behaupten,  dass  dieMünchner  über- 
haupt musikalisch  hochgebildet,,  ja  dass  sie 
überhaupt  so  musikalisch  seien,  als  die  Berliner 
und  Wiener,  denn  1)  wird  hier  von  den  Laien 
ausserordentlich  wenig  Musik,  getrieben  —  ich 
habe  immer  Berlin  und  Wien  im  Auge  —  und 
2)  lieben  die  Münchner  die  Kunst  gar  nicht 
recht.  Lassen  Sie  mich,  deutlicher  sprechen 
und  sie  werden  mir  vielleicht  zugestehen,  dass 
ich  Recht  habe. 

Die  Musik  gehört  als  Sprache  des  Gefühls, 
als  Mittel  des  Ausdrucks  der  Freude  und  Trauer, 
namentlich  im  Gesänge*,  allen  Menschen  an,  und 
darum  ist  es  ein  so  schöne»-  Zeichen  wahrhafter 


*)  Durch  Zufall  verspätet 
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Humanität,  das«  Jetzt,  wenigstens  $n  Preussen, 
Sachsen  and  Warteinberg,  der  Gesang  ein  Zweig 
des  Schulunterrichts  ist,  ja  dass  #ogar  die  Sol- 
daten noch  s?ngen  lernen  Jrfiyiqi  und  sollen; 
und  die  schönste  Fru^hj  dieser  Maassrege]*  sind 
die  Kirchßnges^ngr  un4  höheren  Kunst- Sing* 
Vereine,  so  lange  sie  ihre  Aufgabe  nicht  ver«. 
kennen,  und  in  den  gehörigen  Schranken  blei- 
ben; depn  ich  gfaubje,  dass  die  Musik  nur  bis 
zu  dem  angedeuteten  Grade  ein  unbestreitbares 
Eigenthum  aller  Menschen  ist,  nicht  aber  in  so 
fern  sie  sich  zur  Kunst  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  erhebt  Der  Kunst  aber  bedarf  es  nicht 
zum  Liede  im  äussern  Volksleben  wie  im  kirch- 
lichen; Kunst  muss  es  nicht  genannt  werden, 
was  der  musikalische  Böhme,  Tyroler,  der  Schä* 
fer  u.  s.  w,  treijben,    wenn    sie    ein   Instrument 

Spielen,  wenn, Kinder  gebildeter  Familien  eine 
onate  auf  dem  Piano  spielen,  ein  Duettchen 
miteinander  singen,  wenn  Familien  oder  freun<]U 
schaftliche  Zirkel  sich  vereinigen  .einen  Chor, 
ein  vierstimmiges  JUed  auszuführen.;  denn  dazu 
bedarf  es  nur  eines  regen  lebendigen  Gefühls, 
gesunder  Obren  und  Stimme,  und  einer  vernünf- 
tigen Anleitung,  um  das  nächste  Ziel:  sich  zu 
erheitern,  *u  erbauen,  zu  trösten,  das  Geihütlj 
zu  ergreifen  und  zu  erwärmen,  erreicht  zu  sehen, 
Das  aber  sollte  auch  alles  sein;  wenn  man  weir 
ter  geht,  kommt  man  mit  jedem  Schritte  der 
Gefahr  näher,  die  himmlische,  die  schöne  Qottesr 
gäbe  zu  missbrauchen^  das  Gebiet  ßiper  Gottheit 
zu  betreten,  die  nicht  jedem  hold  ist,  die  nur 
eine  kleine  auserwäblte  Priesterschaar  zu  ihrem 
Dienste  sich  berief.  Aber  nicht  das  haben  Sie 
hier  in  München  zu  befürchten,  das  Musiktreiben 
hier  erreicht  noch  lange  nicht  jene  Glänzen, 
denn  noch  hat  das  schöne  München  keinen  Sing- 
verein, weder  für  die  Kirche  noch  für  das  Ilaus, 
und  für  das  herrliche  Pianoforte  ist  ausser  einer 
kunstgeübten  Dame,  nach  den  einstimmigen  Ver- 
sicherungen vieler  Kunstverständigen,  auch  nicht 
ein  ausgezeichneter  Lehrer,  der  selbst  Virtuose 
wäre,  hier.  So  kann  man  denn  im  Allgemeinen 
wohl  mit  allem  Recht  behaupten;  es  wird  hier 
von  der  grossen  Masse  wenig  Musik  getrieben, 
die  Musik  ist  hier  weniger  als  irgendwo  volks- 
tümlich, und  darauf  dann  auch  a  priori  schon 
als  wahr  annehmen,  dass  die  Münchner  die  Kunst 
picht  wahrhaft  lieben,  ja  wie  man  behaupten 
will,  ihr  Sein  hier,  durch  die  zahlreichen  treff- 
lichsten Künstlervereine,  gar  sehr  erschweren* 
statt  es  zu  unterstützen,  und  durch  dankbare 
Pflege  zu  fröhlichem  Gedeihen  reifen  zu  machen* 
Doch  davon  in  ineinen  nächsten  Briefen  mehr* 

Zweiter     Brief. 
„Aber"  höre  ich  Sie  fragen,  „waren  Sie  denn 
nicht  in  Kassel,  Frankfurt  und  all  den  berühm- 


ten und  nicht  beruhraten  Städten,  welche  zwischen 
unserer  stillen  Heimath  und  München  liegen, 
dass  Sie  nur  yon  und  über  München  schreiben!" 
ui!d.  *•  Frage  ist  allerdings  wohl  begründet; 
aliein  was  ick  Ihnen  über  jene  Städte  schreiben 
kann,  ist  des  Guten  nur  wenig,  das  nicht  schon 
hundertmal  geschrieben  wäre  —  Unrühmliches 
aber  erwähne  ich  nicht  gerne  —  und  überall 
war  mein  Aufenthalt  dort  so  kurz,  dass  ich  mich 
nur  auf  der  Oberfläche  halten,  Ihnen  nur  ganz 
im  Allgemeinen  und  nur  aphoristische  Bemer- 
kungen und  Beobachtungen  mittheilen  kann. 

Kassel  ist  durch  seine  Umgebungen,  und 
namentlich  das  einzige  WiHielmshöhe,  eine  der 
schönsten  romantischsten  Städte  Deutschlands 
und  durch  die  Bemühungen  eines Spohr  u,  a.ra« 
—  durch  die  Freigebigkeit  des  freilich  sehr 
reichen  Fürsten,  gedeihen  auch  hier  die  Künste 
gar  erfreulich. 

.(Fortsetzung  folgt.) 


&   A 


1    1    e    r    1    e    i 

Mit  einigen  Arien  yon  Gluck* 

Ein  Sprichwort  weiss  ich 
Aus  einer  alten  Fabel: 
Ein  jeder  singe, 
Wie  ihm  gewachsen  der  Schnabel 

Sind  nun  einige, 
Die  singen  so  vor  sich  hin; 
Doch  was  das  wolle, 
Daran  denkt  nicht  ihr  Sinn, 

Einige  singen, 
Weils  die  Mode  mit  sich  bringt; 
Ist  halt  kein  Unterschied, 
Ob's  geht  oder  misslingt. 

Einige  singen, 
Vor  den  Leuten  sieh  zu  zeigen; 
Trilleriren  so  lieblich, 
Als  war's  auf  der  Geigen. 

Einig«  singen 
Ihren  Ohren  zu  Dank  und  Lust; 
Haben  gerade 
Nichts  JJess'res  gewusst. 

Andere  singen 
Aus  andern  Ursachen: 
Gefallen  Dir  diese  Lieder, 
Wi*4's  Freude  pnir  nur  machen»  , 

Franz  Kugler. 


Redakteur^    A.  B.  Marx-    —    Im  Verlage  der  Schlesingertchen  Buch-  und  Mnsikhandlung, 


Hierbei  das  Verzeichnis*  yon  Buchern  No.  1. 
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2.    V  reie   Aufsätze, 

Nachtrag  zu  «dem  Aufsätze  in  No.  1  bis  3«; 

Grundsätze  der  Redaktion  u.  a.  w. 

1  heil«  als  Bedenken  über  die  Grundsätze,  nach 
denen  die  Redaktion  Benrtheilangen  und  Berichte 
den  Theilnehmenden  anträgt,  theils  als  Entgeg- 
nung auf  die  den  vorigen  Jahrgang  eröffnende 
Berufung  aller  Musiker  zur  Theilnahme  an  nn- 
,serm. Streben,  erhalten  wir  von  einem  sehr  ver* 
»ehrten  Ifanne  folgende  Betrachturfgen  zu  weiterer 
.MittheUnng. 

»Von  jeher  *war  die  Idee  ,elner  jnusikalischen 
Kritik  einer  meiner  Iaeblingsgegengtände,  zu  de- 
ren Bearbeitung  ich  gern  Einiges  «beigetragen 
hätte,  wenn  ich  mich  der  Sache  nur  gewachsen 
gefühlt  hätte.  Es  ist  ja  unläugbar,  dass  in  unse- 
rer Litteratur  die  Kritik  allein,  welche  den  Dich- 
tungen vorausging,  diesen  den  hohen  Schwung 
gab ,  .welchen  unsere  deutsche  Litteratnr  in  den 
letzten  .zwei  oder  drei  Jahrzehnten  erreichte. 
Sollte  {also  .unsere  Tonkunst  .nicht  .auch  im  näm- 
lichen Falle  sein!  durch  eine  wohlanfgestellte 
Kritik  sich  ^zp  demjenigen  Schwung  zu  erbeben, 
dessen  sie  fähig  ;wäref  Allein  hier  ist  ein  an- 
deres Verhältniss.  Der  Litterator  geht  dem 
Dichter  voraus,  während  der  Komponist  ausser 
den  Kenntnissen  seines  JPaches  vielleicht  littera- 
risch ganz  ungebildet  fund  kaum  dürftig  im  Stande 
ist,  seine  Ansichten  mitzuteilen;  ja  es  ist  gröss- 
tenteils der  Fall,  dass  Genies  In  ihrem  littera- 
rischen Wissen  häufig  verwahrloset  sind  und 
nur  nach  ihrer  geistigen  Einwirkung  aber  freilich 
immer  richtig  ihr  Kunstwerk  einrichten  und  wenn 
man  sie  um  die  Grunde  ihres  Verfahrens  fragte» 


keinen  andern  anzugeben  w&ssten,  als :  so  macht 
sich's  am  Besten. 

Wer  sollte  also  seine  Ansichten  aussprechen! 
Der  musikalische  Litterator,  welcher  seine  Zeit 
*ur  Erwerbung  von  Vorkenntnissen  aller  Art 
henutzt  hätte,  welchem  aber  hingegen  das  Schaf- 
fen einer  Tondichtung  fremd  wäre!  Oder  der 
Tondichter  selbst,  welcher  sein  Tonwerk  wohl 
.sehr  genau  fühlt  und  für  sich  beurtheilt,  hinge- 
gen keineswegs  im  Stande  ist,  seine  Ansichten 
auf  irgend  .eine  verständliche  Art  einzukleiden 
und  auszusprechen?  Und  doch  ist  das  Wort  die 
.einzige  Bulle  des  Geistes  und  vollends  das  wohl 
;ausgegpjrochejiie  Wort:  seine  wahrhafte  Mit-» 
itheilung. 

Es  fragt  sich  also:  sind  Komponisten,  welche 
jiur  eine  kärgliche  Gewandheit  in  der  Feder  be- 
sitzen, auch  im  Stande  nützliche  Ansichten  mit- 
,zntheilenf  oder  können  diese  nur  von  litterarisch 
gebildeten  Künstlern  gegeben  werden?  Dass  die 
Zahl  der  letztern  sehr  klein  Ist,  sieht  wohl  jeder 
von  selbst  ein;  dass  ein  Urtheil  von  einem  wis- 
senschaftlich gebildeten  Menschen,  welcher  die 
Kunst  nur  als  eine  Nebensache  treibt,  immer  ein 
unzuverlässiges  bleibt,  dass  also  nur  Kompo- 
nisten und  unter  diesen  nur  solche  von  wahrer 
t Gediegenheit  ein  bestimmtes  Urtheil  geben  kön- 
nen, wird  niemand  verneinen.  ^Jlein  wie  viele 
Schwierigkeiten  .zeigen  sich  nicht  da? 

Zu  der  Schwierigkeit  des  Redigirens  gesellt 
sich  noch  ein  .anderes  nicht  minder  grosses  Hin-  ' 
derniss.  Es  ist  dies  die  Parteilichkeit,  welche 
die  meisten  Komponisten  in  ihrem  Urtheil  er- 
füllt. Entweder  sind  sie  ungetheilte  eifrige  Ver- 
fechter der  alten  Musik  gegen  die  neuere,  oder 
wenn  sie  auch   der   neuern  ihr  Verdienst  ein- 


Digitized  by 


Google 


—    58    — 


räumen,  so  giebt  es  wieder  besondere  Antago- 
nisten einzelner  im  Publikum  beliebt»  Kom- 
ponisten, wie  z.  B.  die  Anti-Rossinianer,  welche 
mit  einer  gränzenlosen  Animosität  auch  alles 
verdammen,  was  Rossini  oder  die  ihm  ähnlichen 
Tonsetzer  an  das  Tageslicht  bringen.  Ihre  Ur- 
theile  sind  dann  keine  Kritiken  mehr,  sondern 
Schmähungen  und  schaden  der  Kunst  weit  mehr, 
als  sie  derselben  nützen;  denn  das  Publikum 
wird  irre  und  verliert  jede  Richtschnur,  nach 
Welcher  es  urtheilen  sollte;  es  hört  yerurtheilen, 
wa*  ihm  doch  im  Grunde  gefällt*  und  heraus- 
streichen was  es  nicht  anspricht 

Zu  diesem  Hinderniss.  kommt  dann  ncch 
ein  drittes:  die  hohe  Meinung,  welche  -vom 
Publikum  hochgefeierte  Komponisten,  von  sich 
haben.  Wahr  ist  es,  dass  d»er  Tonkünstler,,  Ton^ 
dichter  oder  Schauspieler  viel  leichter  durch  den 
Beifall  einer  versammelten  Menge  .berauscht  und 
zur  Eitelkeit  oder  Selbstgefälligkeit  hingerissen 
wird,  als  z.  B.  der  Maler,  Bildhauer,  Kupfer- 
stecher %  welcher  nur  einzelne  und  minder  ge- 
rauschvolle Beifallsbezeigungen  wahrnimmt  Sehr 
häufig  liegt  auch  einer  solchen  Selbstgefälligkeit 
ein  gewisser  Mangel  an  geistiger  Bildung  zum 
Grunde;  während  bildende  Künstler  schon  eher 
im  Falle  sind  zu  besserer  Ausübung  ihrer  Kunst 
eine  solche  zu  erwerben,  was.  in  der  Tonkunst 
weniger  erfoderlich  ist«  Auch  dürfen  wir  es  uns 
nicht  verhehlen,  dass  bei  dem  jetzigen  so  hohen 
Standpunkte  der  Kunst  es  täglich  schwerer  wird, 
sich  auch  nur  in  irgend  einer  Abtheilung  dersel- 
ben auszuzeichnen,  und  dass  vielleicht  in  der 
Folge  der  Stand  eines  Komponisten,  Tonkünst- 
lers, Lehrers  oder  Theoretikers  welcher  jetzt 
noch  manchmal  in  der  nämlichen  Person  sich 
vorfindet,  zu  solchen  Foderungen  wird  gesteigert 
werden,  dass  kaum  ein  Lebensalter  hinreichen 
möchte,  sieh  ddrin  wahrhaft  auszuzeichnen  und 
der  Mitwelt  zu  nützen."  — 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  ähnliche 
Bedenken  manchen  werthen  und  fähigen  Kunst- 
genossen von  thätiger  Theilnahme  zurückziehen; 
daher  wird  uns  wenigstens  eine  vorläufige  Ent- 
gegnung zur  Pflicht,  mit  der  wir  einer  erschöpfen- 
dem Betrachtung  keineswegs  vorgreifen  wollen* 


Können  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  das« 
sich  bei  Tonkänstlern  im  Allgemeinen*  mindere 
Befähigung  zu  litterarischem  Wirken  zeigt,  als 
bei  Dichtern,  selbst  als  bei  Bild- Künstlern:  so 
hat  dieser  unerwünschte  Umstand  beim  Beginn 
der  Zeitung  gewiss  nicht  übersehen  werden,  in 
den  ersten  Jahrgängen  gewiss  nicht  unempfunden 
bleiben  können.  Allein  weit  entfernt,  zurückzu- 
schrecken, war  er  vielmehr  ein  Hauptmotiv  der 
Begründung  und  eifrigen  Fortführung  des  Unter- 
nehmens. Eine  höhere  litterarische  Ausbildung 
zeigt  sich  für  die  Tonkünstler  unserer  Zeit  eben 
sa  unentbehrlich,  als  sie  bis  jetzt  noch  unter 
ihnen  selten  sein  mag.  Warum  steht  es  mit  der 
deutschen  Oper  selbst  unter  der  Theilnahme  der 
erfreulichsten  Talente,,  mit  den  Konzerten  unge- 
achtet der  Gunst  des  Publikums  für  Musik,  mit 
der  Kirchenmusik  ungeachtet  des  häufig  erstark- 
ten religiösen  Sinnes,  so  misslich?  Weil  Schaf- 
fenden und  Ausübenden  sa  häufig  eine  sie  und 
das  Volk  erfüllende  Idee  mangelt,- weil  sie  ver- 
kennen die  Aufgabe  unserer  Zeit  —  und  dies, 
weil  sie  der  allgemeinen  Geisteseni Wickelung 
besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  über- 
all aufmerksam  genug  gefolgt  sind.  Keine  Lek- 
türe und  Lehre  füllt  diese  Lücke  sa  fruchtbar 
aus,  als  selbsttätiges  Arbeiten.  Man  durfte  und 
darf  jederzeit  in  den  Künstlern  eine  Masse  von 
Wissen  und  Anschauung,  verschiedentlich  ver- 
teilt, voraussetzen;  es  muss  nur  die  Ueberzeu- 
gung  verbreitet  werden,  dass.  durch  gegenseitigen 
Austausch  alle  gewinnen,  und:  dass  jeder  des 
Seinen  erst  ganz  mächtig  wird,  wenn  er  es  sich 
zusammen  und  klar  hinstellt  in  gemeinnütziger 
Absicht.*)  Die  Tonkunst  hat  eine  Bahn  be- 
schritten,  auf  der  es  sich  je  länger,  je  mehr  un- 
möglich zeigen  wird,  ohne  ausgebreitete  Bildung 
zu  genügen;  die  Zeitung  bietet  den  gewissenhaft 
Theilnehmenden  zu  beidem  Gelegenheit:  sich 
und  sein  geistiges  Besitzthum  zu  prüfen  und 
durch  Mittheilung  reicher  zu  werden«  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  noch  über  zwei 
freundliche  Erinnerungen  zu  berichten,  die  auf 


f)  Namentlich  die  jeden  Jahrgang  eröffnenden  Gedichte 
aus  der  Feder  eines  mit  der  Tendenz  der  Zeitung 
Vertrauten  haben  immer  naher  und  bestimmter  auf 
dieses  Ziel  hinlenken  sollen« 
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tmsre  Bitte  im  oben  erwähnten  Aufsatz  er- 
folgt  sind. 

1.  Man  wünscht  Berichte  über  Musiklei* 
stungen  an  allen  bedeutendem  Orten  des  In- 
und  Auslandes,  wenn  auch  nur  als  Zeugnisse  für 
künftige  Geschichtschreiber  über  den  heutigen 
Zustand  des  Musikwesens.  Hierauf  glaubt  die 
Red.  nicht  eingehen  zu  dürfen,  so  lange  die  Ge- 
genwart für  sich  und  als  Mutter  der  Zukunft 
noch  so  viel  wichtigere  Anfoderungen  hat.  Die 
Masse  solcher  Berichte  in  andern  Zeitschriften 
üiesst  in  der  einen  Betrachtung  zusammen,  dass 
für  den  Augenblick  die  Tonkunst  öffentlich 
weit  mehr  als  eine  Angelegenheit  der  Mode,  der 
.Zerstreuung,  des  sinnlichen  Genusses  erscheint, 
dass  besonders  in  der  Oper  (dem  kultivirtesten 
'Zweige)  dem  Publikum  überall  die  Idee  der 
Kunst  um  jener  Tendenzen  willen  oder  um  die 
persönliche  Theilnahme  ab  beliebten  Exekuian- 
ten  in  den  Hintergrund  getreten  ist«  Wem  kann 
hiernach  noch  daran  liegen  zu  wissen,  dass 
.gestern  in  Wien,  Bamberg,  Werneuchen  und 
Berlin  <üe  diebische  Elster  oder  der  Schnee  mit 
Fräulein  Sontag  oder  Madame  Paravicini  gege- 
ben worden  ist?  —  Dass  wir  dagegen  um  inhalt- 
vollere Berichte  unablässig  bemüht  sind,,  wird 
sich  hoffentlich  bald  immer  mehr  zeigen. 

%  Man  missbilligt  unser  Schweigen  über 
die  königliche  Oper  und  die  kurze  Abfertigung 
einiger  Neuigkeiten  des  königstädter  Theaters.  — 
Wenn  nur  jene  Anlass  zu  erfreulichen  Mit- 
theilungen gab'!  Da  wir  aber  blos  über  das 
öffentlich  Geschehende  zu  berichten  haben,  so 
bleib:  nur  yu  -beklagen,  dass  öffentlich  nichts 
geschieht.  —  Das  königstädter  Theater  unter 
der  einsichtigen  Leitung  des  Herrn  Karl  Blum 
hat  sieh  durch  sonderbar  kontrastirenden  Fleiss 
und  Eifer  die  Achtung  und  regste  TJheilnahme 
des  Publikums  erworben.  Wenn  es  in  seiner 
allbekannten  Lage  seine  Thätigkeit  auf  nichts 
Besseres  zu  wenden  weiss,  als  auf  das  eben 
Beliebte,  wenn  auch  Werthlosqre;  so  wagen  wir 
es  nicht  zu  tadeln,  da  das  Mittel  sich  über  diese 
Sphäre  zu  erheben  —  aber  auch  die  grosste 
Wichtigkeit  zu  gewinnen  —  wenigstens  noch 
nicht  durch  die  Erfahrung  erprobt  und  seine 
Anwendung  wol   nicht  so  leicht  ist.    Nur  darf 


uns  die  Achtung  und  das  Interesse  für  unser  thä- 
tigstes  Kunstinstitut  nicht  zu  Ueberschätzung  der 
Einzelnen  Leistungen,  oder  der  gesammten,  ver- 
leiten. Und  was  liesse  sich  von  der  einen  der 
neuitalischen  oder  pariser  Opern  sagen,  das  nicht 
auf  alle  passte  f  Morlacchi's  Heinrich  wird  wol 
.eben  so  süss  u.  s.  w.  sein,  als  Tebaldo  und 
Isolina,  Tankred,  und  der  Schnee.  So  wollen 
wir  auch  hier  des  Bessern  hoffend  gewärtig  sein. 
D.  R. 

4,    B    e    r    i    c    h    t    e. 

Briefe  eines  reisenden  Musikers  über  Musik 
und  verwandte  Kunst 

München,  im  Jörn  1327. 
(Fortsetzung  des  zweiten  Briefes.) 

Das  Kasseler  Hoftheater  ist  in  jeder  Bezie- 
hung eines  der  besseren ,  sowohl  was  das  Or- 
chester als  die  darstellenden  Künstler  anlangt; 
dass  -hier  Demoiselle'Sch  weizer,  Herr  Sieber 
und  Herr  Wild  als  Sterne  erster  Grösse  glän- 
zen, ist  Ihnen  bekannt.  Ausserdem  machte  ich 
bier  die  Bekanntschaft  zweier  Männer,  welche 
ganz  in  der  Stille  mit  so  viel  Eifer  als  Glück 
unserer  lieben  Kunst  leben,  dass  ich  .mir  nicht 
versagen  kann,  sie  Ihnen  wenigstens  zu  nennen 
und  ihr  Wirken  mit  wenig*  Zügen  anzudeufen. 
Der  eine  derselben  ist  der  Herr  Geheime  Bath 
von  Apell,  ehemals  Intendant  des  Theaters 
und  der  Musik  hier,  jetzt  Präsident  des  Muse- 
ums, Mitglied  der  Philharmoniker  zu  Bologna 
ii.  8.  w.  Dieser  hochachtbare  eifrige  Kunstfreund 
hat  sich  nicht  allein  selbst  mit  Glück  in  der 
musikalischen  Komposition  versucht  und  ist  ein 
wahrhafter  Freund  der  Künstler,  sondern  er 
schreibt  noch  immer  fleissig,  und  soll  jetzt  mit 
einer  Fortsetsung  des  Gerb  ersehen  Tonkünstler- 
Lexikons  beschäftigt  sein.  Möge  er  nicht  müde 
werden. 

Die  zweite  mir  interessante  Bekanntschaft 
die  ich  hier  machte,  war  die  eines  Herrn  Haupt- 
mann, von  welchem  ich  früher  nur  eine  Kom- 
position des  „Gretchen  vor  dem  Bilde  der  mater 
dolorosa"  aus  Göthe's  Faust,  kannte.  Dieser 
wachere  Künstler  hat  sein  Streben  vorzugsweise 
der  Kirchen-Komposition  zugewandt  und  ich  hatte 
Gelegenheit  mehrere  Werke  dieses  Styls  zu  se- 
hen ,  welche  mir  wahrhafte  Bewunderung  einge- 
flösst  haben. 

So  viele  unserer  neuen  Meister  überlassen 
sich  entweder  ganz  ihrfem' wahrhaften  Sinne  und 
Sein,  das  nun  aber  nur  neben  der  Oper  und  dem 
Konzert  -  Saale  geworden  ist  und  wird  —  denn 
alles  Sein  ist  ja  nur  ein  Werden  —  und  geber 
uns  damit  dann  rein  nngeistliche,  Musica  non 
sacra;  andere,  die  die  Allen  kennen  und  ihre 
wahre    geistige  Grösse  und  Erhabenheit   ahnen, 
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wollen  sich  dahinanschrauben  und  meinen  mit 
Einfachheit  und  steifer  Form  das  Wesen  jener 
erfasst  zu  haben;  was  anders  als. bemitleidens- 
werthe  Zerrbilder  können  sie  uns  geben!  Nicht 
aber  so  Hauptmann:  er  scheint  mir  ein  wahr- 
haft religiöses  Gemüth  zu  haben,  er  kennt  seine 
Kunst  bis  ins  Innerste,  und  was  anders  können 
seine  Werke  sein,  als  Erzeugnisse  eines  gottbe- 
jreisterten  Gemüths,  Meisterwerke  die  unsere 
Zeit  und  ihren  Schöpfer  ehren. 

Frank  fürt,  eine  reiche,  von  aussen  schön« 
Stadt,  mit  etwa  50,000  Einwohnern,  der  Wohn- 
sitz des  Herrn  Baron  von  Rothschild,  hat 
jährlich  2  berühmte  Messen,  ist  ein  wichtiger 
Börsenplatz  und,  was  ich  bald  vergessen  hätte, 
eine  freie  Stadt,  in  der  man  denken  kann  was 
man  will.  Nur  reden,  schreiben,  etwas  thun  raus» 
man  nicht  wollen,  z.  B.  etwa  ein  Konzert  zum 
Besten  der  armen  Griechen  geben,  oder  für  sie 
sammeln  und  dergleichen;  das  ist  verboten  und 
wird  nicht  geduldet.  Frankfurt  hat  auch  ein 
Theater,  ich  habe  es  aber  nicht  besuchen  können 
w'eil  es  eben  restaurirt  wurde.  Dass  man  in 
Frankfurt  alles  nach  dem  24füssigen  Fusse  -zählt 
und  misst,  ist  Ihnen  auch  wohl  bekannt. 

Darmstadt,  eine  sehr  schöne  freundliche 
Stadt,  die  Residenz  des  ältesten  deutschen  Fürsten, 
des  Grossherzogs  Ludewig  zu  Hessen  und  bei 
Rhein,  der  zugleich  wohl  auch  unter  allen  der 
grösste  Kunstkenner  und  freundlichste  Beschützer 
unserer  Kunst  ist.  Hier  blüht  eine  treffliche 
Oper  unter  der  persönlichen  Leitung  des  erha- 
benen, ehrwürdigen  fürstlichen  Greises.  Auch 
hier  habe  ich  keiner  Darstellung  beiwohnen  kön- 
nen; nur  im  Vorbeigehen  erfuhr  ich,  dass  der 
treffliche  Tenorist  Herr  Vetter  vom  Leipziger 
Theater  vor  Kurzem  engagirt  worden  ist. 

Heidelberg,  der  freundliche,  berühmte 
Musensitz,  ist  leider  rücksichtlich  der  Musik 
sehr  vernachlässigt;  nur  ein  geistreicher  Mann 
hat  unsere  herrliche  Kunst  in  seinen  Schutz  ge- 
nommen, und  übt  und  pflegt  sie  so  eigentümlich 
wie  eifrig  und  kräftig.  Es  ist  dies  der  in  der 
juridischgelehrten  Welt  so  berühmte  Geheime 
Kath  und  Professor  Thib au t,  der  Verfasser  des 
auch  Ihnen  bekannten  geistreichen  Büchleins: 
„Ueber  Reinheit  der  Tonkunst."  Die  ganze  Liebe 
N  und  das  höchst  achtungswerthe  Streben  dieses 
herrlichen  Mannes  hat  sich  der  alten  Kirchen- 
Musik,  das  ist  der  des  16.  Jahrhunderts  bis  auf 
SebastianBach  herauf,  zugewandt  Er  besitzt 
eine  reiche  Sammlung  der  seltensten  Werke  die- 
ser Zeit  und  fuhrt  sie  mit  Sinn  und  Geschick  in 
einem  Kreise  gleichgesinnter  von  seinem  Geist 
und  Gemüth  entzündeter  Sänger  und  Sängerinpen 
aus.  Möchte  es  doch  viel  solche  Freunde  fder 
Kunst  geben,  denn  der  Einfluss  solchen  Treiben« 
ist  unverkennbar  in  unserer  Zeit  so  nothweifdig 
als  segensreich. 

Stuttgart    hat   sich  seit   einigen   Jahren 


insbesondere  dadurch  in  den  Annalen  4er  Musik- 
Geschichte  einen  ehrenvollen  Platz  gesichert, 
dass  von  hieraus  die  erste  kräftige  Anregung 
zur  Einführung  eines  allgemeinen  vierstimmigen 
Kirchengesangs  gegeben  ward.  Denn  möchten 
auch  wirklich  der  vollständigen  Realisirung  die- 
ser Idee  sich  hier  und  da  mächtige  Hindernisse 
entgegenstellen,  unüberwindlich  sind  sie  gewiss 
nicht;  und  wissen  wir  denn  nicht;  wie  viel  schon 
geschehen  ist,  wenn  bei  solchen  Zwecken  nur 
erst  der  erste  Schritt  muthiff  gethan  ist.  Mögen 
die  wackern  Männer,  welche  so  unablässig  für 
'den  schönen  Zweck  arbeiten,  mögen*  sie  doch  ja 
nicht  versäumen,  von  Zeit  zu  Zeit  über  das  Ge- 
deihen ihres  Unternehmens  öffentlichen  Bericht 
zu  geben,  damit  die  Gläubigen  immer  mehr  da- 
für erwärmet,  die  Zweifler  aber  gläubig  werden. 
Vom  Theater  habe  ich  gar  nichts  gehört; 
das  Orchester  soll  unter  der  Leitung  des  wackern 
Lindpaintner  sehr  brav  sein;  nur  das  Fach  der 
ersten  Sängerin  war  eben  unbesetzt.  Mit  Freude 
aber  habe  ich  gehört,  dass  auch  hier,  unter  der 
Leitung  eines  Herrn  August  Stöpel  aus  Ber- 
lin, (Bruder  des  Dr.  Fr.  Stöpel),  der  als  tüch- 
tiger Pianofortespieler  schon  von  da  aus  bekannt 
ist,  eine  Lehranstalt  für  den  gleichzeitigen  Un- 
terricht einer  Mehrzahl  von  Schülern  im  Piano- 
fortespiel und  in  der  Harmonie,  mit  dem  besten 
Erfolge  und  durch  zahlreiche  Theilnahme  unter- 
stützt, besteht.  Eine  öffentliche  Prüfung,  welche 
der  fleissige  Mann  nach  6monatlichem  Unterrichte 
veranstaltet  hatte,  gab  die  sprechendsten  Beweise 
für  die  Trefflichkeit  der  Sache,  so  dass  er  seit- 
dem auch  in  dem  kleinen  Ludwigsburg  eine 
ähnliche  Anstalt  begründet  hat  Das  ganze  We- 
sen dieser  Unterrichtsweise .  hat  für  mich  so  viel 
Interesse,  dass  Sie  mir  schon  verstauen  müssen, 
mich  darüber  wie  über  den  allgemeinen  vierstim- 
migen Kirchengesang  in  einem  meiner  künftigen 
Briefe  näher  auszusprechen. 

Dritter  Brief. 
So  wäre  nun  ja  wohl  der  Hauptsache  nach 
gut  gemacht,  was  ich  versäumt  hatte;  denn 
zwischen  Stuttgart  und  München,  in  Ulm  und 
Augsburg,  habe  ich  des  Bemerkensfererthen,  in 
musikalischem  Betracht,  nichts  gefunden,  und 
konnte  es  um  so  weniger,  als  ich  in  beiden  Or- 
ten nur  eine  Nacht  verweilte.  Ich  komme  nun 
auf  München  zurück,  und  habe  zunächst  noch 
mein  Wort:  dass  man  hier  die  Kunst  so  recht 
eigentlich  nicht  liebe,  noch  zu  bewähren,  wenn 
nicht  schon  Beweis  genug  in  dem  Beweise  liegt, 
dass  man  sie  nicht  so  allgemein  wie  anderwärts 
treibt  dass  sie  hier  nicht  eigentlich  volksthümlich 
ist.  Mein  zweiter  stärkster  Beweis  liegt  aber 
in  der  Erfahrung:  dass  man  in  München  die 
Veränderung  gar  zu  sehr  liebt.  Ich  habe 
zufällig  Gelegenheit  gehabt,  eine  Uebersicht  aller 
Opernvorstellungen  seit  1820  zu  sehen,  und  diese 
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iit  es,  worauf  ich  jene  Behauptung  stutze.  Wäh- 
rend man  in  Berlin  noch  jedes  Jahr,  selbst  die 
festlichste  Zeit  hindurch,  Glucks  Meisterwerke 
giebt,  und  es  gar  sehr  übel  nehmen  wurde,  ge- 
schähe es  nicht  — -  während  Mozarts  Zauberflöte, 
die  Entführung,  Figaro,.  Don  Juan  in  Berlin'  und 
Leipzig,  und  fast  überall,  bei  immer  rollern  Hause, 
des  Jahres  wohl  5 —  lOmal  gegeben  werden — ? 
während  man  sich  von*  liebgewonnenen  Opern  in' 
Dresden y  Wien,  Darmstadt  und  den  genannten 
Orten  10,  20,  ja  bis  50  Wiederholungen  oft  in 
sehr  kurzer  Zeit  gern  gefallen  lässt  — -  sind 
Glucksche,  Salieris,  ja  unsers  göttlichen  Mozart»' 
Meisterwerke  von  dein  hiesigen  Repertoire)  fast 
verschwunden;  und  wenn  sie  ja  einmal  gegeben* 
werden*  ist  das  Haus  leer,  an  Wiederholungen- 
aber,,  in  dem  angeführten  Maasse,  ist  gar  nicht 
zu  denken,  und  Webers  Freischütz,  PoissFs  Prin- 
zessin von'  Provönctf ,  und  einige  andre  gaitz  be- 
sondre LiebliügsopönV  dürfen  immer  nur  sehr 
behutsam  geboten  Werden",  keine  derselben  hat 
hier  so  viele  Wiederholungen  erlebt,«  als  es  in; 
irgend  einem  der  bedeutendem-  Plätze  für  Oper 
und  Schauspiel  der  Fall  gewesen  ist',  oder^  sein 
würde.  Wenn  man  aber  Kunstproduktibnen1 
wahrhaft  zu  würdigen  weiss,  die  Kunst  um  etwas1 
Höheren  willen  liebt  und  pflegt,  als  Wegen  des 
Sinnen- Reizes,  der  nun  freilich  am  sichersten 
erreicht  wird,  wenn  jene  recht  häufig  wechseln 
—  Varatio  delectat!  ist  der  Wahlspruch  der 
rechten  Epicuräer  — -  wenn-  man  ferner  bedenken 
will,  wie  viel  dazu  gehört,  wie  viele  Vorkennt- 
nisse, welch  eine  reine  ungetrübte*  Stimmung 
des  Gemüths,  welch  ein  tiefes,  wahres  Erforschen 
und  Erfassen,  bis  man  sagen  kann:  Ich  habe 
dies  Kunstwerk  y  diese  Oper  ganz  verstanden, 
im  Einzelnen  und  Ganzen  begriffen,  habe  mich 
zum  Standpunkte  des  Dichter?  und  Komponisten 
und  der  darstellendere  Künstler  erhoben  —  denn 
ohne  dies  alles  ist  der  volle  Genuss  des  Kunst- 
werkes nicht  möglich  —  wenn  man,  sage  ich, 
die»  alles  erwägen  will,  ist  är  wohr  möglich, 
dass  ein  Publikum  eine  Webetsehe*  Euryanthe,, 
Spohrs  Faust  u.  s.  w.  so  zu  sagen  vom  Reper- 
toire verweisen  kann,  ohne  sich  die  oben  ge- 
machte Behauptung  als  Vorwurf  zuzuziehen!  — 
Sie  wissen,  wie  gern  ich  jede  gute  Rich- 
tung für  unsere  liebe  Kunst,  jedes  redliche 
Streben  dafür,  sei  es  an  sich  auch  noch  so 
unbedeutend,  hervorhebe  und  rühmend  aner- 
kenne, und  werden  sich  wundern,  dass  ich,, 
offenbar  im  Begriff  Ihnen  München  als  ei'nea 
der  genussreichsten  Aufenthaltsorte  für  Künstler 
darzustellen,  mit  solchen  Klageliedern  anhebe; 
aber  ich  konnte  nicht  anders,  denn  Sie  wissen 
auch,  dass  ich  die  Kunst,  und  in  gewissem  Be- 
tracht auch  die  Künstler  mehr  hebe  als  das 
Publikum,  und  dass  ich,  wenn  sie  durch  Künst- 
ler oder  Publikum  gefährdet  wird,  es  für  jedes 
Ehrenmannes   heilige  Pflicht  achte,  ein  freies, 


Wahres  und  kräftiges  Wort  zu  reden,  und  sollte* 
es  auch  hier  und  da  webe'  thun ,  oder  wohl  gar; 
auf  unfruchtbare^  Bodew  faHenV  Dass  ich  nun 
aber  hier  in  diesem  Falle*  bin,  ein  freies  und 
nach  meiner  innigsten-  Uebeuseugang  wahres  Wort  * 
zu  sprechen,  habe  ich  schon*  bewiesen,  wem*  mir 
gelungen  ist  nachzuweisen^  dass  Haan  hier  die 
Kunst  nicht  recht  eigentlich; liebt;  denn  die  nach- 
theiligen Folgen  liegen  so*  nahe,,  dass  ich  sie 
Wohl  nur  anzudeuten  brauche.-  Die  grosse  Liebe 
zur  Abwechslung  erzwingt,  wenn  man  denn  doch, 
wie  auch1  hier,  auf  das  Publikum'  Rücksicht 
nehmen  muss,  ein'  allzureiches  Repertoir,  und 
macht  die  Darstellung  oft  ganz  werthloser  Pro- 
duktionen' nothwendig,  denn  noch  sind  wir  nicht 
so  reich  an  anerkannten  guten  Opernkomponisten, 
dass  man  nicht  auch  nach  den  Werken  der  un- 
bekanntem oder  als  leichtfertig  bekannten' grei- 
fen müsste.  Dies  aber  zieht  die1  sehr  richtige 
Folge'  nach  sich,  dass  die'  darstellenden  Künstler 
entweder  ihre  kostbare  Zeit  ganz  nutzlos  ver- 
schwenden', oder  in  der  Ungewissheit,  ob  das 
Werk  gefallen  werde  oder  nicht,  dem  Einstudiren 
nicht  die  nothwendige  Liebe  und  Anstrengung 
widn>en,  wobei  dann  sehr  natürlich  Kutfst,  Künst- 
ler, Kunstwerk  und  Publikum  gar  sehr  verlieren. 
Kommt  nun  hierzu  noch*  die  für  die  Künstler 
traurige*  GeWr&sbeir,  dass  das  Werk  doch  selbst 
im  glücklichen  Falle  nur  selten,  nur  in  grossen 
Zwischenräumen  wird  gegeben  werden  dürfen, 
dann  tritt  jener  unglückliche  Fall,  nicht  nur  bei 
dem  vorauszusehenden  Fiasco  ein,  sondern  überall 
bei  jedem  neueinzustudirenden  Werke;  ja,  und 
selbst  wenn  es  aufs  sorgfaltigste'  einstudirt  wäre, 
wird,  muss  es  nicht  wieder  vergessen  werden, 
muss  nicht  vom  Ensemble  unendlich  viel  verloren 

Sehen,  wenn  das  glückliche  Werk  nicht  gleich 
urch  eine  Reihe  wiederhoher  Darstellungen  das 
sichere  Eigenthum  aller  darstellenden  Künstler 
geworden  ist? —  Doch  mein  Brief  wird  allzulang, 
darum  lassen  Sie  mich,  hoffend,  dass  es  besser 
werden  wird,  schliessen;  .denn  auch  dafür  kann 
eine  weise  Leitung  des  Ganzen,  deren  sich  das 
hiesige  Theater  so  ganz  besonders  rühmen  darf, 
viel  thun.  Vielleicht,  dass  ich  später  noch  zu- 
weilen hierauf  zurückomme« 


Die   berliner  Singakademie  in   öffentlicher 

Thäügkeit. 

(ScEl'usi,  ) 

Es   würde  überflüssig   sein*  die  Vortheile 

öffentlicher  Wirksamkeit  der  Singakademie  für 

das  Publikum  auseinander  zu!  setzen,   oder  die 

Nachtheile,  die  die  Passivität  eines  so  wichtigen 

Institute  von  selbst  herbeigeführt,   das  zu  reich 

an  Mitteln  ist,   als  dass.  ein  zweites  neben  ihm 

mit  hinlänglichem  Erfolg  thätig  werden  könnte 

—  und  ansehnlich  genug,  um  viele  bei  weniger 

entschiedenem  Karakter  und  Ueberzeqgung  durch 
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die  Macht  des  Beispiels  van  Gemeinsinn  und 
gemeinnütziger  Thätigkeit  abzuziehen.  Für  die 
Akademie  selbst  ist  Eintritt  in  jtffantliehe  Wirk- 
samkeit eben  so  unentbehrlich,  tun  sie  aus  einer 

•  Bequemlichkeit  zu  wecken,  die  leicht  zur  Schlaff«  • 
heit  wird  und  jede  höhere  Regung  des  Geistes 
bannt  oder  unterdrückt. 

Dies  ist  in  allen  bisherigen  und  so  auch  in 
der  diesmaligen  Aufführung  der  Singakademie 
bemerkbar  geworden.  Ein  hoher  Grad  von  Prä- 
zision, eine  oft  sehr  günstige  Derbheit  und  Rüstig- 
keit, die  Früchte  jahrelangen  Zusaminensingens 
des  grossen  Vereins,  liessen  bei  aller  gebühren- 
den Anerkennung  um  so  mehr  ein  freieres  und 
edleres  Walten  in  der  Darstellung  des  Ganzen 
vermissen,  das  ohne  geistige  Erhebung  des  Diri- 
girenden  und  der  Ausübenden  nicht  gedenkbar 
ist,   gewiss  aber  picht  ausbleiben  wird,    sobald 

.  das  Institut  aus  der  Alltäglichkeit  eines  ewigen 
Uebens  um  der  Uebung  willen  sich  zu 
einer  höhern  Bestimmung  angeregt  fühlt« 

Die  nähere  Darlegung  darf  dem  nachstehen- 
den eingesandten  Bericht  überlassen  bleiben« 
Max*. 

Judas  Makkabäus,  Oratorium  von  Hän- 
del, ausgeführt  durch  die  Sing-Akademie 
im  Verein  mit  der  philharmonischen  Ge- 
sellschaft in  Berlin,  1828, 

Die  hiesige  Sing-Akademie  hatte,  im  Verein 
mit  der  philharmonischen  Gesellschaft ,  Handels 
Oratorium,  Judas  Makkabäus,  am  17.  Januar  — 
im  Lokal  der  erstem  —  aufgeführt,  und  diese 
Aufführung  ward  am  6.  Februar  wiederholt« 

Eine  Anpreisung  des  Werks  selbst  wäre 
so  anmassena  als  überflüssig;  sein  Werth  ist 
längst  anerkannt;  es  sei  nur  beiläufig  erwähnt, 
dass  dieses  Oratorium,  eine  der  spätem  Arbeiten 
Händeis,  doch  an  Geist  und  Feuer  keiner  altem 
nachsteht,  und  zu  seinen  LieMingswerken  ge- 
hörte. Es  ist  im  Jahr  1746  von  ihm  geschrie- 
ben, oder  vielmehr,  da  er  bereits  an  der  Augen- 
schwäche  litt,  die  sein  baldiges  Erblinden-  ner- 
beiführte,  grossentheils  diktirt  worden.  Wenn 
dies  vielleicht  die  Ursache  ist,  wesshalb  dieses 
Oratorium  sowohl  für  Verstand niss,  als  für  die 
Ausführung  leichter,  als  manches  andre  Wetk 
Händeis,  erscheint,  so  ist  es  eben  dadurch  auch 
um  so  geeigneter,  vor  einem  gemischten  Publi- 
kum aufgeführt  zu  werden ,  welchem  der  Maas- 
stab zur  Benrtheilung  der  ernsten  Werke  unsrer 
musikalischen  Heroen  der  vergangnen  Zeit  ge- 
bricht. Es  ist  in  den  Chören  dieses  Oratoriums 
und  in  den  meisten  seiner  Arien  u.  8.  w.  so  viel 
dramarische  Wahrheit  und  Karakter,  dass  gewiss 
jeder  unbefangene  Zuhörer,  wenn  er  nur  über- 
haupt eines  musikalischen  Eindrucks  fähig  ist, 
davon  lebhaft  ergriffen  werden  wird.  —  Für  das 
grosse    musikalische   Publikum   hiesiger  Resi- 


-dene,  dessen  Impotenz  für  musikalische  fieitüsse 
erst  durch  den  Lärm  aller  und  einiger  anderer 
Instrumente  erregt  werden  muss,  und  —  Dank 
sei  es  den  sublimen  Arbeiten  neuerer  Ton- 
setzer! —  auch  sattsam  erregt  wird,  ist  solches 
Werk  freilich  nicht;  daher  war  auch  das  Audi- 
torium bei  beiden  Aufführungen  —  leider  —  nicht 
zahlreich,  jedoch,  besonders  bei  der  zweiten,  ge- 
wählt, aufmerksam  nnd  empfänglich  für  die 
Schönheit  und  Erhabenheit  des  Werks. 

Wenn  zwei  in  ihrer  Gesamrofhert  so  tüch- 
tige musikalische  Institute,  wie  die  Singakademie 
und  die  philharmonische  Gesellschaft,  sich  zur 
öffentlichen  Aufführung  eines  so  klassischen  Ton- 
stücks vereinigen,  so  ist  das  Publikum  berech- 
tigt, eine,  durch  sorgfältiges  Einstudiren  vorbe- 
reitete -möglichst  gelungene  Ausführung  zu  er- 
warten, und  diese  Erwartung  steigert  sich  natür- 
lich bei  der  Wiederholung,  wenn  sie  in  so  kujrjcsf 
Frist  nach  der  ersten  Aufführung  statt  findet 

Dass  die  erste  Aufführung  diesen  Erwartun- 
gen in  verschiedener  Hinsicht  nicht  ganz  entsprach, 
dazu  mochten  manche  zur  Publizität  nicht  geeig- 
nete Störungen,  auch  Abänderungen,  welche  in 
der  Besetzung  der  Solopartien  noch  am  Tage 
der  Aufführung  nöthig  geworden,  wesentlich 
beigetragen  haben.  —  Jedenfalls  gewährte  die 
Wiederholung  ain  6.  Februar  ein  günstigeres 
Resultat.  Die  Akademie  bewährte  im  energischen 
Vortrag  der  Chöre  im  Allgemeinen  ihren  wohl- 
hegründeien  Ruf,  die  Solopartien  würden  —  wenn 
hin  und  w  i  e  d  e  r  in  den  Rezitati ven  der  Vortrag 
belebter  gewesen  wäre  —  trefflich  ausgeführt  zu 
nennen  sein,  und  das  bei  schwieriger  Leitung 
aufmerksame  Orchester  zeigte  sich  von  dem  in 
diesem  Werk  waltenden  grossartigen  Geist  er- 
griffen, so  dass  die  Ausführung  die  Zuhörer  be- 
friedigte und  im  Ganzen  als  gelungen  anerkannt 
werden  muss.  Die  hohe  Stufe  musikalischer 
Intelligenz  und  technischer  Ausbildung,  auf  wel- 
cher die  beiden  Institute,  deren  Vereinigung  wir 
diese  Aufführung  verdanken,  stehen,  dürfte  indess 
zu  noch  höhern  Erwartungen  berechtigt  haben, 
und  mithin  auch  nachstehend^  Bemerkungen 
rechtfertigen. 

Dass  das  Oratorium  durch  Auslassung  zweier 
Chöre  und  mehrerer  Solostücke  bedeutend  gekürzt 
wurde,  mag  dur.ch  nöthige  Rücksicht  auf  die  un- 
gern Konzert -Aufführungen  herkömmlich  zuge- 
messene Zeitfrist  entschuldigt  werden;  doch  wird 
dadurch  —  als  nothwendige  Folge. —  der  Wechsel 
der  Tonarten,  der  bei  allen  Werken  Handels, 
so  auch  bei  diesem,  höchst  karakteristisdi  ist, 
alterirt,  und  oft  muss,  um  nach  den  Tonarten 
der  nun  folgenden  Stücke  hinzuleiten,  der  Sc(iluss 
der  Rezitative  geändert  werden.  Was  die  Aus- 
lassungen selbst  betrifft,  so  verjnisste  der  Kenner 
des  Werks  ungern  das  energische,  die  Kampfes- 
lust sprechend  ausdrückende  dreistimmige  Chor 
in  der   ersten  Abtheilung:    „Dringt    ein   in  di« 
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Feinde'  n.  s.  vt.fc  zttmar  ös  den  Worten  nnd  cter 
Musik  des  unmittelbar  vorhergehenden  Rezitativ's 
des  Makkahäus  sich  weit  passender  anschliesst^ 
als  das  bei  der  Aufführung  folgende  Schlusschor 
der  ersten  Abtheilung,  sa  schon  letzteres  auch 
an  Und  für  sich  ist.  *)  Dass  Händel  selbst  diesen 
Chor  als  einen  wesentlichen  Theil  des  Werks 
betrachtete,  beweist  wohl  der  Umstand,  dass  er 
aus  dem  Thema-  desselben  dasjenige  der  Ouver- 
türe baute:  Auch  diese  ward  bei  der  Aufführung 
—  leider  — -  weggelassen,  und  das  Oratorium 
begann  also  mit  dem  Auftakt  des  ersten  Chors. 
Ob  bei  einer  so  ernsten  und  würdigen  Tondich- 
tung der  Beginn  mit  der  Arsis  gut  zu  Iltissen 
sei,  das  möge  die  Aesthetik  der  Tonkunst  ent- 
scheiden;* in  Handels  derartigen  Werken  kommt 
dergleichen,  so  viel  Ref.  bekannt  ist,  nicht  vor. 

So  störend  bei  musikalischen-  Aufführungen* 
eine    hörbare    und    allzusichtbare    Direktion'  ist 
(Ref.  versteht  hierunter  das  unaufhörliche  Fechten 
mancher  Dirigenten  mit  den' Händen  in  der  Luft),, 
so  nothwendig  wiraVes  doch  bei  einer  soaahlreichen 
Masse-,  als  hier  zur  Ausführung  versammelt  war, 
dass  der  Dirigent,  oder  doch  das  Medium  seiner 
Direktion,  allen  Ausführenden  sichtbar  sei.  Dies 
war  mdess  hier  nicht  derFall;  die  Direktion  konnte' 
kaum*  von  dem  Orchester    hinreichend  wahrge- 
nommen4 werden ,  dem  Gesangpersonal   blieb  sie' 
vermöge  der  Stellung  des  Dirigenten  im  Rücken  der 
Singenden  völlig  unsichtbar.  Wenn  hierdurch- nicht 
öfter  Unsicherheit  entstand,  und  die  hin  und*  wieder 
eingetretene  nicht  lang  anhielt,  so  gereicht  dies  eben 
so  dem  Orchester  und  dem  tüchtigen' Chor,  als  der 
Direktion  zur  Ehre.  Doch  muss  diesem  Uebektand 
und  andern  der  tlieiiwcise  ungleiche  Eintritt  der 
Singstimmen  in  einigen-ohneRitornell  beginnenden' 
Chören,  z;  B.  im  Schlüsschor  der  ersten  Abtheilung, 
und  in  dem  Chor  der  zweiten  Abtheilung:    „Du 
sinkst,  ach  armes  Israel!  tief  hinab  u:  s.  w."  — 
zugeschrieben  werden. 

Manchen  einzelnen  Stücken1  des  Oratoriums 
wäre  ein  belebteres  Tempo  günstig  gewesen;  vor- 
zugsweise gehört  hierher  das  mit  dein  Quartett  be- 
5 leitete  Rezitativ  des  Makkabäus  gegen4  das* Ende 
es  ersten  Theils :'  „Und  nun;  blick  her,  hier  steht 
dein  Volk,  mit  Kriegesrüstung  angethan  u.  s.  w.;" 
dieser  begeisterte  und-  begeisternde  Ruf  des  Makx 
kabäus  ermangelte  durch    die  Schläfrigkeit  des 
*)  Makkabaus  wiederholt  nämlich  in  dem  roi-hergehen,-^ 
den  Rezitativ  die  Worte   seines  Vaters,   mit  denen 
dieser,  sterbend,  sein  VolA  ztinv  Kampf  für  die  Frefheir 
ermunterte,  uncTsohliesst  nun ,  den  Geist' seines  Taters 
anredend,  also:   „Und' nun, «Blick  Her ,  hier  stetit  dein 
Volk ,  mit  Kriegesrastung  angethan,  mit'tapferm  Her-  . 
zen,  rachermllter  ITand,  bereit  zu  dem  Befehl,  den  da' 
uns  gabst;"  worauf  der  Chor  kräftig  und  kampflustig,. 
in  die  Worte  ausbricht :    „Dringt  ein  in  die  Feinde 
mit  rüstiger  Hand  n.  s.  w.,"  wogegen  bei  der  A^ffuh- 
rung  jenem  Rezitativ  unmi'tterBarder  Chormit'dem  zu- 
Gott gewendetenRuf  um  Freiheit  oder  edlenTod  folgte;. 


Tempo,  hl  welchen*  er  Vorgetragen  würde,  aller  ße-* 
geisterung;   und  die  in  8echzehntheilen ,   gleichsam 
zitternd,  sich  bewegende  Begleitung  des  Quartetts,  die 
in  lebhafterm  Zeitmass  so  treffend  die  Ungeduld  der 
kampfbegierigen  Volks  bezeichnet ,  konnte'  in  dieser 
schleppenden  Bewegung  höchstens  bei  dem  Zuhörer 
Ungeduld  erregen.  —  Eben  so  würde  dem- Aufruf  des 
Makkabaus  zur  Schiacht  im  zweiten  Theil  ein  feuri- 
geres Tempo  angemessen   gewesen  sein.    Der  Chor» 
mochte  dies  selbst  empfinden;,  denn  als  er  gleich  dar- 
auf mit  den  Worten  r  „Uns  weckt  der   schrecklich 
süsse  Schall  u.  s-.  w."  -eintrat,   riss  er  mit  Feuer  und 
Kraft  das  Ganze  zu  einer  rascheren  Bewegung  fort.  — • 
Ueberhaupt  Wäre  die  Meinung,   als  seien  der  alten 
Musik  langsamere  Tempo's  angemessen  ,  als  jetzt  ge- 
bräuchlich sind,  wohl  näher  zu  beleuchten«    Insofern 
sich'  diese  Meinung  als  allgemeine  Maxime  ausspricht,, 
kann  Ref.  in  ihr  nur  ein  Vorurtheil  erkennen.  Freilich 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass,  wenn  von  rein  kirch- 
licher Musik  und  deren  Auffuhrung.  in  der  Kirche  die 
Rede  ist,  hier —  immer  jedoch  mit  gehöriger  Rücksicht 
auf  Inhalt  und  Form  der  betreffenden  Musik  —  stets 
eine  gemessene  Bewegung  an  ihrer  Stelle  sein  wird* 
Die  mannigfaltigen  Gefühle  und  Leidenschaften  aber, 
welche  in  den  Oratorien  geschildert  werden,  sind  ohne 
Zweifel  von   unsern   Vorfahren  auf  gleiche  Weise 
e  m p  f  ir-n  den  worden  j  als-  von  uns ;   und  wenn  dies 
zugegeben  werden  muss ,  so  ist  es  auch  höchst  wahr- 
scheinlich,  dass  jene  diese  Empfindungen  eben  so 
ausgedrückt  haben  werden,  als  wir  sie  auszudruc- 
ken uns  veranlasst  fühlen*  Wenigstens  ist  kein  Grund 
vorhanden  das  Gegentheil  zu  vermuthen,  ausser  in  den 
in  derVorzek  allerdings  häufigen  Fällen,  dass  die  Auf- 
führungen in  Kirchen  statt  fanden ,  wo  die  Lokalität 
gemessenere  Bewegungen  nöthig  macht«  —  Jetzt  aber, 
wo  die  Oratorien  meist  nur  in  Konzert-Sälen  zur  Aus- 
führung kommen,  kann  Ref.  wenigstens  nicht  begrei- 
fen, warum  wir  die.  in  ihnen  geschilderten- Gefühle 
nicht  auch  in  der  Weise  und  Bewegung ,  wie  wir  sie 
empfinden,  aussprechen  und  dem  Zuhörer  verständlich 
machen- sollen  ?  —  • 

Es  ist  oben  des  kräftigen,  energischen  Vortrags 
der  Chrtre  rühmend  gedacht  worden.    Hin  und  wie- 
der wäre,  indess  auch  bei  diesen  sowohl,  wie  bei  der 
Orchester- Partie   mehr  Nüanzirung   des  Ausdrucks 
wünschenswert^ ,    und    gewiss    dem   Totaleindruck 
günstig   gewesen*;   z.  B*.    id  dem  zweiten  Chor  der 
ersten  Theils  r  „Wir  weih'n  dem  Edlen  Klag'  und 
Schmerz;    ihm    seufzt  die   Brust,    ihm  weint   das 
Herz,"  — •  Wo  Worte  und  Musik  öfters  abwechselnd 
Steigerang  und  Verminderung  der  Stärke  fodern?  — 
eben  so  in  dem  Chor  des  zweiten  Theils :'  „Du  sinkst, 
ach  armes  Israel  Y  tief  herab  u.  s.  w,"     Ref.  kennt 
die  Originalpartittrr  nicht,   und   weiss   daher  nicht, 
ob  in  derselben   die  tfüanzirung  des*  Ausdrucks  in 
diesen   Choren   vorgeschrieben   sind;    er  vermuthet 
dies  jedoch,  da  er  die  von  Mozart  bearbeitete  Par- 
titur, und  die  beiden  Klavierauszuge  —  von  Heiwig 
bei  Simrock  in  Bonn ,  und  von  Klasing  bei  Kranz 
in  Hamburg  erschienen  — *  kennt,  und  in-  allen  drein 
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bei  dem  ersten  Chor,  in  -dem  KUstogedben  Aussog 
auch  bei  «dem  letztern  Chor  •manchjanlei  Nüanairun— 
gen  des  Aasdrucks  vorgeschrieben  gefunden  hat, 
von  denen  indess  weder  der  Chor  «och  das  Orche- 
ster etwas  vernehmen  diessen#  denn  beides  ward 
von  Anfang  bis  zu  Ende  forte  gesungen  und  ce^ 
spielt.  Auch  sonst  fflgäre  am  .Orchester  —  so  waokes 
und  aufmerksam  eich  dasselbe  auch  bewies  —  ein- 
zelnen Instrumenten 3  insbesondre  den  Bässen,  hin 
und  wieder   fetwas  jnehr  Diskretion   zu  empfehlen 

Sewesen ;  —  namentlich  sei  die  Alt-Arie  zu  Anfang 
es  dritten  Theils  erwähnt,  wo  die  Kontra -Bässe 
den  oft  wiederkehrenden  Refrain 


zu  schonungslos,  und  für  den  gläubig~frommen  Kor- 
rekter dieser  Arie  zu  grell  markirten.  Jedenfalls 
loderte  der  Ausdruck  der  Worte  und  der  Musik  in 
den  angeführten  und  andern.. Stellen  mehr  Nüanzw- 
rung,  diese  mag  in  der  Partitur  ausdrücklich  be*- 
zeichnet  sein  oder  nicht, —  Und  wenn  man  sich 
ganz  getreu  an  die  Vorschriften  >der  Partitur  hell- 
ten woUte,  warum  ward  der  erste  ?heil  des  Triumph*- 
chors  in  der  dritten  Abtheilung-:  „<6eht,  er  kömmt 
mit  Preis  gekrönt  u.  s.  w.4ft  der  in  der  Partitur  dem 
Chor  der  Jünglinge  (zwei .Soprane  und  Alt)  zu- 
getheilt  ist,  hier  von  -drei  Solostvnaien  .ausgeführt;? 
Warum  ward  das  in  der  Partitur  den  Hörnern  allein 
zugetheike  Ritornell  .dieses  Chors  durch  die  Oboen, 
unisono  mit  jenen,  begleitet?  Wwnn  ferner  die 
Abänderung  des  vorhergehenden  Rezitativs.:  i,Von 
Kaphar  Salama  eil9  ich  «rat  Adlersflug  u.  u  w.  ?" 

Endlich'  dürfte  noch  zu  rerwähnen  sein  ,  das* 
die  Chorstimmen,  der  Quantität  nach,  .sehr  ungleich 
besetzt  waren«  Der  Chor  bestand  aus  ungefähr 
150  Personen;  davon  gehörten  etwa  44  — 46  zum 
Sopran,  36  —  38  zum  Alt,  nur  24  zum  Tenor,  und 
44  —  46  zum  Bass ;  mithin  waren  die  Mittelstimmen 
gegen  die  äussern  zu  schwach  besetzt. 

Es  sei  erlaubt,  noch  eine  allgemeine  ifcrnerkung 
in  Bezug  auf  jetzige  Aufführungen  FJändelscher  Ora- 
torien hinzuzufügen«  In  /den  meisten  A-rien  .und 
Duetten  dieser  Werke  wird  .die  ,Sing*timrne  in  der 
Partitur  stellenweise  nur  durch  den  Bass  (hin  und 
wieder  beziffert,  noch  öfters  aber  unbeziffetf)  mitun- 
ter auch  noch  durch  die  erste  Violine  begleitet« 
Beschränkt  man  sich  bei  der  Aufführung  blos  auf 
diese  Begleitung  —  besonders  .durch  den  Bass  oder 
das  VCeuo  allein ,  so  empfindet  unser  -des  Bicinii 
entwöhntes  Ohr  eine  unangenehme  Leere;  wenig- 
stens wird  dies  bei  allen  denjenigen  der  Fall  -sein, 
die  nicht  hinreichende  musikalische  Bildung  besitzen, 
um  in  Gedanken  die  fehlende  Mittelstimme  zu  er- 
gänzen ;  und  diess  ist  die  Mehrzahl.  Wie  war  es 
nun  wohl  damit  in  der  Vorzeit?  Und  wie  wurde 
damals  solchem  Uebelstaud  begegnet?  Nach  der 
auf  uns  gekommenen  Tradition  leitete  Händel  die 
Aufführungen  seiner  Oratorien  am  Flügel  (nicht 
an  dem  tonarmen  Fortepiano  unsrer  Zeit)  oder  ge- 
wöhnlicher noch  an  der  Orgel,  und  wusste  durch 
sein  meisterhaftes  Spiel  auf  beiden  das,    was  ihm 


ntfthig  schien,  auszufüllen«.  Da  sich  dies  bei  uns 
nicht  ausführen  lässt,  weil  die  Orgel  aus  unsera 
Konzertsälen  verbannt,  unser  Fortepiano  aber  bei 
seiner  Tonesarmuth  nicht  geeignet  ist,  den  in  der 
Schreibart  dieser  Werke  vorherrschenden  gebunde- 
nen Styl  erkennen  zu  lassen,  auch  die  .Begleitung 
durch  dafsclbV,  ..sobald  sie  in  Kontakt  .mit  irgend 
einem  jBogeuinstrument  triff,  .alle  Wirkung  verliert; 
—  .so  -fragt  *s  .sich,  ob  .es  nicht  angejineiisen  ragäre» 
die  .in  dergleichen  Stellen  fehlenden  ^Mittelglieder 
der  Begleitung  .—  versteht  sieb,  cum  grano  salii  .-*? 
in  den  Stimmen  des  Bogen*  Quartetts  zu  ergänzen, 
»und  durch  dasselbe  ausfüllen  zu  lassen ;  etwa  auf 
«die  Art,  wie  es  Kissing  in  seinem  Klavierauszug 
.angedeutet  hat«  Ref.  meint  wenigstens  hierin  keine 
{Beeinträchtigung    des  grossen   Meisters   zu  rinden; 

älaubt  .vielmehr,  dass  manches  Werk  desselben  dad- 
urch dem  allgemeinen  Verständnis«  näher  gebracht 
•Werden ,  und  eine  Ausfüllung  in  diesem  .Sinn  <d** 
.Ausführung  einzelner  Arien  und  Duette  des  crorliee» 
jgenden  Oratoriums  nur  vorteilhaft  gewesen  .sein 
«würde.;  z.  B.  in  der  ersten  Abtheilung,  ,deni  .ersten 
Duett:  „Der  stolzen  Macht,  die  uns  bezwang  «us.  w„<* 
»der  Arie  des  M^kkabäus:  „Bewaffne  dich  mit  Muth, 
.mein  Arm  u.  s.  w,,u  dem  Duett:  „Komm,  süsse 
Freiheit  u.  s.  w.;"  in  der  zweiten  Abtheilung,  der 
Arie:  „Du  sinkst,  ach  armes  Israel!  tief  herab  u. 
s.  w.,"  und  hin  und  wieder  dem  Duett  der  dritten 
Abtbeilung::  „O  Friede,  reich  am  Heil  desHerrn  u.s«w.'< 
.So  weit  diese  Bemerkungen,  .zu  denen  .Ref. 
(durch  die  erwähnte  Aufführung  sich  veranlasst  j»e- 
fühlt  hat.  Der  aufmerksame  Leser,  .der  .gefunden 
:hat,  dass  diese  Aufführung  oben  als  .befw^igepd 
;für  die  Zuhörer  und  im  Ällgeinejqen  ,a]s  gelungen 
.anerkannt  worden,  dürfte  vielleicht  trafen:  ,.Wozu, 
.nach  jenem  günstigen  Urtheil,  .noch  .diese  Bemer- 
kungen, die  fast  nur  Ausstellungen  enthalten?  — 
«Solcher  Frage  diene  zur  Antwort,:  Diesen  Bemer- 
kungen, aus  reiner  Liebe  ^zur  Kunst ,  ..aus  inniger 
Verehrung  Händeis  und  seiner  Werke  hervorge- 
gangen, liegt  nicht  .sowohl  ,die  Absicht,  zu  tadeln, 
zum  Grunde,  als  sie  vielmehr  .darauf  .aufmerksam 
machen  sollen ,  dass  auch  eine  gelungene  Kunst- 
leistung immer  noch  die  Möglichkeit  .einer  noch 
gelungenem  zulässt,  sie  sollen  mithin  ;zum  Streben 
nach  Vervollkommnung  anreizen,  er-  ,f[enn  in  der 
Kunst  ist  Stillstand  schon  Ilücks.cHrjt^  'Sie  sollen 
.endlich  Allen,  die  es  angeht ,  »rocht  eindringlich  et 
an's  Herz  legen,  die  unsterblichen  ^SVerkt  ^Handels, 
dieses  Fürsten  der  Tonkunst,  »wie  ihn  Rochlitz 
nennt,  nur  recht  sorgfältig  einstudirt  .und  würdig 
ausgeführt  dem  Publikum  ,zu  «prodqziren ;  denn  nur 
alsdann  —  aber  dann  auch  gewiss  _—  können  sie 
erwarten,  dass  der  Eindruck  eben  der  rechte  sein, 
Bewunderung  .der  .erhabnen  JVVerke  erweckt ,  Lust 
und  Liebe  zu  ihnen  allgemeiner  verbreitet  werden, 
und  somit  der  .Gewinn  für  die  Kunst  selbst  blei- 
bend sein  werde. 

In  dieser  Beziehung  schliesst  Referent  mit  dem 
Wunsche:  „Prüfet  Alles,  und  das  Gute  behaltet/' 
Berlin,  im  Februar  1828. 


Redakteur:    A.  B.  Marx.    —    Im  Verlage  der  Scblesinger/schen  Buch-  und  Mus: 
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2.    Freie    Aufsätze,, 
Zar   Geschieht  je    dir.  Musik. 

JVlit  der  Geschichte  der  Musik  steht  es  wie 
überhaupt  mit  der  Geschichte  der  Welt»  Die 
grossen  hervorragenden  Momente  beider  leben 
4b  unser  aller  Bewusstsein,  ein  sicherer  Instinkt 
gleichsam  hat  gelehrt  sie  herauszusendern  aas 
dem  Gewühl  and '  an  ihnen  festzuhalten.  Aber 
was  nnr  in  dem  Bewusstsein  aller  lebt,  ist  eben 
desshalb  nicht  gegenständlich  ,  nicht  erkannt. 
Nur  die  Härte  der  Individualität  vermag  es,  einen 
•Inhalt  scharf  nnd  klar  darzustellen,  nnd  die  Nebel 
zu  verscheuchen,  die  ihn  im  Allbewusstsein  duster 
umziehen.  In  dem  was  sie  produzkt  erkennt 
der  Einzelne  dann,  was  früher  nur  Ahnung  in 
ihm  gewesen,  was  er  sich  selbst  vorzufahren 
keine  Kraft  hatte.  So  erfahren  an  ihren  grossen 
Künstlern  die  Nationen  nur,  was  sie  längst  ge- 
fühlt, was  als  Poesie  ihr  Dasein,  ihre  geistige 
Existenz  durchwebte,  und  von  ihren  grossen 
Männern  überhaupt  datiren  die  Völker  das  Be- 
wnsstsein ihres  Lebens,  die  Klarheit  ihses  Seins, 
und  was  mit  dieser  Klarheit  sogleich  verbunden 
ist,  die  stumme  Verschlossenheit  der  Nation  wird 
gebrochen  —  die  Künste,  beisst  es,  bilden  das 
Volk,  -beleben  die  Masse. 

Wenn  eine  gründliche  Aesthetik  geliefert 
werden  soll,  so  mnss  diese  Ansicht  der  Identität 
festgehalten  werden,  aber  auch  wahrhaft  ins 
-Leben  treten.  Fragen,  die  so  vielfach  aufgestellt 
werden,  Fragen  nach  dem  Verhjältniss  der  Künst- 
ler xn  ihren  Zeitgenossen,  zur  Kunst,  zu  ihren 
Richtern  existiren  in  der  That  gar  nicht.  Aus« 
gehend  von  der  .Trennung  des  Künstlers  und 
seines  Volkes,  den  Kunstler  darstellend  in  der 


.Spitze  der  Subjektivität,  ja,  wäre  diese  Trennung 
in  der  wahren  Kunst  vorhanden,  des  vollendeten 
Egoismus,  bat  man.,  und  anders  konnte  die  Be- 
antwortung solcher  Fragen  nicht  ausfallen,  nnr 
fiegafae  Resultate  erlangt,  und  eine  lose  Ver- 
bindung beider  in  den  Kritikern  erkennen  wollen, 
die  von  der  einen  Seite  die  Werke  der  Kunst 
zugänglich  machen  sollten  für  das  Volk»  «nd 
von  der  andern  das  Volk  diesen  Werken  ent- 
gegenfahren. Nun  ist  das  sonderbare  Phänomen 
-aber  eingetreten,  dass  diese  Kritik  und  ihre 
Wortführer  erst  «schien«,  als  das  eigentliche 
Leben  der  Kunst  vorüber  war;  und,  selbst  wenn 
»an  nicht  weiter  eingehen  will,  sollte  nicht 
billigerweise  ein  Element,  das  in  der  Blüthe  nicht 
Baum  fand  sieh  geltend  zu  machen,  das  auf  er- 
storbenen, öden  Gefilden  erst  sich  mühsam  fixken 
kennte,  sollte  ein  solches'  Element  nicht  höchst 
verdächtig  erseheinen! 

In  der  That  existut  die  Kritik  als  Selb- 
ständiges, als  getrennt  von  den  Kunstwerken 
durchaus  nicht,  ja  wenn  man  ihr  die  Selbstän- 
digkeit nicht  läugnen  will,  so  muSs  man  das 
Prinzip '  der  Ironie  das  sie  aufstellt  und  gegen 
das  nothwendig  sich  jedes  Kunstgefühl  erheben 
muss,  nur  als  eine  Konsequenz  ihres  Daseins 
«nsehen  —  das  Prinzip  selbst  ist  ihr  höchstes. 

.  Diese  Kritik  ist  verderblicher  geworden, 
als  man  sonst  bei  einer  leichten  Uebersieht  ge- 
neigt sein  könnte  anzunehmen.  Jeder  wahrhafte 
Inhalt  der  produzirt  werden  soll,  hat  mehr  oder 
minder  klar  die  polemische  Stellung  gegen  sie 
anzunehmen;  ja  unser  Denken,  aus  diesen  Fesseln 
heraustretend,  hat  in  sich  selbst  den  Kampf  mit 
ihr  za  bestehen,  wenn  auch  seine  Produkte 
Spuren   dieses    Kampfes   nicht   an  sich   tragen 
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werden,    eben    der    Nichtigkeit    des    Gegners 
wegen. 

Für  den  Anfangspunkt  der  Geschichte  mo- 
derner Kunst  hält   man   häufig  das  Alterthum, 
und  hegt  dabei  die  Ansicht,  als  hätten  die  ein- 
seinen Künste  sich  aus  'ihm  e^itvtickelt»    Man 
kann -meiit  leicht  eine  falschere  aufstellen  %  einer 
Ansicht,,  die  den  Nerv  des  modernen  Kunstojrga- 
nismuz  sicherer  durchschnitte,  als  diese.-  Hervor- 
gagsng/m  aus  völliger  Uakenntoiss  der  grossen 
Kluft»  die  zwischen  dem  Alterthum  und  der  mo- 
dernen Welt  gefegt  ist,  in  dem  Unvermögen  bar- 
4irend^  eine  eigenthömlieh*  Gestaltung^  aar  sich 
-su  erfassen— denn  man  lässtebenr  so  griechische 
'Kunst  aus  ägyptischer  hervorgehen,  u~<s,  £  — *- 
-kann  hier  nur  die  Bede  sein  diese  Ansicht  Cor 
rdie  Musik   in  widerlegen,,  wo»  der  Gegensatz 
heider  sich  noch  herber  ausgesprochen?  hat,,  alz. 
'Irgendwo- 

Es  ist  'bekannt,  das*  die  ersten  Anfänge  der 
Musik  im  Mittelalter  nur  Harmonie  waren*  d.  h»- 
ein  Hinzufügen  mehrerer  Stimmen  zu  einer  vor- 
hensobeildefer,  die  damals  meist  im  Tenor  lag, 
(daher  sefa'Nafne)*  Diese  vorherrschende  Stimme^ 
die  Melodie^  wurde  vom  Komponisten  als  eis 
Festes r  Selbständiges  .vorgefunden,  sie  lag  im 
-Volke  und  ging  aus  seinem  Innern  nicht  her- 
vor. Alle  Untersuchungen  aber  über  die  Musik 
4er  Alten  haben  nichts  Gewisseres  ergeben*  als 
dass  sie  der  Harmonie  völlig  entbehrte  ;  die  Flöte 
das  einsig  begleitende  Instrument*  ein  Instrument* 
das  in  der  ersten  Periode  der  Musik  bis  auf' 
Gluck,  wenn  auch  vorhanden*  doch  völlig  un- 
tergeordnet blieb. 

Was  jedoch  in  diesem  eigentümlichen  Arv- 
fang der  Musik  des  Mittelalters  Tieferes  enthalt 
ten  ist,  die  Musik  ist  beim  Volke,  der  Korapo* 
nist  giebt  ihr  durch  die  Harmonie  nur  innere 
Notwendigkeit.  Er  befreit  sie  so  von  der  Par- 
tikuiarität  einer  einseinen  Stimme,  und  indem 
er  sie  in  andern  wiedertonen  lässt,  gewinnt  er 
ihr  Allgemeinheit. 

Die  Musik  aber  beim  Volke  ist  stumm,  nur 
einzelne  lang  verhaltene  Töne  vermögen  das 
innere. Gefühl  auszusprechen,  und  dieses  Geföhl 
ist  nur  die  Klage  über  die  Unkraft  in  der  Pro; 
duktien.    So  «finden  wir  diese  Musik  als  Choral» 


und  indem  sie  keine  Schöpfung  des  Einzelnen' 
ist,  mehr  ein  Naturelement,  so  nehmen  daran 
die  verschiedene»  Völker  jener  Zeit  einen*  gleich- 
massigeren  Antheil,  und  sind  in  diesem  Entkei- 
men der  Kunst  in  einer  Identität,,  wie  wir  sie 
in  spätem,  entwickelten*  Zeiten  nicht  wieder 
ünden*  noch  finden  können; 

Ein  weiterer  Fortgang,  und  wie  in  dieser 
dumpfen  T  klagenden  Musik  klar  genug  ausge- 
sprochen ist*  ein  notwendiger,  ist  der. zur  Indi- 
vidualität und  damit  zur  Produktion;  die  Künstler 
treten  in  der  Musik  'atrf,-  Keine  Kunst  hat  be- 
deutender ihre  Kunstler  gefodert  als  .die  Musik, 
und  keine  Künstler  sind  airgemeiner  aufgenom- 
men, >worden.  als  rben  die  Musiker» 

So  wie  aber  das  Mittelalter  das  Hervortreten 
4er  Subjektivität  ist,  so  ist  es  auch  das  Verbeu- 
gen gegen  die  Partikularitat,  die  anhebt,  wenn 
die  Subjektivität  nicht  getrogen  wird  vom  Allge- 
meinen: —  da»  beginnende  Verderben,  Wenn 
man  diese»  Vorbeugen  nicht  ab  ein  durchaus 
positives  fasst,  so  wird  man  es  aufgeben  müssen, 
diese  Zeit  su  begreifen,  die  bis  jetzt  keineswegs 
enthöllt  vor  uns  liegt*  Jener  kolossale  B*u  des 
Gotteshauses,  der  in  seinem  kühnen  Anflug  ge- 
brochene Thurm,  unten  die  hohen  Gewölbe,  ge-  x 
gen  die  der  Einzelne  verschwindet  und  in  seiner 
Nichtigkeit  dasteht  und  niedersinkt,  selbst  des 
lichtes  Klarheit  getrübt  durch  wunderbare  An- 
ordnung; im  Reiche  der  Gedanken,  seine  Freiheit 
gebunden  durch  den  Satz,  gelähmt  durch  eine 
äusserliche  Notwendigkeit  des  Beweises;  in  der 
Musik  eine  Masse  von  -Regeln,  ja  eine  Arithme- 
tik, aufgestellt  die  Zügellosigkeit  des  Künstlers 
von  vorn  herein  an  bändigen,  die  noch  gar  nicht 
vorbanden  war. 

Im  Kontrapunkt  ist  die  Freiheit  des  Künst- 
lers nur  eine  scheinbare;  es  sind  vielmehr  die 
einzelnen  Stimmen,  die  sich  geltend  machen,  der 
Komponist  fuhrt  si*  nur  durch  einen  erfundenen 
melodischen  Satz,  der  selbst  zum  Theil  einer 
Berechnung  unterliegt,  in  die  Schranken.  Abu 
weiss,  dass  Lnlly  zu  seiften  Chören  nur  diesen 
Satz  gab,,  die  weitere  Ausfuhrung  Schiern 
überlassend. 

Eine  Musik  bildet  sich  so,  in  desenBuu  das 
unterste  zu  obtrst .  gekehrt  werden  kam**  die 
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Musik  aber  bleibt,  und  ihr  Karakter  auch,  denn 
sie  entbehrt  dessen«  Diese  Musik  ist  notwen- 
dig Chor,  und  zwar  Kanon  und  Fuge. '  In  einem 
seltsamen  Widersprach  findet  rieh  4er  Künstler 
im  Mittelalter,  wenn  er  komponiren  soll,  wo  ihn 
das  Gewühl  seiner -Stimmen  nnd  der  Zwang,  den 
sie  ihm  auflegen,  verlassen*  Die  Freiheit,  die 
Ihm  hier  wird,  und  der  «r  nicht  gewachsen  ist3 
benutzt  er  lediglich  ins  Bunte,  Viele  sich  au 
ergehen,  und, ans  der  ernsten  Komposition  wird 
;die  mit  Zierrath,  TVillem,  Rouladen  überladene, 
wie  .wir  sie  tin  den  Arien  der  •damaligen  Zeit 
finden,  zum  Beweise,  dass  -der  Kontrapunkt  keine 
änsserliche  Fessel  Ist,  sondern  bedingt  wird 
.durch  2die  ;Unffchigkeit  des  Kunstlers  Jtur  Frei- 
heit selbst 

Fin  Af  hnU^hes  ..finden  wir  in  den  Beiwerken 
.gothischer  ^Baukunst,   wo  ihr   versagt  sind  Ate 
.gewaltigen  .Massen,  <wo  sie  sich  hergeben  muss, 
Details   ^nit     kleinlichen    Mitteln    Auszufüllen* 
Allein  .aus  ,dem  Gewühl  «dieser  Chöre  weht  ein 
vGeist  4ler  ^Kindlichkeit,  rd.  h.  «in  Versenktsein 
,  Jfes  .Eigenwillens,,  .der  uns  jetzt,  ,wa  die  Musik 
,der  Ausdruck -geworden  ist  .aller  Partikularitlit, 
der  Tnjnmelplatz  ;geworden  aller  X»eidensehaft- 
lichkeit,   unbewusgt  an   sich   zieht,    der  es  -zur 
Genüge. begreiflich  machen  wird,  wenn  wir  tie- 
fere .Gemuther :  hinausstreben  sehen  in  jene  alte 
Musik;  unbefriedigt  und  k&lt  gelassen,  in  .Zeiten 
zurückkehren  sehen  .die  unserm  Innersten  -ent- 
,  rückt;  ja  ein  Räthsel  geworden  sind,  wenn  wir 
sie  ^vergeblich  streben  sehen,    die  verklungenen 
Tone  (der  .alten  Meister  wieder   ins  Leben  .zu 
rufen« 

Hier  tritt  in  der  Geschichte  der  Musik  ein* 
Zeitpunkt  ein,  $n  den-  wir  gewohnt  sind  die  Re- 
volution derselben  zu  verlegen,  und  diese  Revo-4 
lution   geht   von  »einem   einzigen  Künstler  aus 
und  ist  mit  ihm  vollendet  . 

Die  Geschichte  .einer  ^Kirnst,  haben  wir-  ge- 
sehen, ist  im  Allgemeinen  ;dhre  Bildung  aus  einer 
trüben  Existenz  in  der  Allheit  sru  ihrer  bestimm-  - 
ten,   klaren  in* der  Individualität;  ja  man  kann  : 
sagen  die  wahrhafte  ;Geschiehte  der  Kunst  führe  > 
nur  bis  ..dahin,  wo  dfe  Kunst  Kraft  gewann  sichi- 
einen  Künstler,  der  ihr  Organ  werde,  zu  schaffen. 
Was   über   diese  Zefc  hinausgeht,   gehört-  der 


Wirklichkeit  der  Kunst  nich*  mfehr  an„se>'  wenig 
als  das  Verderben,  das  »  jede  einbricht,  ibi^  alt- 
gehört, oder  eine  netkwiendlge  FoJge  iWer*  £xi- 
stenz  wäre.  Soll  die  Gesehkta*  steh- audb' aef 
diese  Zeit  erstrecken,  so  hört  sie'  auf  Geschichte 
der  Kunst  zu  sein  und  wird  Geschickte  der 
Kunstler. 

In  der  Entwicklung  dtf  Mu*ik  aMd  tfi*  *u 
einer  Stufe  gelangt,  wo  iHe<Ihditfd«*tÄt  «war 
hervortritt,  aber  überwältigt,  oder  vielmehr  in 
ihrem  Fortgang:  gehemmt*  ftisArilntfok' die. Mittel 
selbit  Der  letzte  Schritt  ist  ztr  rilitt^  die  Bil- 
dung eines  KünsnWs^  gegen*  den  di»  Knast  kein 
fremdes,  aadersaSein  .habe,«  das  erst*  wie  in  der 
kontrap^nktisdsehen  Musik  zu  überwinden  wäre, 
-sondern,  die  allein  ans-ibmnbarvergeht^  ein,  reines 
Produkt  ssiner/  persdnbehea  Freiheit*  So  er- 
scheint Gluck  in  diesem  von  Regeln  nHer  Art 
strotzenden  Jahrhundert  mit  einer  Musik,  die 
reine  .neu»  Schöpfung  zu  nennen  ist^  nicht  eat- 
standen  ans  <dem  Alten,  nicht  mir  ihm  in  Kampf, 
.sondern  es  gradezu  ignoriread*  Daher  bat  er 
auch  den  Vorwurf  anf  sich  nehmen  müssen,  ihm 
ginge  xlie. Kenntnis»  jener  Regeln  ab,  «in  Vor* 
wurf,.  der  nur  als  Bemerkung  richtig,  ja- wahr 
ist,  unter  «der  Gestalt  Jes  Vorwurfr  gegen  den 
.arsten  Künstler,  jedoch  nur  Erstaunen'  erre- 
gen kann; 

D|e  Musik  bei  Gluck  muss  .eine  «die  ge- 
nannt  werden,  denn  das  Edle  überhaupt  erhält 
das  Einzelne  an  seiner  Eigentümlichkeit,  weiss 
-es  in  wirklicher  Existenz,  dasheisst  frei  von  Be- 
Sonderheit  und  .Zufälligkeit  zu  bewahren».  Allein 
das  Edle<  ist  nur  gegeben  mit  der  xeinen  Persön- 
lichkeit,  mit  dem  wahrhaften  Kiwsä er«    Wenn 
wir  in  der  ■  frühem»  Musik  bunderfie  von   Kom- 
ponisten fast  dieselbe  Musik  produziren  aeheu, 
wenn  •  eben  so  die  Werke  .der  neuesten  Zeit  in 
ihrem  Grundprinzip  identisch  geheissen  werden 
können,  so  könnte  es  auffallen,  wenn^^s  in  dem 
Gesagten  nidit^seioe  Erledigung  fände,  dass  die- 
ser Karakter   des  Edlen  in  der  Musik  nur  bei 
,Glu  ck>  gefunden:  wird  und  mit  •  ihm  verschwindet. 
In   der  Reiher  der.  Komponisten  vor  und  nach 
GlucJc  gtebt  <es  keinen,  den  man  mit  ihm  dürfte 
zusammensieUett  wollen  juKeser  Wendepunkt  der 
Musik,  in  dem  sie  ihrem  Begriff  nach  ganz  enfc» 
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haken  ist,  so  wie  die  erscheinende  Kunst 
mit  dem  Edlen  überhaupt  sieh  immer  vollendet, 
ganz  in  Gluck,  und  kann  seinem  Wesen  nach 
nur  in  die  Persönlichkeit,  nie  in  Indivi- 
duen gelegt  sein» 

Gluck  ist  der  erste  Künstler,  der  Musik 
frei  aus  sich  schafft.  Das  Schaffen  nun,  wenn 
es.  nicht  durchaus  Hohl  und  inhaltslos  ist,  fängt 
an  von  dem  Gefühl  des-  Mangel»,  de*  Schmer* 
zes  an 

„Freundlos  war  der  grosse  Weltenmeister, 
Fühlte  Mangel,  darum  erschuf  er  Geister/* 

Die  Ouvertüre  ist  bei  Gluck  die  Trägerin 
dieses  Schinerzes  geworden,  durch  sie  wird  of- 
fenbar, das»  seine  Werke  seine  Schöpfungen 
sind.  Oder  kann  man  die  Einleitung  zur  Ipbi- 
genia  in  Tauris,  (um  nur  diese  hier  zu  nennen) 
etwa  anders  begreifen?  Wenn  sie  denn  durchaas 
das  schöne  Wetter  vor  dem  Sturm  (eine  Ansicht 
die  übrigens  eine  neuere  Komposition  eingegeben 
su  haben  scheint)  darstellen  soll,  was  weiss  man 
zur  Entschuldigung  dieses  sonderbaren  Pauken- 
schlages herbeizubringen,  der  das  ganze  Gemälde 
der  Natiirlid|keit,  in  dem  man  sich  noch  eine 
Weile,  hätte  ergötzen  mögen,  se  plötzlich  und 
barbarisch  zertrümmert  t 

Für  eine  Tiefe  von  Gluck  muss  man  e» 
erkennen,  wenn  er  hierzu  die  Instrumentalmusik 
erwählt.  Er  hat  Cur  Instrumente  nichts  weiter 
geschrieben  I  Seine  Ouvertüren  sind  an  und  für 
sich  nichts,  den  meisten  fehlt  sogar  der  Scfaluss, 
und  nicht  weil  sie  in  die  Oper  einleiten,  sondern 
weil  sie  Gluck  mehr  oder  minder  klar  alle 
plötzlich  abbricht,  ohne  ihnen  darum  das  Beste* 
hen  eines  Ganzen  zu  geben,  das  sie  bei  ihm 
schon  ala  Instrumentalstück  nicht  erlangen 
können. 

Die  frühere  Musik  hatte  keine  Ouvertüre, 
oder  nur  eine  äusserlich  angehängte,  und  über 
diese  konnten  Rousseau  und  andere  Kritiker 
dann  beratbeu,  ob  sie  das  Folgende  zu  skizziren 
habe  —  bei  Operntexten  überhaupt  eine  völlig 
überflüssige  Mühe  —  oder  ob  sie  etwa  nur  die 
Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  zu  erwecken  habe, 
gleichsam  ein  Gebet  des  Stillschweigens  sei,  für  * 
welches  letztere  sich  namentlich  Rousseau  im 
Diktionnaire  erklärt. 


Die  frühere  Musik  konnte  ihrem  Wesen 
nach  keine  Ouvertüre  haben,  denn»  aus  der  Seele 
des  Komponisten  ging  sie  nicht  hervor«  Sonst 
finden  sich  bei  Händel,  der  für  einen  grossen 
Theil  jener  neuern  Periode  schon  angehört, 
Sporen  dieser  Ouvertüre,  d.  h.  des  Anfangs,  des. 
Schaffens  der  Musik*  Die  Einleitung  zum  Mes- 
sias freilich  ist  ein  hors.  d'oeuvre  zum  Ganzen, 
aber  in  der  Begleitung  des  ersten  Rezitativs: 
„Tröstet  u«  s,  w»"  sind  unverkennbare  Spuren 
jenes  Schmerzes,  den  wir  eben  nicht  genauer 
kaiakterisiren,  in  den  Gluck  sehen  Ouvertüren 
jedoch  nachempfinden  können» 

In  den  Ouvertüren  unserer  neuesten  Musik- 
stücke ist  diese  Bedeutung  seltsam  verkehrt 
worden;  nicht  allein,  dass  einzelne  von  diesen 
Werken  in  der  That  nur  als  Anhang  zu  fertigen 
Ouvertüren  erscheinen,  sprechen  sie  alle  fest  und 
bestimmt  nur  den  unabänderlichen  Willen  aus, 
zu  komponiren»  ein  Wille,  der  se  wie  er  dasteht, 
Eigenwille  genannt  werden  muss* 

In  dieser  allgemeinen  Darlegung  des  Wesens 
der  Gluck  sehen  Musik  erledigen  sich  Fragen, 
in  wie  fern  diese  Musik  identisch  sei  mit  ihrem 
Inhalt,   in  wie  fern    überhaupt    die  Musik    die 
Worte  zu  kommentiren  habe,  was  man  eben  für 
diese  Musik  vindizirt  hat,  von  zieh  selbst.   Jetzt, 
wo  man    sagen   kann,   die  Musik  bedürfe  des 
Textes  gar  nicht  mehr,  da  sie  es  versteht  auch 
ohne  ihn  fertig  zu  werden,  sind  gerade  Unter- 
suchungen  über    das  Wesen    des   Operntextes, 
Mittel  ihn  zu  verbessern,  an  der  Tagesordnung. 
Das  Beste  was  hierüber  vielleicht  gesagt  werden 
kann,  finde  ich  in  einem  Aufsatze  meines  Freundes 
Droysen,  in  dieser  Zeitung.*)  Aber  nur  das  Eine 
mag  hier  erinnert  werden:  diese  Untersuchungen  ge- 
hen von  der  Voraussetzung  aus,  die  Musik  trete  zur 
Dichtung  um  sie  anschaulicher  oder  dergleichen  zu 
machen,  und  diese  Voraussetzung  ist  nicht  gegrün- 
det. Die  Musik  ist  nicht  nur  Mittel  für  ein  Anderes, 
sei  dieses  Andre,  was  es  wolle.    Unsere  herren- 
lose Musik  kann  es  freilich  leicht  werden,  aber 
man   kann   diese   Ansicht  nicht   zum  Maasstab  - 
eines  musikalischen  Kunstwerkes,  und  vor  allem 
nicht  der  Glucksdien  erheben  wollen. 

Nur  wenig  bleibt  mir  über   den    weitern 
f)  Ho.  3.  und  4.  dieses  Jahrgang* 
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Verlauf  de*  Geschieht*  der  Musik  beiittbiingei» 
übrig.  Die  Geschichte  der  Kunst  schliesst  sich 
mit  Gluck  und  die  der  Künstler  bebt  an,  die 
wie  alles  Partikulare  in  eine  unendliche  Vielheit 
sidi  verliert,  die  da?  nur  gemeinsam*  hat,  parti- 
kular und  besonders  zu  sein.  Man  hat  sich  über 
die  Werke  der  neueren  Meister  nicht  au  tauschen, 
einer  äussern  Anschauung  allein  gilt  ihre  Man- 
anchfalti'gkeft  für  Allheit,  Wenn  wir  von  der 
einen  Seite  die  Musik  nur  gegründet  sehen,  in 
dem  Wunsche  komponirt  zu  haben  —  die  vol- 
lendete künstlerische  Eitelkeit,  wie  sie  fast  bei 
allen  unsera  Konzert -Komponisten  angeschaut 
werden  kann:  so  hat  sie  sich  von  der  andern 
Seite  hergeben  müssen,  die  Einfälle  einer  oft 
launischen,  wenn  auch1  genialischen  Ichheit 
gleichsam  sv  perpetuaBsiren* 

Unter  solchen  Umständen  sehen  wir  beson- 
ders die  Instrumentalmusik  der  Schauplatz  wer- 
den- dieses  Ungeheuern  Verderbens,  denn  Ver- 
derben muss  man  nennen,  Wo*  das  Unselbständige, 
Nichtige'  nicht  aHeia  fixitf,  sondern  sogar  ge- 
schaffen wiri  Bei  allen1  ihren  Instrumentalstucken 
hat  jene  alte  Zeit  keine  Instrumentalmusik,  kein« 
Musik,  die  dem  Karakter  derselben  im  Allge- 
meinen, noch  dem  der  einzelnen  Instrumente 
entsprochen  hätte;  Bei  Gluck  sehen  wir  sie 
den  Platz  einnehmen,  der  ihr  in  der  Gesammtidee 
der  Musik  zukömmt,  keine  blosse  Unterstützung, 
noch  Wiederholung'  des  Gesanges,  aber  auch 
kein  Zeifallensein  mit  demselben*  Sie  wird  eigen- 
tümliche Begleitung  und  ist  nothwendige  Post-- 
entwicklung  der  Ouvertüre,  isf^  Wie  es  an  einem 
andern  Ort  gezeigt  Werden  soll,  die  wahre  Auf- 
lösung des  Gegensatzes  zwischen  dem  Inhalt  an 
sich  und  dem  ihn  hervorrufenden  Künstler»- 

Zu  ihrer  Hohe,  zur  Alleinherrschaft  gelangt 
die  Instrumentalmusik  in  unsera  Zeiten;  nicht 
aus  dem  Gesang,  bildet  sie  sich,  wie  in  der  alten* 
Musik,  nicht  mit  dem  Gesang  zugleich,  wie  bei' 
Gluck,  sondern  vor  ihm.;  und  damit  die«  klarer 
werde,  in  dem  letzten  Produkt  jenes  kühnen: 
Meisters  ruft  sie  de»  Gesang  herbei-,  um  über 
ihn  zu  triumphiren; 

Diesen  allgemeinen  Gang  der  Instrumental- 
musik finden  wir  auch  in-  ihr  seihst  wiederholt» 
Die  Blasinstrumente,  jene«  subjektive  Element 


unter  den  Jastrunientenv  eintf  ihrem  Wesen  nach 
in  der  alten  Musik  nicht  gekannt;  bei  Gluck 
treten  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Subjekti- 
vität überhaupt  bei  ihm,  al*  einzelne,  lang  ge- 
haltene Tone  hervor;  bei  Mozart  stehen  sie 
gleichsam  den  Streichinstrumenten  gegenüber, 
beide  fast  gleich  an  Werth  (worüber  besonders 
seine  Symphonien  die  Belege  geben).  In  unserer 
neuesten  Zeit  sind  sie  die  Stinunfuhrer  geworden, 
die  andern  Inatrumente  fast  nur  zu  ihrer  Be- 
gleitung, so  das»  wenn  oft  diesen  noch  ein  he« 
deutenderes  Feld  eingeräumt  za  werden  scheint, 
man  sich  beim  Anhören  der  dahin  gehörigen 
Werke,  der  Meinung  nicht  entschlagen  kann, 
alfr  geschehe  dies  gewissennassen  nur,  das  Be- 
dürfnis* nach  jenen  zu  erwecken  und  ihren 
Eintritt  willkommner  zu  machen*  — 

Ich  glaube  dies  wären  im  Allgemeinen-  die 
Ansichten  über  die  Entwicklung  der  Musik,  die 
sieh  nicht  zu  scheue»  haben  werden.,  den  ein- 
zelnen Werken*  durch  welche  diese  Entwicklung; 
sich  durchgewunden,  unter  die  Augen  zu  treten* 
Die  theoretischen  Ansichten1,  die  man  hkt  und 
wieder  über  einzelne  Theile  der  Geschichte  ge- 
hegt hat,  sind  grösstentheHs  von  den  Erscheinun- 
gen desavouirt  worden,  eben*  weil  sie  sich  ge- 
trennt von  ihnen  gebildet  hatten.  Das  hier  Dar- 
gelegte trifft  diese*  Vorwurf  wohl  nicht,  wenn 
auch  die  Form  des  Aufsatzes,  die*  der  Bestäti- 
gung ihres  Inhalt»  durch  das  Vorhandene  ent- 
behrt, ihn  fast  auf  sich  zu  laden-  scheint  —  eine 
Form  übrigem,  die  durch  die  Umstände  bedingt 
ist  unter  denen  der  Aufsatz  erscheint,  und  die 
er  durch  weitere  Ausführungen*  nach-  und  nach 

verlieren  wird* 

Ludwig  Mo* er. 


3*  Beurtheiltingen. 
Fuge  in  Dy  für  2  Violinen,  2  Violen  und 
ViolonzelL  Komponirt  von  Ludwig  van 
Beethoven,  am  28.  November  1827*  Wien 
.   bei  Tobias  BasEnger, 


In  dies**  Komposition  ist  der  geniale  Schwing 
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des  ati«rkanqten,<3enie8  nn«erir€rtiäb«n*n'Mei»t€»Tt 
nicht. zu  verkennen,  welcher,  darin  rtficht  nur  einen' 
ganz  eigentümlichen  Effekt  Wiener  fünf  Instra- 
mente herrorbraehte,  .sonfcrn  ,aueh  eine  Laune 
äusserte,  deren  Nachahmung  einem  gewöhnlichen1 
Talent  unmöglich  ist.  Wenn  wir  die  einzelnen* 
Theile  .durchgehen,  .finden  wir,  dass  der  Kompo- 
nist das  Thema  fieser  Fuge  nicht  nnr  durch  diese 
fünf  Stimmen  regelrecht  durchführte,  sondern 
auch  darin  einen  sehr  guten  Kontrapunkt  und 
die  Engfuhrung  an  ihrem  rechten  Orte  .an- 
brachte. Weil  aber  dergleichen»  Kompositionen- 
länger  ausgedehnt,  und  darin  besondere  Kunst- 
stücke der  Tonsetzkunst  noch  angebracht  werden, 
welche  der  Komponist  nicht-  für  gut  befand,  hier* 
her  zu  stellen,  so  sehen  wir  deutlich,  dass  es 
nicht  seine  Absicht  war,  für  .diese  Instrumente 
eine  komplette  Instrumentalfuge  zu  schreiben, 
welches  bei  dem  dazu  gewählten  Thema  theü- 
Weise  wegen  der  darin  enthaltenen  Spränge  auch 
nicht  einmal  gut  angewendet  gewesen  wäre. 

Der  vierhändige  Klavierausxag  davon,  ip 
welchem'  die-  Stimmen  fast  ganz  unverändert 
wiedergegeben  sind,  ist  sehr  gut,  und  der  zwei* 
händige,  worin  die  Stimmen,  wegen  Schwierig- 
keit in  der  Ausübung,  .mitunter  e;was  geändert 
werden  mussten,  auch  ganz  vortrefflich.  ,Es 
dürften  daher  dem  Klavierspieler,  welcher  für 
dergleichen  Tondichtungen  wahrhaften  Sinn. hat, 
diese  beiden  Klarierauszuge,  welche  .bei  demsel* 
ben  Verleger  erschienen  sind  und  von  dem 
Komponisten. selbst  bearbeitet  wurden  *  zur  Aus* 
Übung  anempfohlen  werden.  Demjenigen  .aber 
würde  die  Partitur  eher  zu  empfehlen  sein,  ,weK 
ober  beabsichtigt ,  soitfohl  des  Kontrapunkts  als 
auch  des  Fugensatses-  woge»)  aus  den  hier  in 
dieser  Tondichtung?  zusammengestellten  Sätzen 
Nutzen  zu  ziehen,  fini  der  Ausübung  der  Bo- 
'  geninstrumente  dieser  Komposition  würde  wohl 
auch  ein  langsames  .Zeltraaas,  damit  die1  Satze, 
welche  darin  enthalten  aindj  deutlich  vernom- 
men werden  können ,  mit  Jtocfak  empfohlen*  .wer- 
den dürfen. 

XL rl. 


tGrosse  Ouvertüre  zu  König  Stephan.  tJe- 
.  schrieben  zur  Eröffnung  des  Theaters 
,in  Pesth,  von  Ludwig  van  JBeetr- 
.hoven.  H7tes  Werk.  Partitur;  JDas- 
selbe  in  Orche^tersUminen«  Wien  Jtai 
Jlaalinger. 

Bei  der  Ankündigung  -eines  neuen  Werkes 
rvon  Beethoven  ist  man  jetzt,  nach  der  Riesen- 
symphonie mit  Chor,  nach  dem  Wundergewelle 
: seiner  letzten  Quatuprs,  jjeneigt  nichts  .anderes, 
.als  Unerhörtes  zu  erwarten:  neu  erschlossene 
Mysterien  —  ein  tieferes  Versenken  in  jepe 
.Luftklänge,  die  Beethovens  Einsamkeit  „durejv* 
.wehten,  wie  Ceylons*)  Aetherhohen  . —  „einefi 
reichern,  freier  geschwungenen  JReigen  der.Stinv 
•men;  wenigstens  will  man,  wie  ,in  ,der  .Ony^r- 
,türe  Op.  124.,**)  die  Erscheinungen  ,vorüberge-> 
fuhrt  sehen,  die  hinter  dem  yorhang  des  .neuen 
Theaters  harren  mögen. 

Diese  Erwartung  muss  sich  ,nun  .bei  dem 
i neuen  Werke  getäuscht  finden,  .das  uns  «erinnern 
mag,  wie  weit  Beethoven  entfernt  war,  sein  eige- 
nes Wesen  in   eine  stereotype  Manier  .ausarten 
.zu  lassen,  wie  fremd  es  ihm  war,  seine  Aufgabe, 
«.die  Grundidee    eines  Werkes  etwa  durch  Jiohe 
Beden,    durch  gesteigerte  Kunst  ,oder  jjebaufte 
Mittel  hinaufzuschrauben.     In   der  vorliegenden 
Ouvertüre  spricht  sich  der  Jieblich  naive,  heitere, 
gemüthvoll    bewegte    und    kräftig   .aufwallende- 
Karakter  des  ungarschen  Volkes  aus;  dies  und 
nicht  mehr  sollte  gegeben  .werden  —  und  wurde 
in  reiner,  ungeschminkter  ,und  ungesuchter  Ein- 
falt ausgesprochen.    Nach  einfachen  Rufen  singt 
.erst  die  Flöte,  dann  die  Klarinette  .mit  zutreten* 
dem  Hörn  und  Oboe  ihr  Nationaliiedchen ;  ein» 
höchst  einfache  Fortspinnung  fuhrt  zum  Thenm 
,<}es  Presto  (Es-dur) 
,^i  ■  i  ■   «,»■■ 

••)  Bekanntlich  vernimmt  man  über  den  Höhen  dieser 
Insel  hei  tiefer  "Windstille  zuweilen  Klänge ,  die  sich 
in-  der  Luft  zu  erzeugen  scheinen,  bald  wie  der  Klage» 
gesaag  flron  Jungfrauen  und  Jünglingen,  bald  wie  an- 
schwellende, .erdröhnende  und  zitternd  dahinster- 
bende Harmonien  einer  fernen  Orgel,  bis  ein  leis'  we- 
hendes Lüftehenr'aflet  entfuhrt. 

*^r  Der  Zeitung  dritter  Jahrgang  No.  1«  und  10«,  Seite  %' 
und  73. 
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«las  luftig  und  frisch  von  BläsernT  iiitonirt,'  mit- 
einem  einfachen'  Horrigesang-  von  ihnen,  auf  die' 
Saiteninstrumente"  übergeführt  .und-  vom  Tutti 
Wiederholt  wird.  Noch  jovialer,  fast  leichtfertig 
läuft  der.  -Seitensatz'  durch'  die'  verschiedenen 
Instrumentenchöre,  steigert  und-  senkt*  sich'  leicht 
.Und  arimuthigV  und'  fuhrt-  statt-  aller,  sonst  bei 
Beethoven'  so'  überreichen  Dürchfahrung  das  ein-* 
leitende4  Andante  zurück,,  worauf' Alles  sich'  ein-- 
lach  wiederholt  und'  sofort»  zum*  frohen'  Schlosse' 
drangt 

Kunstlosigkeit  des;  kunstgeütiten  Meisten:* 

41    ff    e«    r*   i    c*    h    t    e. 

Mosers-  elfte  AbendimterKaltung*  am* 
20*  Felirüarv 
Weön  Ref.  sich*  der  Klagen'  erinnert,  mit' 
-denen-  die  ersten  Jahrgänge*  dieser  Zeitung  ange- 
füllt werden'  mussten:*  dass-  man'  im  Lauf  einiger 
Jahre v  >n  maaslos-  gehäuften  Konzerten'  kaum 
eine-  vollständige  Symphonie-  in  Berlin  iu-  hören< 
bekomme:  wenn  die  Mahnungen' arar  Verbesse- 
rung" des«  Kbnaertwesens-1  so  oft  überhört,-  ja  ge-- 
missdeutet  wurden:-  so  inuss  die;  entschiedene,, 
die  Erwartung  der  Meisten  überbietende  Verbes- 
serung dieses  Knnstsweiges  ihm-  und  allen  theil- 
nehmenden  Kunstfreunden  um  so  mehr  Freude 

£  währen  und  seine  Ueberzeugung.  verstärken,- 
ss  das  hiesige  Publikum:  Empfänglichkeit  ge-- 
nug  für  das  Beste  und  Edelste-  in-  rieh'  trägt,, 
wenn  nur  die  Künstler  nicht  säumen*,  sie4  zu  er- 
wecken und  zu  'hegen.  Während  die  gehaltlosem* 
Konzert- Veranstaltungen  fast  ganz  verschwunden,, 
oder  theilnahmlqs  vorübergegangen  sind;  hat  sich- 
die  Mösersche  edelsinnige  Unternehmung,  be- 
ginnend unter  dem  misslichen  Vortritt  einer' 
äusserlich  ähnlieben  von  einem  berühmten  Vir- 
tuosen, anfangs  spärlich  vom  Publikum  unter- 
stützt, so  siegreich  erhoben,  dass  in  der  elften 
Versammlung  der  geräumige  Saal  kaum  die 
Menge  der  Zuhörer  fasste  und  es  thnnlich  ge- 
worden ist,  nach  zwölf  Unterhaltungen  einen 
«weiten  Cyklus  von  sechs  Abenden  an* 
sukündigen,  deren  erster  uns 

die  Ouvertüre  zu  Oberen?  von  Weber, 
das  sinnig-liebliche  Septuor  von  Beetho- 
ven, und 


dessen  unlängst  mife  Enthusiasmus  aufgenom- 
mene B-dur^S-ymphoriLe 

bringen  wird.« 

Wenn1  schon'  in-  den  bisheTijren^VenManmlun-- 
igen  alles  erblickt-wurde,  waö  sich  zu^lem Kreise 
.gebildeter  Kunstfreunde'  rechnen  darf,*  so?  wird 
•  sich  der  Fortsetzung»  noch;  mancher  anschüessejl, 
der  diese' Neigung;  und  Bildung  in  sich  erhalten 
.und  erhöhen*  und  durch*  seinen  Beitritt-  das  edel- 
ste und  würdigste  Unternehmen*  im  Kreise'  des 
hiesigen  tonkünstlerischen-  Lebens-  anerkennen 
und'  fördern  will.  —  *  Wenn*  endliche  auch  in-  der 
heutigen  Versammlung,  ungeachtet  der-  guten 
Wirkung-  einer  Ouvertüre'  zu  Gotz>  von*  Berli- 
cbingen  von  K.»  WV  Henning  und*  des-  meister- 
haften  Spiels  der  Herren  Mo  s  e r,.  L  ens  s  u.  s«  w. 
in'  Mozarts-  C-dur- Quintett  der  allgemeinste'  An- 
theil  der  Zuhörer  sich  der*  Beethovens che n 
Sinforiia  eroica  zuwendete  und*  jeden'  ihrer 
Sätze  mit  enthusiastischem*  Beifall'  begleitete',  so- 
wird-  es  immer-  sichtlicher,,  dass-  vornehmlich  die 
Herrlichkeit  dieser  Meisterwerke,  die'  man  so 
lange  vorenthalten,  das  Interesse  des  Publikums 
erweckt  und1  steigert.« 

ML* 

6+    A<    !   t    e*    r'    1    e*    i; 

J&wiederungt  auf  die  nachträglichen'  Be- 
merkungen des  Herrn4  N.-  m  meiner 
Abhandlung;  über  Spohrs  Berggeist 

(In  No.  5  -*  6i  ,•  Jahrg.  1 828  dieser  Zeitung.)' 
Meine'  ausführliche*  BetirtHeilung  der  eben- 
genannten Spohrschen  Oper  Hai?  Widerspruch 
erweckt»  Ich'  hatte  in  derselben1  die  Ansicht, 
welche  in'  einem  früheren  Aufsätze  eines  unge- 
nannten' Verfassers  in  diesen'  Blättern*  ausge- 
sprochen worden  war,,  berührt.  Dieser  Unge- 
nannte, welchem  es  darauf  anzukommen  scheint 
Recht  su  haben,:  vertheidigt  sie",  indem  er  be- 
hatiDtet,  dass  sich-  in  meiner  Bettrtheilimg  „doch 
auch  zuweilen  manches  nicht  genug Be&nÜH 
dete  und*  Mangelhafte  finden  möchte,"  welcHes 
er  als  Folge-  einer  „gewissen  Eilfertigkeit4'  er- 
klären will,  die  er,  nicht  ganz  redlich  zu  Werke 
gehend,,  vor  allem  Beweise  voraussetzt.-  Zwar 
entschuldigt  er  mich-  auch  wieder  sehr  menschen- 
freundlich, indem  er  diese  Eilfertigkeit  von  den 
vielfachen  Geschäften  ableitet,  mit  welchen  ich 
überhäuft  sein1  möge;  allein  ich  kann-  einer  Ent- 
schuldigung solcher  Art,,  die*  überdies:  nur  auf 
einer  Kenntnis«  meiner  persönlichen  Verbal  nisse 
begründet  sein  könnte,  nicht  mehr  Werth  als 
einer  sogenannten  Persönlichkeit  beilegen,  welche 
an  und  für  sich  diesen  Blättern»  fremd  sein*  sollte, 
und  gestehe  übrigens,;  dass  mir  der'  obige-  Vor« 
Wurf-  äusserst  überraschend^  war,  day  ausser  der 
detaiUirteti  Behandlung  des  Gegenstandes  in  mei- 
ner Bedrtheilung,  euch  noch  der  Umstand,  dass 
ich  ein  ganz  es  Jahr  nach'  dem1  ersten-  Erschei- 
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neu  der  Spohrschen  Oper  auf  unserer  Bühne, 
mein  Urtheil  abgebe  —  was  selbst  mein  Gegner 
anfuhrt,  —  den  Vorwarf  der  Eilfertigkeit  von 
mir  abzuwenden  scheint 

Um  jedoeh  diesen  Vorwurf,  welchen  feh. 
durch  keine  meiner  bisherigen  litterarischen  Ar- 
beiten verdient  zu  haben  glaube,  noch  gründlicher 
zurückzuweisen,  muss  ich  die  Gegenstände  des 
Angriffs  des  Herrn  N.  in  wesentliche  und  unwe- 
sentliche eintheilen,  welche  Unterscheidung  mein 
Gegner  feit  vermieden  hat 

Zu  dem  Wesentlichen  gehört  meine  dort 
aufgestellte  Ansieht  von  den  Zauberopern  und 
über  Dörings  Text  zum  Berggeiste.  Dass  be- 
sonders die  romantische  Zauberoper  (ich 
sage  nicht  romantische  Oper,  weil  ich  nicht 
Art  und  Gattung  verwechsle) ,  mit  dem  äussern 
Prunke  der  Dekorationen  begleitet  sei,  habe  ich 
anerkannt,  und  Seite  312  meiner  Beurtheilnng 
bemerkt,  dass  es  ein  Zuviel  gebe,  welches  sieh 
aber  im  Allgemeinen  nicht  bestimmen  lasse; 
ich  hätte  dabei  die  nun  oft  gehörte  Litanei  über 
den  Verfall  der  dramatischen  Kunst  durch  das 
Dekorationsunwesen,  die  man  in  dem  genannten 
Aufsatze  des  Herrn  N.  liest,  leicht  auch  nach- 
sprechen können.  Nun  tadle  ich  die  Art  der 
Anwendung  der  Geister  in  dem  Döringschen 
Texte  des  Berggeistes,  vermöge  deren  Geister, 
welche  doch  in  menschlicher  Gestalt  auftreten 
müssen,  behandelt  werden,  als  hätten  sie  über- 
haupt keine  Gestalt,  als  wären  sie  Geister  in  dem 
gemeinen  Sinne.  Und  hierauf  bezieht  sich  auch 
mein  Tadel,  dass  dieser  Berggeist  von  den  Men- 
schen weniger  weiss,  als  sein  Diener;  denn  wäre 
dieser  Berggeist  der  ächte,  <L  i.  der  bekannte 
Rübezahl,  der  in  menschlicher  Verkleidung  durch 
das  Gebirge  wandelt,  so  könnte  ihm  auch  das 
Thun  und  Treiben  der  Menschen  nicht  unbekannt 
sein.  Ich  bemerkte  ferner,  der  Verfasser  jenes 
Aufsatzes  habe  Recht  darin,  dass  eine  solche 
Behandlung  sich  bei  dem  Zuschauer  und  Zuhörer 
keinen  Glauben  verschaffe;  nur  dass  daraus  kein 
allgemeiner  Schluss  gegen  die  Anwendung 
der  Geisterwelt  in  der  Oper  gezogen  werden 
dürfe.  Aber  wo  sage  ich  denn,  dass  der  Ver- 
fasser (Herr  N-)  diesen  Schluss  gezogen  habe, 
wie  er  mir  Schuld  geben  will.  Ich  sage  nur, 
dass  man  die  wahre  Bemerkung  des  Herrn  N. 
nicht  zu  einer  allgemeinen  Ansicht  gegen  die 
Geisterwelt  ausdehnen  dürfe,  ?u  welcher  falschen 
Folgerung  man  leicht  durch  die  Erfahrung  be- 
wogen werden  könnte,  dass  mit  dem  Stoffe  der 
jetzt  so  häufig  erscheinenden  Geisteropern  fast 
immer  Dekorationenprunk  verbunden  ist,  — 
wiewohl  darum  die  Zauberoper  nicht  schon  we- 
sentlich Prunkoper  ist  lieber  jenes  Zuviel 
in  Dekorationen  und  über  diese  feisehe  Anwen- 
dung der  Geister  wären  wir  ja  also  einig,  und 
ich  Könnte  replizirend  sagen,  Herr  N.  habe  meine 
Beurtheilung  nur  eilfertig  oder  .mit  Befangenheit 
gelesen.    Ja  ich  kann  selbst  die  Ansicht  ohne 


Widerspruch  unterschreiben,  dass  unter  den  ge- 
genwärtigen Verhältnissen,  und  als  Ge- 
gensatz gegen  die  nur  zu  häufig  mit  Dekoratio- 
nenprunk verbundenen  Opern,  welche  den  Sinn 
der  Zuhörer  von  dem  Wesentlichen  der  Kunst 
ablenken,  es  rathsam  wäre  die  Stoffe  der  Oper 
unmittelbar  aus  der   Menschenwelt  zu  ent- 
lehnen,   oder    bestimmter  ausgedrückt,    solche 
Stoffe  für  die  Oper  zu  behandeln,  in  welchen 
mehr  das  Menschliche  ohne  äussern  fremdartigen 
oder  überladenen  Beisatz  darzustellen  ist    Dass 
aber  der  Stoff  des  Berggeistes  in  seiner  Urgestalt 
~—  ich  meine  die  Sage  vom  Rübezahl  sich  nicht 
dramatisch    für  die  Oper  bearbeiten   lasse   — 
dies   möchte  schwerlich   dargethan  werden  kön- 
nen, und  dies  hat  auch  Herr  N.  nicht  dargethaa. 
Ich  rechne  nnn  ferner  den  geringen  Erfolg 
jener  Oper  nicht  blos  dem  Dichter  an;  die  an- 
dere Hälfte  der  Schuld  schreibe  ich  dem  Kom- 
ponisten zu«    Hier  sind  wir  beide  verschiede- 
ner Meinung/  Unterzeichneter  hegt  grosse  Ach- 
tung gegen  L*.  Sphor,   und  hat  dies  mehrmals 
öffentlich  ausgesprochen  (z.  B.  in  seinem  Aufsatz 
über  Jessonda  in  der  Zeitung  für  die  elegante 
Welt  No.  33.  5.  Jahrg.   1824*   und    in  mehrern 
Berichten  im  Morgtnblatte)?  er  steht  ferper  per- 
sönlich in  einem   freundlichen   Verhältnisse  mit 
diesem  Meister,  —  was   er  nur  darum  anfährt, 
weil  Herr  N.  fast  zu  glauben  scheint,  als  wolle 
«r   das  Verdienst    des    geachteten  Komponisten 
beeinträchtigen-;  —  aber  dies  alles  hinderte  Vor 
terzeichneten  nicht,  seiner  innern  Ueberzeugung 
getreu,  zu  behaupten,  dass  die  ManaichfaltjgiceU 
welche  jener  Text  fodert,  und  die  schnelle  Ab- 
wechselung der  Scenen  in  demselben,  der  lyrisch 
verweilenden  und  elegisch  monotonen  Weise  des 
Komponisten  widerstrebe,  so  wie  überhaupt  das 
dramatisch    Wirksam«   dessen    eigentüm- 
liche  Sphäre   nicht   zu   sein   scheint.     Dagegen 
darf  sein  Faust   kaum  angeführt   werden,    da 
dieser    zwar    einzelne    dramatisch   wirksame 
Scenen  hat,  (z.  B.  die  Ballscene)  aber  im  Gan- 
zen doch  nicht  vollkommen  dramatisch  ist,  und 
J'ene  Monotonie  auch   nicht   völlig  überwunden 
tat.    Die  Behandlung  der  Geisterwelt    aber  in 
dem    Berggeist   insbesondere   anlangend   — 
was  mein  eilfertig  lesender  Gegner  niest  genug 
von  dem  eben  Gesagten  unterschieden  hat  *—  so 
behauptete  ich,  dass  hier  diese  Geisterwelt  nicht 
tief  karakteristiseh  anfgefasst  sei.    Der  Kompo- 
nist,   sagte   ich,    hätte    sich    sollen   in    diese 
Fabel  hineinversetzen,  die  uns  den  Men- 
schen  in   der    Umgebung   seltsamer    Bildungen 
(der  Gebirgswelt)  darstellt,  welche  den  Sinn  be- 
thören und  verlocken;  —    und  was  ich  hiermit 
gesagt,    das    hat    die    Redaktion    dieser    Blät- 
ter, nochmals  auf  diesen  Gegenstand  zurückkom- 
mend (ßfo.  52.,  Jahrgang  1827),  yollkoiwnen  be- 
stätigt   und    noch   kräftiger,    als   ich,    ausge- 
sprochen. 

(Schluss  folgt) 
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3.   Beurtheilungen. 
?Die  bezauberte  JRose,  Oper  in  drei  Abthei~ 
langen  von  E*  Gehe;  in  Musik  gesetzt 
von  Joseph  Wolfram* 

(Fortsetzung  aus  Nro.  7.) 

\VV  ir  kommen  jetzt  -endlich  zu  dem  rein  musi- 
kalischen Jheil  des  Werke«.  Dieser  lässt  sich 
( unter  .zwei  Hauptgesichtspunkten  betrachten; 
;nämlich  .einmal  fragen  wir:  Was  hat  der  Mu- 
siker .absolut  als  solcher  geleistet?  und  das. 
•aodremal:  .Was  hat  er  in  Beziehung  auf  die 
Verständnis*  .des  Gedichts  und  die  Erhebung 
^desselben  .in , eine  andre  Sphäre  gethan?  Je  all- 
gemeiner wir  die  erste  Frage  abhandeln  müssen, 
um  so  spezielle*  müssen  wir  bei  der  zweiten 
▼erfahren.  Die  Schönheit  an  sich  ist  nämlich 
eben  so  gut  unerweisbar  als  undefinirt,  und  wird 
dies  stets  bleiben.  Dies  beruht  auf  der  Art  wie 
sie  anfgefasst  wird,  indem  sie  uns  immer  doppelt, 
nämlich  als  Wahrheit,  und  als  ^Sinnenreiz  zu- 
gleich,erscheint;  der  erste  Faktor,  die  Wahrheit 
ist  etwas  ,^r weisbares,  ,der  zweite  nur  etwas 
Empfindbares,  wofür  nur  ein  vergleichender 
Maasstab,  kein  absoluter  existirt  Je  sinn- 
licher, je  materieller  daher  die  Schönheit  wird, 
um  so  schwerer  ist  sie  zu  erweisen;  je  .mehr 
sie  sich  in  das  Gebiet  des  Gedankens  begiebt, 
je  leichter  wird  es  auch  dem  Geist,  die  Motive, 
der  Eindrucke  zu  erforschen.  .Daher  ist  die 
Schönheit  eines  Trauerspiels  rz.  B.  ziemlich  nah« 
erweisbar,  die  eines  .Gemäldes  schon  schwerer 
(die  Wahrheit,  oder  Richtigkeit  darin  dagegen 
viel  leichter,  fast  mathematisch  bestimmbar); 
noch  schwerer  die  einer  einzelnen  Statue  oder 
Büste,    and    fast    ganz   unerweisbar   die    einer 


isolirten  Farbe,  eines.  Tons  (z.  B.  einer  Siog- 
stinune)  u.  dergl.  Ein  Aesthetiker  der  nur  Kunst- 
philosoph, nicht  Künstler  selbst  ist,  könnte  sich 
darüber  beunruhigen;  doch  den  Künstler  ficht  es 
weniger  an,  weil  er  weiss,; wie  sicher  er  sich 
auf  seine  Sinne  verlassen  darf.  Er  bekümmert 
zieh  wenig  darum,  ob  er  beweisen  könne,  das» 
die  Stimme  einer  Nachtigall  wohllautender  sei 
als  die  eines  Pfau's,  oder  nicht;  es  beunruhigt 
ihn  nicht  sonderlich,  dass  halbe  Dilettanten  gerade 
oft  über  solche  Dinge  einander  ins  Haar  gerathen, 
(z.  B.  ob  die  Stimme  derS  eidler  schöner  sei  als 
die  der  S  o  n  t  ag) :  sondern  er  hört,  oder  siebt,  un- 
befangen, aber  mit  geübtem  'Sinn,  und  weiss 
«echt  gut  wie  er  daran  ist  / 

An  diese  Eigenschaft  gesunder  Naturen  (denn 
leider  giebt  .es  gar  zu  viel  verschrobene)  muss 
ich  zuvor  apßelliren,  ehe  ich  über  Wolframs 
Musik  spreche;  entweder  sie  haben  gehört,  oder 
sie  werden  hören,  und  darum  berufe  ich  mich 
in  beiden  Fällen  auf  sie.  Mein  Urtheil  ist  näm- 
lich das,  dass  sich  die  ganze  Oper  nie  über 
die  Mittelmässigkeit  erhebt,  oft  aber  noch  unter 
derselben  zurückbleibt;  es  ist  eine  Musik,  der 
wir  selten  einen  bestimmten  Vorwurf  machen 
können,  die  unsern  Sinnen,  diesen  unmittelbaren 
IJrtheilern,  aber  noch  seltener  irgend  einen  Reiz 
mehr  gewährt,  als  den,  der  aus  dem  Wohlklang 
kder  Töne  überhaupt  entsteht.  Die  Melodieen 
kann  man  in  gewisser  Hinsicht  fliessend  nennen ; 
aber  in  so  fern  sie  weiter  nichts  sind  als  das, 
so  ist  dies  auch  äusserst  wenig,  und  man  findet 
diese  Eigenschaft  oft  selbst  in  den  trivialsten 
Kompositionen.  Mangelt  sie  vielen  unsrer  neue- 
ren Komponisten,  denen  man  doch  eine  weit 
grössere    Bedeutung   zugestehen  muss,  so   eot- 
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springt  die»  nur  daher,  data  dieselben  wohl  fühl- 
ten, sie  dürften  nicht  so  unbedeutend  schreiben, 
als  Herr  Wolfram  zumeist  getban  hat,  wenn  das 
Stück  nicht  überhaupt  gam  unnütz  sein  sollte. 
Verirren  sich  daher  diese-Komponisten,  so  ge- 
schiebt  dies  indem  sie  neue  Bahnen  suchen,  und 
dabei  doch  wenigstens  zuweilen  glücklich  sind; 
wer  dagegen  nur  in  den  stets  betretenen  Stegen 
wandelt,  arbeitet  eigentlich  immer  nur  mif  an- 
dern Kräften»  Was  ich  von  der  melodischen 
Erfindung  des  Komponisten  gesagt  habe,  gilt 
auch  von  der  harmonischen  und  rhythmischen. 

Dies  möchte  aber  alles  wahr  sein,  und  doch 
könnte  das  Werk  einen  bedeutenden  Werth  ha- 
ben, wenn  es  sich  nämKch  so  auf  der  Höhe  der 
wissenschaftlichen:  Ausbildung  der  Kunst 
hielte,  wie  es  auf  der  Ebene  der  Erfindung 
bleibt;  wir  würden  dann  doch  den  denkenden, 
den  mit  angestrengtester  Kraft  schaffenden,  den 
in  dem  unmittelbaren  Wissen  und  für  Kunst 
ausgebildeten  Künstler  hochschätzen  müssen. 
Bei  Malern  und  Bildhauern  ist,  selbst  wemt  sie 
nicht  ausgezeichnet  in  der  Erfindung  waren,  der 
Werth  gründlicher  Anatomie,'  Perspektirung, 
Farbenrnnchungskenntniss  u.  s.  w.,  selbst  noch 
nach  Jahrhunderten  anerkannt  worden;  dasselbe 
wird  beim  Musiker  statt  finden.  Ein  tüchtiger 
Koiftrapunktist  leistet,  wenn  nicht  immer  etwas 
Schönes,  doch  immer  etwas  Anziehendes«  Herr* 
Weifram  glaube  deshalb  nicht,  wir  verlangten 
rotr  ihm  er  soHe  .eine  aus  Fagen  zusammenge~ 
setzte  Oper  schreibet*;  aber  wenn  er  die»  könnte, 
so  würde  sieh  ihm  die  Fähigkeit  einen  Gedan- 
ken **  benutzen,  die  Stimmen  zu  führen,  eine 
selbständige,  karakteristiscbe  Orchesterbegleitung 
mit  einer  angemessenen  Behandlung  der  Sing« 
stimmen1  £tf  verbinden,  so  ausgebildet  haben,  dass 
ihm  endlich  die  Lösung  der  grössten  und  schwer- 
sten Aufgabe**,  mittelst  allen  diesen  Handgriffen 
eine  Stelle  zu  einem  Wachsenden,  kulroinirenden 
und  sich  daran  abrundend  schliessedden  Ganzen 
zu  bilden,  leicht  und  natürlich  geworden  wäre. 
Dies  fehlt  Aber  den  Musikstücken  dieser  Oper 
fest  gälte;  eis  hängt  sich  zwar  eine  Melodie  an 
die  andre,  gewisse  Stellen  kehren  auch  in  apdre 
Tonarten  venrctit  oder  auf  ähnliche  Art  wieder, 
aber  doch  erscheint  ftWes  so  nebeneinander 


gelegt,  sowenig  auseinander  erwachsen, 
dass  wir  zu  einem  fortlaufenden,  sich  steigern- 
den Interesse  durchaus  nicht  gelangen  können. 
Daher  konnten  wir  aber  die  Melodie  auch  nur 
in  einem  gewissen  Sinne  fliessend  nennen; 
ein  wahrhafter  Fluss  kommt  erst  dann  hinein, 
wenn  der  grossere  Guss  des  Ganzen  gelingt. 
Doch  lassen  wir  von  dieser  höchsten  Foderung 
nach,  so  finden  wir  uns  vielleicht  im  Kleinern 
besser  befriedigt}  Leider  müssen  wir  dies  aber 
verneinen ;  nicht  nur  dass  sich  die  höheren  Grade 
des  musikalischen  Wissens  nicht  andeuten  wol- 
len, sondern  der  Mangel  geht  so  weit,  dass  wir 
uns,  statt  einen  wohlthätigen  Einfluss  grosser 
Kenntnisse  in  der  Erhöhung  der  Erfindungskraft 
zu  spüren,  sogar  eine  sehr  nachtheilige  Wirkung 
des  Fehlens  der  nöthigen  Fertigkeiten  bemerken, 
die  so  weit  geht,  dass  sie  die  erfindende  Kraft 
des  Komponisten  sogar  bedeutend  lähmt.  Nicht 
also  dass  das  Wissen  das  Talent  überböte,  son- 
dern es  bat  nicht  einmal  Schritt  damit  gehalten, 
bleibt  noch  hinter  demselben  zurück.  Daher 
finden  wir  überall  ein  so  ungelenkiges  Neben* 
einandergehn  der  Stimmen,  die  Chöre  nament- 
lich sind  so  ohne  alles  Interesse  in  Mittel-  und 
Unterstimmen,  die  Duette  werden  solche  Terzen 
und  Sexten  ~Solfeggiren,  dass  das  Ohr  des  un- 
befangenen Zuhörers  bei  dem  steten  unbedeuten- 
den Einerlei  ermüdet,  und  der  Musiker,  der  sich 
des  Verstehens  bewusst  ist,  ganz  verdriesslich 
'  wird  dass  auch  nicht  einmal  sein  Interesse 
durch  die  Behandlung  rege  gemacht  werden  kann, 
da  alles  in  gleicher  augenblicklich  durchschauter 
Flachheit  vor  ihm  liegt,  nirgends  sein  Scharfsinn, 
sein  Ohr,  sein  Blick  eine  lösenswerthe  Aufgabe 
findet.  Seltsam  genug  aber  ist  es  gerade  eben 
dieser  vollständige  Mangel  musikalischen  Wis- 
sens, aus  dem  wir,  so  schädlich  er  dem  Kunst- 
werke war,  doch  etwas  Gutes  für  den  Künst- 
ler ableiten  können.  In  jeder  Kunst  nämlich 
geht  die  Erfindung,  der  Beherrschung  der  Formen 
voran;  die  formellen  Kenntnisse  erleichtern  aber 
späterhin  nicht  nur  die  Erfindung  ganz  ausser* 
ordentlich,  sondern  sie  ersetzen  sie  sogar  in  vie- 
len Fälleu.  Offenbar  ist  es  daher  nicht  leicht 
ein  grösseres  Werk,  vollends  aber  eine  ganze 
Oper  zu  schreiben  ohne  der  Mittel  4ie  die  Wie- 
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seaschaft  Aufriefet  mächtig  n  sein;  es  gehört 
schon  ein  sehr  grosser  Fond  von  musikalischen 
Gedanken  dazu  um  so  viel  zu  erfinden,  wenn 
gleich  der  Grad  der  Erfindung  nicht  hoeh  ist. 
Unzweifelhaft  wenigstens  ist  es,  dass  ein  tüch- 
tiger Harmoniker  and  Kontrapunktist,  wenn  seino 
Gedanken  auch  niemals  an  sich  schöner  wftren 
ah  die  nnsres  Komponisten  doch  mit  demselben 
Vorrath  wenigstens  drei  Opern  ausstatten,  and 
viel  interessanter  machen  konnte  als  die,  die  wir 
besprechen.  Daraas  geht  hervor,  dass,  wenn; 
auch  die  Qualität  des  Werkes  an  sich  nieht 
unbedingt  von  grossen  Talenten  des  Herrn 
Wolfram  zeugt,  man  doch  gewissermassen  durch 
die  Quantität,  and  durch  die  Qualität  unter 
den  gegebenen  Bedingungen  auf  eine  nicht 
ganz  geringe  Gabe  des  Musikers  pchliessen  kann« 
Bedenkt  man  dabei,  dass  Herr  Wolfram  einen 
ersten  Versuch  gemacht  hat,  erwägt  man  dass 
er  in  seinem  bisherigen  Verhältnis«  wenig  oder 
nichts  gehört,  ihm  namentlich  der  so  sehr  frucht- 
bare Umgang  mit  talentvollen  und  gebildeten 
Musikern  gefehlt  hat,  so  muss  man  trotz  irilem 
Misslungenen  eine  gute  Anlage  mehr  zu  leisten, 
erkennen,  und  jedenfalls  dem  ehrenwerthen  Eifer 
und  Fleiss  des  Künstlers,  ein  grösseres  Werk 
zu  schaffen,  loben.  Wir  haben  ajsp  keineswegs 
die  Hoffnung  aufgegeben,  von  Herrn  Wolfram 
noch  manche  schätzbare  Leistung-  kennen  zu 
lernen;  die  Uebung  und  Selbsterfahjrung  wird 
seine  Kräfte  ausbilden,  den  Wachsthum  seines 
Erfindungsvermögens  befördern.  Möge  er  uns 
aber  das  glauben:  die  nneriässliche  Bedingung 
für  ihn,  Gates  zu  leisten,  ist  die,  das  an  Studien 
Versäumte  nachzuholen. — 

80  viel  im  Allgemeinen  über  die  musikali- 
sche Fähigkeit  des  Herrn  Wolfram.  Jetzt  zu 
dem  was  er  im  Verhältniss  zum  Gedicht  geleistet 
hat.  Wenn  wir  oben  sagten,  wir  mfissten  hier 
um  so  spezieller  verfahren,  je  allgemeiner  wir 
bei  dem  ersten  Theil  unserer  Behauptung  zn 
Werke  gehen  durften,  so  soll  das  nicht  heissen 
dass  wir  hier  etwa  weitläuftiger  werden 
wollten.  Wir  werden,  nur,  statt  allgemeiner 
Grundsätze-  und  Behauptungen  einzelne  Beispiele 
aus  der  Oper  entnehmen,  uns  aber  dabei  mit 
Wenigem  begnügen. 


Dasa  Barr  Wolfram  kein  dramatisch  wirk« 
Werk  liefern  konnte,  liegt  im  Gedicht, 
and  ist  im  Anfange  dieses  Aufsatzes  zn  bewei- 
sen ^ersucht  worden.  Das  Nächste  was  ihm 
also  zn  thun  blieb,  war,  die  Käraktere  des 
Dichters  in  Musik  zu  übersetzen»  Dies  hat  Herr 
Wolfram  nach  Kräften,  gethan;  d.  h.  wir  sehn 
er  will  zeichnen,  noch  richtiger,  innere  Vorbil- 
der zeichnen,  nur  versagt  ihm  die  Erfindungskraft 
bisweilen.  Daher  entsteht  der  Hauptfehler  dass 
die  verwandten  Geraufter  einander  zn  ähnlich, 
und  z.  B.  Maja  und  Janthe  fast  nieht  zu  un- 
terscheiden sind.  Mit  viel  sicherern  Zagen  hat 
Spentini  eine  mutterliche  Weiblichkeit  von  einer 
jungfräulichen,  oder  besser  die  Werke  des  rei- 
feren Frauenalters  von  der  Anmntk  des  Jugend* 
lieberen  zn  unterscheiden  gewuest.  Ich  habe 
hteihei  seine  Oberprtesterin  der  Julia,  die 
fitatyre  der  Olimpia  gegenüber  im  Sinn.  — 
Alp  in  o,  als  einziger  Amoroso  der  Oper,  unter- 
scheidet sich  allerdings  deutlich  von  den  Bis»» 
wichtern,  doch  wird  der  Unterschied  geringer, 
weil  diese  selbst  nicht  karakteristisch  genug  ge- 
zeichnet sind;  wiederum  hauptsächlich  ans  Man- 
gel an  erfindender  Kraft,  nicht  nun  Vernachlis^ 
signng  oder  falscher  Ansicht.  Spohrs  Nadori 
und  der  alte  Bramin  in  der  Jessonda  sind  ein 
viel  gelungeneres  ähnliches  Beispiel  —  Der 
Komponist  hat  sich  sichtlich  bemüht  die  beiden 
Käraktere  Ikanors  und  Nadors  nach  der  Vor- 
schrift des  Dichters  von  einander  zu  trennen, 
und  den  einen  mehr  spöttisch*  Übermutbig,  ge- 
wandt und  verwegen,  den  andern  wilder,  roher 
und  kräftiger  zu  zeichnen.  Doch  ist  die  Musik 
ebenfalls  nicht  ausreichend  zur  Erfüllung  dieser 
löblichen  Absicht  gewesen,  und  ohne  die  Worte 
wurde  der  Unterschied  kaum  bemerkbar  sein* 

Das  Nächste  was  jetzt  der  Musiker  zn  be- 
obachten gehabt  hätte,  wäre  Farbe  und  K  o  s  t  &  m 
des  ganzen  Gedichts;  selbst  aus  der  Musik 
allein  missten  wir,  wenn  auch  nicht  wissen  dass 
wir  in  Indien  sind,  doch  eine  ähnliche  wunder- 
bare Natur,  die  durch  die  Mitwirkung  zaube- 
rischer Mittel  noch  erhöht  wurde,  wenigstens 
ahnen.  Davon  aber  ist  eigentlich  gar  nichts 
zu  empfinden;  freilich  foderte  dies  aber  auch 
schon  einen  sehr  hohen  Grad  musikalischer  Er- 
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findungskraft.  Wie  rationell  ersehenen  dagegen 
nicht  einige  Momente  in  der  Jessonda,  z*  B.  da* 
Ballet  in  H-molI,  wo  dem  unglücklichen  Opfer 
die.  Symbole  des  Todes  durch  Nadori  überbracht 
werden! 

Mit  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  es  ge* 
wiss  für  den  Erfolg  einer  Oper,  wie  der  Musiker 
die  dramatischen  Wendepunkte  und  Hanptmo* 
mente  durch  seine  Musik  herauszuheben,  und 
gewissennassen  in  musikalische  Verbindung  zu 
setzen  weiss,  in  welcher  letzteren  Kunst  beson- 
der* C.  M.  v.  Weber  glucklich  erfunden  und 
ausgeführt  hat«  Es  ist  durch  diesen  Künstler, 
der  auch  vielleicht  das  billige  Maass  ein  wenig 
überschritten  hat,  gewissermassen  Mode  gewor- 
den die  yerschiedenen  Situationen  einer  Oper 
durch  musikalische  Anklänge  zu  verknüpfen  und, 
besonders  in  der  Ouvertüre,  vorzubereiten.  Dass, 
nachdem  die  ersten  Gedanken  dieser  Art  durch 
Gluck  in  der  Iphigenie  in  Aulis  (wo  die  Ouver- 
türe und  die  erste  Scene  des  Agamemnon  auf 
diese  Art  verbunden  sind)  und  durch  Mozart  im 
Don  Juan  aufgestellt  waren,  in  der  blossen 
Nachahmung  dieser  für  den  Musiker  sehr  vor* 
theilhaften  Idee  kein  grosses  Verdienst  mehr 
.beruhen  konnte,  leuchtet  ein;  nur  das  wie  der 
Benutzung  dieses  Vortheils  ist  hier  entscheidend« 
Man  ersieht  daraus  ob  der  Musiker  die  Haupt- 
momente  des  Gedichts  erkannt  hat  und  sie  wie- 
derzugeben weiss»  Dies  möchten  wir  bei  Herrn 
Wolfram  fast  verneinen*  Die  beiden  nächsten, 
mit  einander  streng  entgegengesetzten,  zu  ver* 
schiedenartigen  musikalischen  Motiven  sehr  ge- 
eigneten Hauptmomfente  sind  offenbar  die  Bezau- 
berung und  Entzauberung  der  Rose«  Sonst  finden 
sich  aus  Mangel  an  dramatischer  Kraft  eigentlich, 
gar  keine  Incidenzpunkte;  um  so  mehr  hätte 
diese  benutzt  werden  sollen*  Aber  Herr  Wolfram 
hat  in  seinem  ganzen  Werke  fast'  nichts  mit 
einiger  Auszeichnung  behandelt  als  gerade  diese 
Stellen.  Die  Bezauberung  geschieht  mit  einem 
kalten  Rezitativ,  die  Entzauberung  durch  ein 
crescendo  auf  dem  C-dur  Akkord  auf  das  ohne 
die  Dekoration  niemand  aufmerksam  werden 
wurde.  Beide  Stellen  hätten  gewiss  die  Grund- 
sätze zu  zwei  Hauptsätzen  sehr  gut  zugelassen, 
ans  denen  die  Ouvertüre  hätte  gebildet  werden 


können«  Statt  dessen  hat  Herr  Wolfram  diese 
aus  vielen  Stellen  der  Oper  zusammengesetzt, 
die  an  ihrem  Platz  gar  nicht  einmal '  auffallen. 
Schon  Weber  kann  sich  des  Vorwurfs  nicht 
ganz  erwehren,  dadurch  den  FIuss  seiner  Ouvei^ 
tiire  gestört,  die  fleissige  Ausführung,  den  künst- 
lerischen Ban  aus  übereinstimmenden  Thematen 
gehindert  zu  haben.  Herr  Wolfram  aber  hat 
gar  keinen  andern  Zusammenhang  in  seine 
Stellen  (Themata  möchten  wir  nur  sorgfältig  be- 
nutzte Gedanken  nennen)  zu  bringen  gewusst, 
als  den,  dass  er  in  die  verwandten  Tonarten 
und  wieder  zuruckniödulirt.  So  finden  wir  denn 
auch  fast  jeden  Takt  der  Ouvertüre  in  einzelnen 
Noten  der  Oper  wieder*    Die  Introduktion: 
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bildet  die  Einleitung  zu  Janthevs  grosser  Arie 
im  dritten  Akt«  In  derselben  Arie  finden  wir 
das  Hauptthema  oder  besser  die  Anfangsstelle, 


^BE33EfelJ3l 


und  als  Gesangspassage  was  in  der  Ouvertüre 
das  Orchester  hat 


Ausserdem  singen  auch  die  im  Chor  ant- 
wortenden Geister  einige  Takte  aus  der  Ouver- 
türe, die  in  derselben  den  Fluss  sehr  aufhält 
und  von  denen  man  glauben  muss,  der  Komponist 
habe  sie  aufgenommen,  weil  ihm  die  Stelle  in 
der  Oper  wichtig  schien.  Uniäugbar  findet  sich 
für  Janthe's  Geschick  in  dieser  Arie  eine  Kata- 
strophe; doch  ist  diese  nur  eine  untergeordnete 
im  Gedicht,  fast  wie  die  Vereinigung  Oberons  und 
Titanias  —  untergeordnet  gegen  die  Hüons  und 
'  Amandas  in  Wielands  Oberon  einnimmt«  Des« 
halb  scheint  uns  die  Wahl  nicht  glücklich,  aus 
diesem  Theile  der  Oper  die  Hauptgedanken  für 
die  Ouvertüre  zu  entnehmen,  besonders  da  die 
Katastrophe  bei  weitem  mehr  lyrisch  als  drama- 
tisch ist,  indem  in  der  That  so  gut  als  nichts 
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geschieht,  oder  alles  nur  ans  der  ausgesproche- 
nen Empfindung  Janthes  klar  wird.  Denn  das 
Anrufen  des  Geistes  ist  nur  etwas  Symbolisches,, 
kein  wirklicher  Akt  einer  dramatischen  Person. 
(Fortsetzung  folgt.) 


4,    B    e    r    i    c    h    t    e: 

Berlin,  am  29«  Februar. 

Madame  Miller  gab  gestern  im  Saale  der 
Singakademie  den  Timotheus  von  Haendel,  un- 
terstützt yon  den  Mitgliedern  der  Singakademie 
und  der  philharmonischen  Gesellschaft.  Die  Auf- 
führung warr  wie  sich  bei  solchen  Mitteln  er- 
warten liessy  der  Musik  angemessen ;  ein  Fehler 
im  Anfange  des  letzten  Chors  verdient  kaum  be-- 
merkt  zu  werden,  da  er  ohne  weitere  Störung 
vorüberginge  Herr  Stümer  zeigte  in  der  Tenor- 
parthie  seine  gewohnte  Kunst;  Madame  Milder 
sang:  wie  man  erwarten  konnte ;  anstatt  des  Hrn, 
Blume  führte  ein  Dilettant  Herr  Koepke  die' 
Bassparthie  aus,  und  füllte,  wie  schon  früher, 
seinen  Platz  neben  solchen  Künstlern  sehr  gut  aus«' 

Abgesehn  davon,  dass  dieses  Werk  immer 
mit  dem  grössten  Beifall  vom  Publikum  gehört 
worden,  so  verdient  es  doch  schon  wegen  seiner 
Verschiedenheit  ven  den  übrigen  Werken  Haen- 
dels,  und  wegen  seines  besondern  Verhältnisses 
zu  diesen,  einer  vorzüglichen  Berücksichtigung 
und  eines  genauen  Eingehens.  Betrachten  wir 
zuerst  in  Beziehung  darauf  den  Text  Er  wurde 
von.Dryden  zur  Feier  des  Tages  der  heiligen 
Cäcilie  gedichtet ,  doch  tritt  diese  Beziehung' 
erst  am  Schlüsse  des  Ganzen  hervor,,  der  übrige 
Theil  des  Gedichts  schildert  eine  Reihe  von  Ein- 
drücken, welche  die  Musik  auf  den  König  Alex- 
ander hervorbringt,  und  dies  nimmt  den  grössten 
Theil  des  Werkes  ein.  Es  muss  hier  gleich  das 
Missverhältniss  auffallen,  in  welchem  die  eigent- 
liche Haupt- Idee  des  Gedichts  zu  demselben 
selbst  steht,  und  man  ist  dadurch  verleitet  wor- 
den, das  Ganze  von  seinem  hauptsächlichsten 
Theil  „Alexanders- Fest"  zu  nennen.  Die  Reci- 
tative  bilden  das  epische  Element  des  Gedichts, 
die  Arien  und  Chöre  das  Lyrische,  die  Ueber- 
gänge  und  die  feinem  Nuancirungen,  welche  die 
Musik  des  Thimotheus  .auf  den  König  und  seine 
Umgebung  hervorbringt,  sind  in  dem  Gedichte 
selbst  wenig  oder  -gar  nicht  bezeichnet  Die 
verschiedensten  lyrischen  Momente  folgen  auf 
einander,  and  wenn  je  von  lyrischen  Sprüngen 

Sxedet  worden,  so  fiudet  alles  darüber  Gesagte 
er  seine  vollkommenste  Anwendung  und  Be- 
stätigung. Alles  scheint  uns  aber  daraus  her- 
vorzugehn,  dass  in  dem  Gedichte  seihst  die  Ein- 
heit der  Idee  durchaus  untergegangen  ist,  und 
statt  dessen  vielmehr  zwei  Ideen,  welche  gtanz 
und  gar  nicht  zusammengehören,  hier  ganz  äns- 


•  serlich  verbünden  sunt  TcUr  meine  die  Bedin- 
gung des  Orients,  der  Untergang  von  Persepolis, 
wo  sich  Persiens  Macht  und*  seine  Kunst  verei- 
nigten,* und  die  Feier  undf  der  Preis  der  heiligen 
Cäcilia.  Daher  kommt-  es,  dass  bald  der  in 
weichliche  Liebe  versunkene  *  Könige  bald  der 
Griechenland  rächende  und  der  Weltgeschichte 
einen  neuen  Schwung  gebende  Alexander  neben 
einander  besungen  werden.  Dieser  Stoff  hsft 
durchaus-  zwar  eine  sehr  musikalische  Seite, 
und  wäre  einer  der  würdigsten  Gegenstände  für 
die  Kunfet,  denn  er  hat  eine  grosse  welthistori- 
sche Beziehung,,  aber  er  muss  selbstständig  be- 
handelt werden,  und  nicht  zur  Folie  nur  einer 
andern  Idee  dienen. 

Diese  Fehler  und  MissVerhältnisse  des  Ge- 
dichts, hat  der  grosse  Haendel  alle  gelöst?  er  hat 
dem  Gedicht  durch  seine  Musik  die  Einheit  wie- 
dergegeben,, welche  ihm  der  Dichter  entzögen 
hatte,  und  so  hat  die  Kunst  auch  hier  wieder  in 
ihrem  ewigen  Berufe,  als  Versöhnerin,  gewaltet 
Betrachten  wir  nun  die  Komposition  näher.  — 
Die  Einleitung  beginnt  mit  einem  Mästoso,  das 
in  gehaltenen,  klaren  und  ruhigen  Tönen  fort- 
schreitet, ein  Fugato  voll  Feuer  urid  Leben  folgt; 
es  ist  die  stille*  bewusste  Grösser  der  Kunst,  die 
in  dem  Ganzen  sich'  ausdrückt-  In  der  Einlei- 
tung zum  ersten  Recitativ  hören  wir  die  Freude 
und  den  Glanz  des  Festes,  welches  das  Recitativ 
selbst  schildert  Alexander  in  siegesprangender 
Pracht,  neben  ihm  Thais,  des  Aufgangs  blumen- 
reiche Brau  •  *  Der  Sänger  und  nach  ihm  der 
Chor  besingen  des  Paares  Glück  und  Lust  — > 
Zu  bemerken  ist,,  daäs  Haendel  schon  in  diesem 
Werk  eine  Idee  durchgeführt  hat,  welche  wir 
auch  späterhin  in  derselben  Gestalt  im  Messias 
wiederfinden.  Eine  einzelne  Stimme  spricht 
nämlich  zuerst  einen  Gedanken  in  Rezitativ- 
oder Arienform  aus.  Dann  wiederholt  ihn  der 
Chor  in  demselben  Thema,  wodurch  er  erst,  um 
mit  den  Worten  des  Rezensenten  des  Messias  in 
dieser  Zeitung  Jahrgang  1,  Stück  51  zu  reden, 
„gemeingültig  und  .  vollendet"  erscheint  Dies 
geht  durch  das  ganze  Werk,  man  vergleiche 
ausser  dem  schon  Erwähnten  noch  Arie  nnd  Chor: 
„Bachus  ewig  jung  und  schön."  „Seht  an  den 
Perser  gut  und  gross."  „Zerbrecht  die  Bande 
seines  Schlummers."  „Es  jauchzen  die  Fürsten 
voll  trunkener  Wuth"  u.  s.  w,  — 

Der  Dichter  singt  nun  im  Folgenden  Alexan- 
ders göttliche  Abstammung  und   der  Chor  nennt 

>  ihn  entzückt  seine  Gottheit  Stolz  und  Gefühl 
seiner  Macht  erwachen  jetzt  bei  Alexander,  aber 
die  Arie,  die  dies  bezeichnen  soll,  ist  zu  sehr 
im  Geiste  der  damaligen  Zeit  überladen,  als  dass 
sie  die  ihr  zum  Grunde  liegende  Idee  ganz  er- 
reichen könnte»    Jetzt  folgt  djie  Schilderung  der 

,  Freuden  des  Bachus,  die  Lust  des  Festes  hat  den 
höchsten  Grad  erreicht,  sie  bricht  aber  nicht  aus 
in  lauten  bachantischen  Jubel,  sondern  die  Musik 
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druckt  vielmehr  das  innerste  Wohlbehagen,  ja 
es  ist  fast  die  Wollust  des  Trinkens  in  langen 
schlurfenden  Zögen  an  nennen,  die  in  den  Tönen 
der  Arie  und  des  Chors  liegt  Die  Malerei,  ohne 
ins  Kleinliehe  au  gehen,  bleibt  kräftig  und  tref- 
fend, man  sehe  nur  besonders  Stellen  der  Arie 
und  des  Chors  wie  diese 


Nun  aber  tritt  einer  der  oben  erwähnten  lyrischen 
Sprünge  ein,  Alexander  hört  das  Lied,  und  statt 
voll  fröhlichen  Weinmnths  darin  einzustimmen, 
nacht  er  in  Gedanken  alle  seine  Thaten  noch 
einmal  durch,  und  „Wuth  schwellt  ihn,"  der  Sän- 

E>r  aber  dies  wahrnehmend,  pähmt  die  Wuth, 
dem  er  des  Königs  Mitleiden  mit  dem  gefalle- 
nen Perser,  der  doch  „so  gut  und  gross*  war, 
rege  macht  Im  Gedichte  uegt  der  Uebergang 
Ton  der  bachischen  Freude  sur  stillen  Trauer 
um  den  gefallenen  Feind  nicht,  wohl  aj>er  in  der 
Musik.  Arie  und  Chor:  per  sang  den  Perser 
gross  und  gut"  drücken  dies  im  höchsten  Grade 
aus,  sie  sind  eine  würdige  Todtenfeier  des  lets- 
Hton  Persers«  Poch  ein  neuer  Sprung,  der  Dich- 
ter geht  mit  einem  IVJale  in  ein  Liebeslied  über, 
weiter  sieht,  dass  „Liebe  im  Hinterhalte  schläft." 
Denn  „Mitleid  weckt  ja  zur  Liebe  ein  Hers." 
Der  Held,  den  wir  eben  menschlich  gesehen 
haben,  wird  nicht  allein  weich,  sondern  gar  weich- 
J^ch,  der  Dichter  singt  ihm  ein  lydisch  ßrantlied 
und  wiegt  ihn  in  süsse  Wollust  Händel  aber 
hat  ihm  ein  Brautlied  gesungen,  das,  Niedriges 
verschmähend ,  eines  Königs  würdig  ist,  und' so 
versöhnt  auch  hier  wieder  die  Musik  die  Fehler 
des  Textes- 

Aber  der  König  darf  sich  auch  der  Liebe 
überlassen,  das  setzt  ihm  der  Dichter  in  einer 
moralisch  reflektirenden  Arie  auseinander.  Qer 
Chor  fasst  ein  Element  dieser  Idee  auf  und  singt 
ein  Loblied  auf  die  Liebe  und  die  Tonkunst. 
So  ohne  allen  innen*  Zusammenhang  tritt  jetzt 
suerst  die  Beziehung  auf  die  Hauptidee  des  Gän- 
sen hervor,  das  Lob  nämlich  der  Tonkunst. 
Dieser  Schlusschor  des  erstem  Tbeile*  ist  sefyr 
schön,  aber  er  steht  an  Tiefe  dem  letzten  Chor 
des  zweiten  Theils,  der  Vollendung  des  ganzen 
Werks,  bei  weitem  nach,  das  an  sich  etwas 
leichte  Thema  wird  nnr  durch  die  Form  der  Be- 
handlung gehoben.  Ohne  alle  Verknüpfung  und 
Zusammenhang,  weckt  jetzt  im  Anfang  des  zwei- 
ten Theils  der  Chor  den  König  aus  seinem  Lie- 
besschlaf sur  Rache.  Die  Musik  wird  jetzt  wahr- 
haft gross  und  erreicht  die  Idee  vollkommen. 
Wir  hören  das  >vutherßllte  Griechenland  nra 
Rache  schreien  für  seine  Tempel  und  die  Leichen 
seiner  Erschlagenen,  und  Thais,  Helenens  Raub, 

friechischer  Weiber  Schändung  und  griechischer 
lütter  Weheklogen  rächend,   wirft  die  Fackel 


in  des  Orients  fraüäste.  Der  Totaleindntck  des 
Ganzen  ist  zip  gross,  als  dass  er  in  seinen  Ein- 
zelnheiten nachgewiesen  zu  werden  brauchte. 
Persepplis  fällt,  und  mit  ihm  der  Orient,  eine 
neue  Periode  der  Geschichte  der  Meo&ehheit  be» 
ginnt;  diese  wellhistorische  Bezeichnung  liegt 
nicht  in  den  Worten  des  Gedichts,  wohl  aber  ui 
der  Musik. 

Jeftrt  hört  der  Dichter  auf,  diese  Idee  weiter 
auszufahren,  er  fugt  zum  Schluss  die  Hauptidee 
des  Ganzen  in  einem  Chore  hinzu,  er  preist  CäV 
cijien,  weil  sie  die  tausendstimmige  Orgel  erfun- 
den und  die  ftfusjk  vollendet  hat  In  der  Kons* 
posifion  ist  der  Anfang  des  letzten  Chors  un- 
streitig der  Kulminationspunkt  und  die  Vollen- 
dung <Jes  Gänsen.  Es  ist  die  Verklärung  der 
Kunst,  ijie  er  ausdruckt ;  und  zwar  als  christ- 
liche, auch  ohne  den  Text  giebt  diese  Beziehung 
die  Musik.  Es  ist  der  Sieg  der  neuen  Zeit  über 
das  Alterthuni,  aber  dieser  Sieg  ist  kein  Unter» 

Elf  des  Besiegten  ^  <jej  Sieger  nimmt  keine 
che,  vpie  sie  Griechenland  an  Asien  nahm, 
sondern  es  ist  im  Siege  eine  Versöhnung,  welche 
die  Kunst  bringt,  indem  sie  das  Alte  in  sich  auf- 
iMHMQt,  ihm  gleichmässig  den  Preis  zuerkennt, 
und  sp  jriebt  sie  den  Himmel  auf  die  Erde,  in- 
dem sie  die  Erde  zum  Himmel  macht  Das  ist 
die  grosse  Bedeutung;  des  letzten  Chors,  der  ein 
Würdiger  Soblussstein  ist  des  ganzen  Werkes, 
das  gross  ist  und  unsterblich  wie  die  Idee,  die 
f)ie  iW  das  Dasein  gegeben  hat* 
(Schlius  folgt) 

5«    Allerlei. 

Erwiederung  auf  die  nachträglichen  Be- 
merkungen des  Herrn  N.  zu  meiner 
Abhandlung  über  Spohrs  Berggeist. 

(In  No.  5  —  6,,  Jafcrg.  1828  dieser  Zeitung.) 

Da  fuhrt  min  HenrN*  gegen  mich  die  Hexen* 
aeene  des  Sphorschen  Faust  und  Mephistophelee 
an.  Obgleich  ich  nun  namentlich  die  ersten  als 
höchst  gelungen  anerkennen  muss,  so  folgt 
daraus  doch  nichts  für  die  musikalische  Darstel- 
lung der  Geisterwelt  in  dem  Berggeist;  denn 
war  diese  Geisterwelt,  wie  Herr  N.  S.  31  sagt, 
„allerdings  sejir  geeignet,  einen  Komponisten 
wie  Spohr  pu  begeistern,"  so  bemerken  wir  nnr 
eben  mit  Bedaaern,  dass  sie  ihn  nicht  so  bege»> 
stert  hat,  dass  seine  Behandlung,  auch  trots  den 
Mängeln  der  Dichtung,  eine  eigentümliche  Anr 
siehungskraft  auf  den  musikalischen  Zuschauer 
ausübte.  —  Um  durch  ein  Beispiel  verständlich 
su  machen,  wie  ich  es  mit  „der  idealen  Karak? 
teristik"  in  Besiehung  auf  die  Geister  weit  ineine, 
berufte  ich  mioh  auf  Webers  Elfenohöre  im 
Oberen.  Da  Ifonunt  mir  Herr  N.  mit  seiner 
Theorie  der  Geister  entgegen,  und  sagt:  „Elfen 
denke  man  sich  nach  der  gegebenen  VoLkside* 
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immer  als  körperliche  Sinneiffveseh  ;u  titiA,  die 
Gnomen  oder  Berggeister  denkt  man  dich  ja  nach 
der  Volksidee,  welche  besonders  in  dem*  schle* 
sischen  Rlesengebirgö  und  durch  das  bekannte 
Volksbuch  weit  verbreitet  ist,  ebenfalls  so; 
und  ich  mtfss  mich  wänderft,  dass  Herr  N.  die- 
selbe nicht  kennt.  Ich  hatte  Ja  aber  gesagt,  dass 
der  Komponist  sich  über  den  Dichter  hätte  erhe- 
ben, und  die  poetische  Vorstellung  des  Volks 
Ton  den  Gnomen  hätte  auffassen  sollen.  „Die 
Fabel  hätte  in  ihrem  rolksmässigen  Ka* 
rakfer  noch  mehr  auf  die  Phantasie  des  Ton- 
setzers wirken  sollen  u.  s.  w"  Man  lese  S.  324. 
Ich  rnuss  also  abermals  den  Vorwurf  der  Eilfer- 
tigkeit auf  meinen  Gegner  zurückkehren  und  ihn 
der  Eilfertigkeit  im  Lesen  meiner  Beurtheilung 
beschuldigen.  Das  Unvollkommene  der  musika- 
lischen Karakteristik  in  Spohrs  Oper  glaube  ich 
übrigens  S.  335  n.  s.  w.  hinreichend  dargethan 
su  haben« 

Ferner  behauptete  ich,  dass  neben  dem  Man- 
gel des  Volksmässigen  in  dieser  Musik  die  sub-  " 
jektive  Weise  des  trefflichen  Komponisten,  die 
wenn  auch  gleich  eine  edle  Manier,  doch  Ma- 
nier, und  als  solche  monoton  ist,  in  dieser  Oper 
mehr,  als  in  seinen  früheren  hervortrete,  und 
dass  sich  dieselbe  durch  stereotip.  gewordene 
Manieren  oder  Figuren  ankündige.  HerrN.  giebt 
uns  ein  Verzeichniss  von  Steilen  aus  frühem 
Spohrschen  Opern,  in  welchen  diese  Manieren 
dort  auch  vorkommen,  um  zu  zeigen,  dass  diese 
Opern  dessen  ungeachtet  anerkannt  würden« 
Allein  dies  beweist,  die  Allgemeinheit  dieser 
Anerkennung  vorausgesetzt,  gerade  für  mich« 
Denn  solche  stehende  Manieren  werden,  je  Öfter 
sie  sich  wiederholen,  und  je  willkuhrlicher  sie 
sich  der  Sache  anhängen,  um  so  lästiger.  Da 
nun,  wie  ich  glaube,  in  dem  Berggeiste  im  Gan- 
zen keineswegs  die  Innigkeit  des  Gefühls  sich 
ausdrückt  >  welche  uns  in  den  frühern  Opern 
Spohr's  anspricht,  so  musste  wohl  diese  Manier 
hier  um  so  mehr  auffallen  und  erkälten.  Dies 
der  Grund  meines  Tadels,  den  Herr  N.  nicht 
entkräftet  hat. 

Nun  kommt  mein  Gegner  auf  Einzelnes. 
Die  Ouvertüre  betreffend,  kann  ich  er  bei 
dem  schon  Gesagten  bewenden  lassen;  da  Herr 
N.  gegen  dasselbe  nur  einen  subjektiven  Zweifel 
ausspricht.  Was  zweitens  die  getadelte  Verbin- 
dung einer  prosaischen  Reflexion  mit  einer  in 
jener  Oper  vorher  gebrauchten  Tahztnelodie  an- 
langt, so  gilt  dagegen  die  Berufung  auf  die  Me- 
nuett im  Don  Juan  und  auf  die  Polonaise  im 
Faust  keines weges.  Denn  in  den  beiden  letzten 
Fällen  musste  die  Tanzmelodie  fortgehn,  und 
daneben  gesprochen,  oder  vielmehr  gesungen 
werden,  und  dann  ist.  auch  das,  was  dazu  gesun- 
gen wird,  so  heterogen  nicht;  aber  im  Berggeist 
ist  es  eine  Reflexion,  und  zwar  im  eigent- 
lichen Sinne,  eine  Sentenz,  welche  auszusprechen 


überhaupt  flicht  ftStfaie  trar^  tfnd  Wenn  sie  doch 
als  Beweggrund  des  Abgehen*  iener  Jungfrauen 
ausgesprochen   werden    sollte,  hesser   parlandoj 
vielleicht  von   einer  Stimme  vorgetragen  werden 
raussste.    Drittens  rechtet  Herr  N#  mit  mir  we- 
gen des  Duetts  zwischen  Oskar  und  Alma.    Ich 
hielt  und  halte  es  für  ein  kaltes  Produkt,  welches 
auch  der  sorgfältigste  Vortrag  nicht  erwärmen 
kann;  dies  hält  Herr  N.  für  eine  kecke  subjek- 
tive Behauptung.  Was  bringt. er  ?ber  dagegen 
auf?  •*—   Die   Versicherung,  dass   dieses   Duett 
recht  innige  Freude  habe,  und  dass  er  die  zuletzt 
berührte  und  als  ungangbar  getadelte  Stelle  des- 
selben mit  grosser  Leichtigkeit  auch  von  Dilet- 
tanten habe  vortragen  hören«  —  Sollte  der  Un- 
terzeichnete, und  mit  ihm  der  Leser  dieser  Blät- 
ter, diese  Entgegnung  für  etwas  mehr  als  blosse 
Versicherung  halten,  so  hätte  Herr  N.  wenigstens 
statt  einer  Chiffer  seinen  Namen  unterzeichnen 
sollen;   bis  dahin,   und  da  meiner  Behauptung 
nur  die  Versicherung  eines  Ungenannten  gegen- 
,  tibersteht,  glaube  ich    das  Urtneil   der  Kennet 
über  das,  was  man  sangbar  nennt,   auf  meiner 
Seite  zu  haben.    Es  ist  auch  nicht  davon  die 
Rede,  was  man  bei  fortgesetzter  Uebung  durch 
die  Stimme  einigermassen  hervorbringen  kann; 
sondern  von  dem,  was  eigentlich  der  iSattir  der  . 
Stimme  angemessen  ist,    und  was  ohne  Wider- 
streben  der   Organe   Ton    einem   Sänger   nicht 
nur  hervorgebracht  wird,    sondern   auch    dabei 
einen  Wohlgefälligen  Eindruck  macht    Auf  ahn« 
liehe  Weise  unterscheiden  ja  auch  die  Instrument 
talisten,  2.  B.  das,  wss  man  aof  dem  KU  vier  spielen 
öder  herausbringen  kann,  Von  dem  was,  wie  sie  sich 
ausdrücken,  klaviermässig  ist.  Dass Spohr  früher 
meistens  für  Instrumente  geschrieben,  hat  auf  seine 
Behandlung  der  Singstimmen  einen  unleugbaren  Ein- 
fluss  gehabt ;  ein  Einfluss,  der  jedoch  in  den  letzten 
Vokalkonipositionen  dieses  Meisters  sich  vermindert 
hat,  wie  man  auch  am  Berggeist  wahrnehmen  kann. 
Als   eine  Spur  jenes  störenden  Einflusses  heb  ich 
jene  Stelle  aus  und  laste  es  nun  dahingestellt  sein, 
ob    Gesangskenner    an    „die    grosse    Leichtigkeit** 
glauben  werden,  mit  welcher,   wie  Herr  N.  ver- 
sichert, selbst  Dilettanten  dieselbe  —  und  ich  federe 
dazu:    mit  guter  Wirkung  —  gesungen  haben« 
Herr  IT.  findet  überdies  den  Zusatz  sehr  hart:  das 
Duett  habe  „nicht  einen  einzigen  neuen  Gedanken.*1 
Aber  hatte  er  Grund  mir  zu  widersprechen,  warum 
bat  er  mir  nicht  einen  solchen  (wenigstens  in  den 
Hauptmelodien    jenes    Stücks)    nachgewiesen    oder 
entgegengestellt?  —  Auf  meinen    beiläufigen  Tadel, 
dass  ich  -  den  Grund  des  piano    bei  den  Worten : 
„der  Liebe  holder  Traum  wird  Wirklichkeit**  nicht 
einsähe,   antwortet  Herr  N.,  in  Besiehung  auf  die 
zuletzt  angeführte  Stelle  —  nur  zum  Th eil;  denn 
wenn  einmal  in  derselben  das  forte  nach  dem  Cr  es- 
cendo  wieder  eintreten  sollte,  so  war  dasselbe,  den 
Worten  angemessen,  mehraufWirklichkeitalsauf 
Traum  zulegen.—  Wicht  mehr  begründet  scheint 
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mir  das,  was  Herr  N.  gegen  ,  eine Bem^rku^g  meiner 
Beurtheiiung  S.  357  sagt,  in  welcher  ich  die  ge- 
dehnte melodische  Behandlung  .des  .Textes  tadle« 
Mein  Wort  aber  bezieht  sich  auf  <die  Stelle  so  wie 
sie  im  Klavierausjsiige  ^abgedruckt  ist, 
nicht  wie  sie  wahrscheinlich  .durch  einen  Druck— 
fehler,  in  meiner  Beurtheiiung  zu  lesen  ist,  womit 
auch  hier  der  mir  .gemachte  Vorwurf  des  Unge- 
nannten zerfällt.  Derselbe  findet  nichts  Gedehntes 
in  dieser  Stelle;  ich  aber  frage  den  Leser:  findet 
nicht  eine  Dehnung  statt,  wenn,  (besonders  wo  der 
Ausdruck  eines  «ingeduldigen  Entzückens  zu  schil- 
dern ist)  gewissen  Silben  der.  Worte  eine  zu  un- 
verhältnissmässige  Länge  gegen  die  andern  gegeben 
wird?  Dies  ist  aber  hier  der  Fall,  wo  die  erste 
Silbe  des  Festes  ein  Viertel  und  zwei  Drittel,  die 
zweke  immer  nur  das  letzte  Drittel  .der  Trioleny- 
gestaltung  hat: 

TJn  -  -  ge  -  kann*  -  -  te  Freu  -.-  den  pflücken. 

Wer  wird  dies  nicht  .mit  Hecht  in  diesem  Falle 
einen  gedehnten  Rhythmus  nennen? —  End- 
lich ist  ein  Ausdruck  in  meiner  Beurtheiiung,  die 
Wirkung  des  Ausgangs  betreffend,  welchen  das 
zweite  Finale  jener  Oper  hat»  von  Herrn  N.  falsch 
verstanden  worden.  Ich  . tage  dort:  warum  wollte 
der  Tonsetzer  hier  wieder  besänftigen?  —  Ich 
behaupte  nämlich,  der  Komponist  besänftige  den 
Zuschauer  am  unrechten  Orte,  indem  er  die  in 
einem  früheren,  ruhigen  .Zustande  gebrauchte  Melo- 
die am  Schlüsse  des  bewegten  Hauptfinales  wieder— 
holt  —  was-  auch  mein  .Gegner  nicht  läugnen  kann ; 
und  da  die  Wiederholung  dieser  ganzen  Melodie 
offenbar  in  dem  Willen  des  Komponisten  gelegen, 
so  konnte  ich  wohl  fragen  :  warum  wollte  der  Kom- 
ponist hier  wieder  besänftigen?  Herr  N.  bemerkt 
nun  dagegen:  zu  besänftig crJ  sei  gar  nicht  die 
Absicht  des  Komponisten  gewesen,  sondern  es 
solle  das  allmäliche  Verschwinden  der  verschie- 
denen Geister  (welche  bei  .dem  Feste  zugegen  wa- 
ren) angedeutet  werden.  Aber  hier  war  das  Ver- 
sehwinden der  Geister  nur  jeine  .Nebensache,  indem 


.der  Komponist  diese  Nebensache  schilderte,  musste 
der  Zuschauer,  statt  gespannt,  besänftigt  und  abge- 
kühlt werden.  Ich  hätte  vielleicht  noch  bestimmter 
sagen  können :  warum  wollte  der  Komponist  etwas, 
was  nur  den  Zuhörer  besänftigen  konnte;  docji 
darf  ich  auch  Herrn  N.  den  Vorwurf  machen,  dass 
,er  beabsichtigen  und  wollen,  .oder  den  Un- 
terschied vVon  yoluntas  directa  und  indjurecta,  .welcher 
,ihm  .wohl  bekannt  sein  sollte,  .verwechselt  hat. 

,Bis  hierher  ist  es  also  Herrn  N.  , nicht   gelun- 
gen,   seinen  Vorwurf  gegen  .mich  zu  begründen. 

"Was  nun  derselbe  noch  gegen  .meine  Beurtheiiung 
▼orbringt,  ist  für . die  Sache'  durchaus  unwesent- 
lich. Dass  schon  M.  v.  Weber  .das  Sujet  des 
Berggeistes  nach  einem  Texte  ,von  Rhode,,  .und 
später  ein  unßekannter  Jvomponist  in  Weimar  dasr- 
selbe  zu  einem  Texte  von  Sondershausen  musika- 
lisch zu  bearbeiten  angefangen  habe,  dass  aber  beide 
ihre  Arbeiten  nicht  vollendethaben,  konnte 
.ich,  eben  darum,  auch  übergehen.  Gegen  ,das,Sujet 
selbst  ist  .daraus  kein  Schiuss  zu  ziehen.  .Das 
Uebrige  betrifft  Druckfehler;  so  muss  es  z.  B., 
wie  ich  nun  sehe,  in  meiner  Beurtheiiung. S.  349 
Statt  S.  24  heissen:  S.  44.  Ich  danke  meinern 
ungenannten  Gegner  übrigens,  dass  er  sich  die  Muhe 
gegeben,  einige  Druckfehler,  in  meiner  Beurteilung 
zu  berichtigen;  aber  ich  könnte  noch  Wachträge 
liefern ,  z.  B.  S.  336,  wo  es  statt  Ueberzeugungen 
Uebergängen,  statt:  kleinere  Note,  kleinern 
Noten  heissen  muss. 

Die  einzige  Eilfertigkeit  nun ,   auf  welche  sich 

.der  Vorwurf  des  Herrn  N*  reduzirt,  und  daran  ich 
in  der  That  mich  schuldig  bekennen  muss,  betrifft 
die  Angabe  der  Seitenzahl  des  Klavierauszugs  jener 
Oper;  indem  ich,  nach  Vollendung  meiner  Be- 
urtheiiung, die  Zahl  der  Seiten  durch  ein  Versehen 
nur  nach  der  Zahl,  welche  auf  der  letzten  Seite 
des  dritten  Akts,  folglich  am  Schlüsse  des  Klavier- 
auszugs angegeben  ist  (denn  jeder  der  drei  Akte 
ist  besonders  paginirt)  hinzugefügt  habe.  Wegen 
dieser  Berichtigung,  welcher  mein  Gegner  eine  ge- 
naue Berechnung  in  Form  eines  Additionsexempels 
fewidmet  hat,  wird  ihm  am  meisten  die  Ver- 
,  agshandlung  des  Klavierauszugs  verbunden  sein. 

A*  Wendt. 


III.     Liste,  der  Anstellung-Suchenden. 


Anstellongs- 
fach. 

Ort  und 

Bedingung. 

Zeit  des 
Amtsan- 
tritts. 

Alter. 

Verhelra- 
thet. 

Frühere  Be- 
schäftigung oder 
Anstellung. 

Oeifeutliche  Lei- 
stuugen  als  Be- 
weis der  Qualifi- 
kation. 

Angabe  der 
Zeugnisse. 

Kurze 
Adres- 
se,. 

2. 

Direktor, 
Organist,  oder 

Lehrer  an* 
Hochschule. 

mittle- 
res. 

i 

nein* 

Unterricht, 
Schriftstelle- 
rische Beschäf- 
tigung.   ^ 

Werk  über  Figu- 
ralgesang unter 
Presse. 

sind  bereit 

(Schüler  von 

Weigl.) 

Schle- 
singer. 
Bucbh, 
Ja  Berlin 
Utt.H. 

Erst 

Die  geehrten  Einsender  zu  den  Anstellungslisten  werden  höflichst  ersucht,   sich  in  Addresse,  Angabe  und 
InsertJonsgebüiir  genau aaeh  der  bekannt  gemachten  Ordnung  zu  richten.  Die   Redaktion, 
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3«   B  eu  rtheilungen. 

Oeuvres  de  Frederic  Kalkbrenner  pour  le 
Fianoforte«  Nouvelle  edition  augmentle, 
rerae  et  comgle  par  l'Auteur.  Leipzig, 
chez  H.  A,  Probst.  (Prix  3  Thlr.)  Ca- 
hier  1  II.  III*  IV.  (im  farbigen  Um- 
schlage.) 

Ü»ine  neue,  aber  allen  soliden  Pianofortespielern  t 
gewiss  willkommene  Erscheinung.  Von  den  sahi- 
reichen Kompositionen  dieses  Tondichters  waren 
Rec.  gleichwohl  bisher  nur  einzelne,  ihn  vielleicht 
nicht  hinreichend  oder  genau  bezeichnende,  vor- 
gekommen. Der  eignen  Ansicht  des  Rec  ging 
daher  nothwendig  auch  ein  lebendiges  Bild  der 
Individualität  dieses  Meisters  in  Hinsicht  der 
Kunst  ab.  Aber  von  dem  Augenblick  einer  ge- 
naueren Befreundung  mit  der  anziehenden  Gal- 
lerie  vorliegender  Toostficke  glaubt  er  derselben 
sehr  -nahe  gekommen  zu  sein.  Mit  freudiger 
Ueberraschung  gesteht  er  darin  unverkennbare 
Zuge  einer  lebendigen  und  tiefen  Empfindung,, 
einer  reichen  Erfindungsgabe  und  überraschenden 
Modulation,  einer  sinnigen  und  schonen  Form, 
und  in  Ansehung  der  Ausfuhrung  eine  seltene 
Benutzung  aHer  möglichen  TonmitteL  gefunden 
zu  haben.  Rec.  darf  daher  aus  voller  Ueberzeu- 
gung  die  vorliegende  .Sammlung  allen,  denen 
Kunst  etwas  gilt,  statt  loser  Speise,  als  eine 
solche  empfehlen,  worin  sie  reichen  Stoff  zur 
Belehrung  und  angenehmen  Unterhaltung  finden 
werden,  die  desto  mehr  zunehmen  wird,  je  mehr 
sich  die  Bekanntschaft  damit  vermehrt.  Als  ein 
karacterisches  und  schätzbares  Merkmal  dieser 
Sonaten  aber  glauben  wir  insbesondere  die  glück« 


liehe  Erfindung  meist  gefälliger  und  ohne  grosse 
Schwierigkeit  auszuführender  Figuren  bezeich» 
nen  zu  müssen,  die  neu,  eigentümlich  aber  ohne 
Schwierigkeit  und  dabei  nicht  ohne  Anmnth  sind, 
womit  jedoch  keinesweges  angedeutet  werden 
soll,  dass  darin  Gemeines  und  Gewöhnliches. zu 
finden  sei  und  als  ob  es  an  brillanten  und  pom- 
pösen Stellen  fehle.  Auch  hat  nach  unserer  An- 
sicht der  Komponist  seine  Meisterschaft  dadurch 
bewährt,  dass  er  nicht,  wie 'es  wohl  geschieht, 
in  den  obern  Regionen  der  Töne,  wohin  er  nur 
zur  rechten  Zeit  und  am  gehörigen  Orte  sich  be- 
giebt,  sich  anhaltend  und  fast  immerwährend 
bewegt,  sondern  meist  die  mittlere,  als  die  na- 
türlichste und  sicherste  wählt  Setzen  wir  nun 
dazu,  dass  der  Verleger  diese  Sammlung  von 
Sonaten  auch  im  Aeussern  würdig  ausgestattet, 
und  in  einem  Drucke  geliefert  hat,  der  mit  dem 
besten  an  Schönheit,  Deutlichkeit  und  Eleganz 
wetteifert  j  und  bemerken,  dass  dieses  erste  Heft 
von  26  Bogen  im  Subscriptionspreis  nm  1  Thlr. 
15  Sgr.  zu  haben  ist;  so  scheint  eine  weitere 
Empfehlung  derselben  völlig  überflüssig. 

Reo.  wendet  sich  daher  zu  einer  kurzen  Dar- 
stellung des  Inhalts  der  vorliegenden  4  Hefte. 
Die  erste  Sonate,  CaKier  I.  aus  E-moU,  eine  der 
vorzüglichsten,  beginnt  im  ernsten  und  feierli- 
chen Karacter  mit  dem  Thema; 


woran  sich  ein  passender  und  lebendiger  Neben- 
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■atz  schliesst,  nach  welchem  das  Thema  im 
Basse  mit  glänzender  Begleitung  im  Diskant  wie- 
derholt wird  und  nach  der  Dominante  modulirt. 
Ein  reuender  melodiöser  Mittelsatz  (As  dar)! 
der  in  das  grauenvolle  Dunkel  erheiterndes  Licht 
bringt  und  an  Haydn's  ähnliches:  „des  Staubes 
eitle  Sorgen"  erinnert  y  schliesstTden  ersten  Theil. 
Nach  blosser  Andeutung  des  Themas  wird  der 
Satz,  womit  der  erste  Theil  schliesst,  in  E-Dur 
wiederholt,  vielfach  durchgeführt  und  noch  ein- 
mal wiederholt  sich  das  Thema,  woran  sich  der 
schon  bezeichnete  Satz  in  F-dur  und  damit  auch, 
das  AITegro  schliesst.  Das  Ganze  gewährt  viel 
Interesse.  Das  folgende  Andante  (C-dur),  ist 
vornämlich  in  harmonischer  Hinsicht  beachtungs~ 
werth.  Der  Schlussatz,  Rondo  aus  F-moll,  ge- 
währt durch  seine- Lebendigkeit  und  abwechseln- 
de Modulatiot*  hinreichende  Unterhaltung.  Eine 
der  brillantesten  dieser  Sammlung  aber  ist  die 
zweite  Sonate  (C-dur).  Sie  zeichnet  sich  im 
Mittelsatze  (G-Dur)  durch  glänzende  Figuren  aus* 
die  dem  Spieler  eine  vorteilhafte  Stellung  ge- 
währen. Das  darauf  folgende  Andante  (F-dur) 
mit  dem  einfachen  aber  anziehenden  Thema 
Ist  glücklich  variirt,  und  besonders  durch  No.  5. 
ausgezeichnet.  Das  Rondo,  von  brillantem  Ka- 
rakter  und  einschmeichelnder  Melodie,  überrascht 
durch« 'den  zweiten,  in  Es  dur  beginnenden,  aber 
bald  nach  der  Dominante  G  fuhrenden  Theil. 
Irren  wir  nicht,  sa  scheint  No.  3.  des  darin  her- 
vorleuchtenden, streng  systematischen  und  in  ein- 
zelnen Theilen  hervorstechenden.  Entwurfes  we- 
gen der  frühem  Bildungsperiode  des  Komponi- 
sten anzugehören.  Gehaltvoll  erscheint  No.  4.. 
mit  einem  imposanten  Moderato  beginnend  und 
in  ein  rauschendes  Allegro  (G-  mall)  übergehend. 
Die  von  dem  Komponisten  auch  sonst  befolgte 
Weise,  das  Thema  mit  verändertem  Basse  zu 
wiederholen,  erscheint  auch  hier.  Das  raaggiore 
am  Ende  (G-dur)  enthält  einen  lieblichen  Satz 
mit  Nachahmungen  in  zum  Theil  gebundener, 
theils  freier  Schreibart.  Das  Ronda  hat  einen 
gut  motivirten  Mittel-  und  Schlussatr,  worin 
der  Bass  das  Thema  enthält.  Die  5te  Sonate, 
C,  F,  C  dur,  die  manche  glänzende,  hin  und  wie- 
der schwierige  Passage  enthält,  ist  des  Kompo- 


nisten nicht  unwürdig.   Die  6te  Sonate  (A-moll) 
mit  dem  einfachen  Thema: 


3E 
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das  sich  mit  veränderter  Bassbegleitung  wieder- 
holt, zeichnet  sich  durch  ein  reiches  und  völlig 
gelungenes  Adagio,  mit  darauf  folgender  Me- 
nuett,, vorzüglich  durch  ein  lebendiges  Rondo 
aus.  Ganz  besonders  reich  ist  letzteres  an  ori- 
ginellen und  sinnvollen  Wendungen,  Versetzun- 
gen u.  s.  w.,.  welche  die  Kunst  darbietet 

Zu  den  eigentümlichen  Vorzügen  dieser  Kom- 
positionen scheint  übrigens  zweierlei  zu  gehören: 
nämlich  dass  die  Notensätze  fast  durchgängig 
auf  eine  natürliche  und  ungezwungene  Weise 
ans  dem  Hauptsatz  abgeleitet  und  mit  einfa- 
chen aber  anmuthigen  Melodieen  versehen  sind, 
wodurch  das  Ganze  einen  besondern  Reiz  er- 
hält; sodann»  dass  nach  einer  Reihenfolge  glän- 
zender und  prächtig  dahin  rauschender  Figuren 
hin  und  wieder  eine  einfache  Akkordfolge  in  glei- 
cher Bewegung  mit  Vierteln  eintritt  >  welches  das 
Ansehen  von  abwechselnder  Bewegung  und  Ruhe 
giebt  Auch  ist  es  ein  besonderes  Merkmal  die- 
ser Sonaten y  namentlich  der  in  den  weichen 
Tonarten,  das»  etwa  der  dritte  Abschnitt  deg 
zweiten  Theiles  entweder  das  Thema,  oder  ei- 
nen damit  verwandten  Satz  und  zwer  in  der  har- 
ten Tonart  wiederholt  und  damit  schliesst: 

Nicht  minder  treflich  ist  Cahier  II.  ausge- 
stattet Voran  steht  eine  Sonate  aus  G  -  inoll, 
an  deren  bedeutungsvolles  Thema  sieh  der  an- 
siehende Mittelsatz  schliesst: 


woraus  sich  im  zweiten  Theile  folgender  schön 
fugirter  Nebensatz  bildet,  wovon  wegen  Be- 
schränkung hier  nur  der  Anfang  stehen  möge: 
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^  Der  beobachtende  Freund  der  Kunst  -wird 
mit  Vergnügen  dabei  wahrnehmen,  wie  leicht 
sich  K.  auf  diesem  Gebiete  zu  bewegen  und  zu 
fesseln  weiss.  Das  wahrhaft  gerauthliche  Thema 
der  Sonate  8.  (F  -  dur) ,  ist  von  schöner  harmo- 
nischer Ausführung,  mit  einer  eigentümlichen 
.Figur,  als: 


r 

fe 


im 


* 


«und  einem  Orgelpunkte  verziert,  der  von  gutem 
Effekt  ist  Vorgerückten  Pianofortespielern  wird 
in  einer  Stelle  der  9ten  Sonate  (A-dur),  eine 
trefiiche  Stelle,  wie  sie  auch  Clementi  in  seinen 
Exercices  hat,. zur  Haltung  der  äussern  und  Be- 
wegung der;innern  Finger  dargeboten;  der  bei- 
gefügte Kanon  ist  vorzüglich  im  Trio  überra- 
schend« Ein  sehr  glücklicher  Genius  aber  spricht 
vorzüglich  aus  Sonate  10.  (As -dur)  mit  dem  sehr 
unterhaltenden  Rondo,  das  gewiss  Jedem  zusa- 
gen wifd.  Ob  der,  in  der  sonst  mit  schöner 
Harmonie  und  eigentümlichen  Figuren  reich  ver- 
sehenen Sonate  11.  (A-moll)  befindliche  Satz: 

l_i    n    i    n 


p=s&ß§^ 


dem  Gehör  und  Gefühl  zusagend  sein  werde, 
möge  unentschieden  bleiben«  An  das  Andante 
(F  -  dur) ,  mit  angenehmen  Karakter ,  reiht  sich 
ein  bedeutungsvolles  Finale  (A-moll),  welches 
-ris  Introduktion  ein  grandioses  Adagio  hat«  Das 
Ganze  ist  effektvoll.  4  Sonate  12,  womit  Cabier 
IL  schliesst,  hat  ein  brillant  gearbeitetes  Finale 
und  ausserdem  ein  Andante  mit  dem  originellen 
Thema: 


das   in  vielfachen  Verbindungen  immer  wieder 
hervortritt 

Cahier  III.  steht  seinen  Vorgängern  keines- 
Weges  nach,  vielmehr  ist  er  mit  mancherlei  lieb- 
lichen Gaben  reichlich  ausgestattet  und  darin  die 
Hoffnung  begründet,  dass  ihn  die  Mehrzahl  der 
Pianoforte  -  Spieler  vorzüglich  lieb  gewinnen  wird. 
JDiese  Abtheilung  enthält  übrigens  $  Fantasieen 
mit  und  ohne  Variationen;  am  Ende:  Elegie  har- 
monique  u.  s.  w«  Unter  den  Fantasieen  zeichnen  sich 
besonders  No.  1  —  5  durch  Erfindung,  Fülle  und 
Lebendigkeit  aus.  Angehängt  ist  der  .dritten  ein 
Maggiore  mit  einem  schon  bearbeiteten  fugenar- 
tigen  Satze,  der  den  Meister  veixäth, 'so  wie  4ie 
.schliessende  Füge  aus  Es  dur  mit  dem  Thema: 


S^Ie 
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.die  sich  durch  überaus  glückliche  Modulation, 
natürliche  Kombinationen  und  geschickte  Wen- 
dungen auszeichnet  Wie  Vogler  für  das  Or- 
chester ?  so  hat  Kalkbrenner  liier  Variationen 
über:  que  le  jour  me  dure,  oder:  thäme  de  trois 
Notes  par  J.  J.  Rousseau  mitgetheilt,  die  äus- 
serst lieblich  sind  und  durch  welche  das  höchst 
einfache  Thema  stets  hindurch  schimmert  Auch 
jdas  reizende  Duett  aus  Mozarts  Don  Juan,  „la 
xi  darem"  hat  hier  eine  treffliche  Bearbeitung 
gefunden.  Ob  es  übrigens  nicht  .zu  lang  und 
seiner  Eigen  hümjichkeit  nach  als  Duett  dazu 
geeignet  war,  will  Bec  nicht  entscheiden»  Ein- 
fache und  allgemeine,  dabei  in  sich  selbst  abge- 
schlossene Melpdieen  möchten  zur  Komposition« 
von  Variationen  unstreitig  die  besten  sein« 

Das  vierte  Heft,  im  Ganzen  dem  dritten 
ähnlich,  enthält  mehrere  JFantasieen,  mit  und 
,  ohne  Variationen,  Capriccio's  u.  s,  w.,  die  fast  durch- 
gängig anziehend  sind.  Die  sämmtlich  wohlge- 
wählten  Thema's,  wovon  das  erste  «twas  Origi- 
nelles hat,  sind  meist  glänzend  ausgeführt  und 
nicht  selten  reich  an  .neuen  Figuren,  die  dem 
geübten  Spieler  interessant  werden  müssen. 
<Zwar  finde*  sich  in  .diesem  Hefte,  gegen  die 
vorhergehenden,   sichere  Mejkjnale  gesteigerter 
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Schwierigkeiten.  Letztere  aber  werfen  es  dem 
nicht  mehr  sein»  ded  sich  mit  der  Eigenthilm>- 
lichkeit  des  Komponisten,  wie  es  immer  sein 
sollte  %  in  den  frühem  Heften  hinlänglich  ver- 
traut gemacht  hat.  Aus  Mangel  an  Raum  wol- 
len wir  hier  nur  das  Vorzüglichste  andeuten.  * 
Brillant  sind  die  Variationen  von  No.  9;,  anzie- 
hend durch  gefällige  Melodie  und  glänzende  Be- 
arbeitung ,  die  dem  Spieler  vielfache  Gelegenheit 
darbietet,  von  einer  vorteilhaften  Seite  zu  er» 
scheinen,  No.  12.  Variat  5.  in  No.  15fe  enthält 
eine  eigentümliche  Figur.  In  gebundener,  dem 
Kirchenstjl  ähnlicher  Schreibart  ist  No.  14.  (le 
bon  vieux  temps)  mit  5  herrlichen  Variationen- 
Mehr  bedarf  es  nicht,  vorliegende  Samm~ 
hing  allen  wahren  Pianofortespielern  zu  empfeh- 
len. Sie  enthält  Gediegenes  und  Empfehlungs- 
werthes.  Rec  furchtet  nichts,  von  dem  Gestand- 
niss,  dass  der  wackere  Komponist  ihm  im  er» 
sten  Hefte,  etwa  in  2  Fällen  (vermuthlich  ge- 
hört dies  zu  früheren  Produktionen),  etwas  zu 
breit,  durch  Wiederholung  einzelner  Sätze  in 
verschiedenen  Tonarten,,  vorgekommen  ist.  Möge 
es  ihm  nichts,  als 'ein  angenehmes  Zeichen  der 
Aufmerksamkeit  und  Liebe  sein,  womit  er  diese 
Werke  betrachtet  hat» 

EL  Rebs» 


Geistliche  Lieder  tob  NovatU,  für  eine  Sing- 
stimme mit  Begleitung  des  Piaüoforte  in 
Musik  gesetzt,  und  zum  Besten  der  Grie- 
chen herausgegeben  von  Xaver  Schnyder 
von  Wartensee»  Vierte  Liedersammlung* 
,    Offenbach,  bei  Job.  Andre» 

t  Nicht  viele  sind?,  die  .  uns  im  Fache  des 
geistlichen  Liedes  mit  Kompositionen,  wertft, 
"neben  den  Beethovenschen  genannt  au  werden, 
bereichert  haben,  und  so  ist  daran  allerdings 
eher  Mangel  ah  Deberffuss.  Ob  dies  in  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  selbst,  oder  in  der 
Seltenheit  und  Lauheit  religiöser  Stimmung  und 
Erhebung,  oder  auch  vielleicht  in  beidem  und 
noch  Andrem  seinen  Grund  habe,  mag  hier  unr 
entschieden  bleiben.    Dankens-  und  der  Aner- 


kennung werth  bleibt  immerhin  jedes  Streben; 
das  nicht  auf  den  zweideutigen  Beifall  einer 
geistlosen«  Menge,  nicht  auf  den  abgeschmackten2 
Geschmack  des  grossen  Haufens  berechnet,  nicht 
zur  Spielsache  für  vornehme  Kinder  bestimmt 
ist.  Dieser  Art  Leuten  erscheinen  freilich  alle 
Werke,  die  vom  Geiste  stammen,  sie  seien  nun 
geistig  «der  geistlich,  als  Güter,  die  man,  wie 
die  Sterne,  nur  dann  begehrt,  wenn-  man  sie  auf 
die  Brust  heften  und  zur  Schau  tragen,  kann. 
Das  Beste,  der  Griechen  (wenn  es  wirklich  durch 
solche  Opfergaben  gefordert  werden  konnte  — ) 
würde  darum  ohne  Zweifel  mehr  bedacht  gewe- 
sen sein,  wenn  Herr  von  Wartensee  eine  Samm- 
lung von  Gallopaden,  CotiUoror,  Polonaisen,  Pot- 
pourris tu  s~  w.  zu  ihrem  Nutzen  veranstaltet 
hätte.  Da  dies  nun  aber,  nicht  geschehen,  so  wol- 
len wir  hoffen,  dass  die  Sammlung  von  Kriegs- 
schiffen, welche  die  drei  verbündeten  Mächte  in 
der  fleissigen  Yerlagshandlung  im  mittelländischen 
Meere*  ebenfalls  zum  Besten  der  Griechen,  her- 
ausgegeben^ haben,  unsre  Wünsche  auf  einem 
kürzeren  Wegp  erfüllen  werden» 

Wenn  wir  nun  auch  dem  Streben  und  der 
Absicht  des  Komponisten  der  vorliegenden  Lie- 
der unsre  Achtung  nicht  versagen  können,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  verhehlen,  dass  das  Auge 
der  Kritik  nicht  in  gleicher  Weise  befriedigt 
davon  zurückkehrt  Offenbar  ,ist  Hr.  Sehn.  v.  W. 
über  den  Ausdruck  in  der  Auffassung  und  über 
die  Form  in  der  Darstellung  des  geistlichen  Lie- 
des nicht  mit  sieh  im  Reinen,  daher  denn  in 
seinen  Liedern  die  auffallende  Verschiedenheit 
des  Styls  in  Form  und  Ausdrude,  die  wir  uns 
auf  keine  andere  Weise  zu  erklären  wüssten. 
Bald  krankhaft  sentimental  (Nr.  4.),  batyl  kalt 
und  nichts  sagend  (Nr.  2.),  bald  an  das  Triviale 
streifend,  wie  v.  B.  gleich  der  Anfang  von  Nr.  1. 

.    Con  mito. 


SLm-r  \r  \  |  tftt-r-H-\ 


i 


ün-ter  tau — send  frohen    Standen,  so  im 


Digitized  by 


Google 


—    85    — 


fa-f—ft 


*l 


^ 


te-beii  ich  ge— fun-den; 


i 


3zz: 


Wobei  matt  unWillkührlich  aif  ein*  beliebtes  Afo~ 
zartsches  Opernstück  erinnert  wird',  scheint  Hr. 
Sehn.  v.  W.  nur  bei  der  Komposition  des  letzten 
Stuckes  dieser  Sammlung,  in  der  „Hymne" 
überschriebenen  Nr.  ?.,  von  einer  wahren  und 
ftchten  Begeisterung  ergriffen  und  durchdrungen 
gewesen  zu  »ein*-  In  dieser  Kantate  (wie  sie 
wohl  richtiger  zu  benennen  wäre)  erklärt  der 
Dichter  auf  eine  mystische  Art  die  Bedeutung 
des  Abendmahls,  und  obgleich  demnach  das  Ge- 
dicht seinem  Inhalte  nach  weniger  günstig  für 
die  musikalische  Behandlung  ist  als  die  übrigen, 
so  hat  der  Komponist  doch'  sein  Talent  damit 
am  besten  beurkundet* 

Am  wenigsten  können  wir  jedoch  der  Nr.  6* 
irgend  einen  Werth  zugestehen,  obgleich  sie  un- 
ter allen  die  meiste  Mühe  und  Arbeit  gekostet 
haben  mag.  Zu  drei  achtzeüigen  Strophen  Cho- 
ralmelodie und  auf  zehn  vollen  Seiten  wird  hier 
nemlich  ein  Fugenthema  und  ein  zweistimmiger 
Kanon  dermasften  verarbeitet,  dass  einem  dabei 
der  Angstschweiß  ausbrechen  möchte,,  so  ohne 
allen  Grund  mit  Haaren  herbeigezogen  und  so 
alles  Wohlklangs  quitt  und  baar  ist  hier  die 
kontrapunktische  Kunst.  Möge  doch  Hr.  Sehn, 
v.  W.,  und  Alle  die  sich  versucht  fühlen  könn- 
ten, sich  auf  ähnlichem  Wege  zu  verirren,  be- 
denken 5  dass  die  Harmonische  Setzkunst  -  wol 
Mittel  zur  Erreichung  des  wahren  Ausdrucks, 
aber  niemals  Zweck  des  Kunstwerks  sein  darf, 
und  dass  das  Schöne  und  der  wahre  Werth  der 
Kunstwerke  des  doppelten  Kontrapunktes  eben 
darin  besteht,  dass  sie  nicht  allein,  von  dem 
Sinn  und  Verstände,  sondern  aueh  von  dem  Ohr 
wohlgefällig  aufgenommen  Werden,  „Denn,"  so 
konnte  man  ihnen  mit  Faust  (mut.  mut.)  zurufen: 

„Denn  eure  Fugen,  die  nur  kunstlith  sin<C 
In  denen  ihr  nur  Notenschnitzel  kräuselt, 
Sind  un  er  quiek  lieh  wie  der  NeBelwincT, 
Der  herbstlich  durch  die  dürren  Blätter  säuselt !  *' 


Händel'  und  S>  Öacfi  fia&en  bekanntlich  auch 

Fugen  geschrieben,  aber '- 

Hoffentlich  wird  Herr  Seh«  v.  W.  in  dieser 
Beurtheilung  die  gute  Absicht,  ihm  nützlich  zu 
werden  und*  ihn  zu  gediegneren  Leistungen  zu 
veranlassen,  nicht  verkennen;  ja  wir  glauben 
annehmen  zu  dürfen*,  dass  es  ihm  empfindlicher 
gewesen. sein  würde,  wenn  wir  gegen  ihn  Rück- 
sichten genommen  hätten*  die  nur  gegen  An- 
fänger und  Dilettanten  an  ihrer  Stelle  sind.  Wir 
alle  streben  und  irren;  darum  lasse  sich  ein  Jeder 
.  die  zum  erstrebten  Ziele  führende,  Weisung  ge- 
ben,, wenn  er  auf  irrigem  und  nutzlosem  Wege 
erfunden  wird*  Ein  wahrer  Künstler,,  den  nur 
die  mögliche  gehässige  Absicht,*)  nicht  aber  der 
Tadel  selbst  kränken  kann,  nimmt  sich  daraus 
das  Beste,  es  sei  nun  so  viel  oder  wenig  als  es 
wolle,,  und  —  komponirt  weiter* 

Vingt-une  Etudes  pour  le  ViolonceHe  avec 
Äccompagnetaent  d'une  Basse,  compos^es 
par  J.  Li  Duportv  Berlin  chez  Schle- 
singer^ 

Die  Verdienste-  dieses  Meistert  als  Virtuose 
sind  bereits  längst  anerkannt,  indem  wir  nament*- 
Kch  hier  in  den  letzten  Jahren  des  verflossenen 
Jahrhunderts  oftmals  Gelegenheit   hatten,,  nicht 
nur  seine'  Fertigkeit,    sondern  auoh  den  guten 
Ton,  welchen  er  auf  seinem  Instrumente  hatte, 
und   den  Ausdruck,   mit  welchem  er  auch  die 
schwierigsten  Stellen  vortrug,  zu  bewundern«  Auch 
als  Tonsetzer  verdient  er,  zufolge  dessen,  was 
Wir  von  ihm  in  Besitz  haben,  dass  man  ihn  zu 
den  Bessern  zähle.   Dies  geht  nun  auch  aus  die- 
sem Werke  hervor,  dessen  einzelne  Sätze  nicht 
nur  als  Uebungsstücke,  sondern  nach  einer  re- 
gelrechtep    Form    mannigfacher   Kompositionen 
abgefasst  sind*   Besonders  lobenswerth  ist  darin, 
dass  der  Herausgeber  dessen  am  Anfange  eine 
Erklärung  über  den  Gebrauch-  der  Schlüssel,  wie 
nach  bei  einer  jeden  Etüde  den  besondern  Ge- 
brauch* des  Bogenstrichs  vorangehen  lässfe,    und 
den  Fingersatz  sowohl  als  die  Lage,   worin  er 
anzuwenden  ist,  andeutete.    Der  Komponist  hat 
in    diesen  Etüden    durch   Mannigfaltigkeit     der 

*)  Die  eben  so  wenig  5  sie  berührt  ihn  nicht  einmal. 

D.     R. 
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darin  enthaltenen  Passagen  fUr  die  Konst  den 
Bogen  zu  führen,  wie  auch  dafür  ,gesorgt ,  dass 
der  Schuler  sein  Gehör  übe,  indem  eine  zweite 
Violoncellstimme  dazu  .gesetzt  ist-,  durch  welche 
immer  der  *Grundton  der  ibei  den  Doppelgriffen 
vorhandenen  Harmonie  hörbar  gemacht  wird« 

Besonders  herausgehoben  zu  werden  ver- 
dienen unter  diesen  Uebungsstücken:  No.  1.  we- 
gen ihrer  schönen  Melodie  und  Harmonie.  Nq.  3. 
wegen  der  "darin  enthaltenen  chromatischen  Sätze. 
No«  5.  schwierig,  wegen  der  darin  enthaltenen 
Oktavensprünge.  No.  8.  welche  in  der  ersten 
Violoncellsiihime  fortwährend  zweistimmig  ist« 
No.  9.  in  Form  eines  Konzertstücks,  und  No.  12. 
in  Form  einer  Sonate.  No.  16.  welche  in  Form 
einer  Menuett  aufgestellt,  und  No.  17.  welche 
besonders  mannigfach  in  Passagen  ist,  und  end- 
lich No.  19.  und  2t.  welche  beide  in  Form  eingr 
Sonate  abgefasst  sind. 

Diese  Etüden  find  in  der  Ausübung  srfhr 
schwierig  (weil  der  Komponist  dieselben  mitun- 
ter in  Tonarten  aufstellte,  welche  anf  dem  In- 
strumente sehr  schwer  rein  zu  intoniren  sind) 
und  deshalb  demjenigen,  weither  Lust  hat,  sich 
in  der  Praxis  dieses  Instruments  zu  vervollkomm- 
nen, sehr  zu  empfehlen,  indem  Ref.  wol  behaup- 
ten darf:  dass  mancher  wol  ein  ViolonoeJU- 
Konzert  von  B.  Romberg,  Aber  deshalb  noch  lange 
diese  Etüden  nicht  spielen  kann.  Weil  dieselben, 
abgesehen  von  den  darin  enthaltenen  Schwierigkei- 
ten auch  als  Komposition  sehr  gut  sind,  so  wäre  es 
zu  wünschen,  dass  der  Verleger  dieselben  von  ein^m 
Sachverständigen  für  die  «Viola  arrangiren  liess, 
indem  es  an  dergleichen  Uebungsstücken  für  die- 
ses Instrument  durchaus  mangelt,  und  sie  beson* 
ders  denjenigen  empfohlen  werden  könnten,  welche 
von  der  VioKne  zur  Viola  übergehen.     H.  B. 


Zwölf  Dpette  für  Gesang  mit  Begleitung 
des  Pianoforte,  Ein  kleiner  Beitrag  zur 
Belebung  häuslicher  Andacht  u.  s.  w.  von 
Ch«H*  Rink»    Op.  83*    Bonn,  bei  Simrock» 

In  dem  Vorwort,  womit  der  geschätzte  Kom- 
ponist dieses  Werkchen  begleitet  hat,  sagt  er 
unter  Andern:  „Damit  diese,  hauptsächlich  für 
„Liebhaber  bestimmten  Gesänge  ohne  Schwierig- 
keit vom  Blatte  gesungen  werden  können,  so 
„habe  ich   überall    fremdartige  Hannoniefolgen 


„zu  vermeiden  und  die  Singstimmen  möglichst 
„leicht  und  singbar  zu  setzen  gesucht  Wenn 
„fromme,  christlich  gesinnte  Väter  und  Mütter 
„irgend  eins  oder  mehrere  derselben  mit  ihren 
.,lieben  Kindern  singen  und  dadurch  den  religio- 
„sen  Sinn  bei  ihnen  befestigt  und  gestärkt  fin- 
„den,  so  ist  .meine  Absicht  und  mein  Wunsch 
„erreicht  —  Mögen  sie  eine  freundliche  Auf- 
nahme finden,  und  möge  .ihre  Wirkung  den 
„Gefühlen  entsprechen,  welche  mich  .beim  Nie- 
derschreiben derselben  beseelten!" 

Wir  stimmen  von  ganzem  Herzen  in  diesen 
frommen  Wnnsch  .ein,  .und  ^zweifeln  nicht,  dass 
diese  Gesänge  ihre  erwünschten  Früchte  tragen 
werden.  Sie  sind  leicht,  fressend,  einfach  und 
fromm;  mehr  bedarf  es  nicht.  Die  Texte  sind 
,ans  Spikers  Andachtsbuch  genommen,  und  die 
Duette  können  von  ;zwei  Sopranstimmen,  oder 
von  Sopran  und  Bass,  oder  auch  von  einer  Te- 
,nor-  und  Bassstimme  vorgetragen  werden*     JJ. 


tRathgeber  für  Organisten,  denen  ihr  Amt 
am  Herzen  liegt,  von  Karl  FercL  Becker 
ejc.     Leipzig,  bei  Schwjcketf. 

Recht  ffut  geineint.  Es  wäre  zu  wünschen, 
vdass  alle  Organisten  von  gleich  löblichen  Ge- 
fsinnungen  beseelt  wären ,  wenn  auch  nicht,  dass 
alle  sie  auf  gleiche  Weise  an  den  Tag  legten. 
Muss  es  denn  überhaupt  geschriftstcllert  sein, 
wenn  man  dazu  keinen  Beruf  oder  sonstige  drin- 
gende Veranlassung,  und  nichts  zu  sagen  .hat, 
«als  tWfis  Andere  (wie  z.  B.  für  den  vorliegenden 
Fall  Türk*),  Schneider*»),  Müller***)  u. 
M.)  schon  längst  nur  viel  besser  gethan  haben? 
Kann  ein  braver  Organist,  der  mehr  der  Ton- 
.als  der  Wortsprache  mächtig  ist,  sich  nicht  lie- 
ber an  Sonn-  und  Feiertagen,  Morgens  vor  der 
Kirche,  in  guter  Stimmung  hinsetzen  und  gute 
Vorspiele  u.  s.  w.  komponiren,  mit  denen  er  seinen 
Kollegen  ein  ungleich  besseres  Geschenk  machen 
könnte,  als  mit  müssigem  und  mangelhaftem 
Rathgeben?  Will  er  aber  seine  Gedanken,  sei's 
zur  Gebung  oder  zur  eignen  bequemern  Erinne- 
rung, aufschreiben,  so  gut  ers  vermag  —  woge- 
gen wir  auch  nichts  haben  wollen  —  ;  warum 
sie  dann  aber  gleich  in  Gestalt  eines  Buches  un- 
barmherzig in  die  Welt  schicken  und  sie  den 
gleichfalls  nicht  barmherzigen  Kritikern  ( —  sie 
folgen  dem  Beispiel  des  Verfassers)  in  die  Hände 


liefern?    Wer  verdient   mehr  Tadel:    derjenige, 
fe  JFrucht  vom  Baume  pflückt  und 


der  eine  unreife 


*)  Von  den  wichtigsten  Pflichten  eines  Organisten  etc- 
Halle  1787. 

**)  Was  hat  der  Orgelspieler  bei  kirchliche  Gottesvereh- 
rungen zu  beobachten  ?  Merseburg  bei  Kobitsch. 

**)  Das  Wichtigste  über  die  Einrichtung  und  Beschaf- 
fenheit der  Orgel  etc.    Meissen  1822« 
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sie   einem  Andern  überreicht,    oder   dieser  An- 
dere,, des  sier  nicht  mag? 


Jätettiiietll"  — 


4.    B    e 


c    h    t 


e; 


(Der  Schlüss  des  Berichts  über  das  Alexanderfest  im5 
nächsten  Blatte •) 


Zweiter  Cyklus  der  Möserschen   musikali- 
s-eken  Versammlungen«. 

Am*  5.  März  begann  diese  erfreutndste  Fort- 
fetzung  des  edlen  möserschen  Unternehmens  unter 
dem  Zudrang  eines  seit  dem  Beginnen  stets  mehr 
angezogenen-  und  mehr  befriedigten,  Publikums» 
Die  Oberon^Ouvertüre  von  Weber,  das  Sep— 
ruor  und  die  B— dur-Symphonie  von  Beethoven, 
dies  waren  die  drei  herrlichen  Gaben  des  heutigen1 
Abends,  von  denen  besonders  die  letzte  von  der  kunst- 
sinnigen Versammlung,  mit  Enthusiasmus»  aufgenom-* 
men  wurde. 

Von  einem  Konzerte,-  das 

Hummel  am  6.  März 
gegeben,  weise  Ref*  nicht*  zu  berichten.-  Hummels- 
allerdings  bewundernswürdige  Virtuosität  ist  ihm 
und  dem  Publikum  längst  bekannt  und  oft  genug, 
besprochen,.  Die  Auswahl  für  das  diesmalige  Kon-« 
zeit  war  aber  so  bedeutungs-  und  gehaltlos,  dass  man- 
sich  nicht  entschliessen  konnte,  einem  so  leeren  We- 
gen Zeit  und  Amtheil  zu  schenken»'  Sicherm  Ver- 
nehmen nach*  ist  diese  Stimmung  nichts  weniger  als 
partikularr  sondern'  ziemlich;  allgemein  verbreitet  und 
das  Konzert  für  einen  so  glänzenden  Anlass,  als 
Hammels  Spiel,  etwas*  spärlich  besucht  gewesen«,-  Die 
egoistische  Eitelkeit  der  Virtuosen,  die  von  der  Kunst 
nichts  mehr  anerkennen  wollten ,  als  den  Zipfel,-  auf 
dem  sie  ihre  Seilt  änzerei  übten ,  hat  das  Ende  ihrer 
Herrschaft  erreicht«.    Und  von  Rechtswegen«, 

M. 


5.    A    I   I 


e    r 


I    e 


Bemerkungen  über  die  Oden-Versmaasse 
der  Römer  in  musikalischer  Hinsicht* 
Nicht  alle  Oden  der  Alten  waren  für  den  Ge- 
sang berechnet;  bei  einigen  widerstrebt  die  äussere 
Form,  bei  andern  der  innere  Gehalt'  dieser  Idee« 
So  bezweifle  ich,,  ob  z.  B.  das-  Horazische  Gedicht  t 
td  Galateam  navigaturatn  (Od.  HL,  27)  mit  seinen 
19  vierzeiligen  Strophen  nicht 'schon1  des  Umfangs; 
wegen  unsangbar  war,  und  (gleicher  Weise  wird! 
die  Ode  desselben  Dichters  t  virginibus  pueriscpie- 
romanis  (Od.  111.,  J),  die  ihrem  Inhalt  nach  eine- 
Strafpredigt  ist,  auch  kein  passender  Text  für  Kom- 
ponisten gewesen  sein«  Dass  aber  viele  und  dir 
meisten  Oden  gesungen  wurden  r  geht  nicht  nur 
aus  ihnen  selbst  hervor  (man  müsste  dann  das  oft 
gebrauchte:    canere    überall  für  höhern  poetischen 


Ausdruck  des-  Dichten»  und  Lesens  Halten;:  was 
aber  unstatthaft  ist)  sondern  auch  aus  den  Zeug- 
nissen gleichzeitiger  Schriftsteller  und'  den*  Nach^- 
forschungen'  späterer  Gelehrten;.  Von«  der  Musik 
der  Alten  wissen*  wir  aber  leider  sehr-  wenig,,  und 
so  ist  denn  auch  keine  Melodie  für  irgend  einen 
griechischen  Ghor  oder  eine  lateinische  Ode'  auf 
uns  gekommen«  Dagegen  haben1  neuere  Musiker 
Versuche  gemacht,  einzelne  Horazische  Gedichte 
zu  komponiren,  und  Flemmings  schöner  Gesang: 
integer  vitae  ist  allgemein  bekannt..  Doch*  scheint 
mir'  seine  Arbeit  in  rhythmischer  Hinsicht  sehr 
verfehlt«.  Freilich  passt  der  Text  zu  der  von  ihm 
gewählten*  Taktart,,  und  er  hat  sich  auch  nirgends 
einen  offenbar  falschen'  Tonfall  z«,  B«  vitae  statt 
vitae  zu  Schulden  kommen  lassen  (wie1  wir  dies 
2«  B«  in  einem  von  Seidel  komponirten  Chor  aus 
Götzv.  Berlichingen  finden,  der  — »-  als  Beilage  zur 
Leipz.  mus«  Zeitung  von  1804  oder  5'  gegeben  — 
mit  dem  foigendermaassen-  behandelten' Worte:  in- 
troibunt #— I    •■    m   m statt  -f-f— -J — S — j •—  I 

anfängt)  dennoch,  glaube  ich,  macht  ein  Horazi- 
sches  Versmass  noch'  bedeutendere  Ansprüche; 
nicht  allein  der  Wortton^  auch-  die*  Länge-  und 
Kürze-  der  einzelnen*  Sytbeu  muss*  berücksichtigt 
Werden«  Letzteres*  aber'  ist  in«  dem  Flemmingschen 
Gesänge-  durchaus'  nioht  der  Fall.-  Das  Versmaas 
der  genannten*  Ode,,  das  Sapphicum  dicolon ,  heisst 
nämlich  i 

— .^4/ —  -*.  =  ^  w  —  s^  —  w  (3  mal) 

Flemming:  hat  es  so  behandelt 


;1  nrt  I  P  P  "P""» 


Das  ärgste  Versehn  hierin  finden*  wir  im  drit- 
ten  Takte,    wo   der  paeon  tertius    uu — u  als   ein 
epitritus   secundus   —  u— —  gebraucht    ist,    andrer 
Fehler  nicht  zu  gedenken.  —   Ich  habe  mit  einem 
von  Horaz  sehr  oft   angewandten  Odenmaasse  den 
Versuch  gemacht,   es  genau  metrisch  zu  behandeln, 
und  es  hat  sich  daraus  das  Resultat  ergeben-,    dass 
wir  nicht  anzunehmen  brauchen*,    die  Gesänge  der 
Alten   —  in  melodischer  Hinsicht  von  den:  neuern 
vielleicht   himmelweit  verschieden    — '  seien*   auch 
auch  im  Rhythmus  von   den  unsrigen  abgewichen. 
Zum  Verständniss   des   folgenden-  schicke  ich  noch 
eine  Bemerkung  voraus»     Mit  derjenigen'  Hypothese, 
welche  am  oberflächlichsten  zu  Werke*  geht,,  indem 
sie  z;  B,  alle  langen  Sylben  für  halbe  und  die  kur- 
zen für  Viertel— Noten   erklärt,    kommt    man    nicht 
durch,  und  erhält  auf  diese  Art  nie  eine*  vernünf- 
tige rhythmische  Einteilung  naeb  uuserm  Sinne, 
man  müsste  denn  annehmen  wollen,,  die  Alten  hät- 
ten sich  des  f,  it  t  Taktes  u;  s«  w«.  bedient,  was 
mir  bei  ihrem-  übrigens   so»  gebildeten  Geschmack 
nicht  glaublich  scheint«.    Verfahren  wir  einmal  auf 
diese  Art  mit  dem  alcafcum  tricolon«  Es  lautet  so : 
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W/ —  W  —  r—      -W-      V' 

w  —  w  —  —     —  w"    —     v 

— -  W  \J  —  N-A^  —       W  «f-V 


6 


—     —  .—     ^     w  — 


Setzen  wir  nun  statt  der  .Kürzen  Viertelnoten,  statt 
der  Längen  halbe  Noten,  so  erhalten  wir  folgendes.: 


was  weder  nach  dem  |#  noch  nach  dem  J,  noch 
nach  dem  |  (oder  f )  Takt  einzuteilen  möglich, 
wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  willj  den  Wortac- 
cent  (vitale  statt  yitae)  ganz  über  den  Haufen  zu 
werfen,  oder  willkührlich  Pausen  einzustreuen,  wo 
der  Sinn  sie  durchaus  verweigert*  Dass  auf  die 
Cäsuren  überall  keine  Rücksicht  genommen  wird, 
versteht  sich  von  selbst;  sie  sind  nur  für  den  Pichr- 
ter  da,  wie  ja  auch  bei  unsern  Deutschen,  wo 
kein  Komponist  die  Cäsuren  des  Versinaasses  in 
der  Musik  beobachten  wird*  —  Nun  ist  zu  erwä- 
gen, dass  die  langen  Silben  zwar  alle  -ein  gleichet 
Zeichen    haben,    aber    desswegeri  -nicht    alle    von 

§  leicher  Länge  zu  sein  brauchen,  insofern  wir  die 
<eit  messen  wollen,  welche  wir  auf  die  Ausspräche 
einer  jeden  verwenden.  So  wird  es  denn  auch  in 
der  Musik  der  Alten  eben  so  wenig  wie  bei  den 
Neuem  der  Fall  gewesen  sein,  jede  lange  .Silbe 
gleich  lang,  der  jede  kurze  gleich  kurz  zu  gebrau- 
chen. Es  ist  -also  anzunehmen ,  dass  z^B«  der 
Versfuss w  sehr  gut  als  1  \£~  an- 
gesetzt werden  konnte,  da  die  Hauptsache  doch 
darin  zu  liegen  scheint,  die  Kürze  als  eine  solche 
gegen  die  ihr  zunächst  stehende  Lange  darzustel- 
len. Ferner  werden  zwei  Noten  von  gleichem 
Werthe  gewiss  verschiedene  Silben  repräsentjreu 
können;  wenn  z,  B.  zu  dem  ersten  Achtel  des 
Taktes  eine  lange,  zu  dem  zweiten  «ine  kurze 
Silbe  gesungen  wird ,  so  ist  dies  .kein  Fehler,  denn 
der  gute  Takttheil  macht  sich,  er  sei  so  kurz  als 
er  wolle,  immer  bemerkbar  und  folglich  stark  ge- 
nug, um  an  und  für  sich  lang  gebraucht  zu  we&- 
den,  *)  —  Auf  diese  Art  bin  ich  mit  Bearbeitung 
des  alcaicum  tricolon  zu  Werke  gegangen.  Das 
genannte  Versmaas*  stellt  sich  uns  folgendermaßen 
—     —  w     —  —  —  .w^  —  w  — 


*    -v    - 


—  —  v1^  —  w  — 

—  —      w  —  O 


Dies  z.  B.  für  den  ersten  Vers  der  Horazischen 
Ode  IL,  17  ad  Tyndaridem  in  den  f  Tajit  gebracht, 
ergiebt  folgenden  Rhythmus : 

1  2  3 

•fr-MTlrri  rr\  :  rrigr- 

.  V  e-lox    a-moe-num  sae-pe  Lu-crerti-Iem    mu- 
•)  Daher  wäre  u—  im  J  Takt  so  behandelt:  ~f   f    nur 
dann  zu  billigen,  wenn  die  .kurze  Sylbe  auch  4eä 
Wortaccent  hat. 


r  -s  r    rl;  j  g  grfrg,  f  ., 

tat  1.7-ce»    O  Jr  au-nu«  et  i-jne-am    de-fen-dit 
«e-8ttt-tem  «a-pel-U«  ns-qoe  me-is  plo^-vi-- 

ven-tos. 

'Die  mit  grosserer  fiekrift  gedruckten  6ilben 
bezeichnen  den  Wortaccent,  und  hieraus  so  wie 
•us  dem  Vorhergesagten  erklärt  sich,  wenn  z*  B# 
in  ein  und  demselben  Takt  zwei  Noten  von  glei- 
chem Werthe  zu  zwei  Silben  von  verschiedener 
•Quantität  gebraucht  sind.  Wem  die  zwischen  dem 
3ten  «—  4ten  und  zwischen  dem  4ten  —  7ten  Takt 
vorkommenden  «Bindungen  nicht  anstehn,  der  möge 
-bedenken,  dass  diese  Eintheilung  nicht  in  allen 
Versen  der  Ode  dieselbe  bleibt,  da  die  hieher  ge»- 
fcörige  Lange  (vergl.  das  Schema)  auch  eine  Kürze 
sein  kann,  dann  aber,  .dass  j—  gesetzt,  es  müsste 
immer  eine  Lange  sein  —  an  diesen  ^Stellen  im 
Versmaass  eine  <Cäsur  ist  '  Dadurch  wird  die 
Länge  jederzeit  sich  als  die  letzte  Silbe  eines 
Wortes  darstellen,  und  die  Römer  werden  wohl 
wie  die  Deutschen  ihre  Endsilben  nicht  .besonders 
accentuirt,  vielleicht  so  wie  wir  (wenn  nicht  aus- 
drücklich der  Wortton  darauf  liegt)  nur  ganz  kurz 
hingeworfen  haben,  dergestalt,  dass  diese  Längen 
in  der  Musik  wie  Kürzen  gebraucht  werden  .konnten 
und  die  oben  bezeichneten  Ligaturen  also  nicht  * 
■otfawendig  sind.  Man  .sieht,  ich  gestatte  auch  bei 
genauerer  metrischer  Behandlung  als  der  Flemming<r- 
sohen  nooh  immer  genug  Freiheiten  für  den  Kom- 
ponisten, ohne  -desshalb  weder  in  die  gerügten 
Fehler  zu  verfallen  und  z.  B.  den  Anfing  der 
Flemmingschen  Komposition 

— f  Y  r    (»     f  X  r  - ) 

In-te—ger  In-te— ger 

gutheissen  zu  müssen.*)  Zum  Schluss  bemerke  ich 
noch,  dass  nicht  immer  das  so  eben  im  \  Takt 
dargestellte  metrum  alcaicum  tricolon  in  dieser 
Taktart  behandelt  zu  werden  braucht,  sondern  das« 
auch  eine  Eintheilung  im  ganzen  Takt  anwendbar 
ist,  was  ich  aber  denen  Übermasse,  die  meine  hier 
auseinander  gesetzten  Ansichten  einer  nähern  Prü- 
fung werth  halten*  H.  Dorn. 

*)  J>ies  ist  ein  doppelter  Fehler ,  einmal  ist  Kürze  und 
Länge  durch  zwei  nebeneinanderstehende  Viertel  dar- 
gestellt, wovon  das  erstere  noch  obenein  ohne  den 
Accent  zu  haben  auf  den  guten  Takttheil  kommt ; 
zweitens  wird  eben  dadurch  der  Wortaccent  wenig- 
stens zweifelhaft,  denn  es  heisst integer;  Flemming 
fceton.t  aber  .auch  die  zweite  Silbe» 


Redakteur;  A.  B.  Marx.   •—    Im  Verlage  der  ScUeungertchen  Buch-  und  Musikhandlung. 
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BERLINER 
ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Fünfter 


Jahrgang. 


Den  19.  März. 


Nro.  12. 


1828. 


3.   B^urtheilungen. 
Klassische  Werke  älterer  und  neuerer  Kir- 
chenmusik in  ausgesetzten  Ghorstinunen. 
Trantwein  i»  Berlin» 

Oereits  im  dritten  Jahrgange  der  Ztg.  (No. 
61.)  wurde  von  dem  Beginn  dieses  höchst  er- 
tpriessKchen  Unternehmens  Nachricht  gegeben. 
Man  muss  aus  eigner  Erfahrung  die  Schwierig- 
keit, Muhseligkeit  und  Kostspieligkeit  des  Stimrar 
ausschreibens  kennen,  um  die  Förderung  recht 
au  würdigen,  die  durch  diese  Ausgabe  den  Sing- 
vereinen  angedeiht.  Und  wenn  die  achtbare  Ver- 
lagshandlung fortfahrt,  ihre  Bemühungen  den 
trefflichsten  Kunstwerken  zuerst  zuzuwenden, 
wie  bisher  auf  vollkommenste  Korrektheit  und 
Deutlichkeit  zu  sehen  und  Alles  dies  bei  einem 
höchst  billigen  Preise:  so  wird  ihr  Unternehmen 
ehrenvoll  und  wirksam  in  die  Zeitrichtung  Ein- 
greifen, die  sich  immer  entschiedener  den  klas- 
sischen Vorgängern  zuwendet,  um  in  höherer 
Kräftigung  Höheres  zu  gebanren. 

Von  den  ersten  Lieferungen  verdienen  fol- 
gend« neebnftafige  Empfehlung: 

Samsoa  «ad  Saul,  von  Hand  et 

Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied,    von  Seb. 
Bach. 

Requiem  von  Moiart. 
Hierzu  erhaben  wir  jetzt  als  achtes  und  neun- 
tes Heft 

Alexanderfest  Und  Judas  Makkabäag  von  Han- 
del 

Bedurfte  es  bei  der  bisher  wohlgelenkten  Wahl 
noch  der  Aeusseruflg  eines  Wunsches,  so  möch- 
ten wk  wohl  zunächst  Händeis  tiefsinnigste  Schöpi 


fung,   den  Messias,  zu  erwarten  haben,   mit 
dem  die  wichtigsten  Werke  dieses  Meisters  voll- 
ständig geliefert  wären.    Sodann  aber  wäre  nichts 
wichtiger,  als  die  Verbreitung  Bachscher  Mu- 
sik, von  der  sich  vielleicht  (um  bei  dem  bisher 
in  Partitur  Erschienenen  zu  bleiben)       . 
das  Magnifikat,  die  A-dur- Messe,  und4ie  Mo- 
tetten; „Fürchte  dich  nicht  —  Jesu  meine  Freu- 
de   —    der    Geist  hilft   nns'rer   Schwachheit 
auf«  — 
und  sonst  alles  Uebrige  am  Meisten  empfehlen. 
Auch  Haidn's  Jahreszeiten,   die  mit  jedem 
Frühling  neu  aufgelegt  werden  und  seine  Schöp- 
fung, mit  der  er  der  Natur  das  Wort  gab,  wer- 
den hoffentlich  nicht  unbedacht  bleiben«       M. 


Siona,  Auswahl  klassischer  Chorgesänge, 
Fugetten  und  Fugen,  von  Gottfr.  Heinrich 
Stölzel.  Klavierauszug  und  Stimmblatter 
(als  ls  Heft  der  Siona).  Nägeli  in  Zürich« 

Von  einer  andern  Seite  wird  jene  wichtige  An- 
gelegenheit auf  das  iweckmässigste  durch  Nä- 
geli gefördert,  der  mit  seiner  Siona  der  Chor- 
gesangbildung hülfreich  wird  und  zugleich  einen 
würdigen  altern  Tohsetzer  zurückfuhrt,  von  dem 
bisher  nichts,  als  eine  kanonische  Messe  für  8 
Singstimmen  (13  reale)  öffentlich  geworden  ist. 
Abgeschlossene  Meisterwerke,  z.'  B.  einen  Mes- 
sias von  Händel,  zum  Uebungsstück  für  einen 
unausgebiideten  Chor  herabziehen,  ist  für  den, 
der  eä  thut,  entwürdigend  (denn  es  tödtet  in  ihm 
die  Ehrfurcht  vor  Kunstwerken,  die  man  die  er- 
ste Weihe  zu  der  Künstlerbahn  nennen  dürfte) 
Und  für  die  Uebenden  beeinträchtigend,  da  ihnen 
bei  der  anfänglichen  Unbehifttichkeit  und  urit&r 
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dem  xerstückenden  Ueben  der  Sinn  für  das  Werk 
selbst  ersterben  raus».  Unsere  neuem  Chorkom- 
positioaen,  besonders  die  unter  Rücksicht  auf 
unfertige  Exekutanten  geschriebenen,  sind  aber 
(mit  sehr  wenigen  Aasnahmen)  nicht  geeigset, 
einen  Chor  in  allen  seinen  Theilea  auszubilden, 
denn  sie  bewegen,  wie  halbschlagflüssig,  nur  Jen 
Kopf  ( Sopran )  und  schleppen  die  übrigen  Glie- 
der (Begleitnngsstimmen)  todt  nach«  Anders  war 
4as  bekanntlich  in  den  Chören  unserer  Kontra- 
punktisten,  wo  die  vier  Stimmen,  wie  vier  glei- 
che Geselten ,  gesund  und  rüstig  ihren  Weg  ge» 
hen,  jede  fb  sich  und  alle  einträchtig.  So  ge* 
wis*  es  nothwtendig  und  gnt  war,  dass  eine  Zerit- 
lang  jene  Bahn  der  Aeltern  verlassen  wurde 
(wtott,  werde  anderswo  ausgesprochen),  so  ge- 
wiss kann  ein  Chor  nur  in  ihrer  Schule  tuoktig 
•werden. 

So  viel  im  Allgemeinen  über  NägeK'a  Un- 
ternehmen. Von  seiner  bewährten  Sacnkeint- 
niss  wird  man  von  selbst  schon  Zweckmässigkeit 
in  der  Ausführung  voraussetzen;  die  hier  mi^ge* 
ttteilten  •% ;  wannig  Chöre  werden  solcher  Erwar- 
tung In  jeder  fiunlcfcft  entsprechen. 


1«  Beethovens  C-moll- Symphonie  — 
2*  Mozarts  Fianoforte-Konzert  aus  D-moll — 
beides  für  Pianoforte  allein,  oder  mit  Be- 
gleitung von  Flöte,  Violon  und  Violoncell, 
von  Hummel»    Schott  in  Mainz« 

Jeder  neue  Weg  zur  Verbreitung  solcher  Mei- 
sterwerke, die  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
noch  zu  wenigen  und  zu  selten  zugänglich  sind, 
verdient  Beachtung  und  Dank.  Wie  sehr,  wenn 
er  so  zweckmässig  erscheint  und  zu  so  treffli- 
chem Ziele  führt,  als  hier  der  von  Hummel  ein- 
geschlagene. Das  Pianoforte,  intensiv  das  ärm- 
ste,-ist  gleichwohl  das  einzige  Instrument,  das 
uns  einen  Sehattenriss  von  dein  Tempelbau  gros- 
ser Orchesterkompositionen  zu  geben  vermag» 
Bis  eine  bessere  Musikunterrichteweise  das  Par- 
uUurlesen  und  Spielen  mehr  ausgebreitet  und  un- 
sere Orchester  vermehrt  hat,  mdgen  Klavieraus- 
züge  aller  Art  als  frohe  Beten  umhergesendet 
werden,  zum  festlichem  Gtnuss  zu  laden.   Hum* 


mel,  der  um  die  Kultur  seines  Instruments  ser 
grosse  Verdiente  hat,  beweiset  hier  dem  Publi- 
kum und  besonders  den  Verfertigern  von  Kla- 
vierauszügen, wie  viel  sich  mit  zwei  geschickt 
benutzten  Händen  ausrichten  lässt.  Die  Klavier» 
stimme  allein  btetet  von  beiden  Werken  ein  Ab* 
bild  ohne  wesentliche  Lücke,  das  dann  durch  die 
zutretenden  Instrumente  noch  mehr  Fülle  und  ei- 
nen Anflug  von  Orchesterfärbung  erhält*  Und  so 
macht  es  dem  Meister  doppelt  Ehre,  dass  er  ne- 
ben selbständigem  Wirken  nicht  verschmäht  hat, 
grosser  Tondichter  Herold  zu  sein. ' 

JVtarx. 


l)L'incanto  degli  occhi;  il  traditor  deluso; 
il  modo  di  prender  moglio»  Drei  Gedicht« 
von  Metastasio»  In  Musik  gesetzt  lür 
eine  Basetimme  mit  Begleitung  des  Piano* 
forte  —  ron  Fr.  Schubert  83s  Werk. 
Wien  bei  Haslinger. 

2)  Gesänge  für  eine  Basstimme  oder  Bari« 
ton,  mit  Begl.  des  Fianof.  contponirt  — 
von  C*  G.  Re  issig  er.  6te  Liedersamm- 
lung, Leipzig,  bei  Fr,  Hofmeister, 

3)  6  Serbische  Volkslieder,  gedichtet  (?)  ron 
W.  Gerhardt,  für  Singstimme  (?)  mit 
Begleitung  des  Pianof*  in  Musik  gesetzt 
—  von  Jos.  Wolfram.  3te  Sammlung 
(der  Volkslieder?).  Leipzig,  bei  Fr.  Hof- 
meister. 

Die  italienischen  Tonsetser  sind  gewöhnlich 
dann  schon  sehr  »frieden*  wenn  es  ihnen  ge- 
lungen ist,  In  ihrer  Musik  im  allgemeinen  den 
Hauptsinn  des  Textes  wiedergegeben  su  haben, 
obwohl  das  nicht  immer  und  in  allen  Fällen  ans» 
reicht  Dan  Mangelhafte  des  deklaratorischen 
Ausdrucks  su  verbessern  und  auszufüllen,  bleibt 
daher  fast  immer  dem  Sänger  fiberlassen.  Dt* 
deutschen  Komponisten  haben  su  ihren  Singern 
nkht  so  riel  Zutrauen  und  verliefen  sich  des- 
halb oft  au  sehr  in  dem  ängstlichen  'Bestreben, 
jedem  Werte  seine  besondere  Deutung  au  ge- 
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ben  und  diesen  Ausdruck  durch,  oft  faustdicke 
Ausmalung  im  Akkompagmement  noch  mehr  an 
heben,  so  dass  dadurch  wieder  sehr  häufig  die 
Haupt-  und  Grundfarbe  de*  Gänsen  Terwischt 
wird«  Es  bleibt  sonach  bei  beiden  Gattungen  su 
Wünschen  übrig,  bei  der  ersten  immer  noch  et» 
was  hinzu,  bei  der  letztem  oft  etwas  hinweg. 
Kommt  man  aber  gar  in  den  Fall,  eine  Kompo- 
sition in  ital*  Manier  von  einem  Deutschen  beur* 
theilen  zu  müssen,  wie  z.  B.  obige  Gesänge  von 
.Schubert,  so  ist  man  in  keiner  geringen  Verle- 
genheit, jraf  welche  Seite  man  sich  schlagen 
.soll,  mu  den  Standpunkt  für  die  Kritik  au  fin- 
den ,  49b  Auf  die  deutsche  oder  auf  die  italieni- 
sche» Auf  jeder  findet  sich  Stoff  au  einigem  Ta* 
.deL  Als  ital«  Komponist  hat  Hr.  8.  feu  wenig 
für  den  Gesang,  und  noch  immer  zu  viel  für  das 
Akkomp.  gethan.  tDer  Fluss  seiner  Melodieen 
ist  au  zenässen,  au.  schwerfällig,  kein  glühender 
JLairastrom,  .sondern  nur  .ein  etwas  kaltes,  mur- 
melndes, ^nordisches  Bächlein,  dessen  munteres 
Plätschern  sogar  oft  durch  wehmüthig  -  ernstes 
Rausdien  angränzender  Eich  Wälder  (Akkompagne- 
ment)  übertönt  wird.  Kurz:  ächte,  leichtgeflü- 
gelte italienische  Gesangsweisen,  wie  sie  beson- 
ders die  heutigen  Italiener  verlangen,  Find  es  nicht 
Mehr  durften  sich  deutsche  Sänger  damit  befreun- 
den, obwohl  der  deutsche  Kunstrichter  bemerken 
muss,  dass  einer  hübschen  Kantilene  wegen  die 
Wahrheit  des  Ausdrucks  zu  oft  aufgeopfert  wird 
Am  meisten  hat  uns  No.  2.:  il  traditor  deluso, 
gefallen*  .No.  3*:  il  modo  di  prender  moglie,  ist 
zu  sehr  Nachahmung  der  ersten  Arie  des  Rossi- 
oischen  Barbiers,  ohne  ihr  in  Leichtigkeit,  Gluth, 
Effekt,  ja  in  ^Genialität  nur  nahe  zu  kommen. 
Mit  diesen  Gesängen  ist  es  daher  Hrn.  Schubert 
noch  nicht  gelungen,  eine  wohl  zu  wünschende 
Alliance  zwischen  deutscher  und  italienischer  Mu- 
sik zu  Stande  zu  bringen.  Die  Ausstattung  die- 
ser Gesänge  ist  höchst  gefällig  und  elegant 

Herrn  Reissiger's  Bassgesäjige  haben  sich 
Freunde  gemacht,  und  dos  mit  Recht;  denn  ab- 
gesehen davon,  dass  in  neuester  Zeit  den  armen 
Bassisten,  .wenig  dargeboten  wurde,  ^eihalbi  sie 
wohl  mit  Begierde  nach  allem  greifen,  spricht 
sich  in  diesen  Gesängen  stets  ein  tiefes  und  rei- 


chet Gemuth  aas,  und  die  Melodieen  sind  meist 
angenehm,  oft  interessant  In  den  sogenannte^ 
dnrthkomponirten  Liedern  finden  wir  aber  eben» 
feil»  die  Bestätigung  des  schon  oben  Gesagten: 
dass  durch  das  Ausmalen  und  Herausheben  ein* 
seiner  bedeutender  Worte  die  Hauptfarbe  des 
Ganzen  getrübt  wird»  Deshalb  haben  uns  in  die» 
4er  Sammlung  die  zwei  kürzeren  Lieder  No.  1. 
nnd  3«  am  meisten  angesprochen,  da  die  Musik 
reis  und  ungetrübt  das  Grundgefühl,  das  nament- 
lich das  herzige  Lied  von  Loeben:  „das  Stand* 
eh«n"  in  nns  zurücklässt,  ausspricht  Sollte  diese 
kurze  Anzeige  diesen  Gesängen  noch  mehr  Freun- 
de, als  sie  schon  haben,  gewiunen,  so  würde  uns 
das  recht  herzlich  freuen. 

Die  serbischen  Volkslieder,  von  W.  Ger* 
hard  übertragen,  haben  sämmtlich  den  ächten, 
naiv-gemüihlichen  Karakter  der  Volkslieder,  und 
sind  in  eine  so  fliessende,  sangbare  Sprache  über- 
tragen, dass  man  sie  für  Originale  zu  halten  ge- 
nagt wäre,  hätte  der  wackere  Uebersetzer  ihre 
Abstammung  nicht  auf  dem  Titel  angezeigt.  Sie 
in  den  Mund  des  deutschen  Volks  zu  bringen, 
fehlen  ihnen  nur  entsprechende  Melodieen.  Hrn. 
Wolfram'»  Melodieen  sind  nicht  dazu  geeignet« 
Sie  sind  sämmtlich  zu  vornehm  und  auf  Mitwir* 
ksng  des  Akkompagnements  berechnet,  so  dass 
sie  ohne  dasselbe  keinen  rechten  melodischen 
Sinn  geben,  nnd  das  ist  eben  das  schlimmste. 
Auch  ist  Melodie  und  Harmonie  zu  neu- deutsch, 
so  dass  man  manche  Stelle  eher  Spohr  oder  We- 
ber zuschreiben  möchte.  Als  Beweis  erlauben 
Wir  uns  einige  Belege  hierzu  anzuführen;   • 

No.  3.   Lösegeld. 
104er  Takt    n       >  *    &    1 

Mpcjtfe  ferner -*]ö-r-set  sein. 

(Mehrmals  vorkommend).    Dies  ist,  wie  bekannt, 
eine  lieblingsfignr  von  Spohr. 

No.  %   Das  Bächlein. 
Takt  7  u.  s.  f. 


üator  seiaem  Fdnittrl^iu,  unt,  seinqn  FenfterJain ; 
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Melodie  und  Harmonie  dieser  Stelle  gehören  We- 
bern an«  (Man  vergleiche  Ws  Variationen  über 
eine  russische  Melodie,  Op.  40«).  Es  giebt  zwar 
Viele,  die  über  ein  gewisses  Jagen  nach  Rem-* 
niscenzen  nur  lächeln,  und  in  gewissen  FäHen 
auch  mit  Recht;  es  giebt  aber  auch  Reviere,  wo 
sich  solch  Wild  in  so  grosser  Menge  zeigt;  dsss 
das  Jagen  darnach  ganz  unnütz  wird,  und  nan 
nur  blindlings  darnach  greifen  darf,  um  einen  Ju- 
ten Fang  zu  thun.  Dies  ist  nun  hier  der  Ffctll, 
und  unsere  Pflicht  als  gewissenhafter  Referent 
gebot  uns,  dies  ganz  offen  auszusprechen.  Das 
Werkchen  ist  sehr  nett  und  deutlich  gestochen, 
wie  man  dies  jetzt  bei  fast  allen  Verlagsartikfeln 
des  Hrn.  Hofmeister  tthon  gewohnt  ist 

H.  Marschner» 


•  i 


Die  bezauberte  Rose,  Oper  in  drei  Abtei- 
lungen von  E*  Gebe;  in  Musik  gesetzt 
von  Joseph  Wolfram* 

(Schlaf  s. ) 

Ausserdem  findet  sich  ein  in  Aet  Ouvertüre 
ebenfalls  sehr  ungeschickt  eingelegtes  Larghetto 
(6/8  Takt),  welches  den  ersten  ujid  zweiten  Theil 
derselben  trennt,  in  der  ersten  Arie  Janthe's  wie- 
der; vielleicht  aus  keinem  andern  Grunde,  als 
.weil  dem  Komponisten  die  Melodie  gelungen 
schien,  die  in  der  That,  obwohl  sie  sehr  an  Spohr 
erinnert,  auch  zu  den  bessern  der  Oper  gehört 
Die  Arie  selbst  ist  ohne  dramatische  Wunder- 
kraft, wenn  man  dies  Wort  verstatten  wilL  Der 
übrigens  gemeine  melodische  Satz  der  Ouvertüre 


ist  aus  Alpino's  Arie  entlehnt,  doch  ganz  ohne 
Motiv.  Wenn  Weber  im  Freischutz  den  Haupt- 
satz der  Ouvertüre  au»  einer  Arie  des  Max  bil- 
dete, so  hat  die»  dort  einen  so  unverkennbaren 
dramatischen  Grund,  dass  beide  Verfahrungsar- 
ten  gar  keiner  Vergleichung  unterliegen  kdnnenw 
—  Andere  Stellen  finden  sich  noch  an  unbedeu- 
tendem Orten  ausgestreut,  doch  will  ich  sie  nicht 
anführen,  da  ich  schon  viel  zu  weitläuftig  ge- 
worden su  sein  fürchte,    Indess  ist  es  vielleicht 


einem  Kritiker  zu  verzeihen,  wenn  er  den  Leser 
nicht  nöthigen  will,  immer  das  Werk  zur  Hand 
zu  nehmen,  um  die  Richtigkeit  (nicht  die  Wahr- 
heit) des  Gesagten  zu  prüfen,  da  in  heutiger  Zeit 
die  Kritik  oft  nur  zu  unnachsichtig  verfährt,  ein 
Vorwurf,  den  der  Verf.  dieses  Aufsätze»  sich  un- 
gern machen  lassen  möchte. 

Wir  kommen  endlich  zur  Behandlung  der  ein- 
zelnen Theile  des  Werkes.  Im  Allgemeinen  ist 
diese  ziemlich  wichtig,  und  namentlich  muss  man 
es  loben,  dass  der  Komponist  leicht  und  natur- 
lich für  die  Singstimme  schreibt*  Doch  ist  die 
Deklamation  und  die  Unterlegung  der  Worte 
nicht  selten  vernachlässiget,  bisweilen  sogar  in 
wichtigen  Momenten.  Nur  zwei  Beispiele.  In 
der  ersten  Arie  Janthe's  singt  diese  die  Worte: 
(p.  30  Klavieraaszug) 

Denn  in  Wehmuth  und  in  Lust 

Nehm  ich  ach,  ein  fremdes  Kind  an  meine 

Brust 
Der  Komponist  accentuirt  aber :  ein  fremdes  Ki  nd 
folgendermassen : 


ein  fremdes  Kind    steht  etwa:       ein  fremdes  K. 
Dies  ist  ohne  allen  Zweifel  arg  verfehlt. 

Das  zweite  Beispiel  findet  sich  pag.  77.: 
Maja.   In  dem  Ringe  — 
•    Jan t he.   Schlummert  Wandlung,  halber  Tod. 
Dies  hat  Hr.  Wolfram  so  ausgedrückt: 


Abgesehen  davon,  dass  diese  für,  das  Schick- 
sal Mq'as  so  sehr  bedeutungsvolle  Stelle  bei 
weitem  bedeutender  hätte  aufgefasst  und  hervorge- 
hoben werden  sollen,  so  hat  sie  auch  erstens  ei- 
nen starken  Accentuationsfehler,  und  zweitens 
verfehlt  sie  auch  die  höhere  Deklamation,  die 
des  Gefühlsausdrucks,  in  sofern  diese  von  der 
Kürze  oder  Länge  der  Betonung  noch  sehr  ver- 
Mhiefrn  ist»     Der  Accentuationsfehler  liegt  am 
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Tage;  da»  Komma  zwischen  den  Worten  Wand- 
lung und  selber  fehlt.  Dabei  vertiert  das  Ad- 
jectivum  selber  seine  sehr  bedeutungsvolle  Kraft, 
ja  konnte  gtfgar  für  den  ersten  Augenblick  zu 
«lern  Missverständniss  Anlass  geben,  als  sei  es 
der  Partikel  selber  so  viel  als  wegen.  An 
na  bedeutenden  Stellen  ist  ein  solcher  Fehler 
auch  bedeutend*  Die  verfehlte  nähere  Gatfang 
des  Ausdruck«  liegt  in  der  Schreck  ausdrücken- 
ten  Erhebung,  der  Stimme  durch  das  Wort  Tod. 
So  würde  allenfalls  Maja  in  der  ersten  Uefoer- 
laschang  aasrufen  können;  Janthe  aber,  die  die 
Besserung  ihres  eigenen  Geschickes  von  der  Ver- 
wandlung Maja's  erwartet,  und  die  Natur  des 
Zaubers  längst  kennt,  erschrickt  nicht  mehr  dar- 
über, sondern  darf  nur  mit  einer  Art  von  scheuer 
Zurückhaltung  davon  sprechen,  da  sie  weiss,  dass 
sie  ein  schweres,  schmerzen  volles,  gefährliches 
Opfer  auch  für  sich  von  Maja  fordert.  Mit  zö- 
gerndem, Ungewissem,  aber  doch  den  tiefen  Ernst 
der  Sache  bezeichnendem  Ausdruck  raussten  da- 
her die  Worte  „selber  Tod"  aufgefasst  wer« 
den,  und  der  Komponist  hätte,  statt  das  Komma 
des  Dichters  wegzulassen,  allenfalls  noch  zwi- 
schen den  beiden  folgenden  Worten  eine  Art 
von  Gedankenstrich  setzen  können« 

Ich  habe  mich  bei  diesen  Beispieles  länger 
aufgehalten,   weil  sie  wichtig  sind  und  ich  zei- 
gen wollte,  dass  ich  sie  nicht  unbeöTachtsam  er- 
wählte; an  andern^Stelleö  finden  sich  noeh  viele 
ähnliche  Fehler.    Andere  Missgriffe  der  Behand- 
lung sind  folgende:  Pag.  58  findet  sich  eine  fal- 
sche Malerei  bei  den-  Worten:    „Mtt  dumpfem 
Tritt  hinschreitet  der  Hass".    Dergleichen  p.  74 
bei  den  Worten:   „Stechet  ihr  Dorne"  und  dgL 
Mit  der  Unterlegung  der  Worte,  wenn  dieselben 
wiederfaoMt  werden,  verfahrt  der  Komponist  ganc 
wiUkührlkh.    Zu  B:  pag.  136  bei  des  Stelle;  Ju- 
belt nicht  u.  s;  w.   Hier  hätten  die  Worte:  „Ju~ 
bele  nicht,  des  Glücke«  Saaten  mäht  der  Rache 
Seh  wer  dt"  Der  Chor  singt  aber:  Jubelt  nicht  — 
Jubelt  nicht   —   des  Glückes  Saaten  —   Jubelt 
rieht  —  Jubelt  nicht  —  des  Glückes  Saaten  — 
Jubelt  nicht  —  Jubelt  nieht  — *  des  Glückes  Saa- 
ten —  Jubelt  nicht —  Jubelt  nicht  -—des  Glü- 
cke* Saaten  —  mftbt  der  Bache  Schwerdt«  End- 


lich !f  Eine  solche  Behandlung  des  Textes,  die 
reinen  Unsinn  erzeugt  (besonders  da  die  Worte 
auch  vorher  nicht  einmal  im  Zusammenhange 
gesungen  sind)  muss  man  unverantwortlich  nen- 
nen* Dieser  Fehler  des  grässlichen  Wiederho- 
bns  der  Worte  kommt  leider  noch  sehr  häufig, 
beinahe  in  jedem  grössern  Chore  vor«  Doch  ge- 
nug des  Aussteilens  dieser  und  ähnlicher  Dinge« 
Man  wird  auch  endlich  von  mir  verlangen,  das« 
ich  das  Gelungene  herausheben  soll.  Hier  tritt 
aber  die'  Schwierigkeit  ein,  dass  sich  ziemlich 
alles  auf  gleicher  Höhe,  in  einer  gewissen  Mit- 
telstufe, die  zu  gut  zum  Tadel,  zu  unbedeutend 
zum  lobenden  Hervorheben  ist,  erhält«  Im  All- 
gemeinen sind  aber  die  Arien  recht  melodiös 
und  dankbar  für  den  Sänger,  der  nicht  modernen 
tinsinn  verlangt. 

Eine  sehr  unglückliche  Aufgabe  war  es  für 
den  Komponisten,    das»  er  ein  Lied  schreiben 
sollte,    welches  die  Mächt  besässe  die  Rose  zu 
entzaubern;  eine  Musik,  der  im  Stück  eine  sol-* 
ehe  Wirkung  zugeschrieben  wird,  verlangt  auch 
der  Hörer  gaste  ausgezeichnet,   da  er  mit  Recht 
fodernj  kann,    dass  auf  ihn  ein  ähnlicher  .Ein- 
druck gemacht  werde,  als  auf  die  sinnverwand- 
ten Person  des  Drama's.    Dies  wa*  aber  der  Feh* 
ler  des  Dichters,  der  eine  irrationale  Gleichung 
zu  lösen  aufgab.    Denselben  Fehler  hat  Schlegel 
in  seinem  Gedicht  Arion  begangen,   da  er  die- 
sen wirklich  singen  lägst,  als  er  ins  Meer  steigt. 
Novalis,  richtiger  fühlend,  beschreibt  nur  die  Wir- 
kung des  Gesanges.   Wir  finden  es  lobenswerth, 
dass  der  Musiker   sich  frei  Von  Ueberladungen 
gehalten,  den  barocken  Styl  der  Zeit  nicht  nach- 
zuahmen  gesucht   hat.      Sein  Orchester  klingt 
ebenfalls  sehr  gut,  nur  an  einigen  Stellen  ist  die 
Piccolflöte  zu  viel  gebraucht      Endlich  scheint 
es  uns,    als  finde  ein  Wachsen  in  der  Güte  der 
Musik  gegen  das  Ende   des  Drama's  hin  statt; 
ein   glückliches  Zeichen,    dass   die    Kräfte   des 
Künstlers  sich  herausarbeiten. 

Wir  haben  viel  speciefll  getadelt,  und  sind 
kurz  beim  Herausheben  des  Lobenswerthen  ge- 
wesen; möchten  weder  Dichter  noch  Komponist 
darin  einen  üblen  Willen  gegen  das  Werk  sehn. 
Im  Gegen  theil,  wir  hätten  es  uns  alsdann  wohl 
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leichter  gemacht  und  .allgemein  jhia*  -nach  jSkte 
heutiger  Zeit,  absprechend  geta<WU,  ohne  uas 
die  Mühe  zu  nehmen,  ,den  Tafle]  ;zu  begriwdea. 
Sind  unsere  Ansichten  |irfg  gewesen ,  so  wür4# 
uns  eine  Belehrung  willkommen  seyn;  am  bim- 
sten aber  möchten  uns  die  Künstler  von  unsrtr 
Meinung  durch  Thaten  abbringen  (d.  h.  vielmehr 
unsre  Meinung  und  Hoffnung  von  ihnen  selbit 
bestätigen)  wenn  sie  durch  neue  tüchtige  Werke 
dieses  Urtheil  gewissermassen  vernichteten.  Dass 
Sie  Anlagen  haben,  die  bei  ernstem  Willen,  fe- 
stem allgemeinen  Studium  und  gespartem  auf  du 
einzelne  Werk  gerichtetem  Fleiss  vermögen,  djt- 
jroh  sind  wir  durch  das  viele  Anerkennungswov- 
the,  was  ihr.  Werk  bei  auch  mancherlei  Alis*» 
lungenem  hat,  überzeugt,  wie  wir  dies  im  Larfe 
des  Urtheils  auch  mehrmals  ausgesprochen  habe* 

I*  Bellst*!*, 


DiiKontrapnnktUten  des  neunzehn teu  Jahfr- 
hunderte.    Zürich  bei  Näselt. 


Diese  Arbeiten,  welche  auf  5  Bogen  (4-;-5) 
«ngeföhrt,  und  in  deren  jeder  besondere  Artikel 
kontrapunktischer  Kunststücke  gehandelt  sind, 
sind  wegen  ihres  dabei  hervorleuchtenden  Fleis- 
aes  einer  näheren  Beschauung  und  Beurtheilung 
werth  eu  achten.  Wenn  man  sie  nacheinander 
durchgeht,  findet  man,  dass  von  Xaver  Schny- 
der  von  Wartensee  auf  dem  Bogen  No.  %, 
der  erste  Kanon  nach  den  Regeln  des  doppelten 
Kontrapunkts  in  gerader  Bewegung  in  der  Ok- 
tave in  Form  eines  kurzen  Tonstacks  nach  Haidn's 
bekannter  Menuet  aus  dem  zweiten  Quartett  f^r 
2  Violinen«  Violoa  und  Cello,  opus  45,  bei  Ham- 
mel in  Berlin,  abgefasst,  auch  dessen  Melodieen 
reoht  gefällig  und  geschmackvoll  hierin  behan- 
delt worden.  Dagegen  lassen  der  zweite  und 
dritte  Kanon,  auf  demselben  Blatte  befindlieh, 
welche  beide  in  der  Gegenhewegung  in  der  Quinte 
und  zwar  dergestalt  bearbeitet  -  sind ,  dass  der 
dritte  mit  dem  Thema  des  zweiten  in  verkehrter 
Bewegung  anhebt,  noch  manches  zu  wünschen 
übrig,  indem  die  Quinte,  bei  dieser  Arbeit  be- 
nutzt, keinen  guten  Effekt  macht,  sie  insbeson- 
dere auch  kein  gut  gewähltes  Intervall  ist 

Bei  der  auf  dem  Bogen  4  befindlichen  zwei 


stimmigen  Fuge  von  demselben  Arbeiter,  ipt  4* 
Thema  nicht  geschmackvoll  gewählt  und  an  ver- 
schiedenen Orten  nicht  regelrecht  ausgeführt; 
Audi  tritt  am  Schlüsse  derselben  .eine  dritte  Stim- 
me ein,  von  welcher  man  wohl  jpiit  Jtecht  segep 
kann,  dass  man  .nicht  weiss,  woher  sie  komme 
und  zu  welchem  .Endzweck  sie  da  ,sei.,  jla  ,die 
Anlage  dieser  Arbeit  durchaus  nur  zweistimmig  ist 

Dagegen  .ist  die  Pastoral -Fuge  auf  dem  Bo- 
gen No.  2.  von  Simon  Sechter  sehr  zweck- 
mässig angelegt  und  ;zVeinlich  streng  bearbeitet, 
.so  dass  es  zu  wünschen  wftre,  der  Komponist 
.hätte  dieses  kleine  Probestuck  ;weiter. ausgedehnt 
und  darin  die  zu  einem  kompletten  ßdppen  feh- 
lenden Sätze  angebracht  .Besonders  ,aber  ver- 
dient der  Kanon  .in  , der  ^Oktave,  «welcher  ^war 
.nur  nach  der  JRegel  des  einfachen  jKontrapunk- 
tes,  aber  in  zweifacher  Augmentation  .abgefasat 
ist,  eine  nähere  Erörterung*  ^Dieser  ist  durch  die 
ersten  zehn  Takte  in  rder  .untersten  .Sttnyne  jn 
doppelter  Augmentation  oder  in  zweimal  lang- 
samerer Bewegung  streng ,  .und  m  den  andern 
Stimmen  durch  20  Takte  in  ,  einfacher  Augmen- 
tation, aber  nochmals  in  langsamerer  Bewe- 
gung nachgeahmt,  wozu  die , erste  Stinpae  zwar 
,nur  mit  willknhrlichen ,  aber  recht  zweckmässi- 
gen Figuren  die  Harmonielueken  ausfüllt  — 
Auch  ist  die* auf  dem  Bogen  No;  &•  von  demsel- 
ben Komponisten  befindliche  vierstimmige  Fnge, 
deren  Thema  nur  einen  Takt  lang  ist,  recht  brav, 
,  obgleich  freilich  darin  noch  manches  zu  wünschen 
Wäre,  indem  an  .vielen  .Orten  tdte  Harmonie  dem 
.Ohr  nicht  angenehm  klingt,  und  sie  wegen  der 
„dprin  enthaltenen  Zwischensätze  auch  an  Ein- 
heit verliert.  .    . 

Die  auf  dem  Bogen  Na.  3.  befindliche  Fiqp 
mit  zwei  Kontra -Subjekten  von  Alton  Rei- 
che ist  unter  allen  diesen  Airbeilen  zwät  geist- 
reich, aber  am  wenigsten  streng  gehalten,  und 
darin  das  zweite  Subjekt  toefar  als  «ine  Zwi- 
schenhamonie  anzusehen,  weil  dieses  ganz  will- 
kühriieh  behandelt  und  mit  dem  ersten  Subjekt 
auch  nicht  zweckmässig  verwebt  worden  ist. 
Auch  sind  die  in  dem  emen  Subjekt»  feeige« 
setzten  Intervalle  nicht  immer  beobachtet  und 
die  des  zweiten  ganz  nach  elfter  freien.  Willhühr, 
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aber  nicht  auf  eine  hierher  gehörige  Weise  be- 
handelt werden;  daher  auch  nur  die  Uebetachrift 
den  Zweck  der  Arbeit  f  sie'  selbst  aber  ihn'  nicht 
angiebt* 

Es  verdieaC  daher  nodi  der  besondern  BW 
tterkung,  dass  diese*  Arbeiten  insgesammt  ftt 
Studien*  recht  gut ,  die'  aber  auf  dem  Bogen  No. 
&  befindlichen  von  allen  die  besten  sind,  welche 
daher  verdienen,  am  meisten  herausgehoben  ztf 
werden.  HL  B*- 


4    B    e    r    i    c    h    t    e< 

Konzwtwesen   in    Berlin» 

Zwei  Konterte  haben  «ich  endlich  ausser  den 
mit  Becht  so  geschätzten  Mösersehen  Versamm» 
hingen  hervorgewagt  und  sind  sehr  zahlreich  be- 
sucht worden,  ohne  es  in  künstlerischer 
Hinsieht  zu  verdiene*' 

.Das  eine  war  von  Fräulein  Tibaldi,  dem 
jetzigen  Liebling  far  hiesigen  eleganten  Welt, 
und  erinnerte  an  die  Erfolge  sonntagscher  Abende, 
nicht  Mo*  durch  die  Einrichtung,  sondern  auch 
durch  die  Anhäufung  von  einem  oder  zwei  Dutzend 
meist  werthlöse*  oder  unpassender  Kompositionen* 
Letzteres  darf  man  von  der  Arie  Parto  aus  Titas 
sagen,  die  die  Sängerin  statt  der  ihrer  Stimme 
«od  Genaugsweisd  so  viel  nähern  letzten  Scene 
der  ViteUia  gewählt,  nach  A  transponirt  —  und 
damit  selbst  als  unpassend  erklärt  hatte«  Indes«, 
Fräulein  Tibaldi  hat  durch  ihr  Aeusseres,  ihr  be- 
lebtes Bjuhnenspiel,  ihren  trefflichen  Gesang  und 
(beiläufig)  bei  dein  erregtem  Antheil,  den  das 
Publikum  an  allem  auf  der  königstädter  Buhne 
Erscheinenden  nimmt,  sich  soviel  Theilnabme 
erworben,  dos»  da*  Publikum  über  alle  Mängel 
der  Konaegteiariebtaiig  .hinwegsah,  und  nur  der 
Konzertgebetrin  Wegen  kam«  Der  prächtige  Kon- 
zertsaal, die  glänzend  geputzte  Versammlung,  die 
Anwesenheit  des  Hofes  ~ das  alles  wirkt  zu- 
sammen zu  einer  ^momentanen  Aufregung  und 
stau  bemerkt  erst  an  der  T*eere  der  Rückerinne- 
rang,  welch  edlerer  Genuss  aus  einer  Kunstfeier, 
wie: sie  z.  B.Maser.bier,  Friedrich  Schnei- 
der  in  Dessau,  Spobr  oft  in  Kassel  nnd  das 
leipziger  Konzert  begehen,  gewonnen  wird. 

Em  anderes  Anziehungsmittel  hatte  das  zweite 
Konzert  in  der  Jugend  des  Konzertgebers,  des 
nennjährigen  Birnbach,  der  für  sein  Alter 
bedeutende  Schwierigkeiten  auf  der  Violine,  z.B.  . 
in  einem  rodeschen  Konzert  gut  genug  über- 
wand, bei  stillem  Studium  einfacherer  Sätze 
noch  mehr  an  Reinheit  und  Schönheit  des  Ton* 

SBwinnen  wird,  als  bei  der  Ostentation  vor  dem 
nblikuBpu    Seltsam^  nahm  sich -die  Einrichtung 


des  Konzerts  aas,  Weil  Beethoven  anfangt,  un- 
aerm  Publikum*  bekannt  und- den  gebildeten  Kunst» 
freunden  offenbar  immer  theuf er  zu' werden,  hatte 
jfean  eine  Symphonie*  (freilich  nüfc  den  ersten  Satz 
der  C-dur-  Symphonie)  vefrangesetzt-  Diese  le- 
bensfrische Komposition'  leitete  hier  ein  Gedicht 
auf  Beethovens  Bestattung:  ein,  von  Herrn  Kr  u- 
ger  dekläiuirt;  natürlich  körten*  die  Musiker  Mos 
andächtig  zu.  Kaum  aber  war  Gedicht  und  Be- 
stattung vollbracht,  so  wurde  es'  lebendig  unter 
ihnen;  man'  hatte  es  abgethatf  und  das  Konzert 
ging  los. 

Ja  Wer  eure  Verehrnng  nicht  kennte! 

Such,-  nicht  ihm  baut  ihr  Monumente, 


Bandeis  Alexanderfest,  aufgeführt  jron  der 
Singakademie. 

Berlin,  den  29.  Februar  1828. 
(ScMuss  aus  No»  10.) 

Diese  aber  im  letzten  Chor  so  deutlich  aus- 
gtzprochene  Idee,   dass  die  Kunst  nämlich  die 
Versöhnung  in  sich  trager,  ist  von  Händel  nicht 
allein  dem  ganzen  Werk  ztf  Grunde  gelegt,  son- 
dern ihre  Realisation  bat  ihm  auch  beständig  bei 
dsr  Komposition  jedes  einzelnen  Stackes  als  daz 
leitende  Prinzip  vorgeschwebt*    So  verschwinden 
denn  schon  von  selbst  die  Ansichten  und  Mei- 
nungen faller  derer,  welche  im  Timotheus  nur 
eine  Aneinanderreihung  von  recht  schönen  Ton? 
gemälden  finden  y  und  hintereinander  ein  Trink* 
oder  Liebeslierf  und  die  Klage  um  den  gefalle* 
nen  Perser  hören  können,  ohne  etwa  dabei  an 
etwas  anderes  als  an  Trinken  und  Lieben  oder 
aa  einen  Trauermarsch  und  dergleichen  zu  den* 
ken.    Doch  haben   auch   diese   einerseits   darin 
einen  guten  Entechuldigungsgrund,  dass  der  Text 
ihnen  eben  weiter  nichts  riebt  als  dieses,  und 
andrerseits  scheint  es  im  Augemeinen  auch  nicht 
die  Sache  nnsrer  Zeit  zu  sein,  die  Einheit  eines 
Kunstwerks  anzuerkennen,   und  die  eine  Idee, 
welche  ist  die  Mutter  das  .Ganzen,  in  dem  Ein- 
zelnen wieder  zu  finden',  und  so  dem  Künstler 
in  seinem  Schopfungswerke  Schritt  vor  Schritt 
zu   folgen    und    ihm  gleichsam   nachzusobaffen. 
Darin  aber  gewiss  liegt  der  wahrhafte  Genus« 
und  die  wahrhafte  Erkepntniss  eines  Kunstwerks» 
nicht  aber,  .wie  man  jetzt  gewohnt  ist  zu  thun, 
dann,  dass  man  das  Einzelne  für  sieh  und  neben 
einander,  statt  in  seinem  Verhältniss  zum  Gan- 
zen  wid   in  .einander    betrachtet.     Fährt   man 
nun  auf  diese  Weise  fort ,  wie  man  jetzt  ange* 
fangen  hat,  so  wird  man  auch  nie  zum  wahren 
Verständniss  Hand  eis  kommen;    denn,    wenn 
ein  Komponist,  so  verdient  er  gewiss,  dass  man 
die  Idee,  welche  ihn  bei  seinen  Schöpfungen  lei- 
tete, auch  richtig  auffasse  und  nachweisen  könne, 
<—>  Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  über  das  Ver- 
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hältniss  su  reden,  In  welchem  diese  Komposition 
unsere  Meisters  zu  seinen  übrigen  Werken,  be- 
sonders zu  seinen  Oratorien  steht;  «s  mögen  hier 
einige  Andeutungen  genügen,  da  sich  der  Ref. 
die  Ausführung  dieses  Thema's  auf  ausführliche» 
Weise  vorbehalten  hat« 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Geschichte  des 
objektiven  Geistes  sich  in  jedem  Subjekte  wie- 
derholt, so  findet  dies  recht  eigentlich  Platz  und 
Anwendung  in  der  Kunst.  Die  Kunst  hat  in 
Allgemeinen  dnrehans  keine  andere  Geschichte 
als  die  Bildungsgeschichte  der  Künstler  ist,  (ts 
versieht  sich,  dass  das  Gesagte  nur  auf  die  Mei- 
ster Bezug  haben  kann.)  Dieselben  Stufen  dtr 
Enfttickelung,  die  der  Künstler  durchgeht,  die- 
selben Kämpfe,  die  er  zu  bestehn  hat,  ehe  fr 
den  Sieg  davon  trägt,  macht  die  Kunst  au* 
durch,  nur  in  grössern  Massen ;  und  wie  es  ntr 
eine  Kunstgeschichte  riebt,  so  riebt  es  auch  ntr 
eine  Bildungsgeschichte  der  Künstler,  mag  sie 
sich  in  den  verschiedenen  Individualitäten  aueh 
noch  so  verschieden  gestalten*  Man  hat  viele 
Geschichten  der  Kunst  sowohl  als  der  Künstler, 
man  weiss,  was  diese  gern  gegessen  und  was  sie 
gern  für  rßeider  getragen  haben;  aber  wie  rfe 

feworden  sind,  was  sie  geworden,  wie  sich  ö?e 
dee,  die  das  beseelende  Prinzip  ihres  Lebess 
und  ihrer  Kunst  war,  in  ihren  einzelnen  Momea* 
ten  entwickelt  hat:  das  aus  ihren  Werken  nactw 
zuweisen,  hat  man  wenig  oder  gar  nicht  für  n5r 
thig  gefunden,  und  es  ist  doch  so  nöthig, 
Refer.  will  hier  die  schwachen  Umrisse  eines 
Versuchs,  dies  bei  Händel  zu  thun,  geben*  Die 
Hauptmomente  seiner  Entwiekelung  sind  nach 
unserer  Ansicht  im  Alexanderfest,  in  seinen  Ora«> 
torien  Israel  in  Egypten,  Saul,  Samson,  Josua, 
Judas  Makkabäus  und  im  Messias  zu  suchen. 
Jedes  hat  allein  betrachtet  eine  eigentümliche 
Idee  zur  Grundlage,  und  so  auch  eigentümlichen 
Werth;  den  wahren  Werth  erhält  es  aber  erst, 
wenn  es  in  seinem  Verhält  niss  su  der  Totalität 
der  Idee,  welche  als  Prinzip  durch  alle  Werke 
geht,  betrachtet  wird«  Daher  haben  alle  Werke, 
vom  Alexanderfeste  an,  bis  hin  zum  Messias, 
des  Künstlers  Verklärung,  nur  relative,  nicht  ab? 
solute  Vollendung. 

Im  Tiinotheus  ist  das  Leben  der  Individuen» 
in  allen  Beziehungen,  die  es  der-  Kunst  an  ihrer 
lyrischen  Seite  darbietet,  aufgefasst.  Wir  hosen 
die  Laute  der  Freude  und  des  Schmerzes,  der 
Liebe  und  des  Hasses,  Rache  und  Mitlied  steten 
neben  einander;  ans  allen  diesen  Gegensätzen, 
an  denen  der  Mensch  in  der  Wirklichkeit  so  #ft 


zu  Grunde  geht,  steigt  aber  die  Kunst  als  der 
Ph&nix  hervor,  der  auf  der  Asche  des  Alterjhuins 
sich  das  neue  Nest  baut.  Sie  ist  hier  die  Ver- 
söhnerin, welche  die  Wunden  heilt,  die  das  Le- 
ben dem  Einzelnen  geschlagen  hat,  sei  er  Konig 
oder  Beider,  denn  nicht  das  Königliche,  sondern 
das  Allgemein -Menschliche  zn  verklären,  istd.es 
Künstlers  Beruf«  Die  Musik  hat  hier  als  lyrische 
ihre  Vollendung  erreicht,  der  Künstler  geht  ans 
dem  ersten  Moment  seiner  Entwiekelung)  welches 
immer  das  subjektive  sein  muss,  in  die  Objekti- 
vität über.  Der  Einzelne  versehwindet  gegen  das 
Volk,  in  dem  er  seine  Wahrheit  hat.  Ein  Fort» 
schritt  ist  in  dieser  Bewegung  und  zwar  ein  sehr 

S rosser,  Die  Kunst  bewegt  sich  hier  auf  einem 
ir  selbst  würcjigereni  Qebiet,  ajs  es  die. engen 
Schranken  der  Subjektivität  waren,  sie  hat  eine 
grossere  ße?iehung  auf  den.  ejlgeuieiflefl  Geist 
bekommen,  denn  sie  erlöst  ein  Volk  von  sich, 
indem  sie  Gott  ihm  zum  Bewustsein  bringt,  und 
es  nur  in  diesem  seinem  Handeln  und  Verhält- 
niesen  begleitet,  Das  ist  die  Bedeutung  der  Hän- 
delsehen Oratorien.  Dass  es  gerade  das  jüdisch* 
Volk  ist,  hat  seine  guten  Gründe.  Einerseits 
liegt  es  nämlich  in  dem  bibelfesten  Geist  4er  da- 
maligen -Zeit,  anderseits  hat  aber  auch  diesen 
Volk  ein  Element  in  seiner  Geschichte,  das  im 
höchsten  Grade  tragisch,  und  so  ein  würdiget 
.  Vorwurf  für  die  Musik  ist«  Dieser  zweite  Mo» 
nient  in  der  Entwiekelung  des  Meisters  ist  bei 
weitem  reichhaltiger  als  der  erste,  schon  seines 
grössern  Stoffes  wegen,  daher  gehören  auch  die 
meisten  Werke  Händeis  hierher.  Aber  auch  ins 
Volksgetste  hat  der  Geist  selbst  sich  in  seiner 
Wahrheit  noch  nicht  erreicht,  auch  das  Volk,  sei 
es  selbst  das  gottgeweihte  Volk  des  Herrn,  ver- 
geh windet  gegen  die  Menschheit,  und  der  Geist 
dieser  erst  in  seiner  Einheit  mit  dem  göttlichen 
ist  der  wahre.  Das  aber  ist  der  Messias,  und 
darin  ist  Händeis  Vollendung  zu  suchen ;  um  ihn 
schreiben  zu  können,  musste  *er  seinen  Tinto- 
theus  und*  seine  Oratorien  vorher  schreiben,  und 
in  stfera  ist  auch  dieses  sefo  vollendetstes -Werk 
bedingt,  aber  die  Kunst  hat  noeh  einen  andern 
ihrer  Jünger  begeistert,  dass  er  uns  ein  Werk 
desselben  Inhalts  hinterlassen  hat,  welches  ohne 
solche '  Vorarbeiten  vollendet  ist.  Seine  wahr« 
und  eigentliche  Bestimmung  ist,  das  allgemeine 
Eigenthutn  des  Geistes  zu  werden.  Bis  jetzt  ist 
es  nur  Einiger  Trost  und  Freude« 

:.".."  Amadeus  Arendt 


Redakteur:    A.  B.  Marx.   —    Im  Verlage  der  Schlesingertchea  Btidi-  und  Vifiikhandhmg. 
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3.    Beurtheilungen, 

lv  Grandes  Suites,  dites  Suites  anglaises  pour 
le  Clavecia,  oomposees  par  3.  Seb.  Bach. 
No,  1.  u.  2»    feters  in  Leipzig» 

2,  Grandes  Suites,  dites  Suites  anglaises  u*s»w« 
No»l.u«2.  Trautwein  in  Berlin» 

JVlu  lebhaftem  Antbeil  zeigen  wir  jede  Anna* 
berang  unserer  Zeit  an  die  werthvolle  Nachlas* 
senschaft  froherer  Künstler  an ;  do  hier  die  Fort* 
setzung  der  vor  längerer  Zeit  von  Peters  begon- 
nenen Herausgabe  der  englischen  Suiten  durch 
die  achtbare  Trautweinsche  Handlang« 

Die  immer  mehr  ans  Licht  tretende  Hinwen* 
düng  der  gebildeten  Musikfreunde  zu  Sebastian 
Bach,  in  Zusammenhang  mit  der  Abwendung 
seiner  nähern  und  nächsten  Nachfolger,  wird  sich 
als  eine  der  merkwürdigsten  und  erhebendsten 
Erscheinungen  in  der  Kulturgeschichte  unserer 
Kunst  darstellen  lassen,  sobald  die  Herausgabe 
seiner  grossen  Schöpfungen ,  namentlich 

der  H-moll  -Messe 
die  NU  gel  i  cum  Heil  der  Kunstfreunde  und 
Künstler  verheissen,  und  einer  hinlänglichen  An* 
zahl  seiner  kleinem  Kirchenmusiken  diese  An* 
gelegenheit  zur  Behandlung  reif  machen.  Bis 
dahin  bleibt  es  unsre  nächste  Obliegenheit,  die 
sich  hier  und  dort  kund  gebenden  Editionen  in 
unserm  Kreise  zu  fördern  und  ihre  Zweckmäs- 
sigkeit und  nächste  Nutzbarkeit  darzulegen. 

So  gross  und  herrlich  sich  auch  Bach  vor 
allen  Tonkünstlern  in  allen  Richtungen  der  Kom- 
position (die  Oper  etwa  ausgenommen)  darstellt: 


so  kann  es  doch  nicht  fehlen,  dass  unter  der 
grossen  Menge  besonders  kleinerer  Kompositio- 
nen, die  er  zum  Theil  für  den  augenblicklichen 
Bedarf  beim  Unterricht  geschrieben,  manches 
sich  findet,  das  nicht  oder  nicht  durchweg  geeig- 
net ist,  unsere  Zeitgenossen  auf  den  rechten 
Standpunkt  für  die  Fassung  xles  alten  Meisters 
zu  bringen.  Hat  man  diesen  erst  erreicht,  so 
Wird  es  auch  in  solchen  Werken  nicht  an  Fun* 
hen  jener  Geisteskraft  mangeln,  an  Zügen,  die 
die  Meisterhand  bewähren  und  über  Schwäche* 
res  und  Veraltetes,  zufriedenstellen.  Möge  man 
daher  ja  nicht  aufgeben,  der  Welt  Alles  zu  er- 
halten, was  Bach  für  sie  geschaffen.  Nur,  um 
es  mit  Erfolg  zu  können,  schicke  man  jederzeit 
das  Beste  voraus,  das  man  hat;  dies  wird  zu 
dem  Mindern  überreden  und  es  in  angefachter 
Liebe  und  Ehrfurcht  ergänzen,  statt  dass  im  um* 
gekehrten  Verfahren  das  Schwächere  Vorurtheil 
gegen  nachfolgendes  Bessere  erwecken  muss. 

Von  allen  Herausgebern  ist  in  diesem  Felde 
derthätigste  und  umsichtigste  Nägeli,  dem  wir 
unter'  vielem  Andern  die  Kunst  der  Fuge 
und  die  korrekte  Ausgabe  des  wohltempe- 
rirten  Klaviers  (die  Peterssche  ist  verfälscht 
und  abgeschwächt)  verdanken  und  der  seinen 
ehrenvollen  Bestrebungen  durch  die  versprochene 
grosse  Messe  die  Krone  aufsetzen  wird.  Nach 
ihm  ist  Herr  Pölchau  und  Simrock  mit  der 
Herausgabe  des  Megnifikat  und  der  A-dur- 
Messe,  die  Breitkopf-  und  Härteische 
Handlung  mit  der  Herausgabe  der  Motetten 
und  Orgelvorspiele  und  besonders  der  Rie- 
senmusik  »Ein'  feste  Burg",  die  Peters- 
sche Handlung   mit  Editionen  von  Klaviers a 
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chen  zu  nennen*).  Noch  bleiben  den  auf  so 
ehrenvoller  Bahn  Konkunirenden  ausser  grös- 
sern viele  kleinere,  sogar  nicht  schwer  ausfuhr* 
bare  Barchenmusiken  vom  höchsten  Werth,  Or- 
gelkompositionen, die  nirgends  ihres  Gleichen 
finden.  Möge  der  edle  Eifer  von  kluger  Wahl 
unterstützt  werden! 

In  den  englischen  Suiten  enthalt  vielleicht 
jedes  Heft  einiges  Schwächere,  gewiss  aber  jedes 
auch  köstliche  Sätze;  die  ans  einzelnen  Sätzen 
meisterhaft  reich  entwickelten  Präludien,  die 
geistreichen  Giguen,  die  tiefsinnig  -  edlen  Sara- 
banden enthalten  einen  Schatz  von  Musik,  gegen 
den  die  meisten  neuern  Kirchenmusiken 
dünn,  arm  und  frivol  erscheinen;  so  ernsthaft 
sind  jene  zum  Theil  als  Tänze  überschriebenen 
Sätze  gemeint,  dass  man  unwillkührlich  zu  der 
Vergleichung  mit  der  scheinbar  heterogensten 
Gattung  verleitet  wird.  Form  und  Gehalt  der- 
selben hat  von  den  neuern  Tonkünstlern  niemand 
erstrebt,  als  Felix  Mendelsohn  — -  Bar- 
th oldy  —  wir  meinen  seine  sogenannten  Ka- 
rak'ter stücke,  **)  deren  erstem  Heft,  er  bald 
ein  zweites  folgen  lassen  möge.1 

Besondere  Empfehlung  sei  noch  an  die  Kla- 
vierlehrer gelichtet,  die  hier  Gelegenheit  finden, 
in  ihren  Schülern  neben  tüchtiger  technischer 
Uebung  eine  Ahnung  von  hoher  und  sinniger 
Kunst  zu  wecken  und  die  Pforte  ihnen  zu  den 
grössten  Werken  der  Vorzeit,  unsers  grossen 
Zeitgenossen  Beethoven  und  künftiger  gros- 
ser Künstler  zu  öffnen. 

Mögen  die  letzten  Hefte  dar  Suiten  bald 
folgen.  Marx. 

Sonate  melancolique  pour  le  Pianoforte,  par 
J.  Moscheies.  Op.  49«  Schlesinger  in 
Paris. 

Durch  seine  trefflieben  Studien  hat  Mosehe- 


*)  Ei  fallt  auf,  dass  die  Schlesingersche  Hand- 
lung noch  gar  nichts  von  dem  grossten  Ton- 
künsüer  herausgegeben  hat  M» 

**)  Bei  Laue  in  Berlin.  Vgl«  d.  Ztg.  4r  Jahrg.  Hb.  36. 


les  sich  so  grosse  Ansprüche  auf  Achtung  und 
Liebe  erworben,  dass  man  gern  an  ein  werth* 
Tolles  früheres  Werk  erinnert  sein  mag.  Ein 
solches  nennen  wir  die  Sonate  .melancoliqne 
schon  deswegen ,  weil  sich  in  ihr  —  nicht  bloss 
auf  dem  Titel  —  eine  innigere  und  edlere  In- 
tention kund  giebt,  als  in  andern  frühern  Wer- 
ken, die  Moscheies  der  Mode  und  Virtuosenfri- 
volität seiner  Zeit  sum  Opfer  brachte*  Er  hat 
doch  die  Absicht  gehabt,  etwas  Würdigeres  zu 
schaffen;  dies  erhebt  sein  Werk  über  so  viel 
andere,  wenn  auch  seine  Intention  nicht  zu  ei- 
ner künstlerischen  Vollendung  hat  führen  können. 

Jene  Absicht  hat  ihm  aneh  eine  strengere 
Beobachtung  der  Form  auferlegt;   aber  eben  in 
diesem  an  sich  löblichen  Streben  offenbart  sich 
die  theil  weise  Leere  des  Werks,   vorzüglich  in 
dem  Stocken  des. Seitensatzes  (S.  4.)  und  in  der 
dürftigen   Harmoniebegleitung   zu   Anfange  der 
Durcharbeitung  (S.  8.)  —  kurz  es  fehlt  dem  Za- 
gen, der  Trauer,  der  Melancholie  die  ursprüng- 
liche Kraft  und  Frische,    die  jene  empfindlicher 
gemacht,  von  ihr  aufgerichtet,  oder  au&uriehten 
verheissen  hätte  und  uns  zu  dem  Gebeugten  aber 
ur-kräftigen  Sänger  (oder  den ,  finr  den  er  spricht) 
eine  ganz   andere  Theilnahme  eingeflösst  haben 
würde,  als  wir  hier  bei  den  bald  sanftklagenden, 
bajd  sinnenden,  bald  unruhigem  (S.  2.),  bald  et- 
was gedankenlos  hinblickenden  (S.  4.),  bisweilen 
gezierten '(S.  5  unten),   endlich  (S.  6.)  fast  tän- 
delnden Aeusserungen  empfinden.     Wohl   hätte 
Moscheies,  den  wir  als  feinfühlenden,  edelsinni- 
gen Menschen   und   als   ausgebildeten  Künstler 
kennen,   sich  zu  einem  höhern  and  edlern  Sang 
erheben  können,   wenn  sich  nicht  die  Untreue, 
zu  der  einen  Künstler  Mode-  und  ähnliche  Rück- 
sichten verfuhren,  durch  Herabstimmung  un- 
ausbleiblich strafen  müsste. 

.  Ueber  diese  Ausstellung  hinweggesehen, 
\rird  man  soviel  Innigkeit,  Zartheit  und  Reiz  fin' 
den,  als  von  Moscheies  Talent  zu  erwarten  ist. 


Dtö  Ausgabe  ist  musterhaft  schön. 


Marx« 
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Beethoven*  Heimgang.  Pur  eine  Sopran- 
Stimme  mit  Pianoforte.  Nach  einer  neue- 
sten Komposition  und  brieflichen  Aeus- 
serung  des  Verewigten.   Schott  in  Mains« 

„Noch  so  vieles**,  schreibt  Beethoven  am  17. 
Septbr.  1824  den  Herrn  Schott,  „bin  ich  der  Mose 
schuldig  und  mnss  ich  vor  meinem  Abgang  in 
die  elisäischen  Felder  hinterlassen,  was  mir  der 
Geist  eingiebt  und  heisst  vollenden.  Ist  es  mir 
doch,  als  hätte  ich  kaum  einige  Noten  geschrie- 
ben-   Kunst  und  Wissenschaft,  die  uns  ein 

höheres  Leben  andeuten  und  hoffen  lassen." 

Angeregt  durch  diese  Aeusserungen  hat  ein 
sinniger  Verehrer  dem  ersten  Gesänge  des  Ada* 
gio  aus  Beethovens  As  -  dur  -  Quartett  Op.  127  *) 
Worte  untergelegt,  aus  denen  wir  nur  einen 
Zug  vorheben: 

„gewährt  wird  —  freieste  Kraft", 
so  bezeichnend  für  den  fireiesten  Schwung  und 
Reigen  aller  Stimmen  in  Beethovens  letzten  Kom- 
positionen,   namentlich  der  neunten  Symphonie 
und  den  Quartetten»  M. 


Praktische  Orgelschule,  enthaltend  6  Sona- 
ten für  zwei  Mannale  und  durchaus  obli- 
gates Pedal,  von  J.  S.  Bach.  Zürich,  bei 
Nägeli  et  Comp» 

Die  Verdienste,  welche  sich  dieser  erhabene 
Meister  um  die  Tonkunst  erwarb,  der  nicht  n^r 
unter  den  Kompouisten  überhaupt  die  ausgezeich- 
netste Achtung  verdient,  sondern  namentlich  un- 
ter den  tKontrapnnktisten  und  gelehrten  Musi- 
kern in  der  Praxis  den  ersten  Rang  ruhmvoll 
behauptet,  sind  von  den  Verehrern  der  Tonkunst 
bereits  anerkannt;  aufs  neue  finden  wir  sie  in 
diesem  Werke  erhöht,  worin  der  Komponist 
den  grössten  Theil  der  darin  enthaltenen  Ton- 
stücke für  beide  Manuale  nicht  nur  nach  festge- 
setzten Regeln  verschiedener  Kontrapunkte,  son- 
dern in  Form  einer  zweistimmigen  Fuge  behan- 
delte,   wozu  .das  Pedal  als  eine  noch  hinzuge- 


kommene Fallstimme  die  Lücken  der  Harmonie 
ausfüllt,  und  an  mehrern  Orten  die  Ausfuhrung 
des  zum  Grunde  gelegten  Themas  mit  gutem  Be- 
dacht übernimmt.  Die  in  den  Sonaten  befindli- 
chen einzelnen  Sßtze,  welche  nicht  auf  diese 
Weise  bearbeitet,  sondern  nur  nach  den  gewöhn- 
lichen Regeln  eines  Tonstücks  abgefasst  sind, 
zeichnen  sich  durch  ihre  vorteilhafte  Anlage 
und  durch  geistvolle  Melodie  ganz  besonders  aus, 
so  dass  es  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  sein 
würde,  in  einem  so  vollendeten  Werke  diesem 
oder  jenem  einzelnen  Tonstücke  den  Vorzug  zu 
geben.  Weil  aber  Seb.  Bach  nicht  nur  beide 
Manuale  gleichmäßig,  sondern  auch  das  Pedal 
auf  eine  vortreffliche  Weise  behandelte,  und 
sftmmtliche  Tonstücke  in  der  Ausübung  grössten-s 
theils,  mitunter  sogar  sehr  schwierig  sind,  so 
dürfte  es  nur  denjenigen  Orgelspielern  empfoh- 
len werden,  welche  bereits  einen  bedeutenden 
Grad  von  Fertigkeit  haben,  und  eine  vollkom- 
mene Ausbildung  zu  erreichen  beabsichtigen,  um 
in  die  Fusstapfen  dieses  grossen  Meisters  zu  tre- 
ten. Um  jedoch  auch  eine  zweckmässige  Wir- 
kung hervorzubringen,  muss  bei  dem  Registriren 
(welches  dem  Ausübenden  überlassen  worden  ist) 
sehr  vorsichtig  zu  Werke  gegangen  werden^ 

H.  B. 


*)  Die  Ztg.  4ter  Jahxg,  Ho.  4.  8.  25. 


Sonate  pour  le  Pianoforte  avec  Accomp. 
d'un  Violon,  comp,  par  C.  Nicola.  Oeuv. 
5.    Leipzig,  chez  Fr.  Hofmeister« 

Mit  herzinnigem  Vergnügen  zeigt  Ref.  die- 
ses Werk  an,  welches  an  Geist  und  Solidität  mit 
dem  Besten,  was  Onslow  in  dieser  Art  geschrie- 
ben hat,  sich  keck  messen  dart  Indem  wir  es 
mit  Onslow  vergleichen,  glauben  wir  damit  auch 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  das  Werk  ge- 
schrieben ist,  bezeichnet  zu  haben.  Die  in  die- 
sem Werk  enthaltenen  Sätze  sind,  wenn  auch 
nicht  sehr  originell  und  frappant,  doch  frisch  und  - 
kräftig,  und  werden  mit  einer  solchen  Lebendig- 
keit und  Gedrängtheit  besprochen,  dass  man  sich 
gern  und  willig  der  Meinung  des  geistreichen 
Redners  hingiebt     Nur  auf  dem  Titel  ist  eine 
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kleine  —  Unwahrheit  gesagt  worden,  nftmlich  — 
avec  Accompagnement  «Tun  Violon.  Die  Violkw 
tritt  aber  keinesweges  als  ein  blosser  Jaherr^ 
sondern  als  ein  recht  geistreicher  Opponent  aal, 
der  durch  seine  Einwürfe,  den  Streit  erst  recht 
interessant  macht  and  den  Sieger  in  ein  desto 
glänzenderes  Licht  setzt.  Beide*  Partieen  ent- 
halten fast  gar  keine  Schwierigkeiten,  so  dass 
das  Werk  Verdientermassen  nur  ein. am  so  grös- 
seres Publikum  finden  kann  and  wird*  Unsern 
wftrmsten  Dank  dem  Schöpfer  dieses  gelungenen 
Werkes,  aber  auch  Herrn  Hofmeister,  der  in 
dieser  *  flachen  Zeit  wagte,  ein  so  gründliches 
opus  zu  edireih  Die  Ausstattung  ist  nett,  and 
der  Preis  für  solche x  Gabe  ungemein -billig. 

Hein«  Marschner* 


Per  Todestag  des  Erlösers,  geistliches  Lied 
von  A.  l£  Niemeyer,  in  Musik  gesetzt 
für  4  Singst,  mit  Begleit,  von  Blasinstru- 
menten und  der  Orgel  oder  des  Pienof., 
von  Carl  Eberwein.  2s  Heft  geisA 
Gesänge,  Opus  17*  Leipzig,  bei  Fr.  Hof- 
meistert  Partitur» 

Eine  Art  Choral,  wovon  der  2te  und  4te 
Vers  von  den  Solostimmen  etwas  zu  modern  figu- 
rirt  wird.    Die  Deklamation  konnte  besser  seyn. 


Souvenir  d'Irlande,  grande  Fhntasie  pour  le 
Pianof.  avec  Accomp*  d'Orcbestre  ou  de 

8uatuor,   composee  par  Ign.  Moscheies, 
euv.  59.    Leipz.,  cnez  Fr.  Hofmeister. 

Herr  Moscheies  hat  sich  glicklich  aber  die 
fade.  Manier  der  gleichzeitigen  Modekomponisfe» 
Kalkbrenner,  Herz  u.  s.  w«  erhöben,  and  aamenfc» 
lieh  durch  sein  treffliches  Klavierkonzert  (G-moU} 
in  die  Reihe  der  besten  Komponisten  für  Klar- 
Tier  gestellt.  In  »einen  Kompositionen  herrscht 
Klarheit  und  eine  stets:  verständige  Anordnung 
Auch  leidet  er  keinen  Mängel  an  Ideen  and  Mar 
lodieen ;  er  hat  »eh  im  Gegenthefl  seine  eigne 
Manier  geschaffen,  die  gar  nicht  verwerflich  ist, 


4a*ia  3n»  Varbindtng  von  Geschmack  na 
lieh   viel    Gründlichkeit   genannt    werden  darf. 
Seine  Passagen  sind  nicht  nur  brillant  und  oft 
neu,  sie  sind  auch  dankbar  für  den  Spieler  und 
liegen  gut  in  des  Hand.    Auch  weiss  er  mit  vie- 
lem Geschick  das  Orchester  au  behandeln  und 
so  manch*  frappante  Wirkung  hervorzubringen» 
Nur  an  einer  gewissen   vornehmen  Geschliffen 
freit,  man  konnte  es  beinah  Kälte  nennen,  leidet» 
sie  fast  sämmtlich*    Alle  so  eben  gerühmten  Ei- 
genschaften der  Kompositionen,  des  Hrn.  Mosche- 
W  finden  sich  in  Menge  auch  in  dieser  Erinne- 
rung an  Irland«    Im  ersten  Salz,  Allegro  inode- 
rato,  F-dur,  4/4  Takt,  wird  über  die  später  ra- 
jürten  and  weiter  ausgesponnenen  Themata  „the 
last  Rose  of  Summer,  Garry  Owen  und  St.  Pa- 
tricks Day"  frei  phantasirt,  und  Anlauf  zur  spe- 
ziellem Verarbeitung  dieser  drei  irischen  Lieder 
genommen.     Am  besten  hat  uaa  das  Andante, 
3/4  Takt  (S.21)  gefallen,  wo  der  Verf.  das  er- 
ate  und  dritte  Thema  verbindet  und  zwar  so,  dass 
die  rechte  Hand ,   während  dem  dfc  linke  Hand 
ganz  einfach  die  Melodie  des  dritten  Themas  vor- 
zutragen hat,  die  des  ersten  spielt     Es  ist  dies 
wahrlich  ein  kleines  Meisterstück.    Darauf  laufit 
die  Sache  in  einem  AUegvo  vivace,  fy%  Takt, 
frei  aas.      Die  Klavierpartie  enthält  zwar  manr- 
ch+rlei  Schwierigkeit«**,  sie  sind  aber  nickt  un- 
überwindlich.    Hat  man  sie  aber  einmal  über- 
wunden, so  wird  man  durch  den  Vortrag  dieses 
Souvenir  d'Irlande  nicht  nur  sich  selbst,  sondern 
auch  andern  viel  Freude  machen.    Dfer  Stiel»  ist 
gut  und  der  Preis  dem  Werke  angemessen. 

So  eben  ist  in  demselben  4 Verlag  auch  ein» 
„Erinnerung  an  Schottland«  erschienen,  die  der 
an  Irland  nichts  nachgiebt  Dies  zur  Nachricht 
ffr  Freunde  guter  Klaviermusik. 

H.  Marschner. 


Drei  Nachtlieder  von  Eichendorff  für  eine 
.    Altotimme  mit  Begleitung  des  Fortepiana 

in    Musik    gesetzt   von  Bernhard  Klein. 

Berlin  Lei  F.  Trautweih.     Op.  16. 

Hr.  B.  Klein  hat   sich    nicht  allein    durch 
weltliche,  sondern  auch  durch  geistliche  Kompo- 
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■klonen  bereits  als  ein  Hebst  talentvoller  uad 
geistreicher  Mann  bewährt,  und  die  obigen  Lie- 
der schliessen  sich  würdig  an  die  frühern  in 
seinen  Liedersammlungen  an.  Sein  Styl  ist  be- 
kannt; wenn  er  sich  auch  Gluck  und  Beethoven 
als  Vorbilder  gewählt  hat,  so  geht  er  doch  sei- 
nen eigenen  Gang,  und  selten  wird  man  ihn  be- 
schuldigen können,  diesen  oder  jenen  Meister 
kopirt  zu  haben«  —  Die  Texte  sind  vortrefflich, 
und  eignen  sich  recht  zu  Klein's  Kompositions- 
weise« Dass  die  Kompositionen  für  Alt  berech- 
net sind ,  ist  gewiss  allen  Altistinnen  sehr  an- 
genehm, da  es  dergleichen  sehr  wenig  giebt,  und 
die  vorhandenen,  z.  B»  die  Zelter  sehen,  diesen 
am  Werthe  sehr  nachstehen.  CL 


Der  Er  löse  te,  Kantate  für  eine  Singstimme 
mit  Begleitung  des  Pianoforte,  komponiit 
von  EL  Dorn«  Berlin  bei  Trautwein. 
Der  Ertrag  ist  zum  Besten  der  Dössel- 
thaler  Anstalt  bestimmt. 

Es  ist  die  erste  geistliche  Komposition,  die 
Ref.  vom  Verf.  zu  Gesichte  kommt;  ein  rühm* 
liches  .Streben  nach  Klarheit  und  Einfachheit, 
so  wie  eine  recht  gute  Auflassung  des  Textes, 
sind  ihr  eigen»  Eine  gewisse  Monotonie,  die  in 
der  Kantate  herrscht,  und  wohl  auch  einigermas- 
sea  durch  den  Text  herbeigeführt  ist,  wäre  wohl 
su  vermeiden  gewesen.  G. 


100  Uebungsstücke  für  das  Pianoforte  mit 
Bezeichnung  des  Fingersatzes  zur  Erleich- 
terung des  Unterrichts  für  die  Jugend  ge- 
schrieben von  Carl  Czerny.  139stes  Werk* 
Dritte  und  vierte  Lieferung.  Wien,  bei 
Tobias  Haslinger. 

Der  allezeit  fertige  Wiener  Moden-Kompo- 
nist Hr.  C.  Czernj  hat  hier  Stückehen  geliefert, 
die  «war  keinen  grossen  Musikalischen  Werth 
haben,  doeh  von  manchen  Anfängern  mit  Nutzen 
verbraucht  werden  können,  wenn  dies  nämlich 
unter  den  Augen  des  Lehrers  geschieht,  der  aus 
jedem  Heft  5  bis  6  auswählt,  mehr  sind  daraus 
nicht  brauchbar«  Die  besten  leichteren  Uebung- 
•tücke  sind  und  bleiben  immer  die  Inventionen 


Bach;  [bei  denen  gewinnt  der  Schuler  nicht 
allein  an  Fingerfertigkeit,  sondern  verbessert 
auch  den  Geschmack*  G. 


Geistliche  Musik.  Pater  noster  für  zwei 
Chöre  (2  Sop.,  2  Alt,  2  Ten.  und  2 
Bässe) t  iu  Mus&.  gesetzt  von  Bernhard 
Klein*  3tea  Heft*  Öp»  18*  Berlin  bei 
1^.  Trautwein. 
Es  geschieht  in  ungern  Tagen  so  wenig,  für 
geistliehe  Musik,  dass  es  schon  sehr  lobenswerth 
von  einer  Verlagshandlung  ist,  solche  geistliche 
Musiken  herauszugeben;  noch  lobenswerther 
aber  ist  es ,  dass  Männer ,  wie  Klein ,  Äink, 
Schnabel  u.  a.  m.  solche  Sachen  arbeiten;  es 
giebt  doeh  unter  .dem  musikliebenden  Publikum 
einige,  wenn  auch  nur  wenige,  die  solche  Jfclifc» 
siken  Heben  und  zugleich  nach  ihrem  Werthe 
zu  schätzen  wissen.  Ref.,  der  schon  vor  längerer  Zeit 
Gelegenheit  hatte,  mehrere  geistliche  Werke  des 
Hrn.  IL  zu  hören,  der  die  letzteren  Arbeiten 
desselben,  die  auch  in  der  Traut  weinst  hen  Hand- 
lung erschienen  sind,  mit  dem  grossten  Genuas 
gespielt  und  gesungen  hat,  hält  dieses  Pater  na* 
ster  für  eins  der  vorzüglichsten  Werke  des  ge* 
achteten  Komponisten.  Kräftige  Harmonieen, 
schöne  Abwechselung  der  einzelnen  Chöre  unter 
sich,  und  mit  den  Solo-Stimmen,  eine  meister- 
hafte und  geschmackvoll  kontrapunktische  Ar- 
beit, zeichne»  diese  Komposition  rühmlich  aus. 
Das  Thema  einer  8stimmigen  Fuge 


Stnc-tf.-fi-ce.mr   no  --  -^ 
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ist  nicht  nur  sehr  glücklich  gewählt,  sondern 
auch  sehr  kunstvoll  durchgeführt.  Besonders  ist 
jungen  Musikern  diese  Komposition  cum  Studium 
su  empfehlen,  eben  so  Singvereinen,  die  einen 
höhern  Zweck  haben,  als  *  sich  an  Chören  aus 
Pariser  Opern  au  ergötzen.  Möge  es  dem  Hrn. 
Klein  gefallen,  bald  einmal  öffentlich  sein  vor- 
treffliches  Oratorium  Jephta  hören  au  lassen. 

Girschner. 


4.    B     e 


r    i 


c    h    t    e. 


Ans  Paris. 

Die   Stumme  aus  Portici, 

Oper    von   Scribe    und    Auber. 

(Eine  Probe  französischer  Kritik.) 

Zu  allen  Zeiten  hat  man  der  italischen  Mu- 
sik, im  Fache  der  Gesangkomposition,  den  be- 
deutendsten Vorzug  vor  der  französischen  einge- 
räumt; diese  Ansicht  ist  nie  bestritten  worden 
—  oder  wenigstens  haben  die  Kämpfer  für  unsere 
Oper  die  Verteidigung  so  schlecht  geführt,  dasa 
der  Sieg  wohl  den  Italienern  gewiss  war.  Seit- 
dem J.  J.  Rousseau  einmal  in  einer  mehr  be- 
redten als  gerechten  Aufwallung  einem  Musiker 
ohne  Talent  gerathen:  „schreiben  Sie  französi- 
sche Musik!"  ist  dieser  Ausspruch  sprüchwört- 
lich geworden.  Die  besten  Opern  unserer  be- 
rühmtesten Meister  haben  stets  ihre  Gegenpartei 
gefunden,  die  sich  gar  sorgfältig  dem  Enthusias- 
mus, wenn  ihn  die  trefflichen  Werke  weckten, 
verschlossen.  „Nicht  übel!  Recht  gut  für  franzö- 
sische Musik!"  Das  ist  noch  jetzt  die  grösste 
Huldigung,  die  ein  Theil  unserer  Landsleute  sich 
etwa  von  Werken  abdringen  lassen ,  welche  eine 
glänzende  Aufnahme  auf  unsern  Bühnen  gekrönt 
hat.  — 

„Was  finden  Sie  an  der  neuen  Oper  auszu- 
setzen?" 

„Ja,  ich  wusste  es  nicht  bestimmt  anzuge- 
ben." — 

„Ist  sie  schlecht  gesetzt?"  — 

„Das  nicht;  der  Komponist  gilt  für  wohl 
unterrichtet" 

„War  die  Aufführung  etwa  schlecht!" 

„Oh,  keineswegs;  Sänger  und  Orchester  ha- 
ben ihre  Schuldigkeit  gethan»'' 

„Hat  der  Komponist  auch  den  rechten  Bei- 
ruf gezeigt!" 

„Unverkennbar ;  ich  habe  Frische,  Ausdruck 
und  Eigentümlichkeit  in  seinen  Melodien  ge» 
fanden." 

;,Aber  mein  Himmel,  warum  applaudiren 
Sie  denn  nicht?" 

„Ja,  weil  eine  solche  Musik  mich  nicht  be- 
wegen könnte;  sie  wirkt  nicht  auf  meine  Sinne, 


Ich  bleibe  in  der  Ruhe,  die  sie  mir  lftsst  tn 
Italien  war  das  ganz  anders;  da  war  ich  von 
Cimarosa's  und  Paesiello's  köstlichen  Opern  ent- 
zückt, da  folgte  ich  snäter  Rossini1»  Triumphzug; 
ich  empfand  eine  Bewegung,  dergleichen  ich 
nur  im  italienischen  Theater  in  Paris  wiederger 
fanden ;  nur  dort  hat  Musik  mir  die  Gewalt  ihrer 
Wirkungen  gezeigt,  meine  Seele  zu  Ausbrüchen 
des  Enthusiasmus  geweckt;     ich  fühlte  mich  er- 

S'ffen,    hingerissen;   ich  jubelte   mit   den   an- 
rn." 

„Allein  man  lässt  doch  einen  Grund  hö- 
ren — " 

„Ich  sehe  nicht  die  Noth wendigkeit;  die 
italische  Musik  bezaubert  mich,  das  ist  alles, 
Mas  ich  zu  sagen  wusste  —  und  wenn  die  fran- 
zösischen Gesänge  für  mich  wenig  Reiz  haben, 
ja  so  ist's  die  Schuld  ihrer  Komponisten." 

„Ich  habe  diese  Antwort  kommen  sehen; 
Ihre  Darstellung  hätte  wenigstens  einen  Schein  » 
von  Gerechtigkeit,  wenn  die  französische  Musik 
stets  von  Franzosen  geschrieben  worden  wäre. 
Allein  Piccini,  Sacchini,  Paesiello,  Spontini  und 
so  mancher  andre  Italiener  haben  französische 
Opern  geschrieben,  deren  Gesänge  um  nichts 
besser  sind,  als  die  unserer  Landsleute.  In  al- 
len diesen  Stücken  stösst  man  auf  dieselbe  Un- 
regelmässigkeit der  Anlage  und  Ab- 
schlüsse, man  weiss  nie,  wo  der  Komponist 
eigentlich  hin  will,  das  springt  hin  und  her,  jeder 
Eindruck  wird  durch  den  nächstfolgenden  ver- 
jagt, der  mit  ihm  keine  Aehnlichkeit  hat  Wie 
war  es  möglich,  dass  eine  solche ,  dem  Wechsel 
des  Ungefähre  überlassene  Musik  die  Wirksam- 
keit der  italisehen  erreiche,  in  der  jeder  Schritt 
gezählt,  jede  Figur,  jeder  Accent  mit  der  genaue- 
sten .Symmetrie  abgemessen  ist!"  — 

Hier  hoben  wir  denn  aufgefunden,  was  in 
der  That  den  Vorzug  der  italischen  Gesänge 
vor  den  französischen  ausmacht;  es  ist  der 
Rhythmus  und  die  Abschliessung.  Seit  einem 
Jahrhundert  ist  dieser  Ursache  vergebens  nach- 
geforscht worden;  sie  hätte  J.'J.  Rousseau  nicht 
entgehen  dürfen,  der  Gefühl  für  Musik  und 
Kenntniss  ihres  Wesens  in  so  bedeutendem 
Grade  besass,  obwohl  die  Theorie  der  Kunst 
ihm  ziemlich  unbekannt  geblieben« 

Unsere  Komponisten  schreiben  prächtige 
Ouvertüren,  entzückende  Ballette;  sie  würden 
im  Gesangfache  eben  so  viel  leisten,  wenn  die 
Gesänge  ohne  Text  kemponirt  werden  könnten. 
Pie  Verse  der  französischen  Dichter  sind  es, 
die  die  französische  Gesangmusik  verderben; 
der  bizarre  Text,  dieses  verschrobene  und  ver- 
drehte Machwerk,  theilt  seine  Schwächen  der 
französischen  Melodie  mit,  dringt  ihr  den  schwan- 
kenden Gang  auf,  der  so  oft  der  Wirksamkeit 
des  Tonsetzers  Eintrag  thut.  Gluck,  Gretry, 
Satchini,  Dallayrac  haben  grosse  Erfolge  erlangt, 
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ohne  in  ihren  Arien  znm  Rhythmus  Zuflucht  zu 
nehmen;  ihre  Gesangmusik:  bestand  nur  ans 
Harmonie  und  Melodie,  nur  aus  zwei  Drittheilen 
ihres  Wesens,  und  doch  begnügte  man  sich  da- 
mit —  Nun  ja,  wie  die  Griechen  sich  mit  dem 
Einklang;  sie  hatten  nichts  bessere  gehört.  Öie 
Alpen  waren  zu  Glucks  und  Gretry's  Tagen 
eine  unubersteigliche  Schranke;  die  Franzosen 
kannten  italische  Musik  nicht,  thorichte  Vorur* 
theile  Wessen  sie  verachten  und  man  steifte  sich 
darauf,  nichts  in  unsern  musikalischen  Einrich- 
tungen ändern  zu  wollen.  Jetzt  haben  wir  beide 
Gegenstände  des  Streits  vor  uns:  man  vergleicht 
sie  und  unsere  Tonsetzer  fodern  in  Masse  von 
den  Dichtern  die  Möglichkeit,  der  französischen 
Musik  die  gewaltige  Kraft  des  Rhythmus,  deren 
sie  nicht  mehr  entrathen  kann,  zuzuführen. 

Ich  behauptete  zuvor,  dass  die  Gesänge  in 
Glucks  französischen  Opern  des  Rhythmus  er* 
mangelten;  um  einem  gegründeten  Widerspruch 
sogleich  vorzubeugen,  bemerke  ich, *  dass  ich  Or- 
pheus für  keine  französische  Oper  halte.  Der 
Chor  der  Dämonen, 

Quel  est  l'audacieux! 
hat  kräftigen  Rhythmus  und  Schlussfall,  weil  er 
zu  italischen  Versen  komponirt  ist;  hätte  Gluck 
die  Worte  Molins,  Guillards,  Roulets,  oder  eines 
andern  Scriblers  aus  jener  Zeit  vorgehabt,  si- 
cherlich hätten  wir  jenes  Meisterstück  nicht  er- 
halten. 

Man  hat  sich   sehr   aufgehalten   über  einen 
Schauspieler,  ,der  anstatt  eines  Verses  aus  dem 
Deserteur  den  nachstehenden 
La  Convention  nationale  passait,  et  le  tambour 
battait  aux  champs, 


Phrase 

le  successeur  d' Aleide, 
die  Guillard  mit  den  Worten 

le  fils  des  Dieux 
zusammenstellt,  musikalisch  zu  behandeln.  Nach- 
dem die  2  ersten  Takte  der  Arie  „le  fils  des 
Dieux"  majestätisch  vorgeführt  sind:  höre  man 
den  armen  Polynikes,  in  der  Notwendigkeit, 
seinen  pomphaften  Anfang  aufzugeben,  plaudern 
und  stottern  und  murmeln,,  um  endlich  diesen 
unglücklichen  successeur  d'Alcide  herauszuar- 
beiten. Wie  kann  nun  die  vom  Anbeginn  ge- 
störte Arie  wirken?  Die  Symmetrie  ist  zerstört, 
das  Ohr  beunruhigt,  kein  Rhythmus,  keine  Mu- 
sik; soll  eine  solche  Phrase  Aufnahme  finden, 
so  muss  man  annehmen,  dass  sie  vor  einer  Ver- 
sammlung gesungen  wird,  die  keinen  Sinn  für 
Melodie,  den  Kopf  mit  unsern  alten  Irrthümern, 
mit  unserer  alten  Barbarei  verschroben  hat; 
Hätte  der  Opernmacher  Guillard  die  geringste 
Kenntniss  von  seinem  Fache,  hätte  er  nur  den 


allgemeinen  Instinkt  gehabt,  den  man  bei  unsern 
Savoyarden  auf  den  Boulevards  findet:  so 
würde  er 

Le  fils  des  Dieux  —  l'ami  d'Alcide 

S schrieben  haben;  das  war  nicht  weit  zu  su- 
en,  der  zweite  Abschnitt  der  musikalischen 
Phrase  hätte  dann  dem  ersten  in  vollkommner 
Symmetrie  entsprochen,  Guillard  hätte  sich  mit 
Sacchini  in  Einklang  gesetzt  und  die  Arie  hätte 
einen  festen  Gang  genommen,  statt  zu  hinken 
und  zu  lahmen*  Diese  Betrachtung  findet  auf 
alle  unsre  Opern  und  alle  Phrasen  unserer  Opern 
ihre  Nutzanwendung  mit  wenigen  Ausnahmen. 
Wenn  nun  unsre  Tonsetzer  sich  in  solchem 
Nachtheil  auf  das  Theater  wagen,  ist  es  da  ein 
Wunder,  dass  das  Vorurtheil  gegen  die  franzö- 
sische Musik  sie  drückt?" 

„Doch,  verzweifeln,  wir  nicht;  Herr  Scribe 
erscheint  in  der  Reihe ,  hat  schon  dem  Ballet 
seine  Unterstützung  gegönnt.  Dieser  geniale 
Schriftsteller  ist  der  Erfolge  gewohnt,  er  erreicht 
sie,  indem  er  neuen  Ansichten  folgt;  seine  Ver- 
bindung mit  unterrichteten  Musikern,  wie  Boifel* 
dieu,  Auber,  Fetis  hat  seine  lyrische  Bildung 
vollendet  Mit  ein  wenig  gutem  Willen  wir« 
Herr  Scribe  bald  der  Reformator  unserer  Oper 
sein*  Mit  dem  ersten  Schlage,  hat  er  die  Summe 
der  guten  lyrischen  Verse  im  Repertoir  der 
Akademie  renale  de  Musique  verdoppelt  Vor 
der  ersten  Vorstellung  der  „muette  dVPortici" 
konnte  man  nicht  mehr  als  8  musikalisch  gut 
zugeschnittene  Verse  herausrechnen ;  jetzt  be- 
sitzen wir  16.  Hat  Herr  Scribe  in  einem  Tage 
den  seit  182  Jahren  erworbenen  Reichthum  *) 
verdoppelt,  was  darf  man  nicht  von  einem  geist- 
reichen Neuerer  hoffen,  der  das  Verlangen  offen- 
bart ,  der  guten  Sache  der  Musiker  frei  zu  die- 
nen? Mit  vergnügen  führe  ich  diese  in  musi- 
kalischer Hinsicht  vollkommenen  Verse  an. 
Eloire. 

Arbitre  d*une  vie 

Qui  va  m'etre  ravie, 

A  ma  vetix  qui  supplie 

Laissez-vous  attendrir. 
Alphonse, 

Du  sort  qui  nous  opprime 

Que  je  sois  seul  victime ! 

8eul  j'ai  commis  le  crime 

Dont  tu  veux  la  punir«"  — •  — 

Nachbemerkung. 
Leichter  scheint  es  gelungen  zu  sein,^  die 
französischen  Heere  aus  Deutschland  zu  weisen, 

*)  Es  ist  wol  hier  die  Versicherung  nothig»  das«  vor- 
stehende Ueberseizung  im  Wesentlichen  überall 
getreu  (nach  dem  Journal  desDebatsvom  10.  März) 
diese  Stelle  namentlich  durchaus  genau  und  die 
Zahlen  nichr  verdruckt  sincU  M. 
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als  den  so  viel  verderblicheren  Einflau  fmzösi* 
scher  Sitte  und  Geist esriohtnng.  Noch  zerstört 
unser  Frauenzimmer  den  Keim  seines  Schönheit«* 
Sinnes,  die  Ahnung  des  ihm  Wohlanständigen  - 
in  der  blöden  Annahme  der  Moden,  die  die 
Laune  Pariser  Kourtisanen  ersonnen;  noch  wird 
den  Kindern  der  höhern  Stände  die  armselige 
französische  Sprache  sorgfältiger  eingeübt,  als 
die  unvergleichlich  reichere,  gesunde,  schöne 
Muttersprache;  nofch  der  erwachsenern  Jugend 
Zeit  und  gesunder  Sinn  für  unsre  vortreffliche 
Litteratur  durch  die  aufgedrungene  Armnth  und 
Verderbtheit  der  fremden  geschmälert.  Darf 
auch  von  diesen  wichtigen  Gegenständen  hier 
nicht  weiter  die  Bede  sein,  so  finden  wir  doch 
in  unserm  Kreise  dieselbe  Erscheinung  wieder; 
nicht  einmal  Rossini  scheint  unserm  grossen 
Publikum  so  allgegenwärtig  mehr  zu  »ein,  als 
Auber  und  Boieldieu. 

Noch  seltsamer  ist  die  Beachtung  der  aus- 
ländischen Meinung  in  Deutschland;  grossentheil* 
durch  die  Schuld  so  vieler  Journalisten,  die  mit 
ihrer  Thätigkeit  nichts  als  Unterhaltung  und 
Unterhalt  bezwecken-  Wie  sorgfältig  werden 
von  ihnen  die  Raisonnements  der  Pariser  Zei- 
tungen  z.  B.  über  Fräulein  Sontag  aufgelesen, 
deren  keines  an  Gehalt  und  Gründlichkeit  mit 
einem  grossen  Theil  der  deutschen  Beurteilun- 
gen sich  messen  kann!  Wie  wichtig  scheint  es 
jbo  eben  wieder  einem  Berliner  Berichterstatter, 
dass  die  Pariser  auf  Beethovens  Sinfonia  eroica 
eingegangen  sind!  da  doch  nur  das  daran  be- 
merkenswerth  wäre,  wie  weit  und  wie  lange 
sie  hinter  den  gebil  Metern  Versammlungen  Deutsch- 
lands in  der  Empfänglichkeit  für  solche  Werke 
zurückbleiben,  wie  unverständig  sie  sie  so  oft 
behandeln  (z.  B.  das  Andante  aus  der  A-dur,  in 
die  D-dur  Symphonie  einlegend)  wie  grell  sich 
eben  in  diesem  Fache  das  musikalische  Unvexr 
mögen  jener  Nation  offenbart,  deren  Künstler 
nicht  einmal  den  Versuch  jener  Bahn  wagen. 

Indess  —  dieses  gute  Zutrauen  haben  wir 
zu  nnsern  Lesern  —  besser  als  unsre  Demon- 
strationen werden  französische  Aufsätze  selbst 
die  Windigkeit  und  Nichtigkeit  ihrer 
Kritik  und  'Kunstphilosophie  offenbaren.  Zu 
solchem  Zweck  ist  vorstehender  Aufsati  ans  ei- 
nem der  geachtetsten  Blätter  mitgetheilt,  dessen 
musikalische  Artikel  in  <ter  Regel  von  dem  sehr 
angesehenen  Castil-Blaze  besorgt  werden. 
Es  wäre  wohl  Beleidigung  für  unsre  Leser,  ihnen 
die  Seichti gkeit  und  Frechheit,  mit  der  hier  die 
Kunst  zweier  heterogener  Nationen,  über  Künstler 
wie  Gluck  und  seine  Dichter  radotirt  wird,  vor- 
messen zu  wollen.  Selbst  Gluck  hat  in  ihnen 
keine  höhere  Idee  entzünden  können;  seine  Dich- 
ter sind  Scribler  neben  —  —  Scribe. 


5.    A    1   1    e    r    1    e    L 

Beiliegendes  Crucifixus  ist  aus  der,   in 

der  musikalischen  Welt  so  hochberühmten  „Missa  

Redakteur:    A.  B.  Marx.    «—    Im  Verlage  der  Schlesingertchen  Buch- und  MusilJiandlxmg« 

(Hierzu  eine  Musik  -  Beilage). 


a  6  Voci  dedicata  al  Soauno  Pontifice  Mareello 
II.  di  Giov.    Piet  Lnigi  da  Palästrina.    Bekannt- 
lich gab  der  Papst    im   Jahr  1555   den  Befehl, 
die  Kirchenmusik  ans  der  päbstlichen  Kapelle  zu 
verbannen,    weil  sie,  zu  sehr  in  weltlichen  Styl 
ausgeartet,  mit  der  kirchlichen  Würde  sich  nicht 
mehr  vertrüge.    Da  trat  Palästrina,  damals  päpst- 
licher Sänger,  mit  einer  Vokalmesse  auf,  um  de- 
ren Aufführung  bittend,  welche  bewilligt  wurde, 
und  in  de?  Papstes  Gegenwart  geschah.     Diese 
Messe'  machte  durch  ihre  edle  Einfachheit  einen 
so  grossen  Eindruck  auf  Mareello  II.,  dass  er  sei- 
nen  Befehl   gegen    alle  Aufführung  künstlicher 
Musik  in  der  päpstlichen  Kapelle  wieder  zurück- 
nahm.     Der  Beifall,    der  Palästrina's  Arbeit  zu 
Theil  ward,  verschaffte  ihm  dann  auch  die  Stelle 
eines  päpstlichen  Kapellmeisters.   Das  Crucifixus, 
wovon  wir  sprechen,   ist  eigentlich  für  4  Solo- 
stimmen gesetzt,  und  zwar  ursprünglich  für  fol- 
gende 4  Stimmen:  statt  des  Sopranschlüssels  steht 
der  Violinschlüssel,   statt  des  Alt-  der  Diskant- 
schlüssel auf  der  zweiten  Linie,  statt  des  Tenor- 
der  Alischlüssel,  und  statt  des  Bass-  der  Tenor- 
schlüssel.    Der  Lage  der  Stimmen  gemäss  scheint 
mir  die  Uebertragung  in  unsere  gewöhnlichen  * 
Stimmen  die  richtigste.     Was  das  Tempo  anbe- 
langt, so  ist  dieses  durch  nichts  angegeben,  je- 
doch scheint  aus  der  Komposition  selbst  hervor- 
zugehen, dass  ein  zu  langsames  Zeitmaas  nach- 
theilig sein  würde.     Man   lasse  sich   durch  die 
langen  Noten  nicht  abschrecken,  denn  die  Breves 
der  damaligen  Zeit  stimmen,  was  die  Bewegung 
anbelangt,  ungefähr  mit  unseren  Semibrevis  über- 
ein.   Sollte  diese  Probe  die  verdiente  Theilnahme 
des  Publikums  gewinnen,  so  würde  Ref.,  der  im 
Besitze  der  ganzen  Messe   ist,    gern  zur  öffent- 
lichen Bekanntmachung  dieses  würdigen  Meister- 
werkes bereit  sein.  J.  K. 
Bekanntmachung. 

In  der  heut  Abend,  am  Jahrestage  von 
Beethovens  Tod,  bevorstehenden  Möserschen 
Versammlung,  wird  Beethovens 

Ouvertüre  zu  Koriolan 

Quintett  aus  C-dur 

Symphonie  aus  C-molI 
aufgeführt.  —  Eine  so  durchaus  reine,  herrliche 
und  überreiche  Feier    der  Tonkunst  in  Berlin  ist 
in  vielen  Jahren  nicht  begangen  worden. 

Dies  zur  Nachricht  für  die  gebildeten  Kunst- 
freunde, d.  Red. 
Harmonika. 

Herr  Girbert  bietet  den  Kunstfreunden  zu 
morgen  Abend  den  Genuss,  dieses  zarteste  In* 
strument  zu  hören. 

Er  hat  sich  bereitwillig  finden  lassen,  unter 
andern  ein  Christo  eleison  von  Antonio 
Lotti  vorzutragen,  das  der  Aufmerksamkeit  der 
gebildeten  Kunstfreunde  besonders  werth  ist. 
Wir  haben  es  bereite  im  ersten  Jahrgang  der 
Ztg.  als  Beilage  mitgetheilt;  Abdrücke  davo^ 
sind  in  der  Verlagshandlung  zu  haben,     d.  Be«l_ 
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BERLINER 
ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Fünftes  Jahrgang. 


Den  2.  ApriL 


Nro.  14- 


1628. 


2.    Freie    Aufsätze. 

Heber  die  Form  des  ersten  Tonstücks  einer 
Sonate,  Symphonie,  eines  Quartetts,  Quin- 
tetts u.  s.  w.  in  der  weichen  Tonart 
Vom  Musikdirektor  Heinrich  Birnbach. 

JJass  die  Form  eines  Tonstücks  sowohl  in  der 
weichen,  als  harten  Tonart  durch  die  modulato- 
Tische  Einrichtung  bestimmt  wird,  wissen  wir  *). 
.Nur  ist  die  Form  für  die  weiche  Tonart  in  ge- 
wissen Fällen  noch  grosserer  Einschränkung,  als 
die  der  harten  unterworfen. 

Es  ist  der  Wahl  eines   Jeden   fiberlassen, 
das  Thema   seines   Tonstücks   in   der   weichen 
Tonart  entweder  .mit  der  tonischen  Dreiklangs- 
harmonie,   oder  deren . Umkehrung,    oder  sonst 
auf  irgend  einer  in  dieser  Tonart  befindlichen 
Tonstufe  anzufangen.     Dass  dieses  Thema  eine 
beliebige  Länge  von  8,  12,  16,  24-  32  Takten 
haben  kann,  aber  als  die  erste  Periode,  in  wel- 
cher die  Hauptionart  des  Stüeks  bezeichnet  au 
werden  pflegt,    auch  in  derselben  enden  muss, 
ist  durch  eine  lange  Observanz  festgesetzt   und 
auch  in   den  meisten  Kompositionen  beobachtet 
worden.     Die  hierauf  eintretende  Passage  kann, 
wenn  die  Haupttonart   durch    das  Thema  noch 
nicht  hinlänglich  in  das  Gehör  geprägt  worden 
ist,  auch  poch  darin  verweilen;    auch  in  Moll- 
sätzen   sind  bei   der  Modulation    nach  fremden 
Tonarten  diejenigen  zuerst  zu  berühren,-  welche 
der  Haupttonart  nächstverwandt  sind.     Aus  die- 
sem Grunde  muss  der  Komponist  zunächst,  wenn 


*)  Vgl.  die  Abhandlungen  über  die  Dnrform  im  vier- 
ten Jahrg.  No  34  bis  37  und  45  bis  46. 


das  Stück  in  A-moll  geschrieben  wird,  nach 
C-dur  und  sofort  nach  dessen  Ober -Dominante 
modidiren,  weil  bei  dieser  Form  allemal  erst  die 
der  Haupttonart  nächstverwandte  harte  Tonart 
der  Ober-Mediante  bezeichnet  wird.  Diese  Mo- 
dulation kann  entweder  mit  einem  noch  nicht  da- 
gewesenen Satze,  oder,  wenn  das  Tonstück  ge- 
lehrt bearbeitet  sein  soll,  mit  den  im  Thema 
hervorstechenden  Figuren  statt  finden.  .Nur  rauss 
man  darauf  sehen,  dass  alles,  womit  diese  Mo- 
dulation unternommen  werden  soll,  es  sei  auf 
eine  oder  die  andere  Weise,  mit  dem  Thema  in 
der  Haupttonart  aufs  Genaueste  überanstimme, 
um  den  Zusammenhang  durch  zweckmässige  An- 
lage und  Arbeit  zu  befestigen. 

Auf  der  Dominante  der  Mediante  findet  nun 
eine  Halbkadenz  statt,  durch  welche  das  Gehör 
nicht  zur  Ruhe  gebracht,  sondern  auf  eine  Fort- 
setzung gespannt  wird.  Nun  hebt  in  der  Ton- 
art der  Obermediante  ein  neuer  Satz  an,  dem 
die  Passage  und  Coda  folgt.  Alles  hier  zu  Beob- 
achtende habe  ich  schon  bei  der  Durform  be- 
merkt. 

Diese  Form  finden  wir  unter  andern  in  den 
ersten  Sätzen  folgender  Kompositionen:  1)  erste 
Sonate  des  sechsten  Heftes,  in  C-moll,  von  Mo- 
zart,  2)  Quintett  in  G  -  moll  von  Mozart,  Op.  6, 

3)  das  vierte  Quartett  von- Beethoven  in  C-moll, 

4)  Beethovens  fünfte  Orchester -Symphonie  in  C- 
moH,  und  endlich  5)  Ouvertüre  aus  Egmont  von 
Beethoven  in  F-jnoU.  Nur  sind  darin  verschie- 
dene Abweichungen  vorhanden,  welche  ich  nicht 
übergehen  darf. 

So  ist  das  Thema  der  Mozartschen  Sonate 
aus    mehrern    einzelnen  Perioden    zusammenge-    . 
stellt,  an  deren  Schluss  die  Modulation  nach  der 
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Ober-Mediante  unmittelbar  gereiht  werden  ist, 
worin  ein  zweites  Thema  anfängt,  mit  welchem 
der  Komponist  die  Modulation  erst  nach  deren 
Dominante  unternimmt,  und  nach  einer  Halb* 
kadenz  den  zweiten  Hauptgedanken,  welcher  hier 
als  ein  drittes  Thema  erscheint,  anfängt.  Mit 
diesem  ist  die  darauf  folgende  Passage  so  ver- 
webt, dass  inzwischen  gar  kein  Abschnitt  wahr* 
zunehmen  ist,  noch  deren  Sdiluss  noch  ein  zur- 
Ruhe  führender  Salz  folgt,  mit  welchem  der  erste 
Theil  nach  einer  Einleitung  zum  wiederkehren* 
den  Anfang  endet» 

Dagegen  zeigt  das  Quintett  ein  aus  zwei 
Hauptperioden  zusammengesetztes  Thema,  des- 
sen erste  mit  dem  achten  Takte,  und  zweite, 
weil  dieselbe  theilweise  öfters  wiederholt  wkd, 
erst  im  29sten  Takte  völlig  in  der  Haupttonart 
endet ,  worauf  im  30sten  Takte  ein  neues  Thema 
anfangt ,  mit  welchem  der  Komponist  die  der  Form 
nach  übliche  Modulation  unternimmt  und  eine 
Halbkadenz  macht,  nach  welcher  der  zweite 
Hauptgedanke  im  48sten  Takte  des  Tonstücks 
in  der  Tonart  der  Ober-Mediante  anfängt  Die 
darauf  kommende  Passage  ist  fortwährend  mit 
den  ersten  Figuren  des  ersten  Themas,  und  wenn 
dieselben  in  der  Umkehrung  erscheinen,  ausser  die- 
sen noch  in  den  ersten  Violinstimmen  mit  einer 
episodischen  Figur  begleitet  Sie  modulirt  nur 
durch  die  nächstverwandten  Tonarten  und  endet 
mit  einem  Triller,  worauf  noch  ein  kurzer,  zur 
Ruhe  führender  Satz,  welcher  am  Schi  um  wie- 
der zum  Anfang  hinleitet,  erfolgt» 

Beethoven  endigt  das  Thema  seines  vierten 
Quartetts  mit  dem  Anfange  des  dreizehnten  Takt«,  - 
in  welchem  ein  aus  Akkorden  bestehender  Satz 
beginnt,  der  aber  nach  vier  Takten  wieder  un- 
terbrochen wird,  worauf  die  Modulation  mit  den 
hervorstechenden  Figuren  des  Themas  sich  nach 
der  Ober -Dominante  der  Haupttonnrt  wendet, 
und  darin  mit  einer  Halbkadenz  endigt,  nach 
welcher  ein  Satz  in  der  Unter-Mediante  beginnt, 
womit  der  Komponist  durch  die  Unter  -Dornt« 
nante  nach  der  Ober -Dominante  der  Ober-Me- 
diante hinmodulirt,  worauf  die  Halbkadenz  statt 
findet^  und  zum  zweiten  Thema  hinleitet  Das- 
selbe ist  mit  der  Passage,  welche  nur  in  den 


nächst  verwandten  Tonarten  herumraodulirt,  ver- 
webt, und  diese  endigt  mit  einem  Triller,  worauf 
nur  noch  eine  Coda  erfolgt,  welche  in  den  letz- 
ten Takten  den  Anfang  des  Stücks  zurückfuhrt. 
Auch  das  Thema  seiner  fünften  Orchester- 
Symphonie  endigt  iir  der  Haupttonart  völlig, 
worauf  die  Hauptfiguren  desselben-  darin  wieder- 
holt werden  >  und  sich  die  jModulation  nur  ver- 
mittels eines  Akkordes  ndr  diesen  Figuren  nach 
der  Ober-Dominante  der  Ober-Mediante  wendet, 
worin  das  ganze  Tongewebe  unterbrochen  wird, 
weil  das  zweite  Thema  plötzlich  in  einer  Stimme 
eintritt,  welches  nach  wenig  Tacten  mit  der  Haupt- 
figur begleitet  wird,  und  mit  einem  Schlusssatze 
der  :  statt  der  Passage  dasteht  und  wiederholt 
wird,  endet  Auf  diesen  folgt  eine,  aus  den  Fi- 
guren des  ersten  Themas  zusammengesetzte  Coda, 
womit  der  erste  Theil  des  Tonstücks  völlig  in 
der  Tonart  der  Mediante  endet 

Diese  Kompositionen  habe  ich,  wie  man  im 
Verfolge  sehen  wird,  absieht« weise  angeführt, 
und  bemerke,  dass  die  folgende,  die  Ouvertüre 
aus  Egmont,  von  diesen  bedeutend  abweicht,  in- 
dem das  Thema  sehr  lang  ist,  dessen  erste  Hälfte  aus 
zwei  besondern  zusammengesetzten  Perioden  von 
29  Takten  besteht.  Mit  dem  dreissigsten  Takte  be- 
ginnt der  wiederkehrende  Anfang  derselben,  und 
mit  diesem  die  zweite  Hälfte  des  Theraa's,  wo- 
mit Beethoven  nach  der  Wiederholung  der  ersten 
Periode  in  der  zweiten  die  Modulation  nach  der 
Ober-Dominante  der  Ober-Mediante  unternommen 
s  hat  Anch  übergeht  er  daselbst  die  Halbkadens 
und  lässt  das  zweite  Thema  unmittelbar  nach  der 
Modulation  in  der  Tonart  der  Ober-Mediante  be- 
ginnen, worin  er  mit  glücklichem  Erfolg  und 
guter  Wirkung  eine  äusserst  kühne,  aber  schöne 
Modulation  anbringt,  fremde  Tonarien  aber  dabei 
nur  so  berührt,  dass  das  Gefühl  nicht  zu  w*it 
von  der  eigentlichen  Haupttonart  abgewendet, 
und  wenn  diese  wieder  ergriffen  wird,  völlig  dazu 
gestimmt  ist,  sie  aufzunehmen* 

An  dieses  zweite  Thema  reiht  rieh  bald  der 
darauf  kommende  Schlusssatz,  mit  welchem  der 
erste  Theil  endet  Weil  aber  die  verschiedenen 
Sätze  oder  Theile  in  dieser  Ouvertüre  nicht 
durch  doppelte  Taktstriche  abgetheilt  sind,  so 
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fst  es  nödrig,  anzugeben,  dass  1er  erste  Theil 
Tom  AUegro  an  92  Takte  enthält. 

Mit  dem  Zweiten  Theil  eines  Stucks  In 
der  weichen  Tonart  verhält  es  Sich  nun  anders, 
als  mit  dem  einer  harten.  Bei  dieser  werden 
bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Orte  gewisse 
Rahepunkte  oder  Haiyrtperiodeu  verstattet;  da- 
gegen in  der  «reichen  Tonart  das  Totige  webe 
nur  erst  dann  unterbrochen  werden  darf,  wenn 
der  ganze  Mittelsatz  beendet  ist 

Der  modulatorischen  Einrichtung  zufolge  muss 
nach  Beendigung  des  ersten  TheiU,  doch  nur  in 
wenig  Takten,  nadi  der  Unter -Dominante  der 
Haupttonart  gegangen  werden,  worin  <es  dem 
Komponisten  verstautet  ist,  »ich  acht  bis  sefchszeha 
Takte  aufzuhalten»  In  dieser  Tonart  muss  ein 
in  dem  ersten  Thejle  des  Tönstücks  vorhandener 
Salz  vorgebracht  und  dein  Gehör  eingeprägt  wer» 
den«  Hierauf  kann  die  Modulation  sich  durch 
willkührlicjb  fremde  Tonarten  bewegen,  der  ei- 

5 entliche  Gang  derselben  ist  aber  durch  die 
'onika,  welche  im  Durchgänge  berührt  wird, 
Aach  der  Ober-Dominante  der  Hanpttonart.  Auch 
diese  Tonart  mnss  der  Komponist,  indem  er  sich 
acht  bis  juschszehn  Takte  darin  aufhält  und  wie» 
der»einen  im  Stücke  vorhandenen  Satz  hervor- 
bringt,  feststellen  und  bezeichnen,  worauf  sich 
die  Modulation  nur  nach  der  Haupttonart,  und 
voq  4a  aus  Aach  deren  Dominante  hinwendet, 
auf  der  ein  Orgelpunkt  gemacht,  oder  der  wie- 
derkehrende Anfang  des  Stüdcs  eingeleitet  Trird. 
—  Auf  diese  Weise  baben  die  ältesten  und  besten 
Tonsetzer  grösstentheils  den  zweiten  Theil'  ab- 

Sefasst.  Nur  darf  ich  nicht  unerinnert  lassen, 
ass  das  Tongewebe  der  Modulation  dieses  Theil* 
fortwährend  ans  -hervorstechende»  Figuren  eines 
Themas  zusammengestellt  sein  muss  und  darin 
nichts  dem  Tonstücke  JFremdes  Aufgenommen 
werden  darf. 

In  Mozarts',  hier  angedeuteter  Klaviefso- 
nate  ist  der  zweite  Theil  ganz  nach  dieser,Form 
abgefasst  JDer  Komponist  hat  am  Anfange  des- 
selben 4ie  Tonart  der  Upter-Dominante,  als  auch 
am  Schluss  die  der  Ober -Dominante  weich  zu 
bezeichnen  «ficht  übergangen. 

Auch  .finden  wir  diese  Form  eines  Mittel- 
satses  in  der  fünften  Orchester -Symphonie  von 
Beethoven*  .  JDer  Komponist  gebt  in  den  ersten 
Takten  gleich  nach  der  Unter -Dominante,  und 
ftngt  daselbst  nadi  einer  Fermate  das  erste  Thema 
«n;  modulirt,  nachdem  jp  «ich  einige  Takle  in 
dieser  Tonart  aufgehalten  hat,  durch  die  Haupt- 
tonart nach  der  Ober-Dominante,  worin  die  Mo- 
dulation, nachdem  diese  Tonnet  weich  berührt 
worden  Ist,  mehrere  Takte  hindurch  verweilt  und 
den  zweiten  Gedanken  in  übereinander  gestellten 
Figuren  bringt,  mit  welchem  er  poch  mehrere  Toa- 
arten  berührt;  er  geht  aber,  um  die  Tonart  G  moH 
»och  einmal  besonder*  der  Form  *ufalge  in  das 
Gehör  zu  bringen,  wieder  dahin  zurück,  worauf 


die  Einleitung  zum  wiederkehrenden  Thema  er- 
griffen wird« 

Nun  gedenke  ich  noch  einmal  des  Quintetts 
von  Beethoven,  opus  29,  von  welchem  ich  den 
ersten  undjj  dritten  Theil  des  .ersten  Tonstücks, 
weil  es  in  einer  harten  Tonart  geschrieben  ^  als 
Belag  der  vorhergehenden  Form  aufgestellt  habe,41) 
und  mache  auf  den  Mittelsatz  aufmerksam,  der 
ganz  nach  der  Form  einer  weichen  Tonart  ab- 
gefasst  ist;  woraus  zu  sehen  ist,  dass  Kompo- 
nisten oftmals 'Theile -einer  weichen  Tonart  in  ih- 
zen  Tonstücken  der  harten,  und  auch  wohl  die- 
ses in  umgekehrtem  Falle  geschrieben  haben, 
welches  jedoch  [nur  demjenigen  erst  deutlich 
und.  verständlich  gemacht  werden  kann,,  welcher 
sowohl  beide  Formen  der  Tonstücke,  als  auch 
die  besondern  Theile  derselben  genau  kennt. 

Beethoven  fängt  den  zweiten  Theil  seines 
Quintetts  mit  einer  Einleitung,  welche*  nach  der 
Unter-Dominante  fuhrt,  an,  und  bezeichnet  die 
Tonart  derselben  durch  diejenige  Passage,  welche 

.  gleich  am  Anfange  des  Stücks  nach  dem  Thema 
in  der  Haupttonart  statt  findet,  und  nach  vier 
Takten  in  derselben  Tonart,  in  moll  wiederholt 
wird.  Hierauf  geht  er  mit  dem  Thema  durch 
mehrere  fremde  Tonarten  nach  der  Ober  -Domi- 
nante #  -die  -er  wieder  durch  dieselbe  Passage 
bezeichnet,  womit  der  .zweite  Theil  dieses  Stücks, 
wenn  es  dem  Komponisten  gefällig  » gewesen 
wäre,  beendet  werden  könnte.  Beethoven  fand 
aber  für  gut,  denselben  noch  durch  Modulation 
zu  verlängern,  und  ging  durch  mehrere  fremde 
Tonarten,  nachdem  ihm  die  Oher-Dominante  hin- 
länglich bezeichnet  schien,  nach  Es  dur,  wo  er 
mit  dem  Thema,  welches  in  4er  zweiten  Bratsche 
beginnt,  ein  neues  Tongewebe  anfängt.  Die 
Modulation  desselben  wendet  sich  zunächst  nach 
C  moll,  und  von  da  aus  wieder  mit  .dem  Thema 
nach  F-mofl,  worin  -es  aber  nicht  bleibt,  sondern 
wieder  nach  der  Ober-Dominante  der  Hauptton- 
art zurück  geht,  auf  welcher  ein  Orgelpunkt  und 
nach  diesem  noch  -eine  besondere  Einleitung  ge- 
jnafiht  wird,  welche  den  wiederkehrenden  An- 
fang des  Tonstücks  herbeiführt.    Man  sieht,  dass 

*  Beethoven  sich  nicht  'genügen  Hess,  in  seinem 
Quintett  eineji  Mittelsalz  aufzustellen,  sondern 
das  Tongewebe  so  eingerichtet  bat,  dass  füglich 
hätten  zwei  verschiedene  Mittelsätze  daraus  ge- 
macht werden  könneen,  von  welchen  jeder  aber 
ganz  verschieden  bearbeitet  ist  und  beide  mit 
einander  uo  verwebt  sind,  dass  sie  dennoch  zu« 
sammejwenommen  als  ein  Ganzes  dastehen.  Auch 
hat  Beethoven  in  allen  diesen  Fällen  die  Regel; 
keinen    besondern   ftrihepunkt   auf  dieser    oder 

jener  Tonstufe  zu  machen,  oder  das  Tongewebe 
hier  oder  dort  zu  unterbrechen,  auf  das  Strengste 
beobachtet 
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Efne  zweite  Form  eines  Molhtückes  ist  dar* 
aas  entstanden,  dass  nämlich  die  Komponisten 
die  modulatorischen  Einrichtungen  desselben  nicht 
in  der  bereits  hier  angegebenen,  sondern  in  ei- 
ner umgekehrten  Folge  zusammen  stellten. 

Nach  Beendigung  des  ersten  Theiles  rnus* 
nämlich  die  Modulation  sich  alsbald  nach  der 
Ober- Dominante*  der  Haupttonart  (d.  h»  wenn  dam 
Stück  in  A-moll  ist  nach  E-moll)  hinwenden» 
in  dieser  Tonart  8  — 16  Takte  verweilen,  um 
irgend  einen  im  ersten  Theile  vorhandenen  Satz, 
d.  tu  entweder  das  erste  oder  zweite  Thema,  wel- 
ches von  beiden  am  zulässigsten  ist,  darauf  an* 
zubringen  und  so  weit  zu  wiederholen,  ak  es, 
um  die  Tonart  zu  bezeichnen,  nothwendig  ist. 
Hierauf  muss  nach  der  Haupttonart  zurückgegan- 
gen, diese  aber  mir  so  kurz  als  möglich,  und 
zwar  nur  im  Durchgänge  berührt  werden,  um 
gleich  wieder  nach  der  Unter -Dominante,  d.  tu 
nach  D-raoll  zu  gehen,  worin  wieder' ein  im 
Stuck  vorhandener  Satz,  welcher  im  zweiten  Theil 
des  Stacks  noch  nicht  benutzt  worden  ist,  ange- 
bracht, und  damit  8  —  t6  Takte  verweilt  wer- 
den muss.  Hierauf  geht  nun  der  Komponist  ent- 
weder durch  beliebige  fremde  oder  verwandte 
Tonarten  nach  der  Ober- Dominante  der  Haupt- 
tonart, um  entweder  einen  Orgelpunkt,  oder  eine 
Einleitung  zu  machen,  auf  oie  der  wiederkeh- 
,  rende  Anfang  passt. 

Beethoven  hat  nach  dieser  Form  den  zwei- 
ten Theil  des  ersten  Stücks  seines  vierten  Quar- 
tetts in  C-moll,  und  Mozart  den  der  sechsten 
Sonate  des  ersten  Heftes  abgefasst  und  beas* 
leitet» 

(Schluss  folgt) 


3*   B  eu  rthe  il  ungern. 

Mathilde  von  Guiser  heroisch-koniische 
Oper  mit  deutschem  und  italianucbeiit 
Texte,  in  Musik  gesetzt  von  J*  N.  Hum- 
meln —  Klavier- Auszug  vom  Kempeuis-  * 
tau  lOOstes  Werk.  Leipzig  bei  F. 
Peters. 

Fast  m  aHenr  KlavferrAuszugen  finden  sieb 
ledeutende  Mängel'  in  Hinsieht  der  innen*  Ein- 
richtung derselben.  Das  Pianoforte  soll  da» 
ganze  Orchester  mit  allen  seinen  Instrumente» 
en  miniatnre  darstellen ;  desshalb  ist  es.  durchaus 
nothig,  dass*  in  der  Pianoforle -Stimme  die  Har- 
monie s*  vollständig  enthalten  ist,  wie  es  nur 
immer  die  Spielbarkeit  des  Instrumentes  erlaubt. 
Ferner  muss*    wo  ein.  Instrument  konzertirend 


eintritt,  oder  nur  besonders  hervorstechend  er- 
scheint, selbiges  jn  der  Klavier -Begleitung  be- 
merkt werden,  damit  der  Spieler  versuchen  könne, 
jenem  Instrumente  durch  seinen  Vortrag  näher 
zu  kommen;  dadurch  gentesst  man  zugleich 
manche  Schönheit  der  Instrumentirung,  wenn 
auch  nur  mit  den  Augen.  Höchst  nothwendig  ist 
es  ferner  bei  den  mehrstimmigen  Sätzen,  das* 
unter  jeder  Stimme  der  ganze  Text  vollständig 
geschrieben  und  nicht  bloadurvh  Striche  angedeutet 
wird,  dass  der  Text  der  obern  Stimme  auch  für 
die  untere  gilt;  denn  bei  der  Aufführung  durch 
mehrere  am  Klavier  Versammelte  ist  es  nicht 
möglich,.  Text  und  Noten  zugleich  zu  lesen,  und 
erstem  richtig  unterzulegen,  wenn  beide  durch 
mehrere  Notensysteme  von  einander  getrennt 
sind.  Dieser  letzte  Fehler  findet  sich  besonders 
in  obengenanntem  Klavierauszuge;  es  ist  ein« 
so  unbedeutende  Muhe  für  den*  Stecher,  auf  der 
«Notenplatte  statt  2  Reihen  Text,  4  oder  6  zu 
stechen.  —  Von  sehr  grossem  Nutzen  würde  es 
ferner  sein,  wenn  der  ganze,  vollständige  Text, 
Poesie  und  Prosa,  der  Oper  vorgedruckt  wäre; 
es  kt  jetzt  an  der  Tagesordnung,  Opern  und 
Lustspiele  in  Familienzirkeln  aufzuführen;  sol- 
chen Familienzirkeln  würde  es  sehr  willkommen 
sein,  wenn  sie  zum  Klavier -Auszuge  auch  zu- 
gleich den  vollständigen  Text  erhielten;  für  den 
Beurtheiler  der  Oper  und  überhaupt  jeden,  der 
sie  nicht  als  blosses  Konvolut  einzelner  Sätze,  son- 
dern diese  als  Theile  eines  Ganzen  gemessen  mag, 
würde  dies  noch  vortheilhafter  sein,  weil  er  aus 
dem  Klavier-Auszuge  nur  sehr  unvollkommen 
den.  Gang  der  Handlung  entnehmen  und  die 
Karaktere  der  Personen  erkennen  kann;  in  Hin- 
sicht des  Preises  würde  der  Operntext,  sobald 
er  dem  Auszuge  vorgedruckt  wäre,  keinen  be- 
deutenden Unterschied  machen.  —  Möchten  diese 
kleinen  Vorbemerkungen,  die  Komponisten,  und 
Verleger  von  Opern  im  Klavierauszuge  doch 
ein  wenig  aufmerksamer  auf  selbe  machen»  — 
Doch  nun  zur  Oper  selbst» 

Der  Dichter  sowohl  als  auch  dter  italienische 
Uebersetzer  der  Oper  sind  auf  den  Titel  nicht 
genannt.  Im  Ganzen  genommen  sind  die  Verse 
zur  Musik  so   übel   nicht,  doch   wären  einige 
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Härten  weg-  zu  wünschen?  Besonders  hat  des 
Jfrichter  Wörter  oft  apostrophirt,,  wenn  das  fol- 
gende Wort  auch  nicht  mit  einem*  Vokale  an*  ' 
langt,  z.  B.  im?  zweiten  Akt,  in  der  Arfe  der 
Mathilde:  Warum  sollt*  mir  verschwinden 
des  Daseins  höchste  Wonne!  und  an 
mehrern  andern  Stellen.  Die  italienische  Ueber- 
Setzung  ist  sehr  wortgetreu  und  dabei  nicht  ohne 
Geist;  Freunden  des  italienischen  Gesanges  wird 
sie  sehr  willkommen  seim  Eine  kleine  Bemer- 
kung dringt  sich  hier  unwillkiihrlich  auf  r.  warum 
wollen  fa»t  alle  Dilettanten  die  Arien 
und  D.uette  etc;  irameT  mit  italieni- 
schem Text  singen?  Die  meisten«  können 
nicht  einmal  italienisch  lesen  viel  weniger  sin- 
gen. —  Die  Handlang,  der  Oper,,  so  viel  sie  sich 
aus  dem- Gesangtext  errathen  lässt,  ist  folgende; 
Ein  gewisser  Beaufort  von  niederer  Abkunft 
Bebt  in  Geheim  Mathilden,  sie  liebt  ihn  wie* 
der  und  entlockt  ihm  das  Geständnis*  der  Liebe» 
Ihr  Bruder,  der  Herzog  ven  Guise,  benach- 
richtigt sie,  das»  der  König  um  ihre  Hand  ange- 
halten,  und  bereits  seine  Zusage  erhalten*  Ma- 
thilde erschrickt,  widerstrebt  —  doch  der  Herzog, 
und  ihre  Freundin,  eine  Baroness,  die  sieb 
selbst  auf  Beaufort  Rechnung,  macht,  dringen 
hi  sie  und  entlocken  ihr  verstellte  Einwilligung« 
Der  König  befindet  sich  verkleidet  im  Gefolge* 
des  Herzogs,  unter  dem  Namen  eines  Grafen  von 
Lescinskj  *),  gewahrt  den  inneren  Kampf  Ma~ 
thildens  und  mag.  ihren  Besitz  nicht  dem  Zwang 
verdanken.  Mathilde,  vom  Bruder  fast  zur  Ver- 
zweiflung getrieben,  beschliesst  ihrerseits,  un* 
dieser  verhassten  Verbindung,  zu  entgehen^  sich* 
in  Geheim  mit  ihrem  Geliebten  zu  vermählen* 
Gleich,  nach  der  Trauung  erfahrt  dies  der  Her- 
zog und  wüthet;  da  tritt  der  König,  auf,  entbin- 
det ihn  seines  Worts,  und  alles  endet  zur  ge- 
genseitiger Zufriedenheit., —  Dies  ist  ungefähr 
der  Gang,  der  Handlung,  so-  viel  sieh  aus  dem, 
Klavierauszuge  schliessen  lässt ;  gehen  wir  nun. 
su  der  Komposition  über:. 

Die  Ouvertüre  ist  das  wenigstgelungenste  Stuck 
der  Oper,  worüber  Bef-  sieh  um  so-  mehr  verwun- 


dert &at,  da  Hummel  fir  seinen  f nfttrumgntalkom- 
positionen  sonst  stets  sehr  originell  ist,  und  diese 
namentlich  zu  den  besten  gehören,,  die  in  neuerer 
Zeit  geschrieben  sind* 

Die  erste  Arie,  mit  welcher  die  Oper  eröff- 
net wird,  singt  Beaufort,  und  schildert  darin 
stille  Liebe  zu  Mathilde.  Diese  Arie,  (A-dur)  ist 
ein  höchsjt  gelungenes  Stück  %  und  kann  allen 
Sängern  als  Koncertscene  empfohlen  werden;  die 
ganze  Melodie  höchst  einfach  und  klar,  der  Aus- 
druck vortrefflich  und  das  kurze  Rezitativ,  wel- 
ches vorhergeht,  meist  gut  deklamirt;  nur  wäre 
zu  wünschen,  dass  ein  Satz,  wie  dieser: 
„O  Liehe,  kann  ein  Herz,  das  dich 
entschlossen  fließt,  hier,  wo  du  woh- 
nest, Zuflucht  finden?"  nicht  zwischen 
flieht,  —  und  hier  durch  ein  2  Takte  langes 
Zwischenspiel  getrennt  wäre,  und  dass  in  dem 
letzten  Satze  der  Accent  auf  dem  Worte:  Du 
und  nicht  auf  wohnest  läge: 


Hera,  da«  dich  «schlössen  flieht 


wo-  du      wohnest  Zuflucht.. 

Das  Adagio  hebt  nach  einem  kurzen  Vor- 
spiet mit  den-  Worten  an; 

Mathilde! 

Ach,  diese  reizende  Natur, 
sie  ist  von  deinem  Bilde 
ein  sohwacher  Abglanz  nur  !• 

Sehr  schon  wirkt  die  Figur 


*)  Dies  ist  nämlich  nur  VermUthung,  denn  im*  Kla- 
rier-Auszuge  steht  e*  nicht. 


welche  durch  das:  ganze  Adagib  durchgeführt  ist; 
Das  darauf  folgende  Allegro  ist  ganz  in  mozart- 
scher Art  geschrieben,;   und  höchst  dankbar  für 
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den  Sänger;  sehr  rührend  ist  der  Afters  wieder- 
kehrende Ausruf:  „O  Mathilde."  Diese  ganze 
Scene  ist  ein  würdiges  Seitenstück  nu  Adelaide, 
von  dem  toider  zu  früh  •)  verstorbenen  Orpheus, 
Lonis  van  Beethoven.  Sowohl  dem  Dichter 
als  auch  dem  Komponisten  hat,  dieses  schöne  . 
Gedicht  gewiss  vorgeschwebt;  doch  sei  damit 
nicht  gesagt,  dass  sie  Kopie«  geliefert  hätten. 
Nach  dieser  Arie  folgt  ein  Terzett  der  Baronesse, 
Beanforts  und  eines  alten  Bauern  Nicolo;  es  ist. 
kanonisch,  nicht  ohne  Kunst  gearbeitet,  und 
muss  meist'  parlando  gesungen  werden.  Nach 
diesem  Terzettino  erscheinen  die  Landleute,  und 
singen  Mathilde  zu  Ehren  «in  Chor: 

Heil,  Heil,  der  Edlen,  Heäl  und  Glück  1 
Diese  Nummer  hat  die  TJeberschrift  Pezze  oen- 
certante  con  Coro;  aber  im  ganzen  Musikstücke 
kommt  keine   Stimme    konzertkend    vor,    ako 
geheint  mir  hier  der  Ausdruck  unpassend.    Nadi 
dem  Qhor  der  Bauern   fragt  Mathilde,   wann* 
sie  heut  so  festlich  begrusst  werdet    da  erinnert 
qie  Nicolo,  dass  sie  heut  ▼er  2  Jahren  «ach  «ft- 
ner  sehr  schweren  Krankheit  ihnen  zum  ersten- 
male  wieder  erschienen  wäre.   Mathilde»  gerührt 
von  dem  Beweise  zarter  Liebe,    verspricht,   die 
ihr  gereichten  Liebesgaben  freundlich  aufzuneh- 
men.   Nicolo  ordnet  seine  Bauern   und   defiKrt 
vor  Mathilde  vorüber;  die  Dorfmusikanten  spie- 
len dazu  einen  höchst  originellen  Bauernmarsch, 
der  dem  aus  dem  Freischütz  zur  Seite  gestellt 
Werden  kann.    NioolcTs  Tochter  Claudine  bringt 
Mathilden  einen  schönen  Blumenstrauss  und  singt 
dabei  ein  höchst  reizendes  Liedchen,    Mathilde 
dankt   und  preist   diesen   Tag    als    einen    der 
glucklichen  ihres  Lebens ;   die  Bauern  jubiliren 
drein  und  marschiren  ab.    In  dem  ganzen  Mu- 
sikstücke herrscht   eine   so  innige  Freude,    die 
jeden  Hörer  ergreift;  man  fühlt,  dass  der  Korn* 
ponist  so  recht  aus  seinem  Herzen  geschrieben 
hat.    Vorzüglich  effektvoll  sind    diese  Figuren, 
die  rhythmisch  immer  durchgeführt  sind: 

:5c 


(Schlqss  folgt) 


»)  nun!-  der  liebe  Gott  wird's  wohl  besser  verstanden 
haben.  -    M, 


Büdungsgesßnge  für  die  Bruststümme,   Heft 
1  und  2.    Nägeli  in  Zürich« 

Bei  der  Gesangbildung  muss  die  Kultur  der 
Bruststimme  als  Grundlage  jier  Stimmbildung  be- 
trachtet und,  soweit  es  ohne  Versäumniss  nothi- 
ger  Fortachritte  :thunlich  Jst,  der  Anwendung  der 
Kopfstimme  y.oiausgeschickt  werdon.  JDie  Töne 
der  Brustatimme  aind  an  «ch  der . Mittelpunkt  je~ 
der  Stimme,  die  am  bequemsten  und  zwanglose- 
sten ansprechenden*  für  Sprache  .und  Ausdruck 
die  geeignetsten;  die  Kopftöne  zwar  vielfach  un- 
entbehrlich, aber  nujr  mit  einem-govissen  «Zwang 
hervorzubringen  *),,  für  4as.Stimmo.rgan  anslrjen- 
gend  und  J»$i  häufiger:  Anwendung  nachtheilig, 
dabei  für  schone  Sprache  und  Ausdruck  4er  Em- 
pfindung ungleich  weniger  geeignet 

Dankenswerte  und  den  Gesanglehrern  wohl 
empfehlenswerth  ist  daher  die  Auswahl  von 
Gesängen  älterer  und  neuerer  Komponisten,  die 
Nägeli  hier  darbietet»  Von  seiner  Einsicht  und 
Kunde  des  Faches  kann  man  eine*  zweckmässi- 
gen Auswahl  sicher  sein;  es  bedarf  daher  kaani 
der  Versicherung*  dass  ebensowohl  auf  Befrie- 
digung des  Kunstgefühls,  als  auf  den  nächsten 
Zweck  der  Stimmbildung  Bedacht  .genommen  iat 
k  Marx- 

Oeuvres  de  Joseph  Haydn,  arraagls  pour  ie 
Pianoforte  &  4  jnains.  No,  1.  u.  2.  Nfigeli 
in  Züriclu 

Kein  Komponist  ist  zu  fröhlichem,  sinn-  und 
herzbelebenden  Klavierspiel  einladender,  als  Jo- 
seph Haydn,  von  dem  uns  hier  ein  Quatuor  aus 
C-dur  und  die  Symphonie 

in  zweckmässiger  Umsetzung  für  4  Bände  gebo- 
ten werden.  Mögen  Kunstfreund«  n*d  Lehrer 
die  Gabe  wohl  benutzen.  Jf. 

Bibliotheque  d'eglise,    Lirre  5.    Schott  in 
Mai&3» 
Das  neue  Heft  der  lobenswürdigen  Biblio- 

*)  Pas  ffähere  in  der  „Kunst  des  Gesanges"  ron  Un- 
terzeichnetem. 
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tbek  für  Kirchenmusik  bringt  an»  Gesänge  von 
Gw  Neuner,  Kaspar  Ett,  Michael  Haydn,  Joseph 
Graz  und  Ernst  Eberlin,  unter  denen  mancher, 
z,  B.  der  Kanon  von  Haydn,  froh  und  lieblich 
erklingt,  keiner  aber  tieferer  Intention  oder  auch 
nur  tuchtigere'  Arbeit  offenbart,  so  d*ss  man  ih- 
nen der  Idee  und  Gestaltung  nach  den  Eintritt 
in  eine  Bibliothek  fiir  Kirchenmusik  streitig  ma- 
chen, mindestens  wünschen  könnte,  neben  dem 
Leichtem  doch  etwa*  wenigstens  ton  tiefen» 
Gehalt  am  erhalten* 

Betrachten  wir  die  zahlreichen  Unternehmun- 
gen der  achtbaren  Verlagshanrilimg,  die  sich,  ob« 
wohl  in  den  veischiedensten  Fächern,  auf  dersef- 
ben  geistigen  Stufe*  befinden  :>  se  rnnsa  man  dar- 
v  ein  Zeichen  sehen,  dass  das  rheiniscbe  Deutsch- 
land überhaupt  dergleichen  Werken  zugeneigter, 
folglich  —  für  höhere  im  Ganzen  noch  nicht  hin- 
länglich gekräftigt  ist,  was  sieh  ans  dem  über- 
wiegend Verführerischen  Reis  de*  Naturfreuden 
dort,  aus  dem  ESnfluss  des  benachbarten  leicht- 
fertigen  Frankreichs  und  aas  dem  Vorherrschen 
die»  Katholizismus-  erklärt.  Auch  diese  Erwä- 
gung könnte  jedoch  unsern  Wunsch  nur  bekräf- 
tigen* M. 


4.    B    e 


*    i 


c    h    t    e. 


Der  Waldfrevel,  Liederspiel  von  Robert, 
aaf  dem  Königstäater  Theater. 

Berlin. 
Dass  selbst  das  Recht  nicht  auf  dem  Wege 
der  Eige  «macht  gesucht  werden  darf:  diese 
Lehre  ist  der  Grundfnhaft  des  anstehenden  Dra- 
ma; nur  episodisch  sieht  sieh  die  treue,  zuletzt 
belohnte  Liebe  sweier  —  interessanter,  aber  doch 
nur  Neben-  —  Personen  durch.  Gleichwohl 
scheint  nur  dieses  lyrische  Element  den  Dichter 
zur  Herbeirufung  der  Musik  —  gemnthvollet 
Lieder,  die  sehr  wohf  gewählt  und  ungleich  bes- 
ser, als  in  andern  neuen  Liederspielen  instnr- 
mentirt  sind  —  vermocht  ztf  haben.  Allein  wie 
das  Motfv  sur  Musik  nebenr  dem  rein  verstand** 
gen  Hauptinhalt  episodisch,  so  erscheint  es  nah 
in  seiner  Verbreiterang,  inr  den  Musiksätzen  afs 
eingeschobenes  Fremde,  Der  Dichter  selbst  ist 
unser  Zeuge,  so  oft  er  die  Musik,  statt  sie  als 
naturlichen  und  wesentlichen  Ausdruck  der 
Hauptempfindung  vortreten  zu  lassen,  nicht  an- 
ders, als  mit  einem:  „ich  will  dfr  einmal  ein 
Lied  singen  —  wie  das  alte  Lied  sagt"  —  ein. 


zufuhren  *ermag>  Die  Willkuhrfichkeft  und 
Unnatur  solchen  Verfahrens  (das  freilich  den 
meisten,  wo  nicht  allen  bisherigen  Liederspielen 
zum  Grunde  liegt)  tritt  aber  in  einem  Gedicht 
um  so  greller  hervor,  das  bestimmt  ist,  su  ruh« 
ren,  und  diesen  Zweck  ohne  jene  Störung  viel 
Öfter  und  glücklicher  noch  erreichen  wurde.  Je 
empfindungsvoller  der  Moment  ist  (z.  B.  Wieder- 
finden und  Verein  mit  dem  todtgeglaubten  Lie- 
benden,, mit  der  verlorengeglaubten  Geliebten) 
desto  unerwünschter  ist  die  Verdrängung  natür- 
lichen Ausdrucks  durch  das  eingeschobene  Lied. 
Ander«  verhält  es  sich  in  de*  Oper,  wo  der 
Gesang  nicht  ein  Fremdes,  Hereingeholtes,  nicht 
ans  der,,  mehr  Gemuthruhe  voraussetzenden  Er- 
innerung oder  Liebhaberei,  sondern  aus  dem 
Herzen  der  Bewegten  als  deren  wahre,  naturliche 
Sprache  geschöpft  ist. 

So  lobenswertb  wir  daher  die  Musikstucke 
nennen  dürfen*  so  gewiss-  hätte  das  Drama  durch 
Ausschliessung  dieser  so  vielfach  jetzt  umherge- 
zerrten  und  gemissbrauchten  Kunst  gewonnen. 
Schwächere  Dichter  meinen  mit  der  Musik  et- 
waige Lücken  und  Schwächen  ihrer  Dramen 
zu  yerlarvea  —  obwohl  die  Larve  hier  viel- 
mehr Verräther  der  Schwäche  auch  für  den  ohne 
Reflexion  Geniessenden  wird.  Aber  Robert  be- 
darf ja  nie*  namentlich  in  diesem  Gedicht  nicht 
des  Verstecks.  — -  Der  Komponist  und  Arran- 
geur ist  nicht  genannt» 

Die  Aufführung  war  fast  durchgängig  sehr 
lobenswertb;  Fräulein  Mariane  Herold  leistet  so 
Treuliches  als  Schauspielerin,  dass  man  ihr,  die 
keine  Sängerin  ist  und  sein  will,  um  so  weniger 
Singpartiell  aufnöthrgen  sollte* 

Marx. 

FioreHa,  Ober  von  Auber,  auf  dem  König- 
stadter  Tfieater. 

Je  weniger  Idee-  und  Ausführung  des  vorste- 
hend besprochenen  Liederspiels  auf  höhere  Gel- 
tung Anspruch  machen  wollen,  desto  erlaubter 
ist  es,  die  deutsche  Kleinigkeit  mit  dem  nächst- 
liegenden französischen  Werke  von  Weit  gros- 
sem Anspruch  zusammenzuhalten,  ohne  Verdacht 
der  Ungunst  gegen  das  ausländische  We*k.  Die 
französische  Oper  zeigt  uns  ihre  Heldin  nach 
dem  vermeintlichen  Tode  des  Geliebten  mehrere 
Jahre  hindurch  einem  vornehmen  Wüstling  hin- 
gegeben, Sie  hat  sich  Jurch  Rucksicht  auf  die 
Armuth  ihrer  Familie  zu  dieser  liebelosen  Ehe 
bewegen  lassen,  nachher  von  ihrem  Gatten  er- 
fahren, dass  die  Trauung  eirife  bloss  vorgespie- 
gelte durch  einen  als  Priester  bloss  Verkleideten 
gewesen,  und  ihr  Verbältniss  als  Maitresse  fort- 
gesetzt,  weil  sie  —  des  Hochlebens  gewohnt  wor- 
den and  die  Dürftigkeit  gescheut  So  findet  sie 
nun*  nach  des-  vermeinten  Gatten  Tode,  der  Erst- 
geliebte  wieder  und  verschmäht  die  Maitresse  ei- 
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nes  Andern«  Als  äicJh  aber  zuletzt  entdeckt,  das« 
die  Trauung  (wider  Wissen  und  Willen  des  Ver- 
führers) eiae  ernstliche  und  gültige  gewesen,  ist 
die  Wiedervereinigung  der  Liebenden  unbedenk- 
lich. Es  hat  sich  also  in  der  That  nur  um  eine 
konventionelle  Spitze  gedreht,  in  der  der  Un- 
werth  und  die  Erniedrigung  des  Menschlichen 
durchaus  auf  sieh  beruhen  blieb.  Nicht  Liebe  und 
Treue,  nicht  Pietät  gegen  die  Eltern,  nicht  Ver- 
führung und  Busse,  sondern  eine  kleinliche  Rück- 
sicht der  Delikatesse  bewegt  das  geinüthlose  Pro* 
dukt  des  gemütblosen  Scheinkünstlers. 

Man  nat  öfters  ausführlichere  Betlrtheilnn- 
gen .  der  neufranzösischen  Opern  begehrt.  Wir 
würden  uns  dazu  ernstlich  verpflichtet  halten, 
wenn  jene  Künstler  ernstlich  ein  Kunstwerk  beab- 
sichtigten. Sie  wollen  aber  offenkundig  nur  der 
Frivolität,  der  verdorbenen  Sinnlichkeit  und  der 
Modelaune  ihres  Volkes  fröhnen  und  darf  deut- 
sche Publikum  will  in  Ermangelung  besserer  Be- 
schäftigung sich  die  Zeit  an  ihnen  vertreiben  las- 
sen. Ein  solches  Treiben  näher  zu  beleuchten, 
muss  sioh  ein  Kunstblatt  zu  gut  halten,  Frage 
nur  jeder  unbefangen  sich  selbst: 

Was  kann  denn  dieser  Misere  be~ 
gegnen? 
Frage  er  nur  nach  dem  Anhören  einer  solchen 
Oper  sich  selbst,  was  er  gehabt  und  genossen 
und  wie  ihm  zu  Math  ist,  besonders  aber,  ob  er 
jenen  wohlrhuenden ,  fühlbar  veredelnden  Nach«- 
genuss  in  sich  gewahrt,  der  jedem  Kunstgenuss 
folgt. 

Die  Aufführung  war  allerseits  so  lobenswert!), 
als  man  sie  auf  dem  Königstädter  Theater  ge- 
wohnt ist.  ÄjL 

Beethovens  Todestag, 

Der  26.  März  Wurde  auf  die  erhebendste  Art 
von  Moser  durch  die  meisterhafte  Auffuhrung 

des  Trauermarsches  aus  der  Sinfonia  eroica, 

der  Ouvertüre  zu  Koriolan, 

des  C  -  dur  -  Quintetts,  und 

der  C  -  moll  -  Symphonie 
von  Beethoven  gefeiert 

Abends  darauf  erfreute  HerrGirbert  seine 
Zuhörer  durch  sein  sinniges  und  zartes  Spiel  auf 
der  Harmonika«  Der  überaus  zahlreiche  Besueh 
und  der  sichtbare  Antheil  des  Publikums  mögen 
ihn  ermuthigen,  eine  zweite  Abendunterhaitang 
zu  veranstalten.  M. 


Die  Abencerrageu,  Oper  von  Cherubim, 

Endlich,  nach  sehr  langer  Frist  haben  wir 
eine  neue  grosse  Oper  hiergesehn;  in  der  That 
aber  auch  eine  ganz  vortreffliche:  die  Abencer- 
rageu von  Cherubini.  Der  Name  des  ausseror- 
dentlichen Meisters  genügt,  um  mein  Urtheil  zu 
rechtfertigen,  obwohl  nicht,  um  es  im  Einzelnen 

zu  beweisen.    Dies  bleibe  einem  besondern  Auf- 

Redakteur:    A.  B.Marx.    — ;    Im  Verlage  der  Schlesinger'schen  Buch-  und  Musikhandlung« 
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satz  überlassen,  den  ich  Ihnen  für  die  nächsten 
Tage  verspreche.  Für  jetzt  lassen  Sie  mich  nur, 
wie  es  einen  Korrespondenten  geziemt,  über  die 
Aufnahme  im  Allgemeinen  Berichten.    Man  war 
zu  lange  .auf  die  Erscheinung  der  Oper  gespannt 
worden,  als  dass  die  erste  Vorstellung  derselben 
nicht  hätte  fast  überfüllt  sein  sollen.    Die  Ou- 
vertüre,   ein  Stück  voll  genialer  Gedanken,    die 
einfach,    aber   doch  meisterhaft  verbunden  sind, 
wurde  sogleich  mit  grossem  Beifall  aufgenom- 
men«   Sie  ging  aber  auch  ganz  vortrefflich ;  im 
gewaltigen  Forte  und  im  Pianissimo  leistete  das 
Orchester  unter  Spontini's  Leitung  Ausgezeich- 
netes.    So  sehr  wir  den  Eifer  des  Dirigenten 
auch   rühmend  anerkennen    müssen,    so  wollen 
wir  doch  darum  seine  Fähigkeit,   gut  zu  leiten, 
nicht  über  die  mancher  unserer  andern  Orchester- 
führer   setzen,   obwohl    unter   diesen    nichts    so 
5ut  geht.    Die  Sache  liegt  hauptsächlich   darin, 
ass  Hr.  Spontini  vermöge   seiner  Stellung  wie 
seines  künstlerischen  Verdienstes  und  Ruhmes  mehr 
Ansehn  beim  Orchester  hat,  als  die  übrigen  Di- 
rigenten   und    man    ihm    folglich   aufmerksamer 
folgt.    Der  fähigste  Musikus  und  Dirigent  aber 
arermag  nichts,  wenn  man  zu  bequem  oder  nach- 
lässig ist,    auf  ihn  zu  merken.     Uebrigens,    der 
Wahrheit  die  Ehre,  hat  Hr.  Spontini  auch  beim 
Einstudieren  der  ganzen  Oper  sich  sehr  thätig 
und  wahrhaft  eifrig  für  den  Ruhm  seines  Kunst- 
Genossen  bewiesen     und  *  verdient    desshalb    die 
unbedingteste  Anerkennung.    Das  Schicksal  der 
Oper  war  auch  im  Uebrigen  sehr  günstig;    un- 
terstützt durch  eine  gute  äussere  Ausstattung  und 
Scenirung,    bestmöglichste    Besetzung    und 
vortreffliche  Exekution,   hat   sie    die  Nachtheile 
eines  zwar  nicht  schlechten  aber  doch  auch  nicht 

fünstiffen  Sujets  überwunden.  Die  Aufmerksam- 
eit  der  Zuhörer  richtete  sieh  daher  vorzüglich 
auf  die  einzelnen  Musikstücke,  von  denen  be- 
sonders die  vielstimmigen  und  von  ihnen  natnentlich 
die  Chöre  den  grossesten  Beifall  fanden.  Mit 
wahrer  Begeisterung  wurde  in  den  bisherigen 
drei  Vorstellungen  jedesmal  das  Finale  des  ersten 
Aktes  und  aus  dem  des  zweiten  besonder«  der 
Schlusschor  aufgenommen.  Wäre  Cherubini  hier 
anwesend  gewesen,  er  würde  gewiss  mit  allge- 
meinem Jubel  hervor  gerufen  worden  sein.  — 
Ausser  mehrern  einzelnen  schönen  Arien  und 
D netten .  seheint  dem  Korrespondenten  besonders 
die  Balletmusik  höchst  originell  und  glücklieh 
erfunden,  wiewohl  diese  beim  Publikum  weniger 
Beifall  fand,  vermuthlich  weil  es  nicht  danach 
hingehört  hat  Dreimal  ist  die  Oper  bei  gefüll- 
tem Hause  mit  grossem  Beifall  gegeben  worden, 
jetzt  aber  auf  längere  Zeit  zurückgelegt,  weil 
Hr.  Blume,  der  der  Aufführung  unentbehrlich  ist, 
eine  Kunstreise  macht,  Das  ist  das  Historische 
der  Sache ;  über  das  Aesthetische  derselben  näch- 
stens. L._  Rellstab. 
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Den  9.  April. 


Nro.  15. 


%    Freie    Aufsätze, 

Ueber  die  Form  des  ersten  Tonstücks  einer 
Sonate,  Symphonie,  eines  Quartetts,  Quin- 
tetts u,  s.  w.  in  der  weichen  Tonart» 
Vom  Musikdirektor  Heinrieh  Birnbach. 

(SchlUM.) 

JJeethoven  leitet  mit  dem  zur  Ruhe  führenden 
Satz  am  Ende  des  ersten  Theils  in  dessen  letz- 
ten Takten  den  zweiten  Theil  ein,  imd  fängt 
diesen  sogleich  in  G  -  moll  mit  dem  ersten  The- 
ma an«  Nachdem  der  Komponist  diese  Tonart 
mehrere  Takte  durch  hinlänglich  bezeichnet, 
nimmt  er  dieselbe  als  Dominante  der  Hauptton- 
art an,  indem  er  die  Haupttonart  alsbald  mit  den 
ersten  Figuren  des  Themas  berührt,  aber  sich 
nicht  lange  darin  aufhält,  sondern  das  Tonge- 
webe mit  den  nach  dem  Thema  folgenden  Ak- 
korden fortsetzt,  und  darauf  noch  mit  andern 
Figuren  durch  beliebige  fremde  Tonarten  nach 
der  Unter -Dominante  der  Haupttonart  geht,  wor- 
auf er  nach  mehrern  Takten  das  zweite  Thema 
des  Stucks  anhebt.  Mit  diesem  medulirt  er  nur 
durch  die  näehstverwandten  Tonarten,  zuletzt 
aber  nach  der  Ober- Dominante  der  Haupttonart, 
auf  welcher  er,  nachdem  der  Mittelsatz  nicht  nur 
völlig  ausgeführt ,  sondern  auch  beendet  worden 
ist ,  nur  noch  eine  Einleitung  macht ,  durch  wel- 
che der  wiederkehrende  Anfang  des  ersten  The- 
ma's  in  der  Hauptionart  herbeigeführt  wird.  — 
Beethoven  hat  nach  der  Regel,  das  Tongewebe 
durch  einen  besondern  Ruhepunkt  nicht  zu  un- 
terbrechen, die  verschiedenen  einzelnen  Sätze  auf 
•ine  solche  Art  miteinander  verwebt  und  die  im 


Tonstuck  vorhandenen  Themata  so  ausgeführt, 
dass  bei  dieser  Verbindung  das  Ganze  als  ein 
Tongewebe  betrachtet  werden  kann. 

Dagegen  hat  Mozart  in  seiner  Sonate  nur 
ein  einziges  Tongewebe,  in  einem  Orgelpunkt 
bestehend,  in  dem  zweiten  Theile  derselben  zu- 
erst auf  der  Ober -Dominante  der  Haupttonart 
angebracht,  mit  welchem  der  Mittelsatz  seinen  An- 
fang nimmt;  dasselbe  Tongewebe  auf  der  Tonika 
nnd  hierauf  auf  deren  Unter -Dominante  wie- 
derholt, nach  welchem  nur  noch  die  Modulation 
sich  in  möglicher  Kürze  in  die  Ober -Dominante 
der  Haupttonart  wendet,  nm  darauf  den  Anfang 
des  ersten  Themas  herbeizuführen.  In  beiden 
Werken  ist  der  zweite  Theil  zwar  nach  der  hier 
aufgestellten  Form,  aber  dennoch  bei  jedem  Ein- 
zelnen sehr  verschieden  bearbeitet  worden. 

V.  Wenn  indess  manche  Komponisten  nicht  für 
gut  befinden  sollten,  nach  der  hier  aufgestellten 
Weise  den  zweiten  Theil  eines  Tonstücks  in  der 
weichen  Tonart  zu  bearbeiten ,  wie  es  die  Mei- 
ster, deren  ich  hier  gedacht,  gethan  haben:  so 
bleibt  ihnen  nur  noch  übrig,  diejenige  Art  zu  wäh- 
len, welche  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  über 
Tonstücke  als  eine  dritte  Art  aufgestellt  habe.*) 
Nach  derselben  hat  Mozart  den  zweiten  Theil  sei- 
nes Quintetts  in  G-moll,  dessen  ich  erwähnte, 
abgefasst»  Auch  habe  ich  diese  Form,  einen  zwei- 
ten, Theil  zu  schreiben,  in  einer  Sonate  in  D- 
moll,  mit  obligater  Oboe  oder  Violine,  welche 
bei  Breitkopf  und  Härte!  erschienen  ist,  gewählt. 

Mozart  setzt  die  Einleitung,  welche  in  dem 
ersten  Theile  den  wiederkehrenden  Anfang  des 


*)  A.  a.  O.  Ho.  36.  S,  287. 
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Themas  herbeiführt ,  in  dem  zweiten  Theile  des 
Stückes  fort  und  fangt  denselben  in  einer  ganz 
fremden  Tonart,  nämlich  in  As -dar,  an.  Er  wen* 
det  sich  durch  mehrere  fremde  Tonarten  nach  der 
Dominante  der  Unter  -Mediante,  um  das  Tongp- 
webe  zu  unterbrechen,  worauf  das  zweite  Thema, 
welches  unmittelbar  im  Tonstucke  nach  dem  er- 
sten Thema  als  ein  eigentlicher  Zwischensatz  da- 
steht, in  der  Tonart  der  Unter -Mediante,  näm- 
lich in  Es-moll,  im  eilften  Takte  dieses  Theile» 
beginnt.  Dasselbe  wird  auf  verschiedenen  Ton- 
stufen sowohl,  als  auch  in  verschiedenen  Stim- 
men in  einem  Tongewebe  fortgesetzt  und  ausge- 
führt, dessen  hervorstechende  Figuren  zuletzt  in 
eine  Imitation  gebracht,  worauf  sie  sich  alsbald 
naeh  der  Dominante  der  Hauptionart  hinwenden, 
auf  welcher  ein,  aus  den  letzten  Figuren  dessel- 
ben Themas  zusammengesetzter,  sehr  langer  Or- 
geipunkt  statt  findet,  durch  welchen  zuletzt  auf 
eine  sehr  angenehme  Art  der  wiederkehrende  An- 
fang des  Tonstücks  herbeigeführt  wird. 

Den  Anfang  des  dritten  Theiles  macht  das- 
jenige Thema,  mit  welchem  das  Tonstück  an- 
fangt, und  wird  gewohnlich  so  lange  wiederholt,, 
als  es  in  der  Tonart  bleibt.  Hat  nun  der  Kom- 
ponist den  zweiten  Theil  oder  Mi (t eisatz  nach 
der  zuerst  oder  zur  zweit  angeführten  Art  abge- 
fasst,  so  wendet  er  sich  in  der  darauf  kommen- 
den Modulation  von  der  Haupttonart  aus  gera- 
den Weges,  oder  durch  beliebige  fremde  Tonar- 
ten mit  den  hervorstechenden  Figuren  des  The- 
ma», oder  dem  nach  dem  Thema  im  Anfange  des 
Stücks  folgenden  Satze  nach  der  Ober -Domi- 
nante der  Haupttonart,  um  darauf  diejenige  Halb- 
kadenz zu  machen,  welche  im  ersten  Theile  des 
Tonstucks  auf  der  Dominante  der  Ober -Me- 
diante statt  fand.  Hat  dagegen  der  Komponist 
den  zweiten  Theil  des  Tonstücks  nach  der  drit- 
ten Art  abgefasst,  so  muss  sieh  die  Modulation 
nach  der  Wiederholung  des  Themas  nach  dter  Un- 
ter-Dominante, und  von  da  aus  erst  wieder  nach 
der  Ober -Dominante  wenden,  worauf  dann  die 
Halbkadenz  statt  findet.  Auch  muss  diese  Mo* 
dulation,  da  sie  in  den  dritten  Theil  des  Ton« 
Stücks  fällt,  nicht  mit  episodischen,  sondern  den 
strengen  Regeln  der  Komposition  zufolge  mit  sol- 


chen Figuren  gemacht  werden,  welche  bereits  inr 
Tonstücke  vorhanden  und  durch  öftere  Wiederho- 
lung dem  Gehör  eingeprägt  worden  sind. 

Nach  der  Halbkadenc  folgt  nun  das  zweite 
Thema  des  Tonstucks,  welches  im  ersten  Theile 
desselben  in  der  Tonart  der  Ober -Mediante,  und 
zwar  in  Dur  statt  fand,  nur  in  der  Haupttonart 
in  moll.  Nach  Beendigung  dessen  folgt  die  nach 
dem  zweiten  Thema  vorhandene  Passage,  welche 
im  ersten  Theile  in  der  Tonart  4er  Mediante  in 
Dur  war,  jetzt  wieder  in  der  Haupttonart,  und 
zwar  in  moll,  und  auf  diese  der  nach  der  Pas- 
sage folgende  zur  Ruhe  führende  Satz,  mit  wel- 
chem dasselbe,  wenn  der  Komponist  nfcht  beab- 
sichtigt, noch  einige  im  Tonstuck  vorhandene 
Sätze  zu  wiederholen,  geendigt  werden  kann. 

Diese  Art,  den  dritten  Theil  eines  Tonstücks 
in  der  weichen  Tonart  abzufassen  y  ist  diejenige, 
welche  als  die  strengste  existirt.  Wenn  sie  der 
Komponist  daher  benutzen  will,,  so  wird  wohl 
einleuchtend  sein,  dass  der  zweite  Gedanke  des 
,  Tonstücks  sowohl,  als  auch*  die  daraufkommende 
Passage  nebst  dem  zur  Ruhe  führenden  Satze  so 
abgefasst  sein  muss,  dass  sich  alles y  weil  es  im 
dritten  TheiL  in  der  Haupttonart,  und  zwar  in 
moll  vorkommt,  auch  in  eine  weiche  Tonart  über- 
tragen und  ausüben  lasse;  da  es,  wenn  dieses 
nicht  beobachtet  wird,  schwer  werden  würde,  ein 
Tonstück  in  der  weichen  Tönart  nach  der  stren- 
gen Form  und  den  festgesetzten  Regeln  dersel- 
ben zu  bearbeiten. 

Diese  Art  und  Weise  hat  Mozart  in  seinem 
Quintett  aus.  G- moll,  wie  auch  in  dem  ersten 
Tonstücke  der  sechsten  Sonate  des  ersten  Hef- 
tes vortrefflich  anzuwenden  und  zu  benutzen  ge- 
wusst  Er  wiederholt  in  diesem  Quintett  mit  ei- 
nigen Veränderungen,  und  Umkehrungen  in  den 
verschiedenen  Stimmen  das  ganze  Thema,  mit 
welchem  das  Tonstück  anfängt,  und  bringt  dar- 
auf auch  denjenigen  Satz:,  welcher  im  ersten 
Theile  des  Tonstücks  nach  dem  Thema  erfolgt. 
Diesen  wiederholt  der  Komponist  auch  in  der 
Tonart  der  Unter -Dominante,  und  wendet  sich 
mit  demselben  nach  der  Ober -Dominante  der 
Haupttonart,  worauf  sowohl  eine  Halbkadenz, 
als  auch   eine  Einleitung   zum   zweiten  Thema 
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statt  findet.  'Mozart  würde  diese  Art  und  Weise, 
nämlich  von  der  Haupttonart  nur  durch  die  Un- 
ter-Dominante nach  der  Ober- Dominante  zu  ge- 
hen, nicht  benutzt  haben,  wenn  er  nicht  den  zwei- 
ten Theil  dieses  Stuckes  nach  einer  dritten  Art 
bearbeitet  hätte,  unter  welchen  Umständen  im 
.dritten  Theil  die  Unter -Dominante  zu  berühren, 
4er  üblichen  Form  zufolge  Gesetz  ist 

Das  zweite  Thema,  wie  die  darauf  folgende 
Passage,  folgt  nun  in  der  Haupttonart,  und  zwar 
in  moll,  so  aufeinander,  wie  es  im  ersten  Theil 
in  der  Tonart  der  Ober-Mediante  statt  fand. 
Nur  mit  dem  darauf  kommenden,  zur  Ruhe  füh- 
renden Satze  geht  Mozart  wieder  in  den  letzten 
Takten  zum  zweiten  Theil  oder  Mittelsatz  des 
Tonstücks  über,  weil  er  denselben  noch  einmal 
durch  eine  Reprise  wiederholt,  nach  welcher  das 
Tongewebe  mit  dieser  Bauleitung  fortgesetzt  und 
in  wenigen  Takten  durch  eine  Fermate  unter- 
brochen wird ,  worauf  in  der  Haupttonart  des 
Tonstücks  noch  eine  Coda  erfolgt,  in  welche  die 
im  Stück  verschiedenen  Themata  theilweise  in 
den  verschiedenen  Stimmen  neben  und  auch  über 
einander  gestellt  worden  sind,  womit  Mozart  sein 
Tonrtück  endet 

Das  der  Sonate  überlasse  ich  dem  Theilneh- 
mer  mit  diesem  zu  vergleichen,  indem  ich  jetzt, 
statt  unnothigen  Raum  wegzunehmen,  für  zweck- 
mässiger halte,  die  Form  des  Tonstücks  weiter 
zu  verfolgen  und  aufzustellen,  wie  nach  -einer 
zweiten  Art  der  dritte  Theil  eines  Tonstücks  in 
der  weichen  Tonart  geschrieben  wird« 

Diese  weicht  vom  wiederkehrenden  Anfang 
des  Tonstücks  an  bis  dahin ,  wo  das  zweite  The* 
raa  seinen  Anfang  nimmt,  von  der  vorhergehen- 
den nicht  ab.  Weil  aber  alles,  was  modulatori- 
sche Einrichtung  betrifft,  in  Beziehung  auf  den 
zweiten  Theil,  nicht  nur  darin  beachtet  werden, 
sondern  auch  der  dritte  Theil  bis  zum  zweiten 
Thema  so  aufgestellt  sein  muss.,  Wie  es  nun  be* 
reits  schon  angegeben  worden,  so  halte  iöh  nicht 
für  -nothig,  Jbis  dahin  denselben  noch  einmal  vou- 
sqtragen«  -Die  Abweichung  .tritt  erst  da  ein,  wo 
das  zweite  Thema  beginnen  soll«  Im  ersten  FaH 
wurde  sowohl  das  Thema  9  als  die  darauf  kom- 
mende Passage  «nebst  der  Coda  in  der  Haupt- 


tonart weich  ausgeübt;    bei   einer  zweiten  Art 
aber  findet  es  in  einer  harten  Tonart  statt,  d.  h. 
dieser  zufolge  muss  das  zweite  Thema  und  die 
nach  demselben  stattfindende  Passage,  wie  auch 
der  darauf  folgende  zur  Ruhe  führende  Satz,  wel- 
cher im  ersten  Theile  in  der  Tonart  der  Ober- 
Mediante  ausgeübt  wurde,  nun  im  dritten  Theile 
in  der  Haupttonart,  und  zwar  nicht  in  moll,  son- 
dern in  dur,   so  wie   es  im  ersten  Theile  war, 
nur  ganz  unverändert  auf  einander  erfolgen  und 
.ausgeübt  werden«    Viele  Tonsetzer  haben,  nach- 
dem sie  damit  fertig  waren,  in  der  Haupttonart, 
und  zwar^  in  Dur ,    ihre  Tonstücke  beendet  — 
Nach   einer  solchen  Schreibart   ist  es   nicht  no- 
thig, darauf  zu  sehen,    dass  das  zweite  Thema 
und   die   Passage    samt    der  Coda    so  abgefasst 
seien,   dass  sie  sich  in  harter  und  weicher  Ton- 
art ausüben  lassen,  indem  sie  nur  für  die  harte 
Tonart  geschaffen  werden  dürfen.    Weil  es  .aber 
eigentlich  wohl  besser  ist,    bei  gut  gearbeiteten 
Tonstücken  sich  so  viel  als  möglich  im  karakte- 
jistischer   Hinsicht  sowohl,    als   auch  in  Bezie- 
hung auf  Tonart  gleich  zu  bleiben,    so  endigten 
sie  nicht  ihre  Tonstücke  mit  dem  nach  der  Pas- 
sage folgenden  Schlussatz,    sondern  sie  stellten 
nach  demselben  noch  einen  auf,  in  welchem  sich 
die  Modulation   entweder   durch    die  nächstver- 
wandten  oder  fremden  Tonarten,  .zuletzt  nach 
der  Haupttonart  und  zwar  in  Moll  wendete,  wor- 
in  sie   verschiedene,    im  Stücke    vorkommende 
Sätze  noch  einmal  vorbrachten  und  in  der  Haupt- 
tonart (in  Moll)  ihr  Stück  endeten,  welehes  Beet- 
hoven beobachtet  hat,  indem  er  den  dritten  Theil 
des  ersten  Tonstücks  seines  vierten  Quartetts,  wie 
auch  den  des  ersten  Tonstücks  seiner  fünften  Or- 
chester-Symphonie in  C-moll  nach  der  hier  auf- 
gestellten Art  bearbeitet  hat.  —   Er  wusste  diese 
Regel,    die  Unter.- Dominante   im  dritten  Theile 
üicht  zu  berühren,    sehr   wohl,    ging  daher  mit 
demjenigen  Satze,  welcher  nach  dem  ersten  The- 
ma in  Akkorden  statt  findet,  durch  fremde  Ton- 
arten nach  der  Ober -Dominante  der  Haupttonart, 
worauf  das  zweite  Thema   in  der  Haupttonart, 
und  zwar  in  Cr  dur,  weldies  mit  der  darauf  kom- 
menden Passage  verwebt  worden  ist,  erfolgt,  und 
am  Schlüsse  mit  einem  Triller  endet  Durch  dl« 
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hierauf  folgende  Coda  wird  das  Gehör  in  den  er- 
sten Tier  Takten  völlig  zur  Ruhe  gebracht ,  und 
in  den  darauf  folgenden  vier  Takten  in  eine  an- 
dere Tonart  gestimmt,  weil  sogleich  nach  der 
Coda  der  wiederkehrende  Anfang  des  Tonstücks 
noch  einmal  in  Des-dur  beginnt,  und  die  letz- 
ten Figuren  desselben  durch  einige  Takte  fort- 
gesetzt werden,  mit  welchen  sich  die  Modula- 
*  tion  wieder  nach  der  Haupttonart  (C-moll)  hin- 
wendet, worin  ein  im  Tonstück  vorhandener  Satz 
als  Coda  behandelt  wird,  welcher  zuletzt  mit  den 
Figuren  in  der  Haupttonart  (C-moll)  endet,  wo- 
mit das  Tonstück  anfangt. 

Auch  in  der  Symphonie  wird  das  Thema, 
so  lange  es  in  der  Haupttonart  bleibt,  wieder- 
holt, worauf  sich  die  Modulation  nur  vermittels 
eines  dissonirenden  Akkords  in  möglicher  Kürze 
nach  der  Ober- Dominante  der  Haupttonart  hin- 
wendet, worin  das  Tongewebe  unterbricht,  in- 
dem alsbald  der  zweite  Gedanke  des  Tonstücks 
und  der  damit  verbundene  Schlussatz  nun  in  der 
Haupttonart,  aber  nicht  in  Moll,  sondern  in  Dur 
wiederholt  wird,  mit  welchem  sich  noch  ein 
Schlussatz  verbindet,  worin  die  Modulation  sich 
wieder  nach  der  Haupttonart,  d.  h.  nach  C-moli 
wendet,  in  welchem  nicht  nur  alle  die  im  Ton- 
stück vorhandenen  Gedanken,  sondern  auch  de- 
ren hervorstechende  Figuren  insbesondere  noch 
einmal  Wiederhort  und  ins  Gedächtöiss  gebracht 
werden,  womit  dann  der  Komponist  sein  Ton- 
st f:ck  in  der  Haupttonart,  nämlich  in  Moll,  endet. 
Allein  auch  hierin  weichen  oftmals  Tonsetzer 
davon  ab  und  geben  dieser  Form,  indem  sie  Eins 
oder  das  Andere  verschieden  bearbeiten,  noch 
mehrere  Unterabtheilungen,  welche  nicht  heraus- 
gefunden werden  können,  wenn  ich  übergehen 
wollte,  mindestens  das  Allernöthigste  darüber 
im  Allgemeinen  zu  sagen« 

Wenn  nämlich  das  zweite  Thema  des  Ton- 
stücks auch  wirklich  in  der  Haupttanart  in  Dur 
niedergeschrieben  wurde,  so  haben  oftmals  Ton- 
setzer, um  der  eigentlichen  Mollform  im  dritten 
Theile  des  Tonstücks  näher  zu  kommen,  die  dar- 
auf kommende  Passage  und  Coda  in  der  Haupt- 
tonart, und  zwar  in  Moll,  niedergeschrieben;  oder 


wenn  sie  'fanden,  dass  vielleicht  'die  Passage-, 
welche  nach  dem  zweiten  Thema  des  Tonstücks 
erfolgt,  zu  sehr  hätte  verändert  werden  müssen, 
wenn  sie  in  eine  weiche  Tonert  übergetragen 
werden  sollte,  so  setzten  sie  nur,  um  doch  eini- 
germassen  etwas  der  ersten  Form,  nach  welcher 
der  dritte  Theil  bearbeitet  werden  muss,  treu  zu 
bleiben,  wenigstens  den  nach  der  Passage  fol- 
genden, zur  Ruhe  führenden  Satz  in  die  wei- 
che Tonart,  um  damit  ihr  Tonstück  zu  enden. 
Statt  mit  Beispielen  zu  belegen  habe  ich  niitzn- 
theilen,  wie  nach  einer  dritten  Form  der 
dritte  Theil  eines  Tonstücks  bearbeitet  wird. 

Diese  weicht,  nachdem  das  Thema,  mit  wel- 
chem das  Stück  anfängt  (so  lange  es  in  der 
Haupttonart  verweilt)  wiederholt  worden  ist,  von 
den  beiden  vorhergehenden  Formen  ganz  ab,  in- 
dem nun  die  Modulation  nach  Willkühr  des 
Komponisten  theils  durch  nächstverwandte,  theils 
durch  fremde  Tonarten  nach  der  Ober  -  Domi- 
nante der  Unter -Mediante  sich  hinwenden  muss, 
um  denjenigen  Ruhepunkt  dort  anzubringen  (durch 
welchen  das  Gehör  noch  eine  Folge  erwartet) 
der  im  ersten  Theil  auf  der  Dominante  der  Ober- 
Mediante  statt  fand,  nach  welchem  das  zweite 
Thema  und  dje  Passage,  durch  welche  im  ersten 
Theil  die  Ober -Mediante  bezeichnet  wird,  nun 
in  der  Tonart  der  Unter -Mediante,  d.  h.  wenn 
das  Stück  in  A-moll  geschrieben  wurde,  in  F- 
dur,  so  wie  es  im  ersten  Theile  statt  fand,  fol- 
gen muss,  um  die  Tonart  der  Unter -Mediante 
festzustellen  und  zu  bezeichnen.  In  diesem  Falle 
muss  aber  die  Coda  wieder  in  die  Haupttonart 
einleiten,  worin,  um  sie  ins  Gehör  zu  prägen, 
mehrere  im  Tonstück  vorhandene  Sätze  wieder- 
holt werden  müssen,  bevor  das  Stück  völlig  en- 
det Auch  darf  der  zweite  Gedanke  des  Stücks 
und  die  Passage  nur  für  eine,  und  zwar  für  eine 
harte  Tonart  eingerichtet  sein.  Auch  findet  es 
statt,  das»  man,  anstatt  die  Passage  in  der  Ton- 
art der  Unter -Mediante  zu  enden,  entweder, 
wenn  sie  wiederholt  wird,  in  der  Wiederholung 
oder  in  den  letzten  Takten  derselben,  schon  nach 
der  Haupttonart,  um  sie  darin  am  enden,  zurück- 
geht, in  welchem  Falle  jedoch  der  darauf  kom- 
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mende  Satz-,  womit  der  erste  irnd  letzte  Theil 
des  Tonstücks  endet,  für  beide,  nämlich  für  eine 
harte  sowohl  als  auch  wekhe  Tonart  eingerich- 
tet sein  muss* 

Wenn  man  sich  Besonders  dieser  hier  auf* 
gestellten  Art  den  dritten  Theil  eines  Tonstücks 
zn  bearbeiten,  bedienen  will,  so  ist  zu  bemer- 
ken: dass  (weil  es  dabei  abgesehen  ist,  beson- 
ders die  Tonart  der  Unter  -  Mediante  zu  bezeich- 
nen) der  zweite  Theil  oder  Mittelsatz  nach  der 
Art  abgefasst  sein  moss,  wie  e*  hier  in  dieser 
Form  als  die  erste  und  zweite  angegeben  wurde, 
indem,  wenn  man  sich  dabei  der  dritten  Art  be- 
dienen wollte,  die  Unter- Mediante  zu  oft  be- 
zeichnet würde.  Auch  mnss  hier  der  Kompo- 
nist nach  der  Coda  noch  einen  Schlussatz  in  der 
Haupttonart  anbringen,  worin  die  wichtigsten  Ge- 
danken des  Stücks  und  deren  hervorstechende  Fi- 
guren durchgefühlt  werden,  indem  dabei  haupt- 
sächlich darauf  abgesehen  ist,  am  Schlüsse  des 
Tonstücks  die  Haupttonart  desselben  dadurch  ins 
Gehör  festzustellen. 

Auf  diese  Art  hat  Beethoven  den  dritten  Theil 
seiner  Ouvertüre  aus  Egmont  abgefasst.  Das 
Thema  derselben  wird  durch  die  erste  Hälfte 
völlig  wiederholt,  und  modolirt  in  den  letzten 
Takten  der  zweiten  Hälfte  nach  der  Dominante 
der  Unter -Mediante.  Das  zweite.  Thema  und 
die  Passage  lässt  Beethoven  in  der  Tonart  der 
Unter -Mediante,  so  wie  es  im  ersten  Theil  in 
der  Ober -Mediante  statt  fand,  bis  zum  Schlüsse 
völlig  wiederholen,  worauf  die  Modulation  mit 
den  in  den  letzten  Takten  der  Coda  vorhandenen 
hervorstechenden  Figuren  sich  durch  die  Unter- 
Dominante,  wieder  nach  der  Haupttonart  wendet, 
worin  das  Tonstück  mit  dem  zweiten  Thema, 
welches  in  der  Haupttonart  forte  eintritt  und  ei- 
ner bald  darauf  folgenden  Kadenz  (welche  sehr 
schwach  ausgeübt  werden  mm»,  deren  Schluss- 
note übrigens  fehlt))  enden  wurde,  wenn  Beet- 
hoven es  nicht  für  gut  befunden  hätte,  einen 
Orchestersatz  daran  zu  reihen,  welcher  in  der 
Dominant»  anfängt  and  nw  durch  die  näch*tver~ 


wandten  Tonarten  der  Haupttonart  roodultrt,  des- 
sen Sätze  theilweise  nach  den  Regeln  des  dop- 
pelten Kontrapunktes  in  der  Oktave  verkehrt 
erscheinen ,  womit  er ,  den  Schiuss  der  dramati- 
schen Handlung  völlig  bezeichnet,  und  sein  Ton- 
stück damit  geendet  hat. 

Mitunter  haben  Tonsetzer  (wie  man  aus 
Beethovens  Quintett,  Op.  27.)  sieht,  die  Theile 
eines  Stückes  auf  eine  mannigfache  Art  und 
Weise  angewendet,  und  diejenigen  Theile,  wel- 
che in  das  Tonstück  einer  weichen  Tonart  ge- 
hören, ro  das  einer  harten  Tonart  gesetzt ;  und  so 
wieder,  wenn  man  die  Form  eines  Tonstücks  in 
der  weichen  Tonart  mit  der  einer  harten  ver- 
gleicht, ist  es  noch  weniger  selten,  dass  sie  sich 
eines  umgekehrten  Falles  der  Art  bedienten. 
Wenn  man  nun  jeden  darin  vorkommenden  ein- 
zelnen Fall  als  eine  besondere  Form  aufstellen 
wollte,  so  würden  sich  noch  bei  weitem  mehr 
rere  vorfinden  lassen,  durch  welche,  wenn  sie 
auch  gebilligt  werden  könnten,  doch  nur  die  Sa- 
che an  Eigentümlichkeit  und  Einheit  verlieren 
würde«  Wollte  man  noch  eine  neue  Form  schaf- 
fen, so  könnte  sie  nur  dadurch  hervorgehen,  wenn 
man  die  Modulation  eines  Tonstücks  in  der  wei- 
chen Tonstücks  im  Verlaufe  desselben  so  ein- 
richten wollte,  wie  ich  es  in  der  Form  eines  er- 
sten Tonstücks  in  der  harten  Tonart  bereits  auf- 
gestellt und  nur  noch  zu  bemerken  habe,  dass 
der  erste  Theil  eines  Tonstücks  in  der  weichen 
Tonart  in  deren  Ober -Dominante  enden  und  der 
zweite  Theil  nach  einer  dritten  Art  abgefasst  sein 
muss*  Der  «kitte  Theil  dagegen  kann  nur  nach 
der  ersten  Art  abgefasst  werden,  welche  ich  hier 
angegeben  habe,  und  so  wäre  es  nur  noch  mög- 
lich, eine  zweite  Form  eine»  Tonstücks  in  der 
'weichen  Tonart  zu  schaffen,  welche  freilich  nur 
dann  erst  des  eigentlichen  Bürgerrechts  theilhaf- 
tig  werden  würde ,  wenn  Komponisten  häufiger 
anfingen,  sich  defffart|if  bedienen,  welches  im 
Lauf  unserer  Zeit  gelfisgaiicht  unterbleiben  wird, 
zumal  da  mehrere^*  uflT  besonders  Beethoven, 
sich  ihrer  bedient  und  dieselben  in  Finalen  und 
andern  Tonstücken  angewendet  haben. 
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3.   B  eurthe  ilungen« 

Mathilde  von  Guise^,    von  i  N.  Hummel. 
.—  Klavier  -  Auszug    vom  (Komponisten. 
lOOstes  Werk.     Leipzig  bei  F.  Feters,. 
(  Schluß). 

Die  folgende  Nummer  ist  zuerst  Duett,  nach- 
her Terzett. 

Die  Musik  zu  diesem  Duo  ist  weniger  ge- 
lungen als  die  der  frühern  Stücke;  der  Melodie 
fehlt  Originalität,  die  Textesworte  hätten  einen 
weit  höhern  Schwung  der  Melodie  und  der  Har- 
monie^ als  ein  halbes  Dutzend  matter  Kadenzen 
zugelassen«  Wenn  ein  Mädchen  zum  erstenmale 
fühlt»  dass  sie  liebt,  und  dies  gesteht:  so  wird 
sie  es  entweder  verschämt  thun,  oder  mit  Ent* 
zücken.    Wenn  sie  sagt; 

So  bin  ich  denn  geliebt! 
so  erfüllt  sie  die  beglückendste  Ueberzengung; 
bei  den  Worten  gar: 

Ward  Liebe  mir  zum  Lohne  ? 
,0  das  giebt  keine  Krone, 
Was  mir  die  Liebe  giebt ! 

hätte  die  Phantasie  des  Komponisten  den  höch- 
sten Schwung  nehmen  können.  —  Auch  die  Be- 
gleitungsfigur ist  nicht  originell.  — 


-ä 
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Ein  junger  Landmann,  Klandinens  Bräuti- 
gam, bringt  die  Nachricht  von  der  Ankunft  des 
des  Herzogs,  und  die  Eile,  mit  welcher  er  sie 
bringt,  ist  in  der  Musik  recht  treffend  durch 
diese  Triolenfigur 


bezeichnet 

Von  hier  an  wird  das  Musikstück  Terzett 
und  bange  Sorge,  ob  der  Herzog  das  Glück  der 
Liebenden  stören  werde,  drückt  Text  und  Musik 
recht  gut  in  dem  letzten  Satze  aus«  Vor  Anfang 
des  Finale  erklärt  der  Herzog  seiner  Schwester, 
dass  er  dem  König  ihre  Hand  versprochen 
habe;   mit  ihrem  Schreckens- Ausruf:   „GotU" 


hebt  das  Finale  des  ersten  Aktes  mit  dem  Chor.: 

Ein  König!  wie,  ists  möglich? 
Ein  König  ihr  Gemahl! 
.ap. 

Die  Musik  bietet  'hier  mannichfache  Schön»» 
heiten  dar ;  gleich  zu  Anfange  nach  dem  Ausruf 
das  Erstaunen  des  Chors;  alle  scheinen  zu  ah- 
nen, dass  das  glänzende  Loos  ihr  kein  erwünsch- 
tes sein  werde.  *  Fünf  Personen  nehmen  die 
Nachricht,  jede  mit  anderer  Gesinnung  auf;  Mar 
thilde  klagend  über  die  plötzliche  Störung  ihres 
Glucks,  die  Baroness .  neue  Hoffnung  schöpfend 
für  ihre  Liebe;  der  Herzog  stolz  auf  das  Gelin- 
gen seines  Werkes: 

Ruhm  und  hohe  Ehren  rufen 
Ja  dein  Bruder  hat  die  Sturen 
,    Zu  dem  Throne  dir  gebaut, 

Klaudine  ist  betrübt,  dass  ihre  Wohlthäterinn 
sie  verlassen  werde,  und  Leszcinsky  ahnend,  dass 
diese  Verbindung  ihr  nicht  beglückend  erscheine, 
Mitleiden  mit  ihr  fühlend  und  beobachtend;  der 
Chor  beklagt  zwar  die  Entfernung  der  verehrten 
Gebieterin,  nimmt  aber  an  ihrem  Loöse  frohen 
Antheil.  So  mannigfaltige  Gemüihszustände  zu 
kontrastiren,  ist  gewiss  keine  kleine  Aufgabe 
für  den  Komponisten  gewesen;  nnd  er  hat  sie 
vortrefflich  gelöset;  jeder  bleibt  seinem  Karakter 
getreu.  . —  Der  zweite  Akt  wird  durch  eine  Arie 
Mathildens  eröffnet,  deren  Larghetto  einer  Sän- 
gerin Gelegenheit  bietet,  ihre  Kunst  und  ihre 
Stimme  zu  zeigen;  das  darauf  folgende  Allegro 
(in  4/4  Takt  mit  konzertirendem  Instrument,  wahr* 
scheinlich  Klarinette)  ist  nicht  neu  genug,  um 
grosse  Wirkung  zu  machen. 

Die  folgende  Nummer  ist  Terzett 
Mathilde  hat  ihrem    Bruder    offen    erklärt, 
dass  sie  den  König  nicht  zum  Gemahl  nehmen 
.werde,  weil  sie  ihn  nicht  liebe;  er  antwortet  ihr: 

Wir  wollen  .hier  nicht  schwärmen, 

Wo  ernste  Klugheit  spricht; 

per  Brjtate  leises  Hannen, 

Verbürgt  ihr  Unglück  nicht» 

Beaufort  selbst,  der  zugegen  ist,  .unterstützt  ihn 
obgleich  sein  Herz  fast  darüber  bricht,  sie  aber 
ändert  ihre  Gesinnung  nicht,  sondern  weiset  die 
Anträge  ihres  Bruders  entschieden  ab.  Es  ist 
,eine  sqhwctre  Aufgabe  für  den  Komponisten,  eine 
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Scene  zu  komponirefl ,  in  der  kein  Ausbruch  rein- 
menschlichen  Gefühls,  sondern  bloss  ein  Konflikt- 
konventioneller  Rücksichten  hervortritt;  der  Kom- 
ponist hat  die  ganze  Scene  nicht  füglich  anders 
fassen  können,  als,  mit  Uebergehnng  des  beson- 
dern Inhalts,  die  Karaktere  der  Personen  zu  beach- 
ten; auch  Mozart  hat  in  ähnlichen  Fällen  sich  so 
helfen  müssen,  z.  B.  in  der  berüchtigten  Stelle 
der  Zauberflöte:  Man  gebe  ihm  sogleich 
einhundert  Sohlenstreich'.  Zu  wünschen 
wäre,,  dass  in  diesem  Terzett  von  den  vielen  Ka- 
denzen, die  doch  gar  zu  rossinischr  klingen,  die 
Hälfte  gestrichen  würde,  auch  bei  nachstehender 
Stelle  wäre  eine  kleine  Abänderung.,  nicht  un» 
zweckmässig.  *)    . 


Mit  vollem  Orchester  wird  diese  Nummer  gewiss 
gute  Wirkung  machen,  denn  die  Instrumenti- 
ning,  so  viel  sich-  au;  dem  Klavierauszuge  erra- 
then  lässt,.  ist  glänzen!  und  kräftig. 

Die  folgende  Arie  scheint  eingelegt  oder  nur 
gemacht  zu  sein,  damit  der-  Herzog,  auch  eine* 
Arie  zu  singen  habe;  sie  ist  nicht  ohne  Werth,.. 
doch  zu.  lang,  und  deshalb  etwas  ermüdend* 

Das  Finale  hebt  später  mit  einem  kräftigen« 
Chor  „Heil  d^m  Herzog?'  an;  nach  verschie- 
denen einseinen  Solostellen,,  einem  sehr  schonen 
sechssiimmigen  Satze  tritt  in  der  Entfernung,  ein 
Jägerchor  ein,  mit  welchem  das  Finale  schliesst- 
Wenn  dieses  Finale  auch  bei  weitem  nicht  das  des 
ersten  Aktes  erreicht,  so  ist  es  doch  immer  nicht 
ohne  poetischen  Werth;  vorzüglich  gelungen  ist 
auch  in  ihm  die  Kontrastirung  der  Karaktere  und 
die  dadurch  herbeigeführte  Mannigfaltigkeit  der 
einzelnen  musikalischen  Sätze. 


•)  Rf.  ist  keineswegs  ein  Quinten-  und  Oktaven  jager;  < 
doch  wo  Quinten  und  Oktaven  schlecht  klingen, 
wenn  sie  Mozart,  Spontini,  Hummel  u,  s;  w.  ge- 
schrieben haben,  ist  er  immer  der  Meinung,  dass 
sie  schlecht  sind  und  nicht  geschrieben  werden 

'  müssen.  Dass  übrigens  ein  Kunstwerk  durch  ein 
Paar  Quinten  darum  noch  nicht  an  Werth  verliere, 
•ei  nur  nooh  für  8dmlnedanten  gesagt 


Der  dritte  Akt  fängt  mit  einem  Vaudeville 
con  coro  an.  Nicolo  fodert  darin  alle  Freunde 
auf,  ihm  zur  Hochzeitfeier  zu  folgen,  in  origi- 
neller Melodie  mit  schöner  Instrumentalbeklei- 
dung. Die  folgende*  Nummer  ist  eine  Romanze 
Mathildens;  die  mannigfachen  Gefühle  die  ihr 
Herz  bewegen,  die  feierliche  Stimmung  des  Au- 
genblicks, der  sie  gegten  den  Willen  ihres  Bru- 
ders dem  Geliebten  vermählen  soll,  sind  so  treff- 
lich ausgedrückt,  dass  man  sie  unstreitig  als 
eine  der  schönsten  Nummer  der  Oper  betrachten 
kann» 

Nun  folgt  ein  Duett  der  Liebenden,  das,  wenn 
nicht  die  Romanze  vorhergegangen  wäre,  unbe- 
dingt als  das  beste  Stück  der  Oper  anzusehen 
sein  würde.  Feuer,  Beben,  Schüchternheit  der 
ersten  Liebe,  Muth,  alles  wechselt  meisterhaft 
darin  ab,,  so  wie  es  der  Dichter  will;  ein  guter 
Sopran  und  ein  guter  Tenor  werden  überall  da- 
mit Glück  machen.  Besonders  schön  ist  das 
Larghetto  in  der  Mitte  des  Duetts. 

^  -    * 


Ver-zei-hung      Va-ter  dei-nem     Kin-de 

Nach  diesem  Duo  folgt  eine  kurze  Hymne, 
die  hinter  der  Soene  während  der  Trauung  der 
Liebenden  gesungen  wird,  einfach  und  kirch- 
lich; nach  diesem  tritt  ein  Ensemble -Stück  ein, 
was  füglich  als  Finale  gelten  könnte;  der  Her- 
zog fragt  nach  seiner  Schwester  und  triflt  Beau- 
fort;  gegen  diesen  wuth et  er  und  verweiset  ihn 
des  Landes;  da  tritt  Mathilde  auf  und-  sagt: 
Wohlan  ich  ziehe  mit  ihm,  denn  er  ist 
mein  G-emahl;  ihr  Bruder  geräth  darüber  in 
den  heftigsten  Zorn  und  sagt:  Der  König 
trennt  das  Band;  doch  sie  bleibt  getreu 
ijhrein  Schwur  und  ihrem  Gatt«n.  Dieme 
Nummer  gehört  wieder  unter  die  Zahl  der  besten 
Musikstücke,  die  Karaktere  sind  trefflich  durch- 
geführt und  die  Singstimmen  sind  hervortretend 
und  sehr  dankbar  behandelt  Das  Schlusschor 
ist,  wie  alle  dergleichen*  Chöre,  froh  und  lustig; 
fröhlicher  Augenblick,  Wonne  und  ewi- 
ges Glück,, das  sind*  die  gewöhnlichen  Redens- 
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arten,   und  damit  schliesat  auch  all««  *W  unge- 
meinen Beruhigung. 

Die  Ausstattung  des  Klavierauszuges  ist  sehr 
lobenswerth,  die  zu  Anfang  erwähnten  Mängel 
abgerechnet    Stich  und  Papier  sind  gut. 

G. 


4.    Berichte. 

Der  Vampyr,  Oper  von  Wohlbrück, 
in  Musik  gesetzt  von  Heinr,  Marzah- 
ner. 

Aus  Leipzig  erhalten  wir  so  eben  Nach- 
richt von  der  am  29.  März  erfolgten  Aufführung 
der  vorgenannten  Oper,  die  an  diesem  Tage  vor 
überfülltem  Hause  aufgeführt  und  mit  grossem 
Beifall  aufgenommen  wurde.  Schon  die  Ouver- 
türe wurde  noch  einmal  begehrt;  der  Beifall  stei- 
gerte sich  und  am  Schlüsse  wurde  der  Kompo- 
nist, der  selbst  dirigirt  hatte,  lebhaft  hervor- 
gerufen. Nähern  Bericht  hoffen  wir  bald  von 
unserm  Korrespondenten  mittheilen  zu  können. 
Der  Klavierauszug  wird  von  Hofmeister  her- 
ausgegeben.   -  M. 

Grosses  Instrumental-  und  Vokal -Konzert 
im  Saale  des  Königl.  Schauspielhauses, 
gegeben  von  den  Herren  Musikdirektor 
Moser  und  Karl  Blum,  am  24.  März  1828, 

(Verspätet). 

Das  heutige  Konzert  brillirte,  wenn  aucfr 
mit  keiner  Symphonie,  durch  welche  Hr.  Musik- 
direktor Moser  seinen  diesjährigen  Soirtes  ein 
so  hohes  Interesse  giebt,  doch  mit  den  beiden 
Ouvertüren  Beethovens  zu  keonore  und  zu 
Egmont,  —  Von  den  Solosachen  erhielt  ein 
Violin- Konzert  von  Hrn.  M.  JD.  Moser  mit  seiner 
piquanteh  Virtuosität  vorgetragen,  den  allgemein- 
sten Beifall.  —  Die  Gesangpartien  hatten  für 
diesen  Abend  Dem.  Tibaldi,  Mad.  Ganze)  und 
Hr.  Spitzeder  übernommen*  —  Ein  Te  Deum, 
komponirt  von  Karl  Blum,  machte  den  Besefaluss. 
Das  Aufstehen  und  Weggehen  so  vieler  Konzert- 
hesucher  während  desselben  (was  leider  gewöhn- 
lich geschieht)  verursachte  solche  Uqruhe,  dass 
man  der  Musik  nicht  folgen  Ifonnte. 


5.    Alle    riet 

Von  Gottfried  Webers  Theorie  ist  be- 
reits eine  dritte  Ausgabe  im  Werken  ein  eben 
so  seltner,  als  verdienter  Erfolg  so  -ausgebreite- 
ter Studien. 

IJebrigens  ist  der  Verfasser  neuerlich  zum 
Mitglied  der  Akademie  der  Tonkunst  in  Stock- 
holm ernannt  worden. 

<LReA 


Bekanntmachungen» 
1.     Aus  Halberstadt 

Das  Musikfest  der  vereinigten  Städte  von  der 
Elbe  wird  <m  Juni  dieses  Jahres  in  Halber» 
stadj;  gefeiert  werden.  Se.  Majestät  der  König 
haben  durch  eine  höchst  gnädige  Kabinetsordre 
nicht  nur  dazu  hier  den  Gebrauch  einer  Kirche 
bewilliget,  sondern  auch  im  Allgemeinen  für  die 
Zukunft  den  verbundenen  Städten  die  Erlaubnis 
zur  Anwendung  ihrer  Kirchen  zu  gleichem  Zweck 
vorbehaltlich  der  Einwilligung  der  Kirchenmini- 
sterien —  die  hier  in  Halberstadt  mit  dem  er- 
freulichsten Entgegenkommen  gegeben  worden  ist 
—  zu  erfheilen  geruhet. 

Den  zahlreichen  nähern  und  entfernten  Freun- 
den dieser  Musikfeier  und  ernster  gediegener 
deutscher  Musik,  wird  die  gegenwärtige  Nach- 
richt nicht  unwillkommen  sein;  es  erwartet  sie 
der  hohe  Genuss,  Oratorien  und  andere  Kom- 
positionen von  Spohr,  Schneider  und  Hum- 
mel unter  eigner  Leitung  dieser  Heroen  deut- 
scher Musik  zu  hören,  und  werden  die  bestimm- 
ten Tage  der  Feier  noch  näher  bekannt  gemacht 
werden* 


Moser«  heutige  Versammlung  wird  durch 
Beethovens  Pastorat- Symphonie  gekrönt  werden. 
Je  weniger  es  möglich  ist.  dieses  besonders  durch 
reiche  und  karakteristisene  Instrumentation  aus- 
gezeichnetste Werk  etwa  Mos  aus  den  Klavier- 
auszügen kennen  zu  lernep,  ja  pur  seine  Idee 
und  Herrlichkeit  zu  ahnen,  desto  empfehlenswert 
ther  ist  die  Auffuhrung  für  .den  gebadeten  Theil 
des  Publikums.  4.  R. 

.  .     -3. 

Die  geehrten  .  auswärtigen  Theünehmer  an 
der  Zeitung  werden  ergebenst  ersucht,  Beitrage, 
die  nicht. ausdrücklich  Arbeteq,  oder  der  Aufnahme 
gewiss,  «der  schleuniger  Mittheilung  benuthigt 
sind,  portofrei  oder  wo  möglich  durch  Buch- 
händlergelegeqheit  .einztuiendeq. 

Die  Be4aktion. 


Redakteur:   A.  B.Manc.   — ;  Im  Verlage  der  Scbtaringer'solien  Bzch<-  und  liosikhandlmig. 
Hierbei  ein  Ptospectns  des  Teatro  dassico  von  Ernst  Fleischer. 
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BERLINER 

ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


fünfter  Jahrgang. 


Den  tfS.  April.  m*C     NjTO*    Iß.     >  ■        1*28. 

ENDLICH    NOCH    PERSÖNLICHES! 
Gottfried  Webers  Uebelthat  air  Beethoven* 

,N  £nse    recidendum,    «  e    pars    sincera    trafcatur! 


jL/ass  die  unseligen  Klopffechter  unserer  Litteratür  nicht  hoffen ,  Gottfried  Wehers  traurige  Verir- 
rung  als  Beschönigung  Aires  Unwesens  zu  nutzen  —  dass  sie  es  nicht  einen  Augenblick  wagen  dür- 
fen, als  den  ihrigen  ihn  anzusehen,  der  auf  seinerlangen,  vlelthätigen,  ehrenhaften  Bahn  Einmal 
strauchelte:  muss  Ich  als  sein  Gegner  auftreten,  dem*es  wahrlich  besser  zusagte,  den  Ausdruck  sei- 
ner Hochachtung  zu  wiederholen*),  dem  es  willkomranere  Pflicht  gewesen,  seine  Stimme  wider  die 
Animosität  der  Gegner  Webers**)  zu  erheben,  der  vielleicht  durch  Webers  schmeichelhaften  An- 
theil  ***)  zur  Zurückhaltung  hingezogen  sein  könnte,  wenn  persönlicher  Rucksicht  neben  höherer 
Pflicht  gedacht  werden  dürfte.  Aber  Gerechtigkeit  in  unserer  vielfach  schwankenden  Zeit,  Ge- 
rechtigkeit als  .erste  Erhalterin  und  Helferin  soll  herrschen.  Sdiämt  Ihr  alle,  um  eure  Personellen 
Zankende  euch  nicht  vor  der  herrlichen  Zeit  der  Befreiung  und  Wiedergeburt,  in  der  wir  gewürdigt 
sind  m  leben?  Schämt  ihr  euch  ni^ht  des  Haders  und  Geschrei's.jm  Tempel' der  Kunst,  der  Wis- 
senschaft? Und  heute  nieht,  wo  neu  der  heilige  Geist  in  ihnen  erscheint?  Wie  soll  das  Volk  euch 
achten,  wenn  ihr  selbst  ohne  Achtung  und  Treue  gegen  eure  Bestimmung  *<-—  wenn  ihr  selbst  der 
Ehrfurcht  gegen  den  grössten  Künstler  eurer  Zeit  baar  seid :  wie  soll  das  Volk  der  göttlichen  Offen- 
barung im  Kunstwerke  nicht  vergessen?  Wie  seil  es  sich  ehrfürchtig,  gläubig,  kindlicher  Demuth 
voll,  w  frecher  Anmassung  losgethan,  dann  dem  Segen  des  gottgesandten  Künstlers  darbieten? 
Diese  Verkehrtheit  muss  .zunichte  gehen ;  Webers  Vergehen  muss  in  «einer  Argheit  gezeigt  und 
dahingeworfen  werden,  dass  es  uns  den  Blick  freilasse  auf  den  sonst  so  würdigen  Mann.  Die  Pietät 
gegen  Verstorbene,  die  Ehrfurcht  gegen  den  grossen  Künstler,  der  unser  aller  Wohlthäter  ist  — 
darf  nicht  ungerügt  angetastet  werden ;  die  grob  -  irrthümliche  Verdrehung  und  Verunstaltung  seiner 
Worte  und  die  Verunglimpfung  seines  Karaktera  darf  nicht  unwiderlegt  bleiben.  Solches  ist  der 
Mensch  dein  Menschen*  .der  Überlebende  dem  Geschiedenen,  der  Kunstfreund  und  Kunstgenoss  dem 
hohen  Künstler  schuldig;  noch  mehr  dem  Volke,  das  von  treulosen  Künstlern,  falschen  Lehrern  und 


*)  Vergl.  der  Ztg. .Jahrg.  4,  No.  50.  3.  401.    Jahig.  6.  No.  15.  8.  120.  u.  a.    ' 
**)  Vergl.  der  Ztg.  Jahrg.  2*  No.  46.  8.  371.  Jahrg.  3.  Wo.  34.  S.  269.  No.  51.  S.416- 

***)  Vergl.  in  Hinsicht  auf  .die  Ztg.  'der  Cacilia  Heft  6«  £•  156.,    in  Hinsicht  auf  die  „Knut  des  Gesanges" 
Heft  26.   3.  108 ,   Heft  27.  S.  181. 
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eingedrungenen  Schwätzern  80  weit  vom  rechten  Gesichtspunkt  für  Kunst  ab-,  zu  Indolenz  und  An* 
massung  hingeführt  worden  ist,  Leids  genug  um  die  der  Aufgabe  unserer  Zeit  Verschlossenen,  Er- 
liegenden.   Wollet  nicht  dem  Unvermögen  Unrecht  gesellen! 


Webers  Untersuchungen  über  die  theilweise  Aechtheit  oder  Unächtheit  des  Mozartgehen  Re- 
quiems waren  schon  an  sich  geeignet,  die  Verehrer  des  Werkes  zu  beunruhigen,  sobald  der  Unter- 
schied zwischen  einer  kritischen  der  Kunst  gewidmeten  Untersuchung  und  einer  frivolen  Antastung 
des  Kunstwerks  nicht  streng  im  Auge  behalten  wurde.  Die  Aufreizung  musste  noch  gesteigert  wer- 
den durch  die  hin  und  wieder  mindestens  auffallende ;  wo  nicht  unziemlich  erscheinende  Ausdrucks- 
weise •)  besonders  in  der  ersten  Abhandlung  Webers,,  dann  durch  die*  Verbindung  derselben  in  Einem 
Hefte  mit  einer  andern  „Ueber  das  Wesen  des  Kircbenstyls"  voll  herber  Ausstellung  gegen  Ha}  dnsehe 
und  andre  Kirchenmusik,  und  einen  dritten,,  worin*  Weber  von  seiner  Behandlung  des  Requiem  mit 
vergleichenden  Blicken  auf  Mozart  und  andre  Tonsetzer  berichtet.  So  —  zum  Theil  also  durch 
Webers  Schuld  — >  geschah  es,  dass  die  Opposition  gegen  dessen  Ansicht  in  öffentlichen  Schriften 
den  Karakter  der  seltsamsten  sich  selbst  widersprechenden  Unbesonnenheit  und  Hartnäckigkeit  und 
einer  Animosität  annahm,  der  niemand  entschiedener  entgegengetreten  ist,  als  der  Unterzeichnete  *•). 
Weber  liess  sich  durch  diese  nur  zu  bekannten  Anfechtungen  in  seiner  Untersuchung  nicht  stören; 
dies  war  seiner  Pflicht  gemäss.  Seiner  Würde  und,,  da  er  wenigstens*  im  Ausdruck  gefehlt,  auch 
der  Billigkeit  gemäss  war'  es  gewesen,  von  den  Anfechtungen ,  so  weit  sie  seine  Person  und  nicht 
die  Sache  betrafen,  nicht  die  mindeste  Notiz  zu  nehmen.  Indem  er  sie  seiner  Aufmerksamkeit  un- 
terzog, setzte  er  sich  ihrem  Einfluß*  aus  und  wurde  endlich,  durch  Ungeduld  und  Unmuth  gereizt, 
getrübt — so  weit  hingerissen,  dass  er  Privatäusserungen  im  Lichte  öffentlicher  Anfeindungen  erblickte 
und  alle  Rücksichten  auf  Gerechtigkeit,  Ueberlegung,  Achtung  und  Mässigung  verletzte.  Diese  Er- 
klärung des  Webersehen  neuesten  Schrittes  ist  das  Einzige,  was:  ich  zur  Milderung  des  Urtheils 
darüber  vorzubringen  weiss  und  darum  der  Darstellung  vorausschicke.  *  % 


*)  Der  Ztg.  Jahrg.  3.  No.  34.  S«  270<  No.  51.   S*  416, 

**)  Stellen  wie  folgende  Heft  11.  S.  205.  „indem  grade  dieses  Werk  ohne  Anstand  sein  unvollkom- 
menstes, sein  wenigst  vollendetes,  ja  kaum  wirklich  ein  Werk  von  Mozart  zu  nennen  "ist"  —  8.  215 
„So  würde  es  mir  z.  B#  wehe  thun ,  glauben  zn  müssen ,  Mozart  sei  es  gewesen.,  der  den  Ghorstimmen 
Gurgeleien  der  Art  wie  folgende  aufbürden  mögen  (Christe  eleison)  — '  Zetter  uud  Mordjo  wurden  alle 
Sanger  und  Beurtheiler  schreien"  u.  s.w.  —  mussten  jene  Verehrer  des  Werkes  missfällig  berühren  (ob- 
gleich Weber  sie  nicht  als  Argumente  und  Invektiven  gegen  Mozart,  sondern  geigen  das  ihm  nach  sei- 
ner Meinung  fälschlich  Zugeschriebene  richtet)  so  lange  Webers  Meinung  von  der  Unächtheit  des  so 
herb  Getadelten  nicht  angenommen  war. 
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Im  neuesten  (29sten)  Heft  der  Cäcilia,   das  mir  so  eben  zugesandt  wird,   findet  sich  folgende 
hier  wörtlich  und  vollständig  abgedruckter  Aufsatz. 

Pasquill  auf  Gfr.  Weber 

Ton  den 

Herren 

h.  Van -Beethoven  und  Abbl  Stadler« 

Mitgetheilt 

von 

«ottfried     Weber. 


Tantaene  animis  coeleitibus  irae] 


Es  soll  die  gegenwärtige,  Mittheilung  keineswegs  eine  schwache  Nachahmung  jenes  emi- 
nenten Kopfes  sein,  welcher  ein,  hoch  an  die  Strasaenecken  seiner  Residenz  angeschlagenes 
Pasquill  gegen  ihn,  weiter  herab  anzuschlagen  .befahl ,  damit  alle  Leute  es  auch  recht  bequem 
lesen  konnten;  —  sondern  wenn  ich  das  gegen  mich  verbreitete  ditto,  wenn  ich  die  animi  coe- 
lestis  iram,  als  einen  klassischen  Beitrag  zu  jeder  Sammlung  interessanter,  und  namentlich  sol- 
cher Monumente,  welche  einen  berühmten  Künstler  nebenbei  auch  als  —  Menschen  charak- 
terisiren,  hiermit  in  vervielfältigten  Abdrücken  zu  verbreiten  mich  bestrebe,  so  geschieht  es  nur, 
um  dabei  zugleich  jreumüthig  gradezu  zu  bekennen,  dass  ich  es  um  den  jtrefliichen  Verfasser 
nicht  bejjs er  verdient  .habe,  von  wegen  der  gottlosen  Yermessenheit,  mit  welcher  ich,  mich 
schon  mehrmal  erfrecht,  mich  .offen  Auszusprechen  «gen  die  —  seltsamen  und  bedauerlichen  Ver- 
irrungen,  .durch  welche  der,  früher  so  herrliche  Beethoven,  in  der  zweiten  Periode  seines  nun 
beendigten  Künstlerlebens,  das  Heilig  thura  seiner  früheren  Kunstschöpfungen  zu  enthei- 
ligen angefangen,  —  und  von  wegen  meiner  Verwegenheit,  sogar  der  Erste  gewesen  zu 
sein,  welclier  das,  was  jetzt  nachgerade  so  Viele  Auszusprechen  anfangen,  schon  im  Jahr 
1816  über  das,  eines  Beethoven  so  unwürdige  Sp*ktake)stück ,  seine  Schlacht  von  Vit- 
toria,  mit  offener  Stirrie  .anasprach  und  die  Leerheit  und  Blosse,  ja  Trivialität  dieses  Stückes, 
ausführlich  zergliederte.  <Jenaejr  aiIg*  Literaturzeit,  v.  J.  1816.,  S.  217—227.  —  Vgl.  ebenda- 
selbst Intelligpnzblatt  Nr.  70,  S.  559,  und  Jntelligenzblatt  Nr.  X.  zur  Leipz.  Mus.  Ztg.  v.  1816, 
wo  ich  mich- unaufgefodert  als  Verfasser  jener  Beurtheilung  genannt)  —  und  dasselbe  respekts- 
widrige Urtheil  über  eben  dieses  Werk  auch  in  der  Cäcilia  (im  3.  Bde.,  Heft  10,  S.  155,  Nb. 
zugleich  und  in  Zusammenhang  mit  dem  Artikel  übejr  das  Mozartische  Re- 
quiem!) —  zu  wiederholen  mich  erfrecht,  so  wie  auch  über  einige  andere  neueste  Beetho- 
vensche  Kompositionen  ähnlicher  und  wohl  noch  ärgerer  Art,  an  den ,  vorstehend  in  der  An- 
merkung «ur  Seite  38,  angeführten  Orten. 

Nach  diesem,  .mit  rechter  Zerknirschung  abgelegten  Sündenbekenntnisse ,  schreite  ich  denn 
,ntyp  zu  der  nur  selbst  gewählten  Bua/se,  zur  selbstthätigen  Mittheilung  des  kindlich  gemüthli- 
chen  .Pasquills,  welches,  wenn  Auch  nicht  von  Hrn.  Van- Beethoven  zum  Pasquill  gegen  mich 
beqfintfnt,  doch  von  einem  andern  Gönner  zu  einem  solchen  gemissbrancht  worden  ist. 

Üie  .Sache  ist  historisch  folgende.  Der  Herr  Abbe  Stadler  I vtte,  von  seiner  bekannten 
(sogenannten)  „Verteidigung  der  Echtheit  des  Mozartischen  Requiem"  (derselben,  in 
welcher  er  noch  nnd  theuer  beschwört,  das  Beouiem  sei  «och  bei  weitem  viel  unechter*), 
als  ich  gemeint),  unter  anderen  auch  dem  Herrn  Van  -  Beethoven  ein  Exemplar  zugesendet, — 
wie  eben  Schriftsteller  an  Befreundete,  oder  überhaupt  ausgezeichnete  Personen ,  gemeinüblich 
zu  thun  pflegen.  —  Wie  denn  nun  jeder  .Empfänger  einer  solchen  Sendung,  herkömmlicber- 
massen ,'  dem  Üebeipenider  nicht  allein  eine  ^möglichst  verbindliche  Antwort  zu  schreiben ,  son- 
dern .ihm  auch  in  seinen  Behauptungen  möglichst  recht  zu  geben  verpflichtet  ist,  so  hat  denn 
auch  hier  der  Herr  Empfänger  diese  Pflicht  nicht  verkannt.  Da  aber  Herr  Stadler  in  seiner 
befragten  Schrift  gar  Nichte  anderes  thut,  als  in  Ansehung  der  Sache  selbst  mir  aufs  Voll- 
kommenste recht  geben,   und  dabei  nur  über  meine  Person  und  über  meine  Konipositionen, 


•)   S.  die  in  der  Anmerkung  zu  8.  57  bezeichneten  Stellen*  Anm,  Gfr,  Webers. 
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Gber  meine  Theorie  der  Tonsetekunst  und  was  ich  .sonst  noch  geschrieben,  auf»  unbarmher- 
zigste losschimpfen;  so  wnsste  denn  natürlich  auch  Beethoven  ihm  in  nichts  Anderem  möglicher- 
weise Recht  zu  geben,  als  in  diesem  einzigen  Punkte.  Das  hat  er  denn  gefällig  ffemig  gethan, 
sei  es  aus  persönlicher  Lust  mnd  Liebe  zu  solchem  Geschäfte ,  sei  es  um  zugleich  dem  Herrn 
Stadler,  zu  einiger  Konsolation  über  die,,  sich  durch  den  Windaiühlenkampf  selbst  zugezogene 
Blamage,  etwas  Schriftliches  in  die  Hand  zu  geben,  was  er  Gönnern  und  sonstigen  Anhän- 
gern, zu  möglichster  Wiederherstellung  seines  Kredits,  vorzeigen  und  sich  damit  gross  ma- 
chen könne.  —   Dieses  ist  der  hierbei,  als  eopia  copiae,  facsimiusirte  Beethovensehe  Brief.  *) 

Das  that  Beethoven  am  16.  Febr.  1826,,  um  dem  hilfsbedürftigen  Freunde  ein  Privatpllaster 
auf  die  Wunde  zu  verehren,  —  gewiss  nicht  mit  dem  Willen,  diesen  pro  amico  geschriebe- 
nen Ablassbrief  zu  Jemands  Comproinittirung,  (am  ineisten  zu  seiner  eigenen!)  der  Oeffentlich- 
keit  preis  zu  geben. 

Dieses  letztere  zu  thun,  hat  denn  Herr  Stadler  sich  denn  auch,  so  lang  Beethoven  lebte, 
wohl  gehütet,  seit  16.  Febr.  1826  bis  nach  dessen  Tode. 

Nun  aber  dieser  hinübergegangen  ist,  in  das  Land,  von  woher  Herr  Stadler  keinen  desaveu 
mehr  von  ihm  zu  fürchten  hat,  —  nun  hat  er  diesen  Brief  einem  anderen  Freunde  nnd  Gönner, 
dem  Herrn  Herausgeber  eines  kleinen  Broschürchens :  Beethovens  Biographie  betitelt,**) 
übergeben,  um  ihn  dem  Heftlein  als  Facsimile  der  Handschrift  des  Verewigten  beizufügen,  und 
so  dies  Privat -Danksagungsschreiben,  als  Pasquill  gegen  mich  zu  coluortiren ;  —  und,  aus  die- 
sem Schriftchen  entnommen,  habe  ich  da»  Vergnügen,  den  Brief  hierbei  in  weiterer  Vervielfäl- 
tigung unter  die  Leute  bringen  zu  helfen. 


Friede  der  Asche  des,  zu  so  unwürdigen  Absichten  eemissb rauchten,  ehrwürdigen  Kunstlers, 
dessen  herrlicher  Tondichtungen  Genuas  uns  übrigens  der,  hier  so  muthwilhgerweise  blosge- 
stellte  Zug  menschlicher  Schwäche,  ja  doch  nicht  vergällen  wird;  —  wie  wir  uns  ja  überhaupt 
im  Leben  nun  schon  einmal  daran  gewöhnen  lernen  müssen,  den  Menschen,  vom  Künstler  und 
vom  Kunstwerke  zu  sondern»  — E-t  lux  perpetua  luceat  eil 


*)  Für  Eines,  für  den  vollkommen  gegründeten  Tadel  der,  wirklich  unrichtrgen  Heihmg  der  zweiten  Sylbe 
,  des  Wortes  „tollis"  in  meinem  Requiem,  bin  ich  dem  Herrn  Briefschreiber ,  wahrhaft  nnd  ganz  im 
Ernste,  Dank  schuldig,,  so  wie  ich  es  für  jede  gegründete  Erinnerung  bin,  beträfe  sie  auch  nur  eine  ein- 
zige kleine  Sylbe :  —  (wogegen  ich  aber  freilich  auch  eine  solehe  Behandlung  der  ersten  Sylbe  des 
Wortes  „Erde"  wie  in  dem  zugleich  beifolgenden  Briefe  des  Herrn  Van- Beethoven  an  die  Herren 
Verleger  seines  „Opferliedes,"  mir  wenigstens  nicht  verzeihen  würde.)  — •• 

Was  die  andere  Stelle  „Agnus  Dei>*  angeht,*  so  vermag  ick  nicht  zu  errathen,  was  Herr  Van- Beet« 
hoven  dawider  hat r  es- wäre  denn  das  dabei  geschriebene  Fortistimo  r  welches  aber  —  —  nur  von 
Herrn  Van  -  Beethoven  hinein  gefälscht,  ioh  sage:  gefälscht  ist,  und  mit  Wehmuth  wiederhole 
ich  es,  von  einem  Von  einem  Beethoven :  Gefälscht;  —  indem  in  der  gestochenen  Partitur  —  (Of- 
fenbach bei  Andre)  Seite  33  und  34,  nioht  ffr  sondern  im  Gegentheil  sogar  aufdrucklich  ,$dolcea  und 
„pianissimo"  steht«  —  Quo  non  mertalia  pectora!  — »  Ein  Beethoven  verfälscht  die  Arbeiteines 
Anderen  r  um  sie  tadeln  zu  können  —  —  — 

'   So  viel  im  Ernsj,  — -    Wahrhaft  spasshaft  ist  es  dagegen,  dass  auch  Herr  Van -Beethoven  mir  den 
Krieg  darüber  macht ,    dass  ich  eine  Stelle  Mozartschen  Requiem,    die  chromatischen  Gurgeleien  des 

Christe   eleison!   (Was  gegen  die  Viertelnoten,  zu  sagen  seyn  soU,  lässt  sich  ohnedies  nicht  begreifen: ) 

M  o  z ar  t e  n  z us  o  hr  e  i  be  n  wolle,.  —  eine  Stelle  von  der  ioh  ja  grade  die  Unechtheit  behauptet  hatte. 

Wahrhaftig,  man  musi  am  Ende  glauben,  die  halbe  Welt  kann  nickt  mehr  Gedrucktes  lesen l  —  Am 
Ende  werd'  ich  noch  für  einen  Verfechter  der  Eohtheit  des  Mozartsehen  Requiem  ausgegeben  werden, 
grade  wie  man  mich  ja  wirklich  schon  für  einen  Verächter  Mozarts  ausgegeben  hat  l !  —  und  grade  die- 
ses letztere  hat  ohne  Zweifel  Herr  Stadier  seinem  Freunde  Beethoven,  —  der  gewiss  besser  Musiknoten 
als  Druckschriften  selber  las,  —  rapportirt ;  und  wenn  eine  solehe  Lüge-  es  war,  welche  den  grossen 
Künstler  dazu  begeisterte,  sieh  bis  zur  Erschaffung  des  vorliegenden  Schmähscbreibens  und  der  darin  be- 
gangenen  Verfälschung  zu  erniedrigen,,  dann- würde  Er,,  wenigstens  von  dieser  Einen* Seite  betrachtet, 
noch  einige  Ehre,  der  Rapporteur  aber  allein  du  Gegentheil  davon  haben.  Anm#  Gfr.  Webers« 

•*}  Es  ist  derselbe  wackere  Genosse,  welcher  ihm  auch  in  der  vorstehend  S*  58  besprochenen  anderen  Bro- 
schüre so  rühmlich  in  die  Hand  gearbeitet  hat*  Anm»  Gfr»  Webers. 
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Dem  brafven  Herrn  Abb&  Stadler  aber,  —  de*,  wier  man  siebt,  jede  Flugschrift  und-  jedes 
Broscbiirchen  benutzt,  um  es  als  Vehikel  persönlicher  Schmähungen  gegen  mich  zu  misbrauchen 
und  seiner  unauslöschlichen  Rachsucht  über  die  sieh  selbst  angetnane  Blamage  zu  fröhneh,  und 
der  sehon  bei  der  Requiemsstreitigkeit  nur  zu  sehr  gezeigt  hat,  dass  es  ihm  auf  die  Wahl  der 
Mittel  nicht  eben  allzusehr  ankommt,  weshalb  denn  vielleicht  manche  Verehrer  Van  Beethovens 
wohl  gar  an  der  Eechtheit  des  Briefes  Zweifel  hegen  möchten,—  ich  »age:  diesem  braven 
Herrn  Stadler  zum  Schutze  gegen' jeden  Verdacht  solcher  Art,  will  ich  hierneben  zugleich  einen 
weiteren  Brief  Beethovens  in  die  Hand  geben,  den  ,er  als  Beweismittel  dafür  vorzeigen  mag, 
dass  der  grosse  Kunstgenuß  doch ,  als  Mensch,  auch  seine  Leute  zu  gebrauchen  wusste 
und,  neben  den,  in  manchen  öffentlich  bekannt  gemachten  Briefen  von  ihm,  ausgesprochenen 
ätheriseh-jenialen  Kindlichkeiten  und  Göttlichkeiten  r  doch  auch  — -  wie  man  zu  sagen  pflegt,  — 
nicht  so  da  war,  wie  man  wohl  meinte«  (Um  noch  lebenden  äusserst  achtungswürdigen 
Personen  nicht  wehe  zu  thun,  lasse  ich  die  Namen  nicht  mit  abdrucken.) 

Ueber  den  Inhalt  des  Pasquills  — •  wie  natürlich,  —  kein  Wort!  —  als-  nur  die  einzige 
Bemerkung,  dass»  wenn-  der  Herr  Briefschreiber  mir  eine  Herabwürdigung  dadurch  anzuthun 
meint,  dass  er  mich  mit  so  ehrwürdigen  Männern  wie  die  genannten  Sterkel,  Kalkbrenner, 
Andre  d»  alt.  etc.  in  eine  Klasse  versetzen  will,  —  Er  mich  damit  nur,  weit  über  Verdienst, 
viel  zu  hoch  stellt,  und  dass  es  mir  nie  eingefallen  war,  dass  man  mich  in  die  Reihe  der 
Komponisten  von  Rang  und  Bedeutung,  und  in-  die  Reihe  so  ehrwürdiger  Männer,  wie  die  Ge- 
nannten, stellen  könne,  —  wenn  ich  es  auch  gleich  dem  Herrn  v.  B.  selbst  nicht  einmal  glaube, 
dass  er  meine  geringen  Kunstvessuche  wirklich  so  ganz  erstaunlich  garstig  findet,  wie  er  ia 
diesem  Consolations-Billet  an  Herrn,  Abb&  Stadler  thut, 

Mainz  im  Februar  182& 

Gfr.  Weber- 


Die  beiden  BeethoVenschen  Briefe  tauten  fofgeikferinassTen  r 

den  6  Feto.  1826. 
Mein  Verehrter' 
Hoch  Würdiger  Herr  T 
Sie  Haben  wirklich  sehr  wohl  gethan,  den*  Manen  Mozarts  Gerechtigkeit  durch  Ihre  wahr- 
haft musterhafte  und  die  Sache  durchdringende  Schrift  zu  verschaffen  und, sowohl  tt+t  *)  oAeT 
Profane  wie  Alles,    was  nur  mtisikal.  ist,  ödes  mit  dazu  gerechnet  werden  kann,    muss  Ihnen 
Dank  dafür  wissen  — 

Es  gehört  entweder  nichts  oder  sehr  viel  dazu,  d,  g.  aufs  Tapet  zu  bringen,  wie  H.  W. 
Bedenkt  man  noch,  dass,  soviel  ich  weis»,  ein  solcher  ein  Tonsetzbuch  gesehrieben  und  dock 
solche  Sätze 


Mozart  zuschreiben  will,  nimmt  man  nun,  das  eigne  Machwerk  W.  noch  dazu,  wie* 


A---gnus  de-i 
pec-ca--*ta  mundi 


qui  tol-lis      pec^ca— ta    qui   tol--lis  pec-ca--ta 


man  erinnert  sieh  bei  de»  erstaunlichen  Kenntniss  der  Harmonie  u*  Melodie  des  H.  W.  an  die 


*)  Alle  so  bezeichneten  Worte'  lind  n*  Facsittlilt'  der  Handschrift  unleserliche 


Mass» 
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verstorbenen  alten  Reichskomponisten  fiterkd  "fttt  Kalkbrenner  (Vater)  Andre  (nicht  der  gar 
andre)  etc. 

requiescunt  in  pace  -r-  ich  insbesondre  danke  Ihnen  noch  mein  verehrter  Freund  für 

die  Freude,  die  Sie  mir  durch  Mittheilung  Ihrer  Schrift  verursacht  haben ;  allzeit  habe  ich  mich 
xu  den  grössten  Verehrern  Mozarts  geredinet  und  werde  es  bis  zum  letalen  .Lebenshauch  — 
Ehrwürdiger  Herr  IhteQ  Segen  nächstens  — 

Euer  Hochwürden 
—  Mit  wahrer  Hochachtung 
verehrender 
Beethoven. 


Wien 

7  Mai  823. 
Ew  Wohlgeboren 
Im  Begriff  aufs  Land  zu  gehen  u.  eben  in  der  Rekonvaleszenz  <ron  «einer  ^Gedärm -.Entzündung 
schreibe  ich  Ihnen  nur  einige  Worte  — 
Bei  der  Stelle  des  Opferliedes  zweite  Strophe  wo  es  heisst 


Solottimme. 


wünschte  ich,  dass  man  diese  Stelle  so,  wie  ich  sie  [hier  schreibe,  eintragen  «möchte,  «nämlich 

^ifo  ]>_H=H 


.-  rde 


fft      —    tlebens 

schreib    —    zu  bitten  — —    das  ist  so  die  Art  mit  diesen  Menschen  «umzugehen  Stirne 

ohne   Herz,    f   t    f    eigentL    derjenige 

welcher  mir  von  ihnen  abgeratheji  )|  (    Silentium 

Es  geht  nicht  anders  der  eigentliche 

allhier  ist  ein  Haupt--)-  f  f 
gar  schurkischer  Kerl ,  der  ist  mehr 

ein  schwacher  Mensch  u.  wohl  gefällig, 
u.  ich  brauche  ihn  zu  manchem,  mögen  sie  ,mir  reden  :Was  sie  .wollen, 


Soweit  Webers  Mittheilung.  Beethovens  'Handschrift  ist ,  wie  die  häufigen  Kreuze  zeigen  (es 
könnten  auch  im  letzten  Briefe  ein  Paar  Worte  z.  B.  scharjasch,  was  wie  jchnackiieh  aus- 
sieht, von  mir  unrichtig  gelesen  sein)  sehr  undeutlich ;  was  aber  den  letzten  Abschnitt  fast  ganz  un- 
verständlich macht,  sind  unverkennbar  die  Auslassungen  zu  Anfang,  in  der  Mitte  und  wie  man  ver- 
muthen  kann  am  Ende,  die  mehr,  als  blasse.  Namen  betroffen  *u .  haben  seheinen.     Der  erste  Brief 
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zeigt,  das*  auch  Beethoven  in  der  Weberschert  Untersuchniig.  eine  Antastung  des  mozartschen  Re- 
quiems und  in  der  Gegenschrift  Stadlers  eine  Verteidigung  desselben  zu  erblicken  geglaubt  und 
sieb  nicht  auf  die  Erörterung  selbst  eingelassen,  sondern  den  Beruf  und  die  Berechtigung  Webers 
dazu  aus:  eine»  Konjektur  und  Konipositionssätzen  desselben  in  Zweifel  gezogen-  hat  Wie  angemes- 
sen hätte'  Weber,,  WenW  es  nöthig  und  ihm  nur  um  die  Sache  zu  thua  gewesen  wäre,  diese  Oppo- 
sition' beantworten  kontienl  Er  empfand  ab«*  in  ihr  Mos  Verletzung  seiner  Person,  und  zu  welcher 
Masse  von  Irrthum  und;  Unrecht  hat  ihn  dies  gefuhrt !  Jede  edlere  Kraft,  jeder  Zweig  seiner  Kennt- 
nisse erscheint  durch  das  krankhafte  Gefühl  verletzter  Persönlichkeit  zerbrochen- 


Wie  hätte  der  besonnene  Jurist  Beethovens  Brief  ein  Pasquill  nennen*  können?  Nicht  ein 
Kriterium  des  Pasquills  ist  daran  sichtbar:  nicht  die  Absicht  zu  beleidigen,  nicht  die  Absicht  öffent- 
licher Verbreitung*)  der  Schrift  und  nicht  zum  Uirglimpf  Webers;  der  Brief  ist  eine'  Pri- 
vatmittheilung, sogar  eine  vertraute  an  einen  Freund  und  Kunstgenossen;  seine  Bestim- 
mung ist  eine  durchaus  unpersönliche  Bekämpfung  der  Weberschen  Schrift  über  das  Requiem. 
Nicht  einmal  stillschweigende  Einwilligung  oder  Genehmhaltung  der  Publikation  ist  erfolgt ,  sondern 
diese  erst  nach  Beethovens  Tode  geschehen.  Nicht  einmal  die  Ausflucht  bleibt  Webern,  dass  die 
Anschuldigung  des  Pasquills  nur  für  einen  verfehlten  Ausdruck  zu  nehmen  und  dass  der  Titel : 

„Pasquill  auf  Gfr-  Weber  von  den  Herren  I*  van  Beethoven  und  Abb*  Stadler48, 
aus  der  Textstelle  S,  61  am  Ende; 

„wenn  auch  nicht  von  Hrnu  Van  Beethoven  zum  Pasquill  gegen  mich  bestimmt"  u.  s.  w. 
milder  zu  deuten  sei.     Eine  dergleichen  Öffentlichkeit  in  Solcher  Anklage  wäre  schon  unverant- 
wortlich;  allein  das  Kubrum  auf  den  Seiten  62  und  63,  64  und  65: 

„Pasquill  auf  Gfr.  Weber;  mitgetheilt  von  Ab*  Stadler" 
widerstritte  der  ganzen  Ausflucht,  da  es  Stadler  nur  als  Mittheiler  (Gehülfen)  folglich  Beethoven  als 
Urheber  des  angeblichen  Pasquills  bezeichnet     Der  juridische  Fehlgriff'  wäre  endlich  nicht  geringer, 
wenn  Weber  auch  nur  den  Abbe  Stadler  als  Pasquillanten  bezeichnet  haben  wollte,  da  Beethovens 
Brief,  wie  gesagt,  schon  seinem  Inhalte  nach  nicht  injutiös,  folglich  nicht  pasquillantisch  ist. 

Noch  betrübender  als  dieser  Fehlgriff  ist  die  Verblendung,  in  der  Weber  (in  seiner  Anmer- 
kung) eine  Fälschung  seines  Agnus  -  dei  -  Satze*  zu  erblicken  wähnt  und  Beethoven  beschuldigt; 
er  habe  die  Arbeit  eines  Andern  verfälscht,  um  sie  tadeln  zu  können  I  —  Dieser  widerwärtige, 
unverzeihliche  Missgriff  beruht  darauf,  dass  Weber  in  der  von  Beethoven  exzerpirten  Stelle  „Agnus 
dei"  (Siehe  oben  Seite  125)  das  A  für  ein  ff  gelesen»  Mochte  auch  die  undeutliche  Handschrift  We- 
bers ersten  Hinblick  getäuscht  haben:  die  nächste  einigermaßen  aufmerksame  und  unbefangene  An* 
schauung  de«  ganzen  Satzes 

A gnus  Dei 

könnte  ihm  keinen  Zweifel  darüber  lassen,    dass  jenes  A  die  erste,   durch  den  Verbindmigsstridi 
(wie  immer  bei  untergelegtem  Text)  mit  der  zweiten  verbundene  Silbe  des  Wortes  ^Agnus"  war,  da* 


*)  Das  grössere  Publikum  sei  auf  die  Hand  -  Encyelopadie  (4te  Auflage)  oder  das  Lehrbuch  des  peiaU  Rechts 
von  Feuerbach  (5te  Auflage)  f.  301.  276  verwiesen;  für  Juristen  bedarf  es  keines  Nachweises. 
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sonst  „gnns«  Geissen  una  keinen  Sinn  liaben  würde.     Wie  genau  Beethoven  den  exzezpirten  Text 
untergelegt,  zeigt  die  zweite  Zeile  unter  denselben  Noten 

pec  -  ca  -  ta  mnndi 
in  der  er  die  erste  Silbe  (pec),  um  das  Wert  nicht  unvollständig  in  lassen,  sogar  überschüssig  (vor 
den  Anfang  der  Melodie)  aufgenommen. 

Doch,  Weber  wrfl  nicht  z*  errathen  vermögen,  „was  Beethoven  dawider  habe  (wider  den  Agnus« 
Satz)  es  wäre  denn  das  dabei  geschriebene  Fortissimo."  Fortissimo  oder  Pianissimo :  die  Stelle  ist 
schiecht,  ärmlich,  kleinlich,  weichlich,  breiig,  weder  der  Kirche,  noch  dem  Sinn  einer  Seelen- 
Messe  noch  dem  besondern  Inhalte  dieses  Satzes  angemessen«  Das  hatte  Beethoven  dawider,  und 
Er  bedurfte  nicht  einer  Silbenstccherei  (wie  Weber  in  Bezug  auf  das  zweite  JExzerpt  uns  mit  vorge- 
apiegeltem  Dank  glauben  machen  will)  um  Grund  zur  Unzufriedenheit  zu  haben;  mit  vorgespiegel- 
tem Dank  sage  ich,  da  er  rieh  nicht  enthalten  kann,  dem  Dank  Silbenstecherei  gegen  eki  Bfeetho- 
vensches  Lied  (mit  einer  Behandlung,  ^ie  er  sich,  sagt  er,  nicht  verleihen  würde!)  anzuhängen, 
die  freilich  nur  beweiset,  dass  er  diese  kleine  Komposition  Beethovens  nicht  einmal  verstanden  hat 

Und  solche  Anschuldigungen  gegen  einen  Todten !  gegen  einen  Künstler!  dessen  früher« 
Kunstschöpfungen  wenigstens  er  «in  Heiligthum  nenutJ  —  Weber  iqt  noch  weiter  gegangen. 


Er  Tiat  Beethovens  Aensserung  -verdreht,  oder  will  seine  frühere  verdrehen,  die  von  Beetho- 
ven ( wie  früher  von  mir  *)  in  ihrer  Unnahbarkeit  dargestellt  wird.  Folgendes  schreibt  Weber  in 
dem  gedachten  Aufsatz  in  Bezug  auf  Mozarts  Fuge: 

So  würde  es  mir  z.  B.  wehe  thun,  glauben  zu  müssen,  Mozart  sei  es  gewesen,  der  den  Chor- 
Singstimmen  Gnrgekien  der  Art  wie  folgende  aufbürden  mögen. 

Zetter  und  Mordjo  würden  Sänger  und  Beurtheiler  schreien,    wenn  unter  ejnem  Anderen  als 
Mozarts  ehrfurchtgebietendem  Namen,  etwa  unter. eines  Rossini  oder  ähnlichem  Namen,  solche 
wilde  gorghe&gj,  und  noch  gar  in  einem  Kyrie!  ausgeboten  werden  wollten.  ~- 
und  konjekturirt  in  der  Anmerkung  folgendermassen: 

Vielleicht  erklärt  sich  der  Uebcflstand  daraus,  dass  diese  in  Mozarts  Brouillon  vorgefundenen 
Passagen  für  Instrumental -Zwischenspiele  bestimmt  waren  —  oder  die  Singatimmen  vielleicht, 
während  die  Instrumente  in  den  krausverbrämten  chromatischen  Schlangengängen  wuhjten,  ihr 
rerseits  blos  in  Viertelnoten  hatten  einhersebreiten  wollen,  etwa  fölgendermassen : 

Violoncelle  u.  *•  m. 


u»  a,  <w. 


Singstimme  und  Kontrabässe« 

Ist  denn  das  nicht  buchstäblich,  wie  es  Beethoven  darstellt?  Dieser  hat  4ie  Weberscfce  Anfüjirtmg 
pünktlich  beibehalten  w 


*r    v    r 


und  nur  mit  «Hern  Fa\g  *u  besserer  Veranschaulichung  die  Kontrabässe  so  geschrieben,   wie  sie 
ertönen  jnüssten,  nämlich  sechszehnfüssüg  —  «fine  Oktave  tiefer,  als  die  Violoncelle. 

Hat  Weber  also  nicht  für  denkbar  gehalten,  dass  Mozart  die  Fuge  se  wie  Beethoven  rügt,  ge- 
schrieben haben  könne?  hat  ep  dies  nicht  sogar  für  glaublicher  und  besser  angesehen*   alu  die  Fas- 


*)  Der  Ztg,  Jahig.  %f  Ho,  47,  S,  $84. 
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enng  diese»  Satze»  in  [der  Partitur?   r-    Es  ist  ein  leicht  tu  durchschauender  Winkelzag,  wenn 
Weber  mit  de?  Aeassernng 

„was  gegen  die  Viertelnoten  zu  sagen  sein  soll,  lftsst  sich  ohnedies  nicht  begreifen  —  " 
die  Aufmerksamkeit  von  dem  wohlgetreffenen  Punkt  ablenken  mochte.     Beethovens  Bedenken  geht 
nicht  gegen  die  Viertelnoten  für  sich  allein  (wiewohl  man  diese  auch  an  und  für  sich  allein 
durchaus  verwerflieb  finden  muss)  sondern  gegen  ihre  Zusammenstellung  mit  der  Sechszehn- 
«keil -Figur,  die  nach  Webers  Konjektur  hatte  dazu  ertönen  sollen» 

Unerschöpflich  sind  überhaupt  die  Grinde,,  aus  denen  die  Nichtigkeit  dieser  Konjektur  sich  dar- 
tfann  liesse,  wenn  die  eraste  Bestimmung  dieses  Aufsatzes  selche  Abschweifung  zuliesse*).  Es  ist 
anzuerkennen*  dass.  ein  Fehlgriff  in  dieser  Konjektur  oder  Mängel  in  eigenen  Kompositionen  noch 
keinen  direkten  Beweis  gegen  den  anderweiten  Inhalt  der  Weherschen  Deduktion*  abgaben.  Aber 
man  wird  es  Beethoven  nicht  zum  Vorwurf  machen,  dass  ihm  (der  weder  Zeit  noch  Lust  haben 
konnte,  der  Untersuchung  genauer  nachzugehen)  neben  der  auffälligen  Darstellungsweise  Webers 
jene  Schwachen  —  befremdlich  erschienen  und  er  dies  einem  Freunde  in  vertraulicher  Mittheihing 
äussertet. 

Unsäglich  unedel  und  irrig  versucht  Weber,  über  so  viele  falsche  Beschuldigungen  hin- 
aus Beethovens  Tadel  durch  eine  Verunglimpfung  seines  Karakters  unwirksam  zu  machen:  er  habe 
ihn  (sagt  er  mit  schlechter  Ironie,  oder  noch  schlechter  vorgespiegelter  Nachsieht)  verdient  durch 
seine  Opposition  gegen  die  seltsamen  und  bedauerlichen  Verirrungen  Beethovens  in  der  letzten  Zeit* 
Wie  weit  entfernt  ist  Weber  von  der  Ahnung  eines  wahren  Künstlergeistes!  Beethoven  —  wäre  er 
je  die  Unfähigkeit  Webers,  ihn  zu  verstehen,  ihne  geworden  —  hätte  nnr  wünschen  können t  das» 
seiner  Gottesgabe  doch  auch  es  froh  werden  möchtet 

5. 

Schämen  seilen  sich  Weber  und  Schott  (wenn  dieser  eingewilligt)  den  Privatbrief  eines  Verstor- 
benen publizirt  zu  haben,  um  seinen  Karakter  zu  verunglimpfen,  und  das  ans  Bache  für  einen  ver- 
traulich ausgesprochenen  Tadel!  Schämen  soll  sich  der  Jurist  Weber,  einen  Brie/  in  solchem  Zu» 
stände,  wie  die  letzte  Hälfte  des  zweiten,  verstummelt  und  unvollständig  dem  unaufmerkenden 
Theit  des  Publikums  ab  ein  Beweisdokament  vorzuhalten  l  REt  solchem  Verfahren  hielt*  es  nicht 
schwer,  aus  dem  unschuldigsten  Briefe  Hochverrat!»  zu  deduciren*  —  Dass  Beethovens  zweiter  Brief 
nicht  zum  Gegenstande  des  Streites  gehört  und,  wie  er  vorliegt  y  keinen  Karakterflecken  Beethovens,, 
sondern  nur  ein  zu  grosses,  se-übel  vergoltenes  Zutrauen  zu  dem  Empfänger  offenbart,  bedarf  nicht 
erst  eines  Beweises« 


*)  Schon  in  dritten  Jahrgänge  der  Ztg.  Ro*  M.  &.  270  und  237  wurde-  ich  die  abschliessende  Prüfung 
des  über  die  theilweise  Unachtbeit  des  mozartsehen  Requiems  'historisch,  und  kritisch!  unternommenem 
Beweises  nicht  Mos  vorbehalten,  sondern  gegeben  haben,  wenn  die  fast  ausschliesslich  aul  einen  weit- 
läufigen Zeugenbeweis  hingelcttete  und  gegründete  Erörterung  nicht  ohnehin  sehon  so  ausgedehnt  und 
zugleich  durch  die  unziemliche  Animosität  der  Gegner  Webers  für  das  Publikum  getrübt  und  ermü- 
dend worden  wäre.  Auch  jetzt  wüsste  ich  neben  so  vielen  wichtigern  Abhandlungen,  mit  deren  Zu- 
sendung man  mich  erfreut  hat,  in  diesen  Blattern  keinen  Raum  zu  finden«  Was  ich  zur  Beförderung 
der  künstlerischen  Ansicht  vom  Requiem  und  zu  vorläufiger  Entgegnung  auf  Webers  ästhetische-  Be- 
denken zu  sagen  fand,  ist  im  zweiten  Jahrgang  d\  Ztg.  2k>.  46,  47,  48  zu  lesen*. 
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Genu£  über  diese  Masse  unverantwortlichen  Unrechts.  Hatte  Webe*  doch  [nur  offen  gestanden, 
er  schreibe  zur  Abwehr  des  nachteiligen  Vorurtheils,  das  durch  Beethovens  Aensaerungen  gegen 
seine  Komposition,  oder  auch  gegen  seine  Theorie  hei  einem  Theii  des  Publikums  erweckt  werden 
könnte!  Des  grossen  Verdienstes  derselben  als  kritisch -berichtigender  und  erfüllender  Revision  und 
Beschliessung  der  frühern  Theorie  *)  unbeschadet  ist  sie  loch  weit  entfernt  von  Beethovens  Knust* 
idee.  Man  darf  also  weder  diesem  einen  Vorwurf  aus  seinem  Bedenken  machen,  noch  das  Weber* 
sehe  Verdienst  geringer  anschlagen,  als  bisher  mit  Recht  geschehen.  Dies  ist  so  gewiss,  dass  We- 
ber keiner  Selbstverteidigung  bedurft  hätte,  geschweige  einer  solchen.  Warum  vervielfältigt  er  seine 
Schuld  noch  durch  den  eitlen  Vorwand: 

seine  Mittheilung  sei  ein  Beitrag  zu  jeder  Sammlung  interessanter  und  namentlich  solcher  Mo- 
numente, welche  einen  Künstler  nebenbei  auch  als  —  Menschen  karakterisiren  — 

nämlich  als  schwachen ?•  Trauriges  Handwerk  der  Klatscherei  von  den  Schwachen  grosser  Mensehen! 
Wie  bat  Weber  sich  diese  Kleinheit  erlauben  können?  und  jetsrt,  wo  das  Volk  ohnehin  vergessen 
hat,  was  ein  Künstler  und  die  ihm  gebührende  Ehrfurcht  sagen  will!  Und  gegen  Beethoven,  den 
letzten  unserer  grossen  Vorgänger,  an  den  es  jetzt  mit  aller  Liebe,  Ehrfurcht  und  Treue  sich  her- 
anzubilden gilt!  Wie  hat  er  sich  überwinden  können,  seine  vergessenen  Irrthümer  über  Beethovens 
Kompositionen  mit  jedem  sich  darbietenden  Namen:  Karl  Maria  Weber,  Rellstab,  sogar  dem  eines 
Mannes  (Ernst  Woldemar  in  Berlin)  aufzusteigen**),  der  alt  geworden  ist,  ohne  irgend  etwas  in  der 
Kunst  und  ihrer  Wissenschaft  geleistet  oder  gezeigt  zu  haben,  als  die  traurige  und  verbitternde  Er- 
innerung an  eine  empfänglichere  Jugendzeit,  deren  Verschwinden  er  irrig  für  Absterben  und  Rück- 
schritt der  Kunst  hält    Soll  Tobiä  Hündlein***)  gegen  den  Engel  zeugen,  der  ihn  führte? 

Berlin,  am  11.  April  1828. 

A.  B.  Marx. 


*)  D.  Ztg.  Jahrg.  4,  Ho.  50.  8.  404. 
**)  Vergl.  dasselbe  Heft  der  Cacilia  8.  36  u.  f. 
***)  Tobias  6,  1. 
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ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Fünft«?  Jahrgang« 


Den  23.  ApriL  «C    NVO.    17# 


1828. 


Höchst  wichtige  und  glückliche  Nachricht* 


Als  in  No.  51  und  52  des  vorige*  Jahrganges  die  «igte  Nachrieht  von  der  durch  Nägeli  verheis- 
senen  Herausgabe  der 

grossen    fuafstiramigen    Messe    aus    H-moll 

von   Johann   Sebastian   Bach 

mit  einer  Hbdeatung  auf  das  einzige  Werk,    das  daneben  genannt  zu  werden  würdig  sei,   er- 

theilt  wurde :  durfte  man  kaum  die  Heffhung  wagen,  auch  dieses  so  bald  der  musikalischen  Welt  als 

deren  köstlichsten  Sehatz  übergeben  zu  sehen*     Doch  —  ^ 

Ich  gedachte  in  der  Nacht, 

Dass  ich  den  Mond  sähe  im  Schlaf  % 

Als  ich  aber  erwachte, 

Ging  unvermuthet  die  Sonne  auf!  — 

Reicher  und  schneller  sprosst  die  langerwartete  und  verheissene  Saat  hervor,  als  man  z?  hoffen  sich 
getraute« 

So  eben  ertheilt  mir  die  Schlesingersche  Verlagsfcandlung  die. bestimmte  Versicherung, 
dass  sie  noch  im  Laufe  dieses  Sommers  das  grösste  Werk  unser«  grössten  Meisters,  das 
grösste  und  heiligste  Werk  der  Tonkunst  aller  Völker,  von 

Johann  Sebastian  Bach 
die  grosse  Passionsntusik  nach  dem  Evangelisten  Mathäus 

herausgiebt  und  der  Stich  schon  begonnen  hat 

Wie  herrliche  Zeit  bricht  an!  Die  kühnste  Vorhersagung  derselben  mitten  unter  einem  voi 
len  Seiten  einbrechenden,  wüst  anschwellenden  Verderben  in  allen  Zweigen  der  Kunst  —  dies! 
wichtigste,  stets  von  neuem  ans  Herz  gelegte  Versicherung,  die  in  diesen  Blättern  unter  dem  Ver- 
zagen so  mancher  Besseres  Wünschender,  unter  dem  Erschlaffen  so  mancher  Besseres  Vermögender,  unter 
den  Erfolgen  verderbter  Verderber  stets  in  festester  Ueberzeugung  ausgesprochen  wurde,  die  die  ei- 
gentlich unerlässliche  Rechtfertigung  der  Stiftung  dieser  Zeitang  ist  —  sie  geht  schneller  und  herr- 
licher, als  man  hoffen  konnte,  in  Erfüllung. 

Ich  sage  mit  Bedacht,   die  unerlässliche  Rechtfertigung  der  Stiftung  dieser  Blätter.     Denn  ihre 
Bestimmung  hat  nie  sein  sollen  Neuigkeits  trägerei,   die  anderweit  längst  und  in  reicherm  Maasse 
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besorgt  wird.  Sie  hat  nie  bestehen  sollen  ein  Tummelplatz  jener  todten  Kritik,  die  alle  Kunst- 
werke gewissen  stagnirenden  Regeln  einer  sogenannten,  nie  gerechtfertigten  Grammatik  der  Ton- 
kunst unterwerfen  und  alles  Kunstleben  nach  gewissen  Schematen,  gleichwie  nach  todten  zwängen- 
den Spalieren  modeln  und  erkennbar  machen  will.  Sondern  sie  hat  Theilnehmende  und  Leser  rü- 
sten sollen  für  eine  neue  und  höhere  Periode  der  Tonkunst  durch  geistigere,  künstlerische  Erkennt- 
niss  des  Vorhandenen  und  Entstehenden,  durch  seine  Messung  an  der  allgemein  in  unserm  Volk 
und  unserer  Zeit  lebenden  Idee,  durch  Anregung  dessen,  was  für  die  schönere  und  höhere  Zukunft 
wohlgethan,  nöthig,  unentbehrlich  ist«  Sie  wlre  also  nichtig  ohne  das  Eintreffen  jener  verheissenen 
Zeit;  ihre  Bedenken  gegen  so  manche  eben  beliebte,  ja  längst  gehegte  Erscheinung  wären  unfrucht- 
bare und  unstatthafte  Querelen,  ohne  jene  letzte  und  herrliche  Erfüllung,  deren  Ueberzeugnng  so 
fest,  wie  die  vom  eignen  Dasein,  in  meiner  Brust  ruht,  und  immer  siegreicher  in  das  Leben  tre- 
ten wird. 

Es  beginnt  diese  Zeit  der  Erfüllung  mit  dem  Bruch  der  Schranken,  die  kleinlicher  Egoismus, 
kindischer  Geiz  und,  Hochmuth  auf  todten  Besitz  so  lange  Jahre  um  die  edelsten  und  herrlichsten 
Schätze  der  Kunst  gezogen  hatte.  Nicht  mehr  soll  Deutschland  seines  köstlichsten  Reichthums  be- 
raubt, ja  unkundig  sein.  Die  ihn  so  lange  Jahre  besessen,  verhehlt,  vorenthalten  —  sie  hoben  ihn 
nicht  einmal  zu  nutzen  gewusst:  ihre  Namen  sind  schon  jetzt  gerechter  Vergessenheit  übergeben. 
Doch  auch  sie  haben  ohne  ihren  Willen  der  guten  Sache  dienen  müssen.  Der  belebende  Trieb, 
unser  Kunstgebiet  mit  dem  ganzen  Reichthum  der  individuellsten  Darstellungen  zu  erfüllen,  alle  Er- 
scheinungen in  ihrer  innigsten  Eigentümlichkeit  fest  zu  halten,  die  Gestaltungen  der  Ton  weit  und 
ihre  mechanisch -technische  Möglichkeit  nach  allen  Seiten  hin  zu  erweitern,  würde  gestört  worden 
sein  durch  die  Wiederaufstellung  der  grossen  Kunstwerke  früherer  Zeit,  oder  würde  den  Geist  der 
Zeitgenossen  von  ihnen  abgewendet  haben.  Er  sollte  sich  erst  frei  ergehen  bis  in  das  Gebiet  der 
Künstlichkeit,  ja  der  Verkünstelung;  durfte,  um  zu  gewähren,  untertauchen  in  der  niedern  Sinnlich- 
keit der  Italiener;  mochte  das  Volk  einschläfern  mit  dem  seelenleeren  Spiel  der  Franzosen  —  da- 
mit, wie  aus  kräftigendem  Schlummer,  der  frischere  Geist  sich  an  den  Thaten  grosser  Vorfahren 
heilige,  zu  neuem  Tag  und  eigner  That  erstehe.    So  wird  es.  — 

Die  Verlagshandlung  aber  würdigt  sich  durch  diese  Unternehmung  ihres  Glückes  in  so  mancher 
andern,  und  stiftet  sich  an  dem  grössten  Wejke  deutscher  Tonkunst  ein  Denkmal,  das  ihren  Na- 
men noch  künftigen  Jahrhunderten  überliefern  wird.  —  Durchdrungen  von  der  Wichtigkeit  und 
Würdigkeit  des  Unternehmens  hat  sie  versprochen,  die  Partitur  als  eine  Prachtausgabe  erscheinen 
zu  lassen.  Diese  Pflicht  gegen  das  grösste  Werk,  wie  sie  ihr  den  Dank  aller  Kunstfreunde 
sichert,  wird  auch  die  bleibendste  Zier  ihrer  Firma  sein,  die  von  nun  an  in  der  Kunstgeschichte 
als  ein  höchst  ehrenwerther  Name  der  Nachwelt  genannt  werden  muss. 

A.  B.  Marx. 
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2.    Freie    Aufsätze, 


Bausteine  zu  einem  Lehrgebäude  der  musi- 
kalischen Aesthetik. 

(Von  Dr.  Karl  Seidel.)     . 

Alle  Kunst  ist'ein  Schaffen ;  es  kann  nur  da 
von  Kunst  überhaupt  die  Rede  sein,  wo  dieselbe 
sich  darthut  an  einem  Werke.     Besieht  dieses 
nun  sich  in  einer  mehr  praktischen  Hinsicht  auf 
das  Leben,   dient  es  irgend  einem  Zwecke  nie- 
derer Bedürftigkeit:   so  ist  es  ein  mechanisches 
Kunstwerk.     Erscheint  ein  solches  jedoch  mehr 
als  eine  freie  Schöpfung,  zunächst  absolut   nur 
für  sich  da,   und  in  dieser  vollständigen  Abge- 
schlossenheit  ein  höheres  Inneres  offenbarend: 
so  entsteht  das  schöne  Kunstwerk.    Der  hier  ge- 
federte .geistige  Inhalt  -  die  Idee,  welche  sich 
darstellt  in  dem  freien  Spiel  mit  den  schönen 
Formen  der  Sinnlichkeit  -  ist  dabei  unerlässh- 
che  Bedingung,  denn  der  Mensch  ist  ein  sinnli- 
ches Vernunftwesen  und  kann,  in  sofern  er  die- 
ser seiner  Natur  gemäss    ausgebildet  erscheint, 
schlechthin  an  keiner  reinen  Körperlichkeit  für 
«ich  ein  höheres  und  dauernderes  Wohlgefallen 
finden.    Das  Kind  nur,  und  der  etwa  auf  ähnli- 
cher  Kulturstufe    sich   befindende   Naturmensch 
vermögen  noch  stundenlang    dem  mechanischen 
Spiel  eines  automatischen  Kunstreiters  oder  Seil- 
tänzers mit  freudig  glänzendem  Auge  zuzusehen; 
ein  Taschenspieler-Kunststück  ist  ihnen  etwas 
Ausserordentliches  und  ein  Gaukler,    der  etwa 
eine  Linse  durch  ein  Nadelöhr  wirft,    gewährt 
ihnen  allezeit  die  höchste  Freude.     Wer  selbst 
„och  von  keinen  Ideen  belebt  ist,   der  bezeigt 
auch  natürlich  kein  sonderliches  Verlangen  dar, 
„ach;   statt  geistig  schöner  Kunst  genügen  hier 
vollkommen    reinkörperliche   Künsdichkeit    und 
spielende  Künstelei;   die  Robheit  kann  sich  im 
Allgemeinen  nur  „verwundern",   zum  bewun- 
dern« vermag  sie  »ich  noch  nicht  zu  erheben. 
Da  nun  aber  die  Zahl  derer,   die  em  besonde- 
res Wohlgefallen  an  der  Verwunderung  finden, 
bis  je«  noch  stets  beträchtlich  grösser  gewesen 
ist,  als  die  Summe  der  sinnigen  Bewunderer,  so 
igt  es  natürlich,   dass  auch  die  eigentlich  schö- 


nen Künste  häufig  gewig  solchem  herrschend», 
ren  Geschmacke  gefröhnt  haben.    Die  Architek- 
tur schuf  wahrhaft  verwunderungswürdige  Wer- 
ke   wie  zum  Beispiel  die  schiefen  Thürme  von 
Pisa  und  Bologna;  man  baut  indessen  fortan  keine 
mehr,  die  Zeit  ist  in  dieser  grossartigen  Kunst 
über  das  eitle  Spiel  mit  leerer  KünstUchkeit  für 
immer  hinaus.    Die  Bildhauerkunst  leistete  einst 
Ausserordentliches  in  der  Künstelei     Corradinl 
unter  Andern  stellte  in  einer  grossen  weiblichen 
Figur  die  Scham  dar,   durch  deren  anliegenden 
Schleier  die  Gesichtszüge  noch  klar  zu  erken- 
nen sind;  er  machte  einen  todteh  Christus,  ganz 
und  gar  in  durchseheinende  Leinentücher  einge- 
hüllt,  und  verfertigte   als  non  plus  ultra  aller 
Künstlichkeit  eine  von  einem  Netze  ganz  und  gar 
umstrickte,   aus   einem  einzigen  Marmorblocke 
gehauene  lebensgrosse  Menschengestalt  *).    Die 
Bildnerei  scheint  indessen  wohl  für  immer  über 
solche  Spielereien  hinaus  zu  sein.     Die  Malerei 
ist  gleichfalls  mehrfach  an  solcher  Klippe  aller 
schönen   Kunst   gescheitert.     Frühe   schon  fing 
man  au,  in  Bildchen  von  dem  geringen- Umfange 
der  üblichen  Scheidemünze  den  Herrn  Christus 
sammt  allen  Jüngarn  darzustellen,  und  ein  Hol- 
ländischer Prediger,  hatte  es  durch  dreissigjährige 
fleissige  üebung  gar  dahin  gebracht,    auf  einem 
kleinen  Stüber  eine  ganze  Kompagnie  Soldaten 
mit  einer  Nadel  zu  zeichnen  und  einzugraben. 
Guercino  nnd  Guido,  dio  grossen  Meister,  fingen 
ferner  schon  an,  hinsichtlich  des  geringsten  Zeit- 
aufwandes um  die  Wette  zu  malen,   und  Lucas 
Giordano,  gewöhnlich  Luca  fa  presto  genannt, 
trieb  die  Entwürdigung  der  Kunst  in  dieser  Hin- 
sicht so  weit ,    dass  er  bedeutende  Kompositio- 
nen binnen  wenigen  Stunden  ausführte;  ja  um 
Alles  recht  in  „Verwunderung"  zu  setzen,  malte 
er  auf  solche  Weise  einst  in  Gegenwart  Königs 
Karls  II.  von  Spanien  ein  grosses  Oelbild,  ohne 


•V  Alle  diese,Figuren  befinden  sich  im  Paläste  Sangro 
zu  Neapel.  Auch  an  den  beiden  mit  einem  türki- 
schen Turban  drollig  genug  verzierten  Sphinxen 
am  Eingange  de»  Garten»  von  Sanssouci  beiPotsdam, 
ist  ein  »o  künstlich  ausgehöhUesFischernetZ  befindlich. 
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Pinsel,  mit  den  SToßSen  Ungern  •).  Jetzt  haben 
alle  Kunststückchen  der  Art,  namentlich  für  den 
Deutschen,  ihren  Werth  gänzlich  verloren,  so 
gut  als  in  der  Poesie  die  seltsamen  Reimkünste- 
leien der  Ketteureime,  Schellenklänge  and  Echo- 
reime**), oder  gar  der  frühern  Gedichte  und 
Reden  mit  Weglassang  irgend  eines  Buchsta- 
bens **+J  u.  s.  wrt  and  so  haben  denn  nach  and 
nach  alle  Künste. dem  eitlen  Spiel  mit  leeren 
Künstlichkeiten  mehr  und  mehr  stets  entsagt« 
Nor  zwei  derselben  liegen  darin  noch  befangen 
and  scheinen  sich  mir  langsam  aus  solcher  Nie- 
drigkeit emporarbeiten  zu  können;  nümlich  die 
höhere  oder  scenische  Tanzkunst,  and  die  Mu- 
sik. Von  den  Fallets  heutiger  Art  wenden  die 
Augen  der  Kunstkenner  sich  öfter  mit  wahrem 
Unwillen  ab;  die  verdammende  Stimme  darüber 
wird  immer  allgemeiner;  es  erscheinen  Her  und 
da  schon  mannigfache  Vorschläge  zur  Veredlung 
der  an  sich  so  reizvollen  und  wahrhaft  schonen 
Orchestik.  Sämmtliche  Theater-Direktionen  ver- 
harren jedoch,  wie  meistens  überall,  so  auch  in 
dieser  Sache,  am  bequemsten  bei  dem  alten 
Schlendrian,  und  wagen  auch  nicht  einmal  ei** 
nen  Versuch  zur  Veredlung  der  reinen  Mimik* 

Was  nun  die  hier  näher  zu  besprechende 
Tonkunst  in  Absicht  auf  leere  Künstelei  und  Spie- 
lerei anbetrifft,  so  giebt  es  darin  eine  zwiefache 
Künstfiehkeit,  und  zwar  eine  gelehrte  und  eine 
technische*     Diese  letzte  umfasst  den   heut  zu 


*)  In  Italien,  welches  Land  mit  Canova  neuerdings 
seinen  letzten  grossen  plastischen  Kunstler  verlo- 
ren hat,  ergötzt  dieses  Spiel  wohl  noch;  Ciappa 
in  Neapel,  ein  Maler  -  Improvisator ,  malt  jetzt 
daselbst  in  Oel  Landschaften  von  8  Zoll  Länge  und 
6  Zoll  Breite  nach  aufgegebenem  Thema  binnen 
zwei  Stunden. 

**}©ie  Araber,  die  lange  vor  Abfassung  de*  Korans 
in  Versen,  und  sogar  auch  in  Prosa  reimten ,  haben 
diese  Künsteleien  zuerst  in  die  Dichtkunst  gebracht; 
von  ihnen  lernten  sie  die  Spanier,  und  nachher,  die 
Italiener,  Franzosen  u.  s.  w. 

***)  Weise  in  seinem  politischen  Redner,,  wie  auch 
ühse  in?  seinen  oratorisehen  Kunstgriffen y  liefern 
mit  Weglassung  eines  Buchstaben»  weitläufige  Re- 
den ,  und  Burmans  hat  noch  vor  nicht  gar  lan- 
ger Zeit  einen  Band  Gedichte  ohne  >,&"  geschrie- 
ben. 


Tage  herrschenden  schgalen  Vurtuotfenkram ,  im 
welchem  auch  die  gerühmtesten  der  jetzigen  aus- 
übenden Musiker  mehr  oder  minder  noch  befan- 
gen sind,  und  der  auch  die  edle  Kunst  des  Ge- 
sanges oft  se  ganz  und  gar  verunstaltet  hat. 
Seelenlose  Kehlfertigkeit  und  gedankenlose  Spiel* 
fingerei  haben  in  der  heutigen  Musik  den  hohen 
Namen  der  Kunst  usurpirt^  ihr  Stündlein  be- 
ginnt aber  bereits  zu  schlagen,  und  sie  müssen 
binnen  Kurzem  eben  so  verschwinden,  wie  die 
frühere  gelehrte  Künstlichkeit.  Diese  trieb  mit 
den  artistischen  Formen  der  Musik  efn  an  sich 
völlig  inhaltloses  Spiel;  man  verwunderte  sich 
Jiocblichst  über  die  Kanons x  die  man,  als  mu- 
sikalische Palindromen,  vorwärts  und  rückwärts 
singen  konnte;  über  die  Doppelfugen,  die  man 
natürlich  oder  gar  krebsgängig  durch  die  ver- 
schiedenen Stimmen  führte,  und  über  ähnlichen 
kontrapunktistischen  Kram,  der  sich,  ohne  alle  wei- 
tere Bedeutung,  nur  für  sich  selbst  geltend  ma- 
chen will  als  schone  Kunst«  Eine  solche  aber 
bedurfte,  wie  wir  gesehen  haben,  allezeit  eines 
geistigen  Inhalts ;  dieser  nur  erhebt  hier  die  Kunst 
des  Satzes  und  der  geschickten  Stimmführung, 
so  wie  der  allerdings  höchst  notwendigen  me- 
chanischen Fertigkeiten  der  Ausführung,  in  eine 
höhere  Sphäre,  und  ertheilt  diesen  formellen 
Seiten  der  Kunst  erst  ihren  gebührenden  Werth. 

Welchen  Inhalt  nun  aber  die  Musik  nur  ha- 
ben könne,  das  geht  aus  der  Betrachtung  ihres 
darstellenden  Mittels  klar  genug  hervor.  Der 
Ton  ist  das  naturlichste  Mitte)  zum  Ausdruck 
der  Empfindung  und  des  Seelenlebens  überhaupt, 
und  folglich  kann  auch  nur  die  innere  Welt  der 
Gefühle,  nach  ihrem  gesammten  Umfange  der 
Affekte,  Leidenschaften  tr.  s.  w.,  nicht  aber  die 
oft  beliebte  äussere  Tonmalerei,  der  Musik  wahr- 
haft ästhetischen  Inhalt,  Karakter  und  Bedeut- 
samkeit verleihen.  Ich  sage  andern  Ortes  be- 
reits darüber:  „Töne  sind  unwillkübrlithe  Zei- 
„chen  des  psychischen  Ausdrucks,  und  diese  nun 
„werden  hier  angewendet  zur  Offenbarung  der 
„innersten  unnennbarsten  Regungen.  Unmittel- 
bares Naturgesetz  nennt  ein  Weiser  die  Spra- 
„che  der  Empfindung,  fie  in  de«  Modifikationen 
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*des  Tones  Begt*)r  aus  dem  Herzen  kommt  dto* 
„Ton  des  wahren  Gefühls,,  und  pflanzt ,  wie  ein 
„elektrischer  Funke,,  durch  eine  unsichtbare  Kette 
„die  gleiche  Empfindung  in  die  fremde  Brust 
„Diese  göttliche  Bestimmung  des  Tones  nun  fasst 
„die  wahre  Musik  auf  als  ihr  höchstes  Grund- 
gesetz, und  belebt  überall  mit  geistigem  Hau- 
„che  die  äussere  formale  Schöne  der  gesamraten 
„Klangwelt.  Ob  die  Stimme  des  innersten  Le- 
rnens zugleich  mit  Entfernt  umschreibendem  Wort 
„hervortritt  im  Gesang;  ob  nur  wahrhaft  besee- 
lender Athem  dahinströmt  durch  das  melodische 
„Rohr;  oder  ob  von  zarter  Empfindung  berührt 
„die  harmonische  Saite  erbebt:  das  eigentlich  ist 
„gleich;  denn  überall  soH  ja*  der'  innigste  Natur- 
„ausdruck  nur  idealisirt  erscheinen  zu  karakterf- 
„stisch  schöner  Tonkunst,  das«  heisst,  zur  poeti- 
schen Sprache  des  Gefühls.  Gleich-  der  lyri- 
schen Poesie  offenbart  die  Musik  die  geheim- 
„sten  Anliegen  der  Menschenherzen,;  und  des  Poet 
„vermag  mit  dem  Wort  konventioneller.  Will- 
„kühr  dieselben  so  innig  nicht  zu  sagen,  als  der 
„Tondichter  durch  das  natürliche'  Mittet  seines 
„Ausdrucks;  wo  die  Rede  nicht  mehr  hinzurei- 
„ohen  vermag',  da  beginnt  die  Sphäre  der  reU 
„nen  Tonkunst,  und  ohne  Worte  auch  versteht 
„sie  das  Herz,  denn  wenn  es  bewegt  istr  so  hat 
„es  begriffen.?* 

Gegen  solche  Ansichten  von  einem  aller  Mu- 
sik als  schönen  Kunst  no th wendigen ,.  und  zu- 
gleich ihr  auch  natürlich  angestammten  tieferen 
Inhalt  nun  haben  sich-  jedoch  zu  verschiedenen 
Zeiten   die  Stimmen,  einzelner  Kunstlichter  er- 


*)  Herder  in  der  Freisschrift '  übet  den  Ursprünge  der 
Sprache.  —  Dieser  tiefe  Seelenausdruok  des  To-^ 
nes  begleitet  zunächst'  bei  der  gewöhnlichen  Ver- 
bindung zwischen  Ton  und- Wort  die  Rede;  Spra- 
che als  reiner  Verstandes  -  Ausdruck  für  sich  er- 
scheint aU  eine  blosse  Zeichnung,  die  ettt  durch 
die  Modifikationen  des  Tones  eine  die  Psyche  be- 
stimmter ansprechende  Färbung  erhält«  Treten 
nun  solche- Seelenhauche  der' Sprache  lebendiger 
hervor;  erhebt  der  Ton  sich  über  das  abstrakte' 
Wort  reih  und  Voll  und  klar,  so  entstellt' wahr- 
hafter oder  karakteristischer  Gesang;  himmlisch 
verklärt  erscheint  hier  im»  neuesten  Lichte  der 
Seele  das  Wort  des  Geistes;  &  &< 


hebe«41)';  ifintf  au  eh  neuerdings  verlautet  nocfr 
wiederum  ähnliches  von  einem  sonst  achtbaren 
Theoretiker,  welcher  im  Allgemeinen  über  die 
Tonkunst  sagt:  „ein  durchaus  spielendes  Wesen 
*ist  sie,,  weiter  nichts.  Sie  hat  auch  keinen  In« 
„halt,  wie  man  sonst  meinte,  und  was  man  ihr 
„auch  andichten  wellte.  Sie  hat  nur  Formen, 
„geregelte  Zusammenverbindungen  von  Tönen 
„und  Tonreihen  zu  einem  Ganzen"  •*).  leb  selbst 
nun  zunächst  mag  diesen  nnd  ähnlichen  Ansich- 
ten nichts  entgegen  stellen,  mag  nicht  weitläu- 
fig darthun,.  dass  eine  Kunst,  die  bloss  ein  ge- 
schicktes und  künstliches  Formspiel  ohne  tie- 
fem Gehalt  entfaltete  y  ein  blosser  Zeitvertreib 
für  erwachsene  Kinder,  nicht  aber  eine  herz- 
und  sinnstärkende  Erholung  für  denkende  und 
fühlende  Vernunftwesen  wäre;,  nur  die  Ausspruche 
einiger  anderer  bewährter  Denker  und*  Kenner 
des  Schönen  mögen  an  dieser  Stelle  gegen  sol- 
che in  nnsern  Zeiten  allerdings  mehr  als  sonst 
auffallende  Behauptungen  sprechen.  Roc blitz 
meint:. „Weg.  mit  der  musikalischen  Komposition, 
„die  nichts  sagt;  wenn  Musik  Ausdruck  der 
„Empfindung,  ist,  so  kann  ja  das,  worin  keine 
„Empfindung  ist,  eben  darum'  keine  Musik  sein." 
—  Solger  schreibt:  „fort  mit  allem  Körperli- 
„dien  oder  Geistigen,  das  den  Anschein  der 
„Schönheit  an*  sich  trägt,,  ohne  Ideen  auszudrü- 
cken"***). —  Schiller  sagt:  „der  ganze  Ef- 
fekt der  Musik  (als»  schöner  und  nicht  bloss  an- 
„genehmer  Kunst)  besteht-  darin ,  die  innern  Be- 
legungen des  Gemüths  durch  analogische  aus-- 
„serer  ztt  Versinnlichen«  ****);  und  Amadeus 
Wend«  kommentirt  gleichsam  diese  Stelle,  wenn 
er  sich  folgendermassen  vernehmen  lässt:  „Mu~ 
„sik  soll  das  Schöne  darstellen  durch  ein  Gan» 


*)  Vergl.  meinen  Charinomos  I4.  l£  S.  iÖr 
**)  It  G.  Nägeli   in   seinen  Vorlesungen  über  Mu>- 

sik  8*.  22.  32:  52  u;  s.  w. 
•*•)  8.  8olgerY  Ervin,    Gespräche  über  das  8ohöne' 

in  der  Kunst  8.  l4v 

***)  Kleine  gros.  Sehr.  Th;  IV.«  S;.  86..  —■>  Vergiß 
auch  noch:  Momigny  cours  cömplet  d'Harmoni* 
et'  de  composition  d'aptes  uhe-  neüve  theorie  ge^> 
rierale,  T.  T.  Cap:  lv  — *  6;  Weber's  Theoxv  4k 
Tonsetekonst,,  Th*  I*  8*  i£- 
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zes  von  Tönen.     Das  Schone  aber  ttird  in  der 
„Tonkunst  eben  dadurch  erzeugt,   dass  das  Ge- 
fühl durch  den  ihm  verwandten  Ton  im  richti- 
gen Maasse  sich  ausspricht  nnd  durch  den  Sintt 
,in  das  Gemüth  des  Hörers  dringt.     Audi  di* 
blosse  Instrumental-Musik  hat  ein  solches  Maas; 
"wo  das  Gefühl  nicht  spricht,   da  ist  bloss  Sin- 
nenkitzel.   Das  Gefühl  aber  ist  zwar  unendlich 
und  lässt  sich  darum  an  und  für  sich  nicht  in 
'  bestimmte  Begriffe  fassen  (sonst  wäre  die  j)ar- 
^Stellung    nicht  Kunst,    sondern  Wissenschaft): 
?  aber  in  eine  bestimmte  Form  muss  dieses  Ge- 
stühl immer  gebracht  werden." 
(Fortsetzung  folgt.) 


3.   Beurtheilungen. 

1.  lntroduction  et  Variatious  pour  le  Piano- 
'  forte  seul,  ou  avec  accomp.  de  l'orchestre 

par  Rummel.    Op*  62* 

2.  Fantasie  et  Variations  stur  des  motivs  favo- 
ris  du  Vaudeville  „les  Viennois  ä  Berlin« 
ponr  Piano  et  Flute  par  C.  Koch.  Op.  2L 
Beides  bei  Schott  in  Mainz* 

Man  könnte  sagen,  dass  beide  Werke  von 
höherer  Intention  nichts  verspüren  lassen;  aber 
sie  sind  mode! 

Man  könnte  sagen,  dass  die  Erfindung  flach 
und  die  Verbindung  willkühilich ,  ja  widrig  ge- 
mischt sei;  aber  sie  sind  mode! 

Man  könnte  der  Introduktion  Vorbereitung 
und  der  Fantasie  Fantasie  absprechen;   aber  die 

Mode ! 

Die  Themate  sind  abgenutzt,  die  Harmonie 
arm,  die  Figuren  weder  geistreich  noch  neu; 
aber  die  Mode! 

Und  was  sollten  die  alten  Junglinge  und  die 
theeblütigen  Damen  unserer  eleganten  Cercles 
anfangen  ohne  die  Mode,  die  mit  Brillen  Wüste 
der  Augen,  mit  Giraffwesten  das  Herz,  mit  Re- 
densarten Oede  des  Geistes ,  mit  Klingelei  Leere 
des  Wortes  deckt!  Möchten  sie  mir  doch  glau- 
ben, dass  diese  Variationen  elegant  edirt,  schwer, 
nicht  zu  schwer,  brillant,  frappant,  zum,  origi- 


nell, in  neuester  und  bester  Manier,  genial  nnd 
himmlisch  deliciös  —  kurz,  dass  sie  modern 
sind!  Möchten  sie  es  glauben  nnd  Herrn  Schott 
soviel  davon  abkaufen,  dass  ihm  davon  die  Aus- 
lagen für  würdige  Kunstwerke  (wie  Jungst  die 
Beethovenschen)  z.  B.  von  Sebastian  Baeh,  er- 
stattet werden!  Wozu  wäre  denn  sonst  die  mo- 
derne Welt,  als  zum  Bezahlen?  — 

M. 

Zwölf  Schullieder  (ur  2  Sopran*-  und  eine 
Bassstinime  von  Rink>  Heft  1*  Schott 
in  Mainz* 

Angemessene  Texte,  sanfte,  leicht  fossUche 

Melodie   und   Beglehungsstfjmnen,   hinlängliche 

Frische  empfehlen  dieses  Heftlein  besonders  ffir 

die  untern  Klassen  der  Töchterschulen, 

M. 

1.  Sechs  Gediehte  von  Hessemer  (u.  W. 
Müller)  für  4  Männerstimmen,  o<Jer  So- 
pran, Alt,  Tenor  nnd  Bass,  von  Konra- 
din Kreuzer.    Heft  l. 

2*  Sechs  Gedichte  u.  s.  w.  Heft  2,  Schott 
in  Mainz» 

Anmuthige,  bald  in  munterer,  bald  und  öf- 
ter in  sanfter  Weise,  eine  dazu  gestimmte  Ge- 
sellschaft ansprechende  Lieder  in  Kreuzers  längst- 
bekannter Manier.  M. 


1.  Fantasie  ponr  la  Flute  avec  Accomp.  de 
Piano  composle  par  Tulow.    Opus  43. 

%  Fantasie  pour  la  Flute  etc.  Op.  44. 
Schlesinger  in  Berlin. 

Gut !  Vortrefflich !  Aber  ?ro  Jst  die  Fantasie  ! 
G. 

Premier  Potpourri  p.  1.  Violon  avec  Accomp. 
de  Quatuor  ou  de  P.  F.  par  I.  Majseder. 
Op.  27.    Berlin  hei  Schlesinger. 

Ein  Blumentopf  mit  lauter  modernen  Blu- 
men, als  4a  sind:  Kuhblumen,  Gänseblumen  — 
kurz  für  die  elegante  Welt.  G. 
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4.      Berichte. 

Das  musikalische   London 
Ton  K.  Klingemann.         , 

,  Februar  1828. 
Chaos. 
Im  Rauschen  der  Meereswellen,  im  stillen 
Flug  einer  einsamen  Seemöve,  in  dem  ruhigen 
Mondlicht,  das  in  einer  klaren  Augustnacht  wie 
ein  Slreifen  Feenland  auf  der  unendlichen  Was- 
serfläche spielt,  liegt  freilich  Musik  genug,  doch 
davon  ein  andermal;  —  ausser  der  veredelten 
Maultrommel  oder  Mundharmonika,  die  ein. see- 
fahrender Leipziger  mit  von  der  Messe  gebracht 
hatte  und  auf  der  er  dilettirte  wenn  ihm  die  See- 
krankheit nicht  zu  sehr  zusetzte,  gab  es  aber  wei- 
ter keine  in  der  Nordsee,  Allerdings  wurde  es 
mit  Seekrankheit  und  Musik  schon  etwas  besser 
in  den  Wassern  der  glorreichen  Themse,  —  die 
zahllosen  grossen  und  kleinen  Masten  sahen  aus 
wie  die  Pfeifen  einer  unermesslichen  Orgel,  auf 
der  Alt -England  ganz  lustij  spielt.  —  Wind  ge- 
hört freilich  zu  beiden  —  und  aus  den  vollen 
Dampfböten,  die  munter  an  uns  vorüberflogen, 
erschallte  das  gute  alte  God  save  the  King  als 
erste  leibliche  Musik,  die  ich  in  England  ver- 
nahm. Es  war  ein  süsser  Klang  trotz  schlech- 
ter Blasinstrumente,  bedeutsam,  heimisch  und 
doch  fremd,  —  und  nun  gar  fiule  Britannia! 
hier  zwischen  den  Zeichen  der  Herrschaft!* 

Der  werthe  Leser  wird  es  so  gut  wissen 
wie  ich,  dass  die  Geschichte  in  diesen  bewegten 
Zeiten  besonders  fleissig  ist,  und  dass  das  Gewebe 
der  Völker  durch  mehr  Fäden  in  einander  ver- 
schlungen wird  wie  bisher,  —  dass  ein  Fall  in 
Pariser  Papieren  jetzt  auf  der  Petersburger  und 
Berliner  und  Londoner .  Börse  zugleich  merklich 
verspürt  wird  u.  s.  w.  Dasselbe  gilt  auch  von 
andern  Papieren,  Götheschen,  Weoerschen  und 
Beethoven  z.  B«,  sie  werden  hier  in  der  That  jetzt 
discontirt!  Wir  atmen  weltbürgerlichen  Deut- 
schen haben  uns  redlich  in  fremder  Literatur  und 
Kunst  umgethan,  während  slclr  niemand  um  die 
unsrige  bekümmerte..  Endlich  ärndten  wir  den 
Lohn  unsrer  duldenden  und  harrenden  Tugend; 
fremde  Litteratoren  machen  Entdeckungsreisen 
nach  dem  Nordpol  unsrer  Gelehrsamkeit,  unsre 
Bucher  werden  im  Auslände  recensirt  und  über- 
setzt, und  unsre  Musik  wird  in  fremden  Zungen 
Sesnngen,  auf  fremden  Geigen  gegeigt,  von  frem- 
en  Damenfingern  gehämmert!  Ich  wollte,  der 
Leser  wäre  Zeuge  des  Entzückens  gewesen,  wo- 
mit ich's  zum  Erstenmale  erlebte,  als  in  den 
Strassen  von  London  uralte  Volkstümlichkeit  mit 
neudeutsoher  Kunst  kämpfte,  und  eine  Dreh- 
orgel mit  dem  Freischütz-Jägerchore  den  ehr- 
würdigen hochländischen  Dudelsack  überschrie 
und  aus  dem  Felde  schlug!  Ich  wollte,  der  Le- 
ser wäre  Zeuge  von  dem  Eifer  und  der  Uner- 
müdlichkeit gewesen,  womit  englische  Damen  in 


einer  Musik-Partie  Trios  von  Hummel  und  Beet- 
hoven, und  nichts  als  Trios  von  Hummel  und 
Beethoven  abspielten t  Ich  wollte,  der  Leser 
horte  die  günstigen  Urlheile,  die  hier  über 
deutsche  Musik  und  über  das  musikalische  Ta- 
lent der  Deutschen  —  also  auch  über  ihn  — 
gefällt  werden,  wie  man  hier  zu  glauben 'scheint, 
dass  wir  Alle  mit  einein  Pianoforte  oder  einer 
Querpfeife  auf  die  Welt  kommen,  —  der  Leser 
'  würde  stolz! 

Ich  hatte  der  musikalischen  Zeitung  (durch 
ihren  Redacteur  natürlich)  freundschaftlichst  die 
Hand  gedrückt  beim  Scheiden  aus  Deutschland, 
und  ihr  die  schönsten  Mittheilungen  aus  England 
versprochen,  —  ich  ging  aber  den  ganzen  Herbst 
und  einen  Theil  des  Winters  umher  in  der  rau- 
chenden Stadt  und  draussen  in  den  grünen  Wiesen 
des  Blachfeldes,  und  suchte  Töne  für  die  besagte 
Zeitung,  wie  Diogenes  Menschen  —  Himmel, 
wie  konnte  ich  nur  so  out  of  fashion  (unmodisch 
nämlich)  sein  und  im  blühenden  November-, 
Dezember-  und  Januarmonat  viel  Musik  verlangen  I 
Jede  Miss  oder  Lady  von  T  on  ist  da  noch  draussen 
im  Lande  und  sammelt  Kräfte  für  Routs;  was 
sie  nebenbei  den  gähnenden  Angehörigen  in  der 
idyllischen  Landeinsamkeit  vormusiziren  mag, 
was  geht  das  mich  und  den  Leser  an?  Jetzt  ist 
das  freilich  anders  und  besser,  sie  sind  nun  sämmt- 
lich  angekommen;  jeder  schwerbepackte  Reise- 
wagen war  mir  so  gut  wie  zwanzig  Takte  ans 
der  besten  Symphonie,  und  es  geht  nun  an  ein 
prächtiges  Blasen,  Pauken  und  Fiedeln.  Der  Stoff 
wächst  mir  über  den  Kopf,  ich  weiss  kaum  an- 
zufangen, noch  weniger  aufzuhören, —  italienische 
Oper,  englische  Oper,  geistliche  und  weltliche 
Konzerte,  alles  wacht  mit  dem  nahenden  Früh- 
ling auf  und  will  mit  ihm  um  die  Wette  singen, 
—  so  gehts  zweckmässig  bis  tief  in  den  Sommer 
hinein  und  wir  vertreiben  dann  Hitze  mit  Hitze, 
Natur  mit  Kunst,  und  die  Zeit  mit  Gesellschaften. 
Freischütz. 

Ich  bin  auch  ein  deutscher  Patriot,  und 
ging  desshalb  zunächst  ün  den.  Freischütz. 
Wir  kennen  ihn  alle  zur  Genüge,  —  es  ist  nur 
hart  für  einen  armen  Verschlagenen,  der  die  ganze 
Freischützwuth  zu  Hause  durchgemacht  hat,  hier 
(der  erste  Triumphgenuss  ist  vorüber)  aus  süssem 
Morgenschlaf  durch :  „Wie  nahte  mir  der  Schlum- 
mer" oder  durch  den  Jägerchor  aufgeweckt  zu 
werden;  es  ist  eine  leidige  Freiheit  und  ein  Man- 
gel an  guter  Polizei !  Ich  verschone  den  Leser 
mit  alle  den  Veränderfingen  und  Verschlechte* 
rungen  in  der  Oper,  ich  will  auch  nicht  sagen, 
dass  er  den  Handelnden  Engländern  nicht  gelehrt 
genug  war  und  dass  sie  deshalb  Umkehrun- 

!en  darin  angebracht  haben,  oder  dass  man  für 
as  handelnde  Publikum  mehr  Handlung  hin- 
eingebracht oder  auf  mehr  Wechsel  gedacht 
bat,  —  ich  will  auch  das  Personal  nicht  ausführ- 
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lieh  beurteilen ,  und  wie  Mr.  So  tand  So  brar 
war  und  dem  Fremden  (in  der  Musik)  Stand  hieb, 
oder  wie  Miss  So   und  So  nicht  brav  war,  und 
weniger  vor  der  Musik  als  mit  ihr  davon  tief; 
es  kam  mir  nur  auf  den  Eindruck  w,  den  der 
Landsmann  hier  machte.     Während  der  Ouver- 
türe aber  war  ich  zu  gerührt  zum  Bemerken.  — - 
es  ist   etwas   Eigenes    mit   einem    lieben  allen 
,  Freunde,  den  man  in  weiter  Ferne  wieder  trifft, 
und  dem  gegenüber  man  zum  Kinde  wird,  das 
die  alten  Mäfcrchen  so  gern  immer  wieder  hört; 
ich  dachte  an  den  glorreichen  Abend,  wo  diese 
Klänge  zum  erstenmal  in  Berlin  gehört  wurden 
und  der  Meister  und  die  deutsche  Kun*t  solchen 
Triumph  feierten,  —  und  an  noch  manches  Aa~ 
'   dere  —  da  wurde  es  plötzlich  dunkel  vor  mir, 
es  war   aber   nur    der  Bücken  meines  Vorder- 
manns, der  aufgestanden  war,  um  w  sehen,  wie 
die    trefflichen   Töne  gemacht   würden.     Wir 
applaudirten  alle  und  hatten  Recht;  hatten  sie 
auch  nicht  gut  gespielt,  so  hatten  sie  doch  mit 
Liebe  und  Eifer  gespielt  und  das  ist  in  kalten 
Zeiten  schon  was   wer*.     Dass  das  Englische 
gesungen  nicht  ganz  so  gut  klingt  wie  das  Ita- 
lienische, weiss  Jedermann,  John  Bull  vielleicht 
ausgenommen.    Das  hat  man  indessen  von  der 
deutschen  Sprache  früher  auch  geglaubt,  bis  man 
zur  Einsicht  gekommen  ist,  dass  jede  Sprache 
sich  die  ihr  zusagende  Musik  bildet,  und  dass 
namentlich  das  Deutsche  im  Fidelio  —  so  wie 
das  Französische  in  der  Jphigenie  —  eben  so 

{rut  klingt,  wie  das  Italienische  in  der  Gazza 
adra:  —  warum  sollte  Shakespears  Sprache  nicht 
auch  einmal  den  Komponisten  finden,  der  ihren 
musikalischen  Klang  trifft?  Einstweilen  gestehe 
ich,  klingt  sie  unser  einem  im  Freischütz  etwas 
niederländisch.  Nun,  mein  Publikum  war  höch- 
lichst zufrieden,  sogar  entzückt;  der  Vordermann 
rief  eben  so  sentimental  nach  Stille,  wie  der 
weiche  Herzog  in  „Was  ihr  wollt"  nach  Musik; 
das  Haus  rief  oft  gar  nach  doppelter  Musik, 
nämlich  da  Capeu  Aber  die  Wolfschlueht!  Max 
war  dem  Publikum  doch  immer  nur  ein  simpler 
Max,  die  Wolfschlucht  aber  der  Clünax«  Wel- 
ches Getöse,  welebe  Liehter,  welche  Fratzen  find 
welche  Eulen!  Der  Teufel  war  los,  das  sah  man 
handgreiflich.  Prächtig  war  es  und  überladen, 
in  Berlin  mag  alles  das  in  frühem  bessern  Zei- 
ten edler  und  sinniger  gewesen  sein,  aber  Herr] 
wir  essen  hier  tüchtiges  Fleisch)  trinken  schwer 
ren  Portwein  oder  starkes  Ale  dazu  und  athmen 
dicken  braunen  Nebel  ein,  wir  können  mehr  ver- 
tragen und  brauchen  stärkere  Reizmittel!  Hinge« 
rissen  waren  wir  denn  auch,  der  Vordermann 
war  sehr  erschüttert,  —  wäre  ich  Jünger  geblier 
hen,  könnte  ich  melden,  ob  sie  die  Wolfsschlucht 
da  Capo  verlangt  haben»  {Fortsetzung  folgt.) 


Frankfurt  «m  Hain« 

»,»*£*  i?m  ,die  G1esa,n»k«n*t  «nd  das  Musik 
Wesen  in  Frankfurt  hochverdiente  Schelble  hat 
sich  einen  neuen  Ruhm  erworben,  indem  er  mit 
dem  von  ihm  gebildeten  und  musterhaft  geleite- 
ten  ^aeUienvAiein  und  vollständigem  ©rclu> 
atej  aus  • 

der  fünf  stimmigen  Messe  (H  moll) 
vx>n  Johanji  Sebastian  Bach 
das  Credo  aufführte.  Die  Wirkung  übertraf 
Je  höchsten  Erwartungen  der  Kunstfreunde  und 
Kenner.  Auf  die  Wker  und  sonstigen  Musik, 
üpende*  machte  das  bewundernswürdige  Werk 
einen  so  mächtigen  Eindruck,  dass  sich  sofort 

künftigen  Aufführung  des  ganzen  Werkes  zu 
rüsten.   - 

Dieser  Erfolg  fct  ttm  M  merkwürdiger  und 
«£fTd.K>  A  dM  Cre*°  der  am  schwersten 

ToUe  Wirkung  erstT>ei  vollständiger  Aufführung, 
«nter  Vorgang  des  glühend  begeisterten  „Com 
•weto  »P»ritH« ^nnter  Naehfolge  def  hochthronenden 
phawstus"  und  „Osanna"  thun  kann. 

„„„^^        Marx. 

Berlin. 
Mosers  Abendunterhaltungeu. 
JVachträgKch  ist  zu  berichten  über  dte  fünft« 
Äerselben,    m    der   Boethovens    frühlings- 

^2LPa8A0raISyraPhonie  ««"'dem  ein 
geschickt  geführtes  Septnor  vom  Kammerawsikus 

F»^foU?dr?uP°hr5  trefflicha  O^ertüre  zu 
*aust  aufgeführt  wurden, 

t«rh»k,?„ÄeiCH¥01*  der  Müserscben  Un- 
ternaltungen,  das  offenbar  unersättliche  immer  stei- 

ÄettBfgeUwde",  8»bild«*»  Musikpublikums 
•rigBtifA^trke.0'  macht  «M  Hokung  zu 

rrö\ehw,Afi,nB«' nachde™  **<>» 

ISJ^^^fef  Cyklas  mit  «*«««  TheU. 
nähme  durchgeführt  worden. 

Nachschrift 
Auch  diese  Hoflnung  erfüllt  sich,  indem  wk 
aw  aussprechen.  Der  wachsend«  Antheil  des  - 
Publikums  hat  es  unserm  trefflichen  und  thätigen 
Moser  mughch  gemacht,  noch  eine  Auf- 
K^Dgr Fre,*a§'  den.  2&  April  anzuordnen, 
iTJL  ^S™8*80««.  nächst  einer  Ouvertüre  von 

TonSoh"  ^  UDd  eÜ,em  DoPPel9na«ß" 

eine  Symphonie  vom  Freadebringer  .Joseph 
Haidn  und  die  A-Dur-Symphonie  vo? Beetho  ven 

«ein  wird,  .Marx. 


Redakteur:    A.  RMarx.    -    im  Vertage  der  Schlesingefschen  Buch-  und  MtuiUundiung. 
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2.    Freie    Aufsätze 

Bausteine  su  einem  Lehrgebäude  4er  musi- 
kalischen Aesthetik, 

(Fortsetzung.) 

J-^ie  Auffindung  dieser  Form  »an,  die  bestimmtere 
Darstellung  des  Gefühls  in  seiner  hier  behaupte- 
ten Beziehung  zur  Tonkunst  gebührt  also  der 
höheren  musikalischen  Theorie,  deren  eigentliche 
Ba^is  denn  schon  die  frühern  Weisen  ganz  rich- 
tig erkannt  haben,  wenn  jye  sagen,  dass  zwi- 
schen der  Seele  und  der  Natur  der  Rhythmen,  der 
Uarmonieen  und  der  Töne  eine  bestimmte  Ver- 
wandschaft sei  *);  ältere  Theoretiker  aberhaben, 
in  der  Auffindung  dieser  innersten  Beziehung  der 
Klangwelt  zur  Psyche  das  Tiefere  aller  musika- 
lischen Kunstgesetze  ganz  deutlich  geahnet  **). 
Jede  Empfindung,  jede  Leidenschaft,  jede  Stirn» 
mang  dejr  Seele,  kurz  die  gesammte  innere  Ge- 


*)  Aristoteles  Potft.  Iib.  VIII.  c.  6.—  Omnis  enim  motu« 
animi  a  -natura  habet  Tultus  et  sonum  et  gestum:  et 
ejusotnnis  vultus,  omnesque  voces,  ut  nervi  in  fidibus, 
ita  sonant,  ut  a  motu  animae  queque  sunt  pulsae. 
Cicero  deoratore.— .conf.  etCic«  de  legg.  Iib.  II*  c.  15. 

**)  Si  quis  igitur  hamoniam  aecommodare  posset,  ut 
Spiritus  eodem  -prorsus  motu  quo  harmonici  numeri 
moveretur,  is  inten  tum  effectumproducerethaud  dubie. 
Idem  enim  praestaret,  quod  in  duobns  polychordis  ex- 
actissime  ooncordatis  fit ;  qnorum  alterutrum  modulis 
harmonicis  incitatum  in  altero  etiam  intacto  «andern 
omnino  haimoniam  producit  A.  Kircheri  Musurgia 
Iib.  VII. 

Gewiss  ist  es ,  dass  die  •Gemüthsregungen  denen 
Componisten  viel  herrliche  und  fürtoeffliche  Erfindun- 
gen an  die  Hand  geben,  sogar ,  dass  derjenige,  so  die* 
selben  recht  wohl  weiss  auszudrücken  ,  ein  rechtes 
Meisterstück  darstellt.  Printz  von  Waldthurn  Sing- 
und  Klingkunst  S.4.  (Dresd.  1690). 


müthswek  hat  durchaus  ihre  eigentümliche  Be- 
wegung und   ihren  eigenthümlichen  Klang.    Un- 
ser gesummtes  psychisches  Leben  erscheint  ja,  ab- 
gesehen von  aller  körperlichen  Relation  des  Athem- 
belens,  des  Pulsschlages  u.  s.w.,  nur  entweder  unmit- 
telbar selbst  als  Bewegung,  oder  es  ist  doch  sicher 
niemals  ohne  vielfach  wechselnde  Bewegung,  die 
denn  noihwendig    eine   nähere  Analogie   finden 
muss  in  dem  vielgestaltigen  Rhythmus  der  Musik. 
Im  Tone  selbst  aber  liegt  ein   nicht  minder  be- 
gründeter psychischer  Ausdruck,  denn  es  zeigt 
derselbe  eine   tiefe  zauberhafte  Sympathie,  -nach 
welcher  der  Jubelruf ,  so  wie  der  Klagelaut—* 
mehr  als  irgend  ein  Gesichtsemdruek  —  so  plötz- 
lich und  unwillkührlich  einen  Abglanz  der  frem- 
den Empfindung  in  unserer  Brust  erweckt.   Zwi- 
schen  diesen  beiden  Endpunkten  des  Schmerze* 
und  der  Freude  aber  bewegt  sich  der  gefühlaus- 
drückende Ton  in  einer  grossen  Reihe  von  Mo- 
dulationen, die  indessen,  ungeachtet  ihrer  Viel- 
gestalt,  doch  in  allen  wohl   organisirten  Wesen 
gleicher    Art,    ihren    Grundbestimmungen    nach, 
durchaus  dieselben  sein  müssen.    Daraus  nnn,  so 
wie  noch  überhaupt  aus  der  von  Natur  se  wun- 
derbar   gestifteten   Verbindung   zwischen    Gehör 
und  Herz,  ergiebt  sich   eben  jene  unmittelbare 
gleichsam    elektrische  Erregung    des  Mitgefühls 
durch    den    Ton.      Gefühle    und    Empfindungen, 
Affekte    und  Leidenschaften   brechen    gleichsam 
hervor  in  einem  besondern  Rhythmus,  se  wie  in 
eigentümlicher  Seelenmelodie,  und  diese  Bewe- 
gungen und  Klänge  hat  sodann  die  schone  Ton- 
kunst nachzugestalten  im  freien  ästhetischen  SpieL 
Dasselbe  jedoch  erscheint  eigentlich  nur  um  so 
idealischer,  wenn  die  Klänge,  losgelost  vom  na- 
türlichen   Stimmenton,   zum   Herzen   reden  .als 
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reine  Instrumental-Musik.  Kein  sklavischer  Dol- 
metscher nur  de«  Wortes  tritt  die  Tonkunst  hier 
völlig  selbständig  hervor,  und  entspricht  in  die- 
ser Freiheit  erst  vollkommen  der  ihr'  früherhin 
gemachten  Anfoderang,  diejenige  Innerlichkeit, 
dasjenige  Seelenleben  vornehmlich  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  von  der  das  Wort  für  sich  eigentlich 
niemals  mehr  etwas  zu  sagen  vermag. 

Die  Wirkung   solcher.  Tonkunst   nun   wird 
sicher  allezeit  energisch  sein  auf  den  Hörer,  denn 
sie  bewegt  nicht  etwa  mehr  durch  leeren  Sinnen- 
reiz,  sondern  durch  wahrhaft  ästhetische  Kraft 
die  hoch  entzückte  Seele.    Unser  innerstes  Da- 
sein wird  in  Anspruch  genommen;  ki  unsere  tief- 
ste Sjmpathieen  geben  die  Töne  über,  und  %  daher 
eben  bemächtigt  die  wahre  Tonkunst  sich,  stär- 
ker als  irgend  eine  der  Schwesterkünste,   Aller 
Herzen,    Sie  stimmt  die  Hörer  gleichmässig  zu 
Freude  und  Schmerz;  Liebe  und  Sehnsueht  wer- 
den überall  wach,  kurz  es  vermag  die  ächte  Mu- 
sik alle  schlummernden  Gefühle  zu  erregen  oder 
auch  zu  besänftigen:  wir  müssen  nur,  wie  Buhr- 
Ien  sehr  richtig  anmerkt,    dergleichen  Wirkun- 
gen,  welche  die  Kunst  mit  leisem  Zuge  leistet, 
nicht  in  jedem  einzelnen  Falle   so   recht   hand- 
greiflich erleben  wollen.    Bei  allen  Erscheinun- 
gen, wo  eigentlich  nur  das  Seelenauge  sieht,  und 
-  das  innerste  Herz  allein  hört,  bemerkt  ein  ober- 
flächlicher Beobachter  onehin  nicht  viel;  und  über 
der  Tonkunst  nun  im  besondern  liegt,  auch  in 
ihren  bestimmtesten  Darstellungen,  allezeit  noch 
ein  gewisses  magisches  Helldunkel ,  welches  in- 
dessen der  reinen  Musik  gar  nicht  zum  Vorwurf 
gereicht,   und  am  wenigsten  gleich  alles  allge- 
mein Objektive    ihrer   Karakteristik    vernichtet, 
wie  die  Gegner  eines  tiefern  musikalischen  Aus- 
drucks irrig  behaupten«    Der  Eindruk  der  Ton- 
kunst —  so  sagen  diese  —  ist  durchaus  nur  sub- 
jektiv ;  ein  jeder  vernimmt  schon  akustiseh,und  folg- 
lieh auch  psychisch,  eine  andere  Musik ;  die  meisten 
Menschen  hören  ihre  Lieblings-Empfindungen  gern 
heraus;  es  können  in  zwei  Personen  bei  demsel- 
ben Tonztük  Völlig  entgegengesetzte  Empfindun- 
gen rege  werden;    der  Eindruk  desselben   bleibt 
nach  den  Temperamenten  schon  durchaus  verschie- 
den: folglich  kann  nach  diesem  Allen  von  einem 


bestimmten  karakteristischen  Inhalt  dieser   dun- 
kelsten Kunst  eigentlich  gar  nicht  die  Rede  sein. 
Hiermit  inbessen  ist  wenig  gesagt;  denn  es  Hesse 
sich  leicht  darthun,  dass  auch  jedes  Auge  op- 
tisch und  psychisch  eine  andere  Farbe,  ein  ande- 
res Bild  sieht,  und  dass  überhaupt  jene  matten 
Einwürfe  auf  den  ästhetischen  Eindruk  aller  schö- 
nen Künste  sehr  füglich  anzuwenden  sind.     Die 
Musik  ist  freilich  für  den  Verstand  die  dunkelste 
Kunst;  nicht  als  ein  Mangel  aber  zeigt  sich,  wie 
oben  schon    erwähnt  ward,    dieses  Clairobscur, 
durch  welches  auch   die  bestimmteren  musikali- 
schen Bildungen   sich  gleichsam   in    eine    unbe- 
gränzte  Weite  verlieren,  und  in  diesem  fernenden 
Duft  eben  nur  die  geheimste  Sehusucht  der  Seele 
so  beseligend  hervortreten  lassen.    In  aller  Kunst 
überhaupt  ist  das  Bestimmte  nur  insofern  wahr- 
haft schön,  als  die  Reflexion  darüber  sich  durch- 
aus nur  unbestimmt  ins  Unendliche  zu  verlieren 
vermag:    ein   jedes   Werk,    das    der  Verstand 
vollständig  aufzunehmen   und  zu    erfassen    ver- 
möchte, gehörte  in  solcher  Deutlichkeit  nur   der 
Wissenschaft  an,  nicht  aber  der  Kunst.    Wenn 
nun  dieses  Unergründliche  allen  wahrhaften  Bil- 
dungen des  Schönen  ohne  Ausnahme  mehr  oder 
minder   beigesellt    erscheint,    so  wird  diejenige 
der  Künste  |    die    eben   das  unnennbare  Innere, 
die  verborgensten  Regungen  des  Menschenherzens 
zum  Gegenstand  ihrer  poetischen  Bildungen  hat, 
so    ganz  natürlich    aber   am   wenigsten    fasslich 
sein  für  den  bloss  denkenden  Geist;  die  Töne 
aber  müssen  gerade  ihre  höchste  Allmacht  nur 
erhalten  durch  ihr  Verklingen  in  ungewisse  Fer- 
nen.   Die  Musik    tönt  stets   aus  der  beengenden 
Gegenwart  in  dunkle  Weiten  hinaus;  bald  ver- 
setzt sie  die  entzückte  Seele  weit  zurück  zu  hei- 
matlichen   Paradiesen    der    Kindheit;   bald    er- 
weckt des  Tones  verborgene  '  Kraft  ein  unaus- 
sprechliches Vorgefühl  von  reinem  Harmonieea 
jenseit    der  Gräber,    und    hebt    also    den  Geist, 
durchblitzt  voA  sehnsuchtsvoller  Ahnung   seines 
ewigen  Elementes,  selige  Momente  hindurch  über 
alles  Irdische  hinaus.    „Ach  Tonkunst!    die  Du 
die  Vergangenheit   und   die  Zukunft    mit    ihren 
fliegenden  Flammen  so  nahe  an  unsere  Wunden 
bringst,   bist  du   das  Abendwehen    aus  diesem 
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Leben  oder  die  Morgenluft  ans  jenem  1  O  deine 
Laute  sind  Echo,  welche  Engel  deu  Freudentönen 
der  zweiten  Welt  abnehmen,  um  in  unsere  öde 
Nacht  das  verwehete  Friihlingsgetöne  fern  von 
uns  fliegender  Himmel  zu  senken." 

Sinnig  deutet  ein  so  tief  bezeichnendes  Dich- 
terwort unsers  Jean  Paul  auf  das  Räthselhafte 
und  Uebersinnliche  in  der  Musik;  dieselbe  kann 
auch  bei  dem  karaktervollsten  Ausdruk  ihre  ein- 
mal angestammte  Unbegreiflichkeit,  ihr  sehnsüch- 
tiges Verlangen  nach  einem  unbekannten  Etwas 
niemals  verlieren,  sie  kann  also,  wie  einige  Hy- 
per-Aesthetiker  furchten,  durch  ein  Streben  nach 
grösserer  Bedeutsamkeit  und  Bestimmtheit  nie- 
mals herabgewürdigt  werden  zu  einem  blos  trocke- 
nen Spiel  des  auffassendes  Vnrstandes. 

Alles  blosse  Spiel  aber  mit  den  schönen  For- 
men der  Sinnlichkeit  ohne  tiefere  Bedeutung, 
also  ohne  geistigen  Gehalt,  wirkt  allezeit  nach- 
theilig; e$  erschlafft,  verweichlicht,  entsittigt  *), 
und  je  leichter  daher  nur  ein  blosses  Schmei- 
cheln des  leiblichen  Sinnes  in  einer  Kunst  vor- 
#  herrshend  sein  kann,  desto  mehr  'also  jnuäs  «ine 
-gründliche  Theorie,  über  das  bloss  Regelrechte 
und  Schöne  kunstmässiger  und  künstlicher  Ge- 
staltung hinaus,  dieselbe  in  ihrer  tiefern  Be- 
ziehung zum  Geiste  zu  erfassen  und  darzustellen 
suchen.  Wie  wenig  indessen  die  jneisten  musi- 
kalischen Kunstlehren  in  dieser  Hinsicht  leisten; 
wie  dürftig  gerade  das  Hauptkapitel  vom  Aus- 
druck unter  mancherlei  abwendenden  und  nichti- 
gen Vorwänden  behandelt  wird,  ist  allgemein 
bekannt;  und  die  Folge  davon  ist  denn  natürlich, 
dass  die  Musiker  nur  zu  häufig  eine  gänzlich 
bedeutungslose  Künstlichkeit  betrachten  als  das 
höchste  Wesen  der  Kunst.  Bouterwek  sagt: 
„von  der  reinsten  Bestimmtheit  des  Ausdrucks 
bis  zur  völligen  Unbestimmtheit  desselben  ist 
oft  gar  nicht  so  weit,  als  man  glauben  möchte  **)  ^ 
und  dieser  Satz  findet  sicher  seine  vollkommenste 


Bestätigung,  wenn  man  das,  was  die  Musik  in 
Gestaltung  recht  karakteristischer  Schönheit  Jei- 
.  sten  kann,  mit  dem  Virtuosenkram  heutiger  Zeil 
.  vergleicht. 

Für  alle  bestimmtere  Darstellungen  hat  nach 
allem  Vorigen  indessen  die  Musik  durchaus  keine 
Gegenstände    der    äussern   Welt;    sie  ist    daher 
auch  nicht  etwa,   wie  die  leidigen  Nachahmungs- 
Theorieen  •)  es  mehrfach   behauptet  haben,    ur- 
sprünglich veranlasst  worden  durch   den  Vogel- 
gesang;   aus  dem  Innern    hervor  ging   vielmehr 
einzig    ihre    erste   Entwicklung.     Die    heftigen. 
Regungen  im  kraftvollen  Naturmenschen  äusser- 
ten sich  nothwendig  in  länger  ausgehaltenen  Lau- 
ten; diese  wurden,    bei  der  Kraft  des  Rhythmus 
und  bei  d*m  natürlich  am  Tone  haftenden  Aus- 
druck; nach  und  nach  von  selbst  zu  einem  zwar 
rohen,  dennoch  aber  karaktervollen  Gesang,  wel- 
chen die  ersten  Instrumente  anfangs  blos   rhyth- 
misch, darauf  aber  im  melodischen  Einklänge  be- 
gleiteten, und  endlich  bei  grösserer  Vervollkom- 
nung  selbständig  für  sich  hören  Hessen,    Dieses 
ist,  wie  anderweitig  bereits  näher  von  mir  nach- 
gewiesen ward  **),  bis  zur  viel  spätem  Erfindung' 
der  Harmonie,  die  kurze  Geschichte  aller  ersten 
Tonkunst;  deren  naturgemässe  Entwicklung  denn 
wiederum  nur  hinleitet  auf   ein   karakteristiches 
Prinzip  in  aller  musikalischen  Theorie.    Die  reine 
Tonkunst  erseheint  hier  ursprünglich  nur  als  Wie^ 
derholung  des  lauten  natürlichen  Ausdrucks,  aller  ' 
menschlichen  Regungen,  und  diese  historische  Be 
Stimmung  führt  denn   auch  ihrer  Seite    uns    nur 
wiederum  zu  dem  folgenden  Hauptsatz :  „die  Ton- 
kunst in    ihrer    wahren    ästhetischen  Wesenheit 
objektivirt  in  veredelter  oder  poetischer  Darstellung 
vornehmlich  nur  die  innere  Welt  des  Gemüths." 
(Schlusi  folgt) 


+)  Das  wussten  die  alten  Weisen  sehr  wohl,  und  wollten 
desshalb  die  schönen  Künste,  und  ganz  besonders  die 
Musik,  unter  unmittelbare  Aufsicht  des  Staats  gestellt 
wissen.  8.  Plato  de  legib,  lib.  II.  de  re  publ.  lib.  HI; 
Flutarch  sjmfkos.  lib.  I.  quaest.  lib.  VII.  quaest«  9« 

~)Aesthetik.    8,86. 


*)  Das  Kunstptinzip  «einer  veredelten  Jf&chfthmung:  der 
Natur  hatte  besonders  Batteux  zu  hohem  Ansehen  ge- 
bracht in  -der  Aesthetik« 

**)  8.  meine  Schrift  de  staltationibus  sacris  veterem  Bp- 
manorum,  seet.  I# 
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3.    B  eurthe  ilungen. 

1.  Premier  Concert  ponr  la  Clarinette  avec 
accoinp.  de  Fianoforte  comp,  par  C.  M. 
de  Weber. 

2,  Second  Coneert  etc*  C.  M*  de  Weben 

Berlin  bei  Schlesinger» 

Von  diesen ,.  bereite  in  der  Ztg.  •)  beurtheilten 
Konzerten  erscheint  hier  ein  Klavierauszug,  der 
sich  sowohl  durch  seine  Yollstimntigkeit  als 
Spietbarkeit  empfiehlt. 

Der  Mangel  an  einem  solchen  Arrangement 
der  genannten  Konzerte  war  allein  Ursach,  dass  man 
diese  Meisterwerke  im  Allgemeinen  selten  hörte. 
Denn  wenn  schon  das  Stadium  eines  solchen 
Konzerts  ohne  Benutzung  der  Partitur  oder  eines 
Klavierauszuges  dem  Bläser  ungenügsam  was, 
so  wurde  die  Aufführung  noch  schwieriger,  da 
mit  einer  Probe  ein  solches  Werk  selten  gelin- 
gen kann,  und  sonach  selbst  der  Solospieler  ge- 
hindert werden  musste,  sich  seinem  Gefühl  an 
überlassen  l 

Mit  Hülfe  des  Klavierauszuges,  worüber  die 
Solostimme  steht,  wird  es  nun  dem  Dirigenten 
leicht  sein,  dem  Spieler  die  nothige  Hülfe  m 
geben,  und  das  Ganze  dem  Zweck  gemäss  zu 
leiten.  Möchten  doch  alle  Komponisten',  wie 
s»  B.  Lindtpaintner  und  Ch»  Rummel  ihre  Komr 
Positionen  für  Klarinette  ink  einem  Klavieraua* 
jrag  versehen-         F.  Tau  seh. 

Etades  pour  Ie  Fianoforte  par  Kessler» 
Haslinger  in  Wienj  vier  Hefte. 

Wo  endlich  die  Zeit  hernehmen  für  alle 
Studien  t  Diese  Frage  ist  schon  in  zwei  frühem 
Aufsätzen  **)  angeregt  worden;  sie  wird  noch 
dringender,,  wenn  man  die  Bestimmung  der  Etü- 
den ins  Auge  fasst  als  blosser  Mittel  cum  Zweck, 
and  den  gehäuften  Reichthum  nur  der  vorzüglich- 
sten Meister  von  Sebastian  Bach  bis  auf  Haydn, 
Mozart  und  Beethoven,  deren  Beiuäehtigung  näch- 
ster Zweck  der  Pianofortisten  ist. 

Stauen  können  wahre  Kunstwerke  sein :  geist- 

*)  Der  Ztg.  vierter  Jahrg.  Ho.  9.  8.  68« 
«•)Vergl.  d.  Ztg.   drin.  Jahrg.  »0.23.  8.  176,  vierten 
Jahrg.  No.  43  &  14} 


volles  Spiel  in  schöner  gebundene*  Form,  sogar 
angemessene  Gestaltung  einer  bestimmten  Idee; 
dergleichen  finden  sich  neuerdings  in  Moscheies 
Etüden  *).  Ueberwiegt  aber  nicht  die  künstle* 
rische,  sondern  die  pädagogische  Intention,  so 
sollte  doch  jeder  Unternehmende  wohl  erwägen: 
ob  die  darzubietende  Uebung  nicht  an  sich  ua- 
nöthig,  oder  schon  anderweit  zu  erlangen  sei. 
Wozu  noch  einmal  tbun,  was  Klementi,  Kramer, 
A.  E.  Müller,  Moscheies  schon  gethan  haben) 

Die  Bestimmung  des  Studienwesens  kann  un- 
möglich darin  gesetzt  werden,  jede  ersinnliche 
Figur,  jede  denkbare  Schwierigkeit  dem  lieben- 
den eigen  zu  machen  —  das  wäre  unausführbar, 
da  die  Gestaltungen  schier  unerschöpflich  sind, 
und  überdem  ein  vollkommen  geistloser  und 
geistt3dtender  Formalismus  —  sondern  nur  darin: 
der  Hand  des  Spielenden  die  Grundbedin- 
gungen ihrer  künfigen  Thätigkeit  anzueignen, 
die  Wege  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Aus- 
übung zu  öffnen;  alles  Weitere  und  mehr  Par- 
tikulare kann  und  muss  dem  Studium  der  einzel- 
nen Kunstwerke  überlassen  bleiben,  in  denen  es 
hervortritt.  Treibt  man  jene  Ausartung  des  Stu- 
dienwesens gar  bis  zu  der  Spitze,  dass  man  die 
Schwierigkeiten  muthwiUig  häuft,  so  ist  es  Pflicht, 
vor  der  pädagogischen  Verirrung  (die  mit  der. 
Ausartung  unserer  neuern  Pianofortemusik  in 
Künstelei  und  Seiltänzerei  Hand  in  Hand  geht) 
Lehrer  und  Lernende  zu  warnen. 

Das  ist  nun  unsere  unangenehme  Pflicht  bei 
der  Mehrzahl  der  vorgenannten  Kesslerschen 
Studien,  deren  prächtige  Ausstattung  man  auf 
ein  durchgängig  vorzüglicheres  Unternehmen  ver- 
wendet sehen  möchte.  Ihr  künstlerischer  G&» 
hah  ist  nicht  überwiegend,  nicht  einmal  bedeutend 
genug,  um  den  Geist  des  Schülers  für  die  Mühe 
der  Uebung  hinlänglich  zu  erfrischen;  am  er- 
kennbarsten wird  dies  vielleicht,  wenn  man  die 
karakterbezeiehnenden  Ueberscbriften  (a.  B.  Nr. 
4.  9.  10.  11.)  mit  dem  so  ganz  unentsprechenden 
Inhalt  vergleicht.  Die  vorherrschende  Intention 
des  Künstlers  ist  auf  Ueberwindung  seltener,  oft 

•JD. Ztg.  viert«  Jaaxg.Ro.  31.  £$4«, 
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sogar  erzwungener,  erkünstelter,  ja  durchaus  un- 
gchöner    Schwierigkeiten     gerichtet    Dies    tritt 
schreiend  in  Nr*  5,  hervor,  in  der  ohne* alle  Not- 
wendigkeit die  Basspartie  von  der  überschlagen- 
den Rechten,  die  Diskantpartie  (beide  fast  durch- 
weg in  Sechszehntheilen  ,%con  meto  e  sempre  le~ 
gatoa)  von  der  Linken  ausgeführt  werden   soll-; 
welcher  Lehrer  möchte  nachdenkenden  Schülern 
die  natürliche»  alle  Schwierigkeiten  hebende  Hal- 
tung xu  untersagen  wagen!   Hieran  reihen   sich 
Nr.  7-  und  besonders  Nr.  12.,  zu  dieser  Fignr  („An- 
dante ma  non  troppo  e  con  tristessa<(  überschrie- 
ben) aus  BraolU 


$mm 


*  5  2 

und  Nr.  19-  mit  dieser  Fignr  für  die  rechte  Hand 
(AU*  non,  troppo,  Adur)i 

g£  *U  f  E  £  £  £  IL  £ 
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Ungleich  bedachter  sind  andre,  z.  B.  Nr.  4.  aTs 
Arpeggio  für  die  linke  Hand,  Nr.  8.  als  Hebung 
beider  Hände  in  Oktavenfiguren  (Laufer  und 
Akkordzergliederungen  in  Oktaven)  und  Nr.  15~ 
über  diese  Figpr  (Presto  H-dur): 


die  überhaupt  nebst  Nr.  24.  welche  durch  fiese 
Figur: 


Mp|lJ 


die  letzten  Finger  der  finken  Hand  starken  soll, 
vielleicht  die  nutzbarste  sein  möchte  r~  wahrend 
andere  z.  B.  Nr.  2.)  für  das  Eindringe»  der  Lin- 


ken in  die  Rechte,  Nr.  3.  für  voHgriffige  Sprung* 
nicht  einmal  das  bereits  ven  A.  E.  Müller,  Mo* 
sehelcs  u;  A.  Geleistete  erreichen,  auch  im  Ein- 
zelnen (z.  B.  Nr..  6»  von  dieser  Verzerrung  einet 
an  sich  ruhigen  Figur) 

von  Verkünstelung  und  absichtlicher  Erschwer 
rung  nicht  frei  sind* 

Bei  einem*  solchen  Mangel  an  Kunstgehaft 
und  Aufwand  an  Künstlichkeit  iBt  die  Vernach- 
lässigung der  Orthographie ,  %.  B.  Nr.  t.  Syst* 
2.  Takt  3.  m  den  mittlem  Vierteln  der  rechten 
Hand  zweimal  e  statt  bis ,  Nr.  6.  S-.  2.  Syst.  £ 
TV  2.  im  Baas  fis  f  fis  und  eis  e  eis  statt  fis  eis 
fis,  eis  his  eis  u;  s*  f  .  ebenfalls  zu  rügen». 

Dass  übrigens  selbst  die  fertigsten  Spieler 
hier  noch  neue  Schwierigkeiten  zu  besiegen  fin- 
den^ ist  schon  aus  dem  Bisherigen  zu  scUiessen, 
und  vielleicht  erkennen  wir  nach  so  manchem  Be- 
denken die  eigentliche  Intention  des  Verfassers 
zu  seiner  Genugthuung  doch  noch  an,  wenn  wir 
ihm  bezeugen,  das  er  das  non  plus  ultra  von 
technischer  Schwierigkeit  zu  überwinden  giebt-— 
bis  der  nächste  Virtuos  noch  weiter  greift,  wie 
seit  Wölfls  kleinem  non  plus  ultra  so  mancher. 


Six  Qmntuors  pour  Flute,  HautBois,  Cla- 
rinette,  Cor  et  Basson»,  comp.  —  par  An- 
toinoReicha.  Oeur  100  Lief.  1—6.  (Jede 
Lief»  ein  Quintett.)    Schott  in  Mainz. 

Quintette  für  Blasinstrumente  giebt  es  so  we- 
nige, dass  ein  Komponist  schon  Dank  verdient, 
wenn  er  dem  Mangel  abzuhelfen  sucht;  geschieht 
es  auf  künstlerische  Weise,  mit  Kenntnis»  der 
zu  gebrauchenden  Instrumente,  wie  ia>  vos* 
Gegenden  Quintetten  r  so  können,  sie  des 
musikalischen  Welt  nicht  anders«,  als  seht 
willkommen  sein*  Den  Beweis  hiervon  gab 
schon  ihre  glänzende  Aufnahme-  in-  Paris-,  wo 
fünf  vorzügliche  Künstler  sich  vereinigten,  sie  öf- 
fentlich vorzutragen ,  und.  damit  grossen  Beifall 
einftxndfcetan» 
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Betrachtet  man  sie  nur  als  Kempetfifjonen, 
und  fragt,  welche  Stufe  sie  als  Kunstwerke  ein- 
nehmen, so  ergiebt  sieb,  dass  sie  zum  Theil  nicht 
se  Ausgezeichnet  sind,  als  ihr  Ruf  erwarten  lies«. 
Die  Motive  sindmitnutery  erbrau  cht,  auch  hierund  da 
nicht  genügend  verarbeitet;  Beispiele  davon  Hessen 
sieh  leicht  finden,  der  Raum  erlaubt  uns  aber 
nicht,  uns  auf  .eine  in  alle  Theile  gehende  Be- 
urtheileng  der  24  Piecen,  woraus  die  6  Quintet- 
te besiehe*),  einzulassen. 

Der  melodische  Theil  ist  bei  weitem  dem 
harmonischen  überlegen;  das  kommt  aber  zum 
Theil  von  der  Beschränktheit  der  Blasinstrumente, 
welche  nebst  andern  Rücksichten  den  Komponis- 
ten zwingen,  sich  im  engen  fixeise  zu  bewegen; 
weshalb  auch  Mangel  .an  Originalität  in  Kom- 
positionen dieser  Art  leichter  zu  entschuldigen 
kt,  als  sonst  wohl  .geschehen  kann« 

Grosser  Virtuosität  bedarf  es  nicht,  sie  gut 
zu  exekutiren,  wol  aber  Musiker,  die  in  den  Geist 
einer  Tondichtung  eindringen,  alle  Theile  dersel- 
ben richtig  auffassen  und  wiederzugeben  im  Stande 
sind.  Denen,  die  diesen  Grad  künstlerischer  Voll- 
kommenheit nicht  erlangt  haben,  empfehlen  wir 
diese  Quintette  ganz  besonders  zum  fleissigen 
Studium,  um  sich  Ikn  ihnen  herauf  zu  bilden« 

r~  R. 

1,  Sechs  Lieder  lür  -eine  Singstimme  mit 
Fianoforte  von  Joseph  Schnabel  junior» 
Glogau  und  Leipzig  bei  Günther. 

2.  Deutsche  Gesäuge  mit  Fianoforte ,  von 
Friedrich  Wollauk.  T.  Trautwuin  in 
«Berlin* 

1.  Herr  Schnabel  hat  durch  ein  glänzendes  Ac- 
compagnement  gestrebt,  die  Deklamation,  welche 
an  verschiedenen  Orten  dieser  Gesänge  nicht  die 
anmuthigste  ist,  herauszuheben;  der  Mangel  an 
Wahrer  Empfindung  in  den  Gedichten  mag  an 
der  Unvollkoramenheit  der  Deklamation  wohl 
Schuld  sein.  Sonst  ist  der  Karekter  dieser  Ge- 
dichte durch  die  melodiefuhrende  .Stimme  gut 
wiedergegeben. 

2.  Herr  Wo  Hank  bedurfte  keine?  «erglän- 
zenden Accompagnements,  da  die  von  ihm  ge- 
wählten Gedichte  weit  mehr  als  die  vorigen  zur 
Komposition  geeignet  sind.    Es  war  daher  we- 


niger schwierig,  den  Karakter  in  derSingstU 
;cu  bezeichnen  und  anmuthige  Melodieen  zu  er- 
finden. Unter  diesen  Gesängen  verdienen  das 
erste  aus;  Albano,  und  das  vierte:  die  Erinne- 
rung, Auszeichnung.  Das  Lied  .aus  Magelone 
von  Tiek,  welches  für  drei  Sopran-Stimmen  auf- 
gestellt worden,  hätte  durch  ein  zweckmässiges 
Accorapagnejnent  für  Klavier  wohl  gewonnen, 
weil  ein  Gesang  für  so  viel  hohe  ohne  tiefe 
.Stimmen  und  ohne  Begleitung  etwas  dünn  klingt 

H.  B. 

4.    B    €    r    i    c    h    t    e. 

.  Das  musikalische  London* 

(Forsetzung.) 

Februar  1628. 
The  Sera«  1  io. 

Wie  gesagt,  es  war  doch  Liebe  da  und  Ver- 
ehrung für  den  Meister,  trotz  allem  Verdrehten. 
Wäre  nur  the  Seraglio  nicht  gegeben  worden ! 
Sie  waren  erpicht  auf  deutsche  Musik,  ein  Zug- 
stück, wie  der  Freischütz,  konnte  nicht  schaden 
und  der^Oberon    hatte   gefallen;    Coveargarden 
nahm  sich  also  die  Entführung  aus  dem   Serail 
.zur  Hand,  und  siehe,,  eines  Aoends  wurden  ein 
Putzend  unvergleichliche  Dekorationen  mit  eini- 
ger mozartscher  Musik  aufgeführt.    Es  war  ih- 
jien  zu  still  darin  gewesen,  die  kleinen  Stücke 
zu  kurz  und  die  grossen  Arien  zu  lang;   dem 
jhalfen  sie  ab.    Sie  hatten  eine  bildhübsche  junge 
Person,  Miss  Cawse,  vorräthig,  die  als  Grjechen- 
bursche   ausstaffiert  wurde,   und    sich    in    ihrem 
.bunten   Jäckchen  ganz  allerliebst  .ausnahm;  sie 
Jiatten  Mr.  Power  vorräthig,  der    Irlander  jturai 
Entzücken   spielt,   für  den  .also  die  Rolle  eine*- 
irischen  Doktors  irfs  Stück  genäht  wurde;  sie 
rechneten  aof  '(Griechenfreunde,  darum  Wurde  die 
^Geschichte  in  den  Archipelagus  verlegt,  und  als 
Gegensätze   zu  den  Türken  ein  Herr  von  grie- 
chischen Winzern   und  Winzerinnen  erschaffen; 
der  wortkarge  Rassa  wurde   zum  wohlredenden 
Tyrannen,  der  tragirte,  wie  ein  —  Akteur,  und 
mit    den    tugendhaftesten   .Sentenzen   und   allen 
Armen  um   sich  -warf ,    auch  zuletzt  wohl  noch 
vor  Wuth  angefangen  hätte  ju  ringen,  wäre  es 
Alicht  zu  rechter  £eit  heranag^mpnen,  dass  Con- 
stanze^nichts  weiter  w*r  wje  seine  abhanden  .ge- 
kommene Schwerter,    Aber  Dekorationen  spiel- 
ten .mit,  wie  gesagt,  ein  Dutzend  und  mehr,  und 
,  lunverffleiehiicbej     'Wehe   uns,    der    schlimmen 
stumpfgewordenen  Fachwelt,   die  wir  Männern, 
wie  Mozart  aB^  Spontini,  erst  mit  Dekorationen 
,auftejfeji  aussen!      Es   ging    aber   doch    nicht. 
J£s  <war  auch  zu  arg  von  Mozart,    dass   er  es 
wagte,   seine  Musik  neben  die  des  Herrn  Krä- 
mer hinzustellen,  eines  geschickten  Mannes  wie 
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ich  höre,  der  Dicht  der  weltbekannte  Etüden- 
Craraer  ist,  sondern  der  Direktor  der  königlichen 
Milkairmusik,  und  der  die  Winzer  und  Winze- 
rinnen,  den  Griechenbursche»  und  dessen  Schwer- 
ster und  Gott  weiss  wen  noch  mit  Musik  ver- 
sah, während  er  an  Mozarts  Auswüchsen  mit 
einer  schneidelustigeri  Heckenscheere  vorbeige- 
schritten war.    Aber  Constanze  —  und  ßelmonte 

—  und  Pedrillo,  Blondchen,  O'smin?  Freilich 
sie  waren  alte  da,  nur  machten  sie  sieb  weniger 
breit;  nomina  sunt  nicht  sowohl  odiosa,  als  zum 
Theil  schwer  auszusprechen,  sonst  sollte  der 
Zeitung  nicht  vorenthaften  werden,  wie  sje  im 
bürgerlichen  Leben  heissen.  Ich  nenne  dIöss 
Miss  Hughes  als  Constanze,  eine  junge  Sänge~ 
rinn,  aus  der  etwas  hätte  werden  können,  hätte 
man  sie  nicht,  gleich  bei  ihrem  ersten  Erschei- 
nen zu  Tode  getobt*  Osmin  hatte  nicht  Tiefe 
genug,  — >  wo  bleibt  heut  zu  Tage  „des  Basses 
Grundgewalt!"  — -  Da  er  sich  also  in  seinem 
Humor  nicht  recht  auslassen  konnte,  hatte  er 
lieber  gleich  die  Arie  erst  geköpft,  dann  ausge- 
lassen. Pedrillo* s  Romanze  sang  Blondchen; 
wollte  man  aus  dieser  innigen  Gemeinschaft  der 
Guter  auf  ein  besonders  zärtliches  Verhältnis« 
zwischen  ihnen  schliessen,  irrte  man  sich  sehr, 
was  bliebe  dann  dem  irländischen  Doktor  I 
Blondchen  war  übrigens  noch  in  den  besten: 
Händen;  Madame  VestrLs,  ein  Liebling  des  Pub- 
likums, tbat  ihr  Mögliches  und  „machte  sich 
lebhaft"  wie  jener  Oesterr eicher«  Freilich  trägt 
sie  überall  die  Farben  etwas  stark  auf.  Mir 
Deutschen  konnten  ihr  aber  am  wenigsten  gram 
sein,  —  hatte  sie  doch  einige  Abende  zuvor  als 
baiersches  Besenmädchen  (es  giebt  wirklich  solche 
hier)  the  populär  German  Song:  O  Du  lieber 
Augustin,  in  irgend  ein  Lustspiel  eingelegt,  und 
es,  da  capo  gefodert,  zu  unserm  Behagen  und 
unsrer  Rührung  das  zweitemal  deutsch  gesun- 
gen !  —  Die  Ouvertüre,  die  aber  zu  Anfang  ge- 
spielt wurde,  begann  mit  einem  Largo  von  Po- 
saunen und  Flöten,  irgendwo  aus  der  Zauber- 
flöte eutlehnt,  worauf  denn  das  bekannte  Allegro 
alla  Turca,  aber  ohne  die  langsamen  Sätze  in 
der  Mitte,  folgte.  Ich  ahne  eine  tiefe  Absicht 
in  jenem  Largo  aus  der  Zanberflöte  —  alte 
ägyptische  Weisheit  im  Zusammenhange  mit 
griechischen  Tendenzen  —  Freimaurerer —  Car~ 
bonarismus  —  Griechen  —  Türken.  —  Die 
Tempi  waren  etwas  Mass  und  verschossen,  aber 
wie  gesagt,  die  Dekorationen  frisch  und  göttlich t 

—  Wie  nennt  man  gleich  in  Deutschland  einen 
succes  d'estime?  den  fanden  jene  Dekorationen 
nicht,  nein,  sie  wurden  bei  ihrem  Auftreten  je« 
desmal  mit  enthusiastischem  Beifall  empfangen, 
sondern  die  Musiken  von  Krämer  und  Mozart« 
Letztem  halten  sie  des  Figaro  und  Don  Juan 
wegen  schon  etwas  zu  Qute,  die  sie  kennen  und 
der  neuen  Oper  vorziehen,   was  ihnen  nieht  zu 


t  erdenken  ist.  Apropos  >  der  Dorf  Juan  wird 
hier  jetzt  irgendwo  gegeben,  aber  nicht  nach 
Mozart,  sondern  nach  Lord  Byron,  der  sich  so 
gut  in  Stücke  reissen  lassen  muas,>  wie  Sir 
Walter  Scott*  — 

Mühseligkeiten, 

Mich:  machte  die  Sache  beinahe  etwas  muth- 
los,-  nämlich  in  meinem  Schreiben  an  die  musi- 
kalische Zeitung,  Die  Zeitung  hat  gut  reden, 
sie  liest  sieb  bequem  beim  Frühstück  durch',  und 
gebt  dann  unier  den  Linden  spazieren;  von  ei- 
nem fühlenden  Deutschen  aber,  der  von  „Josti- 
BaUers"  hinweg  sich  in  die  Arme  des  Plumpud- 
<fings  geworfen  hat,-  kann  man  nicht  gleich  im 
ersten  Vierteljahr  der  neuen  Bekanntschaft  die 
eisernen  Nerven  erwarten,  die  hier  zum  Theater- 
besuchen gehören.  Auf  dem  festen  Lande  glaubt 
manr  nur  die  Matrosen  würden  hier  gepresst,  — 
das  Theaterpublikum  wird  e»  aber  gleichfalls; 
der  Drang,  der  drinnen  in  der  Musik  sein  sollte, 
ist  hier '  draussen  vor  dei  Thür.  Melodramen- 
artig  rufen  krächzende  unglückweissagende  Roli- 
zeistimmen;  „Gentleman,  nehmt  Eure  Taschen 
vor  den  Pickpockets  (Taschendieben)  in  Acht!" 
und  es  ist  ein  gar  angenehmes,  spannendes  und 
musikalisches  Gefühl,  wenn  man  so»  seine  Uhr 
und  sonstigen  Habseligkeiten  fester  verknöpft, 
und. in  seinem  nächsten  Nachbar  den  Galgenvo- 
gel fürchten  muss*  Für  die  Nerven  geschieht 
viel  unter  solchen  Umständen,  und  die  Stimmung 
wird  auf  ein  Unerhörtes,  Ungeheures  hingerichtet. 

„All  meine  Pulse  schlagen. 

Und  mein  Herz  pocht  ungestüm" 
sagt  der  zerstossene  nervöse  Kunstfreund,  wenn 
er  da  drinnen  ist,  und  auch  da  kann  ihn  noch 
Manches  erschrecken,  wenn  er  im  wogenden 
Parterre  gelegentlich  Faustrecht  ausüben  sieht, 
oder  die  Götter  oben  im  Paradiese  eben  so  to- 
ben hört,  wie  ihre  Vorgänger  im  Olymp  bei  den 
trojanischen  Vorfällen*  Aber  Glück  ist  noch 
schwerer  zu  ertragen  als  Unglück,  und  von  sie* 
ben  Uhr  an  bis  nach  Mitternacht  Plaisir  zu  er- 
leiden und  allenfalls  „von  Tönen,  wie  gewalkt," 
nach  Hanse  zu  wandern,  geht  über  den  Spass. 

Alles  das  vernimmt  der  berliner  Sperfsässige 
Leser  mit  behaglichem  Gieichrauth  —  o  werthe 
treffliche  Sperrsitze  l  Sass  ich  nicht  auch  einst 
in  einem  solchen,  in  jener  halben  Maasregel, 
die  zur  Festoper  diente,  und  sass  sie  nicht  ne- 
ben mir,  die  unbekannte,  blühende,  behäbige 
Wittwe,  aufs  anrautbfgste  eingepfercht!  Las 
sie  nicht  mit  mir  aus  demselben  Opernbuche, 
zutraulich  und  unbefangen;  flüsterte  sie  mir  nicht 

Sar,  als  ich  den  Bleistift  hervorzog,  um  eins  und 
as  andere  blos  für  die  werthen  Freunde  zu 
Haus  anzustreichen,  bedeutsam  ins  Ohr:  „Sie 
sind  ein  Rezensent!*"  O  werthe  treffliche  Sperr- 
sitze! Und  schrieb  ich  ihr  nicht  die  zartesten 
Worte  als  Glossen  an  den  Rand  des  Minnetex- 
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1er,  Vis  mein  Bleistift  an  einem  leidenschaftli- 
chen Ausruflingszeichen  abbrach?  Las  sie  mir 
nicht  den  Text}  —  Das  ist  hier  Alles  ganz  an- 
ders. Erst  nach  läugerm  Warfren  wuchs  mir 
der  Math  wieder;  am  Halben,  dacht9  ich,  lag  es, 
es  gilt 

•ttns  vom  H  aH>  en  zu  entwöhnen, 
Und  im  Ganzen,  Guten»  Schönen, 
Resolut  zu  leben } 
Ein  reine,  eine  ganz  Englische  Oper  sollst  da 
sehen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Nürnberg,  den  £$.  Macs» 
Auch   hier   wurde  Beethovens    Todestag 
durch  eine  musikalische  deklamatorische  Akade- 
mie feierlich  begangen,  .die  folgenden  mnsikaiir 
sehen  Inhalt  hatte. 

Erster  TheiL  1.  Grosser  Trauermarsch  aus 
der  Sinfonia  eroka.  2.  Miserere  amplius,  Trauer- 
gesang bei  Beethoven'sLeichenbegängniss;  vier»- 
stimmiger  Männerchor,  aus  einem  Alaauscripte 
des  Verewigten,  zu  obigem  Gebrauch  mit  Text 
eingerichtet-  vom  Ritter  v.  Seyfried.  3.  Beet- 
hoven'*  Begräbniss,  Gedicht  von  Jeitteles,  nach 
einer  Komposition  des  Verewigten  für  vier  Sing« 
stimmen  und  mit  Begleitung  des  Pianoforte  ein- 

gerichtet  vom  Ritter  v.  Seyfried.  4.  Elegische/ 
esang:  „Sanft  wie  du  lebtest,  hast  du  vollem 
det"  u.  s.  w.,  fiir  vierstimmigen  Chor  mitBegleitung 
von  zwei  Violinen,  Viola  und  Violoncello. 

Zweiter  TheiL  1.  Fantasie  fiir  das  Piano- 
forte mit  Begleitung  des  Orchesters  und  Chors. 
%  Wellingtons  Sieg  oder  die  Schlacht  von  Vifc- 
toria. 

Die  Aufführung  unter  Direktion  *  des  geach- 
teten Konzertmeister  Dittmeyer  war  lobens- 
werth  und  der  Eindruk  zeugte  sowohl  davon  aJs 
von  der  Liebe  zu  dem  grossem  Künstle*.  * 

Letzte  Mos  er  sehe  Versammlung» 

Berlin,  den  25.  April« 
Die  letzte   diesjährige  Versammlung  krönte 
auf  eine  wohlverdiente  Weise  das  ganze  Unter- 
nehmen,-mit  dem   sich  Moser    den  Dank    und 
die  Hochschälzung  aller  gebildeten  Musikfreunde 
erworben  hat    last  dürfte  man  erinnern,  dass 
auch  des  Guten  nicht  zuviel  geschehe;  für  einen 
Abend  ist  wohl: 
eine  Ouvertüre  von  Feska  zu  Cantemire, 
ein  Quintett  (G  moll)  von  Mozart, 
eine  vollständige  Symphonie  von  Joseph  Haidn 

(Es-Dur  mit  dem  ?aukenwirbel). 
drei   Sätze    aus   Beethovens   Septuor    (erster, 

Variationen  und  Finale) 
und  die  grosse  A-Dur-Symphonie  von  Beethoven 
etwas  zu  viel.  Aber  wie  ist  denn  Berlin 
verwandelt,  dass  man  -Üeberfülle  von 
w  e  r  th  vol  lejoKo  na  ejt  s  a.ch  e  n  bemerken  kann, 
nachdem  man  so  manches  Jahr  lang  kaum 
ein  einziges  würdiges  Werk  in  den  Konzerten 
zu  hören  bekam? 


Eine  andre  Üeberfülle  mochten  wir  ja  riidit 
abgewendet  sehen:  die  Ueberzahl  der  Zuhörer, 
die  bis  zur  letzten  Versammlung  immer -mehr 
anwuchs  und  es  nothwendig  macht,  für  das  nackt- 
ste Jahr  sich  nach  einem  grösern  Lokal  nqir 
jtuthun, 

Zum  Busstage,  den  30.  April  steht  wiederum 
4ine    wichtige    Aufführung    bevor«      Spontini 
kündigt  zu  diesem  Tage.: 
1.  Beethovens  C-Moll-Symphonie, 
%  Aus  dessen  letzter  Messe  Kyrie  und  Gloria, 
U.  Dessen  Ouvertüre  zu  Koriolan, 
4.  Das  Credo  ans  Sebastian  Bachs  grosser  EU 
jnoll-Mes$e 

Der  Eifer,  seine  Konzerte  mit  deutschen 
Meisterwerken  auszustatten,,  ist  eben  so  dankens- 
werth  als  ehrenvoll ,  und  wendet  ihm  den  Ruhm 
zu,  der  erste  zu  sein,  der  Sebastian  Bach  in 
unsere  Versammlungen  zurückführt.  Widrig  be- 
rührt freilich  dabei  die  Zusammenstellung  so 
verschiedener  Werke  und  blosser  Fragmente 
aus  Werken,  die  einer  vollständigen  Auf- 
führung so  höchst  würdig  sind.  In  dem  un- 
künstlerischen Paris  wäre  diese  Anordnung 
wenigstens  der  Neigung  des  Volkes  ange- 
messen gewesen*  das  in  seinem  Mangel  an 
Kunstsinn  sich  „par  curiosite"  zu  einer  solchen 
Raritätensammlurig  ge  (rängt  hätte.  In  Deutsch- 
land würde  Spontini  edler  und  sicherer  gewirkt 
haben  durch  einziges  vollständig  und  würdig  auf- 
geführtes Werk.  —  Indess  —  ist  Berlin  berech- 
tigt, ihm  darüber  grosse  Vorwürfe  zu  machen? 
Was  müssle  dann  über  manchen  deutschen 
Musiker  ausgesprochen  werden,  der  seit  vielen 
Jahren  im  Besitz  aller  grossen  Kunstwerke,  im 
Besitz  der  besten  Mittel  zur  Aufführung,  tfie 
daran  gedacht  hat,  auch  nur  eine  Probe  von  ih- 
nen dein  Publikum  zu  gönnen,  über  dessen  un- 
zuiänglicheKultur,  beiläufig  gesagt,  die  am  lautesten 
klagen,  diedas  wenigste  thun  sie  zu  fördern !  Den 
Wirkenden  lasst  uns  ehren,  selbst  wenn  er  irren 
sollte;  Faulheit  allein  ist  verächtlich  und  schädlich. 

Nicht  einmal  die  Erwähnung  des  spontim- 
schen  MissgrifTs  würden  wir  uns  nach  unserer 
Ansichtsweise  erlauben,  wenn  es  nicht  notwen- 
dig wäre,  der  nachtheil  igsten  Folge,  die  jener 
haben  kann,  nach  Kräften  vorzubeugen.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  .der  Eindruck  der  Auffüh- 
rung für  jeden  gebildeten  Kunstfreund  sehr  be- 
deutend und  lohnend  sein  wird.  Sollte  er  aber 
dennoch  nicht  überall  der  .höchsten  Erwartung 
entsprechen,  so  .erwäge  man,  dass  bei  der  frag*- 
mentarjschen  Zusammensetzung  so  höchst  hetero- 
gener Theile  einer  dem  Enndruck  des  andern 
vielmehr  entgegen  wirken  muss,  als  ?u  Hülfe 
kommen,  Wie  bei  vollständiger  Auffüh.rung  eines 
einzigen  Werkes  der  Fall  sein  würde.  So  viel, 
um  einer  Missstiminung  vorzubeugen,  die  sich 
Jeicht  aus  unvollständig  erfüllter  Erwartung  er- 
zengt. Marx. 
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2.    Freie    Aufsätze. 

Bausteine  zu  einem  Lehrgebäude  der  musi- 

kaiischen  AesthetLk. 

(Schluss.) 

-Alle  Innern  Regangen  des  Menschen  nun  be- 
obachten, in  so  fern  nicht  gewaltsame  äussere 
Einwirkungen  statt  finden,  selbst  bis  zu  ihren 
scheinbaren  Sprüngen,  eine  gewisse  Gesetzmäs- 
sigkeit „ Bei  allen  Bewegungen  'der  Seele"  — 
■o  aage  ich  anderen  Ortes  —  „zeigen  sich  uns 
ein  Moment  des.  Beginnens,  ein  Wachsen,  einige 
Zeit  hindurch  ein  Verharren  in  derselben  Be- 
schaffenheit, und  endlich  ein  allmähüges  Ueber- 
gehen  in  andere  Zustande.  Niemals  aber  durch- 
bebt uns  eine  innere  Regung  so  einzig  nur,  das» 
nicht  Verwandtes,  ja  oft  fremdartig  Entgegenge- 
setztes dabei  zugleich  mitklänge:  die  verschieden- 
sten Arten  und  Grade  des  Angenehmen  und  Un- 
angenehmen, des  Begehrens  und  Verahscheuens, 
können  also  gleichzeitig  angeregt  werden,  wo- 
durch denn  die  erwähnte  Stetigkeit  der  einen 
Hauptregung,  ohne  Verdunkelung  ihres  Karakte* 
riatischen,  zugleich  erscheint  als  ein  einfach  be- 
wegtes Spie)  des  Innern.  In  jedem  Gefühl  un- 
terscheiden wir  demnach  ein  Bleibendes  für  sich, 
und  ein  Wechselndes  nach  bestimmbarem  Ge- 
setz der  Association;  eine  Einheit,  die  in  artisti- 
scher Nachahmung  zugleich  sich  von  selbst  dar- 
stellen muss  als  schöne,  das  heisst  nicht  zufällige, 
sondern  gesetzlich  nachzuweisende  Mannigfaltig*' 
keit.  Das  dadurch  entstehende  Spiel  aber  kann 
seiner  innersten  Natur  nach  sich  nur  entfalten 
durch  eine  gewisse  Zeitreihe;  Moritz  sagt  höchst 
treffend:  der  Gedanke  hat  Lacht,  die  Empfindung 


Fülle.  Der  Gedanke  kann  sich  auf  einmal  äus- 
sern, die  Empfindung  nur  sich  nach  und  nach 
ihrer  Fülle  entledigen.  Der  Gedanke  ist  ein 
Blitz ,  die  Empfindung  die  regenschwangere 
Wolke;  ihr  Erguss  ist  der  langsamere  oder 
schnellere  Tropfenfall."  Diese  kurzen  psycholo- 
logischen  Andeutungen  nun  liefern  gleichsam  den 
Schlüssel  zu  aller  wahrhaften  Theorie  des  musi- 
kalischen Ansdrueks.  Die  klare  Grundidee  des 
einen  Gefühls  setzt  den  entsprechenden  Takt,  die 
Tonart  *),  so  wie  den  Hauptgedanken  oder  das 
Thema  fest;  diese  Bestipuntheit  aber  wird  nach 
einem  Gesetz  der  innersten  Wahrheit  vielfach 
gebrochen,  und  spielt  gleich  dem  dargestellten 
Seelenzustand  eine  längere  Zeit  hinduroh:  die 
Dauer  sowohl  des  Gesummten,  als  der  einzelnen 
Uebergänge  und  Absätze  stellt  hier,  freier  von 
Willkühr,  sich  uns  mehr  dar  als  ästhetische 
Notwendigkeit.  Das  Thema  wird  in  solcher 
Bestimmung  zwar  auf  kurze  Zeit  verdunkelt, 
aber  es  tritt  dann  nur  desto  klarer  wieder  her« 
vor ;  es  verschwindet  nicht  eher  aus  der  Fantasie 
und  folglich  aus  dem  kunstreichen  Tonstück,  bis 
die  Empfindung  selbst,  die  es  erregte,  aus  der 
Seele  verschwindet,  bis  sie  sich  an  ihm  erschöpft 
hat  Dabei  jedoch  kommen  neben  dem  musika- 
lischen Hauptgedanken  mehr  oder  minder  ver- 
wandte Nebengedanken  ganz  natürlich  vor,  die 
sieh  als  karakterisohe  Nebenmelodieen  hinstellen, 
und  aus  denen  dann  vielleicht,   in  nunmehr  be- 


*)  Wie  die  einzelnen  Taktarten ,  Rhythmen  und  Ton- 
verbindungen sich  zu  den  verschiedenen  Gefühlen, 
Leidenschaften  u.  s.  w.  bedeutsam  verhalten»  das  habe 
ich  in  bestimmtem  Andeutungen  bereits  näher  dar« 
gethan  in  meinen  „Umrissen  zu  einer  Poetik  der  rei- 
nen Tonkunst.«*    Gharinomos  Th,  IL  8.  1—152. 
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deutsamer  fcontrapunktistischer  Weise,  sich  nach 
und  nach  andere  Tonideen  entfalten  können.  .Also 
stellt   die  Tonkunst   das  Gefühl    nicht    för  sich 
dar  als  nackten  Gedanken,   sondern  es  spinnt, 
voll  schwellenden   Reichthums   an  innerlich  be- 
währten Kombinationen,  dasselbe  wie  einen  gol- 
denen Faden  mit  edler  Verschwendung  so  lange 
fort,   bis  es  allseitig  befriedigt  ist,    und  folglich 
auch    befriedigend   sich    entwickelt  und  endlich 
beruhigt   hat.    Alles  Mannigfaltige  aber  in  die- 
sem schönen  Spiel  tragt  in  joder  Einzelheit  not- 
wendig das  Gepräge  des  karakteristischen  Gan- 
zen;   die   wichtigsten  Grundsätze    alles  Schönen 
treten  folglich  als  absolut  sich  bewährend  hervor: 
beseelt  von  tiefster  Innerlichkeit  der  Menschen» 
natur,  welche  letzte  einzig  nur  alle  hohen  Kunst- 
werke zu  beleben  vermag  *),  erscheint  die  schöne 
Aeusserlichkeit  der  reinen  Tonform  absolut  her- 
vorgehend aus  einer  bestimmten,   karakteristisch 
dargestellten  Grundstimmung  der  Seele,    Ein  also 
gestaltetes  Tonstük    wird  denn   seine  Wirkung 
sicher  nicht   verfehlen.    Der  innerste  Ausdruck 
einer  Psyche   tönt   hier   unmittelbar   hinüber  in 
eine  andere;   und   der  auf  solche  Weise  hervor- 
gebrachte Eindruck  wird  denn  auch  unbezweifelt 
wahrgenommen  werden  in  seiner  beabsichtigten 
Bedeutsamkeit,   in  so  fern  nämlich   der  erregte 
Geist  des  Hörers  nur  überhaupt  zu  einer  gewis- 
sen Helle  des  Bewustseins  gelangt  ist» 

Die  Symphonie  beginnt.    Wenige  rasch  zur 
Höhe   sich    aufschwingende  Accorde   erschallen, 
und  leiten  sofort  ein  Themn  ein,    das  in  Takt 
und  Rhythmus  und  Tonart,  in  Melodie  und  son- 
nenklarer Harmonie  nur  ein  lichter  Abglanz  rein- 
ste* lauterster  Freude  ist.    Die  vershiedenen  In- 
strumente  mischen    verwandte  Neben-Metodieen 
ein,  gleich  als  wollten  sie  die  herrschende  Grund- 
empfindung durch  alle  Stufen  des  Daseins  hin- 
durchfuhren.   Die    zarte    Oboe    singt   gleichsam 
einfache  Freudenweisen   einer    schönen    Kinder- 
seele dazwischen,  während  das  ernste  Cello  in' 
mehr  gehaltenen  Tönen  das  stillere  Glück  des 
spätem  Alters  ausdrückt,   und  die  Flöte,    diese 


♦)  Alle  hohen  Kunsiwqi« i  Violen  die  menschliche  Na- 
tur dar*    Göthe# 


Jungfrau'nstimme  unter  den  Instrumenten,   ihre 
sehnsüchtigen    Liebeswonnen    dazwischen     tönt 
Wie  aber  auch  diese  Einzelnheiten  hervorklingen, 
das  Grundthema,  gleichsam  die  rein  objektivirte 
Menschenfreude,   übertönt  doch   dieselben,    und 
reisst  nach  und  nach  alle  Partikularität  im  wo- 
genden Strudel  mit  sich  fort,  bis   dasselbe  end- 
lich,   im    beschleunigten    Tempo   und    im    stets 
wachsenden  Crescendo,  einherstürmt  im  vollsten 
alle  Herzen  überwältigenden  Unisono.    Wie  aber 
keine   Erscheinung  des  Lebens    lange  ungetrübt 
in  ihrem   Kulminations-Punkte    verharren  kann, 
so  ergreift  anch  hier  der  düstere  Bass  bald  eine 
Figur,  aus  der  nach  und  nach  eine  bange  Klage 
sich  entfaltet,  während  die  höheren  Stimmen  An- 
fangs   noch    fortjubeln.     Immer   durchgreifender 
aber  wird  der  Schmerz,  die  wechselnden  Zustande 
gerathen    in    Kampf;    die  Freuden-Melodie    will 
sich  noch  geltend  machen,  aber  sie  ertönt  jetzt  nur 
in  Moll,  und  verklingt  endlich,  während  das  Weh 
immer  mehr  und  mehr  und  mehr  stets  überhand 
nimmt,  leise  in  einzelnen  Lauten.  Die  Nachtseite 
des  Daseins  hat  jetzt  sich  aufgeschlossen  in  der 
Tonwelt,  der  Schmerz   des  Lebens  klagt  bange, 
jedoch  verliert  derselbe    sich   nicht    in  widrigen 
Schrei  und  weichlichen  Jammer;   vielmehr  ent- 
faltet sich  aus   ihm  unvermerkt  ein  neuer  erha- 
bender Lichtgedanke,  der  immer  mehr  Ausdeh- 
nung gewinnt,  und  endlich  alle  Klage  beschwich- 
tigt.   Die  Harmonie  herrscht  jetzt  deutlich  über 
der  Melodie,   welche  nur  rhapsodisch  noch  ein- 
zelne Tonfolgen   des  Schmerzes,  und  selbst  der 
früheren  Erdenfreuden  aufgreift,  aber  bald  wieder 
fallen  lässt.    Dieselben  vermag  die  feierliche  Er- 
habenheit der  in  weiten  Lagen  fast  choralraässig 
ertönenden  Akkordfolgen    nicht  mehr    aufzuneh- 
men; über   die  Leiden  und  Freuden  des  Lebens 
hinaus  hat  die  slurmbewegte  Seele   endlich  eine 
tiefere  Haltung  gefunden,  die  wie  eine  Spähren- 
Harmonie  gleichsam  von   höhern  Welten  herab 
zu  tönen  scheint;  und   in  dieser  seligen  Beruhi- 
gung verklingt  denn  die  Tondichtung  sanft  in  dem 
klaren,  stillen  Frieden  athmenden  C  dur. 

Ach  ruft  der  tief  ergriffene  Hörer,  dem  kein 
Dolmetscher  erst  die  Poesie  des  Herzens  in  lan- 
ge und  breite  Worte  zu  übersetzen  braucht,  das 
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waren  ja  meine  Jugendfreuden,  und  meine~stil- 
len  Schmerzen,  von  denen  ich  bisjetzt  noch  ver- 
gebens aufstrebe  zum  dauernden  Himmelsfrleden! 
Also  gesellt,  indem  der  Gegenstand  der  die 
Empfindung  veranlasst,  in  der  reinen  Tonkunst 
stets  unbestimmt  bleibt  *),  jede  tiefere  Seele  un- 
ter den  Hörern  dem  gleichsam  völlig  objektivir- 
ten  Ideale  des  dargestellten  Gefühls  unwillkür- 
lich ihr   subjektives  Weh   und  ihre   heimlichen 
Wonnen  verdeutlichend  hinzu:  auf  diesem  wunder- 
samen Ineinanderfliessen  des  Individuellen  mit  dem 
Allgemeinen  aber,  beruht  eben  zum  grossen  Theil 
der  unnenbare  Zauber  der  Tonkunst 


*  * 


Zugegeben  nun  —  so  möchte  wohl  ungefähr 
mancher  Einspruch,  gegen  das,  den  vorigen  ästhe- 
tischen Befrachtungen  hinzugefugte,  mehr  prakti- 
sche Muster  sich  vernehmen  lassen  —  dass  jenes 
von  tiefer  Innerlichkeit  beseelte  Tonwerk  auch 
auf  die  bewustlose  Menge  stets  einen  tiefern,  mäch- 
tig ergreifenden  Eindruck  machen,  und  selbst,  sei- 
nem beabsichtigten  Inhalte  nach,  wenn  man  über- 
haupt erst  gewohnt  ist,  eine  bestimmtere  Tendenz 
in  einem  rein  musikalischen  Werke  zu  suchen, 
gewiss  von  Vielen  gar  leicht  aufgefasst  und  ver- 
standen werde:  so  muss  man  doch  zunächst  den. 
für  dasselbe  gewählten  Namen  durchaus  verwer- 
fen« Wie  kann  denn  das  Stück  eine  Symphonie 
heissen  **)?  Es  sind  ja  durchaus  nicht  die  ge- 
wöhnlichen Abschnitte  darin;  es  fehlt  der  Menuet 
und  das  Rondo  presto,  und  das  Ganze  hat  auch 
garjkeinen  imponirenden  in  den  gewohnten  Schluss- 
formen daher  tobenben  Ausgang.  —  —  Das  al- 
les findet  sich  hier  freilich  nicht.  Aber  sind  die 
angeführten  herkömmlichen  Formen    nicht    rein 


*)  Die  Musik  druckt  nämlich  niemals,  wie  die  lyrische 
Poesie ,  bestimmte  einzelne  Bilder,  sondern  vielmehr 
nur  ganze  innere  Zustände  und  allgemeine  Stimmun- 
gen aus,  die  sie  eben  auffasst  in  den  arei  natürlichen 
Momenten  des  Entstehens,  Wachsens  und  Abneh- 
mens,  und  .nach  dem  vorerwähnten  Gesetz  vielfach 
verwandter  Associaton  ausmalt  zu  einem  vollständi- 
gen ästhetischen  Ganzen.  Vergl.  Charinom.  Th. 
II.  S.  12. 

*•) Symphonie  (von  rw  mit,  zusammen,  und  G>*vn  Klang, 
Stimme)  heisst  der  Wortbedeutung  nach  nichts  wei- 
ter, als  Zusammenstimmung,  Zusammenklang. 


konventionell  1  —  Haben  sie  Irgend  eine  innere 
'Notwendigkeit  des  Zusammenhanges?  —  Sind 
sie  wirklich  kunstschön?  oder  lässt  sich  von  der 
gebräuchlichen  Anordnung  nnd  Folge  der  grosse« 
ren  Instrumentalstücke  überhaupt  behaupten,  dass 
dadurch  oft  die  in  dem  sinn*  und  gemüthreichen 
Hörer  angeregten  Gefühle  auf  eine  widrige  Weise 
zerrissen  werden,  wie  dieses  zum  Beispiel  der 
,  Fall  ist,  wenn  dem  sanfthinschmelzenden  Largo 
plötzlich  das  lärmende  Allegro  folgt  —  —  Aber 
Haidn  und  Mozart  und  Beethoven  haben  es  auch 
so  gemacht,    und  was  die  gethan,    das  ist  doch 

sicher  als  mustergültig  zu  betrachten  ? Jene 

hohen  Meister  haben  allerdings  es  zu  ihrer  Zeit 
also  gemacht;  ob  aber  mit  ihnen  wohl  die  reine 
Tonkunst  oder  die  Instrumental-Musik  den  höch- 
sten ihr  möglichen  Gipfel  karaktervoller  Schön- 
heit bereits  erreicht  haben  mag?    oder  ob  hier 

wohl  noch  manche  Stufe  zu  erklimmen  ist? 

Bei  diesen  Fragen  erstarrte  der  sonst  wohl  un- 
terrichtete praktische  Musiker/  förmlich;  sie  er- 
schienen ihm*,  in  Bezug  auf  seine  Heroen  der 
Kunst,  durchaus  frevelhaft,  und  er  gestand,  in 
seinen  musikalischen  Betrachtungen  noch  niemals 
über  das  Herkömmliche  und  bereits  Gegebene 
hinausgegangen  zu  sein.  Doch  aber  gab  er  jetzt 
zn,  dass  das  Objektiv-Schöne  in  der  Musik  wohl 
des  eifrigen  Forschens  werth  wäre,  und  er  nahni 
selber  sich  vor,  die  Sache  gelegentlich  in  nähere 
Untersuchung  zu  ziehen.— 


4.      B    e 


h    t    e. 


Das  musikalische  London* 


(von.  Karl  Klingemann). 


SIE. 


März   1828. 


Eines  Morgens  las  ich  friedlich  die  ellen- 
lange Zeitung,  —  Stempel-  und  Malztaxe  und 
einige  ähnliche  Parlamentsverhandlungen  rührten 
mich  nur  wenig,  einige  pikante  Polizeifälle  schon 
etwas  mehr,  da  sprang  ich  plötzlich  auf.  Ich 
setzte  mich  indessen  wieder  hin,  und  las  nun 
mit  Fassung:  „Gestern  ist  Mademoiselle  Sontah 
über  Paris  hier  angekommen.  Sie  hat  gleicg 
einen  Besuch  bei  Madam  Pasta  gemacht.  Diese 
gefeierte  Sängerin  u.  s.  w."  Sie  also  hier! 
Nun  gilts,  sich  in  den  schönsten  Enthusiasmus 
zu  werfen,  die  Gläser  zu  putzen,  die  Federn  zu 
spitzen,  und  der  musikalischen  Zeitung  haarldepQ 
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x*  berichten,  was  rieh  hierin  m trägt!  Gans 
London  schien  mir  an  dem  Tage  musikalischer 
wie  sonst,  die  Drehorgeln  weniger  verstimmt» 
die  Dudelsäcke  windreicher  und  harmonischer, 
die  ambulanten  Sänger  wohllautender,  —  am 
Abend  schienen  selbst  die  Nachtwächter  die 
Stunden  melodischer  auszurufen.    Welch  trauri- 

Ki  Erwachen  aber  am  andern  Morgen!  Die 
itung  widerrief  —  nicht  Mlle.  Sontag,  Mad. 
Schulz  war  angekommen:  —  sonderbar,  sollte 
Olympia  gegeben—?  Sie  widerrief  am  dritten 
Morgen  auch  ihren  Widerruf,  Mad.  Schütz  war 
es,  und  bei  dieser  blieb  es  endlich  —  sie  mag 
eine  brave  Sängerin  sein,  aber  getäuscht  —  dis- 
appoinied  nennen  sie  es  hier  —  war  ich  einmal. 
Es  hatte  damit  noch  seine  besondre  Bewandniss. 
Zeitungsleser  in  Neu -Südwallis  erhalten  viel- 
leicht einen  ganzen  Jahrgang  längst  veralteter 
Neuigkeiten  auf  einmal,  und  der  Leser  bedenke, 
wie  einem  solchen  zu  Muthe  sein  musste,  wenn 
er  im  Jahr  1815  vielleicht  den  Jahrgang  1813 
erhielt,  und  ihm  nun  ein  solches  Stück  Weltge- 
schichte über  den  Kopf  wuchs!  Ungefähr  so 
ging  es  mir  in  diesen  Tagen,  ich  hatte  ganze 
Monathefte  der  musikalischen  Zeitung  und  des 
Konversationsblattes  vom- Ende  des  vorigen  Jah- 
res in  die  Hände  bekommen,  und  flugs  hinter- 
einander durchgelesen :  in  jedem  Blatt  ärndtete 
sie  neue  Triumphe,  das  Publikum  war  ausser 
sich,  und  sie  sang  und  spielte  immer  schöner 
bis  sie  schied.  Warst  doch  selbst  Du,  trefflicher 
Setzer  der  musikalischen  Zeitung,  nicht  frei  ge- 
blieben vom  allgemeinen  Taumel,  warst  Du  doch 
gleichfalls  in  eine  Begeisterung  versetzt,  die 
Manches  versetzte,  und'  Manches  setzte,  was 
schwer  zu  beweisen  war!  Das  Alles  wurde  dem 
berliner  Leser  in  kleinen  Dosen,  zugetheilt,. 
die  ihn  behaglich  und  wohjthuend  erwärmen 
konnten;  aber  weiss  er  was  das  heisst,  das  süsse 
Gift  so  in  langen  Zügen  *u  trinken  und  in  enor- 
men Portionen  zu  verbrauchen?  Die  Wirkung 
war  berauschend,  —  es  war  ordentlich  ein  Glück, 
dass  sie  nicht  kam,  ich  hätte  zu  unmässig  loben 
müssen.  Sie  kommt  aber  am  1.  April  —  dann 
mag  sich  Vieles  gelegt  haben,  —  aber  unsre 
Bäume  sind  dann  grün,  und  der  neue  Frühling 
hat  dann  Vorrath  an  neuen  vollen  Kränzen  mit- 
gebracht. Denn  gefallen  wird  sie  hier  über  die 
Massen!  —  

Philharmonische  Konzerte. 
Unseliges  Aufschieben,  wo  so  viel  Gutes  zu 
sagen  ist!  —  Soll  ausführlich  nachgeholt  werden. 
Jetzt  drängen  die  Neuigkeiten  des  Tages. 


Sie. 


21.  April. 

,  Aus  Dover  meldeten  die  Zeitungen  in  den 
ersten  Tagen   dieses  Monates;     „Angekommen 


Sa.  Exz.  der  Herr  Gesandte  N.  N.  —  Lord  N. 
N.  —  Sir  George  N*  N.  u.  a.  m.  —  und  Mlle, 
Sontag)  Zahlreiche  Zuschauer  waren  am  Ufer 
versammelt,  um  die  berühmte  Sängerin  zu  sehen, 
deren  höchst  zierliche  Gestalt  und  bezauberndes 
Wesen  u.  s.  w."  —  Im  dritten  philharmonischen 
Konzert  am  letzten  Montag  ging  es  matter  zu 
wie  gewöhnlich,  ausser  Beethoven's  höchst  selt- 
samer und  gleichsam  göttlicher  Ouvertüre  zur 
Leonore  (Kaviar  für  die  Menge!)  upd  Mosche- 
les's  E-dur  Konzert,  von  ihm  selbst  mit  hinreis- 
sender  Virtuosität  und  Vollendung  vorgetragen, 
wollte  nichts  recht  fassen;  die  fashionablen  Grup- 

}>en  gingen  aber  in  der  Pause  nach  Mlle.  Sontag 
ragend  und  suchend  umher,  ohne  sie  zu  finden. 
In  den.  Blättern  erhob  sich  schon  im  Voraus 
Kontrovers  über  die  moderne  Helena;  ein  ge- 
waltiger Konnoisseur  beschrieb  sie  vor  ihrem 
Auftreten,  pries  Vieles  an  ihr,  hatte  aber  auch 
dies  und  jenes  auszusetzen:  dagegen  erhob  sich 
ein  Anderer  und  fand  dies  vorurtheilsvolle  Vor« 
urtheil  so  unbillig,  wie  billig  war.  Am  Dienstag 
den  15.  April  war  der  Tag  ihres  Auftretens,  im 
„Barbiere  di  Sevigüa."  Gott  weiss,  mit  welchem 
Eifer  redliche  Geschäftsmänner  den  Posttag  ab« 
thaten,  um  zu  rechter  Zeit  im  Opernhause  zu 
erscheinen,  und  doch  zu  spät  zu  kommen;  es 
war  eine  verzweifelte  Situation,  hier,  wo  es 
Wiedersehen  galt,  sich  in  einem  tiefen  schmalen 
Gange  hinter  einem  hohen  Phalanx  von  antizi- 
pirendea  Enthusiasten  zu  befinden,  und  nichts  zu 
sehen,  wie  den  gleich  unglücklichen  Nachbar, 
und  keine  andere  Aussicht  zu  haben,  wie  auf 
breite  Rücken  und  auf  Entzücken  aus  der  dritten 
und  vierten  Hand.  Es  war  ein  prächtiger  An- 
blick  —  so  weit  man  ihn  hatte  —  das  unge- 
heure Haus  in  Parterre  und  Logen  gefüllt  zu 
sehen,  und  das  landsmännische  patriotische  Herz 
schlug  hoch  auf,  wie  das  Textbuch  nach  den 
ersten  Scenen  ihr  Auftreten  andeutete,  und  Alle 
in  gespannter  Neugier  sich  vorlehnten,  um  die 
vielbesprochene  Fremde  endlich  mit  eigenen  Au- 

Sen  zu  sehen  und  eigenen  Ohren  zu  hören,  die 
ire  Lorbeeren  nicht  nach  Städten,  sondern  nach 
Nationen  zählen  will.  Durch  den  dichten  Pha- 
lanx hindurch,  auf  den  Zehen  stehend,  'sahen  wir 
die  zierliche  Gestalt  erscheinen;  für  den  Augen- 
blick vergass  die  vornehme  Welt  ihre  Kälte, 
und  das  ganze  Haus  begriisste  mit  einstimmigem 
Enthusiasmus  und  nicht  ohne  Feuer  die  Deutsche. 
Alles  lauschte  nun  mit  lautloser  Erwartung,  wie 
die  Sängerin  das  bekannte:  „Una  voce  poco  fau 
anhub,  und  sich  nun  mit  der  Leichtigkeit  auf 
den.  Tönen  wiegte  und  mit  ihnen  spielte,  die 
Niemandem  weiter  eigen  ist,  wie  ihr,  und  in  der 
sie  uns  Alle  so  oft  entzückt  hat.  So  war  es 
auch  hier;  „una  Voce  poco  fa"  that  viel,  that 
Wunder,  die  ungeheuersten  Erwartungen  wurden 
befriedigt,   oder  mindestens    auf  ihren   rechten 
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Standpunkt  gestellt!   upplmdirend  und  da  capo 
verlangend  war  die  Bekanntschaft  mh  der  Frem- 
den geknüpft,  und  siegreich  verfolgte  diese  ihren 
sichern  Weg,   mit  noch   grösserm  Triumph   in 
petto.    Sämnitliche  Musikfreunde  und  Dilettanti 
hatten  im  Zwischenakt  viel  sich  raitsutheilen,  zu 
fragen,  zu  exklamüren  und  zu  bemerken,  während 
ich   hei   einer   im  Phalanx    entstandenen  Lücke 
durch  einen  kühnen  Schwung  auf  die  Balustrade 
mich  »um  sehenden  Zuschauer  hinaufturnte,  und 
nun  doppelt  vergnügt  den  zweiten  Akt  erwartete* 
Mit  ihm  kamen  noch  ganz  andere  Dinge;  in  der 
Lektionscene    legte  Rosine   Variationen    ein,  — 
meinetwegen  die  Violinvariationen  von  Rode,— 
in  denen  Arpeggien ,  chromatische  Läufe  herauf 
und  hinunter,  Staccatopassagen ,  und  Zierlichkei- 
ten der    schwierigsten  und  Schwierigkeiten  der 
zierlichsten  Art  alle  Nebeltemperatur  zum  wah- 
ren Sonnenlande  umwandelten;    es  war  rar  zu 
reizend  und  unwiderstehlich ,  Lords  und  Ladies 
und  Gentlemen  klatschten  um  die  Wette  —  nie 
war  ein  erfolgreicherer  und  doch  sanfterer  Ge- 
neralsturm geschehen,  Säuseln  statt  Trompeten- 
geschmetter, mezza  voce  statt  Kanonendonner,  — 
wir  Hessen  uns  gern  noch  einmal  so  bestürmen 
und  einnehmen,  und  encoreten  in  Masse  durch 
unendlichen  Applaus,  worauf  die  letzte  Variation 
mit  gleicher  Sicherheit  und  Lieblichkeit  wieder- 
holt, und  mit  gleichem  dolce  contento  entgegen- 
genommen würde:  das  Haus  stimmte  auf  galan- 
teste Weise  in  Lindoro*s   und  Bartholo's  beifäl- 
lige Aeusserungen  über  den  Gesang  der  Schüle- 
rin ein»    Im  Trio:  zitti,  sitti,  hatte  die  Sänge- 
rin wieder  reichliche  Gelegenheit,  ihre  Schalkheit 
und  desirvoltura  gellend  zu  machen,   und  zum 
drittenmale  wurde  „encoret"  während  die  Regel 
in  diesem  geregelten  Zirkel  nur  ein  da  capo  zu- 
lässt.    Zum    Schluss    wurde    MUe.    Sontag   mit 
stürmenden   unerhörtem,    Beifall    herausgerufen, 
und  erschien,  geführt  vom  Grafen  und  Barbiere* 
Rosine  empfing  mit  zierlicher  Beugung  den  Applaus 
der  Gesellschaft,  und  die  Haupt-  und  Staatsaktion 
war  vorüber» 

Mademoiselle  Sontag  hat  hier  einen  grössern 
Triumph  errungen,  wie  der  geehrte  Leser  auf 
den  ersten  Blick  glauben  kann;  —  in  Berlin  ging 
die  Sonne  ihres  Ruhms  erst  eigentlich  auf,  und 
die  dortigen  Erwartungen  konnten  höchstens  durch 
die  vorläufigen  Exklamationen  einiger  aufgereg- 
ten Direktoren  etwas  hinaufgeschraubt  worden 
sein,  —  in  Paris  pflegt  auch  nicht  so  viel  von 
deutschen  Theaterangelegenheiten  zu  verlauten, 
dass  nicht  la  belle  Allemande  sich  ihren  Ruf 
selber  hätte  machen  können, —  aber  was  war 
hier  nicht  Alles  von  ihr  gefabelt  worden!  Perso- 
nalien sind  einer  freien  Presse  immer  willkom- 
men, und  sie  diente  uns  damit  aus  deutschen 
und  französischen  Blättern  und  Privatkorrespon- 
denzen ;  jene  bei  uns  vergessene  Flugschrift  wurde 


hier  gläubiger  Welse  alt  die  geheime  skandalöse 
Geschichte  Berlins  in  Auszügen  mit  „den  wah- 
ren" und  dessbalb  um  so  lächerlicher  entstellten 
Namen  gegeben,  und  ein  Blatt  äusserte  noch  vor 
Kurzem  einige  leise  Zweifel  an  der  Wahrheit 
des  Duells  zwischen  den  Lieutenants  Spitzdegen 
und  Maulbeere,  weil  die  Namen  das  und  das 
bedeuteten,  also  erfanden  zu  sein  schienen,  — 
ganze  Städte  sollten  um  ihretwillen  aufgestan- 
den, öffentliche  Oerter  für  sie  in  Aufruhr  gera- 
then  sein,  und  das  Publikum,  dem  alles  dies 
vorgefabelt  war,  dem  als  lobende  Kritik,  vor- 
nämlich die  Wörter  Power,  Point  und  Exertions 
in  die  Ohren  gerufen  werden,  dem  die  Vortreff- 
lichkeiten der  „englischen  Gesangschule u  zum 
öftern  gepriesen  werden,  das  in  seinen  Dramen 
ein  solches  Uebermaass  der  Natur  verträgt,  dass 
selbst  der  treffliche  Schauspieler  C,  Kemble  als 
Rodrigo  in  der  Rauschscene  im  „Othello"  wirk- 
lich aufstösst,  dieses  Publikum  hat  ein  eignes 
unübersetzbares  Wort  für  das  Nichterfulltwerden 
zu  weit  getriebener  Erwartungen:  „Disappoint- 
menti"  Himmel,  welch  ein  Verbrechen  wäre 
das  gewesen,  so  erwartungSTolle  Hörer  zu  disap- 
pointiren,  und  in  welche  Gefahr  wäre  dadurch 
die  gerade  aufkeimende  Kunde  gerathen,  dass  in 
unserm  Deutschland  ausser  Mjrsticismus,  Rosen- 
kreuzerei und  dem  Jägerchore  noch  allerlei  Ge- 
niegsbares  wächst! 

Der  Cointe  de  Buffon  warf  sich  jedesmal  in 
seinen  Gallastaat,  wenn  er  an  seinem  grossen 
naturhistorischen  Werke  schreiben  wollte.  Der 
Leser  erwäge,  ob  ein  simpler  Berichter  bei  solchen 
National- Anlässen  nicht  auch  in  einige  feierliche 
Festagsbewegung  verfallen  durfte,  und  ob  alle 
diese  vaterländischen  und  heimathlichen  Erwä- 
gungen, neben  dem  individuellen,  freien  und 
freudigen  Anerkennen  eines  reisenden  Gesang- 
talents, nicht  zu  einer  gelinden  Begeisterung  hin- 
reissen  rausstenf 

Letztere  individuelle  Ansicht  mag  hier  noch 
in  kurzen  Worten  so  angedeutet  werden:  das 
Stück  war  glucklicher  gewählt  für  die  virtuesen- 
hafte  Ausfuhrung  der  einzelnen  freundlichen  und 
effektreichen  Gesangstöcke,  als  für  das  Entfalten 
voller  dramatischer  Gestaltung  „Figaro  handelt 
für  Alle  und  leitet  Alle,  bis  auf  den  verschla- 
genen Bartholo."  Ich  habe  Mlle.  Sontag  nie 
in  den  deutschen  Opern  gesehen,  die  einer  sol- 
chen objektiven  künstlerischen  Gestaltung  Raum 
Esben,  und  muss  bis  dahin  glauben,  dass  ihre 
ebreizende  Persönlichkeit,  in  vollem  Einklänge 
mit  dem  graziösesten,  beweglichsten  vollendetsten 
Gesänge,  in  Rollen,  wie  Bertha  im  Schnee,  die 
weisse  Dame,  die  Italienerin  in  Algier,  das  höchste 
erreicht  und  giebt,  was  ohne  jenes  Reproduziren, 

J'enes  Untergehen  des  Individuums  im  darzustell- 
enden Wesen,  erreicht  und  gegeben  Werden  kann. 
Zu  jener  Geltendmachung  einer  unwiderstehlichen 
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Persönlichkeit  durch  das  Spiel,  giebt  ihr  Ro- 
iine nicht  Motive  genug,  aber  hier  hilft  etwas 
anderes  aus:  der  Ton  der  besten  Gesellschaft, 
der  ihrem  ganzen  Erscheinen  innewohnt,  und  der 
auf  Alle,  sie  mögen  von  unten  dort  hinauf  wollen, 
oder  sich  behaglich  dort  oben  bewegen,  den  wohl* 
thuendsten  Eindruck  macht.  Ihre  Stimme  war  so 
frisch,  und  ihr  ganzer  Gesang  so  unfehlbar,  blü«* 
hend,  und  über  alles  Schwierige  den  Hauch  der 
Grazie  ausgiessend,  wie  ich  sie  nur  je  gehört 
hatte.  — 

Die  Kunst  ist  bekanntermassen  unendlich, 
niemals  fertig,  also  auch  niemals  definitiv  abzu- 
zäunen, —  die  widersprechendsten  Erscheinungen, 
wenn  sie  nur  in  sich  wahr -sind,  finden  ihre 
Anerkennung,  und  selbst  für  das  Neue,  Uner- 
hörte, wie  es  uns  auch  erschreke  oder  inkommo- 
dire,  muss  der  alte  Raum  erweitert  oder  neuer 
gefanden  werden*  Die  hiesigen  Herren  Kollegen 
sind  nicht  alle  dieses  Glaubens,  —  es  geht  ihnen 
in  der  Kunst,  wie  uns  armen  Laien  in  der  Na- 
turwissenschaft, denen  man  in  jetziger  Zeit  die 
Eiten  alten  vier  Elemente  abdisputirt,  und  dafür 
ott  weiss  wie  viel  neue  gegeben  hat,  zu  denenr 
auf  beängstigende  Weise  noch  immer  neue  hin- 
zukommen. Diese  Kollegen  beunruhigt  der  Ge- 
danke: ob  Mlle.  Sontag  eine  Sängerinn  ersten 
Ranges  sei  —  a  first- träte  <-Singer,  —  weil  sie 
nicht  wissen,  wo  sie  eine  Sängerin,  die  in  ihrer 
Kunst  liebenswürdig  und  heiter,  höchstens  sen- 
timental (im  besten  Sinne  des  Wortes)  ist, 
die  selbst  jene  donnernden  Primadonnen -Schwie- 
rigkeiten und  Rouladen,  bei  denen  man  herge- 
brachter Weise  gleich  weiss,  wie  man  dran  ist, 
der  Liebenswürdigkeit  unterordnet,  und  die  bei 
alle  dem  in  ihrer  Sphäre  vollendet  ist,  so  recht 
hinstellen  sollen.  Andere  thaten  disappointirt,  sie 
hatten  vielleicht  zum  erstenmale  in  ihrem  Leben 
Phantasie  gehabt,  und  somit  die  wunderbarsten 
Wunder  erwartet.  Ein  anderer  —  ich  nenne  zu 
ewiger  Warnung  und  zum  Schauder  aller  lieben- 
den deutschen  Leser  und  geliebten  deutschen  Le- 
serinnen die  New-Tiraes  —  ist  patriotisch  genug, 
unhöflich  gegen  alle  meine  Landsmänninnen  zu 
werden;  Mlle.  Sontag  sei  eine  deutsche  Schön- 
heit,  und  damit  sei  hinlänglich  gesagt — 

ich  wage  den  Frevel  nicht  nachzuschreiben.    Die 
alte  Times  sagt  etwas  ähnliches:  „sie  kann  hübsch 

{enannt  werden,  aber  unser  Geschmack  hier  in 
tondon  ist  vielleicht  etwas  wählerisch  (fastidious) 
geworden,  durch  den  Ueberfluss  an  weiblicher 
Schönheit,  mit  dem  wir  täglich  umgeben  sind" 
Das  klingt,  als  ob  ein  Sultan  in  seinen  Serail 
spräche;  einem  ergrauten  Politiker  ist  dergleichen 
indessen  eher  nachzusehen.  In  einem  andern 
Blatt  —  ich  glaube  der  Kourier,  —  macht  ein 
Disappointetster  in  einem  „eingesandten"  Artikel 
seinem  Unmuth  über  getäuschte  Erwartungen  Luft, 
und  gleich  darunter  steht  das  himmelhöchste  Lob. 


des  Berichterg  selber*  In  Pari$  hatte  man  be- 
kanntlich veriunthet,  die  Sängerinn  müsse,  ihrer 
Grazie  nach,  eine  Französin  sein;  auch  dazu  hat 
sich  hier  ein  Pedant  gefnnden.  Die  Mehrzahl  ist 
indessen  bedeutend  entzückt,  mehr  wie  einer  ver- 
gleicht sie  mit  Mad.  Katalani,  und  bemerkt  der 
zu  neu  und  wahr,  dass  sie  nicht  so  viel  Kraft 
der  Stimme,  aber  mehr  Virtuosität  und  Ausfüh- 
sung  habe.  Alle  aber  beginnen  mit  einem  förm- 
lichen Steckbrief  oder  Passsignalement: 

Augen  blau, 

Haar  blond, 

Gesichtsfarbe  klar  und  roth, 

Alter  22  Jahr  u.  s.  w. 
—  in  letzterm  Punkte  finden  sich  aber  auch  Wi- 
dersprüche, —  ein  Blatt  sagt,  sie  sähe  älter  aus, 
wie  sie  wirklich  sei,  und  ein  anderes  versichert 
gerade  das  Gegentheil. 

(Senilis*  folgt.) 


Berlin  am  30.  April  1828. 

Spontini's    grosses    K.onzert    im 
Opernhause. 

Spontibi  hat  die  Einnahme  der  jährlichen 
Busstagskonzerte,  die  ihm  zugewiesen  war,  be- 
kanntlich wohlthätigem  Zwecke  gewidmet;  er 
beeifert  sich,  an  diesem  Tage  Kirchen*  und  Kon- 
zertkompositionen unserer  grossen  Tonkünstler, 
Haidn,  Händel,  Beethoven,  dem  Publikum  mitzu- 
theilen;  er  ist,  wie  unsere .  (durch  Schuld  der 
Druckerei  verspätete)  Ankündigung  im  vorigen 
Blatt  erwähnt,  der  erste,  der  Johann  Sebastian 
Bach  uns  öffentlich  zurückgeführt  hat.  Alles 
dies  ist  so  ehrenvoll,  so  dankenswerth ,  dass  es 
weh  thut,  statt  ungetrübter  Freude  darüber  Miss- 
billigung und  ernstliche  Rüge  laut  werden  zu 
lassen.  Allein  nie  ist  strenge  Wahrheit  für  die 
öffentliche  Besprechung  musikalischer  Angelegen- 
heiten dringendere  Pflicht  gewesen,  als  jetzt,  wo 
jedes  Unterhaltungsjournal,  ohne  Beruf,  ohne 
Vorbereitung  und  ohne  wahres  Interesse  an  der 
Kunst,  sorgloses  Geschwätz  über  sie  verbreitet 
und,  unbekümmert  um  die  Folgen  der  leichtfer- 
tigen Konversation,  das  höchste  Gelingen-  und 
offenbare  Misslingen  zu  etwa  gleicher  Flachheit 
umschütteln  möchte.  Die  vorübergleitenden  Bil- 
der des  täglichen  Treibens  sind  vor  dem  Spiegel 
der  Konversation,  an  ihrem  Platze;  allein  die 
ewigen  Heiligthümer  der  Kunst  gehören  nicht 
in  plauderhafte  Boudoirs.  Ist  nun  gar  Anlass  zu 
einer  gutinüthigen,  nicht  aber  gutbedachten  Rück- 
sicht, s.  B.  auf  Spontini's  wohlthätige  Be- 
stimmung über  die  heutigen  Einnahme,  so  wird 
die  höhere  Angelegenheit  der  Kunst  vollends  bei 
Seite  geschoben. 

Dies  darf  nun  hier  nicht  geschehen»  Die 
Wohlthätigkeit  Spontini's   und   seinen    Vorrats, 
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dem  Konzerte  klassischen  Inhalt  zu  geben,  ehren 
und  danken  wir  ihm;  die  Ausführung  war  aber 
zu  tadelnswerth,  selbst  abgesehen  von  der  Zu- 
sammenhäufung so  fremdartiger,  theilweise  frag- 
mentirter  Werke, 

Die  Anordnung  des  Orchesters  war  die  in 
Paris  üblichere  terrassenförmige,  der  zufolge 
das  Chor  der  Bläser  hinter  den  Reihen  der  Sai- 
teninstrumente vereinigt  ist.  Diese  vollkommne 
Aussonderun?  liess  den  Gegensatz  der  Sai- 
ten- und  Bläserchöre  erwünschter  Weise  klarer 
heraustreten;  aber  die  Bläser  waren  so  weit  zu- 
rückgeschoben, dass  sie,  zumal  in  Sätzen  einzel- 
ner Stimmen,  für  den  Zuhörer  zu  sehr  an  Klang- 
fülle verloren  *);  eine  besondere  Folge  hiervon 
war,  dass  man  in  der  gewaltigen  Symphonie, 
namentlich  im  ersten  Theile,  kein  rechtes  Forte 
hörteV 

Die  Tempi,  besonders  des  ersten,  dritten 
und  vierten  Satzes,  waren  dermassen  übertrieben, 
dass  das  erste  Thema 


s^i 


■eine  rhythmische  Gewichtigkeit  verlor  und  gleich- 
sam als  eine  Yibrirfigtir  erschien,  das  Thema  des 
dritten  Satzes 
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i 
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seine  tiefe  Bedeutung,  der  letzte  Satz  besonders 
im  Anfang  seine  Hoheit  einbüsste  und  —  was 
die  zweite  Ursach  am  Ausbleiben  der  vollen 
Kraft  war  —  den  Saiteninstrumenten  nicht  Zeit 
zum  vollen  Ausziehen  des  Tones  gelassen  wurde. 
Nur  zu  oft  hat  dadurch  die  Genauigkeit  und  Be- 
stimmtheit des  Tones  gelitten  und  leider  hat  es 
dabri  nicht  an  unverzeihlichen  Fehlern  im  Ein- 
zelnen gefehlt.  So  haben  die  Posaunen  den  drei- 
maligen Einsatz  des  Finale 


^^m 


nicht  ein  einziges  mal  bestimmt  und  stark  into- 
nirt,  sie  und  die  Trompeten  nie  das  Forte  in 
festgehaltenen  Tönen,  sondern  stets  mit  unbe- 
friedigendem kurzem  Anstoss  gegeben;  die  Brat- 
schen die  Beantwortung  des  Fugatenthema  im 
Trio 
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beidemale  kaum  für  den,  der  das  Stück  auswen- 

*)  Gewiss  hat  die  Stellung  des  Orchesters  auf  der  Bühne  * 
hierbei  nachtheilig  gewirkt,  da  die  Koulissen  und  lei- 
nenen Seitenstucke,  so  wie  die  hochoffene,  mit  Seilen, 
Latten,  Balken  akustisch-unordentlich  durch- 


dig  weiss,  geschweige  für  Unvorbereitete  zu  Ge- 
hör gebracht  *)• 

Reihenweis  Hessen  sich  die  Erinnerungen  ge- 
gen die  Aufliihrung  des  Kyrie  und  Gloria  aus 
Beethovens  grosser  Messe  aufstellen«  Indess  — 
es  kann  selbst  bei  dem  besten  Dirigenten  einmal 
über  eine  ganze  Ausführung  sich  Missgeschick 
verbreiten«  Womit  könnte  man  aber  den  zwie- 
fachen Missgriff  vertheidigen ,  den  sich  Spontini 
fegen  Bach  erlaubt?  Hat  man  auch  dieses 
leisterwerk  Bachs  bis  jetzt  dem  Publikum  vor- 
enthalten, so  lebt  doch  mehr  als  ein  Zeugniss 
von  seiner  Hoheit  im  Geiste  der  deutschen  Mu- 
sikfreunde, um  ihnen  fremde  Zuthat  zuVerrathen* 
Bachs  gewaltig,  wie  durch  die  ganze  Chri- 
stenheit erschallendesGlaubensbekenntniss  tritt  frei, 
mächtig,  in  eigener  Kraft  sicher  ruhend,  über 
den  wogenden  Bässen  fest  und  unbewegbar  ein: 


Timor. 
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zogene  Decke  den  Schall  einsaugen,  statt  zurükwerfen. 
Aber  das  musste  den  Direktor  noch  mehr  bewegen,  die 
Bläser  so  weit  wie  möglich  aus  der  nachtheiligen  Um-, 
gebung  vorzurücken«  Am  Geratensten  wäre  es  wohl 
,  für  solche  Auffuhrungen,  das  gewöhnliche  Orchester 
zu  überbauen  und  das  ganze  Personal  in  das  Prosce- 
nium  und  über  das  Orchester  zu  bringen« 
*)  Noch  ein  wahrscheinlich  Vom  Notenschreiber  herrüh- 
render und  stets  unbemerkt  gebliebener  Fehler  muss 
endlich  zur  Sprache  kommen  — -  aus  dem  zweiten  Theüe 
des  Finale.    In  dieser  Stelle 
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scheint  in  den  Violoncellstimen   der  Tenorscalitfltl 
vergessen  und  man  hört  den  Satz  so : 
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so  alleinherrschend,  das«  nach  den  fünf  Chorstim- 
men  auch  die  erste  und  nach  ihr  die  «weite  Vio- 
lin dieselbe  Weise  intooiren  müssen  und  die 
Fugenform  in  der  Idee  des  Kunstwerkes  ihre 
strengste  Rechtfertigung,  Notwendigkeit  findet* 
Nicht  so  wurde  heut  begonnen,  sondern  eine 
leiermässige  Einleitung  vorausgeschickt*  Man 
sagt,  sie  sei  von  Emanuel  Bach,  Wie  dieser  selbst 
gestanden  hat,  von  der  Grösse  seines  Vaters  (ei- 
gentlich von  dem  Mangel  gleich  hohen  Berufes) 
in  eine  andere  Bahn  gewiesen  zu  sein,  darf  nicht 
einmal  erst  in  das  Gedächtnis*  zurükgeruf  en  wer- 
den; Spontini  hätte  durch  Kunstsinn  allein  schon 
von  der  Unangemessenheit  jeder,  und  von  der 
Dürftigheit  dieser  Einleitung  überzeugt  werden 
müssen,  wenn  er  sich  nur  mit  dem  grossen  Ge- 
genstand seiner  diesmaligen  Thätigkeit  vertraut 
gemacht  hätte.  Noch  seltsamer,  fast  lächerlich 
war  die  unmittelbare  Anknüpfung  des  „Hei- 
lig" mit  seiner  kleinlichen  Ariette  und  seinem 
hohlen  Modulationswechsel  zwischen  Himmel  und 
Erde  und  der  ledernen  Fuge; 
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Al~le  I*an~de  sind    u.  $.  w. 

(übrigens  deutsch  gesungen,  nach  dem  lateini- 
schen Texte  des  Credo)  nach  dem  begeisterten 
Jubelruf  des  Resurrexit: 


Et  re-sut-rs  -«-  xit  re~fu*~re-xit 


Kann  bei  solcher — Entfremdung  von  den 
auszuführenden  Werken  noch  die  unbefugte  und 
unpassende  Veränderung  der  Instrumentation 
auffallen  1  Das  Heiligthum  dieser  heiligsten  Messe 
kann  das  Crucifixus  genannt  werden,  in  dessen 
Tonreigen  man  das  Wunder,  den  unendlichen 
Schmerz,  die  tiefste  Mitempfindung  —  den  vollen 
Inhalt  des  Gedankens  der  Todesweihe  zur  Erla- 
sung des  Menschengeschlechts  vernimmt«  Hier 
kann  kein  Zug  ohne  Schaden  und  Frevel  am  Gan- 
zen geändert  werden,  weder  in  den  Singstimmen, 
noch  im  Orchester,  das  über  dem  Basso  ostinato 
folgende  Figur  der  Saiten  und  Bläser  durchzu- 
führen hat: 


Flöten. 
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Diese  weichen,  gleich  hingehauchten  Seuf- 
zern klagenden  Flöten  wurden  durch  Klarinet- 
ten und Oboen  verstärkt.        Marx. 


5.    Allerlei. 

Bekanntmachungen. 
i« 

Unsers  geehrten  Mitarbeiters,  des  so  vielfach 
verdienten  K.  K.  Kapellmeisters  Freiherrn  Ig- 
natz von  Seyfried  Hinscheiden  wird  uns  so 
eben  gemeldet.  Seine  letzte  öffentliche  Thätig- 
keit  wandte  sich  unter  andern  auf  die  ehrende 
Herausgabe  der  Werke  seines  Lehrers  Albrecbts- 
berger  und  auf  den  musikalischen  Theil  der  Be- 
stattungsfeier seines  grossen  Mitbürgers  und  Kunst- 
genossen Beethoven.  Ueber  beides  hat  die 
Zeitung  berichtet. 

2. 

Bei  der  zunehmenden  Anzahl  und  ThKtig- 
keit  unsrer  geehrten  Mitarbeiter,  wird  es  nöthig, 
jeden   thätig  Antheilnehmenden   um   möglichste  . 
Gedrängtheit  ergebenst  zu  bitten« 
3. 

Nachdem  der  diesjährige  Winter  das  berli- 
ner Konzertwesen  aus  seiner  bisherigen  Verderbt- 
heit  zu  einein  würdigen  Standpunkt  erhoben  und 
durch  den  glänzenden  Erfolg  der  Mösersehen 
Versammlungen  unsre  stets  festgehaltene  Ueber- 
zeugung  bestätigt  hat,  dass  einem  eulern  Kunst- 
streben  auch  ein  günstiger  äusserer  Erfolg  zu 
Theit  werden  müsse:  so  soll  von  nun  an  kein 
berliner  Konzert,  in  dem  nicht  wenigstens  ein 
künstlerisch  wichtiges  Werk,  z.  B.  eine  vollstän- 
dige Symphonie^  ein  grösseres  und  gehaltvoll  ge- 
arbeitetes Ensemblestück,  aufgeführt  wird,  in  die- 
sen Blättern  angezeigt  oder  beurtheilt  werden. 
Die  Masse  Mächtigerer,  würdigerer  und  für  öffent- 
liche Besprechung  ergiebigerer  Gegenstände  recht- 
fertigt diese  Ausschliessung  der  werthlosen,  Künst- 
ler und  Publikum  entwürdigenden  und  Verderben- 
den Konzerte  in  der  bisherigen  schlechten  Vir- 
tuosenweise, Die  Redaktion. 


Redakteur:  A.  B.Marx.  —    Im  Terlsgt  der  ScMeaingerioht»  Back-  und  HuAhsndhH* 
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Künstlerleb 
Bei    Raphaeh    Cacilia. 

Geheimste  Stille,  heiigen  Friedens  Walten, 
Lichtblauer  Himmel,  nebelduft'ge  Weiten!  — 
So  in  geheimster  Brost  will  sich  bereiten 
Festlicher  Andacht  seliges  Entfallen*  — . 

Ist  noch  ein  Bann,  den  Geist  mir  einzuhalten, 
Den  lichte  Schwingen  hoch  and  hoher  leiten! 
Das  Ohr  erlauscht  der  Engel  Lied  und  Saiten, 
Das  Auge  schaut  die  himmlischen  Gestalten!  — 

„O  stört  mich  nicht,  o  lasst  mich  still  gewahren! 
Und  nennt  mich  nicht  mit  meinem  alten  Namen, 
Seit  ich  vernahm  das  Lied  der  heil'gen  Scbaaren.  — 

Zieht  an  sonntäglich  Kleid;  kniet  an  den  Altären; 

Fromm  horcht!  von  heil'ger  Kunst  sollt  ihr  erfahren, 

Wie  gottgeliebte  Engel  beten«    Amen." 

'  Droysen. 


3.    B  eu rthe  ilungen. 
1*  Die  Instrumentirung  für  das  Orchester, 

und 
2.  Die     Instrumentirnng     für    sämmtliche 

Militair-  Musikchöre    von    A*    Sundelin. 

Wagenfuhr  in  Berlin.    182& 

Bei  der  Masse  von  Kenntnissen  und  Fertig- 
keiten, die  dem  Tonsetzer  jetzt  unentbehrlich 
und  gegen  die  Ansprüche  früherer  Zeiten  mit 
Recht  verzehnfacht  erscheint,  ist  jede  Hülfe  zu 
ihrer  Erwerbung  dankenswerth.  Der  K,  Kam- 
mermustkus,  Herr'A.  Sundelin  hat  sich  Ansprü- 
che auf  diesen  Dank  und  das  Verdienst  erwor- 
ben, zuerst  in  unsrer  Periode  mit  einer  gewis- 


sen Vollständigkeit  die  Technik  der  Instru- 
mentenbehandlung für  Tonsetzer  selbstän- 
dig abgehandelt  zu  haben;  ein  Unternehmen, 
das  nur  der  mit  voller  Gerechtigkeit  würdigt, 
der  da  weiss,  wie  mühselig  und  unsicher  diese 
Kenntniss  bisher  zusammengesucht,  oder  unter 
tausend  Missgriffen  der  Erfahrung  abgelauscht 
werden  musste  und  wie  auffallend  dieser  Zweig 
des  Unterrichts  von  so  vielen  Tonsetzlehrern 
vernachlässigt  worden  ist 

Allerdings  ist  die  Bahn  erst  eröffnet,  das 
Ziel  keineswegs  erreicht«  Ueber  die  Ausführ- 
barkeit der  Sprünge,  der  Doppelgriffe  und  Ar- 
peggiaturen  auf  den  Streich-Instrumenten  hätte 
man   weit   gründlichere   Belehrung   gewünscht; 
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die  schwierigen  Tonfolgen    auf  den  Blasinstru- 
menten wären  vollständiger   aufzuzählen   gewe- 
sen; bei  einigen,  namentlich  bei  Fagott  nnd  Oboe, 
hätte  man  gern  die  neuern  Versuche,   fehlende 
Töne  durch  Klappen  zu  gewinnen,  erwähnt  und 
kurz   beurtheilt   gesehen;   der   Unterschied    der 
naturlichen  und  gestopften  Töne  und  dieser  un- 
tereinander hätte  in  der  Abhandlung  vom  Hörn  viel 
vollständiger  und  genauer  auseinandergesetzt  wer- 
den können.    Ja  diese  wesentliche  Bereicherung 
wäre  ohne  Ausdehnung  des  Werks  zu  erlangen 
gewesen,  wenn  der  Herr  Verfasser  durch  syste- 
matischere Anordnung  sich  so  mancher  unnöthi- 
gen  Wiederholung  und  Exemplifikation  in  Noten 
überhoben    hätte.    Z.  B.  der  Tonfuss  in  Flöten, 
Klarinetten,  Hörnern,  Trompeten,   der  jetzt  in 
jedem  Heft  und  bei  jedem  Instrument   einzeln 
mit  breiten  Notenbeispielen  erläutert  ist,  konnte 
auf  ungleich  minderm  Räume  mit  einer  allgemei- 
nen kurzen  Erklärung  und  nachher  bei  den  ein- 
zelnen Instrumenten  mit  blosser  Angabe  der  üb- 
lichen Stimmungen  abgefertigt  werden.     Indess 
hegen  wir  gegen  die  erste  entscheidende  Eröff- 
nung einer  Bahn  zu  viel  Achtung,  um  diese  Er- 
innerungen für  künftige  Abhandlung  als  Vor- 
würfe für  Herrn  Sundelin  auszusprechen.    Sein 
Verdienst  wird   durch  künftige  Fortschritte  auf 
seinem  Wege  nur  bestätigt  werden  und  der  der- 
malige Werth  seiner  Schrift  bleibt  vollends  bis 
dahin  unangetastet    Möge  er  durch  eine  zweite 
Ausgabe  bald  in  den  Stand  gesetzt  sein,  selbst 
als  erster  Verbesserer   seines  Versuchs  zu  er- 
scheinen. — . 

Seine  verdienstliche  Unternehmung  veran- 
lasst uns  noch  zu  folgender  Betrachtung,  die 
durchaus  keinen  besondern  Bezug  auf  Herrn 
Sundelin  hat,  der  wir  aber  um  des  gemei- 
nen Besten  willen  allgemeine  Beherzigung 
wünschen.  —  Es  ist  ohne  Weiteres  zuzugeben, 
dass  von  den  Tausenden,  die  sich  als  Orchester* 
mitglieder,  Organisten,  Sänger  u.  s.  w.  der  Ton- 
kunst widmen,  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  einen 
Beruf  für  Komposition  haben  kann.  Die  bei 
weitem  grösste  Anzahl  der  Musiker  versinkt  in 
reine  Handwerksmässigkek,  die  neben  dem  ur- 
sprünglich gerechten  Künstlerstolz   um   so  dis- 


harmonischer und  drückender  heranstritt  Ans  die- 
sem doppelten Uebelgiebt es  nn r  einen  Rettung«- 
weg,  und  der  ist  niemandem,  wenn  er  nur  ernstlich 
will,  verschlossen :  das  Unternehmen,  seiner  indi- 
viduellen Beschäftigung  durch  Oefl'entlichkeit  eine 
ausgebreitetere    und    allgemeiner    anerkennbare 
Wirksamkeit   zu  geben.    Ein  solches  hat  z.  B. 
Herr  Sundelin,  wenn  wir  auch  ganz  von  seinen 
Kompositionen  absehen,  für  sich  errungen.    Er 
ist  von  nun  an  nicht  mehr  ein  Ungenannter  von 
den  Hunderten,  die  in  den  Orchestern   nur  ihre 
nächste  Pflicht  abdienen;  sondern  er  hat  seinen 
Standpunkt  benutzt  zu  einer  allgemein  nützlichen 
und  ehrenwerthen  Leistung.    Wenn  jeder  Ken- 
ner eines  einzelnen  Instrumentes,  ein  Klarinettist 
Tausch,  ein  Fagottist  Humann,   ein  Hornist 
Schunke,  ein  Posaunist  Belke  — und  wie  die 
trefflichen    Virtuosen    unserer   und    auswärtiger 
Kapellen  alle  heissen,  wenn  jeder  von  ihnen  nur 
sein  eignes   Instrument  mit  erschöpfender  Voll- 
ständigkeit und  Präzision  abhandelte:  so  wqrde 
er  sich  ein  bleibendes  Denkmal  stiften  und  für 
eine  künftige   Insrumentenlehre  einen  wichtigen 
und  ehrenden  Beitrag  liefern;  ein  Unternehmen, 
das  noch  erspriesslicher  würde,  wenn  man  An- 
lass  nahm',  die  uqd  jene  bisher  vielleicht  unbe- 
kannt   gebliebne    Verbesserung    am    Instrument 
oder  in  seiner  Behandlung  zur  Sprache  zu  brin- 
gen und  gemeinnutzig  zu  machen.  —  Gern  wird 
die  Ztg.  solche  Beiträge  mit  Erkenntlichkeit  auf- 
nehmen, und  Herrn  Sundelins  Unternehmung  da- 
durch  natürlich   um    so   fruchtbarer   und   aner- 
kennungswerther,    auch   eine    noch  verbesserte 
Ausgabe  befördert  werden.  — 

Doch  gelte  diese  Andeutung  nur  als  ein  ein- 
zelnes Beispiel.  Aehnliche,  gleich  wichtige  Ge- 
legenheiten für  gemeinnütziges  Wirken  wird 
jeder  überlegende  Musiker  in  dem  Fache  finden, 
das  ihm  das  vertrauteste  und  liebste  ist.  Es  giebt 
noch  so  viel  zu  thun! 

mi_m^mm_mmamm  .Marx. 

Deux  Duos  pour  deux  Bassons  comp«  par 
Charles  Jacobi.     Bonn  bei  Simrok, 
Herr  Jakobi,  Kammermusikus  beim  Herzog 
Ton  Koburg,  ist  ein  vorzüglicher  Fagottist,  und 
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schreibt  vorteilhaft  für  sein  Instrument;  bevor 
er  aber  die  Weh  mit  seinen  Kompositionen  be- 
kannt machte,  sollte  er  sie  suvor  einem  kunst- 
verständigen Freunde  vorlegen,  und  ihn  bitten, 
sie  von  allen  Hebeln  zu  erlösen.  Das  erste  Duett 
ist  in  C-dur,  das  zweite  in  B-dur  geschrieben. 
Jedes  Duett  besteht  aus  drei  Sätzen,  die  sämmt- 
lich  gut  angelegt  sind;  was  aber  die  Verbindung 
der  verschiedenen  Theile  zu  einem  Ganzen,  Durch- 
führung der  Hauptgedanken,  Modulation  und 
Reinheit  im  Satz  betrifft;  so  fehlt  Herrn  Jakobi 
noch  viel,  um  den  billigsten  Foderungen  der  Kri- 
tik Genüge  zu  leisten.  Einige  Proben  davon  mö- 
gen ihn  überzeugen,  wie  aufmerksam  wir  seine 
Duette  durchgesehen. 

Im  ersten  Allegro  des  ersten  Duetts,  ist  der 
Eintritt  des  Nebengedankens  übereilt.  Schon  un- 
ser Gefühl  lehrt  uns,  dass  eine  Periode  nicht  eher 
Als  geschlossen  angesehen  werden  kann ,  als 
bis  eine  Ruhe  in  der  Gedankenfolge  eintritt ;  und 
sine  neue  Periode  nicht  eher  beginnen  kann, 
bis  der  Ruhepunkt  der  vorhergegangenen  vor- 
über ist.  Dieser  Ruhepunkt  hätte  hier,  im 
zwanzigsten  Takt  mit  dem  harten  Dreiklang  aus 
D  gebildet  werden  sollen;  mit  dem  21.  begann 
dann  der  Nebengedanke  wie  sich's  gebührt.  Stel- 
len, wie  diese  im  zweiten  Theile  des  ersten  Satzes, 
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▼errathen  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  Stirn- 
raenfilhrung  und  reinem  Satz«  Es  ist  Schade, 
dass  Herr  Jakobi  die  Nachahmung  in  der  Oktave, 
die  im  neunten  Takte  des  ersten  Satzes  vom 
zweiten  Duett  angedeutet  ist,  nicht  vollendet  hat 
Die  Stelle  ist  bei  Jakobi  so: 


ggjfep 


'-j* 


,va   ar 


2££Be£fcä 


X 

uns  gefiele  sie  so  weit  mehr,  wie  hier  folgt: 


llife^ 


Air  vm£  pour  deux  Clarinettes  avec  accem- 
pagnement   de   2   Violons,    Alto,  Basso, 
2  Hautbois  et  2  Cors  —  par  C.  F.  Käst- 
ner« Oeuv.  3,    Berlin  bei  Schlesinger. 
Diese  Variationen  sind  ganz,  was  sie  sein 
wollen:  sehr  ansprechend  nicht  besonders  schwer, 
und  doch  geeignet,  sich  damit  Beifall  zu  erwer- 
ben, wenn  man  sie  nur  mit  Fertigkeit  und  Ge- 
schmack vorzutragen  fähig  ist»  Aus  der  massigen 
Begleitung  kann  man  schon  erkennen,  dass  sie 
nicht  prätensios  gehalten  sind;  aber  sie  erregen 
auch   keine  Erwartung,  die   unbefriedigt  bliebe, 
wesshalb  sie  allein  schon  gelobtsuwerdenverdienen. 

Variationen   über  die  Rontenze:  „seht  ihr 
von    fern   die    alten  Mauern  ,a    aus    der 
Oper:   die  weisse  Frau;  für  Violine  mit 
Begleitung  einer  Violine,  Viola  und  Vio- 
loncello von  L.  Jansa.    31«  Werk.  Wien 
bei  Hasslinger. 
Die    allgemein  beliebte  Romanze  ist  durch 
Herrn  Jansas  geschmackvolle  Veränderungen  noch 
interessanter  geworden,  als  sie  ap  sich  schon  ist; 
das  Urtheil  über  sie  kann  daher  nich  anders  als 
sehr  beifallig  sein»    Wir  empfehlen  sie  hiermit, 
allen  fertigen  und  geschmackvollen  Violinspidern 
bestens. 


Alinde.    An  die  Laute.    Zur  guten  Nacht 
Gedichte  von  Fr.  Jäochlitz,  in  Musik  ge- 
setzt für  eine  Sipgstimme  mit  Begleitung 
des     Fianoforte     von     Franz    Schubert 
Werk  81.    Wien  bei  Hasslinger. 
Von  Herrn  Schubert  ist  man  schon  richtige 
Auffassung  der  Gedichte  und  meist  originelle  Be- 
handlung derselben  gewohnt;  auch  in  diesen  Lie- 
dern bewährt  er  sich  als  vorzuglichen  Lieder- 
komponisten* 

Das  Lied;  „Alinde,"  ist  hinsichtlich  des  mu- 
sikalischen Theiles  sehr  gut  erfunden  und  dem 
Gedicht  durchaus  angemessen;  die  Steigerung 
bei  dem  oft  wiederkehrenden  Ausruf  „Alinde!  A- 
linde!,"  beurkundet  allein  schon  den  kunstgeüb» 
ten  Meister. 
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Nr.  2.  „An  die  Laute"  ist  bei  weitem  schwä- 
cher als  oben  angezeigtes  und  das  nachfolgende 
Lied:  „Zur  guten  Nacht,"  das  bestimmt  ist  von 
einem  Kreis  in  Liebe  verbundener  Freunde  mm 
Schluss  einer  Abendtafel  gesungen  zu  werden,  und 
allgemeine  Anerkennung  finden  wird.  Ein  ein- 
ziger Akkord  bezeichnet  die  Tonart  desselben 
und  zugleich  die  Stunde  zum  Aufbruch,  wie  das 
Gedicht  verlangte;  denn  es  beginnt  mit  den 
Worten : 

„Horcht  auf!  es  schlägt  die  Stunde» 
Die  uns'rer  Tafelrunde 
Verkündigt:  geh*  jeder  heim." 

Der  Dichter  hat  dem  Komponisten  überlassen, 
selbst  eine  Stunde  zu  bestimmen:  welche  erzürn 
Schluss  einer  Abendmahlzeit  für  angemessen 
hält  Ein  solches  Verfahren  ist  sehr  geschickt, 
die  Neigungen  Anderer  zu  erforschen.  Ob  der 
Dichter  hier  die  Absicht  gehabt  hat,  sei  dahin- 
gestellt; genug,  dass  Herr  Schubert  uns  verrathen 
hat,  er  sei  dem  langen  Genuss  der  Tafelfreuden 
nicht  abhold. 


Der  Wanderer  an  den  Mond.  Das  Ziegen« 
glöcklein.  Im  Freien.  Gedichte  von 
SeidL  l  In  Musik  gesetz  für  eine  Sing- 
stimme  mit  Begleitung  des  Pianoforte.  — 
tou  Franz  Schubert.  Werk  80.  Wien 
bei  Haslinger. 

Trefflich  ist  im  ersten  Lied  die  Sehnsucht 
des  Wunderes  nach  seiner  entfernten  Heimath 
durch  die  Tonart  G-moll,  und  die  stete  Bewe- 
gung des  Fortschreitens  durch  auf  und  absteigende 
Intervalle  in  Achteln  ausgedrückt.  Von  er« 
greifender  Wirkung  ist  der  Eintritt  des  G-dur' 
bei  den  Worten:  „Du  (der  Mond)  aber  wanderst 
auf  und  ab." 

„Das  Ziedenglöcklein"  ist  tfo  durchaus  schön 
komponirt,  dass  wir  es  wohl  würdig  hielten,  das 
Produkt  eines  Beethovens  zu  sein. 

Das  Lied:  „Im  Freien"  gehört  unter  die  Lie- 
der des  Herrn  Schubert,  von  denen  man  mit 
Recht  sagt:  sie  wären  zu  gut;  da  aber  zu  gut, 
nicht  mehr  gut  ist;  so  können  uns  auch  über- 
triebene Lieder,  wie  das  hier  angezeigte,  nicht 
Alfrieden  stellen.    Der  Hauptfehler  liegt  in  der 


dominirenden  Begleitung  des  Pianoforte,  die  den 
Gesang  zurük  im  Schatten  drängt.  Bei  Gesang- 
stücken wird  dieses  Verfahren  stets  getadelt; 
wie  viel  mehr  aber  ist  es '  bei  Uedern  zu  miss- 
billigen, wo  die  Begleitung  höchstens  nur  den 
Gesaug  unterstützend  gebraucht  werden  darf. 
M.E. 

Scena  edAria.  Ah!  perfido  sperginro,  coli* 
Acconipagnamento  di  Pianoforte,  composta 
da  A*  L.  Grelle.  Berlin,  bei  Trautwein. 
Die  Begleitung  ist  besonders  durch  zweck- 
mässig gewählte  Noten-Figuren  und  schöne  Wen- 
dung harmonischer  Folgen  an  mehrern  Orten 
reichhaltig  ausgeschmückt;  nur  hätte  die  Sing- 
stimme anders  behandelt  werden  müssen,  deren 
Karakter  an  t  mehrern  Orten  nicht  richtig  auf- 
gefasst  ist.  Namentlich  scheint  der  Komponist 
noch  nicht  in  das  Wesen  der  italischen  Sprache 
eingedrungen,  indem  er  z.  B.  an  mehrern  Orten 
die  erste  Silbe  zweisilbiger  Hauptwörter,  welche 
stark  betontwerden  muss,  im  Auftakt,  und  die 
zweite  welche  keinen  Accent  hat,  im  Nieder- 
achlage des  Taktes  und  zwar  so  anbringt,  dass 
durchaus  eine  wesentliche  Betonung  der  zweiten 
Silbe  erfoderlich  ist  Es  dürfte  wohl  überhaupt 
deutschen  Komponisten  angerathen  werden,  vor- 
her jene  Sprache  so  weit  zu  erlernen,  dass  es 
ihnen  nicht  unmöglich  wird,  gute  italienische 
Schriftsteller  und  besonders  Dichter  nicht  nur 
leidlich  zu  übersetzen,  sondern  deren  eigenthüm- 
lichen  karakteristischenlnhalt  genau  aufzufassen, 
ehe  sie  zur  Komposition  italienischer  Texte  schrei- 
ten* Abgesehen  hiervon  ist  die  Kompositen  recht 
gehaltvoll,  die  Singstimme  sehr  praktikabel  .und 
die  ganze  Scene  für  die  Ausübung  nicht  zn 
schwierig. 


aß, 


4,    Berichte. 

Das  musikalische  London«, 
(von  Karl  Klingemann). 

Man  1828. 
(Fortetzung.) 
Aus  einigen  muss  ich,  damit  der  Leser  selbst 
sehe,  wie  diese  Stimmen  der  Zeit  lauten.  Aus- 
*üge  geben. 
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Der  Morninff  Chronicle 
zählt  zuerst  die  Nachtheile  einer  zu  grossen  Er- 
wartung auf»  Das  Signalement  lautet  hier  so: 
„Mlle.  Sontag  ist  in  der  Blüthe  der  Jugend, 
ihre  Gestalt  isrteicht  und  voller  Grazie,  obgleich 
etwas  zum  Embonpoint  geneigt,  und  ihre  Schön- 
heit ist  von  der  Art,  die  ihre  einnehmendsten 
Landsmänninnen  karakterisirt,  eine  zarte  helle 
Gesichtsfarbe,  lichtes  Haar,  und  sanfte  blaue 
Augen,  die  sie  häufig  mit  einem  theils  schwär- 
merischen, theils  schalkhaften  Blick  nach  oben 
schlägt»  Ihre  Hand  ist  besonders  schön  und  wohl- 
geformt« —  Ihre  Stimme  ist  ein  Sopran  von  gros- 
sem Umfange,  aber  mehr  durch  ihre  Süsse  und 
Biegsamkeit  als  durch  Fülle  und  Kraft  ausgezeich- 
net« Ihre  Leichtigkeit  in  der  Ausführung  ist  gross, 
nichts  konnte  die  Sicherheit  und  den  Glanz  über- 
treffen, womit  sie  über  eine  Passage  in  den  rho- 
deschen  Variationen  glitt*  —  —  Mlle.  Sontag 
fehlt  es  an  Kraft  (Power)  und  ihre  Artikulation 
(Artikulation  —  der  Worte,  oder  Formirung  der 
Töne?)  ist  nicht  ganz  frei  von  den  Mängeln,  die 
die  deutsche  Schule  bezeichnen.  —  u.  s.  w." 

Die  Times  redet  also: 
zuerst  Signalement  —  „Alter  22  Jahre  —  sonst 
wie  oben.  —  Schien  befangen  —  vilteicht  deshalb 
ihr  Spiel  nicht  lebendig  genug«  • —  Kein  drama- 
tischer Ausdruck  —  diesen  scheint  sie  für  unter- 
geordnet zu  halten.     Ihre  Stimme  ist  ohne  unge- 
wöhnlich stark  (pouerfull)  zu  sein,  sehr  klar  und 
melodisch;  aber  ihr  grösstes  Verdienst  ist  Bieg- 
samkeit.   Ihre  Manier  ist,  der  ausserordentlichen 
Leichtigkeit  halber,  mit  der  die  Natur  ihre  Stimme 
begabt  hat,  verzierter  wie  die  irgend  einer  jetzt 
lebenden  Sängerin,  und  ihr   musikalischer  Ge- 
schmack ist  so  sehr  gebildet,  dass  der  Gebrauch 
von  Verzierungen,  selbst  in  den  häufig  obligaten 
Passagen  der  Rosine,  an  keiner  Stelle  für  unpas- 
send oder  überladen  erklärt  werden  kann.    Aber 
durch    diese   ausserordentliche   Leichtigkeit   der  * 
Ausführuug,  womit  sie  die  Natur  begabt,  scheint 
sie  verleitet  worden  zu  sein,  das  Studium  des 
Ausdrucks  (gut !) zu  vernachlässigen.  Bei  ihrem 
Auftreten  wurde  sie  mit  einer  auf  diesem  Thea- 
ter selten  erlebten  Vehemenz  des  Applauses  und 
der  Akklamation  begrüsst.    Sie  erwiederte  diesen 
schmeichelhaften  Empfang  mit  einer  ladylike  ma- 
detty  (unübersetzbar,  etwa:  damenhafte  Sittsam- 
keit), die  allein  hätte  hinreichen  mögen,  das  ganze 
Auditorium  für  sie  einzunehmen«    Die  Kavatine ; 
„Una  voce  poco  fa,"  sang  sie  in  einem  eben  so  ge- 
schmackvollen,-als  neuen  Styl.    Zwei  Stakkato- 
Passagen,  die  sie  hier  anbrachte,  hätten  durch  den 
leichten  Bogen  des  besten  Violinspielers  nicht- 
übertroffen  werden  können.    Dies  war  nach  un- 
serer Meinung  das  nee  plus  ultra  der  Gesang- 
fertigkeit  Dann  werden  die  Varationen  geprie- 
sen:   ihre  Ausführung  der  zweiten  in  Arpeggios 
war  bei  weitem  der  der  Ma<L  Katalani   überle- 


E»n"  —  noch  hielten  die  Bedenken,  ob  sie  alle 
rfodernisse  besässe,  die  jenes  Schreck-Phantom, 
a  fyrst-rate  Singer,  konsdtuirte ,  —  und  das 
Ganze  schliesst  mit  der  obigen  sultanischen  Be- 
merkung. 

Aber  der  Morning  Herold 
lobt  mit  vollen  Backen  .und  ist  ausser  sich  vor 
Vergnügen,  —  Gedränge,  —  früher  Schluss  des 
Ober-  und  Unterhauses  wegen  Mlle.  Sontag,  — 
Signalement:  —  „ihre  Nase  ist  ein  klein  wenig 
in  die  Höhe  gehend  (is  a  little  inclined  to  turn 
•  up),  was  einen  klugen  Sinn  (intelligent  mind) 
andeutet.  —  Ihr  Recitativ  hat  im  Ganzen  nichts 
Ausgezeichnetes,  aber  ihre  Ausführung  der  Arien 
ist  im  vortrefflichsten  Styl,  brillant  und  reizend 
im  höchsten  Grade«  In  der  That  ist  es  kaum 
denkbar,  dass  eine  Menschenstimme  zu  solch 
einem  Gipfel  der  Vollkommenheit  gebracht  wer- 
den könne.  Wir  haben  die  Mara,  Billington, 
Katalani,  Kamporesi  gehört,  aber  keine  dieser 
berühmten  Sängerinnen  gefiel  uns  auch  nur  im 
Entferntesten  in  dem  Grade,  wie  Mlle,  Sontag  uns 
in  den  Arien  des  Rossinischen  Meisterwerks  ent- 
zückte. Der  Schluss  einer  ihrer  Arien  (—  es 
muss  die  zweite  Variation  gewesen  sein  — )  war 
so,  als  ob  Nachtigall,  Amsel  und  Drossel,  beglei- 
tet von  Flöten,  Flageolett  und  andern  Instrumen- 
ten, in  ihren  schönsten  Tönen  wirbelten.  —  — 
Für  jeden,  der  die  Tonkunst,  liebt,  ist's  eine  Reise 
von  100  (engl.)  Meilen  werth,  sie  zuhören.  Wir 
sahen  nie  eine  italienische  Sängerin,  die  uns  so 
bezaubert  hätte." 

Die  einsichtigste  und  unparteiischte^Kritik 
habe  ich  in  der  Litterary  Gazette  gefunden/  einem 
schätzbaren  wöchentlichen  Blatte;  wäre  sie  nicht 
so  lang  und  wiederholte  sie  nicht,  was  wir  schon 
wissen,  setzte  ich  sie  ganz  her.  Sie  beginnt  so: 
„Indem  wir  vorausschicken,  dass  die  schöne 
Fremde  nichls  so  sehr  zu  fürchten  hat,  als  das 
voreilige  Lobpreisen,  das  einige  Blätter  vor  ih- 
rem Erscheinen  unter  uns  füllte,  erkennen  wir 
sie  für  eine  ungemein  reizende,  graziöse  und  hoch- 
begabte Sängerin,  eine  Sängerin,  die  mit  unauf- 
hörlichem Vergnügen  gehört  werden  muss,  und 
die,  wenn  sie  auch  kein  Staunen  erregt,  dage- 
gen das  bei  weitem  belohnendere  Gefühl  des  Ent- 
zückens stets  rege  erhält."  — -  Dann  kommt  wie- 
der, das  obligate  Signalement:  <—  Deutsche  Schön- 
heit —  Saxon   face. »Wir  möchten  sie 

noch  lieber  im  Konzert  hören"  u.  s.  w.  — 

In  eine  rechte  kunstgemässe  Würdigung  geht 
aueh  sie  nicht  ein;  —  alle  bleiben  auf  der  kon- 
versationsmässigen  Oberfläche  und  bei  den  em- 
pyrischen  Wahrnehmungen. 

Während  aber  die  Kritiker  sich  so  an  der 
Schaale  und  dem  Schaalen  abmühen,  geniesst  das 
weltkluge  und  geliebte  Publikum  den  Kern,  hat 
sie  zum  zweitenmale  bei  übervollem  Hause  im 
Barbiere  applaudirt,  und  wird  sie  heute  Abend 
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in  einem  gedrängten  Moscheles'schen  Konzerte 
hören;  sie  glänzt  in  den  Soiree«  musicales  der 
Grossen,  und  wird  in  eigenen  Konzerten  und 
neuen  Rollen  Trinmphe  und  Schätze  ärndten, 
cum  gratia  in  infinitum!  — 

Sie  ist  natürlich  Neuigkeit  des  Tages,  zwei 
Abbildungen  von  ihr,  eine  noch  unähnlicher  wie 
die  andere,  (sie  hat  Unglück  darin)  prangen  schon 
in  den  Kunsthandlungen,  und  für  die  Konversa- 
tion ist  nichts  bequemer,  wie  eine  solche  Erschei- 
nung (Berliner  Theezirkel  haben**  zur  Genüge 
erfahren)  —  es  ist  ordentlich  begeisternd,  wenn 
man  bedenkt,  wie  mancher  schweigsame  Schäfer, 
der  sonst  seiner  Tanznachbarin  kein  Wort  zu 
vagen  gehabt  hätte,  ihr  jetzt  dreist  die  kühne  Be- 
merkung macht:  Mlle.  Sontag  sei  eine  deutsche 
Schönheit  und  singe  charmant  Die  Blätter  ge- 
messen denselben  V  ortheil,  eines  meldet  den  drei 
vereinigten  Königreichen,  ihr  Name  bedeute  auf 
deutsch  „Sontag  ,u  sie  sei  also  keine  alltägliche 
Sängerin;  —  ein  anderes  meldet:  am  vergange- 
nen Freitag,  machte  Sir  Walter  Scott  die  Be- 
kanntschaft der  gefeierten  Sängerin  —  (man  be- 
neide mich,  ich  war  Augenzeuge!  — )  in  einem 
dritten  findet  sich  nach  so  vieler  Prosa,  selbst 
Poesie,  unter  folgender  Aufschrift:. 

AI  meriti  e  talenti  impareggiabili ,   che  per 
il  debout  della  Sirena  del  Canto,  la  sempre 
celebre  Signora  Sontag  etc.  dedica  il  pre- 
sente  (Canto  ilCav.  J.  B.  armonia  e  Belleza), 
14  ganzer  Strophen!  —  und  schliesslich  meldet 
man  abermals  aus  Dover :  „ihr  Pass,  statt  der  ge- 
wöhnlichen Bezeichnung  der  Person  nach  Augen, 
Nase,  Mund,  hatte  bloss  die  Worte,  vom  Mini- 
ster selber  geschrieben:  „Presque  angelique."  — 

Eine  rein  englische  Oper. 
Ich  ging  also  in  Isidore  de  Merida,  oder 
the  Devilscreek  (die  Teufelsbucht),  in  der  ich 
auch  keine  deutsche  Faser  vermuthen  konnte, 
denn  sie  war  alt,  antedila vianisch ,  nur  eben 
wieder  hervorgesncht;  der  Komponist  hiess  Sto- 
race,  ich  hatte  von  ihm  auch  nicht  ein  Sechs- 
zehntheil vorher  gehört  oder  gesehen.  Es  ist 
schon  Gras  über  jene  Vorstellung  gewachsen, 
der  Leser  verlange  also  keine  Dartsellung  der 
Geschichte,  —  wäre  sie  mir  auch  heute  Morgen 
beim  Frühstück  vorgespielt  worden,  ich  wüsste 
sie  nicht  zu  erzählen,  so  bunt  ist  sie«  Von  See- 
räubern handelt  sie  aber,  das  weiss  ich  noch» 
Die  Geliebte  ist  in  ihren  Händen,  der  Liebhaber, 
d.  i.  der,  der  sich  hat,  so  lange  er  sie  nicht  hat, 
ist  der  Herr  Isidore  von  Merida;  nach  vielem 
Hin  und  Her,  —  er  wird  unter  andern  von  den 
Seeräubern  beim  devil-screek  ins  Wasser  ge- 
worfen, entkommt  aber,  —  legt  sich  die  Obrig- 
keit dazwischen  und  er  bekommt  sie.  Die  Musik 
verstand  ich  nicht,  —  ein  kurioser  Komponist, 
der  Hr.  Storace!    Verstehe  mich  der  Leser  wohl, 
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ich  verstand  wohl  die  Harmonie,  die  Uebergänge 
und  sonstigen  Gänge,   gegen    Frappantes  hatte 
sich  der  Komoonist  verwahrt,  —  aber  den  Gang 
des    Ganzen   konnte    ich   nicht    ergründen.     Ich 
sass  da  als    ein  Deutscher,   mU«  kritischer  Ge- 
wissenhaftigkeit,  um  die  Idee,  das  Verhältnis* 
des  Einzelnen  zum  Ganzen,  und  das  Ganze  selbst 
im  Kunstwerke  zu  fassen,  kurz  ich  hatte   nicht 
ohne  Nutzen  die   musikalische  Zeitung  gelesen; 
aber  den  wohlbekannten  rothen  Faden  (im  Vor- 
beigehen gesagt,  er  ist  bei  uns  durch  vieles  Ge- 
brauchen schon  so  dünn  und  fahl  geworden,  dass 
wir   bald  einen  neuen  haben  müssen)  den  fand 
ich  nicht.    Die  Ouvertüre  that  sehr  ungebehrdig, 
—  langes  Andante,  —  noch  längeres*Allegro,  — 
Trompeten,  Posaunen,    Pikkolflöten,    Weberis- 
men, —  wo  hat  der  Hr.  Storace  das  Alles  herf 
Mit  einem  Male  in  der   Mitte    den   Symphonie 
strich  er   sich  sein   modernes  Toupe  weg ,  und 
setzte  eine  schöne  Allongenperücke  auf — ein  steif- 
leinener Fugensatz.1    Dann  kam  aber  wieder  das 
Toupe  mit  unendlichem  Lärmen  und  endlichem 
Ende.     Eben  so  zum    Desperatwerden  desperat 
war  es  in  der  Oper  selbst.  Isidore,  Mr.  Brahara, 
(nicht  ein  jüngerer,  sondern  immer  noch  der  alte, 
von  dem  ich    der  musikalischen  Zeitung   schon 
40  Jahre  hätte  berichten  können,  lebten  wir  beide 
bereits  so    lange)    sang    Liederchen    von    einer 
Menge   von    Versen,    eben    Liederchen,     nichts 
weiter,  —  die  Geliebte  sang  lange  Arien,   die 
sehr  dünn  thaten,  in  denen  aber  doch   eine  Art 
von  Styl  war;  Primadonna  war  sie  aber  nicht, 
trotz  ihrer  langen  Arien,    Mistris  Glossop    war 
es.    Wenn  sich  der  Leser  einer  Madame  Feron 
erinnert  die  vor  acht  Jahren  in  Berlin  die  chro- 
matische Tonleiter  hinauf  und  herunter  lief,  wie 
ein  Eichhörchen  seinen  Eichbaum,  so  kennt  er 
Mistriss    Glossop,  es    ist  dieselbe,  sie   hat  die 
Neapolitaner  nachher  noch   als   Signora  Ferone 
entzückt,    und  ist,    nachdem  sie  ihr  Metall  in 
der  Fremde    verthan    und    dafür  Erfahrung  und 
Kunstfertigkeit  eingesammelt   hat,    abgeschliffen 
und  scharf  als  zweites  Enfant  prodigue  zu  den 
heimischen  Fluren  zurückgekehrt,  deren  Nesseln, 
die  Recensenten,   sie  jetzt  als  Nationalprodukt 
unter  dem  Namen  Glossop,  Miss  Fearon,  vindi- 
cirt  haben.     Sie  gefällt  uns  über  die  Maassen, 
Kurioser  Komponist,  der  Herr  Storace!     In  ihren 
Partieen  war  er  wieder  so  ganz  anders,  er  hatte 
allen  Rossinismus  antieipirt,  —  4rap,  trap,  trap, 
trap,  ging  der  ganze  neue  italienische  Geist  über 
die  Bühne,   wenn  sie  sang;  Läufe  liefen,  Triller 
schwirrten,  Vorhalte  hielten  auf,  und  Kadenzen 
tanzten  nach  Herzenslust,  —  wo  war  ich  dennf 
dann  kam  andres  Unterpersonal,  ein  Savoyarden* 
knabe,  z.  B.  der  wieder  den  unschuldigsten  Sing- 
sang  vortrug,  so'n  Liedchen,  mit  dem  Refrain: 
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Was  sich  ganz  gut  und  einheimisch  anhören  lies*. 
Duette  kamen  auch,  nnd  Terzette,  Quartette,  so* 
gar  Chöre,  aber  Alles  vermehrte  noch  meine  Ver- 
wirrung; ich  dachte  an  die  musikalische  Zeitung, 
allerlei  Gespenster:  Kunstwerk  rechts,  Bedeutung 
links,  Tendenz  in  Front  und  Tiefe  im  Rücken 
stürmten  auf  mich  ein,  —  rechts  und  links,  vor 
und  hinter,  über  und  unter  mir  klatschten  sie 
aber  mächtig  und  riefen  da  capo!  Wie  der 
Mahler  Enlenbök  in  der  tieckschen  Novelle,  der 
alle  möglichen  Meister  nachahmen  konnte,  ohne 
selbst  einer  zu  sein,  so  kam  mir  der  Herr  Storace 
vor,  ich  wurde  nicht  klug  aus  ihm. 

Der  Leser  sage  mir  nichts  von  einmaligem 
Hören  und  voreiligem  Urtheilen  —  ach,  ich  habe 
ja  die  ganze  Oper  zweimal  gehört,  denn  fast 
alles  wurde  da  capo  gerufen ,  (encored ,  wie  sie 
hier  mit  einem  bequemen  Zeitwort  sagen),  und 
wie  der  glückliche  sperrsitzige  kunstorganisch- 
ganzössanf  teinschl  ürfende  Leser  schon  am 
Theetisch  sass,  und  seiner  Nachbarin  bereits  beim 
Butterbrod  die  schönsten  Sachen  über  die  Lei- 
stungen der  Mlle,  Leist  und  über  die  Bestrebun- 
gen des  Herrn  Busolt  sagen  konnte,  seufzte  ich 
unglücklicher  noch  im  Theater  nach  Einheit 
und  rothem  Garn!  •— 

In  meiner  Bekümmerniss  theilte  ich  einige 
Tage  darauf  einem  englichen  Kunstfreunde  meine 
Bedenken  mit«    Es  ging  eine  geraume  Zeit  hin, 
ehe  ich  ihm  in  meinem  schlechten  Englisch  mei- 
ne  Ideen    über  Idee , « Kunstwerk  und   Tendenz 
klar  machen  konnte,    die  deutsche   Sprache    ist 
so  verzweifelt    bequem  reich    im   kunstphiloso- 
phischen Fache  (wir  sind  dafür  im  Auslande  als 
eine  methaphysische  Nation  verrufen)  und  unsre 
besten  Ausdrücke  sind  kaum  übersetzbar,  —  ich 
brauchte  jedesmal  zehn  Minuten  um  den  Feind 
zu  umgehen,  den  ich  im  Vaterlande  mit  einem 
Worte  todtschlagen  konnte!     Zuletzt  klammerte 
ich  mich  an  das  Wort  Einheit,  wie  der  Schiff- 
brüchige an  den  schwimmenden  Mast,  er  fing  an 
mich  zu  verstehen,  und  erklärte  Vieles,  freilich 
mehr  historisch  als  philosophisch.    Es  gab,  er- 
zählte er,   allerdings   vor  Iahren  einen  Kompo- 
nisten Storace,  er  war  der  Sohn  eines  Italieners, 
aber  in  England  geboren  und  völlig  bei  uns  ein- 
gebürgert    Seine   Oper  the  Pirate  machte  zur 
Zeit  furore,  Drurylane  sucht  sie  nun  wieder  her- 
vor, behandelt  sie  aber  als  schwach  gewordenen 
stark  wieder  zu  restaurirenden  Torso,  und  da  hat 
M.  Cooke  (wie  heisst  man  nur  so  ominös)  eine 
neue  Ouvertüre  und  verschiedenes  andere  dazu 
gekocht  —  (ist  denn  das  Stück  Allongenperücke 
nicht  von  Storace  stehen  geblieben!  unterbrach 
ich  ihn,  er  wusste  es  aber  nicht)  —  M.  Braham 
hat  sich  seinen  Part  neu  komponirt,  und  Madam 
Feron,  oderSignoraFerone,  oderMistressGlossop, 
wie  Sie  wollen,  hat  Sachen  von  Merkadante  und 
Balduaci  eingelegt    Alles  legen  sie  also  da  ein. 


nur  keine  Ehre!  seufzte  ich  für  mich,  und  er 
verstand  mich  glücklicherweise  nicht,  sonst  hatte 
er  mich  verachtet,  denn  der  grosse  Dr.  Iohnson 
hat  sich  schon  im  vorigen  Jahrhundert  sehr  ver- 
ächtlich üder  Wortspiele  ausgelassen.  —  Aber 
das  Savogardenlied?  fragte  ich  weiter  —  Ist  nach 
Rossini  von  M.  Cooke  — -  ich  zählte  an  den  Fin- 
gern —  ja,  sagte  er.  es  kommt  grade  ein  halbes 
Dutzend  -heraus.  Was  sagen  Sie  zu  Brahams 
Komposition?  fuhr  er  fort  —  Schrei  der  Natur, 
oder  vielmehr  Unnatur  —  Unnature  haben  wir 
'im  Englichen  nicht,  bemerkte  er  höflich,  und 
die  Unterredung  stockte. 

Lichter. 
Viererlei  gefiel  mir  aber  doch  in  der  Oper« 

1.  Die  Freude  des  Publikums,  —  warum  soll 
sich  ein  Publikum  nicht  freuen  f 

2.  Eine  Art  von  Phantasmagorie ,  wo  der  geret- 
tete Isidor  sich  mit  seinen  Freunden  bei  den 
Seeräubern  einfindet,  und  der  Geliebten  seine 
Rettung  kund  thut,  indem  er  in  Bildern  die  Ge- 
schichte von  Hero  und  Leander,  unter  Gesang, 
zeigt  Deutschen  Bühnen  zur  Nachahmung  zu 
empfehlen. 

3.  Der  Diener  des  Isidor,  ein  herzhafter  Seemann, 
der  nur  Frauen  gegenüber  blöde  ist,  —  er  liebt 
die  dienende  Primadonna  aufs  äusserste,  läuft 
aber  jedesmal  vor  ihr  davon.  Ich  hatte  diese 
natürliche  und  ergötzliche  Seemannsgestalt  nie  auf 
deutschen  Bühnen  gesehen,  da  wir  bekanntlich 
mehr  Marinen  in  Oel,  als  im  Wasser  haben. 
Der  Darsteller,  Harlei,  sang  unbedeutend,  spielte 
aber  allerliebst  frisch. 

4.  Die  Anklänge  vom  Schottischen,  Englischen 
und.  Irischen    Volksliede,    die   durch    diese  wie 
durch  die  meisten  englischen  Opern  gehen,  und 
die  immer  ihre  süsse  Gewalt  ausüben.    O  frischer, 
ewiger  Volkston I    Hier  wird    mir's   warm,    ich 
muss  es  dem  Leser  bekennen,  dieser  Ton  rührt 
mich  jedesmal,  er  mag  im  Süden,  Westen,  Osten 
oder  Norden  anklingen,  er  ist  immer  wahr  und 
ewig  jung,  wenn  auch  uralt,  er  kommt  aus  vol- 
lem Herzen;  und  spricht  mit  freien  zwanglosen 
Zungen  zum  selig  fühlenden  Hörer,    sei  es   in 
frischer  Freude  oder  in  tiefem  Weh.    Das  habe 
ich  Beethoven  immer  noch  besonders  Dank  ge- 
wusst,  dass  er  neben  der    vollen  Gewalt   über 
seine  ganze  Kunst,  diesen  Ton  immer  ahnete, 
der  aus  seinen  spätem  vollendeten!  Werken,  so 
aus  seiner  C-moll  — •  A-dur  und  aus  seiner  letz- 
ten nnd  grössten  Symphonie  so  vernehmlich  her- 
austönt.   Und  wenn  diesem  rechten  Künstler  die 
rechten  Volkslieder  selbst  begegnen,'  und  er  sie 
mit  so  inniger  Liebe  auffasst  und  in  so  reicher 
Kunst  verklärt  wie  Beethoven  seine  Schotti- 
schen Lieder,  dann  ist  in  der  stillen  musika- 
lischen Gemeinde  grosse  Freude  und  helles  Jauch- 
zen über  den  verkannten  Baustein  der  zum  Eck- 
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stein  geworden  ist,  und  auf  dem  nun  viel  Edles 
fortgebaut  werden  mag.  Wann  wird  man  in 
Deutschland  erkennen,  welchen  Schatz  man  da- 
ran besitzt  und,  statt  zu  der  dreimal  abgezogenen 
SentimaUtät,  sich  zum  reinen  Urquell,  zu  lauterer 
Fröhlichkeit  und  tiefem  Gefühl  selber  wenden!  — 

Die  Ehre  gebührt  den  Engländern,  diu»  sie 
Sinn  für  diesen  Ton  haben. 

In  dieser  Weise  erfreute  mich  das  Lied  Lulla- 

bey  aus  unsrer  Oper,  von  dem  ich  nicht  weiss, 

ob  es  vorher  schon  Vokslied  war  oder  naehher 

erst  dazu  geworden  ist;  es  hat  aber  den  rechten 

Ton,  und  klang  mir  an  seiner  Stelle  —  ein  trupk- 

ner  Wächter  wird  damit  in  den  Schlaf  gewiegt  — 

recht  lieblich*    Hier  ist  der  Refrain: 

Lttltibey    -"  -     -    -    -   -    Scmththirawfihtbentolhrtwy 
«-_Ä k ■ 


Berichte. 

Potpourri, 

komponirt  in  Paris  während  des  Monats  März» 
Einleitung 
Die  Kunst  ist  lang,  das  Leben  ist 
kurz;  und  vorzüglich  für  einen  Fremden  in  Pa- 
ris, der  dort  doch  mehr  hören  will,  als  Rossini 
n.  s.  w.,  und  mehr  sehen  als  Mite.  Sontag.  Doch 
eiu  Mann,  ein  Wort,  und  umgekehrt  Also 
frisch  an  die  Monatsberichte. 

La  Muette  de  Portici 

nebst  einer  Bemerkung  über  häusiche  Zwiste. 
Kaum  in  Paris  angekommen,  sehe  ich  unten 
im  Flure  meines  Gasthofs  einen  Zettel  prangen, 
welcher  die  erste  Vorstellung  der  Muette  de 
Portici  verkündigt  In  Paris  eine  Muette  zu 
sehen ,  darf  ich  nicht  versäumen.  Also  hin. 
Die  Bekanntschaft  des  Kassirers  zu  machen,  er- 
freute mich  sehr,  da  ich  an  ihm  eine  häufig  ge- 
priesene Tugend  der  Franzosen  kennen  lernen 
konnte;  ihr  einnehmendes  Wesen.  Dooh 
still !  Die  Ouvertüre  beginnt  •)  —  die  Oper 
ist  aus,  die  Beurtheilung  rangt  aber  leider  erst 
an.  Also:  „La  Muette  de  Portici ,*  Oper  in 
fünf  Abtheilungen  (Sie  sehen,  dass  ich  mein 
Vaterland  (Berlinj  nicht  vergesse),  Text  von 
*)  Dieser  Gedankenstrich  bedeutet  einen  Zeitraum  von 

drei  Stunden. 


Scfibe  tmd  Delavigne,  Musik  von  Auber. 
Also  ein  Triumvirat,  welches  sich  vielleicht  ge- 
bildet hat,  um  die  Anarchie  in  der  Kunst  aufzu- 
heben. Ein  sehr  schöner  Vorsatz,  schade,  dass  die 
Ausführung  u.  s.  w. —  Der  Text  bietet  unläugw 
bar  viel  dem  Komponisten  Günstiges,  und  ist  von 
Männern  verfertigt,  die  sich  auf  Theater-Coups 
verstehen.  Was  die  Musik  betrifft,  so  ist  sie 
im  Ganzen  niedlich  zu  nennen.  Jedoch  zeigt  der 
Komponist  leider  in  ihr  eine  grosse  MelocUeen- 
armnth ,  da  fast  jedes  Thema  aus  seinen  frühem 
Werken,  vorzüglich  aus  dem  Maurer,  entlehnt 
ist»    Z,  B.  hier. 
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kann  man  die  Worte  unterlegen:  treue  Freunde 
sind  dir  nah.    Das  Thema  einer  Arie'  ist: 


mm 


Im  Maurer  wfeur  diese  Arie  ein  Duett,  also 
aus  zwei  Stimmen  wurden  eine.  Wie  mancher 
Ehemann  mag  wünschen,  seine  häuslichen  Zank- 
duette auch  in  Arien  zu  verwandeln.  Die  Auf- 
nahme dieser  Oper  war  so  glänzend,  dass  der 
Musikalienhändler  Trojipenas  noch  an  demselben 
Abend  an  Auber  12,000  Fr.  für  den  Klavieraus- 
zug gab. 

Le  Mariage  &  l'anglaise  und  die  Beef- 
steaks bei  Verry. 

Eine  kleine  Oper  „le  mariage  a  l'anglaise'* 
gefiel  mir  keineswegs  so  gut,  wie  die  „Beef- 
steaks k  l'anglaise"  bei  Verry,  da  diese  bei 
weitem  nicht  so  trocken  sind,  als  die  Musik  des 
Herrn  Kreube.  Uebrigens  möchte  ich  behaupten, 
Herr  Kreube  habe  mit  Absicht  die  Musik  so 
gemacht,  da  es  ja  eine  mariage  k  l'anglaise 
werden  sollte,  denn  Musik  und  England  passt 
nicht  gut  zusammen.  Bravo  Herp  Kreube,  das 
ist  fein» 

Donnerwetter  im  Don  Juan« 

Neulich  im  Don  Juan  entstand  bei  dem  Auf- 
treten der  Zerline  (Sontag)  ein  förmliches  Gewit- 
ter, so  hörte  sich  wenigstens  das  Stöhnen  der 
Dilettanti  an.  Man  bewunderte  allgemein  ihr 
(Augen-)  Spiel,  MUe.  Sontag  hat,  wie  man  mir 
sagte,  die  Pariser  gänzlich  geändert,  und  eine, 
goldene  Zeit  für  die  Komponisten  herbeigeführt, 
da  sie  alle' Zuhörer  in  Zuschauer  verwan- 
delt hat. 

Konzerte   und   einige    Wjorte  über   die 
Gutmttthigkeit  der  Franzosen. 

Die  Konzerte  drängen  sich  jetzt  hier;  Bohrer, 
Pixis,  Schulz  u.  s.  w.  sind  an  der  Tages- 
ordnung* In  derEcole  royale  de  Musique  werden 
jetzt  Werke  von  Beethoven  ausgeführt,  und  gut. 
Ja  wer  hätte  vor  40  Jahren  gedacht,  die  Franzo- 
sen wurden  zugeben,  dass  es  unter  uns  auch  Kom- 
ponisten gäbe?  Bs  ist  doch  jetzt  wirklich  eine 
gutmuthige  Nation« 
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2.    Freie    Aufsätze. 
Ueber  das  Lied. 

(Fortsetzung.) 

Sie  wollen  nunmehr,  lieber  Freund,  auch  et- 
was von  mir  über  das  Lied  im  Allgemeinen  hö- 
ren. Auch  nur  einigermaßen  erschöpfend  darü- 
ber zu  schreiben,  dazu  würde  der  Raum  eines 
oder  einiger  Bände  erforderlich  sein,  und  uns  bei- 
den fehlt  die  Zeit,  mir  es  zu  verfassen,  und  Ih- 
nen dergleichen  Allotria  zu  lesen«  Nehmen  Sie 
also  mit  den  folgenden  fragmentarischen  Andeu- 
tungen vorlieb. 

Aristides  Quintilianus  sagt  in  seinem  Werke 
de  musica,  dass  die  Worte  eines  Gedicht«,  ver- 
eint mit  Ton  und  Rythmus,  zusammen  das  Lied, 
Ode,  bilden.  Tone  an  und  für  sich  geben  nach 
ihm  nur  untergeordnete  Modulationen,  mit  Wor- 
ten allein  vereinigt,  geben  sie,  was  er  confusa 
carmina  nennt,  und  wohin  wohl  z.  B.  der  Meister- 
gesang grösstenteils,  insonderheit  der  spätere  ge- 
hören möchte.  Der  Ryihmus  an  und  für  sich, 
zeigt  sich  im  Springen  und  Tanzen  ohne  Musik, 
rereint  mit  Tönen,  in  der  Instrumentalmusik,  und 
bei  den  Tänzen  unserer  Zeit  mit  Worten  allein 
rereint,  in  poematibus  cum  representatione  —  im 
rjrthmischen  Deklamiren. 

Wenn  aber  alle  drei  Ar;en  des  Ausdrucks,. 
Musik,  Worte  und  Ryihmus  vereinigt  erst  das 
Lied  bilden,  so  muss  jedes  wahre  Lied  auch  ge- 
sungen und  getanzt  werden  können;  und  dies  be- 
stätigt die  Erfahrung  bei  allen  Völkern,  bei  die- 
nen die  Noth  oder  die  Kultur  die  reinen  Natur- 
verhältnisse nicht  verdrängt  hat,  nnd  denen  allen 
Tanz  oder  Deklamation,  oder  Töne  allein,  zur 


vollen  Ausströmung  ihres  Gefühls  nicht  hinrei- 
chen. Man  muss  aber  unter  dem  Tanz,  den  ich 
meine,  nicht  Mos  den  Tanz  der  Fröhlichkeit,  oder 
gar  unsere  Ecossaisen  verstehen,  sondern,  der 
raschere  oder  langsamere  Marsch  des  Kriegers, 
die  feierliche  Bewegung  der  gottesdienstlichen, 
der  Trauer-Procession,  die  abgemessene  Bewe- 
gung der  Füsse  und  Hände  der  Schnitter,  selbst 
die  abgemessenen  Bewegungen  der  Hände  allein, 
wie  sie  der  Drescher,  der  Ruderer  übt,  sind  Tanz. 
Darum  hatten  die  Griechen  und  Römer  für  alle 
diese  Tanzarten  ihre  Worte  und  Tonweisen,  (die 
Chinesen  haben  dieses  noch)  darum  hatten  die 
Völker  des  Mittelalters  für  ihre  Götterdienst* 
und  späten  Gottesdienst- Feierlichkeiten,  für  ihre 
Kriegszüge,  für  den  Preis  ihrer  Helden,  für  den 
Ausdruck  ihrer  Betrübnisa  bei  Leichenbegäng» 
nissen,  Lieder  aus  Wort,  Ton  und'Rythmus  zu- 
sammen gesetzt,  (Ulrich  von  Lichtenstein  der 
Minnesänger,  macht  sogar  seiner  Betrübniss  über 
die  Härte  der  Geliebten  durch  das  Dichten  von 
Tanzreigen  Luft).  Darum  gingen  im  siebenjäh- 
rigen Kriege  die  Preussen  mit  dem  Liede  „Gott 
des  Himmels  und  der  Erden"  nach  der  Weise  den 
Dessauer  Marsches,  und  die  Franzosen  mit  dem 
£a  ira  und  der  Marseiller  Hymne  freudig  in  den 
Tod,  Darum  singen  unsere  Frauen  bei  dem 
Spinnrade  und  der  Wiege  so  gern  ihre  Lieder 
denn  wo  eines  dieser  Dreieinigkeit,  Wort,  Ton 
oder  Rytbmus  ist,  da  fügt  das  frische  Gemüth 
gerne  auch  die  andern  beiden  hinzu,  weil  ihm 
sonst  die  Sache  nur  halb  dünkt.  Es  scheint  also 
fest  zu  stehen,  dass  der  Mensch,  nicht  der  von 
Nahrungs-  oder  künstlichen  Verhältnissen  gefes- 
selte und  gebeugte  Mensch,  sondern  der,  welcher 
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noch  seinen  Nacken  aufrecht  trügt  oder  der  in 
Augenblicken  höherer  oder  auch  nur  frischerer 
Gemüthserhebung  jenen  Verhältnissen  sich  ent- 
reisst,  für  das  Ausströmen  des  erregten  Gemuths 
immer  Wort,  Ton  und  Rhythmus  zum  Liede  ver- 
bindet Es  scheint  ferner  hieraus  hervor  zu  ge- 
hen, dass  das  ächte  Lied,  als  ein  Ausströmen  der 
nngefesselteren ,  dem  Göttlichen  augenblicklich 
näher  gestellten  Psyche  etwas  Heiliges,  Erhabe- 
nes und  Erhebendes  ist.  Vielleicht  erklärt  sich 
hieraus  auch,  warum  die  Völker  in  manchen  Pe- 
rioden liederfähiger  sind,  als  in  andern  Zeitver- 
hältnissen, warum  bei  Nationen  im  vorgerückten 
gesellschaftlichen  Zustande  nur  hauptsächlich  noch 
aus  dem  Volke  Lieder  hervorgehen,  und  warum  , 
das  ächte  Lied  alle  Völker  und  alle  Bildungs- 
stufen im  Volke  trifft,  bewegt,  und  erregt. 

Die  Geschichte  lehrt  dass  die  Völker  in  ge- 
wissen Perioden  häufig  ächte  Lieder  geschaffen 
haben,  und  dies  sind  immer  diejenigen,  wo  äus- 
sere Verhältnisse  durch  Entwickelung  neuer  ge- 
sellschaftlicher Zustände,  die  früheren  welche  auf 
das  Volk  lasteten,  wegschaften,  und  indem  die 
neuem  noch  nicht  wieder  verknöchert  waren,  der 
Psyche  gestattet  wurde,  die  Flügel  zu  regen. 
Bei  den  Eg^ptern  trat  diese  Periode  ein,  als 
Hermes  Trismegistus  sie,  wie  Diodor  von  Sicilien 
erzählt,  aus  dem  Zustande  der  Roheit  zum  ersten 
Bildungszustaude  führte.  Die  Pharaonen  erkann- 
ten sehr  wohl,  dass  diese  Zeit  der  Begeisterung 
nicht  wiederkehre,  und  um  die  Lieder  und  die 
Gemuthsbewegungen,  die  mit  ihnen  verknüpft 
waren,  ihrem  Volke  zu  erhalten,  so  gaben  sie 
ihnen  religiöse  Heiligkeit  So  lange  diese  blieb, 
bluhete  Egypten.  Mit  der  Einfuhrung  der  frem- 
den Musik  und  Lieder  verfiel  das  Reich,  und 
wurde  die  Beute  fremder  Eroberer. 

'Bei  den  Juden  entstand  der  Liedergesang  als 
•ie  der  egyptischen  Sklaverei  entflohen.  Moses 
Lobgesang  nach  dem  Durchgange  durch  das  ro- 
the  Meer,  wozu  Mirjam  den  Tanzreigen,  führte 
(2.  B.  Mcs.  Cap.  15.)  gehört  zu  dem  Erhaben- 
sten das  je  aus  menschlichem  Munde  erschallte. 
Eine  zweite  kurze  Periode  für  das  Lied,  welcher 
die  Psalmen  ihre  Entstehung  verdankten,  zu  dem 
David  und  das  Volk  tanzte,  entstand,  als  durch 


die  Errichtung  des  Konigthuras,  der  Priester-Ty- 
rannei ein  Ende  gemacht  wurde.  Auch  bei  den 
Griechen  trat  .diese  Liederzeit  ein,  als  sie  aus  der 
rohen  Heroen-Periode,  ihrem  Faustrechte,  zu  der 
geordneteren  übergingen.  Homers  Ilias  und  Odys- 
see, sind  Abentheuergesänge  wie  die  Hadebraths 
und  Hildebrands  und  der  Nibelungen,  Hesiods 
Theogonie  und  die  Edda  haben  gleichen  Ursprung 
im  Liede« 

Die  Griechen  entfernten  sich  auch  im  höch- 
sten Zustande  der  gesellschaftlichen  Bildung  nicht 
so  weit  von  der  Natur,  wie  wir  es  gethan  haben, 
und  darum  steht  ihr  Pindar  noch  immer  uns  un- 
erreichbar da,  aber  doch  trifft  er  mit  aller  seiner 
Kunst  das  Gemüth  nicht  mehr  so,  wie  Homer  in 
seiner  Einfachheit*  Bei  den  Römern  trat  ein 
solcher  Zustand  der  Gemüthsbewegung  nie  ein, 
Eroberung-  und  Gelddurst  lullte  allein  ihre  Seele, 
und  das  Joch  der  Patrizier  unterdruckte  jede  Er- 
hebung. Auffallend  scheint  es  zwar,  dass  demr 
nächst  die  Kämpfe  der  Plebejer  mit  den  Partri- 
ziern  dazu  nicht  Veranlassung  gaben.  Dies  Auf- 
fallende verschwindet  aber,  wenn  man  erwägt, 
dass  diese  Streitigkeiten  nicht  eine  Verbesserung 
des  gesellschaftlichen  Zustandes,  nicht  die  Idee 
betrafen,  sondern  nur  Kämpfe  um  Herrschaft  und 
Geld  waren,  mithin  das  Gemüth  nicht  bewegen 
konnten,  sondern  nur  niedrige  Leidenschaften  er- 
regten und  befriedigten. 

Bei  der  Einführung  der  neuen  Ordnung  der  Dinge, 
des  Kaiserthums,  erschien  ein  Schatten  von  Lie- 
derfahigkeit  bei  ihnen,  mehr  aber  konnte  es  auch 
nicht  werden,  weil  die  Idee  des  höheren  Lebens 
dabei  weiter  nichts  gewann,  und  je  mehr  die  Des- 
potie des  Einzelnen  sich  entwickelte,  je  mehr 
verschwand  auch  jener  Schatten,  und  aller  inne- 
rer Herrlichkeit  baar,  versank  auch  die  äussere 
in  Nacht« 

Nun  entwickelte  sich  aber  der  gesellschaft- 
liche Zustand  bei  den  nordischen  Völkern  und 
den  Deutschen,  Schon  Tacitus  erzählt  uns,  dass 
die  Deutschen  ihre  Kriegsgesänge  und  Feierlie- 
der der  Helden  hatten*  Da  gab  die  Völkerwan- 
derung eine  gewaltige  Anregung  bei  allen  nor- 
dischen Völkern;  die  Nibelungen  und  das  Hel- 
denbuch sind  wahrscheinlich  spätere  Umarbeitungen 
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älterer  deutscher  Lieder  jenes  Zeitraums,  die  Karl 
der  Grosse  sammelte,  die  aber  noch  nicht  wieder 
aufgefunden  sind.  Auch  das  Fragment  von  Hil- 
debrand und  Hadebrath,  gehört  noch  in  jene 
Periode. 

Die  späteren  Kriege  der  Karolinger  mit  den 
kühnen  noch  heidnischen  Nonnannen,  gaben-  fer- 
ner Stoff  su  Liedern,  wovon  noch  das  Siegeslied 
Ludewigs  ein  Ueberbleibsel  ist.  Düstere  Nacht 
senkte  die  Hierarchie  über  Deutschland  und  mit 
ihrem  Kommen  verschwanden  die  Lieder.  Da 
weckte  zur  Zeit  der  Hohenstaufen  das  Erwachen 
der  Wissenschaften  und  das  Aufkommen  der  Rit- 
terschaft, dieses  Sprosses  edelster  und  frischester 
Gemüthlichkeit  in  seiner  frühesten  Reinheit,  den 
Liedergeist  wieder;  unzählige  Minnesänger  traten 
auf,  die  alten  Heldenlieder  wurden  modernisirt 
und  neue  dazu  aus  andern  Landen  geholt;  aber 
die  Hohenstaufen  gingen  unter,  das  rohe  Faust- 
recht verdrängte  das  höhere  Gemüthsleben,  und 
die  Lieder  schwiegen.  Bald  erweckte  indess  das 
Streben  nach  Reformation,  seit  Huss  und  das  Ent- 
stehen des  Bürgerthums  jenes  tvon  Neuem,  und 
mit  ihm  die  Lieder;  das  Volkslied  blühete  zwei 
Iahrhunderte  lang  und  trieb  frische  fröhliche  Blät- 
ter und  Blüthen,  brachte  auch  zum  Theil  herr* 
liehe  Früchte*  Das  Elend  des  dreißigjährigen 
Krieges,  und  der  während  dessen  entstandenen 
Gallemeine,  raubte  indessen  den  deutschen  Gemü- 
thern Kraft  und  Leben  und  das  ächte  Lied  schwieg. 
Im  siebenjährigen  Kriege  ergriff  den  preussichen 
Soldaten  die  Idee,  des  preussischen  und  Friedrichs 
Ruhm  unter  Gottes  Schulz,  er  sang  marschirend 
und  sterbend.  Der  Friede  brachte  den  Stock  zu- 
rffck,  und  verstopfte  dem  Soldaten  den  Mund. 
Im  Jahre  1813  blitzte  eine  erhebende  Idee  wieder 
hervor  und  frische  Lieder  ertönten.  Bei  denLand- 
wehrbatallionen  improvisirten  die  Soldaten  täg- 
lich neue  Lieder,  die  Bataillione  sangen  sie  frisch 
und  freudig,  leider  dachte  keiner  daran  sie  auf- 
zuschreiben. Jetzt  ist  alles  wieder  verstummt, 
nur  die  Oestreicher  und  Schwaben,  die  der  Wein 
öfters  über  die  gemeinen  Sorgen  des  Lebens  er- 
hebt, die  aber  von  den  höheren  Sorgen  noch  so 
wenig  begriffen  haben  als  von  Afterkultur  be- 
rührt sind,  erfinden  und  singen  und  tanzen  noch 


ihre  Walzliedlein.  Unsere  Soldaten  singen  aller- 
dings noch  in  ihren  Bataillionschören ,  aber  wasf 
einexerzirte  Worte  und  Musik  iiif  vier  und  drei- 
stimmigen harmonisch  basirten  Zuschnitt«  Beide 
Erzeugnisse  berechnender  und  daher  kalter  Kunst, 
berühren  nicht  ihr  Geraüth,  und  —  was  das 
schlimmste  ist  —  sie  verdrängen  überdem  die 
Reste  der  alten  Volkslieder,  welche  von  Zeit  und 
Kultur  noch  nicht  verschlungen  waren*  Selbst 
Spontinis  preussisches  Volkslied,  ist  wahrlich  ein 
herrliches  Kunstwerk,  aber  ein  Volkslied  wird 
es  nie  werden,  warum?  nur  einen  Grund  will  ich 
hier  anführen,  ein  Volkslied  bleibt  stets  in  der 
gewählten  Tonart,  oder  weicht  höchstens  nach 
der  der  Dominante,  oder  der  Subdominante  aus, 
aber  nie  nach  beiden  in  demselben  Liede,  oder 
gar  noch  weiter.  Ein  jedes  solches  Moduliren 
ist  nicht  mehr  Naturgemäss,  es  ist  schon  berech- 
nete Kunst,  und  mit  ihr  hat  das  Gemüth  nicht« 
mehr  zu  schaffen,  sie  gehört  dem  kalten  Verstände 
an«  Ueberhaupt  die  Kenntniss  der  Harmonie, 
besonders  unserer  heutigen  superkünstlichen,  ist 
der  Apfel  vom  Erkenntnissbaum,  der  genossen, 
dem  Komponisten  die  Unschuld  im  Erfinden,  al- 
lein aus  dem  Gemüthe  entsprossener  und  auf  das- 
selbe wieder  wirkender  Melodien  raubt.  Doch 
wieder  zu  unserer  Liedesgeschichte  zurück.  — 

In  Frankreich  ging  das  Lied  gleichen  Schrit- 
tes mit  dem  deutschen.  Die  frühesten  Schick- 
sale und  Lieder  mit  Deutschland  theilend,  er* 
wachten  auch  in  ihm,  gleichzeitig  mit  den  Min- 
nesängern die  Troubadours,  die  wechselseitig 
aufeinanderwirkten.  Sie  sehwiegen  gemeinschaft- 
lich, bis  gleichzeitig  mit  dem  deutschen  Volks- 
liede  auch  das  französische  erwachte.  Die  bes- 
ten Volkslieder  der  Franzosen,  die  Weisen, 
welche  sie  selbst  noch  jetzt  häufig  in  ihren  Vaude- 
villes  anwenden,  sind  vor  Richelieu  entstanden* 
Dieser  systematische  Tyrann  und  Unterdrücker 
des  Volkssinns,  dessen  System  leider  'seitdem 
gro8sentheils  die  Oberhand  behielt ,  unterdrückte 
das  Gemüth  der  Franzosen,  aus  ihren  Liedern 
wurden  Chansons  bachiques,  Romances,  Witze- 
leien und  Verstandeskram,  aus  dem  Champagner 
war  Birkwasser  geworden. 

In  der  Revolution    erwachte   die  Idee   von 


Digitized  by 


Google 


—    166    - 


und  mit  ihr  frische  mm  Theil  «war  vo- 
thende,  zum  Theil  aber  auch  herrliche  Lieder, 
welche  das  begeisterte  Volk  sang  und  tanzte; 
aie  schwiegen  erst,  als  die  Revolution  das  Volk 
nicht  mehr  berührte,  weil  schon  unter  dem  Di- 
reetoire  gemeines  Geld-  und  Macht-Interesse  dem 
Volke  das  seinige  raubte.  Die  Wiederkehr  der 
Bourbons  konnte  das  Lied  nicht  erwecken,  es 
blitzte  in  den  hundert  Tagen  noch  einmal  auf, 
in  der  Lionnaise;  der  Cri  de  la  garde  war  sein 
Schwanengesang,  jetzt  ist  es  auch  stumm,  wie 
in  Deutschland  und  Opernmusik  hat  es  dort  wie 
hi*r  remplacirt. 

Nach  Spanien  hatten  die  Gothen  die  alten 
nordischen  Heldenlieder  gebracht*  Die  Araber 
mit,  durch  Muhamed,  aufgeregtem  Gemüthsleben 
sangen  ihre  südlichen  glühenden  Lieder  dazwi- 
schen; aus  beider  Zusammenschmelzen  entstand 
die  spanische  Romanze,  die  Villacica  u.  s.  w. 
Spaniens  Lied  verstummte,  als  die  Inquisition 
und  Despotie  «ich  erhob.  Erst  seit  1809  ist  in 
ihm  in  einzelnen  Perioden  das  Lied  wieder  er- 
wacht Vivir  in  cadenas  quel  triste  vivir  von 
1809,  -der  Gesang  Riegos  von  1820  werden  un- 
vergessen bleiben. 

In  England  sangen,  im  fernen  Mittelalter, 
die  Dritten  ihre  Lieder  zur  Croth  wie  die  Fran- 
ken das  deutsche  zur  Harfe.  Fortumatus  Ve- 
nantius,  im  <}ten  Jahrhundert  in  Gallien  lebend, 
bezeugt  dies  ausdrücklich  in  einem  Gedichte  an 
den  fränkischen  Herzog  Wolf,  wo  er  auch  schon 
die  Loblieder,  welche  die  Franken  diesem  und 
seinen  Thaten  sangen,  Leudos  nennt*  Aus  den 
ältesten  Heldenliedern  der  Dritten  entstanden  im 
12ten  Jahrhundert  die  Romane  von  Artus  Tafel- 
runde ;  so  wie  Frankreich,  nachahmend  wohl  nur, 
da  es  mit  England  vermittelst  der  französirten 
.Normannen,  die  letzteres  erobert  hatten,  und  auch 
einen  Theil  von  Frankreich  besessen,  in  Ver- 
bindung stand,  jedoch  auch  seine  alten  Lieder 
benutzend,  die  Romane  von  Carls  Tafelrunde 
entstehen  liess.  Auch  in  England  blühten  gleich- 
zeitig mit  den  Troubadours  die  Minstrels,  und 
ihre  Dichterkraft  verwelkte  mit  der  jener,  bis 
das  £6te  Jahrhundert  auch  dort  Volkslieder  her- 
vorrief, deren  Menge  bis  zur  Thronbesteigung 


des  Hauses  Hanover  sich  fortdauernd  vermehrte, 
durch  das  frische  Leben  erzeugt,  welches  auf- 
blühender Handel  und  Kultur,  so  wie  der  stete 
Kampf  des  Volks  um  seine  höchsten  Interessen 
Freiheit  und  Religion  hervorbrachte.  Ich  kenne 
vielleicht  700  brittische  und  grösstenteils  eng- 
lische Lieder  aus  jener  Periode  pn  aller  Form, 
und  habe  mir  selbst  eine  Auswahl  der  ausgezeich 
netsten  mit  ihren  Weisen  gemacht  die  eine  Zahl 
von  240  Liedern  in  sich  fasst.  Die  Oligarchen 
Englands  wussten  seitdem  diese  Interessen  zum 
Schattenspiel  herabzuwürdigen,  indem  sie  dem 
Volke  ein  wichtigeres  Interesse,  den  Gelderwerb 
gaben,  und  es  dabei  in  Schulden  versenkten. 
Seitdem  schwieg  das  englische  Lied,  dessen  lotete 
schon  zierlichere  Spitze  das  Rule  Rritannia  ist, 
das  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
entstand.  Jetzt  stopft  einem  Zwölftel  der  Ueber- 
fluss  den  Mund,  drei  Zwölftel  haben  nicht  Zeit 
zu  singen,  weil  sie  zum  Uebeifluss  des  ersten, 
sich  hinan  zu  arbeiten  streben,  und  den  übrigen 
acht  Zwölfteln  vergeht  aus  Hunger  das  Singen, 
sie  können  nur  noch  knirschen.  Aus  jenen  Knir- 
schen kann  villeicht  binnen  nicht  zu  langer  Zeit 
Kampf  und  Sieg  werden,  jenes  Zwölftel  wird 
durch  Staatsbanquarutt  seinen  Uebeifluss  verlie- 
ren, und  ein  neues  geistiges  Leben  wird  vielleicht 
England  neue  Lieder  bringen. 

Irrland  war  reich  an  Liedern,  Ossian  sang 
dort,  und  lange  nach  ihm  noch  andre  Barden, 
und  seine  Helden  kämpften  für  Vaterland  und 
Liedeslohn.  Hierarchischer  und  politischer  Druck, 
hat  seine  Bewohner  stumpf  und  fast  blödsinnig 
gemacht  Hohn  und  Spott  des  hodunüthigen  Eng- 
länders, hat  in  ihnen  das  romantische,  das  Ahga- 
bensystem,  die  physische  Kraft  gelähmt.  Sie 
schütteln  ihre  Ketten  von  Zeit  zu  Zeit.  Glückt 
es  ihnen  einmal  sie  zu  zerreissen,  so  werden 
auch  neue  Lieder  bei  ihnen-  erwachen. 
(Solutus  folgt) 

4.    Berichte. 

Das  musikalische  London* 

(von  Karl  Klingemannj, 

O  b  e  r  o  n, 

Zuletzt  fand  ich  denn  etwas  vom  „Ganzen" 

im  Oberen;  —  wenigstens  das  Streben  nach  Ein- 


Digitized  by 


Google 


—    167    — 


bei*  und  Karaktor,   wenn  auch  im  Kampf  [mit 
der  Manier,  die  der  verehrte  Meister  leider  nicht 
ganz  zu  bewältigen  gewusst  hat*    Ehre  und  Preis 
bei  ihn  aber  für  das,  was  er  gethan,  und  eben  so 
für  das,  was  er  gewollt  hat,  es  war  ein  tüchtiges 
deutsches  Streben !  Hier  siegt  es  jedesmal  da,  wo 
im  schlechten  Stoff  selbst  die  Elemente  dazu  vor- 
handen sind,  so  im  luftigen  leichten  Treiben  der 
Elfen,   und  in  den  skurrilen  Chören  der  starren 
Orientalen,  im  hustocistischen  Puck  und  in  den 
wilden  Gnomen,  die  den  Sturm  bereiten.    Leider 
fliegen  diese  goldnen  Momente  so  schnell  vorüber, 
dass  man  sie  kanm  recht  gemessen  kann  und 
als  ob  der  Komponist  sich   scheue  seinen  Zuhö- 
rern den  magischen  Vorhang  zu  lüften,  —  statt 
ihrer  breiten  sich  der  willenlose  Held  Hiion  und 
die  leidende  Rhezia  zu  hemmend  für  die  drama- 
tische EntWickelung  aus,  und  singen  nicht  getrie- 
ben vom  Geist  des  Drama,  sondern  von  dem  was 
ausser  ihnen  liegt,  Hüon  von  einem  eingebildeten 
Treffen,  und  Rhezia  in  ihrer  grossen  Scene  zu 
viel  von  der  aufgehenden  Sonne  und  dem  kom- 
menden Schiffe;  so  ist  auch  ihre  Musik  äusser- 
lich  geworden  und  kommt  nicht  aus  ganzer  Seele.  — 
Ueber  das  Ganze  aber  ist  eine  wohlthuende  helle 
Färbung  verbreitet,  der  Komponist,  der  in  einer  Oper 
Volks-  und  Weltton,  in  einer  andern  Minne-  und 
Jtitterweise  so  bedeutsam  vorklingen  liess,  weiss 
eben  so  hier  die  Eigentümlichkeit  des  warmen 
sinnlichen  Orients  vorherrschen  zu  lassen*  Manche 
freudige  Ueberraschung  wird  dem,  der  das  Werk 
nur  aus  dem  Klavierauszuge  kennt,  durch  We- 
ber's  eigene,  reiche  Instrumental-Effekte  berei- 
tet —  Es  wäre  eine  ganz  andre  Oper  geworden, 
hätte  sie  Weber  unbekümmert  um  Theatermis&re 
und  alle  die  kleinen  Konvenienzen  der  Sänger 
und  Sängerinnen    schreiben   können,    und  wäre 
die  Bearbeitung  des  Stoffs  in  geschicktere  Hände 
gefallen.    Und  was  der  Komponist  so  den  Ta- 
lenten Einzelner   aufgeopfert   hat,  kommt   hier 
dem  Werk  schon  jetzt  nicht  mehr  zu  Gute,  Bra- 
ham,    für  den  express   die   neue  Tenorarie   aus 
d  dur  komponirt  werden  musste,  nnd  Miss  Paton, 
die  beste  und  vielleicht  einzige  englische  Sänge- 
rin-,   die  hier   allein  im  Stande   ist   Rhezia    zu 
langen,  sind  von  Konventgarden  nach  Drurylane 
übergegangen,  und  nicht  ersetzt*    Orchester  und 
Chöre  sind  nicht   zu   loben,    namentlicfi   erliegt 
das  Luftige  der  Elfenchöre  den  herben  Stimmen, 
—  es   war   „allzulaut."     Und    abermals  —  ich 
fange  an,  mich  zu  ärgern,  dass  ich  immer  wie- 
der auf  die  Armseligkeit  zurückkommen  rauss  — 
die  schönsten  Dekorationen,  die  abermals  so  wie 
sie  auftraten,    mit  rebhafterem  Applaus  empfan- 
ge* wurden,    wie   die  Musik   entlassen«    Nichts 
mehr  davon!    Es   hilft  auch  kein  Regen.    Wie 
der  Konditorlehrling,  dem  man  erlaubt,  sein  Ge- 
lüst nach  dem  süssen  Naschwerk  so  reichlich  zu 
stillen,  dass  er  es  nachher  verachtet,  müssen  wir 


hindurch  durch  das  Unwesen,  bis  wir  daran 
sättigt  wieder  zum  Wesen  zurückkehren.  AI 
den  Orient,  glaub1  ich,  werden  wir  früher  los, 
wir  wissen  uns  dort  schwer  zu  orientiren  und 
heiniisch  zu  machen,  und  wir  haben  den  konfu- 
sen Zauberapparat  und  die  sinnliche  fatalistische 
Natur  des  Morgenlandes,  die  uns  im  Mährchen 
höchst  anmuthig  erscheinen,  noch  mit  keinem 
rechten  dramatischen  Leben  zu  durchdringen  ge- 
wusst, weil  es  ja  seiner  Natur  nach  undramati- 
scherweise  eben  mehr  ruht  und  leidet,  als  han- 
delt und  empfindet  —  humoristisch  möchte  es 
noch  am  ersten  gehen  —  zu  Haus  haben  wir's 
aber  besser.  — 

Oberon  erfreut  sich  hier  eines  ruhigen  Bei- 
falls der  zahlreichern  Gebildern,  die  seit  Kurzem 
angefangen  Haben,  deutsche  Musik  zu  kennen 
und  zu  lieben,  die  M$nge,  die  durch  die  schla- 
gendere Musik  und  das  stoffartige  Interesse  des 
Freischütz  in  Enthusiasmus  versetzt  war,  spricht 
er  weniger  an. 

Die  Italienische  Oper  —  Othello. 

Die    undefinirbare    Klasse    der    englischen 
Gentleraen  (die  auf  ihrer  grand  tour  in  deutschen 
Intelligenzblättern    zu    lauter    „englischen  Edel- 
leuten"  werden,   während  wir  deutschen  Bürger- 
lichen es  unter wegea  im  Incognito  nur  zu  „Par- 
ticuliers"  bringen),   ist  in  den  englischen  Thea- 
tern mit  vielen  Schlacken  vermischt,  der  ökono- 
mische   Gentleman    im    Parterre    sitzt   vielleicht 
neben  dem  dicken  Stage-Coachman,    der  ihn  am 
nächsten  Tage  im  vollen  Galopp   durch  London 
föhrt,  oder   in  den  Logen  neben  noch,  schlimme- 
ren Subjekten,    kurz    der  Demos  hat   dort   viel- 
leicht mehr  Stimme  wie  die  Sänger   und  Sänge- 
rinnen.   Im   italienischen  Theater  aber  verklärt 
sich  jene  Klasse  bedeutend  und  glänzt  im  rein- 
sten Silberblick  —  Alles  ist  Genteel,   selbst  die 
Gallerien.    Ich  warf  mich    eines  Tages   in    der 
That  in  meinen  besten  Sonntagsstaat;  denn  ich 
hatte  mir  schon  am  Morgen  gesagt:   heute  sollst 
Du  Mad.  Pasta  sehen  und  hören.    Ich  stieg  also 
säuberlieh    ins    Opernhaus    hinein ,    und    schritt 
durch   die   hellen  Vorhallen  —  die   aufsehenden 
und   dienenden  Geister    drinnen    sahen    aus  wie 
die  Seigneurs  und  schon  der  Eingang  impouirte 
—  ins  Parterr.    Der  werthe  Leser  muss  wissen, 
dass    er  dafür    dreimal    in   den  ersten  Rang  des 
berliner  Opernhauses  gehen  kann.  —  Es  war  so 
elegant  darin,    als   ob  ganze  Modejournäle  aus- 
einander geblättert  wären,    durchs    ganze  Haus 
hindurch   blühten  Blumen  mit  rosigen  Wangen, 
blitztenSteine  mit  hellenAugen,  glänztenShawls  mit 
blendenden  Nacken,   flatterten  Federn  mit  leich- 
ten Herzen  um  die  Wette  —  es  war  so  amüsant 
and  phantastisch!    Und  dazwischen  standen  und 
parlirten  die  Geniesser   aller  Nationen,   die  ita- 
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tierischen  Dilettant!,  die  französischen  Amateurs, 
die    englischen  Connoisseui's    und  die    deutschen 
Krittler ,    wie     beim     babilonischen    Thormbau, 
Grosser  unerkannter  Genius  aus  Pesaro,    dachte 
ich  bei  mir,  und  meinte  damit  den  Rossini,    ha- 
ben  alle    diese  Weltkinder    Ohren    für    Deinen 
tragischen  Accent,  haben  diese  steinreichen  Her- 
söge und  Herzoginnen  in  den  Logen  Einfalt  für 
Deine  Einfachheit,    die   vielen  Sünder  hier  Sinn 
für  Deine  Unschuld,   diese  Dilettant!   einen  Be- 
griff von  Deinem  Kontrapunkt?    Kann   ein  Rei- 
cher,   der   bekanntlich    schwer    in    den  Himmel 
kommt,   leichter  in  Deinen  Kunsthimmel  hinein, 
und  weiss    die    vornehme  Welt,    die  da    immer 
verneint,  viel  von  der  positiven  Liebe?    Ich  hatte 
aber,  wie  schon  oft,  Unrecht,  denn  der  Vorhang 
rollte    auf  und  Alles  war    andächtig}    und  jene 
hatten  Recht,  denn  sie  hörten  die  Signora  Pasta! 
Mein  weicher  Vordermann  aus   dem   Freischütz 
war  auch  da,  aber  wie  verändert!  aus  dem  regel- 
losen Romantiker  war  ein  feiner  Connoisseur  im 
besten  Styl    geworden,    er    goutirte    hier   lange 
Kadenzen   eben. so  sehr  wie  im  Freischütz  ver- 
minderte Septimenakkorde,  und  die  Verzweiflung 
der  Pikkolflöten  schnitt  ihm  hier  eben  so  in  die 
Seele,  wie  das  Grausen  der  unheimlichen  tiefen 
Klarinetten  in  der  Wolfsschlucht,  —  Mad.  Pasta 
brachte   ihn    vollends    ausser  sich.    Schelte  ihn 
inkonsequent  wer  da  will,  mir  ginff  es  nicht  bes- 
ser«   Was  dachte  itih  weiter  an  kleine  Gesichter 
in  grossen  Hüten,   an  Rossini  und  den  Vorder- 
mann, wepn  sie   sang:  —  Mad.  Pasta  existirte 
nicht  mehr,    es  wat*  vor   uns    die  wahre  Desde- 
mona,    ohne  äussern  und  innern  Flitterstaat,  ihr 
Gesang  ein  Trunk   aus  dem  ewig  ,  frischen  Born 
des  Menschlichen    und  Wahren ,    eine  ,  Begeiste- 
rung, die  selbst  schwachen  Vorwurf  mit  Bedeu- 
tung zu  durchdringen  weiss,  ein  Selbsterschaffen, 
in  dem  Komposition.  Manier,  Schule   und  Kün- 
stelei vor   tiefem  Gefühl  und. pathetischem  Weh 
untergehen.    Ein   unwiderstehlich  süsser  Zauber  , 
liegt  in  ihrem  Flehen  zum  strengen  Vater,  noch 
tiefere  Saiten   der  Klage  und  des  Leides  erklin- 
gen aber  im  dunkeln  dritten  Akte,  und  das  Tra- 
gische erreicht  die  Spitze,  wenn  sie  dem  finstern 
Geliebten  mit  herzrünren dem. Tone  zuruft:  „Sono 
innocenta!"  O  jeder  Andre  hätte  es  ihr  geglaubt! 
Ich  hatte  nur   eine  Sängerin  gehört,    die  in 
ähnlicher  Weise  aus  tiefster  Seele  herauszusingen 
vermag,  die  Schechner,  —  was  diese  verspricht, 
leistet  die  Pasta.  — 

Nebenbei  spielt  sie  schön,  zum  Verwundern 
schön:  es  ist  nur  schlimm,  dassman  sich  darüber 
Verwundern  muss.  Bringt  doch  der  einfachste 
Walzer  das  einfachste  Landmädchen  in  Tritt  und 
Schwung  :  warum  gerathen  denn  die  .  meisten 
Sängerinnen  bei  der  höheren  und  innerlicheren 
Bewegung  ihrer  Musik  nicht  auch  in  einige 
äussere?  — 


Zur  Abkühlung  wurde  nachher  ein  Ballet 
gegeben,  ein  anacreontisches;  Schäfer,  Schafe* 
rinnen,  Amor  mit  seinem  Pfeil,  ein  alter  Mann 
mit  einem  Rosenkranz  auf  seiner  blonden  Per- 
rücke, verschiedene  abgenutzte  Götter  und  Göt- 
tinnen, alles  wohl  durcheinander  getanzt,  —  der 
Leser  weiss  schon.  Warum  muss  ein  Tänzer 
nur  so  dumm  aussehen,  wenn  er  mit  'seinen  Bei- 
nen die  höchste  Zärtlichkeit  in  einem  Winkel 
von  90  Graden  beschreibt,  sich  dann  eilf  mal 
eon  espressione  umdreht,  und  beim  zwölften 
stockstill  steht  und  ins  klatschende  Parterre  hin- 
einlächelt 1  — 

Ich  ging  gähnend  durch  die  elegante  Masse 
zum  Hause  hinaus,  Pall-raall  hinunter,  vor  mir 
aber  schritt  mein  Vordermann;  er  sang  gerühr- 
test: Sono  innocenta!  und  stiess  einige  leichtfertige 
Personen  unwillig  von  sich«  — 


5.    A    1    1    e    r    1 


e. 


Die  Tenoro  Bader,  Dietz,  Haitzin- 
'er,  Jäger,  Löhle  und  Stümer  in 
»erlin. 

Kaum  ist  es  ein  Jahr,  so  ertönte  Berlin  von 
lauten  Rufen  des  Erstaunens  —  hier  fast  gleich- 
zeitig neun  bedeutende  Sängerinnen  ver- 
einigt zu  sehen,  und  in  Witz  und  in  Ernst,  in 
Freundschaft  und  in '  Feindschaft  sprachen  der 
Zeitschriften  viele  über  dieses  Zusammentreffen 
sich  aus.  Da  ich  es  nun  für  eine  weit  grössere 
Seltenheit  halte  —  sechs  Tenore  —  in  der- 
selben Stadt  vereinigt  zu  treffen,  als  neun  Sän- 
Serinnen,  und  da  die  einzelnen  Beurtheilungen 
erselben  in  einzelnen  Rollen,  schwerlich  einen 
richtigen  Maasstab  zum  Vergleichen  der  Künst- 
ler und  ihrem  individuell  relativen  Verhältnisse  — 
abgeben  dürfte,  so  glaube  ich,  dass  die  Bildnisse 
derselben  in  Skizzen  nebeneinander  gestellt,  — 
für  manchen  eine  angenehme  Erscheinung  sein, 
und  jenen  einzelnen  Berichten  über  einzelne 
Leistungen  derselben  zuweilen  eine  grössere  A&- 
icbaulichkeit  geben  werden« 

,  Die  einzelnenBilder  folgen  in  alphabetischer 
Ordnung  — r  weil  jede  andere  Folge  den  Schein 
einer  Rangliste  gewinnen  könnte.  Ich  be- 
ginne also  mit: 

Herrn  Bader* 

Sehr  selten  ist  Mutter  Natur  so  gut  gelaunt, 
wie  sie  es  bei  der  Geburt  dieses  Künstlers  ge- 
wesen. Mit  einem  angenehmen,  geschmeidigen 
Aeussern,  und  einer  ausnehmend  kraftvollen,  so- 
noren und  modulationsreichen  Stimme  in  der 
schönsten  männlichen  Tenorlage  —  verlieh  sie 
ihm  unbestreitbar  die  höhern  Gaben  einer  blü- 
henden Phantasie,  tiefer  Empfindung  und  der  re- 
gelnden Urteilskraft.    Sie  bestimmte,  ihn  dem 
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in  Deutschland  noch  nicht  Sbertroffenen  Wild 
beinahe  zum  einzigen  wardigen  Nebenbuhler,  zu 
einer  der  schönsten  Zierden  der  deutschen  Oper, 
zu    einem    wahrhaft   klassischen   Sänger.    Aber 
alle  diese  Eigenschaften  genügen  nicht  in  dieser 
Kunst,  und  fuhren' nicht  zu  Ausserordentlichem, 
wenn  nicht  eine  gediegene  Schule   zugleich  das 
Organ  gebildet,  dem  Sänger  vollkommene  Herr- 
schaft darüber  gegeben,  und  mit  geläutertem  Ge- 
schmack jene  Umsicht  verliehen  hat,  welche  den 
Karakter  jeder   einzelnen  Komposition   erfassen 
und  beilig  achten  lehrt,   ohne  darum  beschränkt 
und   einseitig   zu  werden.  .Nicht  jeder  Stimme 
ist  die  Volubilität  und  Flexibilität  für  reich  ko- 
lorirten  Vortrag  ( Bravourgesang )   verliehen   — 
(Wer  möchter  darüber  mit  der  Natur   grollen?) 
Aber  jedem  Gesangsjünger  steht  die  Bahn  offen, 
die  von  der  Natur  ihm  verliehenen  Gesangsmit- 
tel extensiv  und  intensiv  au  bilden,  zu  vervoll- 
kommnen, zu  einem  gediegenen  Ganzen  zu  ver- 
einen und  zu  verschmelzen.    Es  gab  eine  Zeit, 
wo  man  an  manchen  Orten  den  Sänger  dieser 
unumgänglichen   und   elementaren   Bildung    für 
enthoben  hielt,  ja,  einen  solchen,  mit  dem  schil- 
lernden Namen  eines  deklamatorischen  Sän^ 
ger s-  beehrend  —  über  den  wirklich  gebildeten 
Sänger   stolz   e*hob.     Diese   Zeit   ist   vorüber. 
Allmälig  lernte  man   einsehen,  einerseits:  dass 
auch  der  reichst  figurirte  Gesang  deklamato- 
risch vorgetragen  werden  muss,  wenn  er  nicht 
zu   einem   unmusikalischen  Notenspiel   herabsin- 
ken soll,  und  mit  der  Kunst  eines  geübten  Cza- 
kan-Bläsers   auf   eine  Linie   gestellt    sein   will; 
anderseits:  dass  die  Seele  der  Deklamation,  das 
edle,    herrliche   Portamento,    verbunden    mit 
dem  leichten  Verschmelzen  und  natürlichem 
Anschlagen  der  Töne   in    allen  Intervallen   und 
durch  alle  Stimmregister,  nur  durch  eine  wahre 
Kunstschule  erlangt  werden  kann,  und  der  Glanz- 
punkt  aller   wirklich    grossen   Gesangskünstler 
zu  allen  Zeiten  "war  und  ist. 

Herr  Bader  ist  des  ganzen  Umfangs  seiner 
herrlichen  Stimme  nicht  vollkommen  Meister  ge- 
worden, indem  sein  Uebergang  von  den  Brust- 
tönen zum  Falset  nicht  geregelt  ist,  und  in  man- 
chen Tonfolgen  den  unangenehmen  Karakter« 
einer  breiten  Halsstimme  oder  der  fetten  Gau- 
menlaute annimmt;  und  daher  auch  manche 
Gäoge,  welche  noth wendig  diese  Gränze  über- 
schreiten müssen  —  durch  den  plötzlichen  und 
schroffen  Wechsel  der  Qualität  des  Tons  —  wie 

frelle  Sprünge  lauten,  und  das  Bild  einer  ge- 
rochenen Leiter  darstellen*  Wenn  auch  ein 
Tenor  mit  der  Brust  das  hohe  b  voll  und  schön 
von  sich  geben  kann,  so  bleibt  es  ihm  darum 
doch  unmöglich,  alle  und  jede  bis  dahin  auf- 
steigenden oder  von  demselben  abwärtsgehenden 
Figuren  —  mit  der  Bruststimme  allein  schön 
und  gerundet  und  gleich  vorzutragen.    Dennoch 


huldigen  rso    viele,   vom   Irrthum   ihrer    ersten 
Meister  verführt,    diesem  Aberglauben,    welcher 
ihre  Kraft  vor   der  Zeit  erschöpft,    die  Anmulh 
aus  dem  Vortrag  täglich  mehr  verbannt,  und  so 
manche    Transpositionen    in    den    edelsten  Ton- 
werken erfodert,   so  manche  Stimme  gewaltsam 
mordet,   so  manches  Ohr  für  die  sonstigen  Vor- 
züge und  Tugenden  eines  Sängers  taub  macht. 
Diesem  Aberglauben  steht  ein  anderer  nicht  min- 
der bedenklicher  gegenüber,    der  nämlich',    dass 
so  viele  Sänger  meinen:  ihre  Falset  (oder  ihre 
Kopfstimme)  in  jeder  Art  von   Intervallenfolge 
nur  von    da    an  gebrauchen   zu   können  und  zu 
dürfen,  wo  es  sich  natürlich  von  der  Bruststimme 
scheidet.    Sie  vergessen,  dass  so  oft  die  indivi- 
duelle Natur    der  Stimme    der    eigentümlichen 
Natur  mancher  Tonart  widerstreitet,  dass  in  sol- 
chen   feindlichen    Tonarten    Intervallen     liegen, 
welche  Jahrelang  auch  dem  eifrigst  studirenden 
ein  Geheimnis»  bleiben;   und  dass  Reinheit  und 
Wohllaut  hierin   oft  nur  durch  besonnenste  Um- 
gehung,  durch  die  individuell  geregelte  Stufen- 
folge   und  durch   frühern   oder    spätem  Eintritt 
des   Fahets,    der    Natur   abgezwungen    werden 
können.  .  Bietet  nicht   schon  die   einfache   Ton- 
leiter  in    den  Intervallen    von  HC,  EF  —  eine 
Swisserriiassen  mystische  Schwierigkeit  —  wel- 
er  nicht   selten   sogar  Instrumente    momentan 
erliegen? 

Ohne  Zweifel  ist  die  menschliche  Stimme 
dasjenige  musikalische  Instrument,  worüber  man  * 
am  längsten  im  Dunkel  bleiben  wird  ,*  und  wel+ 
ches  für  die  Praxis  zu  ergründen  man  in  Deutsch- 
land sich  am  wenigsten  bemüht  Man  entsagt 
eben  so  leicht  den  natürlichsten  und  allgemein- 
sten Ansprüchen  an  jeden  Sänger,  als  man  sich 
zu  Anfoderungen  an  ihn  vornehm  versteigt, 
welche  gänzlich  ausser  seinem  Bereich  liegen 
und,  —  wenigstens  individuell  —  Unmöglichkei- 
ten sind.  Der  deutsche  Sänger  soll  (und  muss 
auch  gewissermassen)  mehr  leisten,  als  der'  Sän- 
ger jeder  andern  Nation ;  weil  unsre  Bühnenein* 
richtuag  eine  Vielseitigkeit  erheischt  y  die  jenen 
völlig  fremd  ist  Dieses  Ziel  zu  erreichen, 
scheint  man  bis  jetzt  fast  allerwärts  dem  Prin- 
zip zu  huldigen:  „man  überlasse  ohne  eigentliche 
Lehre  im  Gesang  und  ohne  gründliche  Anwei- 
sung eines  Meisters,  «Jen  jungen  Mann  oder  das 
Mädchen  ihrem  Bildungstrieb,  dem  Gl  (ick,  der 
Routine,  der  Stimme  des  Publikums;  die  Kritik 
wird  sie  schon  auf  den  rechten  Weg  führen  !M 

Die  Bildung  vollenden,  die  praktische  Rich- 
tung ihr  geben,  kann  und  soll  die  Bühne.  Kann 
über  das  ßühneoleben  in  Deutschlaud  jemals  die 
unerlässlichen  Rudimente,  das  sine  qua  non  ei- 
nes eigentlichen  Gesangskünstlers  den  Individuen 
beibringen?  Oder  ist  ohne  Rudimente  eine  Kunst 
im  eigentlichen  Sinne  denkbar  1  In  Deutschland 
wollen  die  Leute  singen  lernen,  wenn  sie  bei 
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irgend  einem  Theater  engagirt  sind;  in  Italien 
kommt  der  Maestro  mit  der  Scala  und  den  Sol- 
feggi  oft  Jahrelang,  und  der  Lehrling  betritt  die 
Bühne  dann  erst,  wenn  der  Maestro  gebietet* 

Herr  Bader  ist  unstreitig  einer  der  vorzog* 
liebsten  Tenore  Deutschlands,  aber  er  hat  kei- 
neswegs das  hohe  Ziel  erreicht,  welches  die  Na- 
tur so  gütig  ihm  steckte,  und  daran  ist  schwer- 
lich er  selbst  Schuld,  sondern  wahrscheinlich 
sein  Lehrer  und  das  Verhältniss,  in  welchem 
junge  deutsche  Sänger  im  Allgemeinen  lebten 
und  grösstentheils  noch  leben. 

Cnsre  Lehrer  sehen  und  lächeln  von  der 
Höhe  des  Generalbasses  und  des  Kontrapunktes 
stolz  herab  auf  die  Singmeister  andrer  Völker. 
Aber  in  ihrer  Gelehrsamkeit  verwechseln  sie  ge- 
wöhnlich den  Hauptzweck  ihrer  Lehrstunden: 
sie  bilden  Musiker,  wo  sie  Sänger  bilden 
sollten;  sie  betrachten  als  Zweck,  was  nur  ein 
Mittel  sein  kann;  sie  lehren  viel  schöne,  nütz- 
liche, ja  unerlässliche  Dinge  —  vergessen  aber 
dem  Schüler  die  Mittel  an  die  Hand  zu  geben, 
auf  den  Standpunkt  ihn  zu  erheben,  wo  er  von 
allem,  was  er  weiss  —  den  richtigen  Gebrauch 
machen  kann. 

Ein  Tanzmeister,  welcher  seine  Zöglinge 
dureh  Auswendiglernen  der  Theorieen  eines  No- 
verre  u.  s.  w.  zu  Tänzern  machen  wollte,  ohne 
Fuss-,  Beine-,  Arme-  und  Körperhaltung  zu  bil- 
•>  »  den  und  zu  üben  —  würde  wahrscheinlich  ver- 
4acht  wenden ,  *und  statt  Tänzern  höchstens 
Schwätzer  Über  Tanzkunst  bilden !  Aber  — 
basta  cosi! 

Herr  Dietz. 

Unter  dem  nicht  sehr  bedeutenden  Sänger* 
nachwuchs  unsier  Zeit  unstreitig  einer  der  be- 
deutensten  durch  Umfang,  Zartheit,  Innigkeit  und 
Bildsamkeit  der  Stimme,  durch  vernünftig  ge- 
regelte Anfangsstudien,  Wärme  des  Gefühls  und 
unverkennbare  Anlage  für  dramatischen  Vortrag 
in  Gesang  und  Rede  und  Bewegung,  wird  er  be- 
sonnen fortfahren,  die  Gleichheit,  Abrundung 
und  Verschmelzung  seiner  Register  vollkommen 
zu  erzielen,  bis  die  Mittelstimme  ihre  volle  Kraft 
erlangt  und  die  Flexibilität  sich  ganz  entwickelt 
hat.  Die  Natur  hat  diesen  angehenden  Künstler, 
nach  dem  zu  urtheilen,  wie  er  jetzt  sich  giebt  — 
weder  mit  der  intensiven  noch  mit  der  materiel- 
len Kraft  für  bedeutende  Parten  der  tragischen 
Oper  ausgestattet ,  und  auch  jene  heroischen 
Darstellungen  eines  Licinius,  Titus  u.  s.  w.  wer- 
den ohne  Zweifel  ihm  fremd  bleiben,  und  wenn 
er  seine  Stimme  liebt  —  fremd  bleiben  müssen« 
Eben  so  wenig  wird  er  jemals  ein  Rossinischer 
Tenor  werden,  wenigstens  nicht  in  der  Art,  wie 
das  deutsche  Publikum  dieselben  aus  Gewohn- 
heit allein  anerkennen  will  —  als  ewig  trillernde, 
iigürelnde,  fermatisirende,  taktverzerrende  u.  s. 
w.    musikalische  Unholde   und  Leyermänner  — 


obgleich  seine  Stimme  einer  gewissen  Gewandt- 
heit nicht  entbehrt  und  dem  figurirten  Gesang 
sich  widmen  darf.  Vor  allem  scheint  sein  Ge* 
nius  im  Vortrag  sentimentalischer  Cantileme, 
und  in  der  poetischen  Glut  der  Romanze  und 
des  Lieds  sich  zu  gefallen,  und  nach  vortreffli- 
chen Mustern  gebildet,  eine  wohlthuende  Origi- 
nalität zn  behaupten.  Sein  deutliches  Vokalisi- 
ren  und  Betonen  sind  Beweise  edler  Schule  und 
ersparen  die  ohnehin  so  fatalen  Textbücher,  diese 
Eselsbrücken  für  so  viele  veraltete  oder  sich 
selbst  vernachlässigende  Sänger«  In  der  Kunst 
des  Athemschöpfens,  so  wie  des  Sümmschonens 
und  Farbegebens  in  allen  Ensemble-Stücken,  be- 
darf er  noch  wesentlicher  Uebung,  um  vorzüg- 
lich in  letzterm  jeder  Note  ihren  vollen  Weith 
und  ihre  Bedeutsamkeit  zu  geben,  welche  La- 
gen der  Akkords-  und  Harmoniefolge  bedingen« 
nud  welche  leider  so  wenige  Sänger  und  Sänge- 
rinnen berücksichtigen ;  da  oft  —  entweder  einer 
den  andern  überbieten  will,  oder  alle  in  behag- 
licher Sorglosigkeit  fortleyern,  um  ihre  Kraft 
für  den  Applaus  der  Arien  und  Duette  aufzu- 
sparen. Auch  das  Studium  einer  dialektfreien 
Aussprache  scheint  nachgerade  eine  berück* 
sichtigungswerthe  Aufgabe  für  deutsche  Sänger 
zu  werden,  obgleich  selbst  gegen  die  Künstler 
im  recitirenden  Drama  hierin  eine  anderwärts 
unerhörte  Nachsicht  Statt  findet.  Unsre  Mutter- 
sprache ist  bei  weitem  nicht  so  hart  und  rauh, 
als  sie  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mag, 
und  jedes  Ausdrucks  durch  alle  Nuancen  im  Ge- 
sang fähig,  wenn  der  Sänger  der  Vokalen  und 
der  Konsonanten  Herr  ist  und  hierin  keine  nach- 
lässige Schleuderet  sich  erlaubt,  auch  die  zuwei- 
len formlosen  Texte  der  Verdeutschungen,  mit 
Umsicht  zu  behandeln  und  zn  bessern  versteht« 
Wie  lästig  und  läppisch  auch  die  Pedanterie  er- 
scheinen mag,  Welche  Zeitmaass  und  Takt  als 
unantastbare  Fesseln  für  den  Sänger  vorgeschrie- 
ben glaubt,  so  darf  doch  schwerlich,  die  täglich 
mehr  und  überall  einreissende  Lizenz  im  Ver- 
schieben und  Verändern  und  Auseinanderzerren 
und  liebersprudeln,  als  eine  Tugend  gepriesen 
werden.  Musikdirektoren  von  Kenntnissund  Man- 
neskraft wissen  diesem  Uebel  zu  begegnen,  wo 
nicht  die  Theal  erdirekt ion  .—  den  Sänger  und  die 
Sängerin  zu  Despoten  erhebt  und  damit  der 
Kunst  und  sich  selbst  gleiches  Unrecht  zufügt 
Lobenswert)]  ist  es,  dass  ein  so  junger  Mann, 
wie  Herr  Dietz  hierin  —  die  Schranken  ehrt  — 
welche  die  Natur  selbst  steckte,  und  nur  eine 
Krankheit  der  Zeit  niederreissen  oder  übersprin- 
gen will.  Herr  Dietz  wird  schwerlich  jemals 
unter  den  grossen  Tenoren  einen  Platz  gewin- 
nen ,  aber  gewiss  überall  den  Beifall  der  Besse- 
ren und  Verständigen  als  ein  wackrer  Künstler 
sich  verdienen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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2.    Freie    Aufsätze, 

lieber  das  Lied. 

(Schlau.) 

In  ähnlicher  Lage  sind  Wales  und  Schott« 
land,  wenn  gleich  nicht  se  sehr  übel  daran, 
da  nicht  zwiefacher  hierarchischer  Druck  auf  ih- 
nen lastet.  Das  kleine  Walles  kämpfte  700  Jahre 
lang  um  seine  Freiheit  mit  Dritten,  Sachsen  und 
Nonnannen.  Sein  Volk,  seine  Fürsten  wurden 
begeistert  durch  die  Gesänge  der  Barden,  die 
diesen  im  Gefecht  und  im  Schlosse  zur  Seite 
standen«  Es  fiel  unterjocht,  König  Heinrich  III. 
von  England  liess,  um  sieh  des  Landes  zu  ver- 
sichern, alle  Barden  umbringen,  seitdem  schweigt 
Wales;  die  Ueberreste  seiner  Lieder  sind  nur 
noch  in  den  Büchersammlungen  zu  finden,  und 
der  Engländer  spottet  über  den  Taffy  von  Wa- 
les wie  er  den  Teaque  Irlands  und  den  Sawny 
Schottlands  verhöhnt. 

Auch  Schottland,  viel  schwächer  aber  tapfe- 
rer wie  England,  kämpfte  lange  Jahrhunderte  mit 
letztem.  Seine  Könige,  seines  Stammes  Führer, 
suchten  ihren  Stolz  in  den  Liedern  ihrer  Barden, 
und  sangen  selbst;  Einsamkeit,  reine  Bergluft, 
patriarchalische  Freiheit,  einfache  Bildung,  hin- 
reichende Befriedigung  ihrer  wenigen  Bedürf- 
nisse, Jagd  und  Hirtenleben,  alles  vereinigte  sich, 
die  Volkslieder  der  Bergschotten  wunaVrherrlich 
zu  machen.  Schottland  wurde  ein  Theil  von  Eng- 
land, und  die  Lieder  wurden  sparsamer.  Noch 
zweimal  flammte  ihre  Liedergabe  auf,  als  sie 
1715  und  1745  zum  letztenmale  ihr  angestamm- 
tes, vertriebenes  Begentenhaus  zu  vertheidigen 
versuchten.  Nun  schweigt  Schottland  wie  Wales 
und  Irland. 


In  den  Skandinavischen  Reichen  erhielt  sich 
das  Lied  lange.  Vor  und  nach  Einführung  der 
christliehen  Religion  hatte  Skandinavien  seine 
Skalden,  welche  alles,  was  dem  Gemüthe  heilig 
ist,  die  Gottheit,  die  Ehre,  die  Tugend  der  Frauen 
und  den  Preis  der  Heldenbe  sangen.  Seine  Land- 
und  Seekönige  lebten  nur  in  Kampf  und  Lied. 
So  wurden  dort  auch  die  Formen  ihrer  Dicht- 
kunst aufs  höchste  vervollkommt»  Die  Hierarchie 
stieg,  der  ritterliche  Heldengeist  verdiimpfte,  die 
Skalden  verschwanden,  und  mit  ihnen  ihre  Lie- 
der. Aber  das  Volk  sang  noch  selbstgemachte 
herrliche  Lieder,  als  Nachhall  jener  Htelden  und 
Gesangeszeit,  und  auch  hier  gab  das  16.  Jahr- 
hundert neue  Anregung,  seit  hundert  Jahren  singt 
es  nichts  neues  mehr« 

Bussland,  getrieben  in  einem  Kulturtreibhaus 
seit  hundert  Jahren,  wird  bald  seine  alten  Lieder 
vergessen  haben«  Schon  sehen  seine  alten  Lie- 
der, wie  sie  jetzt  wieder  produzirt  werden ,  sich 
selbst,  wie  sie  vor  40  Jahren  waren,  kaum  mehr 
ähnlich.  Neue  ächte  Lieder  sind  von  ihm  aber, 
eben  dieser  Tneibhaiiskultur  halber,  nicht  viel 
mehr  zu  erwarten. 

Von  Polens  Erhebung  und  Helden  Unter- 
gang ist  das  Lied  Kosziuskös,  ein  herrliches 
Denkmal. 

Als  die  Schweiz  um  ihre  Freiheit  kämpfte, 
ertönte  sie  von  frischen  Liedern,  Seit  sie  ihre 
Kinder  für  Geld  an  fremde  Fürsten  vermiethet, 
ist  sie  von  neuen  Liedern  verstummt«  Die  Kuh- 
reigen, die  ächten  Volkslieder  die  noch  vorhan- 
den sind,  sind  uralt  und  bis  zu  dem  16.  Jahr- 
hunddrt  entstanden« 

In  Italien  ertönte  zur  Guelfen  und  Gibelli- 
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nen  Zeit,  und  bis  rar  Unterjochung  der  alteren 
Freistaaten,  das  Lied  in  vielfacher  Gestalt  Ari- 
ostos,  Tassos,  Dantes  epische  Gedichte  wurden 
ursprünglich  gesangen.  Jetzt  wird  dort  nur.de- 
klamirt  und  improvisirt 

Armes,  verlassenes,  verhöhntes  und  Preis  ge- 
gebenes Griechenland,  wird  es  dir  und  deinen 
jetzigen  Freiheit«-  und  Gottesliedern  gelingen  sich 
zu  erhalten)  Gott  gebe  dir  Gnade,  damit  uns 
nicht  nachher  seine  Rache  treffe  t+) 

Das  Lied  ist,  wie  ich  oben  bemerkt,  eine 
Dreieinigkeit,  aus  Wort,  Rhythmus  und  Ton  zu- 
sammengesetzt.  Wenn  in  der  vorstehenden  flüch- 
tigen Liedergescbichte  das  Wort   hauptsächlich 
zur  Berücksichtigung  kam,  so  erlauben  Sie  mir 
auch,  die  andern  beiden  Theile  jener  Dreieinig- 
keit, wenn  auch  nur  kurz,  näher  zu  berühren* 
Der  Rhythmus  ist  die  Summe  mehrerer  Verstösse. 
Der  Verstoss  ist  aus  Zeiten   zusammengesetzt« 
Die  Zeiten  sind  entweder  Elationen  oder  Posi- 
tionen, Bewegungen,  die  sich  zum  Fortschreiten 
oder  zur  Ruhe  hinneigen,    Sie  sind  ferner  ent- 
weder kurz  oder  lang,   so  dass  zwei  kurze  Zei- 
ten einer  langen  im  Zeitmaasse  gleichen,  oder 
drei  mittellange  zwei  ganz  langen.    Die  Griechen 
hatten  Rhythmen  vielfältiger  Art,   mit  mehrern 
oder  wenigem,  auf  mancherlei  Weise  in  Elatio- 
nen und  Positionen  und  innerem  Zeitmass  abwech- 
selnden Verstössen» 

Die  Rhythmik  hatte  unstreitig!  grosse  Wir- 
kung, sie  erfoderte  aber  auch  grosse  Ausbildung 
und  langes  Erlernen.  Bei  den  neuern  Griechen, 
den  Perserp  und  Türken  sind  noch  Ueberbleib- 
sel  solcher  Rythmen;  die  Türken  z.  B-  haben 
/  noch  jetzt,  wie  Sulzer  in  seiner  Beschreibung  Da- 
ciens  erzählt,  28.  verschiedene  Rhythmenarten. 

Der  einfache,  aus  dem  rohern  Zustande  zur 
Kultur  übergehende  Mensch  kann  nur  mit  kur- 
zen Rhythmen  und  einfachen  Verstössen  singen 
und  tanzen.  Die  gordischen  Völker  hatten  bei 
ihrem  Erwachen  daher  nur  dergleichen;  selbst  die 
ausgebildetere  Rhythmik  der  Skandinavier  ging 
nicht  zu  den  künstlichem  Rhythmen  der  Griechen 
über,  und  auch  unsere  neuere  Kunst  hat  die  letz-. 

*)  Dank -dem  Hochsinn  der  Fürsten,  dass  dieser  Wunsch 
früher  erfüllt  aU  hier  ausgesprochen  istl      D.  R# 


tern  nicht  gebraudien  gelernt,  sondern  begnügt 
sich  mit  den  erstem  und  das  um  so  lieber,  als 
die  neuere  musikalische  Harmonie  der  Einführung 
der  letztern  noch  grössere  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  legen  würde. 

Die  Griechen  hatten  für  ihre  epischen  Gedichte 
den  einfachen  Rhythmus  des  Hexameters,  Die 
nordischen  Völker  hatten  für  diese  den  Rhythmus, 
den  wir  noch  in  den  Nibelungen  finden.  Ich  be- 
sitze englische,  wallisische,  schottische,  skandi- 
navische Balladen -Melodien  und  eine  Skaldische 
Drogmolt-Weise,  mit  denen  sich  die  Nibelungen 
bequem  singen  lassen.  Die  spanische  Romanze 
hat  auch  die  Verstösse  des  nordischen  Drottmolt, 
wene  gleich  sie  dessen  rhythmische  Abschnitte 
nicht  kennt,  weil  die  Gothen  sich  früher  trennten, 
ehe  diese  Rhythmen  sich  in  Skandinavien  näher 
entwickelten.  Das  fränkische  Siegeslied  Lude- 
wigs  findet  seinen  Rhythmus  auch  im  Norden;  ich 
habe  eine  skaldische  und  eine  altenglische  Melo- 
die die  sich  beide  für  dasselbe  eignen. 

Die  zärtlichen,  fröhlichen  und  schmerzlichen 
Lieder  der  Minnesänger  wurden  in  Reigen  ge- 
tanzt, die  theils  ein  Tripel-  tbeils  ein  Doppel- 
zeitmaass  hatten,  je  nachdem  sie  ernsterer  oder 
fröhlicher  Arj  waren.  .Die  Reste  von  Troubadour- 
und  Minneliederweisen,  welche  ich  besitze,  nach 
diesen  Rhythmen  abgetheilt,  geben  noch  jetzt  an- 
genehme und  sangbare  Melodien.  So  wie  sich 
der  Grundstoff  der  Nibelungen  bei  mehrern  nor- 
dischen Völkern  wieder  findet,  so  zieht  sich  auch 
die  kleinere  Ballade  durch  die  Nationen  des  Mit- 
telalters, theils  in  den  Worten,  theils  in  der  Weise. 
Eine  uralte  spanische  Romanzenmelodie,  die  ich 
besitze,  findet  sich  bei  einer  alten  deutschen 
Volksromanze  wieder.  Der  Grandstoff  der  alten 
deutschen  Romanze,  „Es  stand  ein  Schloss  in 
Oesterreich"  wiederholt  sich  in  einer  alten  eng* 
lischen  Ballade:  „Sir  Hug  of  the  grinie".  Kö- 
nig James  I.  von  Schottland,  lässt  in  einem  Ge- 
dichte seine  Fräulein  aufforden,  ein  Lied:  Es  für 
ein  Mann  int  Holt,  zu  singen,  das  nicht  nur  gleich 
dem  Ohr  als  deutsch  klingt,  sondern  auch  selbst 
noeh  vorhanden  ist. 

Ich  komme  nun  zu  den  dritten  Gegenstand 
jener  Dreieinigkeit  des  Liedes,  dem  Tone.    Die 
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gewissen  bestimmten  Verhältnissen  stehenden 
Melodie  besteht  aas  der  Folge  mehrerer ,  in 
Klänge.  Die  Griechen  allein  kannten  die  Art  der 
Melodie,  welche  aus  musikalischen  Klängen  zu- 
sammengesetzt ist.  Die  nordischen  Völker  aber 
hatten  noch  eine  andere  Art  der  Melodie,  die 
aus  dem  Anklänge  gewisser,  in  bestimmten 
Verhältnissen  wiederkehrenden  Buchstaben  ent- 
steht, und  bildeten  diese  aus;  und  hierin  hat 
also  das  Lied  der  letztern  einen  wesentlichen 
Vorzug  vor  dem  der  Griechen.  Wir  haben  in 
neuerer  Zeit  nur  eine  Art  dieser  Anklänge,  den 
Reim,  uns  erhalten,  es  wäre  aber  zu  wünschen, 
dass  auch  die  übrigen  Arien  für  unsere  Dicht» 
kunst  wieder  erweckt -würden. 

Ich  werde  sie  näher  hier  berühren 

Der  Reim  entsteht  aus  einem  Gleichklang 
der  Hauptschlusssilbe  zweier  Verse,  in  ihrem 
Selbstlauter  und  dem  sehliessenden  Mitlauter, 
wenn  der  Reim  männlich  ist,  —  „Gut  und  Hut"  — 
so  wie  der  kurzen  Nachschlagssilbe,  wenn  der 
Reim  weiblich    ist  —  „sagen  und  schlagen.«  — 

Die  spanische  Assonanz  giebt  den  beiden 
männlichen  Schlussilben  zweier  Verse  denselben 
Selbstlauter,  aber  verschiedene  Schlussmittlauier 
—  „  Hut  und  Thun"  —  indem  sie  weichlich  die 
Nachschlagssilbe  im  Vokal  und  Schlusskononanten 
übereinstimmen  iässi  —  „schlagen  undThaten." — 

Die  nordischen  Sänger  übten  noch  drei  an- 
dere Arten  Anklänge« 

Die   folgenden  vier  Verse  eines  Drottmold, 
des  Seekönigs  Harold  des  Tapfern,  der  bis  Kon- 
stantinopel schiffte   und  sich  in  dem  Liede  be- 
klagt, dass  Elissif,  eine  russische  Eürstin,  seine 
Liebe  verschmäht,  werden  zur  Erläuterung  dienen, 
da  sie  all«  drei  Arten  Anklänge  enthalten. 
Sneid  Fyri  Sikiley  vida 
Sud  vorum  tha  prudir 
Brynt  skreid  vel  til  vanar 
Vengis  hiortr  undrenguia. 

Zuföderst  ergiebt  sich  daraus  die  nordische 
Alliteration,  die  darin  besteht,  dass  in  dem 
1.  und  eben  so  in  dem  3.  und  5,  Verse  ein  Buch- 
stabe zweimal  vorkommt,  der  in  dem  2.  4.  und 
6.  Verse  sich  einmal  wiederholt.  S  ist  dies  in 
den  ersten  beiden  und  v  in  den  letzten  beiden 
Versen.     Ist  dieser  Buchstabe  aber  ein  Selbst» 


lauter,  so  muss  unter  den  dreienmalen  ein  ande- 
rer Selbstlauter  erscheinen. 

Sodann  die  erste  Halbreimart,  welche  erfo- 
.  dert,  dass  die  Hauptsehlussilbe  eines  Verses  mit 
einer  vorhergehenden  desselben  Verses  dadurch 
ähnlich  klinge,  dass  ihr  Selbstlanter  zwar  vor» 
schieden  ist,  der  darauf  folgende  Mitlauter  beider 
aber  derselbe  sei: 

Sneid  —  vid,    Brynt  —  van 
dies  findet  immer  bei  dem  1.  3.  5,  u.  s*  w.  Verse 
des  Liedes  Anwendung. 

Endlich  die  dritte  Halbreimart,  wo  die  Haupt- 
sehlussilbe eines  Verses  (des  2.  4.  6.  u.  s.  w.) 
mit  einer  vorhergehenden  desselben  Verses  zwar 
völlig  im  Selbst-  und  sehliessenden  Mitlauter 
übereinstimmt  oder  sich  reimt,  die  folgende  kurze 
Nachschlagsilbe  aber  verschieden  ist: 

Sud  vor  —  prudir,    Vengis  —  drengum. 
Diese    nordischen  '  Anklangsarten    unterscheiden 
sich  also  wesentlich  von  dem  Reim  und  der  As- 
sonanz des  Südens» 

Wenn  der  Reim  durch  seine  vollständigen 
Gleichklänge  am  Ende  der  Verszeilen  ihnen  eine 
völlige  und  eintönige  Abgeschlossenheit  giebt, 
und  die  südliche  Assonanz  durch  die  immerwie- 
derkehrenden Vokale,  wenngleich  sie  mittelst  der 
Anwendung  unterschiedener  Konsonanten ,  die 
völlige  Eintönigkeit  vermeidet,  doch  dem  Ge- 
dieht eine  auf  die  Länge  fade  werdende  Weich- 
heit mittheilt,  so  bringen  die  nordischen  An- 
klangsarten, vermittelst  ihrer  im  Laufe  der  ein- 
zelnen Verse  vertheilten  Anklänge,  die  aber  nie 
zum  völligen  Abschliessen  gelangen,  das  ganze 
Lied  hindurch  ein  stetes  melodisches  Klingen 
und  Ahnen  hervor,  das  besonders  der  romanti- 
schen Poesie  angemessen  erscheint.  Insbeson- 
dere kann  aber  auch  dadurch  dem  Gedichte, 
weil  es  seine  Anklänge  nicht  am  Ende' zweier 
Versarten,  sondern  in  deren  Mitte  enthält,  die 
Mannigfaltigkeit  der  Schlussfalle  selbst,  der  grie- 
chischen Vers-  und  Rhythmenarten  erhalten  wer- 
den, welche  der  Reim  und  die  spanische  Asso- 
nanz ganz  rauben,  und  die  Alliteration  giebt  ihm 
zugleich  einen  kräftigen,  den  nordischen  Sprachen 
angemessenen  Karakten 

Diese  Alliteration  findet  sich  daher  auch  in 
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den  Blteiten  Gedichten  aller  nordischen  Völker 
theils  regelmässig,  theils  in  noch  grösserer  oder 
auch  geringerer  Anhäufung  der  anklingenden 
Buchstaben. 

In  dem  angelsächsischen  Gedicht  von  Du- 
nelm  heisst  es: 

ls  theo»  Buren  Breome 

geond  Breoten  rice 

Steopa  gestatholad 

Stanas  ymbutan.  * 

Nach  Chaucer  und  Plownaann  alüteriren; 

It  is  füll  Harte 

To  Halten  un  espied 

Before  a  Crepil 

For  he  can  the  Craft  et«, 
und ;  In  a  Summer  Seaton 

TThen  Sit  was  the  Sonne 

I  Shope  me  into  Shroupa 

As  i  a  Shepe  was^ 

Die  Walliser; 

Brys  Brywgad  Brig  Bragad  origai 

Brwyse  Jafden  ynghren  ynghrai  celanedtf 

Cymmyned  cymminai« 

Das  Siegeslied  Ludewigs: 
Tho  nam  her  Skild  indi  Sper 
jftlianlicho  reit  her 
Wbld  her  JFarer  ranchon 
Öina  TFidarsachon. 
Im  Qlfried  findet  man  alle  Anklangsarted« 

Spanische  Assonanz: 
Thes  mannilich  nu  gerno  ginada  sina/efgo 

^  Alliteration  und  Reim: 
Longo  fiobö  Drüthin  min,  laz  inio  thie  daga  sin. 
Entfernter  Halbreim  und  Alliteration: 
Eigun  wir  thia  guati  gilicha  tegan  hetti. 
Näherer  Halbreim   und  sp.  Assonanz: 
lang  sin  daga  sine  zi  themo  ewigen  Übe. 
Auch  die  Nibelungen  alüteriren  noch  häufig  und 
assoniren  nordisch: 

Do  spracA  der  irrste  Signnt 
An  rede  diu  ist  mir  leit. 
Wan  wurden  disiu  maere 
2e  Rine  geseit 
Du  ne  dürftest  nimmer 
Geriten  in  ddz  lant 


Günther  und^  Gernot 
Die  $int  mir  lange  bekannt. 
Abenth.  2.  233. 

Don  Massias  der  Spanier: 

Catiro  de  minna  tristura 

In  todos  preudeu  espaato 

B  preguntan  qne  Ventura 

Foy  que  me  atormento  tanto 

Mas  non  se  no  mundo  amigo 

Que  majs  de  men  quebranto 

Diga  desto  qne  tos  digo 

Que  ben  su  nunca  de  via 

Ae  pensar  que  faz  folia« 
Aber  auch  Griechen  und  Römer  haben  aus  Na- 
turgefuhl  des  WohUauts  allerlei  Anklänge  in  ih- 
ren Versen: 

Virgil:  Incipe  Maenalios  mecum  mea  tibia  versus 

Ducite  ab  urbe  domum  mea  carmina  ducite 

Daphnin.  — 
Quadrupedante  putrem  sonitu  quatit  ungula 

campum,  — 

Lucretiufri  Ductores  Danaum  delecti  prima  Wyo- 

rum.  — 
£n nius:  0  Tite  tute  Tati  tibi  tanta  trranne  tulisti.  — 
Plautus:  Non  potuit  paoci*  plura  plane  proloqui.  — 
Ca  t  u  1 1  u  S :  Flangebant  aliae  proceris  tympana  pidmis, 
Aut  tereti  tenues  tinnitus  aere  ciebant  — 
Ovidius:  In  der  berühmten  Stelle,  wo  er  in 
seinem  Exil  erzählt,  in  Getischer  Sprache   ein 
Lobgedicht  auf  August  geschrieben  zu  haben. 
Kec  te  mirari,  si  »int  vitiora  decebit 
Carmina,  quae  faciam  pene  poeu  Getes. 
Ah  pudet  et  getico  scripsi  semone  li- 

bellum, 
Structaque   sunt  nostris  barbara  verba 

modis, 
Bt  placui  gratare  mihi  coepiqne  poetae 
Inter  inhumanos  nomen  habere  Getas. 
Materiam   quaeyis?    laudes  de  Caesare 

dilti, 
Adjuta  est  noyitas  nomine  nostra  Dei*  — 
Pin  dar:  TUatrin  mym 
Xtifum  xmpur 
MiymXm  r*0&m, 
türm  ptfM&m  f $*$$. 
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Homer:  iu  y*{  xpr««?  yw*  ivg^u«*  •»$«**»• 
Auch  in  unsern  Sprüchwörtern  lassen  sich  jene 
Anklänge  noch  oft  hören: 

Herren  gestreng 

Regieren  nicht  lang.  — 

Lang  lässt  lang  hangen*  — 

Für  den  Schott  nicht  sorgen. 

Hast  du  nur  den  Schaden.  — 

Allzu  scharf  macht  schartig,  — 

A.  Kretzschmer. 


5.    A    1    1    e    r    1    ei 

Die    Tenoristen« 

(Fortsetzung.) 
Herr   Haitzinger. 
Ein  Meteor  am  Himmel  der  deutschen  Sing* 
kunst   durch  ausser/gewöhnlichen   Umfang,   und 


wm* 


is 


lurch 


ganz    eigenthümliche  Gleichheit    von  f- — ■ 

zu  der  schwindelnden  Hohe  vonf  — : 

Nettigkeit,  Eleganz  und  Kühnheit  in  Ueberwiu- 
dung  der  grössten  Schwierigkeiten ,  welche  oft 
an  die  Bravour  einer  Billington,  Campi,  Becker 
u.  s.  w.  erinnern;  durch  Reinheit  in  Ansatz, 
Führung  und  Anschlag  selbst  der  peinlichsten 
Intonationen;  durch  unermüdliche  Ausdauer  nach 
den  anstrengendsten  Arien  und  Duetten  und 
Recitativen  durch  alle  tosenden  und  oft  betäuben- 
den Stellen  der  modernen  Finalsätze  und  eines 
Cortez-Getose;  durch  überraschende  Wendungen 
und  hinreissende  Pointen  in  den  Fermaten ; 
durch  eine  individuelle  Vollkommenheit,  wie  nur 
wenige  Künstler  dieselbe  erreichen«  Herr  Hai- 
zinger  kommt,  singt  und  siegt!  Nimmt  unwider- 
stehlich gefangen ,  wie  nur  wenige  es  vermögen 
und  setzt  alle  Hände  zum  stürmischen  Applaus 
stürmend  in  Bewegung.  Er  betrat  die  Bühne 
in  Wien  erst  dann ,  ab  er  schon  seine  Schule 
tüchtig  durchgemacht  und  bereits  den  Namen 
eines  Künstlers  sich  erworben  hatte;  er  betrat 
die  Bühne  in  einer  Zeit,  als  die  grossten  Qe- 
sangskünstler,  ein  Nozzari,  David,  Rubini,  Don- 
zelli,  Lablache,  Ämbrogi  u.  s.  w.  mit  der  uner- 
reichbaren Fodor-Mainvielle  das  vollkommenste 
Ensemble  der  Welt  bildeten  und  Rossini  seine 
schönsten  Triumph  ein  der  Stadt  Mozarts,  Haydn's 
und  Beethovens  glänzend  feierte;  al&  das  Pub- 
likum ,  welchem  kein  andres  —  was  Em- 
pfänglichkeit, Sinn,  Geschmack  und  Ohrenbil- 
dung in  der  Musik  betrifft  — \len  Vorrang  strei- 
tig machen  wird,  von  der  neuen  herrlichen  Er- 
icheinung  bis  zur  Extase  ergriffen  nnd  berauscht 
—  jdles  hohe  und  preiswürdige  der  Vergangen- 


heit vergessen  zu  haben,  und  nur  für  Rossini, 
seine  Gesangsheroen,  und  für  C.  M.  v.  Webers 
Freischütz-Zauber  zu  athmen  und  leben  schien; 
wo  die  deutsche  Oper  .mit  ihrem  Verein  der 
Campi,  Sontag,  Grünbaum,  Waldmüller,  Schütz, 
Kraus- Wranitzki,  Unger  u.  s.  w.  eines  Jäger, 
Rosner,  Forti,  Weinmüller,  Vogl,  Spitzeder  (wo 
war  jemals  in  Einer  deutschen  Stadt  mehr  herr. 
liches  vereinigt?)  nur  in  sekundärem  und  prekä- 
rem Zustande  blühen  konnte,  und  entweder  jene 
Werke  des  augenblicklichen  Geschmacks  ver- 
deutscht wiederkäuen,  oder  einzig  mit  Don  Juan, 
Belmonte  und  Constanze,  Zauberflöte  u.  s.  w. 
des  Einzigen  —  das  Gemüth  und  den  Stolz 
der  Deutschen  gewaltig  aufrütteln  musste. 

Unter  jenen  grossen  Italienern  musste  sich 
wohl  Nozzari  den  Namen  des  Meisters  und 
wahre  Verehrung  erwerben,  M  er  mit  seiner 
schönen  Gestalt  und  einer  ausserordentlich  um- 
fangreichen und  kräftigen  Stimme  die  vollen- 
dete Bravour  einer  edlen  Schule,  ein  gleich  tief 
gedachtes  und  gefühltes  Spiel  und  einen  gross- 
artigen Vortrat  im  Gesang,  der  nur  selten  in 
das  ultra  des  Modetons  sich  verirrte  und  auch 
darin  noch  geistreich  zu  sein  wusste  —  verband. 
In  eigentlich  heroischen  Darstellungen  ein  Ma- 
tador erster  Grosse,  wie  Brizzi  es  einst  gewesen, 
Siboni  es  zu  sein,  sich  glücklich  bestrebte,  und 
Krebs  es  zu  werden  von  der  Natur  berufen 
war!  dag  Repertoir  jener  Zeit  sicherte  ihm  wohl 
die  Verehrung  aller  Kenner  vorzugsweise  — 
aber  gestattete  der  Masse  nicht,  ihm  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zu  rönnen.  Nach  ihm 
scheint  Don  zelli  |(  vielleicht  die  schönste  und 
kräftigste  Tenorstimme  in  Europa)  als  dramati- 
scher Sänger  die  erste  Stelle  unter  jenen  einzu- 
nehmen, —  wenn  von  dem  Riesen-Bass  Lablache 
nicht  die  Rede  ist  —  obgleich  seine  Stimme  einer 
ausserordentlichen  Gelenkigkeit  nicht  fähig,  und 
seine  Darstellungskraft  noch  in  der  Entwicke- 
lung  begriffen  ist  Lebendige  Sprache  der  Seele, 
Feuerkraft  und  Innigkeit,  Klarheit  und  Wohl- 
laut auch  in  der  höchsten  Leidenschaftlichkeit, 
besonnene  Karakteristik  erheben  ihn  über  die 
meisten  Sänger  und  lassen  ihn  wohl  am  näch- 
sten, mit  Wild  vergleichen,  der  an  Kraft  ihn 
erreichen  konnte,  aber  in  allen  heitern  Gebilden 
ihn  übertrifft  Auch  seinem  Glanz  war  das  Re- 
pertoir nicht  besonders  hold,  er  musste  sogar 
im  „Barbiere  di  Siviglia,"  den  Convenienze  tea- 
trali  und  Davids  Eigensinn  nachgebend  —  einen 
Almaviva  singen,  dessen  Lage  und  Karakter 
weder  seiner  Stimme  noch  seinem  innern  Wesen 
entspricht.  Als  ächter  Sänger  wusste  er  sich 
zu  helfen,  in  Einzelnheiten  darin  selbst  zu  ent- 
zücken —  aber  glänzen  konnte  er  um  so  weni- 
ger, als  Lablache  und  die  Fodor  neben  ihm  im 
höchsten  Lüstre  erschienen.  —  Rubini  —  Ita- 
liens Nachtigall,  individuell  vollendet,  fe  einer 
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ekenlhümlich  lieblichen  und  erquickenden  Weise, 
Ker  rund  und  glatt  und  rein,  und  süss,  oft 
pikant,  vielseitig  und  «labend  in  Viwmm 
nicht  ohne  Phantasie,  aber  ohne  Kraft  in  die 
Tiefen  der  Leidenschaften  einzudringen,  oder  über 
das  anmuthige,  gefällige,  augenblicklich  bezau- 
bJrnde  zu  wahrhaft  driunatisi&em  AusdruA  sich 
aufzuschwingen,  und  den  Zuhörer  *»  «**»* 
zu  erschüttern,  zu  durchdringen.  Ein  Gersiak- 
ker  in  höherer  Potenz.  Damit  kann  man  ein 
vortrefflicher  Sänger  sein ,  selbst  einzelne  Vor- 
züte  vor  einem  David  haben,  aber  einen  David 
aus  dem  Gedächtniss  nicht  verdrängen.  —  Da- 
vid, dessen  schmächtiger  Körper  eine  wunder- 
ähnliche Stimmkraft  von  unerhörtem  Umfang 
birgt,  dessen  riesenhafte  Anstrengung  nur  ein 
Spiel  zu  sein  scheint,  der  in  der  Schule  seines 
unübertrefflichen  Vaters  unbeschränkter  Herr  al- 
ler seiner  reichen  Mittel  geworden,  niehto ;  zu 
schwierig  findet  und  mit  ungeraessener  Kühnheit 
rLabJSnthen  sich  umtreibt,  Klüfte  überspringt, 
vor  welchen  jeder  andre  ziiruckschaudert,  von 
der  höchsten  Höhe  in  Abgründe  sich  hinabstürzt, 
und  dann  unten  ruhig  wie  ein  Kind  herumspielt, 
um  plötzlich  noch  glänzender  wieder  sich  aufzu- 
schwingen —  David  wurde  der  Held  des  Augen- 
blicks. Ich  kann  in  seinem  ganzen  Sein  und 
Wesen  und  Treiben  ihn  keinem  Sänger  an  die 
Seite  setzen,  er  gleicht  nur  sich  selbst  Soll 
eine  Aehnlichkeit  aufgefunden  werden,  so  durfte 
sie  nur  in  Rossini  als  Tonsetzer  sich  einiger, 
maasen  wiederfinden-  Wirklich  scheint  ein  Spiel 
des  Zufalls  diese  beiden  Meteore  so  nahe  zu- 
sammengeführt zu  haben,  damit  Einer  den  An- 
dern zugleich  erhebe  und  in  seiner  Blosse  zeige, 
und  Einer  den  Andern  zu  neuen  und  immer 
wiederkehrenden  Thorheiten  verleite.  So  wie 
Bossini  (wa*  selbst  die  albernsten  Pendanten 
nicht  verneinen  können)  der  herrlichsten  Kon- 
zeption im  höchsten  tragischen  Pathos,  der  in- 
nigsten Zärtlichkeit,  des  reichsten  Gefuhs,  der 
Wehmuth  und  der  Neckerei  spielenden  Scherzes 

fleich  fähig  ist  und  in  allem  gl««  herrliche 
roben  geliefert  hat  (videantur  die  schönen  Satze 
in  OtheUo,  Moses,  Semiramide,  Belagerung  von 
Korinth,  Zelmira,  Ricciardo-Zorraide,  Ga*zaladra, 
Barbiere,  Italianain  Alghieri,  Cenerentola  u.  s.  w.) 
_  eben  so  eindringlich  spricht  Davids  Wuth  in 
der  tragischen  Oper,  in  sentimentalen  Cantilenen 
und  in  leicht  hüpfenden  Weisen  sich  markte  u*d 
hinreissend  aus.  Sein  Recitatiy,  seine  Deklamar 
tion  in  den  schnellsten  Tempi  wie  im  getragen 
nen  Adagio,  zeugt  eben  so  unverkennbar  von 
Genie  wie  von  hoher  Kunstbildung,  und  äussert 
immer  und  überall  dieselbe  unwiderstehliche 
Wirkung.  Aber,  so  wie  Rossini  sich  vergenom- 
men zugaben  scheint ,  keine  Seite  ohne  einen 
Klex  vollzuschreiben  und  kein  Werk  zu  vollen- 
den —  ohne  mit  den  bis  zum  Eckel  ähnlichen 
Kadenzen  und    oft  ganz   trivialen  Tiraden,   der 


Kritik  es  unmöglich  im  machen,  ihn  durchweg 
zu  loben,  und  den  Zuhörer  aus  dem  blüthenrei- 
cheu  Himmel  seiner  Phantasie  plötzlich  in  eine 
nackte  Sandwüste  hinabzuschnellen,  oder  mit 
gemeinen  Bajazzo-Kunststücken  das  Entzücken 
zu  lähmen  und  den  Verstand  zur  Verzweiflung 
zu  bringen;  —  ebenso  wenig  ist  es  dem  unver- 
gleichlichen David  möglich ,  seiner  Phantasie 
Zaum  und  Gebiss  anzulegen,  seine  unendlich 
mannigfaltigen  Bravourspielereien  für  einen  gan- 
zen Abend  zu  entsagen,  eine  ihm  durch  den 
Kopf  laufende  Fermate  zurückzuhalten,  einen 
plötzlichen  und  eben  so  gemeinen  als  lächerli- 
chen Sprung  vom  Wallenstein  zum  Staberl  auf- 
zugeben, oder  nicht  in  demselben  Moment  Orest 
und  Königinn  der  iVacht,  Oedip  .  und  Schneider 
Matz  sein  zu  wollen«  Er  erschüttert  bis  ins 
innerste  Mark,  er  ergreift  bis  zur  Athetnlosig- 
keit,  um  sogleich  wieder  mit  Geineinheit  zu 
empören  und  dann  wieder  durch  die  Allmacht 
seiner  Stimme  und  Kunst  hinzureissen ,  um  von 
neuem  Eckel  zu  erregen.  Er  spielt  mit  seiner 
Würde  als  eminenter  Künstler,  er  spielt  mit  den 
Kunstwerken,  er  spielt  mit  dem  Publikum  und 
scheint  sich  darin  zu  gefallen,  die  Namen  des 
Unvergleichlichen  und  des  jämmerlichen  Stüm- 
pers gleich  zu  verdienen«  Dass  er  nicht  immer 
und  überall  unbarmherzig;  ausgepfiffen  wird,  ist 
ein  eben  so  grosser  und  unbestreitbarer  Beweis 
seiner  hohen  Kunstmeisterschaft,  als  die  Erfolge 
von  Rossinis  Opern  in  allen  Welüheiien,  trotz 
der  überall  und  immer  lauter  erkannten  und 
schreienden  Fehler  gegen  Sinn  und  Geschmack  — 
für  dessen  Genie  bürgen,  nicht  für  den  Unge- 
schiuack  der  Zeit,  wie  so  viele  behaupten 
wollen,  denn  sonst  uiüssten  Mercadante,  Pavesi, 
Pacini,  Caraffa  u,  s.  w*  und  wie  alle  Bossinia- 
den-Fabrikanten heissen  mögen,  mit  ihrer  Ge- 
schicklichkeit und  oft  grössern  Sorgfalt  überall 
gleiche  Resultate  erleben;  • —  cjuod  non! 

Dass  solche  Erscheinungen  und  eine  solche 
Richtung  der  Bühne  in  der  grossen  Stadt,  auf 
einen  feurigen,  seiner  Kunst  aehrämerisch  erge- 
benen, und  dem  allgemeinen  Beifall  holden  jun- 
gen Mann  einen  entscheidenden  Einfluss  äussern 
niussje,  ist  uiu  so  natürlicher,  da  in  der  Aehn- 
lichkeit der  Stimmlage  und  der  erlangten  Bil- 
dung der  Beruf  Jüezu  von  selbst  ausgesprochen 
schien.  So  wurde  Herr  Haizinger  im  eigentli- 
chen Sinn  der  deutsche  David  ohne  mit  allen 
genialen  Tugenden  seines  Musters  begabt  zu 
sein,  aber  auch,  ohne  dessen  schreiende  Fehler 
nachgeahmt  zu  haben,  und  in  gleiche  Läpperei 
jsu  verfallen.  Er  ist  unbezweifelt  gegenwärtig 
Deutschlands  glänzendster  Tenor,  und  hat 
seinen  Verstand  durch  den  Vortrag  der  verschie- 
denartigsten Kompositionen  längst  genügend  be- 
währt, so  wie  seine  Phantasie  und  tbeore  i&che 
Bildung  in  einem  Reichthum  neuer  und  ihm  oft 
eigentümlicher  Verzierungen.    Herr  Haizinger 
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bat   ein  nach  Aussen  heftig  und  anhaltend  flam- 
mendes Feuer,   welches  in   manchen  Momenten 
das  Gefühl  der  Bewunderung  erregt.    Er  ist  so 
sehr  Herr   aller  Uebergänge   der   verschiedenen 
Register  >   dass  oft    selbst    dem  geübtesten  Ohr 
dieselben  kaum  bemerkbar  werden;  seine  Kolo- 
ratur ist  leicht  und  nett,  seine  silberne  Wirksam- 
keit »n  Ensemble  tadellos  —  aber  sein  Vokali~ 
siren  sehr  dialektbefangen,  und  sein  Inneres  so 
ruhig,  dass  er  Leidenschaften  und  Empfindungen 
mehr  mit  Verstand  und  Glück  durch  den  Gesang 
darzustellen  weiss ,  als   ün  Herzen  der  Zuhörer 
sie  erweckt    Alle  seine  Kantilenen  werden  und 
müssen  augenblicklichen  Beifallssturm    erregen* 
aber  nur  wenige  werden   einen  dauernden  Ein- 
druck  in  dem  Gemüthe  zurücklassen;    während 
die  zu  spät  gesuchte  Herrschaft  über  den  Korper 
die    sceniscne    Darstellung    ihm    stet»    schwer 
machen  werden.   Uebrigens  hat  Er  «—  dem  ewi- 
gen Einerlei  der  welschen  Parten  entrissen*  seit 
einigen    Jahren    in   Vortrag    und   Karakteristik 
sehr   bedeutend    gewonnen,    und   seheint    seine 
schöne  Kraft  veredelt  und  dauerhaft  gemacht  zu; 
haben. 

Herr  Jäger» 
Derselben  Periode  und  derselben  Schule  gev 
hört  auch  Herr  Jäger  an,  obgleich  er  zwei  Jahre 
früher  zum  Theater  gekommen  (1818)  und  schon 
bedeutenden  Ruf  gewonnen  hatte,  als  Herr  Hai- 
zinger  erst  begann*  Der  vortreffliche  Musik- 
lehrer Herr  Schwarzbök  hatte  sich  gleich  an* 
fangs  des  Herzens  und  der  Stimme  des  Jüngers 
in  «o  hohem  Grade  zu  bemächtigen  gewusst,  das» 
ihm  eigentlich  die  Ehre  gebührt,  den  herrlichen 

febildet  zu  haben.    Das    erste  Auftreten  beur- 
undete  sogleich  den  hierin  so  reich  erfahrenen 
Wiener,   dass  Herrn   Jäger,    neben  einer  ganz, 
eigentümlich  reizenden  Stimme  von  ungewöhn- 
licher Konstruktion  und  Bildsamkeit,  der  musika- 
lische Genius   von  der  Natur,   wie  es  nur  bei 
wenigen  geschieht  —  eingehaucht  war«    Am  er- 
sten Abend    schon  zeigte   sieh  seine  Stimme  in 
den  tief ern  Lagen  und  bis   stark  in  die  Mittel- 
töne hinein,    etwas  verschleiert,  (was  sie  aller 
Bemühung  zum  Trotz  bis  heute  nicht  verlor)  und 
zauberähnlich  stieg  von  da  an  eine  Oktave  (von 
C  zu  C)  empor,  welche  an  Wohllaut,  sympathe- 
tischem Reiz,  muthiger  Kraft  und  Schmiegsam« 
keit  ihres  Gleichen  nicht  hatte;  von  angebore- 
nem  Geschmack    und    innigem    Gefühl    trefflich 
geleitet  "wurde;  zur  Anregung  aller  Hände  noch 
über  eine  schöne  Terz  mehr    in  der  Höhe  rein 
und  klangvoll  gebieten  konnte;  und  so  zart  mit 
den  Brusttönen  verschmolzen  war,   und  so  klar 
und   rund   in   alten  Figuren   sich    bewegte,    im 
edelsten,'  Portamento  von  Intervall   zu  Intervall 
fortschwebte,   die  Vokale  so  richtig  betonte,  die 
Worte  ho  deutlich  sprach  —  das»  seine  seltene 
Meisterschaft   schon   durch   den   eisten  Vertrag 
des    Bamiro    in    Nicolas   Aschenbrödel    erkannt 


nnd  stürmisch  geehrt  wurde,    onschon  mm  ver- 
zweifeln mus8te  —  ihn  jemals   auch    nur    zum 
erträglichen  Schauspieler  ausbilden  zu  können« 
Seinem  unermüdlichen  Fleisse  gelang  es  —  nicht 
ein  guter  Schauspieler  zu  werden  —  aber,  manche 
Härten    der  Aussenseite  abzuschleifen  und   sein 
Spiel   auf  eine   eigentümliche  Weise  mit   dem 
Gesang  so  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  das» 
nach  der  ersten   oder  zweiten  Vorstellung  Nie- 
mand mehr  einen  Anstoss  nimmt  und  jeder  sich 
willig  seinen  schönen   Vorzügen   sich   hingiebr. 
Sein   glückliches   Naturell,    und    der   Umstand, 
dass  er   schon  hohen  Ruf  erlangt   hatte ,    bevor 
die  Italiener  nach  Wien  kamen,  bewahrten  ihn 
vor  sklavischer  Nachahmung  ihrer  ganzen  Weise. 
Er  lernte  von  ihnen  viel  Herrliches,  ohne  darum 
seiner  Eigentümlichkeit  zu  entsagen«    Herr  Jä- 
ger darf  nicht  blos  kommen,  singen  und  siegen; 
er  muss    seine  Siege   sich    erwerben    durch    die 
.  Macht  seiner  Natur  und  seiner  Kunst;  da  noch 
keinem   seine  Stimme   im  ersten  Moment  gefiel 
und   keiner   ohne  Anstoss  jenm  Erstenmal    ihn 
sah.    Aber,  so  wie  er  sich  in  Wien  durch  alle 
Wechsel  und  Stürme  der  bewegten  Zeit  als  Sie- 
ger durchgearbeitet  hat,  und  neben  allen  jenen 
Heroen  der  italienischen  Oper  immer  ein  Lieb- 
ling blieb;  wie  er  in  Berlin  neben  einer  Sontag. 
sich  allgemeine  Achtung  errang  und  in  mancher 
Hinsicht   unvergesslich   bleiben   wird,    eben    so 
wird  es-  ihm  überall  mit  der  Zeit  gelingen;  wenn 
Er  wieder  zur  Besinnung  gekommen  und  zu  sei- 
ner   frühern    Gesangsweise   zurückgekehrt    sein 
wird,  zu  jener  Weise  — welche  seinen  Ramiro, 
Belmonte,  Murney,  Joseph,  Tamintr,  Richard  u«, 
s»  w.  mit  noch   glänzendem  Lorbbeeren  krönte, 
als  seinen  Norfolk,  Gianetto,  Rodrigo,  Almaviva, 
Rinaldo,  Sargin  u.  s,  w.,   und    welche   ihn   be- 
schäftigte —  selbst  gluck'sche  Tenore  mit  sicherm 
Erfolg  zu  übernehmen;   obgleich  unübertroffene 
Nettigkeit  und  Rundung  der  Koloratur  ihm  eigen 
sind,    und  daher   viele,  mit  dem  Namen  eines. 
Bravoursängers    —    ihn    gleichsam   herabsetzen 
wollen.    Herr  Jäger  ist  jetzt  noch  unbestreitbar 
Tenor  ersten  Randes,  und  in  seiner  Weise  un- 
übertroffen.    Er   hat   in   Berlin    als    Darsteller 
schöne  Fortschritte  gemacht  über  alle  Erwartung; 
aber,  an  der  Monotonie  des  Repertoirs  kränkelnd, 
verleitet  durch  missverstandene  Aeusserungen  in 
Zeitschriften    und    im    gesellschaftlichen   Leben, 
und  vielleicht  auch  durch  den  steigenden  Beifall 
eines  ihm  anfänglich  nicht  sehr  geneigten  Publi- 
kums verlockt  —  beginnt  er  seit  geraumer  Zeit 
—  seine  hinlänglich  kraftvolle  Summe  bald  for- 
eiren  zu  wollen,   bald  einer  Ultra-Sentimentali- 
tät durch  Dehnen,  Ziehen  —  unrhythmisches  Sper- 
ren und  überspannte  Siissigkeit  sich  hinzugeben, 
oder  den  Applaus  npt  allzuviel  Verzierungen  — 
auf  Kosten  des  Ausdrucks,    der  ihm   sonst   so 
herrlich    eigen   und    gegen   seinen  angeborenen 
Geschmack   —   zu   erstreben«    Er   kann    damit 
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Applaus  erringen,  aber  er  muss  dadurch  seine 
Lebenskraft  schwächen,  seine  Stimme  endlieh 
einer  bedenklichen  Krisis  aussetzen,  seinen  Vor- 
trag allmählig  in  die  Ebene  der  Gewöhnlichkeit 
und  des  Alltäglichen  herabziehen ,  sum  farblosen 
Einerlei  stempeln,  gewiss  —  ohne  seinen  Ruf 
und  seinen  Werth  zu  erhöben* 
Herr  Löhle, 

Wo  von  ausgezeichneten  und  vielseitig  ver- 
dienstvollen Bühnensängern  die  Rede  ist,  musste 
seit  vielen  Jahren  der  Name  des  Herrn  Löhle  in 
der  ersten  Reihe  genannt  werden,  und  jedem 
deutschen  Theater  muss  er  von  Werth  sein;  da 
Umfang  der  Stimme,  Schule  .und  Geist,  verbun- 
den mit  geübter  Daxstellungsgabe,  in  allen  Gat* 
tungen  der  Oper  ihn  verwenden  lassen,  und  selbst 
seine  jüngsten  Leistungen  beurkunden,  dass  er 
jetzt  noch  sich  zu  vervollkommnen  bemüht  ist, 
und  von  dem  gewöhnlichen  Dünkelfieber  nicht 
angesteckt  wurde.  Wenn  auch  Spontinis  Tenor- 
partien hinter  einem  Berliner  Opernorchester  in 
ihrem  ganzen  Umfang  von  ihm  nicht  gehört  wer- 
den dürften,  so  ist  er  doch  gewiss  dem  Vortrag 
von  Gluckschen,  Mozartschen,  Winterschen,  Bo- 
yeldieu'schen,  Mehulschen  und  —  ich  sage  nicht 
zu  viel  —  Rossinischen  Partien,  gewachsen,  so- 
bald er  diese  nur  behandeln  will,  wie  sie  behan- 
delt wsrden  können  und  inviduell  von  jedem 
Sänger  behandelt  werden  sollen.  Rossini  ist  we- 
der so  despotisch ,  noch  so  albern  und  unwissend, 
dass  er  bei  seiner  Schreibart  das:  „non  omnia  pos- 
sumus  omnes"  unberücksicht  lassen  und  für  den 
Vortrag  seiner  Tenorpartien,  jene  Unzahl  von 
Notenfiguren,  welche  gewöhnlich  darin  enthal- 
ten sind  —  von  jedem  Sänger  zu  hören  Verlan- 
Sn  sollte.  Rossinis  gute  Melodien  sind  so  ein- 
;h  und  ihrer  Einfachheit  so  schön,  wie  die 
Melodieen  allor  grossen  Meister.  Um  den  Ge- 
schmack der  Sänger  gewissermassen  zu  leiten 
und  der  Yerzierungs-  und  Verschnörkelungswuth 
Gränzen  zu  setzen  —  gab  er  sich  JVfühe,  die  ihm 
als  geschmackvoll  erscheinenden  accessorischen 
und  von  der  Mode  verlangten  Verzierungen  selbst 
vorzuzeichnen,  und  zwar  zunächst  auf  die  Fähig- 
keiten und  eigentümlichen  Vorzüge  derjenigen 
Sänger,  Air  welche  er  zufällig  die  Oper  kompo- 
niren  musste,  berechnet.  Sänger  von  Bildung 
und  gereiftem  Geschmack  mögen  immerhin,  auf 
den  Gang  der  Melodie  und  die  unterlegte  Harmo- 
nie, so  wie  auf  den  Karakter  des  Gesangsstücks 
sich  stützend,  andre  Verzierungen  gebrauchen, 
—  oder  die  einfachen  Melodieen  vortragen,  — 
oder  von  ihren  Meistern  neue  Verzierungen 
sich  einschalten  lassen ,  wepn  ,  doch  Verzie? 
rangen   unerlässlich    scheinen.    Dies  waren    oft 


Rossini's  eigene  Worte,  und  dass  es  nicht 
leere  Worte  waren  ,  beweisen  überall  die  unter 
seiner  eigenen  Direktion  aufgeführten  Opern» 
Wie  ganz  anders  sangen  eine  Lalade,  eine  Ros~ 
8ini-Colbran|,  eine  Fodor,  eine  Pasta  dieselben 
Parten;  wie  sehr  beschränkte  er  die  für  Davids 
ausserordentliche  Brmvour  berechneten  Verzierung 

5en,  als  Donzelli  sie  sang,  und  wie  ander «,  als 
iubini  sie  übernehmen  musste  —  ohne  dass  die 
Melodie  damit  gefährdet  gewesen  wäre.  Viele 
begreifen  ihn  nicht;  gar  Viele  finden  eine  arg- 
listige Freude  daran,  ihn  nicht  begreifen  zu  wol- 
len und  die  Sänger  fortwährend  ihn  missverste- 
hen und  skalpiren  zu  sehen;  vielen  erseheint  es 
Sir  nicht  der  Mühe  werth,  irgend  eines  andern 
eisters  Werk  verständig  zu  analysiren;  und 
manchen  erscheint  es  sogar  als  eine  Pflicht  der 
Ehre,  des  Patriotismus  und  der  altehitarürdigeii 
Kunst  —  dem  welschen  Meister  Eins  anzuhän- 
gen, wo  es  immer  möglich  ist.  Mögen  die  Kas- 
sen und  die  Sänger  selbst  zu  Grunde  gehen,  mö- 
Sm  gar  keine  Opern  gedeihen  —  wenn  sie  nur 
ese  vermeinte  Pflicht  erfüllt  und  ihr  Müthchen 
gekühlt  haben!  Das Pereat  Rossini  steht  ihnen 
höher,  als  das  Floreat  ars !  — 

Uebrigens  scheinen  bei  Herrn  Löhle  Innig- 
keit, zarter  Ausdruck,  liebliche  Tändelei  und  ga- 
lante Würze  — -  vorzüglich  ausgebildete  Eigen- 
schaften zu  sein,  und  diese,  verbunden  mit  sei- 
nem Aeussern  und  seiner  Darstellungsgabe  — 
ihn  für  die  Gattungen  der  halbernsten  Oper,  je- 
ner reizenden  Weisen  der  bessern  Franzosen, 
der  Italiener  (wie  Paisiello,  Ciraarosa  u.  g.  w.) 
und  der  lustigen  Gebilde  der  gesanggkundigen 
deutsehen  Meister,  vorzugsweise  zu  eignen,  Lied 
und  Romanze  ihm  ausnehmend  zu  gelingen,  und 
die  natürlichen  Gesetze  der  Harmonie  ihm  eben 
so  bekannt  als  ehrwürdig  zu  sein.  Sein  Falset 
schmiegt  sich  reich  und  fliessend  den  lieblichen 
Brusttönen  an,  und  schwingt  sich  selbst  im  Kan- 

tabile  leicht  und  klingend  zum  c"  empor.  Nicht 
immer  ist  sein  Vokalisiren  ganz  rein  und  darum 
ertönt  auch  nicht  jede  Silbe  gan*  verständig. 
Dormitat  ouantneque  Homerus!  --  Herr  Löhle 
wird  schwerlich  in  einer  grossen  Stadt  als  eine 
ausserordentliche  Erscheinung  Aufsehen  und  Thea- 
terstürme  errgen,  aber  überall  die  Achtung  al- 
ler Musikfreunde  in  hohem  Grade  gewinnen. 
(Schluss  folgjt.) 

.     .Widerruf: 
Mit  wieviel  Freude  widerrufen  wir  die  in 
No,  19  ertheilte  Nachricht  von  Sey frieda  Tode! 

D.  R 
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2.    Freie    Aufsätze, 

Aufgefundene    Blätter  aus    dem  Tagebuch 
eines  früh  verstorbenen  Musikers, 

Eine  Fortsetzung  der  Mittheilung  im  vorigen  Jahr- 
gange No.  23.  Man  erlaube  die  Torerinnerung  von 
damals  hier  zu  wiederholen.  „Mögen  diese  Blicke 
einem  Theil  der  Leser  nicht  mehr  gelten ,  als  der 
augenblickliche  Schein  eines  Meteors  am  Sternen- 
himmel, ja  als  ein  glimmender  Johanniskäfer  im  Rosen- 
gebüsch; —  andern  könnte  vielleicht  ein  zündender 
Funke  daraus  hervorsprühen.  Die  Redaktion  giebt 
sie  unverändert)  in  aller  Skizzenhaftigkeit  und  Sub- 
jektivität (selbst  mit  etwaigen  Irrthümern  im  Einzeln) 
ohne  Erklärung  —  sie  fehlt  ihr  selbst  —  der  etwai- 
gen besondern  Verhältnisse  und  Beziehungen." 

Musikanlage  der  Orientalen. 

F- 
orkel    hat    ans    den    Instrumenten ,    ans    der 

Notirung  nnd  andern  Punkten  dargethan,  dass 
Hebräer,  Aegypter  und  andere,  mit  diesen  gleich- 
stehende, ihnen  verbundene  Völker  des  alten 
Orients  nur  eine  sehr  niedrige  Stufe  der  musi- 
kalischen Bildung  erstiegen  haben  —  was  auch 
ihre  eigenen  Dichter  von  der  Vortrefflichkeit 
der  Musik  gesagt  haben  mögen.  Diese  Völker 
hatten  noch  nicht  einmal  ein  einigermassen  voll- 
ständiges nnd  auf  die  *  Natur  gegründetes  Ton- 
system« Ihre  3,  4  bis  6  Saiten  umfassen  nicht 
einmal  die  Hauptstnfcn  in  einfacher  Potenz,  viel- 
weniger deren  Modifikationen  (Schattirung  in 
erhöhte  nnd  erniedrigte  Töne)  und  Potenzirung 
in  je  höhere  Oktaven.  Ja  die  mehrsaitigen  In- 
atrumente selbst,  z.  B.  die  thebanische  Harfe  von 
12  bis  15  Saiten,  geben  einen  noch  dringernden 
Beweis  für  die  Unvollkommenheit  des  Ton- 
systems.   Denn    %?lbst  diese  grössere,  der  Zahl 


nach  ausreichende  Saitenreihe  wurde  nicht  zur 
Vervollständigung  des  .Systems  gebraucht;  so 
müssen  wir  wenigstens  aus  den  eigenen  Nach- 
richten dieser  Völker  schliessen.  Dass  unter 
diesen  Umständen  an  Harmonie  (man  müsst* 
denn  jeden  Zusammenklang  von  Tönen  so  nen- 
nen) nicht  zu  denken  war,  versteht  sich  von 
selbst. 

Aber  auf  derselben  Stufe  musikalischer  Ent- 
wicklung stehen  diese  Völker  noch  jetzt  Mit 
ihnen  die  Indien    Wie  geht  das  zu?  — 

Indier,  Hebräer,  überhaupt  Orientalen  haben 
ihre  Musik  deswegen  nicht  ausgebildet,  weil  ih- 
nen Musik  ein  untergeordnetes  Bedürfniss,  sogar 
die  höhere  Ausbildung  mit  ihrer  Natur  in  Wider- 
spruch sein  inüsste« 

Um  das  Kleinste  zuerst  zu  erwähnen  — 
schon  ihr  Klima  steht  entgegen.  Es  ist  in  einem 
solchen  Grade  erhitzt,  dass  die  Anstrengung 
beim  Gesang  und  Spiel  das  Vergnügen  daran 
stört.  Regsam  kann  den  Orientalen  nur  ein  er- 
wachter Affekt  machen.  Dann  schwingt  der 
Beduine  seine  wirbelnde  Lanze,  dann  entsendet 
er  unverdrossen  seine  Pfeile.  Aber  das  Ple- 
ktrum,  die  Besken  und  den  Tanz  lässt  er  gern 
den  Sklaven  und  ergötzt  sich  am  Zuschauen. 

Dann  aber  —  der  Mensch  ist  zuerst  ein 
Zögling  der  Natur.  Sie  regt  seine  ersten  Ideen 
an  und  bestimmt  ihre  Richtung  —  angeborne 
Ideen  hat  noch  Niemand  nachgewiesen.  Nun 
haben  wir  nur  zu .  beobachten,  was  die  Natur 
bei  jedem  Volke  angeregt  haben  kann  und  muss, 
um  dessen  Sphäre  zu  bestimmen.  Licht  und 
Farbe  ist  es,  was  im  Orient  herrscht.  Sogar  die 
Vögel,  die  lautesten  Geschöpfe,  haben  meist 
ihren  Gesang  gegen  herrliche  Farbengewänder  ver- 
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tauscht.    Gewigt  war  Farben-  und  Formenkunst 
die  erstgeborifte  Tochter  des  Orients.    Das  orien- 
talische Mädchen,  was  tönte  ihm  der  Morgenge- 
sang der  hochwirbelnden  Lerche,  die  Sehnsuchts- 
klage der  Nachtigall,   das  sie  hätte  nachsingen 
können  %     Aber  Glockenblumen,   Riesenbäume, 
alles  mit   goldnen  Farben   bedeckt,'   zogen  das 
Auge   an  und  fesselten  den  Sinn.  —  Und  wie 
untergeordnet  stand  das  Geschlecht  selbst,  das 
Gesängen  Tbeilnehmer  und  lieblichster  Gegen- 
stand ist?    Die  Sprache  bildete   sich  dieser  An- 
regung nach,  nur  zog  sie  das,  was  nicht  gemalt 
Werden  kann,  den  tiefblauen  Himmel,  die  Sterne 
•des  Orients,  die  wie  unsere  Sonne  leuchten,  in 
ihr  Gebiet.    Sie  wurde  mehr  bilder-  als  tonreich, 
fiber  jenes  so  sehr,  dass  jedes  Wort  von  selbst 
fast  ein  Bild  des  Gegenstandes  wurde,  den  es 
bezeichnen  sollte. 

Nun  aber  wirkt  wieder  das  Klima  dahin, 
den  Orientalen  von  der  süssen  Körperruhe  (bei 
mühlosem  Leben)  zur  Beschaulichkeit,  zum  Sin- 
nen, zum  Philosophiren  zu  bringen.  Ungestört 
versenkt  er  seinen  Geist  in  die  metaphysischen 
Tiefen,  so  tief,  als  der  dunkelblaue  Nachthimmel 
seinen  Sternenschoos  öffnet. 

Was  soll  nun  bei  alle  dem  Musik  i  Malen 
kann  sie  nicht  und  in  die  Tiefen  des  Nachsin- 
nens, der  Spekulation  steigt  sie  nicht.  Sie  kann 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt  haben. 
Die  Sprache  wurde  neben  ihr  so  hoch  ausgebil- 
det, dass  jene  auch  nur  dienen  konnte.  Und 
zwar  ist  die  Sprache  doppelt:  malerisch  und 
tind  philosophico  —  poetisch  ausgebildet.  Was 
liegt  für  eine  herrliche  Darstellung  in  dem  Rufe: 
„waghi  O-r!"  Was  will  unser:  es  ward  Licht, 
"was  lux,  was  *-v{?  Und  welch  eine  unerschöpf- 
liche Ideenreihe  ruht  im  Worte  Bathkol!  Der 
Donner  ist  Gottes  Stimme,  Gottes  Ausspruch, 
für  die  Menschen  Weissagung;  und  diese  Weis- 
sagung liegt  in  dem  Ausspruch,  in  der  Stimme, 
Ist  deren  Tochter.  —  Was  soll  Musik  bei  die- 
sem Worte  noch  sagen? 


Hummel  und  Körners  „bleib*  ich  doch 
Iren.« 
Gestern  habe  ich  denn  also  einen  Klavier- 
spieler gehört!    Närrische  Leute,   die  Philoso- 


phen und  Physiologen,  die  die  Seele  im  Gehirne 
suchen.     Wantip  nicht  gar  lieber  im   Magen! 
In  den  Fingern  'sitzt  sie;  denn  wenn  Hummels 
Spiel  von  etwas  anderm,  als  seinen  Fingern  be- 
seelt war,  denn  will  ich  selber  —  Hummel  heis- 
sen.    Dieses  Wort  bedeutet  nämlich,  wie  mäa- 
niglich   aus  Koch's   musikalischem  Wörterbuche 
lernen   kann,    eine    Sackpfeife.     Aber   freilich, 
Hummels  Spiel  verhält  sich  zu  dem  Dudeldum  — 
dei  einer  Hummel  wie  der  homerische  Zeus  zu 
einem  Burgermeister  oder  Vicestadtschreiber  im 
kleinsten  Flecken  von  Thracien.   Göttliche  Leich- 
tigkeit, Flüchtigkeit,  Sicherheit,  Ruhe,  Delika- 
tesse, Grazie,  die  gründlichste  Bildung  und  Ue- 
bung,  Reichthum  meinetwegen  an  Einfällen  — 
allein  was   weiter  1    O   ich    frage    nicht;   denn 
von  Geist  darf  ich  nicht  reden,  sonst  sehen  sich 
meine   guten  Landsleute  am   hellen  Tage  nach 
Gespenstern  um;  und  wenn  ich  „Idee"  erwähne, 
denn   beweisen   sie  mir,    dass   „Begriffe"   kein 
Gegenstand  der  Tonkunst  sind.    Mags.    Ich  habe 
Mozarten,    Beethoven,   Händeln,   nicht   einmal 
Webern  hab'  ich  gehört    Aber  ich  lasse  mir's 
nicht   ausreden:    sie   haben  noch  etwas  anders 
in  ihrem  Spiele  gehabt. 

Qass  dieses  Etwas  von  den  meisten  nicht 
vermisst  wird,  dass  die  meisten,  wenn  man  es 
erwähnt,  nicht  einmal  verstehen  und  begreifen 
können ,  was  gemeint  sei ,  erkläre  ich  mir  eben 
so,  wie,  dass  wir  uns  alle  von  einem  sechs* 
ten  oder  siebenten  Sinne,  wenn  er  uns  genannt 
wurde,  keine  Vorstellung  machen  könnten.  Ja 
wie  leicht  gehen  jene  noch  einen  Schritt  weiter 
und  suchen  zu  beweisen,  dass  jenes  Etwas  un- 
möglich existiren  könne ,  dass  es  in  der  Einbil- 
dung beruhe!    Meinetwegen. 

Ergriffen  hat  mich  aber  folgende  Auffassung 
von  Körners  Abschiedsliede  „der  treue  Tod." 

Pianoforte  malte  in  freier  Phantasie  die 
Schwüle,  etwa  vor  einem  Kriegsgewitter,  die 
gesteigerteste  Angst  langer  Unterdrückung  und 
die  beklommene  Erwartung  des  Entscheidung*- 
und  —  geb*  es  Gott!  —  des  Befreiungskampfes. 
Nun  fielen  leise  Anklänge  des  Orchesters,  Wie 
herübergewehte  Akkorde  eines  fernen  Marsches, 
ein  und  immer  fester  geschlossen  reihte  sich 
Akkord  an  Akkord  des  fern  'vorüberziehenden 
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Ihrstfrea  und  imme*  dringender  trat  dar  getan» 
Qj*<&tea  Tone  Heer  auf  den  Aetherwölbungen 
vorüber  und  nach  zog  es  den  Heldengange,  ihm 
midi  und  vorwärts,  vorwärts! 

Auf  diesem  Hintergrunde  ein  Seelengemälde: 
der  Abschied  des  Jünglings  von  seiner  Lieben, 
Wecbselgesang. 

Pianoforte;  — Betäubung  nach  der  Tren- 
nung. Immer  fort  und  fort  sieht  der  Marsch, 
immer  kolossalere  Tongruppen.  Und  aus  ihnen 
von  ferne  herüber  tönen  des  Jünglings  lotete 
Worte  nochmals  wieder. 

Der  Marsch  ist  längst  Verklungen.  Da» 
Spiel  wird  immer  dunkler  nnd  verliert  sich  in 
sternlose  Nacht  der  Hoffnungslosigkeit  und  einer 
noch  unverstandenen  Ahnung. 

Ein  dumpfer  Anklang  des  Orchesters  von 
fem.  Ans  "den  fernsten  Lüften  von.  oben  her- 
nieder tönen  die  letzten  Worte   des  Jünglings 

nnd  verhallen.  -*• 

Nein,  Hammel  ist  an  all'  der  Noth  unschul- 
dig. Er  hat  das  Lied  singen  und  «wischen  den 
Versen  hübsche  Variationen  abspielen  lassen  und 
in  die  lotete  hat  er  den  Refrain  des  Uedes  als 
Ech*  gewebt, 

3,       Beurtheilungen, 
Odeon,    t7te  Lieferung.    Andante,    Varia- 
tionen  und  Bolero.    Potpourri   iur    die 
Flöte  mit  Bogleitung  des  Orchester»,  von 
P    Lindpaintner.     62stes    Werk.    Wien 
bei   Tobias   Haslinger.     Preis   2  Rthlr, 
10  Sgr, 
Von  einem   so   kundigen  und   talentvollen 
Tonsetzer,  wie  Lindpaintner,  der  unter  andern 
in  den  (in  Berlin  nnfgef&hrten)  Zwischenmusiken 
su  Makbeth  (ein  anderer  Theii  der  angewende- 
ten Musik  war  bekanntlich  von  Spobr)  so  gute 
und   eigenthümlicbe    Instrumentation    dargethan 
hat,  kann  man,  wenn  er  für  ein  Soloiostruroent 
schreibt,  genaue  Beachtung  der  Eigentümlich- 
keit desselben  und  dabei  anriehende  Komposi- 
tion schon  voraus  seteen.    Ein  sehr  gebildeter 
and   dabei   nicht  Mos   der  sanftem  Weise   des 
Instruments,  sondern  auch  eines  feurigen  Vor- 
trags  mächtiger  Virtuos   wird   sich    und   seine 
Zuhörer  gleich  sehr  befriedigen.    Da  Referent 


Herrn  Karl  Keller,  dem  das  Werfe  vom  Kompo- 
nisten dedizhrt  ist,  nicht  selbst  als  Flötisten  ken- 
nen gelernt,  so  möchte  er  —  dies  sei  gesagt, 
um  die  Hallung  des  Ganzen  zu  bezeichnen  — 
am  liebsten  Gouillou  darin  hören«  Das  einlei- 
tende Andante,  die  interessant  figurirten  Varia- 
tionen und  der  Boleros  mit  diesem  Thema 

JUq.  modtfato, 


verdienen  gleiehe  Anerkennung.  Dass  das  Gpnze 
übrigens  auf  keine  höhere  Stellung,  als  in  der 
Reihe  der  modernen  Konzerte  oder  Virtnosen- 
kompositionen  Anspruch  hat,  zeigt  schon  der 
auf  dem  Titel  abgegebene  Inhalt« 

Die  Ausstattung  ist  so  vorzüglich,  wie  bei 
allen  haslingerschen  Artikeln. 

Andante  u.  s.  w.  für  Flöte  und  Pianoforte 
u.  s.  w.  Preis  20  Sgr» 
Das  obige  Werk,  zweckmässig  mit  Piano- 
fortebegleitung eingerichtet;  eine  willkommene 
Zugabe,  da  es  so  oft  an  Gelegenheit  fehlt,  ein 
Orchester  zusammenzubringen  und  der  Virtuos 
selbst  zum  Studium  und  zur  Orientirung  des 
Orchesters  einen  Klavierauszug  besser  gebrau- 
chen kann,  als  eine  Mose  Stimme. 

Sechs  Pastoralstücke  für  die  Orgel  von  Fr. 
Schneider.  Erstes  Werk* 
Haslinger  in  Wien.  Preis  6  Gr, 
Die  christliche  Gemeinde  ist  zwar  oft  einer 
Schaafheerde  verglichen  worden;  darum  soll 
aber  Herr  Schneider  nicht  die  Orgel  wie  das 
Haberrohr  eines  verliebten  Schäfers  aus  Gess- 
ners  Idyllen  gebrauchen»  Lasse  er  sich  nnr  ein- 
mal im  Werk  herumführen ,  durch  die  Säulen- 
heere die  alle  lobsingen,  an  die Zwaiunddreissi- 
ger,  in  denen  ein  süsser  ausgewässerter  Kompo- 
nist unserer  Tage  bequem  residiren  kann,  vor 
den  silberglänzenden  Tempelbau  im  Tempel;  so 
wird  er  sich  seiner  blassen  Melodie  und  seiner 
Nicht -Harmonie  schämen.  Oder  —  er  schreibo 
Walzer.  M. 
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1,  Handbuch  der  Harmonielehre  zum  Selbst- 
unterricht für  Semiuaristen  und  ange- 
hende Orgelspieler  bestimmt,  ron  L  F* 
Lahmeyen    Hannover  1823. 

2.  Wiener  Tonschule  ,  oder  Anweisung 
zum  Generalbass,  zur  Harmonie,  zum 
Kontrapunkt  und  der  Fugen-Lehre,  von 
Joseph  Preindl;  Geordnet  und  herausg&a 
geben  ron  Ignatz  Bitter  ron  Seyfried*  — 
Wien  bei  Tobias  Haslinger.  — 

3«  Harmonie-  und  Generalbass-Lehre  nebst, 
einem  Anhange  vom  Kontrapunkt*  Zum 
Gebrauch  bei  öffentlichen  Vorlesungeu, 
von  Joseph  Drechsler,.  —  Zweite  Aufl* 
Wien  bei  Tobias  Haslinger.  — 

Da  in  diesem  Jahrhundert  so  viele  Theo- 
rieen  über  Tonkunst  in  Druck  erschienen  sind 
-  und  wir  deren  aas  dem  vorigen  von  anerkann- 
ten Meistern,  als:  Albrechtsberger,  Kirnberger, 
Koch,  Marporg,  Tfirk  u.  s.  w*  besitzen,  so  dass 
es  unter  diesen  dem  Studierenden  nicht  an  Aus- 
wahl fehlt,  solche  vielmehr  oft  sehr  schwierig 
ist,  wenn  er  beabsichtigt,  seine  Zeit  nicht  zweck- 
los anzuwenden:  jso  fallen  wir  auf  die  Frage, 
was  diese  Herren :  Lahmeyer ,  Preindl  und 
Drechsler  beabsichtigen  und  zu  welchem  End- 
sweck sie  ihre  Theorieen  aufstellten  und  mit- 
theilten f  — 

Wenn  sie  nur  das  Alte  aufgefrischt  und 
nichts  Neues  hergestellt  haben,  so  schaffen  sie 
damit  keinen  Nutzen  und  machen  die  Auswahl 
der  Bucher  nur  noch  schwieriger«  —  Wenn  sie 
sich  aber  es  haben  angelegen  sein  lassen,  die 
einzelnen  Gegenstände  fasslicher  darzustellen  und 
deutlicher  zu  erklären,  als  es  bisher  in  den  Lehr- 
büchern geschah,  so  haben  sie  bewiesen,  dass 
sie  nicht  ihre  Zeit  damit  zwecklos  anwendeten, 
sondern  wesentlichen  Nutzen  schafften,  welches 
Wir  finden  werden,  wenn  wir  sie  nach  einander 
durchgehen  und  dabei  unterzuchen,  welchen  der 
früheren  Autoren  sie  in  der  Darstellung  ihrer 
Theorie  nahe  kommen  und  wie  sie  sich  von 
ihnen  unterscheiden« 

Herr  Lahmeyer,  der  seit  24  Jahren  sich  da- 
mit beschäftigte,  in  der  Theorie  der  Tonkunst 
zu  unterrichten,  hat  aus  seiner  Praxis  den  Vor* 


theil  gezogen,  wenn  er  auch  in  seinem  Werke 
nichts  Neues  aufstellte,  dass  es  ihm  möglich 
wurde,  die  einzelnen  Gegenstänge,  als: 

1.  Von  den  zur  Sache  erfoderlichen  Vorkennt* 
rissen. 

2.  Von  der  Akkordenlehre,  worin  von  den  Grund- 
harmonieen,   von  den    harten,   weichen  und 

*  verminderten  Dreiklängen  in  verschiedenen 
Lagen  und  deren  Verwechselungen,  als  auch 
die  von  den  Septimen-Akkorden  und  deren 
/  Verwechselungen  die  Rede  ist, 
auf  eine  Art  und  Weise  dem  Schuler  begreif- 
lich zu  machen,  welche  der  des  verdienstvollen 
Turk  zwar  ähnelt,  aber  noch  bei  weitem  vorzu- 
ziehen ist,  indem  sie  noch  leichter  als  jene,  ver- 
ständlich und  weniger  ausgedehnt  ist« 

Dagegen  bemerkt  Ref. ,  dass  er  die  Akkord- 
bezeichnung nach  Webers  Theorie,  wovon  in 
der  dritten  Abtheilung  die  Rede  ist,  wenn  auch 
nicht  verwerflich,  doch  nicht  für  unumgänglich 
noth wendig  erachtet;  die  Bezifferung,  welche 
beim  Generalbass  gebräuchlich  ist,  gehört  not- 
wendiger Weise  hieher  und  ist  auch  vom  Ver- 
fasser auf  die  kürzeste  und  fasslichste  Weise 
auseinandergesetzt  worden« 

Die  vierte  Abtheilung  pag.  35«  »Von  den 
Umstaltungen  der  Septimen-Harmonie  durch  Hin- 
zufügung einer  None  und  der  des  Dreihlangs 
mit  übermässiger  Quinte,  als  auch  die  fünfte 
Abth.  pag.  41,  worin  besonders  abgehandelt  wird 

a)  von  den  harmonischen  Intervallen,  die  eine 
freie  Bewegung  haben, 

b)  deren  Bewegung  beschränkt  ist, 

c)  wenn  die  Stimmen  sich  durch  harmoniefremde 
Töne  bewegen,  welches  geschehen  kann: 

1)  durch  Vorhalte,  2)  durch  Wechsel  und  durch- 
gehende Noten,  3)  durch  Brechung  der  Harmonie,, 
sind  nach  Art  der  Theorie  Gottfr.  Webers  und 
Kirnbergers,  aber  kürzer  und  deutlicher  darge- 
stellt worden ,  so  wie  auch  der  Orgelpunkt, 
welcher  darin  mit  aufgenommen,  auf  eine  Art 
mitgetheilt  wurde,  dass  so  leicht  nichts  dabei 
zu  wünschen  wäre. 

In  der  sechsten  Abth.  pag«  66,  worin  der 
Verf.  von  den  Haupt-  und  Nebenharnionieen  in 
Beziehung  auf  eine  Tonart  handelte  und  zu  die- 
sem Endzwecke  die  Begleitung  der  Tonleiter  in 
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der  harten  und  weichen  Tonart ,  welche  in  der 
Bassstimme  steht,    aufstellte,    so  wie  auch  von 
den    Verwandschaften    der    Tonarten    und    von 
den  Tonarten  der  Alten  redete,  i*t  kurz  darge- 
stellt, und  dann  ist  bei  den  Tonleitern. dafür  ge- 
sorgt worden,    dass    der  Schüler   mannigfaltige 
Wendungen  der  Harmonie  kennen  und  diese  in 
allen  Tonarten   anwenden  lernt,   welches  bisher 
in  den  meisten  Lehrbüchern  übergangen  wurde. 
Dagegen  wäre  zu  bemerken,  dass  die  7te  Abth. 
pag,  95.   vom  Choralspielen  und   den  dabei  er- 
foderlichen  Kenntnissen,   mehr    an    ihrem   Orte 
nach   der  hierauf  folgenden  8ten  Abth.,    worin 
von  der  Modulation  innerhalb  einer  Tonart,  wie 
auch  nach  fremden  Tonarten,  so  wie   auch  voü 
der  Kadenz   geredet    wurde,    gestanden  .haben 
würde,  worauf  die  9te  Abth.,  welche  von  den 
Taktarten  und  dem  Rhythmus  handelt,  erfolgt.  — 
Auch   diese  Gegenstände  wurden  vom  Verfasser 
nach   den  Grundsätzen  mehrerer  Theoristen  be- 
bandelt   und   fasslich    dargestellt«  —  Besonders 
rühmlich  ist  es  aber,  dass  Verf.  noch  einen  An- 
hang zu  diesem  Werke  geschrieben,  worin  er  1) 
Exempel  zur  Uebuog,   2)  ein  Verzeichniss  eini- 
ger   Komponisten    derjenigen    Choralmelodieen, 
welche  im  hannoverschen  Gesangbuche  vorkom* 
men  und  3)  Regeln  aufstellte,  dem  Klaviere  eine 
richtige  Stimmung  zu  geben,  nebst  einem  Zu- 
sätze ;  das  Stimmen  der  Rohrwerke  in  der  Orgel 
betreffend.     Herr  Lahmeyer   bemühte   sich  das 
Nöthige  darüber  kurz  und  deutlich  auf  eine  Art 
zu  sagen,    dass    es   nicht   leicht  missverständen 
werden  kann.  — 

Herr  Preindl  ordnete  zwar  "die  Gegen- 
stände seines  Werks  logisch  richtig,  welches  wir 
an  dessen  Inhalt  sehen,  wenn  wir  sie  nachein- 
ander durchgehen,  indem  er  im  ersten  Theil 
seines  Werks.: 
f)  Seite  1.  Definition  des  Wortes:  Generalbass. 

—  2.  Von  den  Intervallen. 

—  3.  Von  der  Verschiedenheit  der  Inter- 

valle. 

—  9.,  Von  den  Tonarten  und  Tonleitern« 

—  20.  Von  den  Akkorden  überhaupt. 

—  20.  Von  4*n  Stamm-Akkorden.  • 

—  23.  Von  den  versetzten  oder  umgekehr- 

ten Akkorden  abhandelte. 


und  diese  Gegenstände  auf  eine  Art  auseinander- 
setzte, welche  zum  Theil  der  des  Kirnbergers, 
aber  noch  mehr  der,  eines  Albrechtsberger  zu 
ähneln  scheint,  und  sich  nur  von  diesen  unter- 
scheidet durch  ihre  Darstellungsart,  welche  sehr 
gut  ist,  wobei  aber  einige  Vorkenntnisse  voraus- 
gesetzt werden  müssen,  wenn  dem  Lernenden 
Alles  darin  Aufgenommene,'  was  nur  jsehr  kurz 
auseinandergesetzt  worden,  verständlich  werden 
soll.  — 

Seite  30.    Von   den    allgemeinen   üblichen 
Kunstausdrücken. 

—  36.    Von  der  Bezifferung. 

—  77.    Tabelle  der  üblichen  verkürzten 

Bezifferung, 
sind  dagegen  ausgedehnter  als  die  vorhergegan- 
genen Gegenstände  behandelt  und  scheinen  eben- 
falls aus  mehrern  Theorieen  entnommen  zu  sein. 
Seite  81.  Uebungsbeispiele  in  allen  Haupt- 
akkorden, hat  Verf.  höchst  wahrscheinlich  selbst 
bearbeitet,  dagegen  sind  die  Seite  106  aufgestell- 
ten kurzen  Vorspiele  aus  altern  Theorieen  ge- 
nommen  und  zweckmässig  hier  angewendet 
.  worden. 

Seite  115.  Von  den  durchgehenden  und  ge- 
sprungenen Intervallen,  ist  ein  Gegenstand,  wel- 
chen Verf.  etwas  kürzer  behandeln  und  dennoch 
deutlicher  darstellen  konnte. 

Seite  120.  Von  dem  Sitz  der  Akkorde,  hat 
Verf.  so  weit  richtig  dargestellt,  nur  in  der 
Molltonart  die  3te  Stufe,  wenn  sie  als  Basston 
eines  Sextenakkords  angenommen  wird,  durch 
ein  {(  zu  erhöhen,  gebilligt,  welches  nur  Statt 
finden  kann,  sobald,  es  nach  fremden  Tonarten 
niodulirt  und  daher  hier  mehr  als  ein  Schreib- 
oder Druckfehler  angesehen  werden  darf. 

Seite  140.  Von  den  Vorhalten,  ist  tabella- 
risch nach  einem  Verzeichniss  und  S.  149.,  von 
den  Kadenzen  (Tonschlüssen,  Schlussfällen)  auf 
eine  so  kurze  und  verständliche  Art  erklärt 
worden,  wie  es  bis  jetzt  in  den  Lehrbüchern 
noch  nicht  geschah,  und  zwar  ist  zu  vermuthen, 
dass  wenn  auch  Verf.  allgemeine  darin  vorhan- 
dene Grundsätze  nur  aufnehmen  konnte,  er  sie 
wenigstens  deutlich  vor  Augen  zu  stellen  nicht 
unterlassen  haf. 

Seite.  ,154.   Vom  Orgelpunkt   Diesen  Ge- 
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genstand  setzte  Verf.   nach  Art  des  Kirnberger, 
Hur  deutlicher  wie  jener  auseinander« 

Seite  156.  Vom  Präambuliren ,  —  bezog 
sich  Verf.  gröstentheils  auf  die  bereits  schon  in 
diesem  Werke  vorangegangenen  Gegenstände  und 
wendete  dabei  aus  mehrern  Lehrbüchern  Bei- 
spiele an,  welche  von  ihm  vortrefflich  zu  die« 
sem  Endzwecke  gewählt  wurden« 


Inhalt  des  2ten  Theils. 

Im  2fen  Theil,  worin  Verf.  Gegenstände 
des  höhern  Wissens  vornahm,  bemühte  er  sich, 
diese  grösstenteils  nach  eigenen  Grundsätzen 
darzustellen  und  setzte  daher; 

Seite  3.  Von  dem  Kontrapunkte  überhaupt, 
worin  er  einen  allgemeinen  Begriff  von  der 
Sache  gab. 

Seite  4.    Vom  einfachen  Kontrapunkt« 

Seite  7.  Von  den  verschiedenen  Gattungen 
desselben  —  diese  Gegenstände  sehr  kurz  und 
fasslich  auseinander.  Aber  in  folgenden  Gegen« 
ständen: 

Seite  36.  Vom  Canon,  —  Vom  Canon  hat 
Verf.  mehrere  aber  nicht  alle  Gattungen  dessel- 
ben angegeben  und  über  die  Art  nach  dieser 
oder  jener  Gattung  einen  zu  verfertigten,  die 
Erklärung  nach  Marpurg,  aber  kürzer  und  ver- 
ständlicher abgefasst« 

Seite  65.  Von  der  Fuge.  Dieser  Gegen* 
stand  verdient  unter  allen  den  Vorzug,  weil  er 
von  den  meisten  Tonlehrern  nur  bruchstückweise 
aufgestellt  und  darin  nicht  gesagt  wurde,  was 
eigentlich  eine  Fuge  sei,  Verf«  giebt  hievon 
einen  ganz  kompletten  Begriff  und  theilt  über 
diesen  Gegenstand  so  viel  mit,  als  zu  wissen 
dabei  nöthig  ist,  welches  auf  die  vortrefflichste 
Weise  von  ihm' dargestellt  wurde«  — * 

Seite  98«    Vom  doppelten  Kontrapunkt  über« 
haupt  und  in  der  Oktave. 

—  105.  In  der  Sekunde  oder  None« 

—  110«  In  der  Terz  oder  Decime, 

—  113«  In  der  Quart  oder  Undecime. 

—  115.  In  der  Quint  oder  Duodecime. 

—  120«  In  der  Sext  oder  Teradecim 

und  endlich: 

—  123.  In  der  Septime  oder  Quartdecime« 
Dabei  hat  sich  Verf.  wiederum  an  die  Dar- 


stelludgsaftrf  der  Theorie  des- Marpurg  angeschW 
sen,  nur  die  dabei  vielfältigen  Regeln  deutlicher 
ausgesetzt  und  auf  eine  Weise  niitgetheilt,  wo« 
durch  sie  leichter  verständlich  werden«  Nur 
hätte  Verf.  sich  bemühen  können,  diese  in  gerin- 
gerer Anzahl  aufzustellen,  weil  sie  doch  nur 
vergessen  werden,  und  im  Ganzen  nicht  erfoder* 
lieh  sind«  — 

Seite  126«  Beispiele  über  den  vermischten 
und  Zusammengesetzten  Kontrapunkt  wurden  vom 
Verf,  sehr  gut  und  grösstenteils  aus  bekannten 
theokritischen  Büchern  gewählt,  nur  die  Verfah- 
rungsweise  dergleichen  zu  verfertigen,  übergan- 
gen, folglich  dem  Studiprenden  überlassen« 

Herr  Drechsler,  dessen  Werk  schon 
zum  2ten  mal  aufgelegt  wurde,  hat  als  Einlei- 
tung die  Struktur  der  Orgel  vorgenommen  und 
über  die  Behahdlungsweise  mehreres  gründlich 
erläutert»  wodurch  er  am  Schluss  bewies,  dass 
nicht  allein  praktische,  sondern  auch  theoretische 
Kenntnisse  der  Tonkunst  erfoderlieh  sind,  diese 
su  handhaben* 

Seite  5«  Erstes  Kapitel«  Vom  Generalbass 
äusserte  Verf. ,  dass  es  die  nöthige  Kenntnis* 
Kenntniss  der  Harmonie  sei ,  eine  bezifferte 
Grundstimme  durch  schauenund  richtig  behandeln 
zu  können,  weil  nicht  wie  früher  dem  Organi- 
sten die  ganze  Partitur,  sondern  nur  diese  vor- 
gelegt wird  und  setzt  in  möglichster  Kürze  aus- 
einander, welche  Kenntnisse  dazu  erfoderlieh  sind« 
Seite  6«  2tes  Kapitel,  Von  den  Schlüsseln, 
Tonarten  und  Tonleitern,  brachte  Verf«  gleich 
am  Anfange  dieses  Werks,  um  bei  den  darauf 
folgenden  Gegenständen  dessen  nicht  nur  über- 
hoben zu  sein,  sondern  weil  es  nach  seinem 
Plane  am  zweckmässigsten  zu  sein  scheint. 

Seite  14.  3. es  Kapitel«  Von  der  Harmonie 
und  deren  Bestandteilen,  setzte  Verfasser  ausein- 
ander, dass  das  wesentliche  der  Melodie  und 
das  der  Harmonie,  wie  Beides  eich  von  einander 
trennt  und  vereinigt  und  erläuterte  die  nothweit» 
digsten  Gegenstände,  deren  Kenntniss  zu  Har- 
monie erfoderlieh  ist.  — 

Seite  20«    Im  4ten  Kapitel  wären  die  man- 
nigfachen Bewegung»!   der   einzelnen  timmeu 
und  das  dabei  verbotene  berührt« 

Seite  25.     5tes  Kapitel   erklärt  Verfasser 
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jjie  f?tamm-Akkorde  und  deren  Anwendung  bei 
terschiadenen  vorkommenden  Fällen  und 

Seite  84  im  6ten  Kapitel,  die  lte  und  2te 
Verwechslung  des  lten  Stammakkords 

Seite  42  im  7ten  Kapitel  den  2ten  Stamm- 
akkord  und  dessen  Verwechslungen. 

Seite  60  im  8ten  Kapitel  theilt  er  die  durch 
Vorhalte  entstehenden  dissonirenden  Akkorde  in 
vier  Klassen.  Die  der  lten  enthalten  nur  ein, 
die  der  2ten  zwei,  der  3ten  drei  und  auch 
vier  dissonirenden  Intervalle,  welche  in  konso- 
nirende  aufgelöst  werden  .müssen«  Bei  einer 
vierten  Klasse  fallen  dieselben  in  die  Bassstimme; 
er  erlätert  dieses  mit  Beispielen* 

Seite  74  im  9ten  Kapitel  giebt  Verf.  einige 
allgemeine  Hauptregeln  bei  der  praktischen  Aus- 
übung der  Harmonie  zu  einer  bezifferten  Bass* 
stimme  anf  einem  Klavier  oder  einer  Orgel  zu 
beobachten.  — 

Seite  78  im  lOten  Kap.  erklärt  Verf.,  dass 
sobald  verwandte  Harmonieen  aneinander  gereiht 
werden  sollen,  diese  Verbindung  in  einer  be- 
stimmten Tonart  anheben  muss  und  dass  alle 
folgende  Akkorde  zu  dieser  Tonart  gehören 
müssen,  worauf  erst,  nachdem  man  sie  im  Ge- 
hör hat,  fremde  Harmonieen  angewendet  werden 
dürfen*  —  m 

Seite  85  im  Uten  Kapitel  theilt  Verf.  die 
Modulation  nach  fremden  Tonarten  in  dreierlei 
nnd  zwar  1)  Modulation  aus  einer  Tonart  in 
die  nächstverwandte  2)  in  entfernter  verwandte 
und  3)  in  fremde  Tonarten  ein  und  setzt 

Seite  99  im  12ten  Kapitel  den  Gebranch 
des  Orgelpunkts  in  der  Dominante  und  Tonika 
einer  Tonart  auseinander. 

Seite  101  im  13ten  Kapitel  erklärt  Verfas- 
ser, dass  die  durchgehenden  Noten  keinesweges 
zur  Harmonie  gehören  und  desshalb  keiner  har- 
monischen Erläuterung  bedürfen,  dass  sie  aber 
in  allen  Stimmen  vorhanden  sein  können,  wor- 
auf noch  ein  Anhang,  bestehend  in  Beispielen 
über  alle  in  diesem  Buch  enthaltenen  Regeln 
folgt  — 

In  den»  Anhange  vom  Kontrapunkt  erklärt 
Verf.,  dass  eine  einfache  Melodie  durch  Hinzu- 
setzung verschiedener  Noten  oder  Figuren  ver- 
ändert werden  kann,   ohne  sie  unkenntlich  zu 


machep,  yelc^es  ipic\  in  -Wef hselnoten  beste« 
hende  Töne   hervorgebracht   werden    kann   und 
dass   eine  Notenfigur   oder  ganze  Periode   auf 
verschiedenen  Tonstufen  von  einer  zweiten  Stimme 
in  verschiedenen  Zeiträumen  nachgeahmt  werden 
kann,  welches  er  mit  verschiedenen  Beispielen 
belegt,  ohne  vom  eigentlichen  Kontrapunkt  eine 
ausfuhrliche  Erklärung  zu  geben.  —  Die  Gegen- 
stände in  diesem  Werke  sind  nach  den  Grund- 
sätzen älterer  Theorieen  erläutert  und  nur  sehr 
kurz  abgefasst  worden.    Es  dürfte  daher  nicht 
leicht    möglich  sein ,    ohne    Vorkenntniss    oder 
Hülfe  eines  Lehrers  alles  zu  verstehen,  aus  dem 
Grunde  durfte  es  auch  nur  mehr  dem  Gebrauche 
eines  Lehrers  als  eines  Schülers  empfohlen  wer* 
den.  —  Dagegen  bemühte   sich  Herr  Lahmeyer, 
fülle  Gegenstände  in  seinem  Werke  so  deutlich 
zu  erklären,  dass  sie  ohne  alle  Vorkenntnisse 
zu  verstehen  sind,   weshalb  dieses  Werk  allen 
Studierenden,  welche  Generalbass  zu  erlernen 
beabsichtigen,    mit  Recht    anempfohlen  werden 
darf,  nnd  wenn  wir  dabei  in  Erwähnung  bringen, 
dass  Herr  Lahmeyer  eigentlich  nur  beabsichtigte, 
für  den  Gebrauch   seiner  Zöglinge  zu  schreiben, 
so  müssen  wir  bei   der  gemeinnützigen  Brauch- 
barkeit seines  Werks   die  Verdienste  des  Verf. 
Ttm  so  mehr  anerkennen;  —  auch  ist  Druck  und 
Papier    bei    der   Ausgabe    des   Lahmeyerschen 
Werks  ganz  vorzüglich  schön*  —  Beide  Herren 
Lahmeyer  und  Drechsler  beschäftigten  sich  in- 
dess  doch  nur  mit  dem  Generalbass,  dabei  lies* 
es  Herr  Preindl  dagegen  nicht  bewenden,  sondern 
erklärte  in  dem  2ten  Theile  seines  Werks  die 
Gegenstände  des  Kontrapunkts  und  Kanons  auf 
eine  so  fassliche  Weise,  dass  es  mit  Recht  dem 
Studierenden,  welcher  beabsichtigt  dergleichen  zu 
erlernen,  empfohlen  werden  darf.  —  Weil  aber 
den  lten  Theil   zu  verstehen,  einige  Vorkennt* 
nisse  erfoderlich  sind,   so  darf  dieses  Werk  nur 
solchen  empfohlen  werden,   welche  sie  besitzen. 
Uebrigens  sind  beide  Theile  so  eingerichtet, 
dass  sie   nicht  unmittelbar  zuzammen  sind  und 
dass  man  sich  willkührlich  des  einen  oder  an- 
dern,  wenn  sie  sonst  einzeln  verkauft  werden, 
bedienen  kann« 

a  b. 
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4.      B    e    r 


c    h    t    e. 


Wien,  im  April. 
Frei-  und  reumüthig  bekenne  ich  Ihnen,  al- 
lervortrefflichster  Herr  Redakteur,  und  säinmtli*  > 
chen  grossgünstigen  Lesern  dieser  Blätter ,  wie 
ich  diesmal  wirklich  in  meinen  gewöhnlichen 
Referaten  eine  ungewöhnlich  lange  Wind- 
pause  angebracht  nahe.  Entstünde  nun  casua- 
fiter  die  Frage:  „Warum?"  so  ist,  um  mich  mit 
Sir  Samuel  Smith  aus  Kotzebue's  '„Indianern  in 
England"  zu  exprimiren,  die  Antwort  jederzeit: 
„weil  es  allerwege  die  letzten  Monate  über  in 
hiesiger  Kapital-  und  Residenz-Stadt  bezuglich 
der  musikalischen  Kunstleistungen,  zwar  keines« 
^vegs  in  quantitativer,  desto  mehr  aber  in  qua- 
litativer Hinsicht,  gewaltig  windig  aussah, 
welches  Epitheton,  zufolge  des  uralten  Denk* 
Sprüchleins:    „Austria   ventosa,"    schon   im 

Brauen  Alterthume,  als  noch  das  welterobernde 
oma  seine  riesigen  Flttige  auch  über  die  zins- 
bar gemaohte  windisohe  Mark  ausbreitete, 
ein  karakteriftirendes  Signalement  gewesen  sein 
muss*  — 

Um  nun  das  Versäumte  nach  bestmöglich- 
sten Kräften  nachzuholen,  berichte  ich  vor  allen 
andern,  dass  der  Wiener  Ambrosia;  die  ita- 
lienische Oper,  nach  den  vorhandenen  Aspek- 
ten höchst  wahrscheinlich  am  Schlüsse  des  lau- 
fenden Monats,  mit  welcher  Frist  Barbaja's 
Paohtkontrakt  zu  Ende  geht,  wo  nicht  für  im- 
mer, doch  mindestens  für  längere  Zeit  aufhören 
werde.  Nachdem  sie,  kümmerlich  blos  durch 
inittelmässige  Subjekte  soutenirt,  bis  zum  tiefen 
Spätherbste  hin  fortwährend  gleichsam  in  den 
letzten  Zügen  lag,  versuchten  Signor  Impressario 
das  matt  glimmende  Lämpchen  mittelst  einiger 
sparsam  nährender  Oeltröpflein  wenigstens  vor 
dem  [gänzlichen  Verlöschen  zu  bewahren,  und 
konutiandirten  aus  seinem  Hauptquartiere  Nea- 
pel als  Auxiliar-Truppen  die  Herren  Tambu- 
rini und  Rubini  nebst  deren  Ehegesponsen 
anher.  Das  half,  freilich  nicht  radicahter,  doch 
itt  so  ferne,  dass  mehrere  gestrandte  Bühnenwerke, 
verbi  gratia:  „La  Donna  del  Lago,"  „il 
Barbiere  di  Siviglia,"  „Cenerentola," 
„Mos 6  in  Egitto"  u.  s.  w.  wieder  flott  ge- 
macht werden  konnten,  wenn  gleich  diese  Lieb- 
lingsgerichte durch  allzuhäufiges  Aufwärmen  den 
pikanten  haut  göut  einbüssen  mussten. 
(Schluss  folgt) 

5.    A    1    1    e    r    ]     e    i. 
Die    Tenoristen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Herr  Stümer. 

Nicht  jeder,    der  eine  schöne  Stimme  hat, 

ist  darum  auch  ein  Sänger;   aber  jeder,  der  ein 

Sänger  ist  —  beweist  sich  auch  dann  noch,  und 

eigentlich   dann   erst   rein  und  schimmerlos  als 


lebten  Kunstgeweihten,  wenn  er  keine  Stimme 
mehr  hat,  und  ärndtet  köstlichere  Lorbeeren  auf 
sein  inneres  Leben  allein  reducirt,  —  als  früher 
im  Glanz  der  siegreichen  Jugendkraft,  Siboni, 
Brizzi,  Bassi,  Fischer,  Häser,  Krebs  u.  s,  w.  — 
welche  köstliche  Urkunden  menschlicher  Ver- 
gänglichkeit, menschlicher  Kraft,  menschlicher 
Kunst!  Die  Jugend  schwindet,  die  Glocken  in 
der  Brust  verlieren  ihren  Klang,  alle  Körper 
und  Körperkräfte  welken  und  verwittern  —  aber 
die  Kunst  lebt  fort  in  ewigem  Frühling  und 
treibt  noch  neue  Blüthen  aus  dem  Schnee  des 
Scheitels,  und  lispelt  noch  mi  t  bebender  Stimme 
den  Hymnus  der  Unsterblichkeit! 

Wer  in  äehter  Schule  zum  wahren  Künst- 
ler gebildet,  —  je  ernstlich  gelernt  und  sich  be- 
strebt hat,  —  seine  Kräfte  möglichst  zn  vervoll- 
kommnen und  zu  einem  schönen  Ganzen  alle  zu 
verschmelzen ;  wer  seiner  vollen  Jugendkraft 
und  seines  ganzen  Reichthums  an  Mitteln  je- 
mals rein  und  künstlerisch  sich  bewusst  gewe- 
sen, und  in  jugendlichem  Uebermuth  mit  vollen 
Händen  ausstreute,  und  der  Nachtigall  gleich  in 
den  Zeiten  der  Liebe,  alle  herrlichen  Akkorde 
aus  lebenvoller  Brust  ausströmte;  und  in  den 
Stunden  froher  Begeisterung  und  beseligender 
Weihe  nur  aus  sich  selbst  Leben  schöpfte  und 
den  Gebilden  der  Muse  neues  Leben  verlieh  — 
der  weiss  auch  in  den  Tagen,  von  welchen  man 
sagt:  —  sie  gefallen  mir  nicht!  (mögen  sie  frü- 
her oder  später  erscheinen)  mit  den  Resten  frü- 
hern Reichthums  Haus  zu  halten,  das  übrig  ge- 
bliebene mit  neuer  Schöpferkraft  zu  verwenden 
und  nun  zn  einem  Ganzen  zu  formen,  die  Trüm- 
mer zu  einem  schönen  Bau  zu  ordnen,  die  einst 
so  heitern  und  weithinduftenden  Rosenbeete  — 
mit  Vergissmeinnicht  und  Immortellen  zu  be- 
pflanzen, nnd  dann  wie  eine  Sonne  unterzugehen ! 

Im  Gewand  des  ersten  Frühlingsgrüns  er- 
scheint jede  Gegend  frisch  und  lebenvoll  nnd 
hoffnungsreich,  und  jede  treibt  einige  Blüthen  — 
.aber,  der  Frost  tritt  ein  —  das  Grün  schwindet, 
und  man  sieht  sich  enttäuscht  in  mitten  einer 
öden  Sand  wüste,  welche  keines  Gärtners  sorg- 
fältige und  kunstgeübte  Hand  gepflegt  hat  und 
keine  eigne,  innre  Triebkraft  belebt« 

So  schliesse  ich  denn  meine  kleine  Bilder- 
Gallerie  —  in  der  Hoffnung,  bald  Veranlassung 
zn  finden,  einen  reichern  Salon  zu  eröffnen, 
worin  die  Bildnisse  der  noch  hier  anwesenden 
oder  in  letzter  Zeit  hier  gehörten  15  Bassisten — ' 
der  Herren  Siber,  Siebert,  Blume,  Gern  V., 
Devrient,  Wauer,  Wächter,  Zschiesche,  Wieder- 
mann, Spitzoder,  Preissinger,  Woltereck,  Genee, 
Meixner,  Reiche!  u.  s.  w.  —  gleich  unbefangen 
aufgestellt  sein  sollen,  und  hoffentlich  eben  so 
wenig  irgend  jemanden  bekümmern  oder  gar 
ärgern  sollen,  wie  es  der  harmlose  Tenoristen- 
Saal  thun  kann, 

Frhr.   vt  Biedenfeld. 
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2.    Freie    Aufsätze* 

Aufgefundene   Blätter  aus    dem  Tagebuch 
eines  früh  verstorbenen  Musikers* 

(Fortsetzung.)  * 

Karakter  der  Töne. 

-Das  Gefühl  erkennt  ihn  nnd  verschiedene 
Menschen  geben  ihn  so  übereinstimmend  an, 
als  bei  der  Verschiedenheit  der  Individuen  und 
bei  der  Schwierigkeit,  die  unendlichen  Schattiran- 
gen der  Gefühle  aus  der  Tonsprache  in  die 
arme  Wortsprache  zu  übersetzen,  nur  immer  zu 
erwarten  war. 

Den  Grund,  warum  eine  Tonart  (geschweige 
ein  Ton)  gerade  dieses,  eine  andre  ein  andres 
Gefühl  erwecken  mag,  hat  noch  Niemand  ver- 
mocht, bestimmt  anzugeben.  Vielleicht  liegt  in 
den,  oft  sich  ganz  sonderbar  gestaltenden  Zahlen* 
Verhältnissen  der  Tpne  das  Geheimniss  verborgen« 
Vielleicht  gelingt  noch  eine  kühne  Kombination 
dieser  Zahlenverhältnisse  mit  denen,  welche  in 
den  Weltkörpern  und  allem  Geschaffenen,  theils 
schon  gefunden  sind,  theils  noch  aufgefunden 
werden  müssen« 

Die  Akustiker  haben  sich  mittlerweile  be- 
gnügt, die  mathematischen  Verhältnisse  natürlicher 
Intervalle  zu  berechnen,  und  das  ist  schon  etwas« 
Es  rechtfertigt  ihre  Wahrnehmung  die  Vermuthung, 
Aas*  bei  verschiedenen  Verbältnissen  verschiedene 
Resultate,  verschiedene  Karaktere  statt  haben 
müssen;  wenn  gleich  die  unbeantwortete  Frage: 
warum  nun  die  und  die  Verhältnisse  gerade 
diesen  nnd  keinen  andern  Karakter  aussprechen. 


einen  tiefen  Abgrund  zwischen  unsern  Standpunkt 
und  unser  Ziel  wirft. 

So  lange  die  verschiedenen  grossen  Quinten 
n.  s.  w.  nicht  gleiches  mathematisches  Verhält« 
niss  hatten  nnd  einige  Intervalle  ihre  Reinheit 
andern  opfern  mussten ,  gestalteten  sich  die 
Tonreihen,  jenachdem  sie  bei  einem,  oder  einem 
andern  Tone  begannen,  sichtlich  in  ganz  ver» 
schiedenen  Verhältnissen.  Die  gleichschwebende 
Temperatur  sollte  diese  Ungleichheit  derselben 
Intervalle  aufheben.  Man  nahm  dies  für  gewitt 
an,  glaubte,  obige  Verschiedenheit  der  Tonreihen 
sei  gehoben  und  schloss  —  mit  einem  kleinen 
Sprunge  —  auoh  die  Karakterversehiedenheit  sei 
aufgehoben.  —  Es  wäre  wenigstens  dem  Geist 
unsers  generalisirenden  Zeitalters  gemäss  gewesen, 
auch  hier  den  individuellen  Karakter  mit  dem 
Wasserschwamme  wegzuwischen,  wie  es  schon 
früher  mit  dem  weit  stärker  gezeichneten  Karak- 
ter der  Kirchentonarten  geschehen  war« 

Allein  zum  Glück  ist  der  Schluss  und 
sogar  die  Prämisse  falsch«  Die  Berechnung 
der  Akustiker  zeigt,  wie  klein  der  Unterschied 
zwischen  dem  reinen  zu  dem  temperirten  Inter- 
vall ist;  und  aus  der  Tonverhältnisslehre  begreift 
sich,  dass  unser  Ohr  ein  so  kleines  Tonverhält- 
niss  gar  nicht  fassen  kann.  Unsere  sogenannte 
gleichschwebende  Temperatur  ist  also  nicht  aus- 
führbar und  wir  können  zwar  die  reinen  Ton- 
verhältnisse  —  auf  das  Ungefähr  —  verstim- 
men, nioht  aber  die  gleiche  Schwebung  erreichen, 
weil  dies  erfoderte,  dass  wir  die  Unterschiede  der 
reinen  und  gleichtemperirten  Intervalle  genau 
und  fest  aufzufassen  vermöchten.  Die  alten  Ver- 
hältnisse (und  mit  ihnen  die  Verschiedenheit  der 
Töne)    sind   also   durch   die   gleichschwebende 
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Temperatur  nicht,  oder  doch  nicht  ganz  aufge- 
hoben. 

Dass  nun  Tollend«  der  obige  S  chl  u  s  s  falsch 
sei,  findet  man  sehr  leicht,  wenn  man  bemerkt, 
dass  ja  noch  lange  nicht  feststeht,  ob  die  Ka- 
rakterverschiedenheit  der  Tonleitern  in  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Intervalle  und  nur  in  dieser 
ihren  Grund  hat. 

Mit  der  Karakteristik  der  Töne  geht  es 
übrigens,  wie  mit  der  Physiognomik;  der  grösste 
Theil  ihrer  Gegner  ist  es  nur,  weil  ihm  der 
letzte  Grand  nicht  klar,  oder  gewisse  Folgerun- 
gen unbequem  sind*  Aber  andre  Folgen,  die  auf 
das  Dasein  der  Karakterverschiedenheiten  zurück- 
schlie88enlassen,wagen  sie  nicht  abzuleugnen.  Wer 
wird  einen  Judas  für  Jesus,  einen  Silenkopf  für 
einen  Apollo  nehmen!  wer  wirdRomeound  Juliens 
Liebelocken  inAs  oder  garAs  moll,eineGeisterscene 
inG  oder  A  dar,  ein  Pastorale  in  Des  dur  setzen! 

Ein  gewöhnlicher  Einwand  ist,  dass  die 
Pianoforte's  nicht  gleiche  Höhe  haben  und  auf 
dem  einen  G  oder  A  dur,  was  auf  dem  andern 
As  dur  ist  Allein  dies  beweiset  eben  nichts, 
als  dass  der  verschiedene  Karakter  nicht  in 
Höhe  und  Tiefe  liegt,  sondern  in  etwas  andern, 
wahrscheinlich  einem  innern  Verhältnis  aller 
Töne  zu  einander  und  zu  der  natürlichen,  nicht 
temperirten  Tonleiter. 

Dann  sagen  sie:  Bei  verschiedenen  Instru- 
menten sind  verschiedene  Töne  vorherrschend; 
Ddurauf  der  Geige  ist  etwas  ganz  Anderes,  als 
auf  der  Klarinette  und  auf  dieser  B-dur  umge- 
kehrt» Allein  —  haben  denn  nicht  eben  die 
Instrumente  auch  verschiedenen  Karakter!  Ist 
nicht  (vielleicht)  D-dur  dem  Karakter  der  Geige 
am  zusagendsten  und  darum  herrschend  geworden! 
Warum  hat  man  denn  die  Geige  in  diesen  Ton 
gestimmt,  warum  nicht  F,  C,  G,  D  oder  As  (A) 
u.  s.  w.!  Zufall  ist  nichts,  und  hat  nicht  der 
Verstand  ein  klar  gedachtes  Motiv  gegeben,  so 
ist  denn  das  Gefühl  richtiger  Leiter  gewesen. 

Aber  mancher  Komponist  scheint  die  Karak- 
tqryerschiedenheit  der  Töne  nicht  empfunden  zu 
haben,  da  er  sie  nicht  benutzt*—  Beweist  das 
gegen  die  Sache,  oder  gegen  die  Komponisten! 
Das  mfisste  wenigstens  noch  ausgemacht  werden. . 
Und  —  wenn  Spontini  so  oft  D-dur  wählt,  's.  B. 


zu  den  'Ouvertüren  seine  drei  grossen  Opern: 
beweiset  das  etwas  Anderes,  als,  was  wir.  schon 
wissen :  dass  D-dur  sein  herrschender  Karakter  ist ! 


Eine  merkwürdige  Stelle  aus:  „Saal  von 
Handel/' 

Der  Anfangschor   des  zweiten  Theiles   ruft 
dem  Neid  zu:  j,zur  Hölle'  u.  s.  w,  hülle  dich  in 
schwarze  Nacht,  Tugend  flieht  vor  deinem  Blick 
u.  s.  w."  So  schwach  diese  kalt  reflektirende  Stelle 
in  einem  dramatischen  Gedicht  und  so  alltäglich 
sie  an  und  für  sich  ist,  so  hat  sie  doch  Anlass 
zu  einer  der  genialsten  Musik-Darstellungen  ge- 
geben ,  bei  den  Worten :  hülle  dich  in  schwarze 
Nacht  u.  8«  w.    Hört  man  diese  Worte  (mit  hal- 
ber Stimme)  so  ist  einem,  als  sähe  man  in  Nebel 
und  grauenvoller  Dämmerung   einen   mächtigen 
Schatten    unheimlich    und    unheilbringend    und 
herzbeklemmend  vorüberschwinden,  und  nun  win- 
den sich  die  Akkorde  ohne  Ende  peinvoll  nach, 
wie  der  Mensch,  den  das  Entsetzliche  packt,  wie 
Hoffmanns  Juan  an  der  kalten  Hand  des  Geistes, 
wie  Laokoon  —  nein  bei  dem  fehlt  das  Nächtige, 
Unbestimmte  und  doch  so  furchtbar  Eindringende. 
Doch  die  erste  Stelle  ist  die  ergreifendste,   in 
dem  Grade,  dass  ihr  Nachklang  dem  Eindrucke 
der   zweiten   entgegensteht  —  wenigstens   beim 
ersten  Hören« 

Wie  Händel  hier  gemalt  hat,  dass  er  dabei 
rein  lyrisch  und  subjektiv  gewesen  ist,  wie  im 
Saul  fast  immer  und  im  Messias  und  Alexander- 
feste (auch  wohl  im  Simson)  fast  nie,  davon  soll 
hier  nicht  die  Rede  sein.  Aber  —  wodurch  hat 
er  mit  zwei  Takten,  eigentlich  Einem,  mit  an- 
scheinend gewöhnlicher  Modulation  und  Begleitung 
einen  so  unwiderstehlichen  Eindruck  hervor* 
gebracht! 

Einiges  lässt  sich  nachweisen;  Anderes  und 
selbst  jenes  zum  Theil  kann  nur  gefühlt  werden. 

Zuvörderst  die  Modulation.  Der  ganze  Chor 
von  Anfang  an  bis  zu  der  Stelle,  17  Takte  lang 
bleibt  forwährend  in  Es-dur  und  wenn  auch  ein- 
mal der  Leitton  von  B-dur,  A,  anklingt,  so  tritt 
er  doch  sofort  im  nächsten  halben  Takte  wieder 
nach  As   zurück   und  macht   dadurch    vielleicht 
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noch  augenscheinlicher,  das«  man  in  Es-dur  fest- 
gehalten sein  soll«    Das  Gefühl  dieser  Tonleiter 
wird  dnrch  einen  Basso  ostinato,   der  in  jedem 
Takle  die  Tonleiter  (abwärts)  hören  lässt,   ver- 
stärkt.   Das   alles  wird   unterbrechen   bei    dem 
Worte  „bulle"  nnd  non  schreitet  die  Modulation 
beim  ersten  Viertel  des  neunzehnten  Taktes  nach 
As,  beim  zweiten  sogleich  nach  Des,  also  zwei- 
mal in  die  Unterdominante,  und  wendet  sich  auf 
dem  Des  sogleich  mit  dem  dritten  Viertel  in  den 
Sekundenakkord.    Nun  bedenke  man,    dass  die 
Quinte  das  Gefühl  der  Unendlichkeit  erregt  und 
dass  hier  zweimal  in  Quinten  abwärts  geschrit- 
ten wird;  dass  ferner  die  Tonarten  mit  Been  die 
Nachtseite    des    Tonreiches    sind  ,    B-dur    das 
galvanische    quellende  Leben,  Es-dur,    das  im 
Bewusstsein   seiner   Kraft    kampffertige    Leben 
(darum  sind  die  Märsche  mit  Recht  Es-dur)  As- 
dur  schon  Grab,  Gebetton  und  dergleichen,  kurz 
Auflosung  des  Irdischen,  Des-dur  offenbar   das 
Geisterreich,  —  Man  wende  mir  nicht  ein,  dass 
beim  As  Dreiklange  und   dann  beim' Des  Drei- 
klange die  Leittöne  erst  von  As  und  dann  von. 
Des    fehlen    und    man    beim    Des    Dreiklango 
eigentlich  erst  in  As-dur  eintrete.    Es  liegt  hier 
eine    Täuschung    zum    Grunde*     Je   mehr   wir 
nämlich  unser  Gefühl  auf  einem  Tone  befestigt 
haben,  desto  fremder  muss  uns  ein  neuer  Drei- 
klang  sein    und    desto   mehr    repräsentirt   ein 
solcher  die  Tonleiter  seines  Grnndtones.    Dies 
ist  hier  der  Fall,  wo  wir  bisher  keinen,  als  den 
Es  und  B  Dreiklang  gehört  haben.'    Der  As  und 
Des  Dreiklang  überrascht  uns  so,  dass  er  eben 
so  stark  auf  uns  einwirkt  und  uns  eben  so  sicher 
in  eine  neue  Tonleiter  hineinreisst,  als  der  Leit- 
ton selbst  gethan  haben  würde. 

Dann  die  Melodie  der  Oberstimme«  Unter 
den  bedeutenden  Akkorden  bewegt  sich  die 
Oberstimme  einen,  einen  halben,  dann  wieder 
einen  Ton  aufwärts  und  dieser  letzte  wird  unier 
Einfluss  einer  Ideenassoziation  tiefer  gesungen, 
denn  er  ist  der  Grundton  des  Septimen-  jetzt 
Sekundenakkordes  und  führt  abwärts,  Angst 
und  Beklommenheit  werden  in  dieser  Melodie 
empfunden  und  besonders  der  Oberton  im  Sekun- 
denakkorde Es;  noch  eine  Potenzirung  dieser 
Gefühle,  die  mir  noch  nicht  klar  ist 


Höchst  bedeutend  ist  die  Bewegung.  Das 
Rollen  des  Basses,  die  stets  gesteigerte,  heftigen 
Kampf,  heftiges  Sträuben  ausdrückende  Figuri- 
rung  der  Violinen  und  Violen,  geben  einen 
heftigen  Grad  von  Lebendigkeit  und  Regsamkeit 
und  die  abgesondert  eintretenden  Singstimmen 
haben  volle  Persönlichkeit,  Bei  jenen  Worten 
Alles  anders.  Die  Bewegung  des  Orchesters 
stockt,  die  Stimmen  drängen  sich  wie  gescheuchte 
Lämmer  eng  zusammen  und  in  ihrer  Bewegung 
(dea  As-Akkord  geben  sie  zweimal  in  Achteln 
und  den  Des-Akkord  in  einem  Viertel  an)  malt 
sich  wieder  das  geisterhafte  Vorüberschwinden, 
das  den  Zuhörer,  wie  den  Anschauer  erstarren 
macht.  —  Während  dem  verlassen  die  Violinen 
den  Chor  und  irren  oben  in  der  Hohe  umher; 
ich  denke  dabei  an  den  Gang  der  drei  Ritter 
in  Fouqu£'s  Zauberring  im  Freiaberge,  wo  über 
ihnen  Nachtvögel  schwirren. 

Ja,  wer  kann   die  Musik  mit  armseligem 
Wortkram  erschöpfen! 


3.       Beurtheilungen. 

Vierhändige  Uebungsstücke,  oder  Elementar« 
kursus  für  das  Pianoforte  nach  den  Regeln 
der  Applikator  und  einer  methodischem 
Stufenfolge  zur  Erleichterung  des  Unter- 
richts, von  Mag«  C.  G.  Hering.  Heft  4. 
25  Sgi\  Heft  5.  20  Sgr.  Peters  in  Leipzig. 

Die  Verdienste  des  Herrn  Hering  als  Korn* 
ponisten  für  einen  methodisch  geordneten  Ele- 
mentarkursus des  Pianofortspiels  sind  eines  Theila 
su  bekannt,  als  dass  sie  noch  einer  Erwähnung 
bedürfen,  lassen  sich  auch  anderntheils  an  zwei 
einzeln  uns  vorgelegten  Heften  nicht,  sondern 
nur  an  der  vollständigen  Sammlung  seiner 
Lieferungen  für  jenen  Zweck  befriedigend  dar« 
legen;  daher  benutzen  wir  das  Eingesandte  Mos 
als  Gelegenheit,  auch  in  diesen  Blättern  den 
verdienten  Mannes  zu  gedenken.  Damit  man 
Anfänger  nicht  vor  hinlänglicher  Reife  des  Geistes 
nnd  Ausbildung  der  Technik  zu  den  Meisterwerken 
führe,  die  sie  nicht  verstehen  —  nur  verunstalten 
können;  damit  man  nicht  genöthigt  sei,  sie  bis 
dahin  mit   den   seichtesten   nnd   oft   unklavier* 
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massigen    Modesaehen    hinzuhalten,    oder    gar 
Klavierauszuge  abspielen  zu  lassen  and  sie  in 
voraus  für  den  künftigen  Genass  an  den  Original-, 
werken  abzustumpfen :  bedarf  es  einer  Reihe  von 
Uebungssätzen,  die  dem  jungen  Gemuth  hinläng- 
lichen Reiz  bieten,  um  es  für  höhern  au  wecken, 
und    die    in    einer ,    für    die   meisten    Schüler 
unerläßlichen    Stufenfolge   vom  Leichtern   zum 
Schwerern  die  Technik  im  Zögling  entwickeln. 
Dies  sind  nun  wohl  die  eigentlichen  Zwecke 
des  Verfassers  bei  den  vorliegenden  Kompositio- 
nen, die  man  mit  Ungerechtigkeit  gegen  Herrn 
Hering   verkennen   wurde,   wenn   man   an   sie 
Ansprüche   machte ,  wie  an  freie  Kunstwerke« 
Beide  Hefte  enthalten  eine  mannigfache  Auswahl 
musikalischer  Sätze;  dem  fünften  ist  eineUeber- 
sicht  von  Verzierungen  zugefügt. 
Rondino  zur  le  Ranz  de  vaches  d' Appenzell, 
pour  le  Pianoforte  seul,  par  J.  F.  Pixis* 
Oe.94.  Wien  bei  Haslinger.  Preis :  20  Sgr. 
Hier  haben  wir  nun  aus  einer  andern  Klasse 
von  Tonsetzern  einen  Wohlgenannten  vor  uns; 
er  möchte    es  nicht  so   leicht  zugestehen,    aber 
auch  er  arbeitet  der  Musikbildung  in  einer  Ge- 
gend vor,  wohin  sich  die  Kunstwerke  noch  nicht 
wollen    verpflanzen    lassen    —    im   Bezirk    der 
eleganten  Welt.    Wenn  unsre  eleganten  Damen 
den  Morgen  schlafend,  den  Vormittag  am  Putz- 
tische, den  Mittag  mit  Flugvisiten,  den  Nachmittag 
mit  Kaffeeunterhaltung  und  den  Abend  in  einem 
deveüopitten  Ballet  oder  bei  einer  neuen  Kitzel- 
Oper  von  Farineüi  zugebracht  haben :  so  mochte 
ich  wohl  wissen,  wie  sie  sich  nach  9  Uhr  noch 
erholen  und   divertiren  kannten,   als  an    einem 
^Lott'  ist  tödt*  *)  oder  einem  langgezogenen  Ranz- 
devaches-Maccaroni?    Ein  Beethoven   wäre    da 
nur  lächerlich  deplacirt;  was  will  der  Adler  im 
Meisenkasten  f 

Es  scheint,  als  wäre  dieser  Standpunkt  zur 
gerechtern  und  günstigem  Beurtheüung  der  Mode- 
tachen  in  dieser  Ztg.  bisher  zu  häufig  verkannt 
oder  übersehen  worden,  und  doch  liegt  die  Er- 
innerung so  nahe:  alles  an  seinem  Orte!  Sobald 
man  sie  anerkennt,  ist  alle  Unzufriedenheit  mit 


dem  Haushalt  der  Schöpfung  oder  Kunst  gehoben« 
Eine  Art  Fliegen,  die  sich  von  Mancherlei  nährt, 
glänzt  grüngoldig.  Warum  wollen  wir  uns  im- 
mer daran  stossen ,  dass  es  nur  eine  Fliege  ist, 
die  sich  von  Mancherlei  nährt  f  Sie  sieht  doch  grün- 
goldig  aus«  Der  Ranzdevaches  konnte  so  zerrig 
erseheinen,  wie  ein  geziertes  ungezogenes  Kind : 


Was;thutsf  Ist's  doch  leBerger,  diegoldgrfineFliege! 
Air  anglais,  varä  pour  le  Pianoforte  seul 

par  J.  P.  Pixis«     Oeuv.  93.    Wien  bei 

Haslinger.  Preis  12  Gr. 
Seitdem  durch  Karl  Maria  von  Weber  und 
Beethoven  (und  einigen  köstlichen  Vorklängen 
in  Joseph  Haydn)  die,  neuere  Variation  einen  be- 
stimmten Karakter  und  Inhalt  bekommen,  spielen 
die  „Nichtmifgegangenen  Variationen"  in  den 
Augen  der  Kunstgebildeten  die  Rolle  ausgedienter 
Schauspieler:  sie  sind  Figuranten.  Das  ist 
aber  eben  der  Modewelt  die  willkommenste  Er- 
scheinung, Figuranten  —  und  so  wird  es  dem 
von  Pixis  aufgeführten  Figurantenheer  ganz  wohl 
ergehn,  wenn  man  deren  auch  genug  gesehen. 
Das  englische  Volkslied: 


=&' 


apEEfllil^y^^^ 


%  * 


§ 


*)  Ein  gemeines  Lied,  das  sich  von  unten  kinanf  und 
von  oben  hinunter  gedient  hat« 


klingt  frisch;  die  Variationen  sind  gute  gedient« 
Leute,  von  angenehmer  Bildung  und  nicht  ohne 
Gewandtheit. 

Variation»  brillantes  pour  le  Pianoforte 
par  Antoinette  Pechweih  Dresden  bei 
Paul;  Preis  12  Ggr. 

Eine  Komponistinl  Es  giebt  wirklich  eine 
Komponistini 

Hätte  sie  die  weiblich  fühlende  Seele  etwa  in 
Liedern  ergossen,  so  schwärmte  man  mit  ihr  und 
von  ihr,  so  herzinnig  bewegt,  wie  ihre  Lieder. 
So  aber  ziehen  wir  Glace-Handschuh  an,  binJei 
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Manschetten  um,  die  1728  und  1828  getragen 
wurden  *),  und  geleiten  die  zierlich-frohängstliche 
Dame  an  das  Piano  in  die  Mitte  des  Cercle, 
wo  sie  uns  ihre  brillanten  Figurantinnen  vor- 
stellen wird  und  wir  Bekanntschaften  aus  frühern 
Cercles  erneuen. 

Aber  wer  steht  uns  dafür,  dass  die  Variatio- 
nen nicht  von  einem  unserer  neuen  Komponisten 
sind?    Wie   will  man  ihrer  Stimme  Klang  von 
einem,  weiblichen  unterscheiden  1 
Sonate  von  Himmel,  vierhändig  gesetzt  von 

Karl  Klage.    Wagenführ  in  Berlin.   Preis: 

1  Rtlilr.  5  Sgr. 
Himmels  Sonate   aus  C-dur  (Op.   16  No.  1) 
ist  von  dem  verdienten  Klavierlehrer  und  Arran- 
geur so  zweckmässig  eingerichtet,  als  man  von 
ihm  erwarten  darf.  M. 


4.    B    e 


r    i 


h    t 


e. 


Wien,  im  April. 
(Forsetzong.) 


Tamburini  hat  eine  hohe  Basstimme,  fast 
Baryton,  höchst  sonor,  und  von  unglaublicher 
VolnbilitJU:  er  trägt  alles  nett,  einschmeichelnd, 
und  geschmackvoll  vor;  so  gelang  ihm  dehn  das 
Wagestück,  selbst  in  jenen  Partien  furore  zu 
machen,  die  früher  zu  Lablach  es  Glanzpunkte 
gehörten.  Von  der  Signora  Consorta  Iässt 
sich  wenig  mehr  sagen,  als  tempi  passati!  — 
R  u  b  i  n  i '  s  unvergleichlicher  Silberglocken-Tenor 
hat  beinahe  an  Stärke  und  Umfang  noch  gewon- 
nen; sein  Vortrag  erreicht  die  Kulminationsstufe 
von  Elleganz  und  Lieblichkeit;  ohne  mit  Davids 
Seiltänzer-Künsteleien  zu  prunken,  welche  hoch« 
stens  die  uneingeweihte  Menge  mystifiziren  kön- 
nen, erobert  dieser  ächte  Minnesänger  durch  sei- 
nen seelenvollen  Ausdruck  alle  Herzen,  und 
verdient  jene  zahllosen  Huldigungen,  die  ihm 
ungemessen  von  Kennern  und  Laien  zuströmen« 
Seine  Frau,  welche  in  der  Vorigen  Stagione,  als 
Kontra-Altistin,  Mos  zum  Fache  des  primo  uomo 
oder  musico  verwendet  wurde,  muss  jetzt  durch 
die  Notwendigkeit  bedingt,  die  ersten  Sopran* 
Rollen  remplaciren;  mit  Vermeidung  der  ihr 
unzugänglichen  höhern  Korden  gelingt  es  ihr 
grösstentheils,  auch  diesen  Platz  ehrenvoll  zu 
behaupten.  Nebst  den  bereits  namhaft  gemachten 
Reprisen  der  Rossinischen  Stereotypen  war  die 
einzige  Novität  eine  tragische  Oper  des  Maestro 
Bellini,  betitelt:  II  Pirate.  Der  verworrene, 
erklecklich  ennuyante  Stoff  dreht  sieh  darum,  das« 

*)  Notiz,  für  künftige  Naturforscher* 


der  Amoroso  aus  Desespoir.  Weil  seine  Schöne 
einem  mächtigen  Nebenbuhler  die  Hand  reicht, 
unter  die  Seeräuber  geht,  als  deren  Anführer  daa 
Schloss  seiner  Feinde  überfällt,  aus  blinder  Ei* 
fersncht  das  einzige  Liebespfand  der  treulos« 
wortbrüchigen  Amasia  ermorden  will,  mit  furiose* 
Berserker  -  Wuth  dem  Vater  desselben  das  Le- 
beoslicht ausbläst,  dadurch  die  einstmalige,  nun* 
mehr  betrübte  Witwe  gewordene,  Herzens-KÖ  nigin 
zum  kompletten  Wahnsinn  bringt,  und  zuletzt, 
nach  gesättigter  Hache ,  des  fernem  Daseins 
überdrüssig,  mit  dej-  Schltiss-Kadenz  einer  gran 
Scen,a  con  Coro  verzweiflungsvoll  das  eigene 
Schwerdt  sich  in  die  Brust  i>ohrt.  Bekann- 
termassen ist  bei  einer  italienischen  Oper 
Bach  und  Plan  Neben-  die  Musik  nur  einzig 
Hauptsache ,   und   zum  Glücke  kann  dieser  hier 

frösstentheils  Gutes   nachgerühmt  werden.    Der 
em  Vernehmen  nach  noch  sehr  junge   Kompo- 
nist  hat   es   ernstlicher   gemeint,    als   es    seinö 
Landsleute  in  der  Regel  zu  halten  pflegen«    Un- 
verkennbar ist  das  lobenswürdige  Streben  nach 
•  Selbständigkeit ,    und    mit    wenig   Ausnahmen, 
die  Sorgfalt,  den  herkömmlichen  Schlendrian  zu 
vermeiden.    Die  genaue  Bekanntschaft  y  das  em-*. 
sige  Studium  guter   deutscher  Meister,   kann  er 
schlechterdings  nicht  ableugnen;  daher  die  fleis- 
sige,    auf   die   Gesetze    der    Wahrheit   fundirte 
Behandlungsweise  der  Rezitative,  daher  die  gross« 
artige  Auflassung  mehrerer  hochleidenschaftlicher 
Momente,  daher  die  kenntnissreiche  Anwenddng 
der  Instrumente,   daher   die   wirkungsvolle  Aus» 
arbeitttng  der  Orchesterbegleitimg,  und  die  ach-» 
tungswerthe  Resignation  auf  die,  zur  modernen 
Tagesordnung  gewordenen  Knalleffekte.    Erfreu« 
liehe  Beläge   dafür  liefern  mehrere,    im  wahr» 
baft   tragischen   Styl  angelegte    und  konsequent 
durchgeführte  Scenen,  sonderlich  jene,  als  I mö- 
ge ne,  nach  dem  Gattenmord,  von  gra tf sein  Wahn* 
sinn  erfasst  wird;  ein  ganz  vortreffliches  drama~ 
tisches  Terzett;  die  Mehrzahl  der  kräftigen  Chore; 
und  das  meisterhaft  in  die  Situation  eingreifende) 
Finale  des  ersten  Aktes.    »R u b i n i  und  Tambu- 
rini  lieferten  den  unutnstösslichsten  Beweis,  das« 
sie   nicht  nur  mit   larmoyaten  Kaballeten,  und 
sfissKchsauern  Kantilenen,  sondern  airch   durch 
höher  potenzierte  Tomwerke  stürmischen  Beifall 
zn  erringen,  und  zu  fesseln  verstehen;  Madame 
Comelli-Rubini  leistete  alles  ihr  mögliche  irt 
einer,  für  das  eminente  Kirnsttafent  der  herrlichen 
Lalande  berechneten  Partie;  Cicimarfa  und 
Berettoni   wussten    auch    ihre    subordinirten 
Rollen    durch  Energie  zu  heben;  die  nngetheilt 
günstige  Aufnahme  der  ersten  Vorstellung  ver- 
grosserte   sich  noch   bei  den   nachfolgenden.  — 
Ferner  muss  zweier  anher  spedirtea  Gäste,  Sig- 
nora Biagioli  nnd  Signora  Favelli  Meldung 
geschehen,  welche  gleichsam  in  die  Rubrik  der 
phantasmagorischen  Erscheinungen  gehören,  und 
allbereits  schon  wieder  der  Vergessenheit  anbei» 
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gefallen  sind.  Entere  hörten  wir  einmal  und 
nimmer  wieder;  quod  aequum  et  jastum  fait; 
letztere  debihirte  in  Pacini's:  „ultimo  l'giorno 
di  Pompei,"  anfangs,  entweder  von  Furcht  oder 
wirklicher  Heiserkeit  befangen,  unter  lauten  Zei- 
'  chen  des  Missfallens;  hob  sich  jedoch  in  der  z wei- 
ten Hälfte  der  Oper  wenigstens  in  sofern,  dass  man 
Gnade  für  Recht  ergehen  liess,  und  sie,  was  eigent- 
lich durch  argen  Missbrauch  jeden  Werth  von 
Auszeichnung  verloren  hat,  einzigaus  Gewohnheit, 
par  honneur  am  Schlüsse  hervorrief.  Zum  Kehr- 
aus wechselten  noch  Tamburini  und  Labla- 
che, indem  der  Eine  wieder  nach  Mailand  abse- 
gelte, und  der  Andere  aber malsdieA penninen  über- 
steigen musste,  um  uns  pourla  bonne  bouche  die 
oft  verspeisten  Zuckerplätzchen  auf  zu  schusseln, 
deren  magnetische  Anziehungskraft  jedoch  natur- 
licher Weise  bedeutendabgenommen  hat. 

Das  winzige  Häuflein  der  deutschen  Operisten 
reproduzirte  Spontini's:  „ V estalin ,"  worin 
Cicimara  als  Licinius  einen  verunglückten 
Versuch  in  einem  ihm  fremden  Idiom  machte; 
undMehul's:  „Joseph  und  seine  Brüder."  Lo- 
benswerth  war  Cramolini  in  der  Titelrolle, 
Forti  als  Cinna,  so  wie  als  Jakob;  meister- 
haft seine  Darstellung  des  Micheli  im:  „Graf 
Artnand";  nur  weniger  befriedigend  hingegen 
MUe.  Roser  in  den  Partien  der  Julia  und 
Kons  tanze;  weder  im  Spiel  noch  im  Gesänge 
reichten  ihre  physischen  Kräfte  aus.  Gy- 
rowetz  brachte  zwei  kleine  Operettchens  in  die 
Scene,  „der  blinde  Harfner,"  und  „der 
Geburtstag/4  letztere  zur  Feier  des  sechzigsten 
Wiegenfestes  Sr.   Majestät  des  Kaisers;  leichte 

SefölligeWaare,  anspruchslos  gleich  dem  beschei- 
enen  züchtigen  Wiesenveilchen,  doch  eben  so 
wie  dieses  nicht  ohne  zart  duftenden  Woblge- 
rnch«  —  Der  Körper  unserer  vaterländischen 
Künstler  ist  jetzt  schon  fast  als  aufgelöst  zu  be- 
frachten, indem  die  meisten  Mitglieder  bereits 
zu  Bethmann's  neuer  Entreprise  nach  Aachen 
abgegangen  sind«  So  dürfte  es  denn  der  Madame 
Devrient  aus  Dresden  keineswegs  leicht  wer- 
den, den  Cyklus  ihrer  Gastspiele  zu  vollenden; 
bisher  erschien  sie  nur  mit  vollständigem  Erfolg 
als  Agathe  im  Freischützen.  — *  Die  Verehrer 
Terpsichorens  konnten  sich  erlustigen  an  einem 
anakreontischen  Divertissement:  „A  my  n  t  a s  und 
Lydia,"  und  satt  gucken  in  dem  splendiden 
Pracht-Balette;  „das  befreite  Jerusalem,« 
mit  Musik  von  Grafen  von  Gallenberg«  — 
(Fortsetzung  folgt.) 

5.    A    1    1    e    r    ]     e    i* 

Gallerie  der  Bassisten, 

welche*  noch    in   Berlin    sind,    oder   in 

den  letzten  Jahren  hier  gastirten; 

in  alphabetischer  Ordnung, 

Geltende  Stimmen    haben    die  Skizze   über 

die  Tenore  einer  nähern  Prüfung  gewürdigt,  und 


(wenn  vielleicht  auch  mit  allen  Ansichten  nicht 
übereinstimmend)  eine  solche  Zusammenstellung 
gut  geheissen,  sofern  nicht  Part  eige  ist  die  Feder 
fuhrt«  Ich  darf  nichts  wünschen,  tos,  dass  jeder 
andere  Geist  mir  so  nahe  und  vertraut  sein 
möchte,  als  dieser  mir  fern  und  fremd  ist. 

Welche  seltsamen  Launen  auch  die  alpha- 
betische Folge  üben,  wie  Heterogenes  sie  auch 
zusammenstellen  mag,  so  habe  ich  dennoch  für 
nöthig  erachtet,  dieselbe  auch  hier  wieder  bei- 
zubehalten.    Daher  beginne  ich  mit: 

Herrn  Blum« 

Schon  die  oberflächliche  Uebersicbt  der  Sän- 
ger aller  Lande  zeigt,  dass  dieselben  nach  Lin- 
nee'schen  System  in  Familien,  Klassen,  Ordnun- 

Kn  und  Gattungen,  gleich  den  Pflanzen  zerfal- 
i,  und  augenblicklich  erkennbare  Merkmale 
an  sich  tragen,  wonach  sie  sogleich  einer  der 
Familien,  und  bald  auch  der  Klassen  und  Ord- 
nungen einer  zugetheilt  werden  können* 

Der  Sengerfamilien  giebt  es  meines  Erach- 
tens  nur  drei;  nämlich  die  Familie  der  ff eb Off- 
nen, die  der  berufnen,  und  die  Familie  der 
Eemachten  Sänger.  Die  erste  mnfasst  alle 
Künstler,  welche  die  Natur  durch  Verleihung 
aller  physischen  und  geistigen  Mittel  in  der 
Wiege  schon  zu  Sängern  bestimmte,  und  mit 
der  Liebe  für  die  Kunst  begeisterte.  Zur  zwei- 
ten gehören  diejenigen,  weichen  die  Natur  ein- 
zelne jener  Mittel  jn  hohem  Grade  verliehen, 
die  übrigen  aber  versagt  hat  Die  dritte  Familie 
(unfehlbar  die  zahlreichste)  enthält  alle  jene 
Sänger  (!)  welche  das  blinde  Geschick,  irrege- 
leitete Erziehung,  missverstandene  Lehren,  Glau- 
ben an  die  Erblichkeit  der  Kunst  vom  Vater 
zum  Sohne,  oder  irgend  eine  Krankheit  der  Zeit 
bongre  malgre  zu  einer  Fahne  konscribirt  hat, 
bei  welcher  sie  schon  als  Invaliden  Rekruten 
werden,  und  auch  mit  grauen  Haaren  und  fünf 
Chcvrons -geziert,  noch  immer  Rekruten  bleiben, 
ohne  dass  sie  selbst  der  Kunst  sich  jemals  wirk- 
lich erfreuten,  oder,  dass  die  Kunst  und  das  Ohr 
sich  jemals  ihrer  erfreuen  könnte. 

Zu  weitläufig  wäre  es,  die  Unterabteilun- 
gen dieser  drei  Familien  hier  weiter  zu  verfol- 
gen, und  Klassen  zu  bilden,  welche  an  Staub- 
faden und  Pistillen  keine  Erkennungszeichen  ha- 
ben, mit  neuen  Fündlingen  anderer  Welttheile 
nicht  vermehrt  werden,  keine  eigenen  Namen 
tragen,  und  meistens  kaum  merklich  eine  in  die 
andre  sich  verschmelzen  und  verlieren. 

Nicht  alle,  die  geboren  und  berufen  sind, 
sind  darum  auch  erschienen!  Der  zum  Sänger 
Geborene  und  Berufene  wird  nur  dann  der  Natur 
entsprechen,  wenn  die  technische  Lehre  der 
Schule,  geistiges  Studium  der  Musik,  Poesie  und 
dramatischen  Darstellung  —  «eine  Anlagen  zur 
Kunst  gebildet,  zu  einem  schönen  Ganzen  be- 
kräftigt, abgerundet  und  konzentrirt  haben. 
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Herr  Blum  gehört  unstreitig  zu  den  ge- 
bornen  Sängern,  und  zwar  zu  jener  gluckli- 
chen Gattung  von  Bässen,'  welche  die  Extreme 
der  Tiefe  und  der  Höhe  nicht  erreichen,  aber 
in  den  schönen  Jahren  und  bei  einiger  Umsicht 
für  ^  den  grössern  Theil  der  Basspartien  und 
Baritone   durch    ein  kraftvolles  und   in    seinem 

Sinzen  Umfang   gleiches  Organ    geeignet  sind, 
enn   zu   einem  herrlichen  Aeussern   gab   ihm 
die  Natur  ein  sonores,   umfangreiches  und  jeder 
Modulation   fähiges  Organ,  mit  lebendigem  Ge- 
fühl   und    schmiegsamer  Phantasie,    und   jenem 
verständigen  Saveir  faire,  welches  ihn  in  jeder 
Lage,  wie  man  zu  sagen  pflegt  —  zu  Haus  sein 
lässt*    Aber  Herr  Blum  erscheint  jedem,   wel- 
chem nicht  langjährige  Gewohnheit,  die  Empfäng- 
lichkeit   für   Vorzüge  und    die  Erkenntniss  der 
Mängel  und  Fehler  gleich  abgestumpft  hat  — 
stets  nur  als  ein  berufener  Sänger,  und  dies 
nicht  etwa  —  weil  seine   Stimme  bereits  über 
den  Berg  ist,   oder  weil  er  in  die  Weise   der 
Modebassisten  einzugehen,  seine  Kräfte  nicht  ge- 
nug geübt  hat,   zu  verständig  oder  zu  stolz  ist 
Irre    ich    nicht,    so    ist    auch  er  —ein    Opfer 
deutscher  Theatereinrichtung  —  viel  zu  unreif 
und  zu  jung  als  Künstler  in  der  Oper  aufgetre- 
ten, und  hat,  wie  hundert  andre  —  sich  selbst 
überlassen,  ohne  gründliche  Leitung  und  eigent- 
liche Fortsetzung  der   technischen  und  geistigen 
Studien,  irregeleitet  von  dem  Beifall  der  Menge, 
von  Ansichten  einseitiger  Meister,  und  von  Lob- 
hudeleien mancher  mit  dem  Publikum  und  mit 
den  Künstlern  kokettirender  Zeitschriften  —  sei- 
nen Zenith   bei  weitem  nicht  erreicht.    Er  last 
als  Sanger  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  obgleich 
in  einzelneu  Partien  der  glückliche  Instinkt  ihn 
Vortreffliches   leisten    lässt    Als  Darsteller   ist 
er  glücklicher  und  so  vielseitig,   dass  selbst  die 
burleske,  seinem  Aeussern  scheinbar  widerstrei- 
tende Karrikatur,  —  ihm  öfters  noch  besser  und 
origineller  gelingt,  als  die  Anlage  und  Durch- 
führung seiner  Heldenbilder  trotz   der  wahrhaft 
imponirenden  Gestalt. 

Sehr  gern  erlasse  ich  dem  Bass,  ja  selbst 
dem  Bariion  —  die  Volubilität  eines  Soprans 
und  Tenors;  und  keineswegs  glaube  ich,  dass 
die  Oper  durch  die  Uebung  einer  ausserordent- 
lichen Gelenkigkeit  vieler  moderner  Bassisten 
intensiv  oder  an  eigentümlicher  Farbe  gewonnen 
habe;  —  aber  von  jedem  Sänger,  (vor  allen 
vom  Bass)  —  verlange  ich:  eine  feste  und  ge- 
diegene Intonation;  ein  makelloses,  den  Akkor- 
den und  dem  Karakter  treu  sich  anschmiegen- 
des ,  Gehorsam  gebietendes  Portamento ;  und  in 
Ensemble-Stücken  einen  Aufwand  von  Kraft  und 
Modulation,  welche  keinen  Akkord  überschreien, 
alier  auch  keinen  nur  halb  hören  oder  ganz  da- 
hinsterben lassen,  wodurch  leider  so  oft  die 
herrlichsten  Kraftbrühen  grosser  Meister  zu  fa- 
den Wassersuppen   werden«    In   dieser  Tugend 


liegt  einer  der  Hauptvorzüge  der  italienischen 
Sängerbildung,  welcher  nicht  bestritten  und  von 
keinem  Witzbold  oder  Schulmeister  lächerlich  ge- 
macht werden  kann.  Diese  Tugend  ist  eine  der 
Hauptsäulen,  worauf  der  Bogen  des  Ruhras  der 
Wiener,  Münchner  u.  8.  w.  sich  stützt.  Wo 
diese  Tugend  nicht  in  hohem  Grade  geübt  und 
vom  Publikum  geehrt  und  streng  gepflegt  wird  — 
da  erscheint  der  Kunstgeschmack  mit  Recht  in 
einem  mehr  als  zweideutigen  Lichte,  und  Sän- 
ger und  Arien  werden  kunststückartig  wohl 
Sehört  und  beklatscht,  —  aber  Opern  als 
Kunstwerke  nicht  genossen! 

Herr  Busolt 

Viele  fragen  mit  einer  Art  von  Erstaunen: 
Herr  Busolt?    Ich  verstehe  diese  Frage;  allein, 
wer  auf  Deutschlands  erster  Bühne  als  ein  en~ 
gagirtes  Mitglied  nicht  selten  erste  Rollen  singt, 
der  verdient  wenigstens  einiger  Erwähnung,  wenn 
auch  nur  einer  tadelnden.    Um  nicht  hart  zu  er- 
scheinen, will  ich  Herrn  Busolt,  seiner  unver- 
kennbaren inneren  Strebens  wegen,  anter  die  be- 
rufenen   Sänger    zählen ,    obgleich    die  Mehr- 
zahl   nur    einen   gemachten    in    ihm  gelten 
lassen  wird.     Oberflächliche,    ja    selbst   gründ- 
liche Studien  der  Harmonie-Lehre  ersetzen  dem 
Sänger  weder  den  Verlust  einer  tauglichen  Stimme, 
noch  den  Mangel  an  Phantasie  und  reiner  Schule* 
Wir  hatten   geraume  Zeit  hindurch  in  Deutsch- 
land   das    leidige    Vergnügen    —    eine   Menge 
kleinerer   und  grösserer   lfflande  allerwärts   zu 
sehen;  d.  h.  nicht  etwa  Schauspieler,  welche  an 
Phantasie,   Verstand   und  Darstellungsvermdgen 
jenem  Heros  auch  nur  ähnlich  gewesen  warfen, 
sondern   Leutchen ,    welche    sich    selbst   weiss 
machten ,   ächte  lfflande  zu  sein ,    sobald  sie  es 
mit  vieler  Mühe   dahin  gebracht  hatten,  Iffiands 
Schwäche    —    sein    nicht    schönes    Organ    so 
materiell   als  möglich  nachzuäffen.    So  giebt  es 
der  Sänger    nicht    wenige,    welche,   das  Glück 
geniessend,  ihre  erste  Bildung  an  einem  Ort  zu 
erhalten,  wo  ein  wirklich  grosser  oder  ein  ge- 
rühmter Künstler  ihres  Fachs  lebt,  —  vom  Un- 
glück  verfolgt  werden,  gerade  die  Mängel  und  • 
Gebrechen  des  Alters  für  karakteristische  Merk- 
male seiner  Vorzüge  zu  halten,  und  daher  sich 
ängstlichst  bestreben,   dieselben  möglichst   treu 
sich  anzueignen.   Wer  entsinnt  sich  hiebei  nicht 
des  jetzt  häutiger  als  je  bei  jungen,  kraftvollen 
Sängern  vorkommenden  Tremulirens!  Wahr- 
lich, eine  kaum  glaubliche  Verkehrtheit;  welche 
überall  beurkundet,  dass  ein  Sänger  nicht  ein- 
mal dahin  gelangt  ist,   die  erste  Grundbildung 
seiner  Kunst  aufzufassen,  oder   auch  nur  einen 
Augenblick  über  die  Natur  und  den  Zweck  der 
Stimme  nachzudenken«   Das  Trerauliren,  welches 
in  einzelnen  Momenten  Aufgabe  hoher  Kunst 
und  Mittel  zu  lebendigem  Effekt  ist;  welches 
bei  gealterten  Sängern  das  wehmüthige  Gefühl 
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eines  Anblicks  ehrwürdiger  Ruinen  erzeugt,  — 
kann  bei  jungen  Sangern  nur  Lächeln ,  Aerger, 
Ecke!  erregen ! 

Herr  Deyrient. 
Wo  von  irgend  einem  Zweig  der  drama- 
tischen Schwesterkünste  in  unsern  Tagen  die 
Bede  ist,  da  erscheint  auch  der  Name  Deyrient 
mit  mehr  oder  minderer  Auszeichnung.  Der 
grosse  Deyrient  deicht  einem  köstlichen  Solitär, 
welcher  (gegen  alle  Gewohnheit)  mit  einer  Menge 
Brillanten  umgeben«  eine  herrliche  Rose  unver- 
Weiklicher  Blüthe  bildet.  Der  Bassist  Hr.  Deyrient 

Sehört  der  Klasse  der  Mittelbässe  in  jedem  Sinn 
iepes  Wortes  an,  da  seine  Stimme  weder  durch 
Umfang,  Kraft,  Wohlklang  unter  die  ausgezeich- 
neten gehört,  pnd  der  eigentliche  Bariton  ihm 
eben  so  fremd  ist,  wie  die  tiefere  Basslage,  Will 
er  besonnen  und  eifrig  die  Studien  fortsei zen, 
die  Einigung  der  Stimmlagen,  die  glucklich  be- 

(fonnen  ist,  vollenden;  seine  Koloratur  von 
eerer  Ziererei  zu  eigentlichem  Gesang  vollends 
ausbilden,  und  nur  in  angemessenem  Kreise  sieb 
bewegen;  so  wird  er  im  Gebiet  der  romantischen 
und  der  komisphen  Oper  bald  unter  den  überall 
willkommenen  Sängern  eine  ehrenvolle  Stelle 
einnehmen,  da  Darstellungsgabe  in  hohem  Grade 
ihm  eigen  ist.  Der  Tragödie  soheint  seine  Natur 
fremd  zu  sein,  und  ihr  kann  das  Maas  der  Stimme 
nicht  entsprechen ;  aber  selbst  die  grössten 
Schwierigkeiten  neu  italisoher  Weise  sind  ihm 
nicht  unüberwindlich  *  ohne  dass  er  hierin  Aus- 
gezeichnetes leisten  kann. 

Herr  Fritze. 
Eine  der  blühendsten  und  hoffnungsreichsten 
Erscheinungen  der  neuesten  Zeit  in  der  deutschen, 
iq  der  schönsten  Kraft  nnd  Fülle  des  Lebens, 
mit  einem  wirklich  reizenden  Aeussern,  einer 
klangvollen,  beugsamen,  umfangreichen  höbern 
Bassstimme ,  reich  an  theoretischer  Kenntniss 
der  Musik,  ein  sehr  gewandter  Klaviervirtuos, 
durch  mehrjährige  Vorübungen  bei  praktischen 
Meistern  zum  Theatersänger  vorbereitet,  aber 
dennoch  ohne  eigentliche  Gesangschule ,  was 
unwiderleglich  dadurch  sich  beurkundet,  das« 
die  Verbindung  der  Brust«  mit  der  Kopfstimme, 
eine  verständige  Qekonomie  mit  dem  Athem, 
nnd  reines  Portamento  durch  seine  ganze  Scala 
ihm  ziemlich  fremd  sind,  fy  bat  trejfliche  An-, 
lagen  zur  Darstellung,  und  soheint  von  reger 
Liebe  für  die  Sache  heleht  zu  sein  —  dennoch 
leistet  er  auch  im  Spiel  weit  weniger,  als  eine 
dreijährige  tüchtige  und  vielfache  Uebung  billiger« 
weise  erwarten  lassen  solltet 

Allen  aussergewöhnlichen  Natnrgaben  zum. 
Trotz  wird  Herr  Fritze,  wenn  er  nioht  die 
wenigen  Jahre  der  Jugend  noch  eifrigst  nnd  mit 
Umsicht  benützt  —  ein  ganz  gewöhnlicher  Sänger 
bleiben,  und  auch  eines  sekundären  Samens  sich 
nicht  mehr  erfreuen,  sobald  die  Jngendreize 
welken  und  die  Stimme  ihren  anmutigen  Klang 
verliert,  —  was  eine  ungeregelte  Weise  in  der 


(Fprtsetenpg  folgt,) 


Regel   bald   herbeiführt     Scala    e    solfeggi   — 
aber  mit  Verstand ! 

Herr  G  enee. 

Dieser  Sänger  hatte  in  Berlin  im  Gebiete 
der  sekundären  Parten  der  komischen  Oper  und 
mancher  Vandeville- Karikaturen  ein  nicht  un- 
rühmliches Glück  entfaltet,  und  als  Darsteller 
vorzüglich  durch  seine  Vielseitigkeit  ein  recht 
hübsches  Talent  zeigt.  Seine  Stimme  ist  ein 
eigentlicher  Bass,  sonor  und  umfangsreich  von 
Natur,  aber  durch  Mangel  an  geregelter  Bildung, 
nicht  nur  herb,  rauh  uud  unbeholfen  geblieben, 
sondern  wesentlich  verdorben,  und  für«  den  Vor- 
trag jeder  fliessenden  Kantilene  und  schwieriger 
Intonationen  beinahe  völlig  unbrauchbar  geworden« 
Derblustige  Lieder  und  starke  Ensamble  (wenn 
der  Bass  nicht  in  den  tiefern  Regionen  sich  be-^ 
Wegen  darf)  gelingen  ihm  noch  am  besten,  weil' 
er  nierin  auch  Herr  der  Worte  bleibt,  welche 
in  andern  Weisen  gewöhnlich  sich  verlieren. 
Herr  Gern  V. 

Wo  Ton  den  Basssängern  dieRede  ist,  darf, 
unmöglich  derName  dieses  auzgezeichneten  Künst- 
lers verschwiegen  werden,  wenn  derselbe  auch 
der  jüngsten  Zeit  nicht  mehr  angehört,  und  nur 
noch  als  eine  Ruine  Aufmerksamkeit  nnd  Theil- 
nahine  erregen  kann.  Aber  diese  Ruine  erscheint 
neben  so  manchen  niedlichen  Häuserchen  unzers 
Augenblicks  so  erhaben  und  erhebend,  wie  die 
Trümmer  eine  Ritterburg  neben  einem  schlanken 
Pavillon  von  Fachwerk.  Jetzt  noch  zeugen  Dar- 
stellung und  Vortrag  für  seinen  schönen  drama- 
tischen Beruf,  für  die  Gediegenheit,  Energie,,  Ka- 
rakt er  fülle  seines  Gesanges,  für  die  ehemalige 
Kraft  und  Schönheit  seiner  Stimme,  und  die  ge- 
regelte Herrschaft  über  alle  seine  reichen  Mittel. 

Er  gehört  einer  andern  Zeit  an,  darum  dür- 
fen die  Vorzüge  unserer  Zeit  (z.  B.  im  geschmack- 
vollem Gebranch  der  Bravourfertigkeit ;  leich- 
tere und  fruchtbarere  Anwendung  der  Kopfstim- 
men u*  s.  w.)  von  ihm  nicht  verlangt  werden« 
Aber  auch  die  unverkennbaren  Gebrechen  der 
Mode :  Aflektation  und  Ziererei ,  Verläugnung 
der  Natur  und  verderbliches  Ueberspringen  und 
Uebersprudeln  der  Gränzen,  und  jene  unausteh- 
liche  Monotonie  in  einer  gewissen  Flüssigkeit 
und  konzertirenden  Glanzsucht  u,  s,  w.  sind  ihm 
fremd  geblieben  und  müssen  den  Verständigen 
anwidern. 

Sein  Wirken  in  der  Kirche  als  Meister  und 
als  Sänger  ist  ein  rühmlicher  Beweis  rastloser 
Tljätigkeit  und  einer  nie  alternden  Liebe  für  das 
Schöne.  Sein  Erscheinen  auf  der  Bühne  in  be- 
deutenden Gesangpartien,  welchen  seine  jetzige 
Kraft  unmöglich  mehr  gewachsen  sein  kann,  er- 
innert schmerzlich  an  den  Mangel  eines  eigent- 
lichen Basses  —  das  dringenste  aller  Bedürf- 
nisse für  die  königliche  Oper,  Er  ruhe  auf  sei- 
nen Lorbeeren.  Der  Himmel  gönne  ihm  die 
wohlverdienten  Freude^  und  die  Ehre  eines  hei« 
tern  Ruhestands    nach    vollbrachte«  Tagewerk»' 
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2.    Freie    Aufsätze« 

Uebersicht  der  verschiedene!!  wesentlichen 
Gattungen  des  musikalischen  Drama« 

Yon  Marx. 

JLlie  Musik  kann  im  Drama  überhaupt  eine 
zwiefache  Bedeutung  haben.  Sie  kann  entwe- 
der all  Gesang  den  handelnden  Personen  statt 
der  Sprache  dienen,  gleich  der  Rede  in  der 
Wirklichkeit  und  den  Versen  im  versifistrten 
Drama.  Oder  sie  kann  sich  als  wirkliche  Lebens- 
erscheinung, wie  im  Leben  selbst  geltend  machen, 
in  Form  von  Tanz,  Marsch,  Lied  und  so  fort 
f.  1.  Oper. 

Im  erstem  Falle  wird  das  Drama  zur  Oper, 
die  man  als  ein  Drama  karakterisiren  kann,  in 
dem  stellenweis  oder  durchgängig  statt  der  Rede 
Gesang  eingetreten  ist  Hiervon,  als  von  der 
Hamptgattutfg,  zuletzt.  — 
f.  2.  Schauspiel  mit  Gelegenheitsmusik. 

Im  andern  Falle  wird  Begriff  und  Wesen 
de*  Drama  durch  die  Erscheinung  der  Musik 
eigentlich  so  wenig,  als  durch  irgend  eine  andere 
verändert  So  finden  sich  z.  B.  in  der  Jungfrau 
von  Orleans,  in  Wilhelm  Teil,  inShakespeareschen 
Dramen  Tänze,  Märsche,  Lieder,  kurz  alle  Arten 
von  Gelegenheitsmusik,  ohne  dass  man  jene  darum 
für  eine  besondere  Gattung  von  Dramen  ausgeben 
möchte.  — 

f.  3.  Aelteres  Melodrama. 

Zwischen  diesen  beiden  Verwendungen  der 
Musik  för  dramatische  Zwecke,  haben  sich  noch 
zwei  andere  Anwendungsarten  eingeschoben,  das 
Melodrama  und  das  Schauspiel  mit  Chö- 
ren» Es  ist  um  so  noth wendiger  ihren  Grund- 
begriff hier  vorauszuschicken,   da  sie  in  der  Li- 


teratur der  Künste  so  oft  vernachlässigt  erschein 
nen;  z.  B.  Eberhard  in  seinen  vier  Bänden 
ästhetischer  Briefe,  Castil-Blaze  in  seinem  vo- 
luminösen traite  sur  Fopera  en  France  (2  Bände), 
Martin  in  der  Geschichte  derselben,  Busby 
und  sein  Üebersetzer  Michaelis  in  der  Ge- 
schichte der  Musik  in  England  (bis  1822),  sie 
keiner  Erwähnung  würdigen  —  ungeachtet  der 
Aufnahme  des  Melodrama  in  Frankreich  und 
England  in  neuester  Zeit  —  der  sonst  so  ernsthafte 
Bouterweck  dasselbe  mit  einer  Persifflage  kurz 
abfertigt  *),  die  altern  Schriftsteller  endlich  noch 
keinen  Anlass  hatten,  davon  zu  reden.  t 

Die  Vorstellung,  dass  die  Musik  oft  eines 
tiefern,  innigem  Ausdrucks  fähig  sei,  als  die 
Dichtkunst,  leitete  zuerst  in  Rousseaus  Pyg- 
malion, Brandes  Ariadneund  Gotters  Medea 
darauf,  beide  Künste  neben  einander  wirken  zu 
lassen.  Bekanntlich  besteht  das  Wesen  dieser 
Kunstgestaltungen  darin,  dass  die  Rede  da,  wo 
der  Musik  wirksamerer  Ausdruck  zugetraut  wird, 
abbricht  und  dieser  die  Fortführung  der  Vor- 
stellungen und  Empfindungen  überläset.  Dieses 
Gemisch  von  abgebrochenen  Rede-  und  Musik- 
sätzen **),  hat  sich  selbst  durch  die  talentvollen 
Kompositionen  Benda's  keinen  bleibenden  An- 
theil  erwerben  können;  es  musste  die  grosse  Un- 
wahrheit die  ihm  zu  Grunde  liegt,  wo  nicht  erkannt, 
doch  allgemein  empfunden  werden.    Sollte  nach 

•)  Aesthetik  (1806)  8.  403.  „Hoch  anomalischer  ist 
die  abwechselnde  Unterbrechung  der  dramatischen 
Deklamation  durch  die  Musik  o.  s.w.  Unser  nordi- 
scher Geschmack  lasst /sich  da  gefallen,  dass  zwei 
Künste,  die  dasselbe  Ziel  verfolgen,  mit  besonderer 
Höflichkeit  einander  abwechselnd  Platz  machen,  wenn 
die  eine  der  andern. in.  den  Weg  tritt» 

♦*)  Vergl.  d.  Ztg.  Jahrg.  2,  Ho.  5.  9-  37. 
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der  im  Melodrama  voraussetslichen  Idee  die 
Empfindung  bändelnder  Pessone*  «ich  ao  gestal- 
ten,  dass  sie  musikalischen  Ausdrucks  bedürfen, 
ao  masste  dadurch  die  Rede  derselben  w  Ge- 
lang, mithin  das  Drama  rar  Oper  werden. 
Im  Melodrama  blieb  aber  die  handelnde  Person 
nnter  der  Spähre  des  musikalischen  Ausdrucks 
—  denn  sie  sprach  —  und  neben  ihr  stellte 
Musik,  man  weiss  nicht,  was,  vor;  eben,  als  wenn 
Einer  eine  bewegte  Rede  ruhig  hersagen  und  ein 
Anderer  neben  ihm  die  leidenschaftlichen  Mienen 
und  Geberden  machen  wollte. 

{.  4.  Schauspiel  mit  Chören. 

In  dem  Schauspiel  mit  Choren  kam  es  ei* 
gentlich  darauf  an,  für  eine  Masse  von  Menschen 
gleichseitigen  Ausdruck  ihrer  Empfindungen  und 
Vorstellungen  möglich  au  machen,  da  gleichsei- 
tiges Deklamiren  neben  steter  Unbeholfenheit 
auch  unvermeidlich  aur  Undeutlichkeit  und  Un- 
verständlichkeit  führt  Man  Hess  also  die  Menge 
als  Chor  singen  —  ein  Vorbild  ist  Raci- 
ne* s  Athalia  mit  Schulz  Komposition;  ein  höhe- 
res wäre  Klopstoks  Hermannsschlacht  ge- 
worden (wofern  sie  nicht  noch  besser  zu  der 
V  2.  bezeichneten  Gattung  zu  zählen  wäre), 
'wenn  Gluck  seine  Komposition  niedergeschrieben 
hätte.  Somit  erscheint  Musik  hier  im  Grunde  nur 
als  eine  nothgedrungene  Aushülfe,  und  schon 
desswegen  kann  man  nicht  annehmen,  dass  da- 
mit am  Wesen  des  Drama  etwas  geändert 
'würde,  dieses  mochte  nun  Trauer-  Schau-  oder 
Lustspiel  sein,  vorausgesetzt,  dass  wir  Lustspiele 
mit  Chören  hätten.  Würden  also  z.  R  in  Schil- 
lers Braut  von  Messina  oder  alten  Dramen  die 
Chöre  wirklich  komponirt  und  gesungen,  so 
dürfte  man  sie  darum  nicht  einer  andern  Gattung 
von  Kunstwerken  beizählen  wollen. 
|.  5.  Schauspiel  mit  Chören  und  Gele- 
genheitsmusik. 
"Es  ist  noch  anzumerken,  dass  mit  dieser 
fonntraggqweise  der  Musik  sich  öfters  die  un- 
ter f.  2.  erwähnte  Gelegenheitsinusik  verbindet, 
wiederum,  wie  oben  bemerkt,  ohne  Veränderung 
im  Wesen  des  Ganzen. 

f.  6.  Neueres  Melodrama. 

Eine  neue  Gattung  dramatischer  Werke  hat 
sich  in  der  neuesten  Zeit  unter  dem  Ipibeimlte* 


nen  Namen  des  Melodrama  zunächst  in  Paris 
und  London,  dann  in  Wien,  endlich  auch  bei 
uns  und  anderwärts  hervorgethan.  Es  ist  mer- 
kenswerth,  dass  man  damit  dem  Namen  und  der 
Sache  nach  zu  dem  rotesten  Anfang  der  Oper 
in  Italien  zurückgekehrt  ist.  —  Während  in  al- 
len zuvor  erwähnten  Werken  die  Darstellung 
einer  künstlerischen,  und  zwar  dramatischen  Idee 
das  Wesentliche  blieb  und  nur  die  Mittel,  der 
Stoff,  ans  dem  man  bildete,  verschieden  gewählt 
wurden:  hat  das  neuere  Melodrama  unverkenn- 
bar jene  Idee  aufgegeben,  um  eine  schaulustige, 
zerstreute,  meist  gedankenlose  Menge  mit  einem 
Aggregat  der  frappantesten  Mittel  zu  unterhalten. 
Sonderbare  Abentheuer  und  Schreckens-  oder 
Leidenschaftscenen,  die  selbst  rohere  Gemüther 
auf  einen  Augenblick  schlagen  können;  untere 
haltende  und  blendende  Dekorationen,  Geister- 
und andre  Erscheinungen;  Staunen  erregende 
rastlose  Maschinerie,  vielartige  Beleuchtung,  Tän- 
ze, Märsche,  Aufzüge,  Schlachten;  Gewitter,  See* 
stürme  und  andre  Naturerscheinungen  —  kurz 
alle  Einzelheiten,  von  denen  künstlerisch  unge- 
bildete, oder  durch  momentane  Erfolge  geblendete 
nnd  verführte  Theaterunternehmer;  einen  Eindruck 
auf  die  Menge  erlauscht  hatten,  wurden  zusam- 
mengesetzt in  möglichst  reicher  Fülle  und  Ab- 
wechslung, um  eine  möglichst  grosse  Anziehung»* 
kraft  zu  Gunsten  der  Kasse  (freilich  nur  momen- 
tan und  zum  unvermeidlichen  Ruin  des  Theaters, 
wenn  der  Geschmack  des  Publikums  ganz  ver- 
dorben, seine  Empfänglichkeit  durch  Uebersät- 
tigung  und  durch  Erschöpfung  der  Mittel  gas» 
zerstört  worden)  auszuüben«  Da  ein  so  unknnst- 
lerisches  und  eigentlich  geistloses  Unternehmen 
weder  zu  innerer  Einheit  und  Fülle,  noch  zu  ei- 
nem für  den  Eindruck  im  Ganzen  unentbehrlichen 
FIuss  der  Handlung  und  Diktion  gelangen  konnte: 
so  überspann  man  das  vielfache  Ganze  noch 
mit  Musik  in  allen  Arten  ihrer  Bedeutung  —  me- 
lodramatisch im  altern  Sinne  zum  nähern  Ausdruck 
der  Empfindung,  die  man  in  den  handelnden  Per- 
sonen und  der  Situation  annahm  —  auch  zur  Mald- 
rei hörbarer  Naturbegebenheiten,  Sturm,  Unge- 
witter  u.  drgl.  (3),  als  Sprache  für  die  Menge  (4  u  5) 
alz  Gelegenheitserscheinung  bei  Märschen,  Tän- 
zen  u.   s.   w.   (2)   und  opernhaft  (1),   um   die 
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Mischung  der  heterogenste»  Steife  tum  Aensser- 
sten  zu  fuhren  und  die  innere  Zerstreutheit  des 
Werkes  durch  möglichste  Zerstreuung  des  Publi- 
kums xu  verbergen  oder  auszugleichen.  Leider 
ist  dureh  die  neuesten  Erscheinungen  In  Berlin, 
Jocko,  ein  Uhr,  der  Zauberer  und  das  Ungeheuer, 
u.  8.  w.  hinlänglich  dafür  gesorgt,  einen  nähern 
Beweis  überflüssig  zu  machen  und  Schlegels 
strengen  Ausspruch  über  das  heutige  Melodram 
als  einer  Abgeschmacktheit  und  Fehlgeburt  des 
Romantischen  *) ,  die  keinen  Körper,  sondern 
widrig  zerstreute  Glieder  aufweiset  —  eher  noch 
als  zu  mild  erscheinen  zu  lassen. 
(Schloss  folgt.) 

3.       Beurtlieilungen. 

Kurze  Uebersicht  der  Schall-  und  Klang- 
lehre, nebst  einem  Apbange  die  Ent- 
trickelung  nnd  Anordnung  der  Tonrer- 
hältnisse  Lebeffend,  von  E.  F.  F.  Chladni* 
Schott  in  Mainz,  &  112  S. 
Seit  der  Erscheinung  meiner  Akustik  und 
meiner  Neuen  Beiträge  cur  Akustik  —  sagt  der 
verdiente  Verfasser  in  der  Vorrede  —  sind 
unsere  Kenntnisse  vieler  hieher  gehörenden  Ge- 
genstände theils  auf  dem  Weg*  der  Theorie, 
theils  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  so  vermehrt 
worden,  dass  ich  für  sehr  nothwendig  halte,  das, 
Was  früher  bekapnt  war,  mit  dem,  was  seitdem 
hinzugefügt  worden  ist,  zu  einem  Ganzen  zu 
verbinden.  Die  Absicht  der  gegenwärtigen  Schrift 
ist  also,  nicht  etwa  ein  eigentliches  Lehrbuch, 
sondern  eine  mögliehst  kurze  und  dem  jetzigen 
Zustand  unserer  Kenntnisse  gemäss  geordnete 
Uebersicht  der  Schall-  und  Klanglehre  zu  liefern, 
theils  zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen,  theils 
auch  .zur  Benutzung  bei  4em  Vortrage  dieses 
Theiles  der  Naturkunde  in  physikalischen  Lehr« 
buchen.  ^Viele  Gegenstände,  die  in  meiner 
Akustik  oder  auch  sontf  Weiter  vorgetragen, 
und  grossenfteUs  bekannt  sind»  habe  ich  also 
pur  kurz  erwähnt,  ohne  sie  weiter  tu  erklären, 
weil  man  die  weiter»  Erklärung  in  den  ange- 
zeigton Stellen  finden  kann,  pnd  habe  nur  da  mir 

*)  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Literatur. 


mehr  Worte  erlaubt,  nnd  weitere  Erklärungen 
gegeben,  wo  ich  glaubte,  dass  die  Klarheit  der 
Begriff»,  oder  die  Neuheit  mancher  Entdeckun- 
gen und  richtigen  Ansichten,  oder  auch  die 
Beseitigung  mancher  Missverständnisse  eil  erfor- 
derte. Es  wird  also  durch  gegenwärtige  Schrift 
keine  einzige  der  hier  angeführten  Schriften  ent- 
behrlich gemacht,  nnd  ich  glaube  vielmehr,  die« 
sen  dadurch  noch  mehr  Brauchbarkeit  zu  geben, 
da  man  doch  nun  sieht,  wo  man  über  jeden  Ge- 
genstand weitere  Belehrung  finden  kann.  Die 
Quellen  habe  ich  übrigens  so  unparteiisch,  als 
möglich,  angegeben,  ohne  einen  Unterschied  zu 
machen,  ob  etwas  Neues  und  Richtiges  ton  mir, 
oder  von  einem  Andern  herrührt. 

Es  ist  bei  Chladni's  Namen  weder  nothig, 
noch  wurde  es  in  dieser  nicht  -den  fiülfs* 
Wissenschaften  zur  Musik,  sondern  der 
Kunst  selbst  gewidmeten  Zeitung  am  rechten 
Orte  sein,  dieser  Erklärung  des  Verfassers  über 
seinen  Zweck  etwas  zuzufügen» 

Nur  wegen  des  vielfach  angeregten  Interesse 
an  dem  Gegenstande  folge  hier  die  Lehre  (oder 
vielmehr  der  kritische  abschliessende  Ueberblick 
des  gelehrten  und  vielerfahrenen  Verfassers)  von 
der  Einrichtung  eines  zum  Hören  be- 
stimmten Lokals. 

Ueber   Fortheilhafte   Einrichtung   eig- 
nes zum  Hören  bestimmten  Lokals. 

Bei  einem  nicht  grossen  Lokal  wird  die 
Gestalt  ziemlich  gleichgültig  sein,  und  man  wird 
mit  der  natürlichen  Verbreitung  des  Schalles 
ausreichen,  so  wie  man  auch  in  freier  Luft  alle« 
in  einer  geringen  Entfernung  deutlich  hört,  Es 
wird  also  nur  alles  das  müssen  vermieden  wer* 
den,  was  die  natürliche  Verbreitung  hindern  oder 
einen  zu  langen  Nachhall  verursachen  könnte. 
In  einem  beträchtlich  grossen  Lokale  wird  man 
aber  damit  nicht  ausreichen,  sondern  es  wird!  , 
der  Schall  durch  vertbeilbafte  Brechungen  oder 
Zurüekwerfangen  der  Schallwellen  müssen  ver- 
stärkt werden»  Diese  dürfen  aber  nrsht  etwa, 
wie  Manche  sich  eingebildet  haben,  darin  be- 
stehen, dass  der  vorwärts  gebende  Sehall  wieder 
rückwärts  wirke,  welches  nur  ein  Echo,  öder 
einen  der  Deutlichkeit  hinderlichen  späten  Nach- 
hall geben  würde,   und  am  besten  durch  eine 
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amphitfaetUralische  Einrichtung  der  Site«  vermie- 
den werden  kann.  Vielmehr  können  Brechungen 
oder  Rückwirkungen  der  Schallwellen  nnr  dann 
vorteilhaft  sein,  wenn  die  nach  den  Seiten, 
Aach  hinten  und  nach  oben  gehenden  Schall- 
wellen, deren  Wirkung  ohne  eine  Zurückwerfung 
verloren  gehen  wurde,  gegen  die  ZuhSrer  hin 
gebrochen  werden,  und  wenn  die  den  Schall 
zurückwerfenden  Wände  dem  Orte,  der  Erregung 
des  Schalles  so  nahe  sind,  dass  die  urspruagli- 
chen  in  geraden  Richtungen  ausgehenden  und 
die  nruckgeworfenen  Schallwellen  so  kura  nach 
einander  anlangen,  dass  man  i wischen  beiden 
keinen  oder  fast  keinen  Zeitunterschied  bemerkt 
Da  nun  jede  su  lang  anhaltende  oder  zu  viel- 
mal  wiederholte  Zuruckwerfung  der  Schallwellen 
vermieden  werden  muss,  weil  man  sonst  einen 
su  langen,  und  der  Deutlichkeit  nachtheiligen 
Nachhall  j(eine  Ausartung  der  fortschreitenden 
Schwingung  in  eine  stehende)  erhalten  wurde, 
to  sind  alle  Gestalten  su  vermeiden,  von  wei- 
chen  dieses  eine  natürliche  Folge  sein  würde, 

*  s.  B.  eine  runde,  elliptische  *)  und  halbrunde 
Gestalt,  eine  sehr  hohe  und  gleichförmige  W5t 
bang,  ein  grosses  längliches  Viereck  mit  eineiht 
hohen  Tonnengewölbe,  u.  s.  w.   Eine  parabolische 

-  oder  divergirende  Gestalt  der  Seitenwinde,  wo* 
durch  di*  .Schallwellen  parallel  werden,  ist  sehr 
vorteilhaft;  eine  länglich  viereckige  mit  keiner 
hochgewölbteh  oder  sonst  gar  su  hohen  Decke, 
wo  die  Ecken  aftch,  wenn  man  will,  abgerundet 
nein  können,  ist  aueh  nicht  su  tadeln.  Allemal 
•aber  wird  es  nothig  sein,  eine  gleichförmige 
Zuruckwerfung  der  Schallwellen  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  su  vermeiden.  Bisweilen 
lassen  sich  die  Nachtheile  einer  fehlerhaften  Ge- 
stalt durch  Hervonragungen,  Vertiefungen  und 
Unterbrechungen,  die  unter  andern  Umständen 


worden  i 
mindern* 


wegschaffen  oder  vor» 


*)  Von  der  Wirkung  des  Schalte  in  einen»  Maden  oder 
.  elliptischen  Baume ,  und  von  den  vielfachen  und  auf- 
haltenden Durchkreuzungen  der.  Wellen  wird  atsa 
.  sich  einen  sinnlichen  Begriff  machen  können ,  wenn 
man  die  durch  stehende  Wellen  in  einem  so  gestalte» 
ten  Gefasse  an  tropfbaren  Flüssigkeiten  erhaltene* 
Figuren  in  der  Wellenlehre,  Fig.  Öl  -und  53, 
nachsehen  will. 


1«  Premier  grnnd  Trio  pour  Piano  Violon 
et  Violoncelle  ou  Cor,  compos^  pat  Char- 
les Czerny.  Oe.  105«  Schlesinger  in 
Berlin.    Preis  2  Rthlr.  15  Sgr. 

2:  Hommage  aux  Dames,  cahier  3  *—  Ron« 
deau  concertant  par  Piano  et  Violoncelle 
par  Charles  Czerny.  Oe.  136«  Haslin- 
ger  in  Wien  1  Thlr.  4  Gr. 

Im  vorigen  Blatt  ist  bei  Gelegenheit  Pixis- 
scher  Tonstücke   die  heutige  Modekomposition 

Öaan  weiss  nicht,  ob  blos  im  Scherz)  anter  dem 
esichtspunkt  eines  Allmosens  an  die  ele- 
gante Welt  snm  Vertreib  ihrer  „Hundslan* 
ge weile"  —  wie  es  Jean  Paul  nennt  —  dar* 
gestellt  worden*  Ein  Grand  —  Almosenier  der 
wohlthätigen  Modeknnst  ist  Herr  Karl  Cserny; 
nur  nicht  thätig,  nicht  fix  genug«  Was  wollen 
136  Werke  sagen,  da  jedes  Jahr  schon  365  Tage 
hat,  von  denen  immer  einer  den  andern  ver- 
drängt und  ersetstf  Dass  es  ihm  nnr  nicht  er- 
geht, wie  Beethoven,  der  spät  klagt:  „Ist  es 
mir  doch,  als  hätte  ich  kaum  etaige  Noten 
geschrieben!"  *) 

Freilich  hielt  er  damals  erst  bei  Op.  127, 
war  also  fast  um  nenn  Proaent  hinter  Cser» 
nj's  Kours  zurück. 

Was  nun  die  obgenannten  Sachen  be- 
trifft, so  sind  sie,  wie  alle  Modesachen;  and 
wie  diese  sind,  ist  oft*  genug  in  diesen  Blät* 
tern  gesagt.  Warum  noch  einmal!  Der  Natur- 
forscher giebt  die  Merkmale  des  Veilchens,  des 
Gänseblümchens  —  er  beschreibt  aber  nicht  alle 
die  Tausende  von  Veilchen  und  Gänseblümchen 
Stück  für  Stück  einsein,  die  der  feuchtwarme 
April  hervorrief.  Kurs,  wer  sich  an  der  göttli- 
chen Tonkunst  divertiren,  oder  Fräulein  von 
Zeitlos  charmiren  will,  der  kaufe  und  spiele  — - 
er  kann  auch  zwischendreia  Tom  göttlioh4>isarr- 
genial-verrückten  Beethoven  reden;  aber  nicht 
su  lange  —  nnd  darf  ihn  mit  Merkadante  nicht 
verwechseln.  AL 


B 


e 


richte« 


Wien,  im  April. 

..,.ii.      ,  (Fortsetzung.) 

Dpa  Theater;  an  der.  Wien  muht  sich 
fort  während,  seine  klägliche  Existenz  durch  den 
Flitterstaat  der  sogenannten  Pieces  a  tiroir  zu 
behaupten.    Aus  der  fixen  Ma*irite  des  Direktors ' 
Karl,  durch  Mannigfaltigkeit  das  Publikum  an- 

*)Ho.  13.  S.99. 
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Anriehen,  erwachst  der  UebeJfctand,  dass  in  der 
überhäuften  Menge  von  Novitäten  weder  eine 
sorgföltige  Wahl  getroffen,  noch  bei  dr:a  ge- 
drängten, übereilten  Einstudieren  die  dem  Ganzen 
zum  raschen  Zusammengreifen  unentbehrlichen 
Proben,  vergönnt  werden«  Daher  gleichen  denn 
auch  die  meisten  Erscheinungen  nur  Irrwischen, 
die,  kaum  aufgeflammt,  schon  wieder  entschwinden. 
In  die  Rubrik  derjenigen  Spektakelstücke,  deren 
Dasein  mindestens  über  ihre  Geburt  hinausreichte, 
gehören: 

1)  Asträa,  die  Geisterf iirstin,  einem 
Märchen  aus:  „Tausend  und  eine  Nacht"  nach- 
gebildet. Ein  Witzbold  meinte,  wenn  Seh  ehe« 
razade  nicht  amüsanter  erzählt  habe,  würde  ihr 
Zuhörer  notwendiger- und  billigermassen  in  einen 
lethargischen  Todesschlaf  versunken  sein;  der 
ungenannte  Verfasser  wäre,  gemäss  dem  Sprüch- 
wort: „Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern," 
ganz  unverkennbar  *der  Dichterling  Schnell- 
feder, von  dessen  nie  versiegender  Fruchtbar- 
keit noch  Wiens  sämmtliche  Vorstadtbühnen  über- 
schwemmt zu  werden  befürchten  müssen,  u.  s.  w. 
Zu  bedauern  ist  übrigens  der  Komponist,  Herr 
Adolph  Müller,  Sänger  im  Kärnthnerthor- 
Theater,  dessen  Verdienste  in  spe  die  Administra- 
tion antieipando  mit  dem  schmeichelhaft  klingen- 
den, und  obendrein  keinen  Heller  kostenden 
Kapellmeisters -Titel  regalirte,  und  der  dieses 
schlaffe  Machwerk  mit  einer  ungemein  artigen 
Musik  ausstattete,  wovon  schon  einige  Nummern 
hinreichend  sein  würden,  einem  nur  etwas  weniger 
verkrüppelten  Produkte  auf  die  Beine  zu  helfen. 

So  aber ex  trunco  nonnumquam  fit  Mer- 

curius!  — 

2)  Die  Höhle  Soncha;  melodramatisches 
Schauspiel  mit  Chören,  nach  der  Erzählung:  „Die 
vierzig  Räuber,"  ebenfalls  aus  Tausend  und  ei- 
ner Nacht.  Doppeltes  Theater;  unten  der  Busch- 
klepper Schlupfwinkel,  oben  freie  Waldgegend; 
Mörderische  Gefechte  mit  Piff,  Paff,  Puff,  zu  . 
Pferde!  item,  ein  splendider  Einzug;  zuletzt  die 
superfeinen  Spitsbuoen  dennoch  geprellt,  und  in 
corpore  niedergemetzelt;  machte  den  Gallerien 
einen  ganz  köstlichen  Spasa.  Die  Musik  von 
Roser,  hält  sich  bescheiden  innerhalb  derGrän- 
zen  der  Mitteluiässigkeit.  — 

3}  Abentheuer  des  Ritters  Flore- 
munet,  oder:  der  Gerichtshof  der  Lieb'e; 
grosses  romantisches  Schaugemälde  der  Clie- 
valerie  des  Mittelalters  in  4  Aufzügen,  mit  Chö- 
ren, Märschen,  Gruppirungen;  nach  dem  Mann- 
scripte des  Freiherrn  von  Püchler  bearbeitet 
von  L  e  m.h  e  r  t.  Nimmt  man  das  Vergrösserungs- 
glas  zuHülfe,  so  findet  sich,  dass  hier  Schillers: 
„Handschuh"  den  Urstoff  liefern  musste.  Indem 
.es  sich*  jedoch  vorzüglich  um  Veranlassung  zu 
Dekorations-  und  Maschinen -Apparat  handelte, 
so  gehen  drei  unglaublich  scheinende  Prüfungs- 
Proben  voraus,  bis  mit  der  Pointe,  den  grimmi- 


gen Leuen  einen  in  ihren  Zwinger  hinabgewor- 
fenen Ring  abzukämpfen,  der  Knoten  gelöst  wird. 
Die  herkömmlichermassen  sonst  keineswegs  ge- 
neröse Direktion  hat  diesmal  beinahe  über  die 
Schnur  gehauen,  und  vermuthlich  in  einem  An- 
falle von  Verzweiflung,  nach  dem  Grundsatz 
eines  Lotto-Spielers:  „aut  Cäsar  aut  nihil," 
ein  nicht  unbedeutendes  Sümmchen  daran  gewagt ; 
ob  die  Rechnung  dabei  gefunden  werde,  steht  zu 
erwarten,  ist  jedoch  eher  zu  bezweifeln.  Kapell- 
meister Gläser  versuch! e,  einige  frühere,  durch 
Eilfertigkeit  veranlasste  Scharten  auszuwetzen; 
das  Streben  nach  Bessern»  ist  nicht  zu  verken- 
nen, und  lobenswerth;  mehrere  Chöre  verdienen 
Auszeichnung.  — 

Die  Leopoldstädterbühne   führt    nun 
der  neue  Käufer,  Herr  Steinkellner,  ein  rei- 
cher Banquier  aus  Warschau,  für  eigene  Rech- 
nung; zum    scenischen  Direktor    hat    er  Herrn 
Raimund  bestellt,  dem  es  anfänglich  allerdings 
schwer  fallen  musste,  aus   dem  Wüste  der  vor- 
rätigen, von  der  frühern  Verwaltung  vielleicht 
in    Pansch    und  Bogen    erkauften  Manuskripte, 
einige  nur  halb  weg   geniessbare  herauszufischen. 
Missgriffe    waren   unter    solchen    Verhältnissen 
wohl  eben  so  unvermeidlich  als  verzeihlich;,  dies 
bestätigte  der  Erfolg  zweier  Possen:  Felix  Mauz 
von  Wenzel  Müller,  und  Meister  Krispin 
von  IgnatzSchuster  komponirt,  welche  beide 
eine  totale  Niederlage  erlitten,  so  wie  die  einge- 
schobenen Reprisen   des  Tausendsassa,   der 
Lindane,   des 'Johann   von   Wieselburg 
'  u.  m.  a,  höchstens  für  Lückenbüsser  gelten  konn- 
ten.   Selbst  Raimunds,  neuestes  Original-Zau- 
bermährchen:   Die   gefesselte  Phantasie, 
erhielt  sich,  ungeachtet  es  mit  grossen  Beifall 
aufgenommen  wurde,  weniger,  denn  seine  übrigen 
dramatischen  Pnodukte,  in  fortdauernder  Gunst 
des  Publikums.    Der  Grund  davon  dürfte  wohl 
darin  zu  suchen  sein,  dass  er,  irregeleitet  von 
den  ersten   günstigen  Versuchen,   und  dem  an 
sich  rühmlichen  Streben,  die  hier  in  der  Regel 
domizilir  ende -Gemeinheit  immer  mehr  und  mehr 
zu  verbannen,  und  den  Geschmack  auf  eine  ver- 
edelte Art  zu  potenzieren,  eine  allegorisch  poeti- 
sche Idee  erfasste,  und  mit  einer,  dem  Ganzen 
nachtheiligen    Aufopferung    seiner    eignen,     so 
wirkungsreichen  Individualität  als  komischer  Mime, 

feistvoü  durchführte,  welche  das  Empfänglich- 
eitsvermögen  seines  Publikums  zur  Zeit  wenig- 
stens noch  bei  .weitem  überstieg.  Seine  Arbeit  *• 
kann  demnach  kein  Tadel  treffen,  wohl  aber, 
dass  er  selbst  freiwillig  sich  in  den  Schatten 
stellte,  um  den  Anfoderangen  als  Dichter  zu  ge- 
nügen,' und  eine  Auffassungsgabe  bei  einer 
Klasse  präjudizirte ,  die  mit  deren  Verstandes- 
bildung im  offenbaren  Widerspruche  steht,  Kapell- 
meister Müllers  Komposition  dazu  bleibt  durch- 
gehends  indifferent;  sie  ittacht  weder  "warm, 
noch  kalt»  —  So  war  es  denn  einer  Dame  vor- 
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behalten ,  die  neue  Entreprise  mit  einem  Sehten 
Kasse«  fick  in  beschenken;  Dem.  Kroues,  die 
vielbeliebte  Schauspielerin  nnd  Sängerin,  schrieb 
sich  nämlich  zu  ihrem  jährlichen  Benefiz  selbst 
ein  Feenspiel:  Sylphide,  das  Seefräulein', 
Womit  sie  sogar  ihre,  von  einem  günstigen  Vor- 
nrtheil  bestochenen  Gönner  höchst  angenehm 
überraschte,  nnd  einen  unleugbaren  Beruf  zur 
Volksdichtung  beurkundete.  Der  Plan  ist  ein- 
fach und  klar,  dem  Lokale  angemessen,  hinge-* 
stellt;  ungezwungen,  lebendig,  mit  einem  nicht 
geringen  Grade  von  romantischem  Aufschwünge, 
und  wirklich  musterhaft  im  Dialoge  durchgeführt 
Nirgend  zeigt  sich  auch  nur  eine  ermüdende 
Stelle,  auch  nichteine  Phrase,  die  nicht  von 
Witz,  und  naiver  Laune  übersprudelte.  Wie 
Blitz  auf  Blitz  folgen  und  wechseln  die  komi- 
schen mit  den  ernsten  Situationen,  und  reichen 
verbrüdernd  sich  die  Hände  zum  harmonischen 
Bunde.  Gleichsam  aus  einer  Feueresse  stieben 
die  Funken  des  Humors  umher,  und  ein  drasti- 
scher, die  Lachmuskeln  affizirender  Gedanken 
jagt  den  andern.  Mit  richtigem  Takte,  und  ei- 
nem infallibeln  Kalkül  hat  die  Verfasserin  nicht 
nur  ihre  eigene  Persönlichkeit  mit  einer  dank- 
baren Karakterrolle  bedacht,  sondern  auch  ihre 
Kollegen  in  die  ihnen  eigentümliche,  wirk- 
samste Sphäre  gestellt.  Der  Proteus  Raimund 
erscheint  besonders  als  verkappter  blinder  Zither- 
Schläger  in  hoher  Originalität;  er  ist  mit  jedem 
andern  Kleide  jederzeit  auch  ein  anderer  Mensch. 
Die  Herren  Korntheuer,  Lang  und  For- 
mier, die  Frauen  Enno  kl  und.  Jäger  lieferten 
vereint  das  Superplus  einer  vollendeten  lokalen 
Darstellung,  und  Drechsler' s  Musik  ist  ganz 
diesem  Genre  angemessen.  Wiewohl  nun  das 
heitere,  und  selbst  einen  griessgramen  Mysogin 
erheiternde  Märchen  bereits  an  die  30  Wieder- 
holungen erlebte,  so  kann  man  bei  dem  stets 
sich  mehrenden  Zulaufe  noch  von  Glücke  sagen, 
bald  nach  Eröffnung  der  Kasse  ein  Plätzchen 
zu  erhaschen.  — 

Vor  wenig  Tagen  feierte  Raimund* s 
Mädchen  aus  der  „Feenwelt"  sein  Säcular-Fest;; 
der  Schauspieler  Seh  äff  er  wählte  die  lOOste 
Vorstellung  zu  seiner  Benefiz,  und  ist  gut 
dabei    gefahren.  —    -  (Fortsetzung  folgt) 

5.    Allerlei. 
Gallerie  der  Bassisten. 

(Fortsetzung.) 
Herr   Gern  S. 

Obgleich  dieser  geniale  und  seines  Sieges 
fast  immer- gewisse  Komiker,  selbst  nicht  daran 
denkt,  sich  einen  Bassisten  nennen  zu  wollen,  da. 
der  Mittel  hierzu  ihm  nur  äusserst  wenige  von  der 
Natur  verliehen  sind,  so  muss  er  dennoch  hier 
einen  Platz  einnehmen,  da  er  im  burlesken  Sing- 
spiel, Vatidevill*  und  in  der  Operette  seinen  be- 


deutenden und  erfreulichen  WLrkungkms  hat, 
nnd  ausnahmsweise  auch  in  der  Oper  erscheint 
Dasselbe  eigentümliche  und  meistens  originelle 
Auffassangs* Vermögen,  die  konsequente  Durch- 
führung und  der  Beichthum  an  Witz  und  Humor, 
welche  als  Darsteller  ihn  auszeichnen  und  zu 
einem  Lieblinge  mit  Recht  erheben  (nur  zuwei* 
len  ihn  zu  weit  fuhren)  karakterisiren  auch  den 
Vortrag  kleiner  Melodien,  und  stempeln  manche 
seiner  Partien,  wie  z.  B.  seinen  Marokko,  mit 
dem  Gepräge  klassischer  Produktionen.  —  Als 
Sänger  ist  genug  über  ihn  gesagt,  als  Komiker 
verdiente  er  in  einem  eigenen  erschöpfenden 
Bild»  geschildert  zu  werden.  Es  wäre  eint  der 
schönem  Aufgaben  der  dramatischen  Beiträge 
des  Herrn  von  Holtev:  —  die  Karakterbilder  der 
Herren  Devrient,  Wolff,  Gern,  Rflthling,  Weiss, 
Stawinsky,  Schmelka,  Spitzeder,  Angely  u.  s*  w. 
ausfuhrlich  zu  geben  und  neben  dem  allgemeinen 
Interesse  am  Gegenstand  selbst,  damit  zu  beur- 
kunden, dass  (selbst  Wien  nicht  ausgenommen) 
gegenwärtig  keine  Stadt  so  reich  an  eminenten 
Komikern  ist,  wie  das  königliche  Berlin;  nnd 
dass  die  Hofbühne  Ja^specie  hierin  keinem  Thea- 
ter nachsteht,  wenn  es  seine  herrlichen  Kxäfte 
energisch  benutzen  will. 

Herr  Hildebrandt. 

Eine  grosse  nicht  unangenehme  Figur,  welche 
ziemlich  manirirt  sich  bewegt,  indessen  neben 
manchen  andern  Erscheinungen  sich  geltend  zu 
machen  weiss;  ein  ziemlich  mächtiges,  umfangs- 
reiches  und  in  der  Mittellage  wohlklingendes 
Organ,  verbunden  mit  einem  gewissen  Zuhause- 
sein auf  der  Bahne  —  bilden  den  gerade  nicht 
glänzenden  Kranz  der  Vorzüge  dieses  Sängers« 
Seine  Fehler  sind  dieselben  Gebrechen,  welche 
uns  hundert  Male  und  fast  allerwärts  begegnen, 
daher  auch  beinahe  gar  nicht  mehr  zur  Sprache 
kommen:  keiner  sichere  Intonation,  kein  gediege- 
nes Portamento,  keine  Leichtigkeit  and  Rundung 
in  den  Figuren,  sehr  mangelhaftes  Vokaliziren, 
daher  Undendichkeit  in  der  Aussprudle ,  ein 
sebrdifes  Uebersetzen  von  der  Bruststimms  zum 
Falsat,  kein  richtiges  Ebemnaas  im  Verhältnis« 
*u*  den  begleitenden  oder  donrinirenden  Stimmen, 
keine  Weichheit  im  forte,  piano,  decrescendo 
und  crescendo  —  mit  einem  Wort:  nur  sehr 
wenige  Spuren  einjpr  Schule.  Dennoch  ein  nicht 
zu  verachtender  Bassist,  solang  die  wirklichen 
Sänger  in  der  deutschen  Oper  unter  die  avesj 
rarissiraas  gehören  und  die  Onren  zufrieden  sind, 
wenn  nur  das  Trommelfell  nicht  gesprengt  wird, 
und  die  Augen  einige  Befriedigung  erbalten. 
Ohnehin  ist  ja  jede  Grösse  nur  relativ ! 
Herr  List. 

Haben  Sie  sich  nicht  verschrieben?  Herr  List, 
mit  der  angenehmen  und  klangvollen  Baritenor- 
stimme, von  dem  wir  selbst  einige  eiste  Tenor« 
partien  mit  vielem  Vergnügen-  hurten,  —  derselbe 
gehört  unter  die  Bissei    Ja  Freundchen,  also 
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bat  es    eine  der   vielen  Launen'  des  deutschen 
Theaterschicksals    beschlossen;    denn    derselbe 
Tenorist  List  —  erscheint  seit  Jahren  viel  häufi- 
ger in  Bariton-  ja  sogar  in  eigentlichen  Bass» 
partien,  als  in  der  Lage  eines  aweiten  Tenors, 
wozu  die  Natur  ihn  so  vorzüglich  ausgestattet, 
und  wozu  er  selbst  durch. Gewandheit  und  Viel« 
seitigkeit  in    der  Darstellung  Lust   und   Liebe 
beurkundet  bat.    Als   solcher  ist  Herr  List  um 
so  preiswürdiger,  da  seine  Kraft  und  sein  Klang 
dem  so   oft  herrschenden  Uebel  —  der   stum- 
men Mittelstimmen  in  grossem.  Ensemble- 
Sätzen  —  lebendigst  begegnet;   was  nur  da  ge- 
hörig gewürdigt  wird,  wo  man  gewöhnt  ist  an 
den  Genuss  einer  reiuen  und  vollen  Harmonie, 
und  was  leider  an  so  vielen  Bühnen  auf  eine 
himmelschreiende  Weise  vernachlässigt  wird.  Die 
Verdienste  dieses  wackern  Künstlers  erstrecken 
sich  auch  auf  das  rezitirende  Drama,  wo  er  im 
Gebiete  des  Heitern*,   Komischen   und    Ernsten 
recht   viel   Erfreuliches   leisten   kann   und   mit 
grossem  Fleisse  leistet 

Herr  Meixner. 
Herrn  Meixners  nicht  unangenehme  Stimme 
höherer  Basslage  eignet  sich  trefflich  für  den 
Vortrag  ernster  und  komischer  Rollen  im  Vau- 
deville,  Singspiel,  und  in  der  komischen  Oper 
leichterer  Natur ,  scheint  jedoch  für  grössere 
Kompositionen  weder  Klang  noch  Ausbildung 
zu  haben.  Er  hat  sich  nicht  allein  in  komischen 
Rollen,  sondern  auch  im  Gebiet  des  ernsten,  ja 
tragischen,  als  höchst  schätzenswerthen  Schau* 
Spieler  bewiesen,  und  versteht  es  besonders  in 
komischen  Situationen  trefflich:  Aktion,  Mimik 
und  Gesang  in  lebendigen  Einklang  zu  bringen.  . 
Ohne  bedeutend  zu  sein,  gehört  er  unter  die 
achtungswerthen  und  jeder  Bühne  höchst  nütz- 
lichen Mitglieder,  ohne  welche  ein  Ensemble  auf 
keine  Weise  hergestellt,  also  kein  wirklicher 
Total-Effekt  gedacht  werden  kann;  und  dieser 
ist  es,  wornach  die  Bühnen  stets  streben  sollten 
und  welchen  sie  zu  ihrem  gewissen  Heil  errei- 
chen können,  ohne  ungeheure  Summen  zu  ver- 
schwenden, und  von  den  Eminenzen  sich  selbst 
und  die  ganze  Anstalt,  auf  eine  oft  sehr  prekäre 
Weise,  abhängig  zu  machen*. 

Herr  Preissinger. 
Herr  PreUsinger  ist  ein  tüchtig  gebildeter 
Musiker  mit  einer  umfangreichen,  in  einzelnen 
Korden  starken,  keineswegs  klanglosen,  aber 
nicht  jedermanns  Ohren  angenehm  klingenden, 
und  ziemlich  mobilen  Stimme«  Seine  Gesangs- 
büdung  scheint  nicht  sowohl  das  Produkt  einer 
eigentlichen  Schule,  als  das  Ergebniss  einer  viel- 
seitigen Erfahrung  zu  sein,  welche  der  trefflichen 
Gesangsküustler  gar  viele  und  mancherlei  ihn 
sehen  und  hören  und  studieren  ttess.  Denn  er 
bleibt  sich  selbst  in  Manier  und  Vortrag  nicht 
gleich,  und  jede  seiner  Produktionen  bildet  eine 
Mosaik  von  Fischer,  WeinmüUer,  Forti,  Spitzeder, 


Lablache,  Ambrogi  u.  s.  w.  in  Spiel  und  G*> 
sang,  welche  nur  äusserst  selten  zu  einem  ge- 
rundeten Ganzen  sich  vereinigen  lassen  kann.  Da- 
mit kann  ein  so  verständiger  und  gebildeter  Mann 
in  einzelnen  Momenten  lebhaften  Beifall  gewinnen, 
in  manchen  Partien  Erfreuliches  leisten»  ein  sehr 
achtungswerthes  Mitglied  jeder  Bühne  sein,  aber 
niemals  jene  elektrische  Wirkung  und  jenen 
zauberähnlichen  Reiz  hervorbringen,  welche  al- 
lein die  Produkte  einer  eigentümlich  schaffen- 
den und  Originelles  liefernden  Natur  sind.  Solche. 
Originalität  ist  keine  Waare,  welche  man  kaufen, 
kein  Problem,  welches  man  durch  Studium  undS 
Eifer  lösen,  kein  Titel,  welchen  man  auf  irgend 
eine  Weise  erwerben  kann;  sie  muss  angeboren* 
sein,  und  wirkt  so  mächtig,  dass  auch  die  unver- 
zeihlichste Libertinage  ihre  Spuren  ganz  zu  ver- 
tilgen nicht  im  Stande  ist. 

Herr  Reiche!. 
Die  Natur   ist  eben    so  kindlich  launig   in 
Verkeilung  ihrer  Gaben  und  Schätze,   als  sie 
unendlich  reich  und  mannigfaltig  und  seit  Jahr- 
tausenden unerschöpflich  erscheint.    Jenes  Sän- 
gers  Kehle    erlheilt    sie    kärglich    kaum    eine 
Oktave;   aber   seiner  Seele  haucht  sie  zugleich, 
den  unerschütterlichen  Willen  ein,  sein  Erbtheil 
um  jeden  Preis    zu  vermehren,   zu  erhöhen  — 
und  sein  Herz  befruchtet  sie  mit  der  heiligen 
Glut  des   Gefühls  für   Wahrheit  und   Schönheit 
und  sein  geistiges  Auge  schärft  sie  zu  rascher, 
und  sicherer  Erkenntniss  des  Wegs,  welchen  er 
wandeln   soll,    um   die  leichten    Höhen    ächter 
Kunst  und  reinen  Ruhms  siegreich  zu  erklimmen. 
Eines  andern  Brust    formt   sie  zu   einer  Scale, 
welche  den  gewöhnlichen  Umfang  einer  Stimm- 
gattung überspringend,    als  Doppelgänger   sich 
zeigen,  in  zweien  Reichen  herrschen  zu  können 
scheint;  sie  verleiht  dem  Ueberreichen  Muth  und 
Beharrlichkeit  zu  technischer  Ausbildung  seiner 
Fähigkeiten,  sie  spornt  ihn  zu  dieser  Ausbildung 
mit  einer  beinahe  krankhaften  Liebe  für  seine 
Kunst ,    sie    erhöht    seinen    Werth    durch    Ein- 
sich« ;  —  aber   lächelnd    weigert    sie    sieb ,    ihr 
schönes  Werk   zu    vollenden ,    sie   versagt    der' 
Gaben    höchste  :    die    bildende    Phantasie ,    die 
Shhöpferkraft  des  Genius,  ohne  welche  auch  die 
ungewöhnlichste   Erscheinung   auf  gewöhnlicher 
ebener  Bahn  fortwandeln  muss,  zur  Begeisterung 
sich   niemals   aufschwingen,  mithin   auch  Andre 
nicht  begeistern  kann;  —  und  endlich  am  Hori- 
zont des  Lebens  verschwinden  wird,   ohne  die 
Welt  bereichert  zu  haben  und  ohne  in  derselben 
länger  und  geachteter  fortzuleben,   als  die  ephe- 
meren  Blätter ,    welche    über    seine    einzelnen 
Leistungen  täglichen  Bericht  erstatteten,  und  seine 
Tugenden  wie  seine  Fehler  bis  zum  Eckel  wie- 
derkauten« 

Herr  Reichet  hat  mit  einem  angenehm 
imponirenden  Aeussern  eine  ausSergewöhnlich 
umfangsreiche  Stimme  eines  zwar  ganz  eigen* 
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thümlichen  (beinahe  Kontrabatt  ähnlichen)  aber 
doch  wohlthuenden  und  in  der  Mittellage  kraft- 
vollen Klangs,  seltner  Biegsamkeit  und  Volubi- 
lität  erhalten.    Ein  nicht  gewöhnlicher  Fleiss  in 

tüchtiger  Lehre,  hat  den  Umfang  von  tSHbis  E£3 

.  ff  ~ 
erweitert,  nnd  durch  regelmässige  Einigung  und 
Bindung  der  drei  Register,  für  alle  Lagen  eine 
beinahe  ganz  gleiche  Singbarkeit  hergestellt. 
Herr  Reichel  ist  überdies  ein  geborner  Musiker, 
keineswegs  ohne  Anlagen  für  die  scenische 
Darstellung  und  mit  eisernem  Fleisse  begabt. 
Aber,  zu  schwach,  um  den  Reizen  des  Augen- 
blicks und  dein  Schimmer  der  Vielseitigkeit  zn 
widerstehen ;  zu  jung,  um  rein  zu  erkennen  und 
zu  würdigen,  was  von  dem  modernep  Gesang 
ein  wirklicher  Fortschritt  in  der  Kunst,  nnd  was 
nur  eine*  Verirrung  des  Geschmacks  und  der 
Mode,  oder  fehlerhafte  "Eigentümlichkeit  einzel- 
ner grosser  Sänger  ist,  schiffte  er  sich  behaglich 
auf  dem  sich  immer  mehr  verflachenden  Strom 
der  Zeit  ein,  überliess  sich  sorglos  $er  Trieb- 
kraft des  Nordwindes,  und  muss  natürlicherweise 
endlich  dahin  gelangen,  wohin  ähnliches  Steuern 
immer  führt  —  auf  eine  Sandbank! 

Deutschland  nnd  Italien  hatten  in  jüngerer 
Zeit    derartiger    Phänomene    einige ,    worunter 
mehrere  auch  durch  andre  glänzende  Eigenschaf- 
ten ausgezeichnet,  zu  bedeutendem  und  wohlver- 
dientem Ruhm  gelangten.    Es  muss  natürlicher- 
weise die  Welt  ölenden,  überraschen,  momentan 
hinreissen    —   wenn    ein   (übrigens    wirklicher 
Künstler)  in  derselben  Viertelstunde  nicht  nur  in 
den  Gebieten  des  Basses   und  Baritons  mit  Ge- 
schick «ich  bewegt,  sondern  mit  Kühnheit  selbst 
im  Gehege  des  Tenors  wildert,  ohne  Unangeneh- 
mes hören  zu  lassen,  oder  die  Grundgesetze  der 
Natur  damit  geradezu  auf  den  Kopf  zu  stellen.  Es 
,  musste  in  neuerer  Zeit  wohlthun,  auch  die  Bässe 
mehr  und  mehr   der  althergebrachten   Steifheit, 
Monotonie,   Derbheit    und   Schulmeistern    sich 
entwindend,    zu   kraftvoll   geschmeidigen,    der 
zartesten  Nüanzen  fähigen,  dem  Geschmack  sich 
mehr   anschmiegenden,    die   Schönheit   des   En- 
sembles inniger  fördernden  Sängern,  sich  bilden 
zu  sehen;  zu  Sängern,  so  weich  und  schmelzend 
und  warm  und  innig,  wie  Mozarts  Zauberfeder 
sie    deutlich    vorschrieb    (Don   Juan)    Sarastro, 
Papageno,  Almaviva,  Cosifantutto,  wie   die  edle 
neuere  Schule  sie  zu  bilden  bestrebt,  und  wie 
die   nltehrwürdige  Regel  des  Generalbasses  von 
den  Umkehmngen,  allverständlich  sie  bezeich- 
net, —  und  der  Titel  Basssänger  an  und  für 
sich  schon  hinlänglich  schildert. 

Es  konnte  auch  nicht  fehlen,  dass  in  einer 
geistig  so  bewegten  und  heftig  regsam  fortstre- 
renden  Zeit  —  statt  eines  Uebergangs  ein  Sprung 
erfolgte  von  Extrem  zu  Extrem,  und  dass  von 
Künstlern  und  Publikum  in  Masse  —  die  Wahr- 


heit und  Schönheit,  wie  sie  früher  nicht  erkannt 
worden,  nunmehr  lachend  übersprangen  and 
darum  abermals  zur  Unwahrheit  und  gewisser-» 
massen  zur  Gegenfussler-Fratze  wurde,  Dan 
Medium  erzeugt  sich  nur  mit  der  Zeit  und  tritt 
nur  nach  Verwirrung,  Stürmen  nnd  Kämpfen 
klar  ans  Licht  hervor. 

War  früher  eine  roh  durchgreifende,  herb 
imponirende  Kraft  das  Idol  der  Bassisten;  so 
räuchern  sie  jetzt  den  schimmernden  Götzen  der 
karaklerlosen  Verhässlichung,  Verflachung  nnd 
einer  tenorisirenden  Bravonr,  welche  von  der 
Natur  und  Wahrheit  noch  weiter  entfernt  ist, 
nnd  eben  so  gewiss  die  Bassorgane  gewaltsam 
ruinirt,  als  jene  frühere  Weise  eine  reine  Stimm« 
und  Gesangsbildung  beinahe  unmöglich  machte« 

Der  Bass   kann   und   soll,    so   tüchtig  wie 
jede  andre  Stimme,   alle  Zauber  der  Kunst  sich 
zu  eigen  machen,  wenn   er  ein  Sänger  genannt 
werden  will;   aber   der  Bass   bleibe  auch 
ein  Bassl  wer  wird  es  einem  Bass  verargen, 
wenn   er  die  Gelegenheit  zuweilen  benutzt,  um 
die  schöne  Naturgabe  eines  bis  in  den  Tenor 
sich  aufschwingenden  und  regelmässig  gebildeten 
Falsets,  «zn  überraschenden  Effekten  an  verwen- 
den und  damit  wirklich  zu  glänzen!    Aber  wer 
kann   ef   schön    nennen,   wenn    der   Bass   die 
ursprüngliche    Natur    seiner   Stimme    und    der 
Harmonie  verläuguend,  seiner  eigentlichen  Sphäre 
sich  entzieht,  und  alle  Kantüenen  und  Fermaten 
in  kränkelndem  Wahn  in    den  hohen  Bariton, 
ja  sogar   in   die  Tenorlagen   hinüberspielt,   um 
dann  wieder  mit  einem  Seiltänzersprung    nach, 
E,  D,  C  hinüberzufahren,  um  eines  wiehernden 
Bravo!   gewiss  zu  sein!    Die  Unwissenheit. den 
Dilettantismus,  die  Feilheit  so  vieler  Zeitschriften, 
and  die  Verkehrtheit  der  Künstler  gehen  stets 
Hand   in  Hand   —    um    die  Kunst   von   ihrem 
Ideal  zu  entfernen,  und  jede  noth wendige  und 
wohlthätige    Umgestaltung    gleichsam   mit    den 
Greueln  einer  Revolution  zu  oeflecken. 

Schwerlich  ist  die  Zahl'  der  Bassisten  in 
Deutschland  sehr  gross,  welche  zarte  Kantüenen 
so  herrlich  wie  Herr  Reiohel  vorzutragen  ver- 
mögen, und  so  fest,  gediegen  und  sanft  ein  En- 
semble stützen  und  tragen.  Seine  Bravour  ist 
reich  und  blühend,  ohne  sich  der  Energie  man- 
ches andern  Künstlers  zu  erfreuen,  wogegen 
auch  der  Mangel  innern  feurigen  Lebens  streitet 
Sein  Tnnkrcd  würde  ein  Meisterstück  genannt 
werden  müssen,  wenn  nicht  eine  Altpartie  von 
einem  Bass  vorgetragen,  eine  eben  so  grosse 
Barbarei  wäre,  —  als  ein  Tamino,  welche  ein' 
Sopran  (wenn  auch  der  herrlichste)  auf  der 
Bühne  Note  für  Note  herabsingt.  Man  gewöhnt 
sich  an  solches  nicht  schwer,  und  bewundert 
die  Kapellmeister  sogar,  welche  so  genialer  Ge- 
danken fähig,  mit  der  sich  gleichen  Natur  der 
Menschenstimmen  so  vertraut,  und  der  Wahr- 
heit in  der  Kunst  so  treu  ergeben  sind!  — 
(Fortsetzung  folgt.) 
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2.    Freie    Aufsätze. 

Uebersicht  der  verschiedenen  wesentlichen 

Gattungen  des  musikalischen  Drama« 

Yen  Marx. 
(SchUss.) 
f.   7. 
JLIer  Grandbegriff  der  Oper  ist  schon  f.  1«  ge- 
geben*   So  geläufig  Dichtern  und  Komponisten 
die  Erfindung  und  Anwendung  neuer  Art-Namen 
für  ihre  Werke  dieser  Klasse  gewesen,  so  säu- 
mig lassen  sich    die  Schriftsteller  bei  der  Be- 
griffs-Bestimmung derselben  finden. 

Algarotti  in  seinem  saggio  sopra  l'o- 
pera  u.  s.  w.  (übersetzt  von  Raspe«  1769.  8.) 
Arteaga  in  le  rivoluzione  del  teatro 
musicale  italiano  (übersetzt  von  Forkel 
1789.  8.)  Riccoboni,  so  wie  Signorelli  in 
atoria  critica  dev  teatri  u.  s.  w.  (Napoli  1781) 
Busbi  in  seiner  Geschichte  der  Musik 
(übersetzt  von  Michaelis  1822.  8.)  geben  keine 
Entscheidung  über  die  Kennseichen  der  verschie- 
denen Arten  von  Singspiel  und  Oper.  Selbst 
Suis  er,  dessen  musikalische  Artikel  in  der 
Theorie  der  schönen  Künste'  und  Wissenschaften 
(grossentheils  von  Kirnberge r  und  Schule 
verfasst  öder  motivirt)  noch  den  ausgebreiteisten 
Kredit  behaupten,  verweilt  lieber  bei  einem 
Baisonnement  über  das,  was  dem  Opernwesen 
abgehe  und  ankomme,  als  dass  er  bestimmte 
Kennzeichen  fax  die  verschiedenen  Gattungen 
angäbe;  was  er  darin  thu^,  besteht  in  einer 
stUbchweiganden  Scheidung  der  ernsten  und  ko- 
mischen Oper  (letztere  „Operette"  genannt)  in 
besondern  Artikeln  und  in  einer  Parallelisirung 


der  erstem  mit  der  Tragödie,  und  der  letztem 
mit  der  Komödie. 

Dass  eine  solche  Halbirung  des  Stoffes  nicht 
einmal  für  das  poetische  Drama  ausreicht,  das» 
es  überhaupt  nicht  wohl  angeht,  die  tausend 
Bilder  des  ewig  wechselnden  Lebens  und  der 
angemessen  hinstürmenden  Phantasie  in  wenige 
Begriffsrubriken  zu  pressen,  darf  ich  als  unbe- 
stritten ansehen;  man  mag  nur  eine  Reihe  von 
Dramen  (z.  B.  alle  Shakespearschen,  Moli£re- 
schen,  Goszischen,  Kotzebueschen)  durchlaufen, 
um  inne  zu  werden,  dass  zwar  bei  einem  Theil 
derselben  die  Klassifizirung  nach  gewissen  Be- 
griffen leicht  von  Statten  geht,  bei  andern  aber, 
geradezu  unausführbar  ist.  Zu  allen  Verschie* 
denheiten  des  Inhalts  und  der  Gestaltung,  die 
das  Drama  schon  an  sich  bietet,  kommen  im 
musikalischen  Drama  noch  die  neuen  Varietäten 
in  der  Bedeutung,  Ausdehnung  und  Art  der  zu- 
tretenden Musik,  des  mit  ihr  eingeführten  Tanzes 
u.  s.  w.  Genug  wir  erkennen  nicht  Mos,  wie 
schwierig  die  Aesthetiker  eben  im  Fache  der 
Oper  bestimmte  Gattungsbezeichnung  gefunden 
haben  mögen,  sondern  überzeugen  uns  auch  von 
der  Unzulänglichkeit  des  Wenigen  dafür  Ge- 
schehenen. Am  bedenklichsten  hat  es  sich  da- 
mit in  Deutschland  gestellt.  Denn  indem  unsre 
0f>er  siel*  zugleich  auf  deutschem  Grund  und 
Boden  ausbildete,  zugleich  an  der  italienischen 
und  französischen  Bühne  Theil  nahm  und  von 
ihr  entlehnte:  hat  sie  mit  den  inländischen,  die 
ausländischen  Benennungen  festgehalten,  ohne 
dass  es  bis  jetzt  zu  einer  bestimmten  und  allge^ 
mein  anerkannten  Unterscheidung  aller  solcher 
Synonimen  gekommen  wate.  So  stehen  denn 
in   unsern  Musikschriften  die  Namen:    Oper, 
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(grosse  Oper)  Opera  buffa,  ans  dem  Itali- 
schen, lyrisches  Drama,  Operette,  Vaude- 
ville,aus  dem  Französischen,  neben  den  deutschen 
Benennungen,  Singspiel,  Liederspiel;  und 
man  versucht  in  ihrem  Gebrauch  bald  Unterschei- 
dung, bald  erlaubt  man  sich  Vermischung  und 
Verwechselung.  Namentlich  ist  es  bekannt,  dass 
oft  grosse  Oper  und  lyrisches  Drama,  —  ferner 
Opera  buffa,  komische  Oper  und  Operette,  — 
ferner  Vaudeville  und  Liederspiel  für  gleichbe- 
jjeuieud  angenommen  werden* 

In  dieser  Lage  der  Sachen  bleibt  denn  kein 
andrer  Weg,  als  in  den  bis  jetzt  vorhandenen 
Warken  der  musikalischen  Buhne,  als  dem 
Stoffe  selbst,  die  Unterscheidungszeichen  auf» 
rosuchen  und  die  Benennungen  der  Theorie, 
nach  historischer  und  kunstphilosqphischer  An- 
ficht, zu  vertheilen  und  anzuwenden. 

§.  8.  Die  Oper  in  Italien. 

Betrachten  wir  unsern  Gegenstand  zuerst 
bei  den  Italienern',  so  finden  wir  die  Oper  in 
ihrem  ersten  Entstehen  als  Melodrama,  da« 
fnals  Schauspiel  mit  Chören,  Aufzügen  u.  a.  w. 
tyo*  auf  Schaulust  und  Glanz  berechnet  Mytho- 
logische.  oder  auch  neuere,  später  meist  aus 
Ariost  und  Tasso  entlehnte  Handlung  gab  den 
Vorwand  zu  den  prächtigsten,  maschinenreich- 
sten Darstellungen,  Aufzögen,  Tänzen.  Diese 
Sattnng,  bald  ernst,  bald  komisch  *),  ohne  ei- 
nen bestimmtem  dramatischen  Karakter  anzu- 
nehmen, bat  sich  neben  den  später  entstehenden 
erhalten  und  meist  den  Stoff  zur  Anordnung  und 
Verkettung  alles  Schönen  und  Prächtigen  aus  der 
Götter-,  Feen-  auch  Idyllen-Welt  genommen**). 

Aus  ihr  sonderte  sich  zunächst  die  Opera 
leria  aus,  die  in  ihren  aus  alter  Geschichte 
entlehnten  Fabeln,  wie  in  dem  durchweg  musi- 
kalisch rezitirten,  mit  Chören  durctylochteneft 
Dialog,  eine  Erneuerung  der  alten  Tragödie  sein 
tollte  **»)  und  stets ,  wie  die  Tragödie  der  Ita- 
liener, den  tragödischen  Gesetzen  der  Alten  sich 
unierthan  erklärt  hat,  w^  man  nicht  aus  Scbwä- 


*)  Charinomos  von  Seidel  Seite  544. 
•*)  8.  Evremont,  oeuvret  comp],  Tome  I.  Pag«  Hil- 
ls x*  wöohenttiehft  Nachrichten  von  1769  Seitt  387. 

***)  Algarotti  am  angef»  Ort«. 


che,  aus  Prunksucht,  oder  aus  Furcht  vor  der  Kom- 
position eines  tragischen  Ausgangs  von  dem 
streng  aristotelischen  Wege  abbeugte. 

Zuletzt  erhob  sich  die  komische  Oper, 
Opera  buffa,  die  den  Zweck  des  Lustspieln 
verfolgte,  und  dafür  mehr  Stoff  in  den  Verhält- 
nissen der  Mittelstände,  als  in  denen  der  Staa* 
ten,  Herrscher  und  Helden  der  Opera  seria  fand, 
j  edoch  auch  den  fantastischen,  barocken,  launigen 
und  lustigen  Inhalt  gozzischer  und  ähnlicher 
Fabeln  nicht  verschmähte  und  sich  hierin  dem 
alten  Melodrama  oft  eng  anschloss,  daher  aber 
Überhaupt  keinen  so-  bestimmten  Karakter  be- 
kannte, als  die  Opera  seria,  und  sich  namentlich 
Mischung  von  Ernst  und  Scherz  (wie  jene  nie- 
mals) gern  gefallen  Hess  *)« 

§•  9.  die  Oper  in  Frankreich. 

Den  Italienern  im  Wesentlichen  parallel  ge- 
hend und  von  ihnen  lernend  und  entlehnend,  haben 
die  Franzosen  ihr  lyrisches  Drama  nach  den 
Hauptgesetzen  der  Opera  seria  ausgebildet  — 
wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dass  es  durch  Gluck 
und  Spontioi  eine  weit  entschiedenere  musikali- 
sche Abrundung  erhalten  ha/*  —  Eben  so  stellte 
sich  der  opera  buffa  die  Operette  im  wesent- 
lichen gleich;  nicht  weniger  finden  wir  die  Gat- 
tung  der  märchenhaften  Schauopern  wieder 
und  dürfen  sie  eben  so  wenig,  wie  bei  den  Ita- 
lienern, mit  dem  streng  abgeschlossenen,  durch- 
komponirten  und  durchaus  ernstgehaltenen  Dramo 
Ijrrique  —  k5nnen  sie  nur  mit  der  andern  Oper- 
gattung, der  Operette  zusammenstellen»  In  dieser 
Verfassung  befindet  sich  das  Theater  beider  Na- 
tionen noch  heute*  Beide  haben  die  Opera  Se- 
ria (Drame  lyrique)  in  so  bestimmter  Verfassung, 
so  streng  namentlich  den  Ernst  der  Tragödie 
aufrecht  und  von  aller  Beimischung  des  Komi- 
schen frei  erhalten,  dass  die  Zufugung  einen 
komischen  Karakter«,  oder  einer  komischen, 
lustigen  Seene  sogar  bei  dem  enwhaftesten,  wahr- 
haft tragischen  Hauptinhalte  den.  Begriff  von 
ernster  Oper  ausschloss,  wie  denn  sogar  Don 
Juan  ein  Drama  giocoso  heiset.  Ebeq  so  un- 
verbrüchliches Gesetz  ist  ununterbrochener  mn- 


*)  Arteag*  le  rivolozioae  dal  tbeatro  musicsle  etc»  übexu 
tetzt  von  Forkel  Theil  2.  Seite  410.  u.  an  andra.  Ort, 
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sikalischer  Dialog,  mit  absolutem  Ausschluß  der 
Rede  gewesen,  wogegen  die  Franzosen,  in  den 
Operetten  neben  dem  Gemisch  ernsten  und  komi- 
schen Inhalts,  auch  das  der  Rede  und  Musik  •) 
eingeführt  haben.  —  Endlich  entstanden  bei  den 
Franzosen  auch  die.  Vaudevilles,  bekanntlich 
kleine  Dramen  meist  komischen  Inhalts  mit  ein- 
gemischten komischen  Liedern« 

-.§.  10.  die  Oper  in  Deutsschland. 

Auch  in  Deutschland  diente  die  Musik  ur- 
sprünglich den  Karnevals-  und  Hoffesten,  die  un- 
ter dem  Namen  „W  irthschafte  n"'bekannt  sind, 
und  nur  zur  prächtigen  Unterhaltung  der  Höfe 
bestimmt  waren ;  bis  mit  gereinigterm  Ge- 
sehmacke die  grossen  Opern  der  itali- 
schen, später  der  französischen  Bühne;  an 
ihrer  Stelle  Schau-  und  Prachtfeste  zunächst  für 
Höfe  wurden  und  in  dieser  Stellung  wenigsten 
im  Wesentlichen  den  oben  erwähnten  Ursprung, 
liehen  Karakter .  ganz  entschieden  beibehielten« 
Noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  soll  wohl,  wenn  von 
Hofopern  geredet  wird,  nichts  anders  darunter 
▼erstanden  werden,  als  Opera  seria,  oder  Drame 
ly  rinne,  oder  etwa  deutsche  grosse  Opern,  die 
ganz  nach  der  Form  und  den  Gesetzen  jener, 
also  namentlich  durchaus  ernsten  Inhalts  und 
durchkomponirt  sind.  Spontini's  Nurmahal 
und  Alcidor  erscheinen  hierzu  als  naheliegende 
Beispiele, 

Neben  diesen  Hofbpern  entstanden  aber 
unter  vorzüglicher  Theilnahme  Reinhard  Kai« 
sers  in  Hamburg,  Hillers  und  Di  ttersdorfs 
musikalische  Dramen,  die  man  nur  den  Operet- 
ten und  der  Opera  buffa  parallelisiren  kann  und 
die,  vielfach  nach  diesen  Vorbildern  eingerichtet, 
auch  den  Namen  Operette,  Opera  buffa 
oder  komische  Oper,  dann  auch  wohl  Sing- 
spiel erhielten.  Die  Gattung  des  französischen 
Vaudeville  wurde  ebenfalls  bei  uns  heimisch, 
entweder  unter  Beibehaltung  dieses  Namens, 
oder  (besonders  seit  Reichard)  unter  der  Be- 
nennung von  Liederspielen,  Bei  der  freien 
Kunstentwickelung  in  Deutschland  wurden  die 
Grunzen  besonders  zwischen  den  letztem  Gattun- 
gen nicht  streng  bewahrt  und  so  entstand  eine 


*)  Hillers  wöchentliche  fTaohxiohtea  17d6,  5,  2*5. 


Mittelgattung  von  Singspielen,  die  an  dar  Leich- 
tigkeit der  Lieder  Theil  hatte,  sich  aber  gelegent- 
lich in  höhere  Sphären  (zu  Arien,  gearbeiteten 
Ensembles  u.  s.  w.)  erhob  und  vorzugsweise 
Singspiel  genannt  wird,  wie  sich  «•  jB,  die 
götheschen  Operntexte  als  Mittelgattung  zwischen' 
Oper  (seria  und  buffa)  und  Liederspiel  darbieten» 
§•  IL  Unter-Eintheilungen. 

Dies  wären  die  wesentlich  und  bestimmt 
geschiedenen  Gattungen  der  Oper,  wie  die  Kunst* 
entwickelung  sie  entstehen  lassen  und  das  Theater 
sie  noch  bewahrt.  Wir  dürfen  sie  für  ausrei- 
chend halten  und  die  mannigfachen  Benennungen 
sur  Unterscheidung: 

1»  nach  der  Fabel  in  mythische,  geschichtKche 
.     (klassische  und  orientalische)  u.  s,  w*  , 
2«  Nach  den  Verhältnissen  der  Handelnden,  in 

heroische,  idyllische  u.  s.  w. 
3.  Nach  der  Mischung  verschiedenen  Inhaltes  in 
heroisch-komische,  komisch-romantische  u,  **  w. 
die  man  hin  und  wieder  auf  den  Titeln  erblickt 
und  noch  sahlreicher  erfinden  konnte,  ab  gas* 
überflüssig  und  müssig  übergehen,  Dass  s&e 
dies  sind,  beweiset  die  Theorie  der  Dichtkunst, 
die  sich  von  allen  diesen  Uoterabtheilungen  im- 
mer mehr  frei  gemacht  hat,  so  vielfachen  *»lfm 
sie  dazu,  x.  B.  in  Shakespeare  nnd  Gd&e,  ge- 
funden hätte» 

f.  12*  Einwand  wegen  der  Opern  baffa 
widerlegt 

Doch  einer  missverständigen  Begriffsbestim- 
mung der  Opera  buffa  ist  noch  zn  erwähnen, 
die  sich  hin  und  wieder  in  den  gemeinen  .Rede- 
gebrauch eingeschlichen  hat,  ohne,  wie  wir  oben 
gesehen,  in  den  Schriften  der  Theoretiker  oder 
der  Geschichte  und  den  Werken  des  Opernfashes 
irgend  eine  Begründung  gefunden  zu  haben-:  der 
Meinung  nämlich,  dass  unter  Opera  buffa  die 
gröbere  Art  des  musikalischen  Lustspiels  — 
die  musikalische  Posse  zu  verstehen  sei,  im 
Gegensatz  zur  komischen  Oper,  oder  Operette 
(komischem  Singspiel)  als  dem  feinern  oder  ei- 
gentlichen musikalischen  Lustspiel.  Wenn 
man  sich  der  feinen,  anmuthigen  Buflb-Opern 
(s.  B.  matrimoniosegretoundmolinara)  und  des 
fein  und  wahr  karakterisirten  von  aller  Karika- 
tur und  Possenreisserei  so  fernen  Spiels  guter 
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italischer  Troppen  erinnert:   10  bedarf  es   gar 
keine*  weitern  Beweises,  dass  jene  Unterschei- 
dung ron  komischer  und  Bnffo-Oper  auf  nichts 
Wesentlichem,  sondern  nur  auf  etwas  Zufälligem 
Momentanen   oder  Lokalen    gegründet   worden 
sein  kann«    Und  so  steigt  es  sich  denn  in  der 
That;  bald  findet  man  jene  unrichtige  Vorstel- 
lung von  der  BufTo-Oper  auf  einige  verzerrte 
oder  sonst  missrathene  Machwerke  der  neuesten 
Italiener,   bald   auf   die  Darstellung   schlechter 
italischer,    oder   übel    nachahmender   deutscher 
Schauspieler  basirt    Mit  gleichem  Rechte  konnte 
man  die  komische  (auch  die  romantisch-komische) 
Oper  der  Deutschen  unter  den  Begriff  der  Posse 
und  Karrikatur  bringen,  wenn  man  die  Wenzel- 
Mfillerschen  und  ähnliche  Machwerke  als  Musler- 
beispiele für  die  Gattung  ansöge.    Welcher  Be- 
griff liesse  sich  nicht  verkehren,  wenn  man  sich 
erlaubt,   ihn  nach  Ausartungen  und  Auswuchsen 
su  bilden!    Und  endlich  —  wie  wollte  man  eine 
solche   Scheidung   durchfuhren!     Unsre   besten 
und  feinsten  komischen  Opern  streifen  da  und 
dort  einmal  an  die  sogenannte  Posse;  und  eine 
Posse,  die   sich  von  allen  guten  Eigenschaften 
des  sogenannten  feinen  Lustspiels  lossagte,  wurde 
überall  und  jederzeit  unerträglich  gefunden  wer- 
den.   Es   liefe   also   auf  ein   Abwägen   von 
mehr  oder  weniger  hinaus  und  dazu  bietet 
sieh  weder  im  Allgemeinen  ein  Maass,  noch 
im  Besondern  ein  sicheret  Bestimmungs- 
grund dar. 

3.       Beurtheilungen. 

Fastoralfuge  und  Präludium  für  die  Orgel 
▼on  S.  Sechter  und  J.  Assmayer.    Has. 
linger  in  Wien.    Preis  24  Xr.  K.  M. 
Weder  eine  besonders  wichtige  Idee,  noch 
Spur  hervorragenden  Talents;  und  dennoch  eine 
achtungswerthe  Haltung,  die  Frucht  einer  ernst- 
lichem Arbeitsweise,  als  man  jetzt  von  Wien 
zu  erwarten  pflegt. 

1*  Regina  coeli.     Für  fünf  stimmigen  Chor 
und    Orchester ,    tou    Joseph    Schnabel. 
25stes  Werk«    Leukart  in  Breslau, 
Ein  Beitrag  zu  der  zahlreichen  und  wohl- 
beliebten Reihe  einfacher,  andächtiger  Komposi- 


tionen des  verdienstvollen  Herrn  Kapellmeisters. 
Hierhin  sind  auch: 

2.  Drei  Gesänge   für  Sopran,    Alt,   Tenor 
und  Bass. 

3.  Drei  Gesäuge  für  4  Männerstimmen, 

von  demselben  Verfasser,  in  derselben  Offizin, 
zu  rechnen. 


1«  Sechs  Wanderlieder  vou  W*  Müller,  mit 
.  Begleitung   des  Pianoforte  ron  Theodor 

Fröhlich,    2.  Werk  Heft  1.  Wagenfuhr 

in  Berlin.    Preis  15.  Srg. 

2.  Sechs  Lieder  mit  Begleitung  des  Pfte. 
von  Ferdinand  &tegmayer.  9tes  Werk. 
Kosmar  und  Krause  ift  Berlin. 

3.  Liebeswunsch  ron  Körner,  für  eine 
Singstimme  mit  Begl.  des  Pianoforte,  von 
Johann  Speck«  33stes  Werk.  Käppi  in 
Wien.    Preis  30  Xr.  K«  M. 

.4«  Die  Ideale  von  Schiller  von  Joh.  Spech 
36stes  Werk.    Pennauer  in  Wien. 

5.  Sangessendung  u.  s.  w.  von  C.  E.  Hering, 
ltes  Heft»    Hofmeister  in  Leipzig. 

6,  Quodlibet  für  die  Drei -Königs -Gesell- 
schaft, Text  von  Kudrass,  Musik  arran- 
girt  (aus  fünf  und  noch  fünf  Komponi- 
sten) von  RaphaeL    Leukart  in  Breslau 

.     17*  Sgr. 

Betrachtet  man  Kompositionen  dieser  Gattung 
einzeln,  so  wird  man  leicht  zu  Jiöhern  Ansprü- 
chen verleitet,  als  ihre  ganse  Gattung  befriedigen 
soll  nnd  will;  eine  in  dieser  Zeknng  and  nament- 
lich vom  Referenten  mehrmals  angewendete 
Strenge.  Die  Verfasser  haben  sich  darüber  nicht 
su  beschweren,  da  sie  das  Streben  nach  Vollen- 
dung auch  in  der  kleinsten  Komposittons-Gattung 
nicht  aufgeben  dürfen,  folglich  das  Gesetz,  nach 
dem  sie  beurtheilt  worden  «ind,  anerkennen  müs- 
sen. Allein  es  giebt  einen  günstigem  Gesichts- 
punkt: dergleichen  in  Masse  anzuschauen.  Die 
Ballen  leidlicher,  und  die  Schocke  recht  wohlge- 
fälliger, wenn  auch  keineswegs  vollendeter  Ge- 
sänge, vertheilen  sich  ganz  massig  unter  die 
Legion  kunstliebender  Referendare,  gemüthücher 
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fLatidpfarrer,  tenorisirenderLienlenants,  schmach- 
tender Kommig  —  und  wie  alle  Dilettanten  noch 
heissen  —  nnd  ihrer  respektiven  Schönen;  sie 
sind  dem  Dürftigen  Surrogat -Musik  und  dem 
Helfenden  Wassertaufe  vor  der  Feuertaufe. 

Da  es  in  der  That  ein  neues  Vergnügen 
ist,  selbst  das  Mittelmassige  nnd  Schwächere  zu 
lohen  (obige  Lieder  werden  eher  zu  dem  Bessern 
in  jenem  Kreise  gezählt,  besonders  der  erste 
Gesang  in  Stegmayers  Hefte)  so  soll  auch  der 
alte  Quodlibet- Spass  ganz  unerschrocken  den 
drei  Konigen  und  ihrem  etwaigen  Komitat  em- 
pfohlen sehn 

In  dieselbe  Kathegorie  gehört  endlich  auch 
folgendes  Werk,  das  durch  den  ausgebreitetem 
Ruf  des  Verfassers,  durch  seine  Ausdehnung  und 
durch  die  Trefflichkeit  typographischer  Ausstat- 
tung zu  abgesonderter  Erwähnung  empfohlen  ist: 
Winterreise  von  Wilhelm  Müller.  Für  eine 
Singstimme  und  Pianoforte  ron  Franz 
Schubert.  89stes  Werk.  1.  Abtheilung 
'  Haslinger  in  Wien.  Preis  2  Thlr. 

Schubert  hat  Talent,  zeigt  Originalität  bis- 
weilen, und  würde  noch  Besseres  zeigen,  wären 
nicht  die  fatalen  89.  Besonders  ist  nichts  zer- 
splitternder und  verflachender,  zu  einer  leicht 
gebildeten  Manier  verführender,  als  überhäufte 
laederkomposiüon.  Dasselbe  könnte  man  unsern 
heutigen  Poeten  sagen.  Ihre  „zwei  Dutzend  Früh- 
ling»-, drei  Dutzend  Liebes-,*vier  Dutzend  Wanders 
fünf  Dutzend  Müller-,  666  Dutzend  Orientlieder, 
gemahnen  an  die  Suppe  des  Geizigen,  in  der 
ein  glänzendes  Fettauge  auf  einen  Ocean  treibt. 
Wilhelm  Müller  singt  in  der  Winterreise  1.  Gute 
Nacht,  2.  Die  Wetterfahne,  3.  Gefrorne  Thrä- 
nen,  4.  Erstarrung,  5.  Der  Lindenlfaum,  6.  Was- 
serfluth  (hört!  hört!),  7.  Auf  dem  Flusse  —  kurz 
es  schüesst  erst  Nr,  24.  der  Leiermann.  Schubert 
hat  ihm  schon  durch  zwölf  Nummern  unverdrossen 
nachgesetzt.  Ein  gutes  Lied  wär's  wohl  ge- 
worden, hätten  es  nicht  24  werden  sollen.  Hätte 
aber  Göthe  aus  seinem  Liede; 

"Wie  herrlich  leuchtet  • 
Mir  die  Natur! 

an  die  dreitausend  (verhältnissmässig)  gemacht, 
so  war*  er  auc^  —  "fc*1*  Gothe» 


Indes«  —  Ballenweise  muss  es  auch  geben 
und  Müller  und  Schubert  sei  empfohlen! 


4.      Berichte». 

Wien,  im  April. 

(Fortsetzung.)    - 

Seit  das  Josephstädtertheater  mit  je- 
nem an  der  Wien  vereinigt  ist,  wird  es,  so  zu 
sagen,  nur  als  Filial  behandelt;  was  dort  ausser 
Cours  kömmt,  soll  hier  Interessen  tragen;  das 
heisst,  die  Rechnung  ohne  den  Wirth  machen, 
und  scheint  die  Anstalt  planmässig  ihrer  Auflö- 
sung entgegen  zu  führen,  welche  vermöge  der 
sich  noch  auf  Jahre  erstreckenden  Kontraktsver- 
bindlichkeit mit  dem  Hauseigentümer,  ohnehin 
den  Pächtern  ein  Dorn  im  Auge  sein  mag.  Mit 
wenig  Erfolg,  und  meist  vor  leeren  Bänken  gin- 
gen über  die  Bretter; 

1.  Zwei  Pantomimen:  „Die  Zaubermando- 
line;"  Musik  von  Gläser,  und  „Die  goldene 
Feder,4*  von  Clement  und  Riotte,  2.  „Die 
verkehrte  Wette;"  Posse  von  Herzenskron 
und  Wenzel  Müller.  3»  „Der  Bogenschütze;" 
Drama  von  der  Freyinn  von  Callot,  mit 
Musik  von  Gläser,  4.  „Sepherl;"  Parodie  von 
Grillparzers  Sappho.  5.  „Schluramre, träume 
und  erkenne,"  allegorisches  Drama  mit  Musik« 
6.  „Albert  der  Bär,"  Ritterschauspiel  mit  Ge- 
sang. 7.  Kunz  von  Kaufungen,"  historisches 
Gemälde  von  Gleich,  Musik  von  Kauer. 
8.  „Arge na,  die  Männerfeindinn,"  und  9.  „Is- 
maan's  Grab"  von  Meisl  und  Gläser,  neu 
in  die  Scene  gesetzt,  10.  „Das  Reimspiel  zu 
Candeck,"  Gelegenheitsstück  zur  Geburtsfeier 
Sr.  Majestät  des  Kaisers;  Musik  von  Mich6uz. 
(Die  Ouvertüre  recht  wacker  kontrapunktisch 
durchgearbeitet)  11.  Zwei  Quodlibet's:  „Alle 
Minuten,"  und:  „Alle  Sekunden  etwas  Anderes." 
Rumfortersuppe.    12.  „Das  Ostereierfest  zu  Sie- 

Senfeld,"  historisches  Gemälde  mit  Musik  von 
em  hier  angestellten  Basssänger  Bartholem;. 
Eitel  böhmische  Steine,  Katzensilber  und  Mann- 
heimer Gold.  Wenn  das  koroponiren  heisst,  so 
waren  Mozart,  Haydn  und  Beethoven  nur 
armselige  Stümper!  — 

Wollen  wir  nunmehr  die  Bataillione  der 
Konzertgeber  aufmarschiren ,  und  selbe.  Kompa- 

f  nie  weise  vorbei  defiliren  lassen.  —  No.  1.  also: 
ianisten:  die  Fräuleins  Blahetka,  und 
Oster;  die  talentvollen  Knaben  Stephan  Hel- 
ler und  Karl  Stob  er;  ein  seltenes  vierblättri- 
ges Kleeblatt!  —  No.  2.  Harfenkünstler: 
Miss  Giessbach,  aus  London  und  Demoiselle 
K rings  von  München  kommen;  letztere  ausge- 
zeichnet brav.  —  No.  3-  Hornisten:  Lewy, 
der  ältere,  ein  wahrer  Virtuose.  —  No,  4.  Kla- 
rinettisten; Ivan  Müller,  bekannt  als  Re- 
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formator  seines  Instrumente«,  und  durch  Kühn- 
heit imponirend..  —  No,  5.  Hoboisten:  der 
schätzbare  Zögling  des  vaterländischen  Konser- 
vatoriums, Alexander  Potsbacker,  —  No.  6.Kon- 
Irabftssisten:  Ritter  Dali'  Occa.  —  No.  7: 
Guittaristen:  ein  quidam  Herr  Seegner, 
der  an  das  Proverbium  erinnert;  „Si  tacuis- 
ses  u.  s.  w.«'  —  No,  &  Violoncellisten: 
die  Meister  Merk,  Lincke,  Franzi,  Leo- 
poid  Böhm  und  Bernard  Romberg.  Die- 
ter gab  zwei  extra  Konzerte,  und  spielte  an 
vier  Abenden  im  Kärnthnerthortheater,  worin  er 
uns' 'seine  Konzerte  in  H-moll,  E-dur,  A-dur, 
und  das  Schweizergremälde,  den  Rondo  ä  la 
Maznrka,  die  Idylle  lyrioue  norv£gienne,  Varia- 
tionen über  russische,  den  Capriccio  über  pol- 
nische Motive,  und  ein  neues  Potpourri:  „Sou- 
venir de  Vienne,"  über  österreichische  National- 
lieder hören  Hess.  Es  wäre  anmassend,  ein  lob- 
S reisendes  Urtheil  über  einen  Virtuosen  zu  wie- 
erholen, der  als  solcher  in  der  gesaramtea 
Kunstwelt  akkreditirt  ist  —  No.  9,  Viölin- 
apieler:  die  Herren  Treyshlinger,  Jansa, 
Joe.  Khayll,  Slawik,  Leonde  Saint  Lu- 
lio,  Strebinger,  Böhm,  Mayseder  und 
mletzt  —  —  der  Goliath:  Nicolo  Paganini. 
Cr  gab  bisher  3  Konzerte,  zu  welchen  der  an 
die  3000  Menschen  fassende  grosse  Redouten- 
saal  dennoch  nicht  Raum  genug  darbot,  um  die 
herbeiströmende  Menge  aufzunehmen ,  welche 
selbst  diesmal  die  ungewöhnlich  hohen  Eintritts« 
preise  von  2  und  4  Gulden  Konventions-Münze 
"nicht  scheute,  um  nur  einen  Virtuosen  von  so 
ausgezeichnetem  Rufe  zu. hören  und  zu  bewun- 
dern« Und  bewundern  muss  man  einen  Kunst« 
ler  von  solohen  ausserordentlichen  Naturgaben, 
und  so  eminenter  Kunstausbildung;  denn,  wie« 
wohl  wir  in  unsern  Mauern  mehrere  Matadore 
'  auf  diesem  Instrumente  besitzen,  und  die  grössten 
Meister  uns  von  Zeit  zu  Zeit  mit  ihrem  Besuche 
beehrten,  sp  bleibt  nichts  destoweniger  eine  Pa- 
rallele mit  dem  neuen  Ankömmling  rein  undenk- 
bar, lind  jedes  Gleichniss  würde  hinken.  Paga- 
nini i  steht  in  seiner  Sphäre  einzig  da  und  kann 
nur  mit  sich  selbst  verglichen  Werden,  — -  Ein 
hiesiger,  scharfsinniger  Kunstrichter  bat  seine 
Ansichten  über  diesen  Phönix  so  erschöpfend 
ausgesprochen,  dass  wir,  weil  sie  ganz  eigentlich 
uns  aus  der  Seele  genommen  sind,  solche  we« 
nigstens  auszugsweise  mitzutheilen,  nicht  unter* 
lassen'  können.  — 

„In  jedem  Gebiete  des  menschlichen  Wir« 
Ttens  erscheinen  bisweilen  grosse  Geister,  mit 
wundersamen  Kräften  ausgerüstet,  deren  Eingret« 
fen  in  die  allgemeine  Thätfgkeit  ihrer  Sphäre 
dieser  einen  Anstoss  giebt,  der  auf  lange  hin 
eine  beschleunigte,  lebendigere  Wirksamkeit  her- 
vorbringt. Soll  nun  dieser  Anstoss  der  ganzen 
Sphäre  zur  Förderung  einer  anhaltenden,  wohl- 
tätigen Bebauung  des  bewusstvollen  Lebens  in 


jedem  Punkte  derselben  dienen,  so  muss  er  von 
einem  Wesen  ausgehen,  in  welchem  sich  alle 
Radien  in  ihren  Schwingungsknbten  konzentriren» 
Solche  Geister  sind  Genies;  sie  sind  selten; 
lange  Zeiträume  müssen  sie  von  einander  tren- 
nen, damit  das  bewusstvolle  Leben  sich  eben» 
massig  in  der  ganzen,  Sphäre  vertheile,  denn  da- 
bei oft  wiederholte  Siösse  würden,  statt  Klar* 
heit,  nur  trübende  Verwirrung  eipeugen.  Solche 
Genies  sind  die  Gränzwächter  der  Perioden,  die 
Markgrafen  der  Zeiträume  in  den  Kunstgebietep; 
die  Gesetzgeber,  deren  Auftreten  oft  Gährungen 
veranlasst,  die  aber  die  alfen  Mischungen  durch 
neue  Zuihaten  auch  in  der  Masse  veredeln."  — 

„Ein  solches  Genie  vom  schwersten  Kaliber 
ist  Paganini«  Die  Kunst  zu  geigen  ist  eine 
uralte;  ihr  Ursprung  verliert  sich  in  die  Dunkel- 
heit der  ersten  musikalischen  Zeiten.  So  weit 
Naohrichten  über  dieses  Instrument  sich  erstrek- 
ken,  wie  es  aus  der  Bildung  ähnlicher  von  den 
Griechen  auf  uns  überging,  finden  wir  sie  im 
Allgemeinen  eben  so  behandelt,  wie  heut  zu 
Tage,  und  die  grossen  Meister  auf  diesem  Instru- 
mente thaten  nichts  anders,  als,  sie  löseten  die 
Aufgaben,  welche  der  fortschreitende  Zustand 
der  Tonkunst  ihrem  Instrumente  von  selbst  dar- 
bot; es  ging  nichts  von  der  Geige  in  die  Musik 
über,  —  alles  von  der  Musik  in  die  Geige,«  — 

„Nun  erscheint  —  ein  von  keinem  Astrono- 
men noch  entdeckter  hellstrahlender,  kolossaler 
Fixstern  —  Paganini  am  musikalischen  Hori- 
zonte« Dieser  behandelt  sein  Instrument  nach 
Gesetzen,  welche  er  sich  selbst  erfand,  daher 
seine  Leistungen  selbst  Violinspielern  des  ersten 
Ranges  ein  Räthsel  bleiben.  Dieses  Räthsel  all- 
gemein begreiflich  zu  machen,  könnte  am  schnell- 
sten und-  sichersten  nur  von  ihm  allein  ausgeben« 
Da  würde  nun  freilich  die  Anekdote  vom  Ei  d*s 
Kolumbus  sich  ad  infinitum  wiederholen,  denn 
Amerika's  Entdeckung]  war,  im  Grunde  beim 
Lichte  besehen,  keineswegs  schwer,  und  hätte 
auch  jedem  andern  gelingen  müssen,  der  friscb- 
.weg  immer  und  so  lange  nach  Westen  hinge- 
steuert wäre,  bis  er  mit  der  Nasenspitze  an  nie 
Insel  San  Salvador  gestossen."  — •  Dass  Pagani- 
ni's  unbezahlbarer  Stradivari  nicht  beständig 
-in  Quinten  accodirt,  ja  oft,  während  des  Spiels, 
ohne  Unterbrechung)  dem  Hörer  nicht  bemerk- 
bar, ungestimmt  wird,  ist  nur  das  Oscilliren  des 
Kompasses  auf  dem  unendlichen  Ocean*" 
1  n Von  der  Natur  mit  der  lebhaftesten  Reiz- 
barkeit begabt,  vom  Geschicke  begünstigt,  sich 
störungslos  dem  Studium  seines  Instrumentes 
widmen  zu  können,  ausgerüstet  mit  jenem,  von 
himmlischen  Talenten  genährten  Kunstsinne,  der 
alles  zur  vollen  Reife  bringt,  was  gewöhnlichere 
Menschen  ganz  aus  ihrem  Werkel tags -Gleise 
drängt,  versenkte  sich  Paganini  in  tJebungen, 
welche  ihn  zu  immer  neuen  Konstruktionen  in 
Figuren  und  ihrer  Zusammenstellung  führten."  — 
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„So  nur  konnte  er  aof  Wege  kommen,  die- 
früher  noch  Keiner  kannte,  die  vor  ihm  noch 
Niemand  betrat,  und  welche,  durch  das  fortwäh- 
rende Hin-  und  Wiederwandeln  nach  bestimm- 
ten Dichtungen  er  selbst  sich  erst  ebnete  und 
bahnte*  So  formte  sich  ein  Mechanismus,  der 
ihn  auf  Hohen  hob,  von  denen  er  über  sein  gan- 
zes Kunstgebiet  eine  andere,  ganz  verschieden- 
artige Aussicht  hatte,  als  seine  Vorgänger,  die 
fein  bequem,  nur  immer  anmnthig,  mit  zierlichen 
und  mitunter  wohl  auch  recht  künstlichen  Schrit- 
ten  auf  den  blumigen  Ebenen  schöner  Auen 
menirten."  — 

„Von  diesen  Höhen  herab  ward  er  Gesetz- 
geber seines  Instrumentes.  Nach  diesen  selbst- 
geschaffenen Gesetzen  bildete  er  sein  Spiel,  und 
sein  neuer  Mechanismus  entstand."  — 

„Da  aber  Paganini  dennoch  Musiker  sein 
würde,  ohne  irgend  einen  Klang  hervorbringen 
su  können,  so  wie  der  Dichter  von  Raphael 
sagt,  dass  er  auch  ohne  Anne  geboren  —  der 
grösste  Maler  gewesen  wäre,  so  mussten  seine 
neuen  Kunstmittel  es  ihm  möglich  machen,  den 
den  Zeitgenossen  eine  Musik  hören  zu  lassen, 
wie  sie  vor  ihm  noch  keiner  den  vier  Saiten  zu 
entlocken  verstand.44  — 

„Dahin  hat.es  nun  Paganini  wirklich  ge- 
bracht! Wer  ihn  nicht  hörte,  kann  auch  keine 
Ahnung  von  ihm  haben.  Sein  Spiel  zu  detailli- 
fen  ist  durchaus  unmöglich;  da  mag  auch  ein 
oftmal  wiederholtes  Hören  nur  wenig  helfen» 
Wenn  ein  neues  Gestirn  auf  einer  ungekannten 
Bahn  sich  zeigt,  von  welcher  man  weder  Sehne 
noch  Radios  errathen  kann,  so  führen  auch  lange, 
und  vielfach  erneuerte  Observationen  höchstens 
nur  su  Hypothesen. 

„Wenn  man  sagt:  dass  er  unbegreifliche 
^Schwierigkeiten  so  rem  und  sicher  ausführe,  wie 
ein  anderer,  wohlgeübter,  den  leiohtesten  Scho- 
larensatz, —  wenn  derjenige*  Virtuos  in  *uPe** 
lativo  genannt  zu  werden  verdient,  welcher  Ter- 
zen-, Sexten-,  Oktaven-  und  Dezimen -Gänge, 
volle  vierstimmige  Akkorde  in  allen  Tonleitern, 
einfache,  wiedoppelte  Flageolet-Töne  bis  zur  hoch« 
sten  Region  hinauf,  die  kühnsten  Sprünge,  die 
zartesten  so  wie  kräftigsten  Triller,  pfeilschnelle 
chromatische  Läufe,  von  denen  immer  eine  Note 
pizziccirt,  die  andere  mit  dem  Bogen  angestrichen 
wird,  kaum  denkbare  Siakkattrs,  und  das  alles 
zu  den  kunstreichsten  Passagen  zusammengewebt, 
mit  einer  tändelnden  Leichtigkeit  vorträgt,  als  ob 
es  pures  Kinderspiel  wäre;  der  im  langsamen 
so  wie  im  schnellsten  Zeitmasse  gleich  unum- 
schränkter Beherrscher  seines  Instrumentes  ist, 
worauf  er  Wunder  hervorzaubert,  indem  er  z.  B. 
im  schmelzenden  Kantabile  ein  melodisches  Thema 
spielt,  und  sich  selbst  dazu  in  tremulirenden  Ak- 
korden akkompagnirt; —  wenn*  man  sagt:  dass 
die  Geige  in  seinen  Händen  klingt,  wie  keine 
menschliche  Stimme  schöner  und  rührender;.  — 


Wenn  man  sagt):  dass  seine  glühende  Seele  eine 
beseligende  Wärme  in  allen  Herzen  ausgiesset; 
wenn  man  sagt:  dass  jede  Note  rein  und  voll- 
kommen da  ist,  und  vernommen  wird,  das  ihr 
gebührende  Recht  erhält,  im  leisesten  Dahinster- 
ben, wie  im  feurigsten  Phantasienfluge ;  —  wenn 
man  sagt:  dass  jeder  Sänger  von  ihm  lernen  kann, 
da  hat  man  beinahe  noch  gar  nichts,  ja  nicht 
einmal  so  viel  individuell  Wesentliches  gesagt, 
was  einen  Zng  zum  Abbilde  seines  Spieles  lie- 
fern könnte."  — 

„Die  selbt  gesetzten,  bisher  produzirten  Mu- 
sikwerke, worinn  er  den  Gesammt-Reichthum 
seines  unerschöpflichen  Kunsttalents  entfaltete, 
waren:  ein  Konzert  in  A  raoll,  das  Roqdo  mit 
Glöckchenbegleitung;  Sonata  militare,  auf  der 
G  Saite  vorgetragen;  Larghetto  und  Variationen 
über  ein  Thema  aus  Cenerentolav  Konzert  in 
Es  dur;  Sonata  Variata  sulla  preghiera  dell'  O- 
pera:  „Mose,"  auf  der  G  Saite  gespielt;  Vari- 
ationen ohne  Begleitung  des  Orchesters,  über: 
nel  cor  piu  non  mi  sento;  das  Konzert  in  A  moll, 
auf  hohes  Verlangen  wiederholt;  Potpouri  varii, 
auf  der  G  Saite  vorgetragen;  Larghetto  undPo- 
lacchetta  mit  Variationen.  Aufrichtig  gestanden, 
musste  den  nach  soliden  Genuss  lüsternen  Kunst- 
freund der  fatale  Beisatz  in  der  Annonce:  „mit 
Glöckchenbegl-eitung,"  und:  „die  ein- 
zelne G  Saite"  eintgermassen  alteriren;  der*. 
{gleichen  reicht  beiläufig  etwas  stark  nach  Cbar> 
atanerie;  allein  man  höre  nur,  wie  die  Geige 
zum  Glöckchen  klingt,  und  das  Glöcklein  aus 
der  Geige,  —  man  höre  die  Wunderdinge, 
welche  auf  der  einzigen  G  Saite  hervorgezaubert 
werden,  und  Jeder  wird  wegen  des  vorschellen 
Urtheile  bereitwillig  in  seinem  Herzen  dem  grund- 
los besüchtigten  Meister  eine  herzlich  gemeinte 
Abbitte  als  Sühnopfer  darbrigen.«  -r 
(Fort«,  folgt)* 


i 


5.    A    1    1    e    r    1 
Gallerie   der   Bassisten. 

(Fowetztrag.) 
Herr  Rüthling. 
Auch  dieser  talentvolle,  ja  höchst  originelle 
und  stets  sein  ganzes  Publikum  erfreuende  Ko- 
miker, erscheint  zuweilen  als  Sänger  in  jenen 
Lagen,  Wehe  in  der  Regel  vom  Baryton  vorge- 
tragen werden;  und  weiss  at^ch  als  solcher  su 
ergötzen,  obschon  die  Natur  ihm  keine  Gesang- 
stimme verliehen  bat.  Es  ist  lediglich  die  dra- 
matische Wahrheit  und  lebendig  inwohnende 
komische  Kraft  —  welche  jene  Mängel  glänzend 
in  Solopartien  deckt;  —  in  Ensemble- Stücken 
genügt  solche  naturlich  nicht,  da  kein  noch  so 
trefflicher  Spass  —  die  Harmonie  herstellen  oder 
eine  fehlende  Stmme  ersetzen  kann* 
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Herr  Sieber. 

Eine  angenehme  ausdrucksreiche  Gesichts- 
bildung; eine  edle  männliche  Gestalt;  eine  sonore, 
umfangsreiehe,  geschmeidige,  sum  Herzen  spre- 
chende nnd  in  guter  Schule  ziemlich  gebildete 
Hassstimme  und  musikalische  Kenntnisse,  weisen 
diesem  jungen  Mann  einen  ehrenvollen  Platz  un- 
ier den  vozüglichen  Sängern  des  Augenbliks  an. 
Die  Aufnahme  welche  er  in  Italien,  zu  Wien, 
Berlin,  Dresden  nnd  Kassel  gefunden,  bestätigte 
die  Trefflichkeit  seiner  Natur -Anlagen,  und 
die  gerechten  Hoffnungen,  welche  man  sich 
überall  von  ihm  sich  machte.  Allein,  sei  es 
Mangel  an  innrer  Liebe  für  die  Sache,  angebo- 
renes Phlegma  oder  Schlafsucht  des  Darstellungs- 
talents und  eigentlichen  dramatischen  Funkens: 
Herr  Sieber  hat  den  schönen  Hoffnungen  bisjetzt 
keineswegs  entsprochen,  scheint  sich  in  der 
Sphäre  angenehmer  Mittelmässigkeit  als  Theater- 
Sänger  zu  gefallen,  und  selbst  die  Vollendung  der 
Kultur  zum  Konzertsänger  der  Zeit  und  dem 
Zufall  überlassen  zu  wollen,  da  jetzt  noch  seiner 
Koloratur,  Gleichheit  und  Rundung  oft  fehlen, 
und  oft  selbst  die  Intonanion  sehr  wankelmü- 
thig  ist 

Solches  Treiben  fuhrt  unausbleiblich  zu  dem 
traurigen  Merkstein  der  Lebensscheide,  wo,  wenn 
die  Jugend  entschwunden,  ihr  Reiz  verblichen 
und  der  Zauber  ihrer  Kraft  gebrochen  ist,  — 
auch  alle  künstlerische  Wirksamkeit  vorüber, 
und  der  Name  des  Künstlers  augenbliklich  ge- 
storben ist.  Alle  Kräfte  kann  man  nur  üben 
und  bilden  und  vervollkommnen,  so  lange  man 
in  Besitz  derselben  ist;  wer  nicht  rastlos  in  die- 
ser Zeit  studiert,  wer  nicht  täglich  in  etwas 
vornickt  —  der  inuss  notwendigerweise  täglich 
zurcfcgehen,  denn  selbst  das,  an  und  für  sich  so 
traurige  Stehenbleiben  —  ist  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit. So  viele,  welchen  die  Natur  ihre 
Gaben  versagt  hat  —  quälen  sich  stündilich  und 
vergeblich  ab,  wenigstens  Surrogate  für  jdieselben 
zu  bilden.  Solche  Qual  erzeugt  Mitleiden,  aber 
sie  gereicht  ihnen  zur  Ehre.  So  viele,  welchen 
die  Natur  eine  verschwenderische  Mutter  war  — 
finden  es  nicht  der  Mühe  werth,  dem  Wink  der 
Mutter  zu  folgen.  Solcher  Leichtsinn  wäre  sträf- 
lich, wenn  er  sich  nicht  immer  selbst  so  hart 
bestrafte. 

•Herr  Siebert. 

Alles  kann  der  Sänger  (in  der  Regel)  in 
seiner  Schule  lerneq,  was  ihm  zu  wissen  nöthig, 
vieles  was  ihm  an  wissen  überflüssig  ist  (obgleich 
kein  Wissen  jemals  druckt);  aber  eine  Kleinig- 
keit scheint  aus  Indolenz  bis  jetzt  vergessen, 
oder  speziell  wenigstens  ganz  übersehen  zu  wer- 
den; villeicht  in  der  kühnen  Voraussetzung,  dass 
der  Sänger  in  die  Klasse*  der  litterarisch  gebil- 
deten Leute  gehören  solle  und  gehöre,  und  dass 
diesen  solche  wissenschaftliche  Kunde,  selbst 
von  den  untern  Schulen  her,  noch  hinlänglich 
bekannt  sein  müsse.  Ich  meine  die  A  e s t  h e tu  i k 
derMusik.  Nein !  diese  wird  nirgends  gelehrt, 
und  nicht  einmal  ein  Buch,  welches  einigermassen 


lUdskteur:  A.  B.  Marx  —  Im  Verlage  der  Sehlesinger'sehea  Bach 


feniigend  darüber  handelte,  —  findet  der  arme 
änger  in  einer  der  deutschen  Bibliotheken,  wel- 
che hunderttausende  von  Bänden,  und  darunter 
hunderte  über  Generalbass  und  Kontrapunkt  ent- 
hält.   Durchwandre  alle  Lehrsäle  und  alle  Lehr- 
bücher der  Musik  —  und  höre  und  suche,  ob 
du  Erklekliches  darüber  irgendwo  findest.  Sollten 
etwa  die  faden  und  oft  gar  dunkeln  Ausdrucke 
von  Kirchen-  und  Kammer-  und  Theaterstyl,  von 
strengem  und  freiem  Satz,  von  gebundenem  und 
fignrirtem  Gesang  u.  s.  w.  eine  Aesthethik  der 
Musik   sein,   oder  wenigstens   ein   geniessbares 
Surrogat  für  dieselbe?  —  Der  Dichter,  der  Ma- 
ler, der  Bildhauer  findet  Lehrer  und  Lehrbücher 
im  Ueberfluss,   der  Tonsetzer  wenigstens  Later- 
nenkäfer und  Lenchtwürinchen,  (welche  seinen 
dunklen  Pfad  erhellen  nnd  ewige,  klar  anschau- 
liche Muster!  der  Sänger  muss  mit  verbundenen 
Augen  (oft  sogar  mit  geblendeteten)  seine  Bahn 
verfolgen  l  muss  nicht  mancher  davon  verirren, 
und  völlig  und  rettungslos  auf  Abwegen  gerathen? 
Herr  Siebert  ist  ein  von  Natur  berufener  Sänger 
ersten    Rangs   und   hat   eine   Schule   genossen, 
welche   die   trefflichen   Naturanlagen  *  technisch 
beinahe  zur  Vollendung  ausbildete.    Ein  eigent- 
licher Kernbass,  voll  Mark  und  Klang,  so  ener- 
gisch als  reich,  so  fest  und  durchgreifend,  als 
schmiegsam  und  gelenk,  so  umfangsreich  und  in 
sich  selbst  abgeschliffen,  dass  er  in  Sprung  und 
Flug   und    aUmähligem  Uebergang   alle  Höhen 
des  Barytons  erreichen  und  anmutnig  dort  ver- 
weilen kann,  um  wieder  nach  Gefallen  und  ganz 
gleicher  Leichtigkeit  in  die  schöne  Tiefe  von  D 
hinabzusteigen  und  auch  dort  wieder  als  Meister 
zu  glänzen.    In  allem  was  technische  Vollendung 
betrifft,  lebt  in  Deutschland  villeicht  nur  Herr 
Mittermaier  in  München  der  ihm  gleichkommt, 
und  schwerlich  irgend  ein  Sänger  in  Italien,  der 
ihn  übertreffen  wird.    Aber  Herrn  Siebert  fehlen 
zwei  Eigenschaften,  welche  dem  grossen  drama- 
tischen Sänger  gleich  unentbehrlich  sind;  deren 
Mangel   auf  Ruhm  und  physische   Kraft  gleich 
nachtheilig  wirken  müssen ;  in  deren  reinem  Be- 
sitz leider  so  Wenige  sind;  —  ich  meine:  das 
innere  geistige   Leben  (Darstellungs-Vermögeu, 
Karakter-Sinn  u.  s.  w.)  und  ein  geläuterter  Ge- 
schmack.   Dadurch  wirkt  sein  Vortrag  nicht  mit 
jener    hinreissenden    und   eindringlichen    Kraft, 
welche,  oft  selbst  ein  minder  technisch  vollkom- 
mener  Sänger,  erzeugt;    und    dadurch    hat    die 
Stimme  vor  der  Zeit  gelitten  und  an  Einheit  und 
festem  Ton  gleich  verloren;  weil  er  Geist,  Ka- 
rakter  und  Gattung  nicht  gehörig  unterscheidet, 
der  Bravourlust  altzuhäufig  fröbnte,  seine  reichen 
Mittel  versehwendete  und  fast  immer  darin  sich 

S fielt  den  glanzreicheh  Tenor  zu  spielen  neben 
m  imponirenden  Bass;  durch  höchst  anstren- 
gende Kontraste  zu  überraschen,  zu  blenden,  ei- 
ner unseligen  Mode  zu  huldigen,  in  dem  Wahn: 
alles  neben  «ich. su  verdunkeln,  und  mit  Blend- 
werk ewig  gefallen  zu  können.  Hinc  illn  lacrinue! 
Auf  diesen  Wege  gingen  so  viele  verloren« 
(ForteetzmigfelgLK 
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2.    Freie    Aufsätze, 

Üeber    Choralgesaiig    als    Gesangbildungs- 
mittel  in  Schulen» 

lieber  Methode  der  Schulgesangbildung  ist  leider 
von  dieser  Zeitung,  wie  von  andern  periodischen 
Blättern,  noch  so  wenig  gethan  worden,  und 
.  es  ist 'auch  für  jetzt  so  wenig  Aussicht  zu  be- 
friedigender Mittheilung  vorhanden,  dass  die  Re- 
daktion wenigstens  als  eine  Erinnerung  an  die 
wichtige  Angelegenheit  einen  Aufsatz  von  dem 
ehemaligen  Mitarbeiter  an  dieser  Zeitung,  Herrn 
Musikdirektor  Löwe  zu  Stettin,  aus  dem  Pro- 
gramm von  1827  zu  dem  Examen  im  stettiner 
Gymnasium,  mit  einem  fragmentarischen  Zusatz 
hier  mittheilt,  da  das  Programm  der  Mehrzahl 
unserer  Leser  nioht  zu  Gesicht  kommen  durfte. 

„Ich  betrachte  die  Singstunden,  welche  ich 
ertheile,  als  denjenigen  Theil  des  Religionsunter- 
richts, welcher  die  Absicht  hat,  den  Schüler  mit 
dem  kirchlichen  Kultus,  der  ausser  der  Predigt 
und  neben  derselben  noch  in  der  Kirche  ge- 
bräuchlich ist,  hinlänglich  bekannt  zu  machen. 
Dazu  gehört  zuvorderst  1)  eine  Anzahl  von  etwa 
fünfzig  bis  achtzig  Choralmelodien,  2)  die  Litur- 
gie. Mit  dieser  leitenden  Grundidee  verbinde 
ich  aber  auch  noch  die  Absicht,  den  Schüler  für 
den  Gesang  überhaupt  empfänglich  zu  machen, 
seinen  Tonsinn  zu  beleben,  zu  entfalten  und  zu 
bilden,  die  vorzüglichsten  Elemente  des  Gesanges 
zu  erklären  und  auf  alles  aufmerksam  zu  machen, 
was  in  der  Zukunft  einmal  von  einem  geübtem 
Chor-,  auch  wohl  Solo-Sänger  gefedert  werden 
könnte. 

Die  Methode,  deren  ich  mich  dabei  bediene, 
habe   ich   in   meiner  „Ges.taglehre9  Berlin   bei 


W.  Logier**  näher  bezeichnet,  und  diese  zum 
Theil  aus  berühmten,  aber  für  unsern  Zeitauf- 
wand zu  weitläufigen  Gesanglehren  von  Nägeli 
nach  Pestalozzi  und  andern  entlehnt  und  ergänzt 

Jeder  Cötus  der  drei  untern  Klassen  hat  bei 
der  grossen  Frequenz  unsers  Gymnasii  freilich 
nur  eine  Stunde  wöchentlich,  da  die  ungeteilten 
Klassen,  wie  früher,  eigentlich  zwei  Singstunden 
haben  müssten.  Jndess  wiederholt  sich  bei  mei- 
ner sehr  vereinfachten  Methode  das  Wesent- 
lichste des  theoretischen  Theiles  halbjährlich, 
während  nur  die  Tonstücke  wechsein;  und  so 
wird  mit  der  Zeit  doch  ein  sehr  erfreuliches  Re- 
sultat dieses  Lehrztfeiges  sichtbar,  da  ich  mir 
die  grösste  Pünktlichkeit  zur  Pflicht  gemacht, 
und  überdem  diese  Singstunden  für  den  Zentral- 
punkt meines  hiesigen  Wirkens  für  Tonkunst 
erwählt  habe.  Ich  gehe  nämlich  von  dem  Ge- 
sichtspunkt aus,  dass  diese  Gesangstunden  meine 
erfolgreichsten  sind,  indem  sie  den  Tonsinn  der 
Jugend  am  meisten  entwickeln  und  die  Gefühle 
für  Religion  und  Menschenliebe  auf  das  unmittel- 
barste entfalten.  Mehr  als  durch  vieles  Spielen 
auf  Instrumenten,  wobei  es  zum  Theil  immer 
nur  auf  mechanische  •  Geschicklichkeit  abgesehen 
ist,  wird  die  Jugend  durch  Singen  für  die  Ton- 
kunst gewonnen. 

Als  Lehrer  dieser  Anstalt  handhabe  ich  die 
die  Disciplin,  wie  sie  jetzt  eben  auf  eine  so 
vortreffliche,  dem  Lehrer  in  jeder  Beziehung  so 
leicht  gemachte  Art  besteht,  mit  dem  für  dieses 
Lehrobjekt  noth  wendigen  Ernst  und  damit  ge- 
paarter Freundlichkeit  und  Milde,  so  dass  ich  es 
mit  Zuversicht  ansprechen  darf:  ich  besitze  die 
Gewogenheit  meiner  ^erehrungswürdigen  Vor- 
gesetzten, die  Liebe  und    das  Vertrauen   aller 
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bessern  Schuler  dieser  Lehranstalt,  welche  an 
meinem  Unterrichte  Theil  nahmen  und  noch 
nehmen. 

Von  den  sechs  Gesangstunden,  welche  die 
einzelnen  Klassen  erhielten,  wurde  keiner  von 
den  Schülern  bisher  dispensirt,  eben  so  wenig-, 
als  von  den  Religionsstunden«  Nur  die  Schüler 
israelitischen  Glaubens  schlössen  sich  davon  aus. 
Die  erste  Viertelstunde  war  für  die  Erklärung 
und  Wiederholung  der  für  den  Gesang  notwen- 
digsten theoretischen  Regeln  bestimmt,  z.  B. 
Kenntnis  der  Noten,  des  Tonsystems,  der  Ton- 
arten, Solmisation,  Bildung  des  Organs,  (Stimme, 
Aussprache  und  Vokalisation  u.  s.  w.)  die  zweite 
Viertelstunde  ist  dem  Choralgesang  ausschliess- 
lich gewidmet.  Der  Inhalt  der  Liederverse,  so 
einfach  und  zwanglos,  wie  er  vom  Dichter  ge- 
geben ist,  wird  nach  deutlicher  Vorlesung,  er- 
klärt, so  dass  auch  der  Schüler  weiss,  was  er 
singt;  damit,  nm  mit  Luther  zu  reden,  „nicht 
allein  bete  der  Mund,  sondern  dass  es  gehe  aus 
Herzens  Grund."  Jeder  von  allen  Schülern  ge- 
sungene Vers,  wird  von  einem  Einzelnen  allein 
gesungen,  wobei  ich  einhelfend,  mit-  und  vorsin- 
gend die  Aussprache  läutere,  auf  reine  Vokali- 
sation halte  u.  s.  w.  Auch  werden  vorher  ge- 
wöhnlich erst  die  Noten  mit  ihrer  Buchstaben- 
benennung nach  der  Vorzeichnung  gesungen, 
und  die  alten  Kirchentonarten  ohne  Vorzeichnung 
der  Noten  bisweilen  mit  der  für  die  Vokalisation 
günstigen  gnidoniscben  Solmisation  vertauscht. 

Die  letzte  Viertelstunde  ist  dem  Figuralge- 
sange  gewidmet,  wobei  das  Notenlesen  im  Takte 
den  Takt  selbst  und  den  Rhythmus  begründet.  Da- 
durch lernt  der  Schüler  gute  und  schlechte  Silben 
des  Gedichtes  beirti  Gesänge  hervorheben  und  un- 
terscheiden, wodurch  der  Gesang  in  der  Aussprache 
mehr  Natürlichkeit  und  Leichtigkeit  gewinnt. 

Bei  so  treuer  Anwendung  der  Zeit  singen 
die  Schüler  nun  jetzt  den  Choral  erbaulich  und 
der  Würde  des  hohen  Gegenstandes  völlig  an- 
gemessen. Ein  grosser  Theil  fähiger  Schüler 
lernt  von  Noten  treffen  nnd  wird  für  Chorgesang 
genügend  ausgebildet  Diese  hier  angeführte  Me- 
thode ist  durch  alle  übrigen  Schulen  der  Stadt 
eingeführt,  und  der  Erfolg  lehrt,  dass  sie  sich 
als  höchst  einfach   und    zweckmässig   bewährt. 


Alle  Singstunden  bezwecken  also  nach  dieser 
Lehrart  Folgendes.  Der  Schüler  wird,  ohne  Un- 
terschied auf  Diskant  oder  Bassstimme,  für  die 
richtige,  durch  veredelte  Aussprache  sich  aus- 
zeichnende Absingung  einer  Menge  von  Melodien 
ausgebildet.  Alsdann  ist  er  fähig,  sich  mit 
Nutzen  dem  mehrstimmigen  Gesang  anzuschlies- 
sen.  Alle  übrigen  Schüler  üben  fleissig,  für  die 
Ausbildung  im  mehrstimmigen  Gesänge,  die  Li- 
turgie nebst  andern  leichten  und  erbaulichen, 
mehrstimmigen  Gesangstücken.  Denn  wenn  der 
Schüler  eine  gründliche  Ausbildung  im  Melodie- 
singen erhalten  hat,  bedarf  es  nur  einiger  Ue- 
bung,  um  ihn  auch  im  mehrstimmigen  Gesänge 
mit  gutem  Erfolg  weiter  fort  zu  bilden,  voraus- 
gesetzt, dass  er  derjenigen  Stimme  zugetheilt 
wird,  welche  sein  Stiiumorgan  eben  verlangt. 

ZurUebungira  vierstimmigen  Gesänge  besteht 
nun  in  unserm  Gymnasio  der  Chor,  welcher  die- 
jenigen Schüler  ,  vereint,  die  sich  freiwillig  zu 
ihrer  weitern  Ausbildung  im  Singen  bei  mir 
melden,  und  deren  Anzahl  sich  bisher  immer 
zwischen  50  und  60  erhielt«  Gewöhnlich  sind 
dieses  die  fähigen  Schüler,  welche  aus  eignein 
Antriebe  nach  grosserer  Vollkommenheit  stre- 
bend, freudig  und  pünktlich  den  zweistündigen 
Chorversaminlungen  in  jeder  Woche  beiwohnen. 
Nach  der  Individualität  der  zeitigen  Generation 
ist  er  abwechselnd  theils  vortrefflich  in  seinen 
Leistungen,  theils  gut,  theils  auch  wohl  weniger 
gut.  Im  Durchschnitt  war  er  doch  jederzeit  so, 
dass  in  allen  vier  Stimmen  einige  recht  brauch- 
bare Solo -Sänger  vorhanden  waren,  und  der 
Chor  nach  gehöriger  Uebung  rein  und  sicher 
grossere  Tonstücke  mit  Fugen  sang.  Neben  der 
Liturgie  beschäftigten  uns  folgende  Werke  in 
Chorstunden:  Grauns  Te  Deum,  Sarti's  Mise- 
rere, Kantaten  von  Mozart,  Türk  und  andern 
so  wie  kleinere  Tonstücke  aus  der  heiligen 
Cäcilia,  welche  an  den  Festtagen  in  der  hiesigen 
Jakobi-Kirche  mit  Orchesterbegleitung  zur  Freude 
der  Gemeine  aufgeführt  wurden."  — 

Der  achtungswerthe  Sinn  dieses  Aufsatzes 
darf  nicht  erst  in  das  Licht  gestellt  werden;  es 
ist  schon  löblich  und  für  den  Verfasser  selbst 
gewiss  fruchtbringend,  dass  er  den  Grundsatz 
seines  Wirkens  für  Schulgesang: 
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dieseGesangiibunggelte  ihm  alsVor- 
übung  zur  Theilnahme  am  kirchli- 
chen Kultus 
klar  gefasst  und  öffentliche  Rechenschaft  davon 
abgelegt  hat  Ein  grosser  Theil  der  Schulge* 
sanglehrer  befindet  sich  auf  demselben  Wege, 
ohne  sich  zu  so  entscheidendem  Bewusstsein 
von  seiner  Richtung  durchzuarbeiten« 

Der  Grundzug  der  Löweschen  Unterrichts- 
weise  ist  nun:  dass  Gesang  auf  der  Schule  nicht 
um  seiner  selbst  willen,  sondern  als  Mit- 
tel zu  einem  andern  Zwecke  geübt  wird. 
Ist  dies  überhaupt,  zulässig,  so  wüsste  man  aller- 
dings keinen  allgemeiner  wichtigen  ausfindig  zu 
machen,  als  die  Vorbereitung  zu  kirchlichen 
Gesängen.  Dann  ist  es  nur  ein  nahe  liegender 
Weiterschritt,  dass  Choräle  und  liturgische  Chöre 
den  vornehmsten  Stoff  der  Schulbeschäftigung 
abgeben;  wie  denn  Herr  Löwe  für  die  allgemei- 
nen Uebungen  50  bis  80  Choräle  und  die  Litur- 
gie in  Anspruch  nimmt 

Jener  Hauptpunkt  soll  diesmal  nicht  erör- 
tert werden.  Als  Vorbereitung  zu  künftiger 
umfassenderer  Prüfung  setzen  wir  nur  Nägeli's 
Redenken  gegen  das  Choralsingen  (aus  seiner 
trefflichen,  bald  weiter  zu  besprechenden  Qesang- 
bildungslehre)  hierher,  die  wir  aus  voller  Ue- 
berzeugung  mit  unterschreiben«  — 

„Ueber  den  Choralgesang  müssen  wir  uns  in 
pädagogischer  und  kunstphilosophischer  Hinsicht 
noch  verschiedene  Bemerkungen  erlauben,  denn  es 
herrschen  hierüber  hin  und  wieder  Vorurtheile,  die 
der  ächten  Kunstbildung  zu  sehr  im  Wege  stehen. 

Anhaltend  langsam  fortschreitender  Gesang  ist , 
der  Kindernatur  durchaus  unangemessen.  Das 
Kind  hat  schon  in  der  Kürze  des  Athems  ein  phy- 
sisches Hinderniss,  die  Kunst  lebendig  in  seine 
organische  Natur  aufzunehmen,  indem  es  immerfort 
genöthigt  ist,  die  Worte,  ja  oft  die  Silben  ebendes- 
selben Wortes  durch  den  Athemzug  zu  trennen. 

Taktloser  Gesang  ist  der  Kindernatur  eben 
so  unangemessen.  Man  beobachte  das  Kind  bei 
gymnastischen  Spielen  jeder  Art,  oder  bei  seinen 
Mos  animalischen  Kraftäusserungen  durch  Stimme, 
Hände  oder  Füsse:  es  wird,  sobald  es  solche 
ein  Weilchen  fortsetzt,  immer  ein  dynamisches 
Schwer  und  Leicht,  Hin  und  Her,  auffallend  hör- 


bar hineinbringen.  Der  ästhetischen  Natur  der 
Erwachsenen  ist  der  Choral  aus  zwei  Gründen 
eher  angemessen:  einerseits,  weil  sie  bei  ihrem 
weit  grössern  Athemvermögen  am  Schwellen  des 
einzelnen  Tones  einen  Ersatz  haben  für  die 
Dynamik  des  Taktes;  andrerseits,  weil  in  der 
Zeileneinrichtung  und  im  Reim  eines  Chorallie- 
des immerhin  einige  Anklänge  der  Eurhythmie 
liegen  (welches  letztere  beim  Kinde  nicht  in 
Anschlag  gebracht  werden  kann,  weil  es  die 
Theile  eines  so  langsam  fortschreitenden  aus- 
gedehnten Kunstwerks  nicht  ästhetisch  tfu  um- 
fassen vermag). 

Der  Choral,  als  mehrstimmer  Gesang  *ar 
pädagogischer  Grundlage  gemacht,  gleich  ehe 
die  Bildung  im  Einstimmigen  vorherging,  ist  der 
ästhetischen  Natur  des  werdenden  Kunstmenschen 
unangemessen,  weil  ihm  so  die  Kunst  nie  eigent- 
lich individualisirt  wird. 

Auf  keiner  Stufe  kann  er  wahrhaft  bildend 
sein,  weil  da,  wo  Melodie  nicht  mit  Rhythmus 
verbunden  scheint,  das  eigentliche  Kunstband 
mangelt,  und  eben  weil  es  mangelt,  auch  kein 
eigentlich  kursorisches  Weiterführen  in  der  Meto« 
dik  möglich  ist,  da  eine  auch  nur  einigermassen 
künstliche  Melodie,  langsam  taktlos  fortschreitend, 
die  Kunstanschauung  verwirren  müsste. 

Dass  er  für  die  Kehlbildung  zum  Behuf  der 
Melismatik  (Geschwindigkeit)  nichts  leisten  kann, 
ist  zu  erweisen  überflüssig. 

Wenn  auch  der  Choral  für  die  höhere  Bil- 
dung derjenigen,  die  schon  elementarisch  gebil- 
det sind,  beförderlich  wäre  —  was  wir  aber 
nicht  zugeben  —  so  wäre  er  dennoch  nicht  fu> 
die  Schulbildung  geeignet,  weil  eine  Menge  ohne 
Takt  nie  genau  zusammentreffen  kann,  Genauig- 
keit aber  die  erste  Regel  -des  Zusammen» 
singens  ist. 

Einstimmig  gesungener  Choral,  wo  nicht 
wenigstens  die  Orgel  die  Harmonie  mitführt,  ist 
keine  ächte  Kunst,  sondern,  von  einer  Volks- 
menge so  ausgeübt,  eine  ihrer  grellsten  Entar- 
tungen. 

Warum  der  Choral  ungeachtet  seiner  Män- 
gel so  hoch  geschätzt  wird,  ist  zunächst  daraus 
zu  erklären,  dass  die  volle  vierstimmige  Har- 
monie auch  schon  in  der  Einfachheit  (in  Reihen 
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kongonirender  Akkorde)  etwas  schönes,  gemüth- 
ergreifendes,  wohlthuendes  hat,  and  man  sonst 
beim  dermaligen  Zustande  der  Gesangkultur  ein- 
fachen vierstimmigen  Mensuralgesang  selten  in 
starker  Besetzung  zuhören  bekommt;  noch  mehr 
aber  wirken  hiebei  humane  und  religiöse  Ge- 
fühle und  Gesinnungen:  durch  das  Zusammen- 
singen einer  ganzen  Gemeine  wird  das  gesellige 
Verhältniss  auf  eine  geistigschöne  Art  (in.  den 
harmonischen  Ergiessungen  der  Stimmen)  ver- 
sinnlich t;  so  wie  auch  dasjenige  Achtung  einflössen 
muss,  was  dem  Gottesdienst  so  wesentlich  beige- 
ordnet ist,  ihn  sogar  eröffnet  und  beschliesst. 

Auch  wir  ehren  den  Choralgesang  als  etwas 
seit  Jahrhunderten  kirchlich  Bestehendes,  Als 
Volksgesang  darf  er  dem  Volke  nicht  entzogen 
werden,  bis  man  etwas  Besseres  an  seine  Stelle 
zu  setzen  hat,  bis  er  zum  Theil  von  selbst  ent- 
behrlich wird.  Ganz  soll  und  wird  er  nie  un- 
tergehen. Auch  aus  der  höhern  Kunst  wollen 
wir  ihn  durchaus  nicht  verbannt  wissen.  Erst 
dann  thut  er  seine  besondre  Wirkung,  wenn  er 
mit  andern  Kunstgattungen  oder  musikalischen 
Sätzen  theilweise  vermengt  wird  (wie  in  Grauns 
allbekanntem  Psssions- Oratorium)  oder  stellen- 
weise, als  Cantus  firmus,  vermischt  wird  (wie 
z.  6.  in  C.  P.  E.  Bachs  Heilig).  Allerdings  aber 
müssen  wir  zu  verhüten  trachten,  dass  er  hin- 
fort nicht  mehr  auf  eine  so  nachtheilige  Weise 
pädagogisch  betrieben  und  auch  in  der  Kunst- 
philosophie nicht  so  übertrieben  erhoben  werde. 
Man  hat  ältere  Kunstgelehrte  und  neuere  Kunst- 
lehrer sprechen  gehört:  der  Choral  ist  das  Ein- 
fachste und  Höchste  der  Kunst.  Allein  das 
Einfachste  ist  er  nicht;  das  Einfachste  liegt  nur 
in  der  Einstimmigkeit.  Und  wäre  er  das  Ein- 
fachste, so  könnte  er  nicht  das  Höchste  sein. 
Es  giebt  keine  ungereimtere  Verwirrung  der 
Begriffe,  als  diese.  Das  Höchste  kann  in  der 
Tonkunst  nur  da  gesucht  werden,  wo  Ausbrei- 
tung, Mannigfaltigkeit,  Reichthum,  ja  eine  fast 
unendliche  Menge  rhythmischer,  melodischer  und 
dynamischer  Tonverhältnisse  in  vervielfachten 
Tonreihen  (polyphonisch)  zu  einem  Kunstganzen 
verbunden  sind.  t 

Wer  durch  den  Choral  schon  so  begeistert 
wird,   dem  ist. nur  zu  wünschen,  dass  er  von 


einer  eben  so  grossen  Menge  von  Summen  einen 
populären  Chorgesang  im  Takt  —  nicht  aber 
den  Choral  in  ganzen  und  halben  Noten,  denn 
das  erzeugt  rhythmische  Missverhältnisse aus- 
fuhren höre.  Er  wird  dann  unfehlbar  von  seiner 
Ueberschätzung  zurückkommen." 

3.   Beurtheilungen. 

1.  Le  colporteur;  Der  Haasiren  Opera 
en  trois  Actes,  arrange  en  Quatuor  pour 
deux  Yiolons,  Alto  et  Yioloncelle.  Mu- 
sique  de  G.  Onslow. 

2,.Le  colporteur  etc,  en  Quatuor  pour 
Flute,  Violon  etc*  Jedes  2  Lieferungen, 
jede  Lieferung  9  Francs.  Simrock  in 
Berlin. 

Unter  den  neufranzösischen  Opernkompo- 
nisten ist  Onslow  durch  melodische  Erfindung 
und  durch  ein  Arbeitsgeschick,  das  ihm  in  Parig 
den  Rufeines  gelehrten  Musikers  erwor- 
ben, ausgezeichnet,  wenn  er  auch  vielleicht  an 
französischer  Politik  der  Scene  und  pariser 
Haut-gout  (der  bekanntlich  welsche  Leckerei 
mit  inländischer  assa  foetida  würzt)  von  einem 
Auber  und  andern  übertroffen  wird,  von  dem 
beiläufig  gesagt,  folgendes  Sinn-  und  Preisgel 
dicht  eines  Dilettanten  vielleicht  der  Aufmerk- 
samkeit unsrer  feinen  Welt  nicht  ganz  unwerth  ist- 

Was  ist  Mozart  ?  —  Ein  Gimpel. 

Was  ist  Beethoven?  —  Simpel. 

Was  ist  Bach?  —  Ein  Spott. 

Was  ist  Auber  ?  —  Ein  Gott ! 
Dergleichen  Vorzuge  sind  aber  für  reine  Musik 
fast  so  verdächtigend,  als  für  den  Beifall  der 
Theatermenge  bisweilen  entscheidend.  Man  kann 
nicht  ohne  Grund  aus  den  Opern  eines  Auber 
selbst  und  seiner  Kollegen  muthmassen,  wie  be- 
denklich und  unbequem  ihnen  eine  Komposition 
ohne  Beihülfe  der  Scene,^far  eine  Instrumental- 
koraposition'  sein  würde,  in  welcher  Gattung 
wiederum  Onslow  manches  recht  Annehmliche, 
soweit  ein  mittelmässiges  Talent  mit  Fleiss  und 
Bedacht  reicht,  geleistet  hat 

Die  obigen  Arrangements  seiner  neuesten 
und  beliebtesten  Oper  können  uns  hier  nur  als 
reine  für  Unterhaltung  bestimmte  Instrumental- 
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Musik  gelten;  über  die  Oper  selbst  kann  auf 
solchen  Anlass  nichts  weiter  verhandelt  werden* 
Zu  diesem,  freilich  nicht  ursprünglichen,  Zwecke 
ist  Onalows  Hausirer  gewiss  geeigneter,  als  die 
Opern  andrer  moderner,  im  Ausfuhren  weniger, 
als  im  Beobachten  scenischer  und  deklamatori- 
scher Momente  geübter  Tonsetzer;  daher  ist  dem 
Unternehmer  für  seine  zweckmässige  und  ele- 
gante Ausgabe  wohl  ein  günstiger  Erfolg  vor- 
auszusagen. Bei  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Ekekution  wird  die  Mehrzahl  der  Dilettanten 
für  ihre  Fertigkeit  —  und  bei  der  heutigen 
Mode  für  ihren  Geschmack  einen  angemessenen 
Gegenstand  finden,  man  wird  sich  an  angeneh- 
men Melodien  und  mancher  pikanten  Wendung 
ergötzen  —  und  wer  sich  dabei  gar  noch  eine 
unserer  11,000  Theatergöttinnen  vergegenwärti- 
gen kann,  dem  wird  am  höchsten  Kunstgenuss 
nichts  fehlen,  als  ein  beschliessender  The-dan- 
sant  oder  ein  Jagor-souper.    Auf  Ehre! 

M. 


4.      B 


e    r    i 


h    t    e. 


Wien,  im  ApriL 
(Fortsetzung.) 


„Paganini's  Kompositionen  geben  keine 
künstlichen  Texturen,  —  sie  geben  rein  nur 
Musik.  Der  Verstand  wird  nirgend  an  sein 
Schiedsrichter- Amt  gemahnt,  —  das  Herz  überall 
entzückt.  Wie  im  Spiele  so  auch  in  der  Kom- 
position, sonderlich  in  den  affektvollen,  schwär- 
merisch düsteren  Largo'»  —  hallen  die  Bebungen 
einer  tiefen  Rührung,  des  leidenschaftlichen  Ge- 
fühls wieder,  in  denen  ein  ewiger  Geist,  beflügelt 
von  unwiderstehlicher  Sehnsucht,  in  das  uner- 
messliche  Unendliche  sich  aufschwingt  Daher 
wird  es  erklärbar,  warum  der  Meister  in  der 
Regel  die  nächsten  Tage  nach  einer  Kunstpro- 
duktion an  einer  gänzlichen  Abspannung  der 
physischen  Kräfte  leidet,  welche  aus  der  über- 
grossen Anstrengung  des  so  höchst  reizbaren 
Geistigen  hervorgeht  Aber  .auch  seine  heitern 
Tongemälde  sind  Scenen,  wie  sich  der  Mond  in 
reizenden  Wiesenquellen  spiegelt,  und  das  Herz 
nachdem  ewigen  Tag  sich  sehnt  Seine  Scherze 
sind  das  Lächeln  eines  kindlichen,  süssträumen- 
den  Engels.  Sein  Adagio  istSpährengesanff;  das 
Allegro  ein  donnernder  Katarakt  Hören,  hören, 
hören  muss  man  ihn;  dann  wird  selbst  der  un- 
gläubigste Thomas  durch  der  Wahrheit  Allmacht 
bekehrt  werden!"  ~ 


Madame  B  i  a  n  e  h  i,  des  Künstlers  Begleiterin, 
füllte  die  Zwischenräume  mit  Gesangstücken, 
Arien  vonPär,  Romani,  Pacini,  Cimarosa, 
und  Pavesi,   nebst  Variationen  über:  „di  tanti 

Salpiti.  Eine  schöne  sonore  Stimme,  grosse 
Lehlfertigkeit,  geschmackvolle  Methode  würden 
unter  andern  Umständen  hingereicht  haben,  be- 
deutende Sensation  zu  erregen;  im  blendenden 
Sonnenlicht  muss  Luna'sSilberschein  verschwinden. 
Fahren  wir  nun  weiter  fort  in  der  begonnenen 
Revue,  und  lasseh  vorbei  defiliren:  Nr«  10. 

Herrn  FranzSchubert,  welcher  in  einem 
Privat-Konzerte  lauter  eigne  Arbeiten,  meistens 
Gesänge  zu  Gehör  brachte;  ein  genre,  worin  er 
vorzugsweise  Gelungenes  liefert  Die  zahlreich 
versammelten  Freunde  und  Protektoren  Hessen 
es  an  rauschendem  Beifall  bei  jeder  Nummer  nicht 
-  fehlen,  upd  mehrere  derselben  wiederholen.  Nr.  11. 
In  dieselben  Autorfusstapfen  trat  auch  Fanny. 
An  seinen  Werken  lässt  sich  in  technisch-gramma- 
tikalischer Hinsicht  nichts  aussetzen;  dennoch 
wollen  sie  nur  wenig  ansprechen;  es  mangelt 
Geist  und  inneres  Leben«    Nr.  12. 

Der  Archivar  des  Konservatoriums,  Herr 
Glöggl  produzirte  eine  nichtssagende  Ouvertüre 
eines  einzig  kleinen  Unbekannten,  Namens: 
Klemhi;  „die  Harmonie  der  Spähren,"  von  A» 
R  o  m  b  e  r g ;  „Doppel- Variationen"  von  Maurer, 
und  Franz  Ts  Kantate:  „das  Reich  der  Töne;" 
alles  durch  gestellteHülfsvölker  des  'Kontingents 
ausgeführt;  denn  er  selbst,  in  persona  propria, 
hatte  überbescheiden,  hinter  dem&assentischposto 
gefasst«    Nr.  13. 

Die  Tonkünstler -Gesellschaft  gab  in  den, 
zum  Vortheil  ihrer  Wittwen  und  Waisen  von 
Sr.  kaiserlichen  Majestät  ihnen  bewilligten  Aka- 
demien H  ay  d n f  s  „Schöpfung,"  und  Hä  n  d  e  1 '  s 
„J  e  p  h  t  a,"  und  fand  in  keiner  Beziehung  Ursache, 
die  getroffene  Wahl  zu  bereuen.    Nr.  13. 

In  den  Winter -Konzerten  der  Gesellschaft 
des  Musikvereins  wurde  vorgetragen :  Mozarts 
Symphonie  in  C;  von  Beethoven,  Nr.  4,  und 
aus  Nr.  9:  Allegro  und  Scherzo;  Voglers 
erste  Ouvertüre  zu  Zamori,  in  G-moll,  und 
jene  von  Wolfram  zur  bezauberten  Rose; 
„das  Kalkbrenne r'sche  D-moll-Konzert,  Varia- 
tionen von  Mayseder  und  ein  Violin-Konzert, 
von  Lafont;  zwei  Arien  von  Pacini,  und 
eine  Scene  von  Simon  Mayr;  die  Introduktion 
aus  Rossini's:  „Le  Siege  de  Corinthe;"  ein 
neues  Halleluia  von  Seyfried,  und  der 
Schlusschor  aus  Beethovens  Oratorium :  „Chri- 
stus am  Oelberg."  —  Nr.  14. 

Die  diesjährigen  Concerts-Spirituels 
waren  nur  auf  drei  beschränkt;  vielleicht  dem 
Sprüchlein:  „omne  trinum  perfectum"  zu  Liebe, 
was  sich  auch  allerdings  rücksichtlich  des  Ge- 
gebenen bewährt  erfand.  Es  war  .ein  Trifolium 
von  Symphonien:  von  Mozart,  in  G-moll,  D-dur 
und  von  Beethoven  in  B,  dessen  letzte  karakte- 
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ristische  Ouvertüre,  (noch  Manuscript)  und  jene 
von  Mehul,  aus  „Ariodant;"  Haydn's:  Rie- 
ben Worte  der  Erlösers  am  Kreuz;"  „Stabat 
mater,"  von  St  uns;  „Te  Deum  laudamus,"  von 
Vogler,  und  Beethovens  „Christus  am  Oel- 
berge."  —  No.  15. 

Grosse  musikalische  Akademie  der  Chor- 
sänger des  Hofoperntheaters  im  K.  K.  Redouten- 
Saale.  Sie  gaben  Scenen  von  Pacini,  Ros- 
sini undSpontini;  Hürth  blies  Fagott,  Dem. 
O  s  t  e  r  spielte  Pianoforte- Variationen ;  R  u  b  i  n  i , 
Lablache,  Ciccimarra,  und  Rohmann  un- 
terstützten sie  freundschaftlich;  jeder  that  das 
Seinige;  alles  ging  hübsch  und  ordentlicL  zu- 
sammen,  brachte  jedoch  keine  Früchte.  Das 
Erträgniss  war  und  blieb  gering,  weil  jeder  mit 
seinen  paar  Silberlingen  Haus  hält,  um  nur  die 
freiwillige  Steuer  an  Paganini  bestreiten  zu 
können.  — 

Die  Kirchenmusik  betreffend,  so  sind 
deren  solenne  Produktionen  durch  die  neue  Kon- 
sistorial- Verordnung,  welche  den  Frauenzimmern 
das  Singen  auf  dem  Chor  untersagt,  allerdings 
in  etwas  beschrankt  worden,  weil  gute  Knaben 
zur  Ausführung  der  mitunter  oft   schweren  So- 

Jtran-  und  Alt-  Solopartien  hier  wenigstens  ziem- 
ich  selten  sind,  und  wenn  sie  auch  wirklich  die 
Fertigkeit  dazu  erworben  haben,  nur  allzubald, 
wegen  eintretender  Mutirung,  schon  wieder  un- 
brauchbar werden.  Ungeachtet  dieses  hemmen- 
den Umstandes  bemühten  sich  doch  mehrere 
Chor-Regenten,  durch  fleissiges  Einüben  ihrer 
Gesang-Schüler  den  Verlust  zu  ersetzen,  sonder- 
lich die  thätigen  Direktoren,  an  der  Augustiner 
Hof- Pfarrkirche,  Piringer  und  Schmiedet, 
welche  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  aber- 
mals wieder  treffliche  Werke  bedeutender  Kom- 
Jonisten  mit  der  ihnen  eigenen  Sorgfalt,  zur 
reude  und  Erhebung  aller  Verehrer  dieser  Mu- 
sik-Gattung, aufführten,  und  vorzugsweise  unter 
diesen  Messen,  Graduale's,  Offertorien, 
Requiem'«,  und  Te  Deum  laudamus  der 
Meister  Albrechtsberger,  Aigner,  Beet- 
hoven, Cherubini,  CarlCzernjr,  Eybler, 
Gänsbacher,  Gyrowetz,  Joseph  und  Mi- 
chael Haydn,  Horzaka,  Hummel,  Klemm, 
Mozart,  Naumann,  Righini,  Sacchini, 
Salieri,  Seyfried,  Sonnleitner,  Toma- 
schek,  Vogler  und  Winter.  — 

Rühmlich  nacheifernd  erwies  sich  auch  die 
Tonkünstler-Union  bei  Sanct  Karl,  welcher  wir 
gleichfalls  manche  schöne  und  seltene  Genüsse 
verdanken ; '  eine  besondere  Erwähnung  gebührt 
der  besonnenen  Wahl,  so  wie  dem  gelungenen 
Vortrag  aller,  die  Fasten -Sonntage  hindurch 
zu  Gehör  gebrachten  Vokal-Messen,  welche  durch 
starke  Besetzung  und  wohlberechnete  Schatti- 
rung  von  imposant  erhabener  Wükung  waren« 
Dagegen  scheint  der,  nominaliter  über  4000  Mit-' 
glieder  zählende  Sanct -Annen -Verein,   der  im 


Beginnen  alle  Uebrigen,  bescheiden  und  allmäh- 
lig  nur  ihrer  Vervollkommnung  entgegen  rei- 
fenden heisshungrig  zu  verschlingen  drohte,  bereits 
schon  wieder  krebsgängig  zu  werden;  so  geht 
es  gewöhnlich,  wenn  man  gleich  Anfangs  zu 
hoch  hinaus  will,  und  einem  Unternehmen  nicht 
die  unerlässliche  Zeit  zur,  Ent Wickelung  und 
Konsolidinuiff  gönnt.  Wie  verlautet,  sollen  zwi- 
schen den  hochmögenden  Herren  Vorstehern, 
Direktoren,  Beisitzern  n.  s.  w.  gewaltige  Spal- 
tungen obwalten,  woraus,  selbst  ohne  Divina- 
tions-Gabe,  ein  förmliches  Schisma  sich  prophe- 
zeien lässt.  Tot  capita,  tot  sententia.  — 
(Schloss  folgt.) 


5.    Allerlei* 

Gallerie  der  Bassisten, 

(Eortsetzung.) 
Herr  Spitzeder. 
Hatten  nicht  Wien,  Berlin,  Hamburg,  Han- 
nover, Leipzig,  Breslau,  Magdeburg,  Nürnberg 
in  Masse  ein  eben  so  vollgültiges  llrtheil  über 
diesen  Künstler  gefallt,  als  sich  die  grössten 
deutschen  Meister,  Italiens  Rossini  und  hervor- 
ragendste Sänger,  einstimmig  und  entscheidend 
über  ihn  äusserten,  so  miisste  ich  wohl  Anstand 
nehmen  —  seiner  hier  weiter  als  mit  Anführung 
seines  Namens  zu  erwähnen ;  eine  Vernach- 
lässigung, welche  ohne  Zweifel  rächende  Federn 
gefunden  hätte,  und  welche  ich  mir  selbst  nie 
verzeihen  könnte.  Ich  sehe  ruhig  der  Ansicht 
über  meine  Ansichten  entgegen,  indem  ich  wohl 
des  Irrthums ,  aber  keiner  Parteilichkeit  da- 
bei bezüchtigt  werden  kann;  selbst  indem  ich 
über  ihn  mehr  sage  —  als  über  so  manchen 
seiner  sehr  würdigen  Kunstbrüder  hier  ffesaj 
wird;  selbst  indem  ich  manche  biographiscl 
Notiz  beifüge,  was,  bei  Allen  versucht  —  die 
Gränzen  einer  Journal-Skizze  weit  überschritten, 
und  ein  ziemlich  umfangreiches  Buch  geliefert 
hätte,  ohne  dem  Zweck  mehr  zu  entsprechen. 
Denn  von  den  vorzüglichen  hat  man  .grossen- 
theils  schon  solche  Notizen,  und  von  den  Uebri- 

fen    solche   zu    erfahren,    gewährt    kaum   das 
nteresse  schaler  Neugierde. 

Herr  Spitzeder  ist  1795  zu  Bonn  geboren; 
einem  Vater,  der  durch  Stimme,  musikalische 
Bildung  und  dramatisches  Talent  unter  die  vor- 
züglichsten Bassisten  seiner  Zeit  gehörte*  Die 
zahlreiche  Geschwisterschaft  war  genöthigt,  schon 
in  frühester  Jugend  durch  Arbeit  ihr  Leben  zu 
gewinnen,  und  fand  reiche  Gelegenheit  dazu  in 
Weimar  bei  den  Kinderkomödien  in  hohen  Zir- 
keln (deren,  wenn  ich  nicht  irre,  selbst  Meister 
Göthe  einige  für  sie  schrieb)  und  in  den  Ballet- 
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ten,  worin  sich  alle  lustig  bewegten,  aber  vor 
allen  der  Spitzeder   qu&stionis  bedeutende  Fort« 
schritte   machte,    bis    einer, der    gewöhnlichen 
Theaterwinde    mit   der  Familie  ihn   nach   Bam- 
berg und  Nürnberg   trieb,   wo   er  die  Schulen 
fleissig    besuchte,    um    ,für  ein  Kanzlerschaft 
sich  zu  bilden  (jetzt  noch  hängt  seih  Herz  mit 
inniger  Liebe  andern  trefflichen  Hegel,  seinem 
damaligen  Lehrer),  aber  während  dessen  immer 
zur  Unterstützung  der  Familie   auf  die  «Bühne 
gezogen  wurde.   Hier  begann  nun  das  bunte  und 
tolle   Leben    und  Treiben   der   kleinstädtischen 
Bühnen  in  seinei*  fast  überschwenglich  burlesken 
Zweckwidrigkeit  und   Verworrenheit   (was   Bil- 
dung der  Künstler  betrifft).    Helden  in  der  gros- 
sen Oper   und   im  Trauerspiel    wechselten   mit 
Intriguans,  zärtlichen  Vätern,  Taddädl  und  Pier- 
rots in  Pantomimen;  aus  derselben  Kehle  flössen 
Mafferu   und  Pedrillo,  Sarastro   und  Papageno, 
Lux  und  Adam ,  Pontifex  maximus  und  Rdclms 
Pumpernickel;  Mortiiner,  Amias  Faulet,  Dunois, 
Spiegelberg,   van   der    Husen,  Bittermann   und 
Peter;  die  grössten  Rollen  und  Partien  wurden 
Mittwochs  ausgetheilt  und  Freitags  guten  Muths 
herabgespielt    und    gesungen ;    was    nicht   ging* 
wurde  flott  gestrichen,   und  bald  sprach  ein  je- 
der was  ihm  beliebte,  wenn  nur  die  sogenannten 
Haupt-  und  Schlagscenen  so  ziemlich  zusammen- 
gingen und  das  liebe  Publikum  applaudirte.    Je- 
dem einzelnen  wurde  seine  Singstimme  so  lange 
vorgegeigt,   bis   er   sie  auswendig  wusste  oder 
aus  Eckel  vor  dem  ewigen  Gegeige  sie  zu  kön- 
nen vorgab,  und  dem'  unermüdlichen  Geiger  es 
überliess,  bei  der  Vorstellung  alsdann  alles  Aus- 
bleibende   zu   surrogiren    und  die  Zuhörer  statt 
der  Töne  eines  Basses,  Tenors  oderSoorans  mit 
einigen   der  Violin  entrissenen  Intervallen  bon- 
gre  malgrä  zu  regalireh.    Sic!  grell  ist  das  Bild, 
aber    seilte  Wahrheit   beurkundet  sich    heutzu- 
tage noch  an  hnndert  Orten,  welche  solche  Thea- 
ter  haben;    und   Zeitschriften    oder   wenigstens 
Korrespondenten,    die   alles  vortrefflich   finden, 
oft,   weil  sie  in  ihrem  Leben  nichts  Bessere  ge- 
sehen und  gehört  haben  —  vermögen  dagegen 
nichts.    Uebrigens  war  das  nürnberger  Theater 
unter  dem  wackern  Reuter  wirklich   eins  der 
bessern   in   seiner  Art,   und   wenigstens   soweit 
lobenswürdig,   als  der  kenntnissreiche  Direktor 
für   Bildung  junger  Talente   Gefühl    und    Sinn 
zeigte.    Allein,   wo  ist  in  solchem  Strudel  die 
Zeit  zum  eigentlichen   Studiren  f     Wie   sollten 
herzinnige   Lust   für    die   Kunst,   und    geistige 
Regsamkeit   zur  Bildung    da   bestehen   können, 
wo    die    physischen   Kräfte    frühzeitig   gelähmt 
werden  und  alles  allein  nachBrod  schreit!  Wie 
muss  man  erstaunen,  der  guteä  Schauspiele*  und 
Sänger  in  Deutschland  noch  so  viele  zu  finden, 
als   wirklich   vorhanden   sind*    Welche  Summe 
von  Talent  und  innerer  Kraft  gehört  dazu,  um 
bei  solchem  Treiben  nicht  völlig  für  alles  Wahre 


;und  Schöne  abzusterben,  und  zu  einem  ganz  ge- 
wöhnlichen Komödien-Routinier  zu  werden!  Wann 
wird  der  Reformator  für  diesen  Zweig  deutscher 
Kunst  erscheinen? 

Im  Jahr  1818  erkrankten  die  Opern  im 
Kärthner-Theater  und  im  Theater  an  der  Wien 
so  bedeutend,  das  sowohl  die  K.  K.  Hoftheater- 
Direktion  als  Graf  Palffy  nach  tüchtigen  Rekru- 
ten sich  umsehen  mussten.  So  erschien  beiden 
die  Kunde  von  zwei  jungen,  kraftvollen  und 
geübten  Leuten  im  Fach  der  Bässe  und  hohen 
Soprane  willkommen.  Beide  kamen  nach  Wien, 
und  Mad.  Spitzeder  gastirte  mit  Glück  im  Hof- 
theater und  wurde  engagirt ,  —  während  —  mira- 
bile  dictu!  —  der  Herr  Gemahl  über  die  Achsel 
angesehen  und  von  gültigen  Stimmen  als  Bassist 
und  Schauspieler  für  unbrauchbar  erklärt  wurde, 
nach  einer  Probe  im  Theater.  Er  hatte  sich 
wirklich  —  überrascht  von  den  Wundern  einer 
grossen  Stadt  und  dem  ihm  völlig  fremden  Zau- 
ber des  Vereins  edler  Orchester,  herrlich  ein* 
geübter  Chore  und  kunstgerechter  Ensembles,  — 
und  überzeugt  von  seiner  mangelhaften  Kunst- 
bildung —  schüchtern,  unbeholfen  benommen« 
Indessen  waren  Direktion  und  Regie  des  Thea- 
ters an  der  Wien  andrer  Meinung.  Sie  mun- 
terten ihn  auf,  den  einseitigen  Kontrakt  mit  der, 
Hofbühne  nicht  einzugehen,  und  auf  ihrem  freund- 
lichen Theater  sich  zu  versuchen.  Seine  erste 
Rolle  (Papageno)  überzeugte  von  der  Voreilig- 
keit des  harten  Unheils,  seine  angeborne  Komik 
und  die  schöne  Kernstimme  gewannen  allgemeine 
Aufmerksamkeit,  während  die  Frau  (Koni ginn 
der  Nacht)  sich  schöne  Lorbeern  ersang/  Sie 
wurden  beide  engagirt;  damit  begann  für  ihn 
die  Pefriode  der  eigentlichen  Kunstbüdung.  Täg- 
lich mehr  geachtet  und  geliebt,  musste  er  auch 
hier  geraume  Zeit  hindurch  in  allen  Fächern 
sich  herumschlendern  lassen,  und  abermals  in 
manchen    bedeutenden    Heldenpartien    (Dunois) 

-auftreten.  Eine  Kleinigkeit  —  der  originell 
komische  Vortrag  eines  Lieds  in  Riottes  komi- 
scher Oper   „Die  Wittwe  und    ihre   Freier"  — 

-  erregte  plötzlich  die  lebendigste  Theilnahme. 
Dem.  Metzger  Vespermann  erschien  als  Molinara, 
uni  sein  Auitmann  Knoll  hob  ihn  in  die  Reihe 
der  vorzüglichsten  Lieblinge  des  Publikums  und 
gründete  seinen  Ruf  als  Bassbufib  ersten  Ranges, 
welchen  er  noch  heute  behauptet,  und  welcher 
ihm,  im  Verein  mit  Jäger,  Hauringer,  Forti  und 
der  Sontag,  auch  in  der  glänzendsten  Periode 
der  Italiener  in  Wien,  ununterbrochen  die  wärmste 
Anerkennung  sicherte. 

Die  Natur  hat  ihn  mit  allen  ihren  schönsten 
Gaben  für  seine  Kunst  überreich  ausgestattet;  — 
er  übte  und  bildete  diese  Gaben  6  Jahre  lang 
unter  den  Meistern  gediegener  Schule,  wie  Sey- 
fried,  Roser  u.  s.  w.;  im  freundlichem  Verhält- 
niss  zu  dem  als  darstellenden  Künstler  nicht 
hinlänglich  geschätzten  und  als  Regisseur  unver- 
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gleichlichen  Fr.  Demmer;  in  der  Umgebung,  der 
trefflichsten  Sänger;  im  Angesicht  eines  Publi- 
kums, welches  seine  Kunstgenüsse  von  allen 
Journalen  der  Welt  sich  weder  an-  noch  ab- 
disputiren  lässt;  und  den  Italienern  gegenüber, 
welche  Europa  die  ersten  lebenden  Meister  nennt. 

Unter  solchen  Auspizien  minderten  sich  tag- 
lich die  Fehler,  welche  der  Mangel  einer  eigent- 
lichen Gesangschule  in  früher  Jugend  zu  erzeu- 
gen pflegt  und  erzeugen  muss;  und  bildete  sich 
ans  seinem  humorreichen  Innern  jenes  seltene 
Gemisch  deutscher  Karakteristik  und  Ruhe  mit 
italischer  Lebendigkeit  und  Farbe,  welches  seine 
komischen  Gebilde  in  Gesang  und  Spiel  stets  zu 
siegreichen  Erscheinungen,  zu  glänzenden  Ori- 
ginalitäten erhebt,  und  selbst  die  rotesten  italie- 
nischen Theater  nach  seinem  Besitz  lüstern  machte« 
Er  zog  Berlin  vor,  und  hat  nicht  Ursach  ge- 
funden, es  zu  bereuen! 

Seine  Komik  ist  die  gemüthvoll  drollige 
Ruhe,  ich  möchte  fast  sagen:  der  sinnige  Ernst, 
welcher  Karaktere  und  Situationen  intensiv  auf- 
fassend und  objektiv  darstellend  —  am  aller- 
wenigsten komisch  zu  sein  scheint,  wenn  er  das 
lauteste  Gelächter  erregt,  alle  seine  Blitze  wie 
unwillkührlich  und  unbewusst  ausstralt,  und  mit 
stets  wacher  Poesie  und  lebendiger  Umsicht 
überall  Neues  und  Reizendes  findet  und  auf 
eigenthümliche  Weise  hervorzubringen  versteht. 
Die  Herrlichkeit  seiner  Stimme  beruht  nioht  so- 

*-~ 

wohl  auf  demUmfang(von^^^*umg)ala  auf  dem 

eigentlichen  Bassklang  der  reichen  Mittellage  voll 
Kraft,  Gediegenheit,  Schmelz  und  Biegsamkeit, 
verbunden  mit  natürlich  schöner  Koloratur  und 
reinem  Triller  in  allen  Lagen.  Sein  Pontifex 
beurkundete  den  Wienern ,  dasr  er  auch  ernste 
und  pathetische  Kompositionen  als  Meister  zu 
rezitiren  weiss.  Er  ist  selbst  dem  Vortrag  der 
zartesten  Kantilene  gewachsen,  so  lange  sie  im 
Bereich  der  Mittelstimme  sich  bewegt;  geht  sie 
darüber  hinaus,  so  äussert  sich  der  Mangel  frü- 
her Schule  und  Gewöhnung  durch  schroffen 
Uebergang  in  die  Kopfstimme  und  Wanken  in 
der  Intonation  mancher  den  Uebergang  vorberei- 
tender Intervalle.  Als  Bassbuftb  steht  er  unüber- 
troffen. —  Ja,  er  ist  der  Glücklichsten  einer  auf 
der  deutschen  Bühne!  Möge  die  Lage  des  Thea- 
ters, an  welches  er  gefesselt  ist,  es  gestatten, 
dass  er,  ausser  den  eigentlichen  Buffo-Partien  in 
der  Oper,  auch  im  rezitirenden  Drama  häufiger, 
als  es  bis  jetzt  geschah,  beschäftigt  werde,  da- 
mit nicht  ein  ewig  sich  wiederholendes  Einerlei 
den  Geist  ermüde;  und  zu  neuem  Reiz  der  Zu- 
hörer allmählig  an  die  Anwendung  äusserer  und 
der  eigentlichen  Kunst  fremder  Mittel  gewöhne. 


In  der  Monotonie  seines  Repertoire  und  der  ewig 
jauchzenden  Menge  muss  endlich  auch  der  Beste 
zu  kränkeln  beginnen.  Der  stärkste  Magnet 
verliert  allmählig  seine  Kraft,  wenn  man  nicht 
täglich  etwas  mehr  zu  ziehen  und  zu  tragen 
ihm  bietet 

Herr  Wächter. 
Unter  den.  schönen  Bariton -Stimmen  eine 
der  schönsten  und  kraftvollsten*  vortrefflich  in 
den  Ensemble-Stücken,  um  so  mehr,  wenn  in 
denselben  der  eigentliche  Bass  mitschreitet  und 
ein  gediegener  Alt  mit  ihm  die  Mittelstimme 
bildet.  Ls  ist  kein  Wahn,  wenn  dem  Ohr  die- 
selbe Stimme  an  demselben  Abend  auf  ganz  ver- 
schiedne  Weise  wirksam  erscheint  (der  natür- 
lichen Einwirkung  der  verschiedenen  Tonarten 
nicht  zu  erwähnen)  und  wenn  eine  gewisse  Art 
von  Sympathie  und  Antipathie  zwischen  Stimmen 
verschiedenen  Kalibers  angenommen  wird,  welche 
sich  ott  gar  auffallend  in  mancherlei  Lairen 
äussert  So  klingt  Herrn  Jägers  Stimme,  über 
dem  Alt,  Bass  oder  andern  Tenoren  schwebend, 
\veit  voller  und  anmuthiger  und  ergreifender, 
als  wenn  er  mit  dem  scharfen  Diskant  sich  be- 
wegt; während  gerade  Herrn  Haizingers  Orran 
neben  dem  Diskant  am  glänzendsten  erscheint. 
Dies  mag  nut  eine  der  vielen  Ursachen  sein, 
warum  man  sich  so  oft  (auch  bei  grosser  Uebunir) 
in  seinem  ersten  Urtheil  über  Stimmen  täusch 
Die  Quelle  dieser  Erscheinung  mag  ein  Chladni 
auf  ecken;  ich  getraue  mir  nicht  auch  nur  eine 
Hypothese  darüber  aufzustellen. 

Herr  Wächter  ist  ein  Sänger  von  hohem 
Beruf  und  in  seinem  Fach  der  TJesten  einer  in 
Deutschland,  da  er  auch  als  Schauspieler,  wenn 
gleich  nicht  Vortreffliches  leistet  —  rfoch  meistens 
in  Uebereipstimmung  mit  seinem  Gesang  bleibt 
und  niemals  störend  wird.  Er  ist  reich  an  Bra- 
vour  und  oft  blühend;  aber  sein  Muster,  den 
einst  so  trefflichen  Forti,  erreicht  er  weder  hierin, 
noch  in  Wahrheit  und  intensiver  Energie  der 
Deklamation;  wogegen  auch  dessen  Fehler  des 
aüzu  oft  wiederkehrenden  Tenorisirens  —  ihm 
fremd  gebheben  ist.  Für  die  Gebilde  im  Reich 
des  Heitern,  Eleganten  und  Komischen  fehlt  ihm 
innere  und  äussere  Lebendigkeit  und  Geschmei- 
digkeit; so^  \vie  eigentlich  tragische  Darstellung 
ihm  nicht  besonders  gelingt.  Wo  es  gilt,  die 
barsche  Kraft  und  nach  Aussen  aufloderndes 
Feuer  zu  zeichnen,  oder  alle  Sinne  in  wachsen- 
dem Strome  mit  fortzureissen ,  —  da  wird  Er 
schwerlich  übertroffen.  Uebrigens  ist  Hr.  Wäch- 
ter ein  zu  bewanderter  Musiker,  um  irgend 
etwas  zu  verderben,  und  noch  jung  genug,  um 
manche  Fehler  abzuschleifen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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3.    Beurtheilungen. 

Musica  sacfa»  Erste  Messe  (iu  B)  von 
J.  N.  Hummel«  77stes  Werk.  Haslinger 
in  Wien«    Preis  4  Thlr.  16  Gr. 

—  —  Letzterm  ging  er  auch  auf  heiligern  Wegen  nach, 
nämlich  zur  Altarpartie.  Denn  da  der  Haslauer 
Adel,  wie  bekannt  und  sonst  gewöhnlich  ist,  in  cor- 
pore Öffentlich  auf  einmal  als  eine  heilige  Tischge- 
sellschaft und  Kompagniegasse  das  Abendmal  genoss, 
so  war  er  hinterdrein.  —  — 

W  as  hier  Jean  Paul  vom  lustigen  Flitte  aus 
Elsas«  (in  den  flegeljahren)  erzählt,  haben,  seit 
dem  Erblühen  der  wiener  Musikperiode  bis  jetzt 
su  Hummel  und  Andern,  so  viele  Tonsetzer 
ausgeübt,  dass  man  über  keinen  Einzelnen  von 
ihnen  etwas  aussprechen  kann,  das  nicht  im 
wesentlichen  von  Allen  gälte;  dass  also  nament- 
lich Einwendungen,  die  man  Einem  macht,  ihn 
keineswegs  vor  den  andern  beschweren  können« 
So  mochte  nun  Ref.,  was  er  auf  Anlass  der 
Hummelschen  Messe  auszusprechen  hat,  nicht 
blos  auf  sie  bezogen  wissen,  sondern  auf  so 
viele  gleichartige  (hier  nicht  weiter  namhaft  zu- 
machende)  Werke  andrer,  zum  Theil  eben  so 
verdienter  Tonsetzer,  wie  Hummel.  Angenehm 
kommt  dem  Heraustreten  dieser  Benrtheilung 
die  Ankündigung  von  Hammels  Klavier« 
schule  in  Haslingers  Verlag  entgegen«  Denn 
in  dem  Augenblick,  wo  Hummel  seinem  wich- 
tigsten und  erfolgreichsten  Wirken,  für  Kl  a  vi  er- 
spiel, die  Krone  aufsetzt  und  dankbare  Aner- 
kennung von  allen  Seiten  (wie  vom  Ref,  ge- 
wiss), entgegen  zu  nehmen  hat,  -  kann  es  am 
wenigsten  irgend  jemand  stören ,  wenn  man  die 
Verfehltheit  einer  .andern  Richtung  um  des  ge- 
meinen Besten  willen  aufdeckt«  —  Die  Hummel- 


sehe  Partitur  und  Manches  weiterhin  von  uns 
Auszusprechende  kann  an  Kirchenmusiken  von 
Mozart  und  Joseph  Haydn  erinnern;  man  kann 
Ihr  Beispiel  als  eine  vorausgeschickte  Wider- 
legung unsrer  Ansicht  anführen  und  behaupten 
wollen,  dass  ein  Tonsetzer  genug  geleistet,  wenn 
er  sich  zu  der  Handlungsweise  jener  grossen 
Männer  durch  die  That  bekannt  habe.  Dagegen 
sei  nur  so  viel  hier  erinnert,  dass  in  der  Kunst 
niemand  genug  geleistet,  der  nicht  mehr  ge- 
than,  als  seine  Vorgänger; .  dass  jeder  Künstler, 
namentlich  auch  Hummel,  den  Trieb  dazu  in 
sich  nicht  verleugnen  kann  und  dass  die  fortge- 
schrittne  Zeit  und  Menschenentwickelung  etwas, 
das  für  Joseph  Haydn  naturnothwendig  und 
rühmlich  war,  in  einer  heutigen  Wiederholung 
geradehin  als  unzulänglich  und  tadelnswerth  er- 
scheinen lassen  muss. 

Die  Messe  ist  dem  Katholiken  die  vom 
Priester,  als  geweihtem  Stellvertreter  der  Ge- 
meine verwaltete,  in  steter  Erneuerung  wiederkeh- 
rendeFeier  der  Inkarnation.  Für  den  gläubigen  Sän- 
ger derselben  giebt  es  hiernach  schon  im  Allge- 
meinen keine  höhere  Aufgabe;  im  Besondern 
aber  kann  ihm  kein  heiligerer  und  innigerer  Ge- 
genstand an  das  Herz  gelegt  werden,  als  im 
Glaubensbekenntniss  in  der  Messe  der  Satz: 
Et  incarnatus  est  de  spiritu  saneto  —  et  hömo 
factus  est.  Crucifixus  —  passus  —  sepultus  — 
et  resurrexit  — 
den  man,  von  aller  grössern  religionsgeschicht- 
lichen Bedeutung  abgesehen,  als  den  Hauptinhalt 
der  Messe  auffassen  muss.  —  Nun  bedarf  es  kei- 
ner weitern  Erklärung,  wieso  die  Tonsetzer  (be- 
sonders katholischen  Bekenntnisses)  zu  unabläs- 
sig wiederholten  Kompositionen  der  Messe  sicq 
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stet*  veranlasst  fühlten  und  warum  sich  ihnen 
eben  jene  Sätie  des  Credo  auch  als  der  künst- 
lerisch wichtigste  Moment  darstellten.  Liegt  es 
aber  überhaupt  in  der  Geistesrichtung  der  Ton* 
setser  katholischen  Bekenntnisses  *),  dass  ihnen 
der  besondre  Inhalt  ihrer  Gesänge  vor  der  all- 
gemeinen Bedeutung  der  katholischen  Kirchen- 
feier zurücktrat:  so  musste,  wie  es  scheint,  bis 


*)  Zu  vorläufiger  Befestigung  dieser  Ansicht  ist  schon 
früher  in  der  Ztg.  manches  >  sodann  in  der  „Kunst 
des  Gesanges"  vom  Verf.  §.  749  bis  752  folgen* 
des  gesagt :  „Im  Karakter  des  Katholizismus  liegt  es, 
die  Religion  als  ein  dem  Menschen  von  aussen,  von 
der  Gottheit  Gegebenes,  von  allem  Menschlichen 
streng  zu  scheiden,  ihren  innern,  heiligen  Dienst  dem 
Laien  zu  entziehen  und  dem  Geweihten  zu  ausschliess- 
licher Verwaltung  zu  übergeben.  Namentlich  die 
Messe  ist  kein  vom  Volke  selbst,  sondern  von  den 
Priestern  für  jenes  zu  verrichtendes  Gebet;  die  Prie- 
ster bilden  einen  vermittelnden  Stand  zwischen  der 
Gottheit  und  dem  Volk,  ihren  Mund  bald  den  gött- 
lichen Verkündigungen  und  Verheissungea  (z.  B.  in 
der  Verwaltung  des  Abendmahles)  bald  den  Bitten 
des  ungeweihten  Volkes  (z.  B.  in  den  Gebeten  der 
Messe)  leihend.  In  beiden  Beziehungen  sind  nicht 
ihre  persönlichen  Angelegenheiten  und  Empfindungen 
der  eigentliche  Gegenstand  ihres  Gebetes. 

So  musste  es  darauf  ankommen,  für  den  heiligen 
Dienst  auch  eine  heilige ,  von  der  profanen  ganz  ge- 
schiedene Sprache  zu  erhalten;  dieses  Bedürfnis«  war 
es,  was  der  Musik  ihren  Dienst  in  der  katholischen 
Kirche  anwies.  Sie  soUte  die  Sprache  sein,  in  der 
die  Gottheit  von  den  Geweihten  angebetet  würde, 
durch  die  sie  zum  Volk  redete  —  der  Träger  des  heili- 
gen Wortes,  das  Organ  höherer  Wesen. 

In  solchem  Sinn  ist  die  Kirchenmusik  im  Haupt- 
sitze der  katholischen  Christenheit  durch  Palästrina 
geschaffen  und  dort  in  der  sixtinischen  Kapelle,  bis 
auf  die  neueste  Zeit  ziemlich  in  Reinheit  erhalten 
worden.  Mehrstimmig,  oft  in  Doppelchören  (von  acht, 
neun  und  mehr  Stimmen)  werden  in  den  reinsten, 
leidenschaftlosen  und  darum  erhabensten  Akkorden, 
die  heiligen  Worte  ausgesprochen.  Der  reinste  Klang 
der  schönsten  Stimmen  (die  man  zu  solchem  Zwecke 
selbst  die  Natur  gewaltsam  abzudringen  gesucht  — 
Kastration)  das  reinste  Zusammensingen,  die  zarteste, 
aus  dem  Hauch  hervorgehende  Intonation ,  ein  lang- 
sames», majestätisches  Anschwellen  bis  zur  höchsten 
Kraft  und  ein  allmähliges  Wiederverhallen  —  dieser 
schönste  Klang,  dieser  Ausdruck  der  schönsten  sinn» 

~  Hohen  Natur,  vereinigt  mit  einer  Entziehung  von  allem 
individuellen  Ausdrucke,  schien  das  geeignetste  Aus- 
drucksmittel höherer  Wesen.  Die  volle  Gewalt  dieser 
Musik  kannwol  nur  der  gläubige  Katholik  empfinden ; 
wer  aber  auch  dieselbe  gehört,  oder  sie  sich  aus  den 
basten  Werken!  z.B.  denAbondmaJibworten  „Fratret 


zu  der  neuesten  Zeit  hinab  die  unablässige  Wie- 
derkehr auch  den  Hauptgedanken  der  Erneuerung, 
die  in  der  Messe  gefeiert  wird,  in  die  verflachte 
allgemeine  Vorstellung  einer  gottesdienstlichen 
Handlung  sich  auflösen.  Dies  ist  nimmermehr 
als  partikulare  Herabstimmung  der  Tonkünstler 
anzusehen,  und  es  ist  daher  keineswegs  der  in- 
dividuellen Ueberlegenheit  eines  Sebastian  Bach 
allein  zuzuschreiben,  wenn  man  von  ihm  ruh* 
men  kann,  dass  seine  Tondichtung  der  Messe 
stets  —  nicht  blos  in  dem  grösslen  Werk  die* 
ser  Klasse,  der  H-molL  Messe,  deren  Herausgabe 
uns  Nägeli  verheissen  —  den  katholischen  an 
Herrlichkeit  und  getreuestem  Ausdruck  des  In- 
halts ein  unerreichtes  Vorbild  geblieben.  Er- 
wägt man  endlich,  dass  nicht  wenige  besondere 
frühere  Tondichter  Italiens'  und  Süddeutschlands 
die  Messe  zehn-,   zwanzigraal   und  noch  öfters 


ego  enim"  u,  s«  w«  von  Palästrina,  lebendig  darstellt, 
Wird  von  der  Herrlichkeit  menschlich  sinnlicher  Natur 
ergriffen.  — -  Dass  aber  die  Töne  und  der  Vortrag  der* 
gläubigen  Sänger  in  der  Sixtina  bei  der  Vorstellung, 
dass  sie  heilige  Worte  imheiligen  Sitze  der  katholischen 
Kirche  verkünden,  von  einer  höhern  Glut  beseelt  und 
durchleuchtet  werden,  glaubt  man,  wenn  man  je  für 
irgend  eine  Sache  volle  Begeisterung  empfunden  hat; 
und  so  mag  es  wohl  wahr  sein,  dass  keinem  andern 
Sängerchor  gelingt,  was  jenem» 

So  rein  der  Grundidee  des  katholischen  Priester- 
thums  geweiht,  wie  Palästrina  und  seine  nächsten 
Nachfolger  in  Rom  den  musikalischen  Kirchendienst 
geschaffen  und  verwaltet  hatten,  konnte  er  sich  nicht 
überall  erhatten«  Mehr  und  mehr  bestimmter,  indivi- 
dueller Ausdruck  Boss  auf  die  Werke  späterer  Ton- 
setzer und  den  Vortrag  ihrer  Sänger  ein,  so  daSS  sich 
in  spätem  katholischen  Kirchenmusiken  das  Prfcuip 
der  protestantischen  und  evangelischen  (S.  753—757) 
vorahnen  lässt,  wie  wohl  in  der  katholischen  Konfes- 
sion die  andern.  Dabei  aber  schob  sich  dem  Streben, 
das  Heilige  in  reiner  Weise  auszusprechen,  mehr  und 
mehr  die  Absicht,  es  in  irdischer  Herrlichkeit  und 
.Würde  darzustellen,  unter  —  wie  es  denn  geschehen 
musste,  dass  die  katholische  Lehre  und  Kunst,  in  dem 
Bestreben  Heiliges  vom  Profanen,  Geistiges  vom  Sinn- 
lichen zu  scheiden,  aus  dem  abstrakten  Geistigen  zum 
abstrakten  Rein-Sinnlichen  hinführte.  Grosser  Sinn, 
grossartige  Fracht  wurde  auf  der  einen  Seite,  Wärme 
und  Innigkeit  auf  der  andern  das  vornehmste  Ziel, 
Wir  nennen  auf  jener  Seite  Benedetto  Marcello 
und  Antonio  Lotti  (Venetianer)  auf  dieser  Fran- 
cesoo  Feo,  Leonardo  Leo,  Sarti,  zuletzt  den 
weichen,  oft  sentimentalen  Pergolese  (Neapolita- 
ner) und  zwar  detswegen  vor  andern  u,  s.  w." 
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kömponirt  Laben,  so  befremdet  es  nicht  Weiter, 
wenn  die  ihnen  ausserwesentlichern  Sätze  der* 
selben  (vor  und  nach  dem  Incarnatus-Crucifixus) 
oft  gar  toer  und  leicht  bedacht  erscheinen« 

Die  Stelle  dieser  Leere  nun  wurde  in  spä- 
terer Zeit,  von  den  in  der  Anmerkung  genann- 
ten Neapolitanern  und  andern,  vornehmlich  aber 
von  Joseph  Haydn  —  man  könnte  katholischer 
Weise  sagen:  auf  eine  weltliche  Art  mit  dem 
Iahalt  ihrer  Subjektivität  .ausgefüllt  Wie  man 
diesen  Mann,  herzer 'reuenden  Anblickes,  in  al- 
len seinen.  Werken  erkennt  *),  so  zeigt  er  sich 
in  seinen  Messen.  Seine  Freude,  die  alles  We- 
sen umfassen  nnd  durchdringen  will,  war  sein 
einiges  und  wahrstes  Gebet  —  war  bei  -  ihm 
frommste  Andacht,  wenn  sie  bei  andern  als  welt- 
liche Zerstreuung  hätte  angesprochen  werden 
müssen  —  wurde  auch  ihm  als  solche,  als  Un- 
kircfalichkeit  vorgeruckt,  wenn  man  an  dem 
abstrakten  Gedanken  der  Kirche  festhielt,  ohne 
die  eigentümliche  Einwirkung  der  Zeit  und  der 
Individualität  des  Künstlers  zu  erwägen  '**).  — 
Die  merkwürdigste  Erscheinung  nach  ihm  ist 
Beethovens  letzte  Messe,  von  der  in  dieser  Zei- 
tung noch  besonders  zu  berichten  ist 

Sonach  darf  man  nun  in  neuern  Komposi- 

•)  In  ihm  sQhea  wir  den  Jugend  frohen,  mit  sich  und 
der  Welt  befriedeten  Menschen,  wie  ihm  in  der 
sanften  Regung  ungetrübter  Freude  Auge  und  Herz 

.  für  alle  Umgebungen .  aufgeht.  Nun  ahnet ,  er« 
kennt  er  den  Lebensfunken  in  jedem  Naturgegen- 
stande; alle  Geschöpfe ,  alle  Geburten  des  Pflanzen- 
reichs, die  Elemente,  die  den  Erdball  gestalten  und 
den  Himmel  wölben  —  alles  beseelt  sich  ihm,  und 
er  fühlt  sich  ein  glücklich  spielendes  Kind  unter 
glücklichen  Gespielen.  Was  ihn  umgiebt,  erfreut  ihn, 
ist  ihm  lieb ,  ist  ihm  wichtig ,  fodert  seinen  frohen 
Dank  für  den  Schöpfer.  Jede  gewaltsame  Leidenschaft 
schlummert,  selbst  das  Schreckende  ist  nur  der  süsse 
Schauer  einer  spielenden  Phantasie  nnd  durch  die 
Wetterwolke  dringen  schon  die  mild  begütigenden 
Strahlen  der  Abendsonne.  Haydn  sang  in  seiner  Schöp- 

.  fung  das  erste  Erkennen  des  Lebensfun- 
kens in  jeglichem  Geschöpfe  der  Natur, 
in  den  Jahreszeiten  die  Freude  des  Daseins,' 
und  alle  seine  Kirchenkompositionen  sind  des  frohe- 

•  Sten  kindlichen  Dankes  und  Entzückens  am  Leben 
voll  ,  dass  ernsthaftere  Gemüther  es  kaum  mit  de» 
Würde  der  Kirche  und  dem  Test  der  Messe  und  ahn-» 
licher  Gebete  zu  einen  wissen,  Sein  ganzes  Wesen 
ist  Freude  J:  761  u.  a.  O. 

**)  So  Gottfried  Weber;  Cäcilia  Band  3.  8.  196  u.  f. 


tionen  der  Mfcsse  neben  der  allgemeinen  Auf- 
gabe, nächst  dem  allgemeinen  Ton  der  Sal- 
bung Aeusserungen  der  Individualität  des  Künst- 
lers als  Grundmotiv  der  Komposition  erwarten; 
und  auf  diesem  Punkte  wird  Rücksicht  auf  die 
Lebenstendenz  des  Komponisten  uner- 
lässlich.  War  ihm  in  seiner  wesentlichen  Richtung 
die  Musik  natürlicher  eingeborner  Ausdrude  für 
seine  Idee,  so  wird  seine  Messe  mindestens  als 
individuelles  Gebet  des  Künstlers  künstlerisch- 
religiösen Inhalt  haben.  Solches  ist  schon  früher*) 
an  einem  Requiem  von  Cherubini  und  an  dem 
Mozartschen  nachgewiesen  worden.  Hat  der 
Komponist  sich  nur  an  die  Musik  herangearbei- 
tet; oder  aber,  ist  sie  ihm  zu  einem  Mittel' für 
äussere  Zwecke  geworden,  —  wie  namentlich 
den  Virtuosen  zu  dem  Mittel,  ihre  persönliche 
Geschicklichkeit  zu  zeigen  und  sich  das  Publi- 
kum durch  einschmeichlerische  Fügsamkeit  in 
seine  Liebhabereien  zu  gewinnen:  so  wird  eben 
eine  religiöse  Komposition  zu  einer  Altarpartie, 
mit  Jean  Paul  zu  reden.  Dies  ist  ein  natürlicher 
Fortgang  auf  dem  Wege,  der  die  Kunstent- 
wickelung von  dem  katholischen  Prinzip  zu  dem 
Eintritt  der  edlen  und  frommen  Individualität 
eines  Haydn  und  weiter  leiten  müssen«  Not 
mit  evangelischem  Sinn  und  Glauben  ist  — -  nicht 
eine  Rückkehr  zum  Alten,  sondern  eine  höhere 
Entwickelung  gedenkbar  und  gewiss  bevor- 
stehend. 

Zu  der  letzt  bezeichneten  Klasse  ist  nun 
auch  der  treffliche  Virtuos  Hummel,  der  hoch 
verdiente  Meister  des  wichtigsten  Instruments  zu 
zählen.  Den  Glanz  seiner  Konzertexistenz  hat 
er  gleich  einem  weltlichen  Gallarock  abgelegt  — ■ 
vollkommen  dem  Sinne  gemäss,  in  dem  man 
die  allgemeine  Scheidung  von  kirchlichem  und 
weltlichem  Styl  unternommen  **);  so  ist  ihm 
neben  der  ungewohnten  Mässigung  die  andre 
Tendenz,  gewinnende  Sprache  nach  dem  Sinne 
des  heutigen  Publikums  geblieben. 

Aus  der  Absicht  der  Mässigung  ist  vor  al- 
lem die  Instrumentation  hervorgegangen:  ausser 
dem  Saitenchor  Oboen,  Fagotte,  Trompeten  und 

*)D.  Ztg.  Jahrg.   1.  No.  4#  3.  32.    Jahrg.  2  No.  46., 

47.  und  48. 
")  Vergl.  Kunst  des  Gesanges  J:  739  u.  f. 
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Pauken.  —  Ein  Vornrtheil  scheint  die  neuem 
Komponisten,  wenn  sie  für  ihre  kirchlichen 
Werke  nur  unvollständiges  Orchester  benutzen 
wollen,  auf  die  Oboe  geleitet  zu  haben;  ein 
Vornrtheil,  das  am  Ende  nur  darin  seinen 
Ursprung  gefunden,  dass  frühere  Komponisten  in 
Ermangelung  der  Klarinette  und  eines  über- 
haupt ausgebildetem  Bläserchors  sich  mit  der 
Oboe  begnügen  mussten.  Allerdings  kann  es 
bei  frühem  und  spätem  Tonsetzern  in  der  Idee 
des  Werkes  gelegen  haben,  sich  auf  eine  Instru- 
mentenklasse zu  beschränken;  dann  aber  sollte 
dies,  mindestens  nicht  das  Gegentbdl  davon,  in  der 
Anwendung  des  Instrumentes  auch  offenbar  wer« 
den.  So  hat  Sebastian  Bach  eine  wunderherr- 
liche Litanei  mit  drei  Oboen,  die  bei  Simrock 
erschienene  A-dur  Messe  mit  zwei  Flöten  (bei- 
des ausser  dem  Saitenchor)  begleitet,  und  man 
wird  ein  andres  Instrument  ohne  wesentlichen 
Nachtheil  weder  unterschieben  noch  zusetzen 
können.  —  ^nders  verhält  es  sich  bei  Hummel. 
Hier  finden  sich  zahlreich  einzelne  Stellen  un<J 
ganze  Sätze  z.  B.  die  Einleitung  zu  Qui  tollis,  oder 
der  Benedictus-Satz 


Oboen. 


Fagotts.  gT£d= 
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wo  man  sich  statt  der  Oboen  Saiteninstrumente 
allein,  oder  Flöten  und  Klarinetten  wünschen 
muss,  andre,  wo  die  Oboen  offenbar  anstatt 
eines  vollen  Bläserchors  höchst  unbefriedigend 
eintreten  (z,  B,  gleich  zu  Anfang  Takt  4  und  5, 
wo  zwei  vollstimmige  Sätze  der  Singstimmen 
(unter  Begleitung  des  Saitenchors)  durch  Oboen, 
statt  zwischenfallender  voller  Bläserchöre  — 


verbunden  werden)  ja,  man  wird  wenig  hervor- 
stechende Stellen  finden,  wo  nicht  die  Oboen 
eben  so  gut,  oder  besser  durch  andre  Instru- 
mente vertreten  würden.  Eine  solche  Beschrän- 
kung aus  äussern  Gründen  auf  Kosten  des  In* 
halts  ist  aber   der  Würde  und  Heiligkeit  einer 


religiösen  Feier  vielmehr  entgegen,  als  nach  je- 
nem Vornrtheil  gemäss.  Auch  haben  die  Mei- 
ster früherer  Zeit  ein  so  kleinliches  Geizen  nie 
gekannt.  Die  Italiener  freuten  sich  der  viel- 
stimmigsten Chöre;  Sebastian  Bach,  bei  dem 
ohnehin  jede  Instrumentalstimme  neben  den 
sämmtlichen  Singstimmen  obligat  ist,  sieht  sich 
in  seiner  fünf  stimmigen  Messe  aus  H-moll 
bei  dem  Sanctus  zu  sechs-,  bei  dem  Osanna 
zu  achtstimmigem  Chor  bewogen,  ruft  in 
seiner  unvergleichlichen  Passionsmusik  nach 
dem  Evangelisten  Matthäus,  deren  Heraus- 
gabe Schlesinger  in  Berlin  versprochen  hat, 
alle  Instramente  herbei,  die  man  kannte;  Glei- 
ches Hesse  sich  an  Händel,  Haydn,  Mozart,  Beet- 
hoven darthun,  wenigstens  aus  ihren  besten 
Werken,  nur  dass  beidemErstero  eine  Eigentüm- 
lichkeit seiner  Kompositionsweise,  die  hier  nicht 
weiter  zu  betrachten  ist,  es  bisweilen  minder 
klar  erkennen  läset. 

Die  zweite  Absicht,  gewinnender  Ausdruck, 
führte  Hummel  auf  die  von  den  meisten  Zeitge- 
nossen betretene  und  dennoch  nimmermehr  zu 
billigende  Bahn :  aus  dem  Chor  einen  im  Grande 
einstimmigen  Gesang  zu  machen  —  den  wesent- 
lichen Ausdruck  der  Oberstimme  allein  (als 
Melodie)  anzuvertrauen  und  die  übrigen  Stim- 
men zu  blossen  Begleitungs-  und  Ausfullungs- 
stimmen  herabzuwürdigen ,  drei  Viertheil  eines 
vierstimmigen  Chors  wegzuwerfen  *).  Auch  hier 
steht  hamentlich  Bach's  Vorbild  strafend  entge- 
gen. Bei  ihm  ist  kein  Sänger  der  taube  Knecht 
des  andern,  sondern  jeder  zumAusdruek  seiner 
Gesinnung  und  Idee  berufen;  nicht  einmal  die 
Instrumente  laufen  neben  den  Singstimmen  gleich 
deren  Schatten  und  Doppelgänger  her,  sondern 
mischen  gern  eigentümliche  Weisen  in  den 
Hymnus  der  Sänger.  Ein  solcher  Chor  verhält 
sich  zu  jener  liederhaften  Chorweise  denn  frei- 
lich, wie  eine  in  allen  Theilnehmern  und  Thei- 
len  vollendete  Konstantinschlacbt  zu  jenen  alt- 
fränkischen Bildern  berühmter  Feldherren,  hin- 
ter denen  lilliputanische  Truppenzüge  hinschraf- 
firt  sind,  um  den  Marschallstab  zu  erläutern. 

Und  wäre  noch  mit  derErtödtung  der  übri- 

*)  Vergl,  d.  Ztf  Jahrg.  1.  No.  12  S.  106  u;  f. 
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gen  Stimmen  eine  vorzügliche  Kraft  für  die 
Melodie  der  Oberstimme  gewonnen!  Dies  kann 
aber  nie  sein,  da  der  Ballast  der  übrigen  ihren 
Schwang  hindert,  wie  die  freie  Theilnahme  ihn 
befördern  würde.  Was  will  es  bedeuten,  wenn 
Hammel  seine  Messe  anfängt: 


Ky-ri-e  e-le-i-son  e — le-son. 
das  Christe  eleison  zugefügt: 

Christe  e-leüon  e-leison  Christe  e-leüon  e-leison. 

und  aas  solchen  Elementen  einen  zwölf  Seiten 
langen  Satz  spinnt!  Höre  man  dagegen  die 
erste  beste  Melodie  von  Sebastian  Bach,  z.  B, 
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Aber  sie  fühlen  es  nicht,  aber  sie  bessern  sich  nicht« 

aas  einer  kleinen  Kirchenmusik,  deren  er  fünf 
vollständige  Jahrgänge-  hinterlassen.  Welche 
Kraft,  welche  Hoheit  der  Sprache!  Dies  ist 
Sprache  des  Berufs. 

Hier  ist  es  nun  am  Ort,  einen  Ueberblick 
der  Hummelschen  Komposition  zu  geben;  denn 
ihre  Hauptkraft,  die  Obermelodie,  leitet  uns 
durch  die  grösste  Masse  des  Werkes. 

Der  erste  Satz  ist  Kyrie  eleison  und  Chri- 
ste.eleison.  Mozart,  vor  und  nach  ihm  die  mei- 
sten Komponisten,  haben  ohne  Vertiefung  in  die 
Bedeutung  dieser  Worte  sie  nur  als  Anlass  zur 
Einleitung  eines  andächtigen,  feierlichen  Werkes 
oder  zum  prächtig-erhabenen  Abschluss  des  Ein«* 
leitungsatzes  (wie  die  Doppelfuge  im  Mozart« 
gehen  Requiem)  benutzt.  Zu  erstenn  Zweck  hat 
auch*  Humhiel  mit  ihnen  einen  sanften  Andante- 
satz gebildet,  dem  man  denn  freilich  jeden  an- 
dern sanften  Text  besser  unterlegen  könnte,  als 
diesen  wichtigen.  Statt  weiterer  Auslassung 
über  einen  so  allgemeinen  Abweg  •)  sei  lieber 
der  sinnigen  und  getreuen  Auffassung  in  Bachs 
A-dur-Messe  gedacht;  in  ihrer  Lieblichkeit  und 

*;  Damit  ist  nicht  in  Abrede  gestellt;  dass  jene  Auffassun- 
gen nach  der  einmal  festgestellte  Tendenz  eines  be-  . 
sondern  Werkes  diesem  nothwendig  der  Eigen-» 
thümlichkeit  eines  bestimmten  Künstlers  natürlich 
sein  könnten«  Vergl.  z»  B#  über  Mozart  d,  Ztg.  Jahr- 
gang 2.  No.  47.    S.  181. 


der  Zartheit  ihrer  Formen  ist  sie  gegen  die 
Werke  neuerer  Tonsetzer  gleichsam  herablas- 
sender, weiset  einen  vergleichenden  Blick  nicht 
so  entschieden  zurück,  als  die  grossen  Schöpfun- 
gen des  Meisters.  —  Bach  lässt  zuerst  in  sanfter 
aber  höchst  würdiger  Feier  der  frei  und  selb- 
ständig bewegten  Stimmen  das  Kyrie,  als  An- 
ruf des  Erlösers  von  Seiten  der  ganzen  Gemeine, 
singen«  Nun  erhebt  der  Bass,  zu  ruhenden  Ak- 
korden der  Saiteninstrumente,  in  schöngeschwun- 
gener Melodie ,  mit  dem  innigsten  Ausdruck  ei- 
nes mehr  subjektiven  Gebets  im  Becitativo 
a  tempo  die  Anrufung  des  Gesalbten:  Christe 
eleison;  zu  ihm  gesellt  sich  der  Tenor,  zu  bei- 
den nach  einander  der  Alt  und  Sopran  —  und 
wenn  wir  zuvor  den  Gesang  der  einzelnen  Stimme 
schon  an  sich  vollendet  genannt,  so  finden  wir 
ihn  nun  als  vierstimmigen  Kanon  wunderherrlich 
zu  Ende  geführt.  So  ist  der  subjektivere  — 
im  Gegensatz  zu  dem  allgemeinen  Anruf  der 
Gemeine  —  den  einzelnen  Chorstimmen  anver- 
traut, und  zwar  in  der  freisten  Weise  musikali- 
scher Aeusserung,  den  Rezitativ;  sodann  aber 
ist  der  innere  Einklang  der  dargestellten  Indivi- 
duen bei  der  vollkommen  erhaltenen  Freiheit 
des  Einzelnen  würdig  und  wahr  in  der  Wieder- 
vereinigung Aller  festgehalten.  Sinn  und  unbe- 
wusstes  Gefühl,  Kunstverstand,  und  die  tiefste 
Versenkung  in  den  Gedanken  des  Christe  elei- 
son finden  gleiche  Befriedigung«  Nachher  rundet 
eine  Fuge,  Kyrie  eleison,  das  Ganze  in  bedeuten- 
der Dreizahl  ab.  —  Diese,  zu  unerschöpflichem 
Reichthum  führende  Auffassungsweise  Bach's, 
die  nicht  etwa  blos  seine  Fugen  und  kanonischen 
Satze  begreift,  stellt,  was  oben  über  die  ein- 
stimmigen Chorkompositionen  gesagt  ist,  in  das 
volle  Licht.  Hummel  reiht  in  seinem  homopho- 
nen Kyrie-Christe  zwölf  Seiten  lang  ein  Melo- 
diesätzchen  an  das  andre  und  keins  will  etwas 
bedeuten;  nirgends  ein  Kern  des  Ganzen,  ein 
bes  immter  Ausdruck,  oft  verliert  sich  die  Melo- 
die in  Süsslichkeit  und  Chorwidrigkeit,  z.  B. 
Seite  %  und  3. 
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Ky-rt-e  e-le— i-son  e«-le-~~*---i-son. 
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was  denn  bei  dem  Einfloss  der  iweiten  voraus- 
erwähnten  Absicht  kaum  an  vermeiden  ist.  Und 
um  diesen  Bagatellgesang  sind  drei  Stimmen 
weggeworfen!  Wie  anders  die  vorher-  mitge> 
theilte  kleine  Melodie  von  Bach; 


Aber  sie  fühlen  es  nicht! 
Aber  sie  bessern  sich  nicht! 

Indess  —  sie  gehört  nur  der  leisten  Stimme 
an;  der  vollständige  Satz,  nicht  einmal  die  be- 
deutendste Stelle  des  ganzen  Chors,  beisei  so; 


Oboen. 
Violinen, 

Viola. 

Sopran* 
AU. 


Tenor. 
Boss. 


Ba$$, 


Da  schlä— gest  sie 


du  pla~gest     sie 


Herr   dei  -  ne  Augen  se  -  *- 

Id. 


i,   -  .       '   U 

Da  schiff --gest  sie 
Du  scala--  gest  sie 


du  plagest    sie 
da  plsrgest    sie 


Herr     dei  * 
Herr  deine  An  «-gen 


(Begleitung  mit  Singstimmen) 


w-  hen  nach  dem  Glau 


f 
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i^--»hcn  nsch  d.  Glauben. 


.  Augen  se hen  nachdem  Glaa 

seihen  nach  dem  Glauben         Herr 


^^1  ,  ■■•«■■      |  M"  Jg..      ""      Z^^^^l^    ~~ *W  P>  C.  fc     *         t     '*  9  '  .'      "  0  I 
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Au-— -gen  sehen  nach  dem  Glauben  Herr 


Hier  haben  wir  Vier  Melodien,  und  welche  Fülle 
des  schlagendsten  Ausdruckes!    Welcher  Feuer- 
eifer in  dem  Abbrechen  des; 
Du  schlagest  sjej 


Wie  besiegelt  mit  triamphirender  Gewisslichkeit 
der  Sopran  sein: 

Du  plagest  sie! 
Wie   ist   besonders   hier  die  psychische  Eigen- 
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üifimlichkeit  des  Altes  festgehalten  —  und  über- 
all die  des  jugendlich  feurigen  Tenors!  Und 
wie  beschließt  und  bekräftigt  der  Bass  —  und 
wie  mitschwingen  die  Instrumente  den  Spruch 
der  Sänger,  und  wie  heisseifernd,  siegreich  er- 
hoben vereinigt  sich.  Alles  in  freier  Bewegung 
■um  Schluss: 

Herr  Deine  Augen  sehen  nach  dem 
Glaubenl 

Was  Ref.,  nicht  gegen  Hammels  Messe  allein, 
sondern  gegen  die  grosse  Mehrzahl  der  neuern 
Kompositionen  auszufuhren  hatte,  ist  hiermit 
bewiesen  für  die,  so  es  fühlen  können  und  hö- 
ren wollen»  Und  somit  sei  denn  das  Felgende  ohne 
Beweis  blos  angedeutet. 

Der   zweite   Satz,  Gloria,   lebhafter,   aber 
nicht  bedeutender  gebalten,  bei  dem: 

Et  in  terra  pax 
in   das   lugubre   B-moll  — !  —  gewendet,   er- 
hält seine  grossere  Bewegung  durch  die  festge- 
haltene Instrumentalfigur 


und  überfarbt  mit  seiner  allgemeinen  Tendenz 
den  verschiedenartigen  Inhalt  des  Textes,  so 
dass  wir  den  Gottmenschen  also  preisen  hören: 


Fi-li-us  pa- tris  fi-li-us  pa-trit 


wie  vertier  Glorificamus  gesungen  war  —  weil 
der  tonsetzerische  Turnus  wieder  an  jener  Stelle 

hielt. 

Im  Qui  tollis  kehrt  jene  sanfte  angenehme. 
Sangbarkeit  wieder,  die  wir  im  Kyrie  gefunden 
und  die  so  oft  in  Opern  und  Kirchenmusiken  für 
Empfindung  und  Ausdruck  verkauft  wird.  Das 
führt  denn  dahin,  dass  der  Gottesthron  so: 


qui  sedes  qui  sedet  ad  dex*-te-fcam  pa-4m* 
besungen  wird.    Solche  Sätze  sind  die  Quellen 


der  flachen  Meinung,  das*  Musik  (es  sollte  heiz« 
sen  der  und  jener  Tonsetser)  nur  unbestimmten 
Ausdrucks  fähig  sei. 

Das  nun  folgende  Quoniam  wird  herge- 
brachter Massen  mit  einer  Amen -Fuge  ge- 
schlossen: 


^m^j^ 


A-men  a-men  a---- 


-men  a — men. 


Allein  —  kaum  darf  der  Satz  so  heissen:  in 
seiner  Dünne  möchte  man  ihn  eher  für  die 
Skizze  einer  noch  nicht  fertigen  Fuge  nehmen. 
Die  Gegenharmonie  in  der  ersten  Durchfuhrung 
heisst  so; 


Dam*  schweigt  der  Bass  und  der  Tenor  antwor- 
tet dem  Alt  gleichermassen,  so  wie  dieser  mit 
Zuziehung  eines  kleinen  unbedeutenden  Formel- 
chens des  Tenors  endlich  dem  Sopran.  Fast 
durchweg  wird  das  Thema  in  der  Gegenharmo- 
nie mit  Noten  gleicher  Geltung  unterstützt,  wo- 
her denn  bei  der  Durchführung  des  ersten  Glie- 
des S.  43  und  folgende  zwei  Seiten  voll  Viertel- 
schlüge  entstehen,  die  sich  Seite  46  auch  noch  in  den,, 
meist  zweistimmig  gebildeten  Orgelpunkt  hinein- 
ziehen. Nur  die  Zwischenharmonie  Seite  41  er- 
hebt sich  über  diese  Dürftigkeit,  die  der  Kom- 
ponist unstreitig  selbst  gefühlt  und  mit  einer 
freien  Sechzehntheilfigur  der  Geigen  zu  bedecken 
gesucht.  Allein  weder  diese,  noch  die  harmo- 
nische Steigerung  Seite  49  werden  für  die 
Schwäche  der  Hauptsache  entschädigen. 

Das  Credo  giebt  über  die  vorausgeschickten 
Bedenken  gleich  Anfangs  einen  neuen  Belag. 


sfe^j^ry^ 


Credo  in  u— num  De— um     patrem  omni  po- 


tentem       factorem  coe-li  et    terrae  — 
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Dieser  Satz  wird  in  Einklang  und  Oktaven 
von    allen   Chorstimmen,   Oboen    und  Fagotten 
vorgetragen.  Dazu  ein  Chor?   Dazu  noch  Blä- 
ser?   Die  Oboen  werden  sogar  hässlich  klingen 
—  abgesehen  von  der  Bedeutungslosigkeit.    Und 
dies  ein  Credo?  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo 
man    dem  Protestantismus  im  Gegensatz  zu  dem 
Katholizismus    eine    trockne  Verstandesabstrak- 
tion, statt  schönsinnlicher  und  gemfithvoller  Le- 
bensfulle,   vorrüekte.    Hier  ist  weder  Ort  noch 
Beruf  zu   solchem    Streit,     Aber   im   kirchlich ' 
wichtigen  Tonkunstgebiet  Hesse  sich  der  Vor» 
wurf  fast  umkehren ,  wäre  er  nur  nicht  so  aus* 
serlich  gefasst,    dass   er   auf  beiden  Seiten  un- 
wahr sein  muss.    Man  denke  an  Bachs  Credo  •)! 
Erst  bei  dem  Incarnatus  und  besonders  bei 
dem  Crucifixus  erhebt  sich   die  Komposition  zu 
einem  ungleich  bedeutendem,   geheimnissreichen 
Ausdruck;    die    kanonischen    Sätze    des    Chors 
würden  noch  bedeutsamer,  wenn  ihnen  ein  voll- 
stimmigeres Pi/zikato    der   Saiten   (diese  Figur 
einmal  angenommen)  und,  statt  der  einschneiden- 
den Oboen,  Flöten  oder  Klarinetten  entgegenstän- 
den.   Das  schauerliche  — !  —  Resurrexit  ist  dar- 
nach freilich  nicht  so  begreiflieb*  als  etwa  der  Jubel, 
den  Bach  im  erwähnten  Credo    anstimmt;    doeh 
erhält  die  ganze  Folge  des  Credo  mindestens  durch 
Zertheilung  der  Chorstimmen  eine  grössere  Chor- 
gemässheit  und  innere  Bewegung,  als  die  übrigen 
Sätze.  Aach  hier  muss  eine  laufende  Achtelfigur  der 
Violinen  grössere  Bewegung  in  das  Ganze  bringen. 
Sanctus   ist    nur   eine  kurze  Maestoso-Ein- 
leitung   zu    dem   Pleni    sunt    eoeli,    das    nach 
einem  wenig  bedeutenden  Anfang  von  8  Takten 
(Allo.  molto)  sich  wieder  unbegreiflich  in  Ein- 
stimmigkeit des  Soprans  und  Tenors,  der  Saiten  . 
(in  Achteln)  und  Fagotte  verliert  — 


Sopran  und  Tenor. 


Ple  -  ni    sunt  coe  -  li  et  ter- 


Hüä 


-ra 


mit  folgender  Harmonie  (vom  sechsten  Tafct  an) 
im  Orchester: 


1  ** 


fc*  fci  ** 

*•  •  4  *  « 


worauf  Gloria  tua  wieder  B-moll  berührt  und 
ein  kleine?  Osanna 


1  rrrrW 


•)Ko.  19.  S,  153, 


*• 


nicht  in  excelsis  nachfolgt 

Das  Benedictes  ist  wieder  ein  kantabler 
Satz  in  Andanteform,  schon  durch  den  früher 
erwähnten  Anfang  karakterisirt  Auch  über  das 
Agnus  Dei  lässt  sich  nichts  Neues  berichten. 

Hat  sieh  Hummel  in  dieser  Komposition 
schwächer  gezeigt,  als  z.  B>  in  seinen  firavour- 
kojnposkionen,  so  ist  es,  weil  er  zu  jener  nicht 
gleichen  innern  Beruf  hatte»  Aber  muss  denn 
jeder  Messen  schreiben?  Die  Lilien  auf  dem 
Felde  preisen  Ihn  in  ihrer  stummen  Schönheit 
und  die  Lerche  in  ihrem  frohen  Morgenliede. 
Hummel  thue  es  in  dem  glänzenden  Werk  sei- 
ner Hände  und  ein  Andrer  in  Liebesgesängen« 
Am  Altar  stimme  nur  der  Berufene  an,  der 
Glaubens  und  Weihevoll  ist,  und  mit  Zungen 
redet;  denn  Seine  Augen  sehen  nach 
dem   Glauben,  Mftrx, 


IUd*ktsw!  A.  B.  lfer*  —  Im  Verlege  dm  SAlesingtr'wh«  Buch-  und  Mtrikhaadlomg» 
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3.    Beurtheilungen. 

Geistliche  Musik.  Miserere  mei  deus,  für 
Sopran  und  Alt,  •  mit  Begleitung  des 
Pianoforte  von  Bernhard  Kleiu.  21stes 
Werk,    Heft    4,    Trautwein    in   Berlin. 

,  Preis  1  Thlr. 

Dia  Worte  fliegen  auf,  der  Geist  hat  keine  Schwingen, 
Wort  ohne  Sinn  kann  nicht  zum  Himmel  dringen. 

Shakespeare  in  Hamlet. 

Ubiges  Werk  eines  bereits  durch  grössere 
Kompositionen  bekannten  Tonsetzers  mag  als 
ein  nicht  unwürdiges  Gegenstück  zu  Hura- 
mels  Messe  die  andre  Klasse  solcher  Arbeiten 
repräsentiren ,  in  denen  der  Verfasser  seinen 
eigentlichen  Beruf  nicht  gefunden  hat.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  das  Urtheil  über  ein 
einzelnes  Werk  nicht  als  ein  Vorurtheil  wider 
den  Verfasser,  oder  seine  sonstigen  Leistungen, 
geroissbraucht  werden  darf;  auch  möge  man 
-wiederum  das  genannte  Werk  keineswegs  als 
den  einzigen  Gegenstand,  sondern  vielmehr  als 
den  Anlass  betrachten,  über  eine  ganze  Klasse 
musikalischer  Produktionen  etwas  allgemein  An- 
wendbares zu  sagen. 

Seitdem  die  Kirchenmusik  aufgehört  hat,  allein 
herrschende  Gattung  zu  sein,  scheint  es  immer 
mehr  dahin  gekommen,  dass  man  ein  Talent  and 
einen  Grad  der  Erregung,  mit  dem  man  sich  bei  viel 
geringern  Aufgaben  nicht  begnügte ,  für  ganz  hin- 
reichend iam  heiligen  Gesänge  hält.  Gerade  in 
diesem  Gebiet  ist  auch  jene  handwerksmässige  Ur> 
theilsweise  am  Meisten  verbreitet,  die  sich  raitFeh- 
lerlosigkeit  und  Arbeit  (was  man  so  nennt)  voll*  • 
kpmmen  lufrieden  stellt  und  damit  an  der  treten 


Kunst  nichts  ausser  Acht  lässt,  als — diefreie  Kunst» 
So  werden  zahlreiche  Werke  gebilligt  und  em- 
pfohlen, an  denen  allenfalls  der  Handwerks-  aber 
nie  der  Kunstsinn  Befriedigung  findet,    die  der 
Welt  keinen  wahren  Gewinn  bringen  und  dem 
Verfasser  —  wenn  sie  mehr  als  Uebungen  sein 
sollten  —  nur  die  Zeit  zu  der  ihm  gemässem 
Beschäftigung  nehmen.     Diese. findet  ja  jeder; 
und  nur  in  ihr  ist  jeder  wahrhaft  schätzenswertn* 
Wer  fühlte  sich  nicht  von  Achtung  und  Antheil 
erfüllt,  wenn  erzumBeispiel  einen  geschickten 
Maler,  wie  man  Hrn.  Köster  •)  rühmend  nennt, 
sich  vorzugsweise  zu  der  Sphäre  der  Restaurations- 
Arbeit  besoheiden  sieht,   und   ihn  mit   eben   so 
löblicher  Selbstüberwindung  als  gereehter  Selbst- 
Befriedigung  sich  aussprechen  hört:   ' 
Im   Uebrigen    gebricht   dem   Restaurator   ein 
mächtiger  Hebel,  welcher  die  selbständige  Kunst- 
Übung  in  Bewegung  setzen  hilft  —  der  Rohm» 
Er   kann    sich   kein    sichtbares  Denkmal   für 
die  Nachwelt  stiften;   vielmehr  lös't  er   sein 
eigenstes  Wesen  auf,   um  es  tronfenweis'  in 
die   Glieder   seiner  adoptirten  Kinder  rinnen 
zu  lassen,  die  er  mehr  liebt,   als  sich  selbst. 
Still  und  fleissig  geht  sein  Wirken  von  Stat- 
ten.   Spurlos  bleibt,  was  ergethan.    Je  reiner 
er    das  verehrte   Werk    von   dem  Wust  -  der 
Entstellung  hergestellt  je  sicherer  er  ihm  seine 
Glieder  wieder  eingerenkt  hat,  um  so  weniger 
wird  man  seiner  dabei  gedenken« 

Und  wenn  ihm  die  schwierigste  Aufgabe 
gelungen,  so  versteht  sich  dieses  nur,  wie  von 
selbst«  So  wenig,  wie  im  Sittlichen  darf  die 
gute  That  laut  gerühmt  werden«    Fleiss,  Ge- 

*)  Ueber  Restanration  alter  Öelgemälde  von  C.  Ktister* 
Heidelberg  1827» 
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duld,  Selbstverläugnung   Bind  seine  Tugenden. 
Es  ist  ein  strenger  Orden  I 

Was  ihm  hoher  lohnt,  ist  der  vertrauliche 
Umgang  mit  den  Geistern  einer  vergangenen 
Welt,  wobei  er  sich  manchmal  etwas  vor- 
träumt von  einem  unsichtbaren  Dank,  welcher 
irgendwo  festhängt,  er  weiss  selbst  nicht  wo. 
Klarheit,  tiefe  Gemüthanschauung,  und  da- 
her  Würde  des  Bewusstseins !  Hier  ist  mehr 
Kunstgeist,  als  in  manchem  Notenballen.  — 
Auch  dem  Ton  verstand  igen  sind  ausser  dem 
Beruf  zum  Tondichter  würdige  Wege  geöffnet 
Ueberall  ist  noch  so  viel  pu  thun!  Wenn  dies 
Joch  erst  recht  allgemein  und  ernstlich  bedacht 
Würde!  Es  stand'  um  die  Sache  und  die  Ein- 
seinen besser.  Wie  mancher,  der  sich  in  seinem 
Leben  nicht  zum  Musiker  berufen  gefühlt  hätte, 
wird  durch  äussere  Umstände,  etwa  weil  der 
Vater  Musiker  ist,  in  diese  Bahn  gewiesen,  ehe 
er  sie  und  sich  kennt;  arbeitet  sich  durch  alles 
ourch,  was  zu  erlernen  ist  r—  und  vermag  die 
Kraft  zum  Vollbringen  des  Vorgeübten  nicht  zu 
erringen,  nicht  zu  ersetzen.  Sein  Leben  ist  dennoch 
nicht  verfehle,  wird  nicht  ruhmlos  sein,  wofern 
er  nur  den  ihm  bereiteten  Ausweg— und  jedem 
Benöthigten  ist  ein  solcher  bereitet  —  nicht  ver- 
verschmäht *)•  Die  grösste  Mitschuld  tragen 
•dabei  diejenigen  Beurtheiler,  die  Mangel  an  Ta- 
lent nnd  Beruf,  unter  Anrechnung  des  etwa  sicht- 
baren Mühfleisses,  unbemerkt  lassen.  Der  Mangel 
selbst  kann  niemandem  zum  Vorwurf  gereichen, 
wohl  aber  die  Bestimmung  zu  einer  Richtung 
uni  das  Verharren  darin,  zu  der  der  innere  Be- 
ruf,  das   unentbehrliche  Talent  mangelt.    Dies 


*)  Sei  hier  einer  zweiten  viel  zahlreichem  Klasse  ge- 
dacht durch  eine  Wiederholung  aas  No.  20  8.  156  d. 
Ztg.  —  „  Es  ist  ohne  Weiteres  zuzugeben,  dass  von 
den  Tausenden ,  die  sich  als  Orchestermi  tglieder,  Or- 
ganisten, Sänger  u.  s#  w.  der  Tonkunst  widmen,  nur 
ein  sehr  kleiner  Theil  einen  Beruf  für  Komposition 
haben  kann.  Die  bei  weitem  grö'sste  Anzahl  der  Mu- 
siker versinkt  in  eine  Hand  werksm'assigkeit,  die  neben 
dem  ursprünglich  gerechten  Künsterstolz  um  so  dis- 
harmonischer und  drückender  heraustritt«  Aus  diesem 
doppelten  Hebel  giebt  es  nur  einen  Rettungsweg, 
und  der  ist  niemandem ,  wenn  er  nur  ernstlich  will, 
verschlossen:  das  Unternehmen,  seiner  eigenstenRich- 
tung  und  Beschäftigung  eine  allgemein  ausgebreitete 
und  allgemeiner  anerkennbare  Wirksamkeit  zu  geben. 


gilt  von  der  ganzen  Lebensrichtung  eines  Men- 
schen) so  wie  von  der  besondern  auf  ein  ein- 
zelnes Werk,  oder  eine  Klasse  von  Werken. 
Daher  ist  der  Nachschmack  jener  unbedachten 
Nachsicht  mit  Berufs-  und  Talentmangel  bitterer, 
als  der  unumwundene  Ausspruch,  der  zum  Nach« 
denken  über  die  ganze  Lebensbestimmung,  oder 
zur  Prüfung  des  Berufs  zu  besondern  Unterneh- 
mungen wecken  kann.  Eher  vercjient  eine  un- 
vollendete Bildung  Nachsicht;  denn  sie  lässt 
sich  nachholen. 

Der  vorliegende  Psalm  scheint  nun  jener 
Reihe  berufslos  und  schon  darum  talentlos  un- 
ternommener Werke  anzugehören,  ohne  dass 
man  sich  erlauben  durfte,  aus  Einem  Werk  ein 
Urtheil  über  eine  ganze  Lebensrichtung  zu  zie- 
hen« Schon  die  Disposition  des  Ganzen  weiset 
darauf  hin.  Der  Bussgesang  eines  Königs  in 
schwerer  Sünde  und  schrecklicher  Bedrohung 
(Psalm  51,  vergl.  2  Sara.  12,  7—14)  ist  schon 
an  «ich  eine  Aufgabe  für  den  tieffühlendsten 
und  dabei  grossinnigsten  Sänger;  wievielmehr, 
wenn  er  im  Sinn  der  Kirche  zu  einem  all« 
gemeinen  Bussgesang  der  Geroeine,  aus  der  kei- 
ner vor  Ihm  bestehen  kann ,  erhoben  wird. 
Im  entern  Sinne  könnte  der  Psalm  als  Aeus- 
serung  eines  Individuums  nurfüreine  Stimme, 
im  letztern  (wichtigern  nnd  musikalisch  ausführ- 
baren!) muss  er  für  vollen  Chor  weiblicher  und 
männlicher  Stimmen  gedacht  werden.  Nur  die- 
ser stellt  die  gesammte  Gemeine  vor;  eine  Hai* 
birung  desselben  wälzt  Sünde  und  Busse  auf 
eine  Hälfte  des  gleichbetheiligten  Ganzen.  Nur 
in  äussern  Verhältnissen  kann  solche  Theilung 
noch  eine  zufällige  Entschuldigung  finden, 
z,  B.  in  der  Bestimmung  des  Gesanges  für  ein 
Nonnenkloster;  dann  kann  man  zu  Gunsten  des 
Komponisten  nichts  sagen,  als:  er  hat  sich  die 
Unvollkommenheit  seiner  Konzeption  aufnöthigen 
lassen   *)•     Noch    tadelnswerther   erscheint   das 

*)Dass  unser  Tonsetzer  berühmte  Vorganger  gehabt, 
z.  B.  ein  Martini  unter  andern  sogar  den  139  Psalm 
für  zwei  weibliche  Stimmen  ( und  süsslich  genug ! ) 
gesetzt,  kann  ihn  nicht  rechtfertigen.  Wir  sollen  von 
den  Vorgängern,  im  Durchdringen  und  Durchdenken 
ihrer  Werke  lernen  und ,  was  sie  begonnen ,  weiter 
führen  —  nicht  sie  kopiren.  Es  fehlt  auch  unter  den 
Italienern  von  Allegri  bis  Leonardo  Leo  und  noch 
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Verfahren  neuester  Komponisten,  die  heilige  Ge- 
sänge Bogar  nach  dem  beschränkten  Kreise  der 
Männerzirkel  oder  Schulen  zurichten  und  so 
mit  Bewusstsein  das  Höchste  in  die  Region  des 
Unvollständigen  und  Unvollkommenen  hinabrie- 
hen. Für  einseitigere  und  unausgebildetere  Kreise 
giebt  es  Gegenstände  der  erwünschtem  und 
fruchtbarem  Beschäftigung  genug",  ohne  solchen 
Missbrauch. 

Eine  bei  so  hochwichtigem  Gegenstand  eben 
so  unzulängliche  Begleitung  blos  mit  dem  Piano« 
forte  war  die  zweite  Aeusserung  dieser  will- 
kürlichen Kargheit  und  führte  zu  der  Unan- 
nehmlichkeit, dass  in  allen  den  häufig  unver- 
meidlichen Fällen,  wo  dem  Komponisten  seine 
zwei  weiblichen  (Ober-)Stimmen  nicht  genügten, 
das  Pianoforte  eine  dritte  obligate  Stimme  zu« 
zugeben  hatte.  So  gleich  Seite  2  System  2  Takt 
6  und  7: 


daselbst  Syst.  3  T.  5  u.  f. 


Seite  12  Syst*  2  Takt  5  u.  f,  im  Orgelpunkt 
der  Fuge. 

und  an  vielen  ähnlichen  Stellen,  wo  die  Sing* 
stimmen  für  sich  allein,  wie  sie  im  letzten  Bei* 
spiele  geschrieben  —  in  den  erstem  ist  die  dritte 
Stimme  Begleitung  —  sehr  unbefriedigend  klingen 
würden.  Dies  liegt  nicht  in  einer  Mangelhaftig- 
keit der  Stimmführung,  gegen  die  vielmehr  aas 
technischem  Gesichtspunkte  nichts  zu  erinnern 
ist,  sondern  in  der  willkührlichen  Dürftigkeit 
der  Disposition,    Auch  Pergolese   unter   andern 

Spätem  nicht  an  Vorbildern',  namentlich  zu  der  Auf« 
fassung  dieses  Psalms,  Wenn  aber  ein  Pergolese  das 
Gebet  an  die  heilige  Jungfrau  blos  Jungfrauen  anverw 
traute,  so  hatte  die  Zweckmassigkeit  seines  Verfahrens 
die  Unsweckmassigkeit  des  hier  gedachten  erhellen 
sollen. 


ist,  namentlich  in  der  Fuge  seines  Stabat  Mater, 
genothigt  gewesen,  seinen  Bass  sehr  oft  als  ob- 
ligate Stimme  zu  benutzen.    Wenn  schon  dieser 
mit  y ollausdauerndem,  gezogenem,  des  Ab-  und 
Zunehmens  fähigem  Tone  des  Streichinstruments 
kein  hinlängliches  Ersatzmittel  *)  ist  und  nur  der 
tiefere  Sinn  in  Pergolese's  Disposition  das  Verfah- 
ren hier  rechtfertigt:  wie  will  man  von  einer  dün> 
nen  Stimme  oder  auch  von  einfachen  Akkorden  des 
kurzathmigen  Fortepiano  genügende  Ergänzungen 
zu  zwei  Singstimmen,  und  gar  zu  Chorgesang,  er- 
warten!   Nur  einfc  freie,  reiche,   spielmässig 
hineinrauschende  Begleitung  hätte  eine  Wirkung 
und  einige  Fülle   versprochen  —  wo  der  Inhalt 
des  Gedichts  sie  aus  dem  Tonsetzer  hervorge- 
rufen hätte.    Hier  hat  sich  die  Begleitung  arm 
und  dumpf  gestaltet,  meist  als  blosse  Ausfüllung 
.  nnd  darum  an   allen  diesen  Stellen  in  die  Tiefe 
unter    die  Singstimmen   verwiesen,    diher   aber 
durch    Monotonie    ermüdend    und    abstumpfend; 
Mängel,    die    bei    solcher  Anlage    des    Ganzen 
kaum  zu  vermeiden,  jetzt  gewiss  nicht  zu  heben 
wären,  wenn  man  auch  wollte« 

Die  Berufslosigkeit,  der  Mangel  an  innigerm 
Eingehen  auf  den  erfassten  Gegenstand,  der 
•  schon  in  der  willkührlichen  Dürftigkeit  der  An* 
läge  sichtbar  wurde,  tritt  natürlich  noch  mehr 
in  der  Ausführung  der  Komposition  selbst  heraus. 
Es  zeigt  sich  überall  eine  geübte  Technik,  aber 
sie  hat  keinen  Inhalt;  die  Sätze  sind  ausgeführt 
aber  sie  waren  es  nicht  werth.  Die  Unbeseelt- 
heit  einer  solchen  Arbeit  scheint  sich  in  der 
Komposition  selbst,  dem  Komponisten  gewiss 
unbewusst,  auf  eine  seltsame  Art  bezeichnet  zu 
haben:  fast  alle  diese  lang  ausgesponnenen 
Sätze  (Seite  3,  5,  7,  9,  12,  14,  18,  23)  schlies* 
sen  mit  einem  Diminuendo  oder  Morendo,  das 
durch  Z>  und  p   ausdrücklich  angezeigt,  oder 


*)  Bei  einer  bloss  ifosserlichen  Betrachtung  könnte  man 
sich  noch  auf  ein  erlauchtes  Beispiel  berufen ,  auf 
Bach,  der  in  seinen  Fugen  oft  die  Instrumente  obligat^ 
mit  dem  Thema  der  Singstimmen  neben  diesen  ehv>» 
treten  lässt  Allein  es  ist  bei  ihm  Ueberreichthum, 
dass  er  nach  dem  Gebrauch  von  5  und  mehr  Sing«? 
stimmen  seinen  Satz  noch  durch  die  Instrumente  durch- 
führt ;  zuvor  hat  er  jene  schon  zu  vollem  Chor  Ter« 
sammelt,  zu  einem  so  Tollen  Ganzen,  dass  jeder  andre 
fonsetxer  sich  daran  genügt  hätte. 
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dem  Gang  der  Komposition  unzweideutig  zu 
erkennen  ist.  Welche  Monotonie  und  Ermattung 
diese  Ausgänge  nach  und  nach  über  das  Ganze 
bringen,  leuchtet  ein,  ehe  man  noch  zu  näherer 
Betrachtung  fortschreitet.  Diese  lässt  aber  so- 
gleich inne  werden,  dass  jene  Einförmigkeit  der 
Schlüsse  keineswegs  etw*  durch  den  Text,  oder 
auch  durch  die  Farbe  der  Kompositionssätze  be- 
dungen war.  Schon  der  dritte  Satz  (S.  6,  7) 
Tibi  soll  peccayi  et  malum  coram  te  feci,  ut  vincas  cum 
-    judicaris» 

foderte  nicht  den  Decrescendo-Schluss  auf  einer 
.Wiederholung  des  tibi  solipeccavi;  der  folgende 

—  —  lavabis  me  et  super  nivem  dealbabor 
hätte    sich   wenigstens    am   Schlüsse    (S.  9)  zu 
freudiger   Hoffnung   erheben  '  können ;    bei   der 
Fuge  (S.  11) 

Et  exultabunt  ossa  humiliata 
zeigt   sogar    der  Komponist    die  Absicht   eines 
erregtem  Ganges,  geräth  aber  am  Schlüsse  wie- 
der in  jenes  Versinken  —  das  auch  nicht  etwa 
durch  die  letzten  Textworte  gerechtfertigt  wird, 
da  die  ersten  den  eigentlichen  Sinn  des  ganzen 
Satzes  aussprechen,  die  letzten  »ihm  nur  in  Be- 
ziehung auf  das  Vorangegangene  eine  Beifarbe 
geben.  '  In  dem  sechsten  Satze  (S.  14) 
—  —  et  omnes  inquitates  meas  dele 
konnte  zweckmässiger  das  dringende  Verlangen 
und  Flehen   gesteigert  werden,   statt  wiederum 
am  Schlüsse: 


de  -  le  on 


% 


jetzt  mindestens  mit  mehrern  Beispielen  zu  be- 
legen, nach  denen  man  unsre  Ansicht  an  der 
Komposition  selbst  weiter  verfolgen  kann. 

Der  erste  Satz  (Moderato)  ist  mit  folgenden 
Thematen: 


in  Ermattung,  oder  Verzagen- (wie  man  es  auch 
deuten  will)  zu  versinken.  Und  so  schliesst 
selbst  das  Ganze,  statt  in  freudig  zuversichtlicher 
aus  Angst  und  Reue  gestärkt  sich  emporheben- 
der. Hoffnung  auf  Gottes  Vaterhuld  —  bei  den 
Worten: 

ut  aedificentor  muri  Jerusalem 
mit  einem  vollständigen  Erloschen. 

Schon  im  Voraus  ist  diese  Erscheinung  auf 
die  Inhaltslosigkeit  und  Schwäche  der  Themate, 
der  Keime  des  Ganzen,  bezogen  worden,  und 


se-cun-dam  mag-nam    (mise-ri-cbr-di-am)  *) 
sechs  und   sechszig  Takte  lang  ohne  einen 
neuzutretenden  Gedanken,    ohne   eine    erheblich 
steigernde    oder   motivirende  Benutzung    (wenn 
man  nicht  etwa  die  Zusammenfuhrung  beider 

dafür  gelten  lassen  will  —  oder  die  Engföhrung 
des  zweiten  Thema's  in  rechter  und  verkehrter 
Bewegung, 


durchgeführt  Was  sagt  das  erste  Thema!  Man 
konnte  es  in  Bezug  auf  die  Aufgabe  fast  nur 
negativ  karakterisiren:  es  enthalte  nichts  dem 
kirchlichen  Sinn  und  dem  besondern  Inhalte  des 
Gedichte  zu  Widersprechendes,  in  so  fern  es  über* 
haupt  keinen  bestimmten  geistigen  Inhalt  habe;  es 
trage  die  ernsthafte  Miene,  die  auch  der  Gleichgül- 
tige in  der  Kirche  um  des  äussern  Anstandes  willen 
annimmt.  Soviel  hat  der  Verstand  anrathen  müs* 
sen;  er  hat  auch  bei  der  Bewegungslosigkeit  den 
ersten  eine  belebtere  Bewegung  für  das  zweite 
Thema  an  die  Hand  gegeben;  von  tiefenn,  inni- 
gem Ausdruck,  ja  selbst  von  einer  formalen 
Bedeutsamkeit  (wenn  man  vom  Text  absehen 
und  nur  den  abstrakten  musikalischen  Inhalt  be- 
trachten wollte)  zeigt  sich  nichts. 

Noch  entschiedener  tritt  diese  abstrakt  vor« 
ständige  Haltung  —  am  kirchlichen  An- 
stände, wie  man  es  wol  am  treffendsten  be- 
zeichnen könnte  —  in  No.  4  hervor.    Aus  die« 

Vorspiel  (Allo  moderato) 


*)  Nur  die  großgeschriebenen  Voten  werden  als  Thema 
behandelt» 
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wird  man  eine  trockne  Ernsthaftigkeit  —  Auste- 
rität,  nicht  aber  das  demüthige  Bewnsstsein  und 
Bekenntniss  der  Sündhaftigkeit 

Ecce  cnim  in  iniquitatibus  conceptos  sum  — 
vernehmen;  der  Gesang,  der  zu  der  Wiederho- 
lung  nnd   ununterbrochenen  Fortführung  jenes 
Satzes  Tür  Solo  Alt  so  anhebt: 

Forte. 


weggrund  eben  an  diesem  Orte  singt  der 
Alt  zu  einer  in  laufenden  Achteln  figurirten  Be- 
gleitung einen  Choral.  Ja,  wenn  der  Mantel 
den  Prediger  machte! 

Es  ist  nicht  erfreulich,  eine  Kette  von  Ne- 
gationen abzuwickeln,  darum  mag  nur  noch  des 
tiefsten  und  innigsten  Satzes  im  Gedicht: 

Sacrificium  deo  Spiritus  contribulatus 
gedacht  werden,  der  so  anhebt: 


fe^ 


^üP^iSitP 


Sa-cri— fi— ci-um  De 


%&m^^&£&m$^M 


Ecce  e-nim    in      in-i— qui— ta-ti-bus 


und  mit  solchen  Gemeinsprüchen 


S-=I=: 


=t= 


dÄ=i 


in  i-ni— qui-U-tibus  concep-tus 

ist,  wenn  er  sich  für  mehr  giebt,  als  ein  trock- 
ne* Uebungsexempel,  fast  unbegreiflich.  Der 
zweite  Theil  des  Satzes,  das  Gebet  um  Reini- 
gung ist  vollends  eine  reine  Formalarbeit;  ohne 
allen  besqndern  Ausdruck  und  ohne  allen  Be- 


mg 

TT  T't'TffT 

zu:   cor  contritum   et  humiliatum  Dens  non 

despicies 
fortfährt.    Wem  ab  er  der  zuvor  gebrauchte  Auf- 
druck Austerität  aus  dem  Bisherigen  noch  nicht 
gerechtfertigt  wäre,  der  sei  auf  den  Schlusssatz 
verwiesen,  der  so  beginnt: 


ut  ae— di— — fi-f-cen — tur 


mu — ri    Je— ru — sa-       lern 


der  übrigens  der  bedeutendste  im  Gänzen  ist 
durch  die  fast  durchgängige  Führung  der  Sing- 
ttimmen  in  Oktaven  und  die,  wenn  auch  nicht 
dem  Sinn  angemessene,  doch  an  sich  markirte 
Bassfigur.  '  Marx. 

Religiöse  Gesänge  für  Mannerstimmen  (er- 
stes Heft).    In  Musik  gesetzt  von  .Bern- 
hard Klein.      Op.    22.    Berlin   bei   T. 
Trautwein. 
Diese  Gesänge  bestehen  aus  drei  Chorälen 
und  drei  kleinen  Motetten.    Unter  den  erstem 
verdient  der  dritte  den  Vorzug  und  unter  letz« 
tern  ist  die  erste  Motette  (No,  4.)  sehr  gut  und 


•*•«•£ 


treffend,  besonders  aber  in  melodischer  Hinsicht 
y  äusserst  lieblich,  die  letzte  sogar,  die  aus  mehrern 
Abtheilungen  besteht,  grossartig  behandelt.  Ob- 
gleich dieses  ganze  Werk  wohl  nur  unter  die 
kleinern  dieses  Autors  gehört,  so  dürfen  wir 
dennoch  nicht  den  Nutzen  desselben  verkennen 
und  es  mit  allem  Rechte  sowohl  den  Liebhabern 
des  Gesanges,  als  auch  zum  Gebrauch  für  den 
Unterricht,  welcher  auf  Universitäten  und  Semi- 
narien  oder  andern  Anstalten  gegeben  wird, 
empfehlen*  Wenn  wir  noch  besonders  das  Nä- 
here der  Arbeit  betrachten,  so  finden  wir,  d*ss 
der  Autor  die  vier  Männerstimmen  jede  in  ihrer 
Sphäre  so  behandelt,    dase  der  Sänger  nicht 
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nöthig  bat,  wenn  er  nur  am  rechten  Ort  Athem 
zu  holen  versteht,  sich  anzustrengen;  auch  sind 
sie  so  geführt,  dass  deren  Zusammenstellung  so* 
wohl  in  harmonischer  als  auch  melodischer  Hin* 
sieht  eine  gediegene  Kenntnis»  in  einzelnen 
Theilen  der  Tonsetzkunst,  als  einfachen  und 
doppelten  Kontrapunkt  u.  s.  w.,  an  den  Tag 
legen,  welches  in  den  meisten  Beurtheilungen 
über  verschiedene  Werke  dieses  vortrefflichen 
Autors  bis  jetzt  nicht  bemerkt  worden  ist 

H.  Birnbach, 


4.    B    e 


c    h    t     e. 


Drittes  Musikfest  an  der  Elbe, 
gefeiert  in  Halberstadt. 

Sie  haben  einigen  kleinen  Aufsätzen  von 
mir  einen  Platz  in  Ihrem  Blatte  gegönnt;  ich 
will  mich  jetzt  dankbar  bezeigen,  und  Ihnen 
einen  Bericht  über  das  hier  am  3ten  bis  5ten 
Juni  gefeierte  Musikfest  abstatten.  Sie  lächeln 
über  diese  Art  von  Dankbarkeit,  die  nur  wieder 
darauf  hinauszugehen  scheint,  mich  gedruckt  zu 
sehen;  aber  Sie  haben  Unrecht.  Einem  eifrigen 
Zeitungs- Redakteur  müssen  Neuigkeiten  immer 
willkommen  sein,  und  kommt  es  dabei  nicht  ein* 
mal  so  sehr  auf  den  äussern  Werth  derselben 
an,  wenn  sie  nur  ein  inneres  Interesse  haben, 
und  dies  ermangelt  doch  wohl  einem  solchen 
Musikfeste  nicht.     Zur  Sache  also. 

Mein  Bericht  soll  erstens  einige  historische 
Notizen  über  das  Fest,  zweitens  Aeusserungen 
über  die  zur  Aufführung  gebrachten  Gegenstände 
und  die  Auffuhrung  selbst,  wie  ich  sie  grössten- 
teils hie  und  da  gesprächsweise  mir  aus  den 
Bemerkungen  Sachkundiger  aufgesammelt  und 
zusammengestellt  habe  —  Sie  wissen,  ich  selbst 
verstehe  leider  nicht  viel  davon;  —  drittens 
einige  Bemerkungen  eigner  Fabrik  enthalten. 

Schon  im  Sommer  vorigen  Jahres  bildete 
sich  hier  eine  Gesellschaft  verschiedener  Stände 
zur  Aufführung  des  Musikfestes  in  diesem  Jahre, 
und.  sicherte  selbige  im  Voraus  durch  Unter- 
schrift einer  nicht  unbedeutenden  zur  Deckung 
des  etvvanigen  Deficit's  in  der  Einnahme  be- 
stimmten Summe.  Ans  dieser  Gesellschaft  ward 
zur  Besorgung  aller  Geschäfte  ein  engerer  Aus- 
schuss  gewählt,  an  dessen  Spitze  der  Herr  Ober- 
landesgerichtsrath  Pechniann  als  leitender  und 
arbeitender  Syndikus  waltete,  und  worin  der 
Herr  Musikdirektor  Baake  den  Geschäften  des 
praktisch-musikalischen  Assistenten  vorstand.  Zu« 
erst  wurden  Werke  Händel*s  zur  Auffuhrung 
vorgeschlagen;  allein  da  im  vorigen  Musikfeste 
zu  Zerbst  nur  ein  Händelsches  Werk  (Samsoo) 


aufgeführt  war,  so  stimmte  man  der  schriftlich 
mitgetheilten  Meinung  des  Kapellmeisters  Schnei- 
der, diesmal  das  Werk  eines  neuern  Tondich* 
ters,  und  zwar  Spohrs  Oratorium,  die  letzten 
Dinge,  zu  wählen,  um  so  williger  bei,  als  der 
Kapellmeister  Spohr  sich  schriftlich  bereit  er» 
klärte,  seine  sämmtlichen  Stimmen  dazu  zu  ge- 
ben, und  es  selbst  zu  leiten.  Ungewissheit  über 
das  für  den  zweiten  Tag  zu  wählende  Lokal 
verursachte  indess  eine  Stockung  von  mehrern 
Monaten  und  bis  zum  gegenwärtigen  Früh« 
jähr  in  den  weiteren  Einleitungen;  wo  sodann 
der  hiesige  Singverein  und  der  Donichor  die 
Einübung  des  Spohrschen  Werkes  begann.  Man 
fand  jedoch  bald,  das  es  nicht  den  nöthigen 
Zeitraum  der  Musikfeier  eines  Tages  ausfüllen 
werde.  Die  grosse  Vokal  messe  Spohrs  (ohne 
alle  Begleitung  der  Instrumente )  damit  zu  ver- 
binden, wie  es  der  Wunsch  war,  erschien  un- 
möglich, weil  die  Zeit  zur  Einübung  dieses  herr- 
lichen, aber  schwierigen  Werkes  nicht  hinreichte, 
und  so  ward  Beethovens  Oratorium,  Christus  am 
Oelberge,  als  ein  kürzeres,  und  den  Sängern 
schon  einigerrnassen  bekanntes,  um  so  mehr  ge- 
wählt, als  Spohr  selbst,  darüber  befragt,  sich 
erklärte,  dass,  wenn  man  ausser  seinem  Werke 
mit  Berücksichtigung  der  Zeit  und  des  Publi- 
kums noch  ein  andres  aufzuführen  wünsche,  er 
Serade  jenes  für  das  passendste  halte.  Äusser- 
em erbot  sich  der  Kapellmeister  Schneider 
freundlich,  an  der  Leftung  der  Auffuhrung  gleich- 
falls Theil  zu  nehmen,  und  den  24ten  von  ihm 
koraponirten  Psalm  (nach  Herders  Uebersetzung) 
aufzuführen ;  Spohr  versprach  durch  ein'  Violin- 
konzert und  Hermstädt  durch  ein  Klarinettkon- 
zert, beide  von  Spohrs  Komposition,  so  wie 
Schneider  durch  eine  Ouvertüre  von  seiner  Kom- 
position den  Genuss  des  zur  Musikfeier  sich 
versammelnden  Publikums  zu  erhöhen,  und  so 
war  der  Erfolg  derselben  gesichert* 

Der  hiesige  Singverein  so  wie  der  Domchor, 
vereinigt  mit  mehrern  Mitgliedern  des  Semi- 
nars, bildeten  ein  Chor  von  160  Personen,  und 
es  erreichte  an  dem  Tage  der  Auffuhrung  durch 
Hinzutritt  des  40  Personen  starken  Quedlinbur- 

§er  Singvereins  und  von  20  Mitgliedern  des 
eebachschen  Singvereins  in  Magdeburg  so  wie 
mehrerer  einzelner  Sänger  der  Umgegend,  das 
Personal  der  Sänger  und  Sängerinnen  die  Stärke 
von  mehr  als  200  Mitgliedern.  Das  Instrumen- 
talorchester bilde:  c  sich  aus  Mitgliedern  der 
fürstlichen  Kapelle  zu  Kassel,  Braunschweig, 
ßallenstädt,  Dessau,  Sondershausen,  und  aus 
Musikern  und  geschickten  Dilettanten  hiesiger 
Stadt,  so  wie  der  ganzen  Umgegend,  und  selbst 
aus  der  Ferne,  als  Quedlinburg,  Blankenburg, 
Wernigerode,  Sondershausen,  Nordhausen,  Fran- 
kenhausen, Helmstedt,  Clausthal,  Aschersleben, 
Magdeburg,  Halle,  Lobenstein,  Rostock  u.  s.  w. 
—  (auch  mehrere  Mitglieder   des  Magdeburger 
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Theaterorchesfers  hatten  ihre  Theilnahme  ver- 
heissen,  wurden  aber  durch  eineOpernaufiührung 
in  Magdeburg  am  Tage  des  Festes,  zu  kommen 
verhindert).  Es  erreichte  eine  Stärke  von  mehr 
als  100  Personen;  18  erste  Violinen,  18  zweite 
Violinen,  12  Violen,  10  Cello's,  8  Kontrabässe, 
die  Blasinstrumente,  ausser  den  Posaunen  dop- 
pelt besetzt  u.  s.  w.  Die  Solo-Gesangpartien 
wurden,  ausgeführt,  der  Sopran  in  Spohrs  Orato- 
rium und  Schneiders  Psalm  von  Mad.  Cuny  aus 
Magdeburg  und  in  Beethovens  Oratorium  von 
Fräulein  Rose  aus  Quedlinburg,  der  Alt  von 
Fräulein  Teschner  aus  Magdeburg,  der  Tenor 
von  dem  Herrn  Kammersänger  Diedicke  aus 
Dessau,  und  der  Bass  durch  den  Herrn  Ahrendt 
aus  Hildesheim. 

Lebhafte  Theilnahme  an  der  Sache  und 
gute  das  Reisen  gestattende  Witterung  vereinigte 
an  den  AuflTihrnngstagen  ein  sehr  zahlreiches 
Publikum,  das  für  das  Fortbliihen  dieser  Feste, 
wovon  das  nächste  im  künftigen  Jahre  wahr« 
scheinlich  in  Nordhausen  gefeiert  werden  wird, 
die  schönsten  Hoffnungen  giebt 


*  * 
* 


Mit  Spohrs  Meisterwerke  ward  das  Fest 
am  dritten  Juni  in  der  St.  Andreas-Kirche  er- 
öffnet. Die  grossartige  Einleitung  des  ersten 
Tbeils  kündigt  gleich  in  den  ersten  Takten  die 
Hoheit  und  den  Adel  des  Werks  an.  In  einer 
knnstvoll-verknüpften  Ideenausfiihrung  hört  man 
bei  den  lieblichsten  frommer  Seele  entquollenen 
Melodien  grossartige  Sätze  der  Gesammtorche- 
«termesse,  welche,  kühn  und  frei  durchgeführt, 
nach  und  nach  verhallen,  und  zum  ersten  Chore 
einleiten.  Das  höchste  Lob  und  Preis  ertönt  im 
stSrksten  Fortissimo.  Hierauf  ein  einfaches  lieb« 
liches  Sopransolo,  dem  sich  eine  Bassstimme  aa- 
schliesst,  der  Chor  nimmt  in  gesteigerter  Bewe- 
gung das  .erste  Thema  wieder  auf,  gefolgt  von 
einem  Basssolo  mit  origineller  Begleitung,  des- 
sen Platz  der  Chor  sodann  in  noch  rascherm 
Tempo  und  zum  Schlüsse  mehr  durchgeführt, 
wieder  einnimmt.  Hierauf  ein  Bassrecitativ,  dem 
sich  der  Tenor  mit  den  Worten:  „Und  siehe 
ein  Thron,"  n.  s.  w.  anseht iesst.  Ihm  folgt  ein 
herrliches  Solo  für  Tenor  E-dur  nebst  Chor  über 
die  Worte:  „Heilig  ist  Gott"  u.  s.  w.  Die  Ein- 
fachheit der  Melodien  dieses  Chors,  das  leiseste 
Pianissimo,  womit  derselbe  beginnt,  dessen  An- 
schwellen und  Wiederverhallen,  die  blosse  In- 
strumentation zweier  Hörner  und  das  originelle 
Einfallen  derselben  machte  bei  der  Auffuhrung 
einen  hohen  Effekt.  Nach  diesem  Chor  tritt 
ein  kurzes  Sopransolo  ein,  dem  der  Tenor  sich 
anschliesst,  und  im  schönen  Melodienflusse  sich 
wieder  zu  einem,  mit  den  Worten:  „Und  die 
Aeltesten  fielen  nieder,"  beginnenden  Recitativ 
des  Soprans  endet  Diesem  folgt  eine  wunder- 
schöne Kantilene  des  Soprans  mit  einer  zarten 
Begleitung  von  Flöten,  Klarinetten,  Hörnern  und 


Fagotten,  denen  in  der  Folge  die  Saiteninstru- 
mente   pizzicato   hinzutreten,    über  die  Worte: 
>,Das  Lamm,  das  erwürgt  ist,"   (As-dur  f  Takt) 
der  Chor  nimmt  dieselbe  Melodie  später  im  lei«. 
sesten    Hauch    auf,   ist    bald    selbständig,    bald 
Begleiter  des  Solosoprans,  wird  bei  den  Worten: 
„und  Weisheit/4  gleichsam  zum  Echo  desselben, 
verhallt  dann  ganz  leise  auf  den  Worten:   „und 
Ehre,"  welche  Worte  der  Sopran  wieder  im  hin- 
reissendsten  Echo   auf  der  Oberdoininante  hören 
lässt.      Nach    diesem    Chor   folgt    ein  Recitativ 
für  Tenor,  in  ein  Solo  \md  Chor  übergehend  mit 
den  Worten:   „Betet  an"  E-dur,  und  eine  Fuge 
voll  Geist  und  Leben  beschliesst  ihn«    Wiederum 
tritt  der  Tenor  in  einem  Recitativ  auf,  gefolgt 
von  einem  kurzen  Altsolo,  das  zu  dem  Schluss- 
chor:   „Heil    dem    Erbarmer,   Heil,"    hinleitet. 
Dieser  Chor  ist  vielleicht  der  schönste  und  ge- 
lungenste   Satz    im    ersten    Theile.    Schon    die 
Tonart  Ges-dur,  die  eigenthümliche  sinnige  und 
zarte  Behandlung  der  Blasinstrumente,  zwischen 
welchen  die  durch  Sordinen  gedämpften  Saiten- 
instrumente eintreten,  dann  das   ergreifende  cre- 
scendo  und   decrescendo,  der  Wechsel  der  vier 
Solostimmen  und  des  Chors  j   alles  dies  bringt 
bei  so  einfachen  Mitteln   eine  so  herrliche  Wir- 
kung  hervor,    dass    wohl   jedes    der   Rührung 
fähige    Menschenherz    hier    hingerissen    werden 
muss.    Der  zweite  Theil  beginnt  mit  einer,  zu- 
folge Spohrs  eigner  Benennung,  Symphonie,  also 
mit  einem,  der  Form  nach   noch  weiter  ausge- 
dehnten Instrumentalsatz,  als  die  erste  Einleitung. 
So  meisterhaft  dieses  Musikstück  als  Instrumen- 
talsatz auch  ist,   so  scheint    es  hier   doch  nicht 
am    ganz   rechten  Orte  zu  stehen,   insonderheit 
lücksichtlich  seiner  weitern  Ausführung.    Not- 
wendig wird  durch  dieses  lange  Instrumentalspiel 
das  Ganze    dergestalt  auseinandergerissen,    dass 
man  sich  gewaltsam  sammeln  muss,  um  nur  den  Fa- 
den der  Hauptsache  wieder  aufzunehmen.   Zuerst 
beginnt  nun  eine  Bassstimme,  die  Schrecknisse  des 
Gerichts  verkündend  und  gefolgt  von  einem  Duett 
zwischen    Sopran    und    Tenor:    „Sei  mir    nicht 
schrecklich   in    der  Noth,"    einer  wahren   Perle 
des  Werks.    Der  Komponist  scheint  gerade  die- 
ses in  hoher  Begeisterung  entworfene  Stück  auch 
nachher  mit  grösster  Liebe  und  Fleiss  ausgear- 
beitet zu  haben«    Welchen  Reiz  bieten  nicht  al- 
lein die  Figuren  in  der  Begleitung  bei  der  bit- 
tenden zarten  Melodie,    bei    dem  Wechsel  der 
herrlichsten  Imitationen  der  Saiten   und  Blasin- 
trumente!    Diesem  Duett  folgt  ein  Chor:    „So 
ihr  mich  von  ganzem  Herzen  suchet"  im  alter- 
thümlich  erscheinenden  Gewände.    Alle  Stimmen 
singen    die   Melodie  im  unisono,    wogegen  das 
Orchester  fortwährend  in  den  originellsten  Figu- 
ren   kontrapunktisch  arbeitet    Jetzt   verkünden 
die  Posaunen  in  grellen  dissonirenden  Akkorden 
das   Gericht;    eine   Tenorstimme    spricht:   „Die 
Stunde  des  Gerichts  ist  kommen"  and  nach  ei- 
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nem  kurzen  Vorspiele  folgt  der  Chor:  „Gefallen 
ist  Babylon."  Betrachten  wir  diesen*  Chor  hin- 
sichtlich seiner  melodischen  Erfindung,  seiner 
Wahrheit  im  Ausdruck*  seiner  rhythmischen  ori- 
ginellen Fortbewegung,  der  kontrapunktischen 
Verwebung  und  Verkettung  der  Stimmen,  der 
neuen  überraschenden  Modulationsfolgen:  so  er« 
scheint  er  vielleicht  als  der  gelungenste  im  gan- 
zen Werke. 

Nach  einem  grausenhaften  Instrumentalspiel 
spricht  eine  Stfrnme  die  furchtbare  Wahrheit: 
„Es  ist  vollbracht,"  und  nun  tritt  der  schöne 
Chor  (Ges-dur)  ein:  „Selig  sind  die  Todten"  ge- 
folgt von  einem  Larghetto  für  Sopranselo:  „Siehe 
einen  neuen  Himmel."  Bei  den  Worten:  „Ja 
komme,  Herr  Jesu"  vereinigen  sich  in  bittend 
flehenden  Akkorden  die  vier  Solostimmen,  her- 
nach beginnt  in  der  kräftigen  Tonart  C-dur  der 
Schlusscnor:  „Gross  und  wunderbarlich  sind 
Deine  Werke,"  ein  kurzer  Solosatz  leitet  zum 
Halleluja  der  Schlussfuge,  und  so  endet  in  gross- 
artigen Akkorden  das  Werk. 

Nach  kurzer  Unterbrechung  folgte  ihm  das 
Beethovensche  Oratorium  Christus  am  Oelberge 
unter  Leitung  des  Kapellmeisters  Schneider. 

Dieses  treffliche  werk  ist  jedem  Kenner  der 
Musik  zu  bekannt,  als  dass  es  erfoderlich  wäre, 
auf  die  zahlreichen  einzelnen  »Schönheiten  des- 
selben noch  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
Unten  komme  ich  nochmals  auf  dasselbe  zurück. 

Hiermit  schloss  sich  der  erste  Tag  der 
Mhsikfeier.  Die  des  zweiten  Tages  eröffnete 
Beethovens  4teSimphonie  (B-dur).  Sie  ist  nach 
der  C-dur  und  der  D-dur  (der  ersten  und  zwei- 
ten) wohl  die  allerklarste  und  fasslichste  dieses 
Meisters  und  eignet  sich  daher  zu  einer  Auffüh- 
rung dieser  Art  eher  als  eine  der  letztern  des 
herrlichen  Beethoven.  Allein  auch  schon  der 
ganze  Karakter  des  Werks  scheint  für  ein  Fest 
und  namentlich  für  ein  Musikfest  ganz  geeignet. 
Das  erste  Allegro  fodert  schon  in  den  ersten 
Takten  stürmisch  und  muthig  alles  zur  Freude 
und  Lust  auf,  eilt  flüehtig  und  froh,  immer  er- 
hebend ,  immer  neu,  doch  nicht  ohne  Ernst  fort, 
und  endet  frohlockend  und  jubelnd,  und  alles 
zur  freundlichen  Th eil  nähme  hinreissend.  Doch 
das  Leben  ist  nicht  allein  Freude  und  Lust, 
auch  in  die  höchste  Wonne  mischt  sich  der 
Schmerz  —  wer  empfindet  dies  nicht  bei  dem 
herrlichen  Adagio,  wo  einer  dem  andern  seine 


verschiedene  Leiden  zu  erzählen  scheint.  Tiefer 
Schmerz,  Sehnsucht,  Vertrauen  zum  Höchsten, 
Anbetung,  dies  sind  die  Grundideen  des  Ganzen* 
Das  Scherzo  tritt  ein.  Neu  belebt  und  gestärkt 
durch  Mittheilung  fühlt  sich  das  Gemiith  freier, 
nimmt  es  an  der  Freude  schon  wieder  TheiL 
Noch  einmal  iiberschanert  alles  Erlittne  das  Ge- 
rn öth  beim  Eintritt  des  Trios,  aber  nun  überwin- 
det es  den  Gram,  wirft  seine  Kummerlast  ab, 
und  so  wird  alles  beim  Eintritte  des  Finale  zum 
freudigsten  Jubel,  zum  innigsten  Dank. 

Nach  diesem  erhabenen  Meisterwerke  sang 
Mad.  Müller  aus  Braunschweig  eine  Arie  aus 
dem  Messias  von  Händel,  uns  durch  ihre  gross* 
artige,  volle,  runde  und  kräftige  Kontraaltstimme 
überraschend  und  erfreuend.  Ihre  Stimme  hat 
einen  Umfang  von  fast  drittehalb  Oktaven,  von 
E  bis  A. 

Hierauf  trug  Spohr  sein  für  das  Musikfest 
eigens  köhiponirtes  Violinkonzert  meisterhaft  vor. 
Es  besteht  aus  einer  Introduktion  und  einem 
Bondo  ä  la  Polacca  und  ist  eine  herrliche 
in  sich  abgerundete,  vorzüglich  in  der  Introduk- 
tion höchst  originelle  Gedanken  enthaltende 
Komposition. 

Den  zweiten  Theil  der  Feier  eröffnete  eine 
Ouvertüre  vom  Kapellmeister  Schneider,  gTOgs- 
artig  in  der  Anlage,  klar  und  oft  höchst  ergrei- 
fend in  der  Durchführung.  Sodann  blies  Herra- 
städt  das  herrliche  melodiöse  G-molI- Konzert 
von  Spohr  für  Klarinette.  Das  Eigentümliche 
dieses  Künstlers  von  europäischem  Kuf  ist  vor- 
züglich bei  aller  Ueberwindung  technischer  Schwie- 
rigkeiten sein  voller  runder  Ton  und  ein  herr- 
liches grossartiges  Portamento.  Im  Adagio  riss 
er  daher  auch  am  meisten  hin.  Den  Schluss 
des  Festes  machte  Friedrich  Schneiders  24ster 
Psalm  unter  seiner  eignen  Leitung.  Eine  ma- 
jestätisch feierlich  gehaltene  Komposition  voll 
der  grössten  Effekte  bei  steter  Würde  und 
Klarheit.  Wahrhaft  ergreifend  und  dann  wieder 
erschütternd  sind  die  Stellen,  wo  die  zwei 
Soprane  und  zwei  Alte  des  Chors  fragen:  „Wer 
ist  der  König  der  Ehren  f«  und  die  Tenöre  und 
Bässe  im  unisono  antwortete:  „Jehova,  der  Göt- 
ter Gott,"  und  dann  die  meisterhaft  gearbeitete 
Schlussfuge,  wo  nach  der  Fermate  auf  die  über- 
raschendste und  imposanteste  Weise  die  Stirn* 
men  einsein  das  Hauptthema  angeben. 
(Sehluss  folgt) 


Bedaktsn:  A.  B.  Marx  — ■  Im  Vtriage  der  Sehlesingertchctt  Bock-  und  Mmfthandlunfr 
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3.   Beurtheilungen. 

Deuxilme  Messe  solennelle  ä  quatre  parties 
de  Chant  avec  accompagnement  de  l'or- 
chestre,  par  J.  Cherubim.  Partition  pour 
le  Piano  arrangle  par  Ch.  Zulehiier. 
Simrock  in  Bonn«    Preis  13  Francs. 

U  eber  Cherubini's  Kirchenkompositionen  ist  schon 
mehrmals  in  diesen  Blättern  geredet  worden* 
Aneh  die  jetzt  vorliegende  Messe  zeigt  statt  in- 
nigen Ergriffenseins  vom  Inhalt  öfters  einen  kal- 
ten Glanz  —  z.  B.  im  Incarnatus,  wo  wir  nicht 
das  Wunder  der  beseligenden  Menschwerdung, 
sondern  aus  dem  Vorspiel  der  Instrumente  (Flöte, 
Oboe,  Klarinette,  Fagott) 


ifc30m^g£l£im 


us  », 


^=^l^m 


und  in  den   sechs  Stimmen  (erst  drei  weibliche, 
dann  drei  männliche)        ' 


nur  die  Vorstellung  der  glänzenden  Reinheit  in 
der  klarsten  Tonart  und  Harmonie  vernehmen. 
Auch  in  ihr  fällt  da  und  dort  ein  Streiflicht  aus 
dem  Theater  auf  die  Messenpartitur  *)  —  z.  B. 

+)  Ist  doch  der  Gottesdienst  seihst  im  heutigen  Italien 
90  oft  einem  theatralischen  Aktus  ähnlich  —  diegance 


gleich   im  Anfang,    dann    auch   im    Crucifixus, 

wo  zu  einem  bedeutsamen  Instrumentenspiel  der 

Abschnitt: 

Crucifixus  etiam  pro  nobis  sub  Pontio  Pilato,  passus  et 

sepultus  est 
vom  ganzen  Chor  ein  und  fünfzig  Takte  lang  — 
nicht  mit  dem  seinem  Inhalt  entsprechenden  Aus- 
druck, sondern  (die  Schauerlichkeit,  Geisterhaf- 
tigkeit  eines  wunderbaren  Todtenamts  zu  malen) 
im  fortwährenden  Einklang  ausgesprochen  wird. 
Aber  demungeachtet  entfaltet  sich  ein  so 
reicher  und  durchbildeten,  edler  musikalischer 
Geist,  eine  so  —  nicht  bloss  in  stumpfer  HancT- 
werksmässigkeit  eingelernte,  sondern  geistreich 
angewendete  Kunstfertigkeit,  kurz  soviel  künst- 
lerisches Element:  dass  man  selbst  da,  wo 
der  eigentliche  Gegenstand  vielleicht  ganz  aus 
den  Augen  gelassen  wäre,  noch  immer  den 
Künstlerberuf  unverkennbar  hindurchblioken sieht; 
dass  sich  überall  Leben  und  Frische  verbrei- 
tet; dass  überall,  wenn  auch  nicht  die  tiefste 
und  innigste  Auffassung,  doch  ein  geistreicher, 
künstlerisch  gefasster  und  verkörperter  Bedanke 
hervortritt.  Es  ist  eine  heuchlerische  Beschei- 
denheit, oder  eine  eben  so  verderbliche,  als  un- 
bedachte Schonung,  wenn  von  Arbeiten  Unbe- 
rufener der  Vergleich  mit  den  Werken  wahrer 
Kunstler  abgewendet  werden  soll«  Ohne  die 
Berufskraft,  wenigstens  soviel  zu  leisten,  wie 
Cherubini   in  dieser  Messe;    nämlich   wenig- 

französische  Musik  ohnedem  —  wenn  z.  B.  hier  ein 
'  Franziskaner  seine  Mütze  zur  Erde  wirft  und  mit  ihr, 
als  einem  Doktor  Luther  oder  Voltaire  förmlich  dispu- 
.  tirt,  dort  .ein  andrer,  dem  die  Zuhörer  durch  einen  ge- 
gegenüberstehenden Pulcinell  abwendig  gemacht  wer- 
den, das  Crucifix  bebt  und  den  verirrten  Schafen  zu- 
ruft:   Eoco  il  vtro  Polieintllo! 
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Mens  den  Künstler  in  bewähren,  wenn  ajich 
n I  eh  t  der  Aflfgtbe  tu  genlgen»  ist  jede  Komy osi- 
tioil  Mussiggftng  —  oder  ein  Privatstaditu»;  das 
nie  nr  Oeffentlichkeit  kommen  darf.  — 

Eine  ausführliche  Berichterstattung  über  diese 
zweite  Messe  Cherubini's  aus  der  Feder  eines 
hochgeschätzten  Mitarbeiters  findet  sich  im  drit- 
ten Jahrgang  der  Ztg.  No.  16,  17,  18  und  kann 
demnach  hier  unterbleiben.  Der  Klavierauszug 
(ioviel  sieh  ohne  Partitur,  mit  Benutzung  jenes 
vollständigen  Berichts  urtheUen  lässt)  ist  treff- 
lich, die  Ausstattung  gleichfalls,  und  so  sei  die« 
leg,  vielleicht  das  bedeutendste  Werk  des  edlen 
Kunstlers  im  Gebiete  der  Kirchenmusik,  den 
Freündeik  des  Komponisten  und  Sidgvereinen 
bestens  empfohlen.  M. 

1.  l)er    schweizerische  Männergesang    von 
Hans  Georg  Nägeli    Erstes  Heft    Dritte 
Sammlung  von  Männergesängen  für  den 
Mannerchor,  Partitur  und  Stimmen» 
2«  Der  schweizerische  Mätinergesang  vu  •* 
vr»    Zweites  Heft.    Nägeli  in  Zürich» 
Es  kt  bei  dieser  Anzeige  so  wenig  auf  einte 
kritische  Prüfung  der  einzelnen  Gesftnge  in  vor» 
gebannten  Heften,  als  bei  de*  Herausgabe  auf 
eine  blosse  Vermehrung  der  zahlreichen  Min* 
nergesange  abgesehen  >  die  seit  der  Yerbreitnng 
der  Liedertafeln  überall  erseheinen. 

Nffgeli,  dessen  grosssinnige,  klarbewitsst* 
Thfltigkeit  man  immer  höher  schatten  muss,  j# 
mehr  man  sie  in  ihren  verschiedenen  Zweigen 
und  in  ihrer  vorauserwogenen  Einheit  kennen 
lernt  (selbst  wenn  man  sich  mit  dem  innersten 
Prinzip  seiher  Kumtansicltt  nicht  ubereiostim* 
inend  erklären  kann)  settft  hier  seine  fruchtba- 
ren Arbeiten  für  Kultur  des  schweizerischen 
Volksgesanges  fort,  in  wohlbedachten  und 
pädagogisch  wohlgeordneten  BeitrSgen  zur  frdh* 
liehen  Uebung  des  Maimergesangea.  Öle  Wohl* 
Erwogenheit  seines  Wirkens  und  seiner  Uebun- 
gen  wird  erst  bei  der  nahe  bevorstehenden  Prü- 
fung seiner  Chor-Gesangschule  dargestellt  wer- 
den können;  und  so  möge  denn  seine  Ankün- 
digung der  Hefte  als  deren  vom  Ref.  anzuerken- 
nende Karökteriabnog  hier  wiederholt  werden. 


Ankündigung  für  die  Schweiz. 

Die  Fruchte  der  Kufisfbfldung  and  Kuntt- 
verbreitung,  welche  meine  im  Jahr  1817  her- 
ausgegebene Gesangbildungslehre  für  den  Man- 
nercbror,  sammt  den  beigeordneten  Elementar- 
gesängen, Liedern,  Rundgesängen  und  grös- 
sern Männerchören,  in  einem  grossen  Theil 
der  Schweiz  getragen  hat,  sind  so  offenkundig, 
und  von  allen  Freunden  eines  veredelten  Volks- 
gesanges so  anerkannt,  dass  ich  mich  darauf 
als  auf  ein  gelungen  Werk  berufen  darf,  in- 
dem ich  hiermit,  als  Fortsetzung  dieser  meiner 
künstlerischen  Leistung,  unter  dem  Titel:  „Der 
schweizerische  Männergesang,"  eine  Unterneh- 
mung ankündige,  die  darauf  bereohnet  ist,  den 
zahlreichen  grössern  und  kleinern  Sänger* 
vereinen,  welche  sich  in  unserm  Vaterlande 
bereits  gebildet  haben,  den  Singstoff  darzubie- 
ten, der  sowohl  ihren  (mir  von  vielen  Sei- 
ten geäusserten)  Wünschen,  als  ihren  Kunst- 
kräften angemessen  ist  So  schön  diese  Kunst- 
kräfte bereits  hier  und  dort  sich  bewährt, 
z.  B.  in  dem  einzigen  Kanton  Appenzell 
sieh  die  Bewunderung  vieler  deutschen  Kunst- 
kenner erworben  haben,  und  so  erfreulich,  ja 
kunstgerecht  und  grossartig,  jüngster  Tagen 
die  erste  Leistung  des  Sängervereins  am 
Zürichsee  ausfiel,  so  ist  es  zunächst  um 
solche  Gesänge  zu  thun,  welche,  im  ächten 
Cborstyl  gesetzt,  an  Kunstgehalt  den  Geüb- 
tem zusagend,  es  jedoch  auch  den  Angehen- 
den, und  namentlich  den  Jünglingen,  die  erst 
ihren  Stimmwechsel  überlebt  haben,  möglich 
machen,  mit  einzustimmen  u.  s.  w. 

Ankündigung  für  Deutschland. 

Obige  Ankündigung  Hess  ich  dieser  Saim*- 
lung  Vordrucken,  weil  sie  eine  historische, 
und  besonders  kunstgeschichtliche  Be- 
deutung hat,  die  der  Freund  der  Kunst»  und 
Volksbildung  nicht  übersehen  wird.  ~  Diese 
anfth  durch  die  Subacribentenlitie  *)  beurkun- 
dete Bedeutung  besteht  in  nichts  42sriagen*y 


•)  Sie  <entfcSlt  aus  ilfen  Kantonen  der  Schweiz  zahlreich* 
Unterzeichnungen  von  Säagervereinen ,  Schulen  «n£ 
Schallehre  rvereinen ,  Geistlichen,  Musikern  u.  s.  w. 
Von  don  bedeutendsten  Städten  bis  bind»  so  kleinen 
fiOMqr»  lf# 
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als  dass  das  Schwaizervolk  ,  vn4   zwar  das 
Volk  aller  Stände,  zur  kunstgerechten  Ausübung 
der  höhern  Tonkunst,  das  hejsst  hier,  des  vier«, 
stimmigen  Figuralgeaanges,  herangereift  ist,  deq 
es  wirklich  in  hundertstimmigen   Chören  cur 
Ausübung   zu   bringen   vermag,    bereits   seit 
drei  Jahren  im  Kanton  Appenzell,  im  Früh- 
ling   dieses   Jahres   im  Kanton  Zürich    zur 
Ausübung  gebracht  hat,   im  nächsten  Jahr  in 
den  Kantonen  A  arg  au  und  Bern,  vielleicht 
in    mehrern  andern,    zur   Ausübung   bringen  A 
wird.    Auf  diesem  Wege  beginnt  unser  Volk 
Sängerfeste  zu  feiern,  die   als  Volksfeste  der 
edelsten  Art  hoffentlich  in  Deutschland  eben 
so  werden  nachgeahmt  werden,   wie  die  gros* 
sen  Kunstleistangen  der  „allgemeinen  schwei- 
zerischen  Musikgesellschaft"    eben    auch    in 
Deutschland  nachgeahmt  worden  sind  u.  s.  w« 
Die  deutschen  '„ Liedertafeln "  wünsche  ich 
vorzüglich    darauf    aufmerksam    zu    machen, 
'  dass  sie  von  mir  lauter  solche  Gesänge  erhal- 
ten und  erhalten  werden,  die,  im  ächten  Chor» 
styl    gesetzt,    (mit  Quartetten   nicht   zu   vej- 
-  wechseln)    das    Zusammensingen    erleichtern, 
das  Reinsingen  sichern,  und  bei  starker  Be- 
setzung das  Wort  gehörig  hervortreten  lassen; 
so  wie  ich  mir  überhaupt  zur  Aufgabe  mache, 
den   selbständige^  vierstimmigen  Männerchor« 
gesang,  den  ich  zuerst  in  Gang  gebracht  habe, 
in  allen  Formen  auszubilden  und  auszubreiten. 
Für  Deutsche,  als  solche,  habe  ich  endlich 
noch    zu    bemerken,    dass    die   Texte    dieses 
„schweizerischen    Männergesanges"    nie    blos 
lokal  und  daher  nie   für  Deutschland  unpas* 
send    sein  werden.    Die    herrliche    schweizer 
Natur  kann  und  wird  auch  der  Deutsche  eben 
so  wohl  mit  Lust  besingen,  als  er  sie  lustrei- 
send beschaut;  und  was  die  eigentlichen  Va- 
terlandslieder betrifft,  so  kann,  wer  es  so  ge- 
nau nimmt,  nur  das  Wort  „Schweizer"  mit 
dem  Worte  „Deutscher"  vertauschen,   so  hat 
man    daran   gleich    ein    deutsches    Vater- 
landslied. (Zürich  1826.) 
Die  letzte   Aeusserung   ist    ein   so   seltsam 
äusserlicher  Vorschlag,    dass  man  fast  eine 
leise  Ironie  auf  unsern  Mangel  an  Vaterlands- 
gesängen,  auf  unsre  Aneignung  fremder  (z.  >B, 


„Heil  Dir  im  Siegbikranz")  und  auf  das  dan^ 
ben  freilich  seltsame  ängstliche  Streben  nach 
J)eatschreinbeit  (das  aber  wol  aus  der  Uebertrei- 
bang  bereits  in  die  rechten  Schranken  zurückgetre- 
ten ist  — r  oder  noch  weiter)  dass  man,  sage  ich, 
diese  nicht  übel  gemeinte  Ironie,  oder  ein  wohl- 
anständiges Behagen  an  einem  in  dieser  Sphäre 
befriedigendem  Zustand  des  Schweizer -Vater* 
landes  heraus  hören  möchte.  Iridess,  wenn  die 
Vaterlandsgesänge  der  Deutschen  und  der  Schwei- 
zer nur  in  den  Namen  sich  trennen:  so  werden  sie 
ja  in  kräftig  liebender  Umarmung  um  so  leich- 
ter in  einander  strömen«  — 

Dass  aber  der  Schweizer  zu  einem  kunst» 
massig  wieder  hergestellten  Volksgesang  uns 
vorausgeschritten,  wollen  wir  eben  so  wenig 
leugne^,  als  für  einen  Sieg  über  uns,  mit  einem 
leisen  Gefühl  der  Demüthigung,  ansehen.  Es 
spricht  hier,  wie  stets  bei  dem  Bezug  Deutsch* 
lands  zu  Nachbarvolkern  (wenn  wir  die  Schweiz 
nicht  geradezu  als  deutsches  Land  ansprechen 
«ollen)  nur  die  natürliche  Erscheinung  zu  uns, 
dass  eine  leichtere  Aufgabe  schneller  gelöset 
wird«  So  ist  die  italische  Musik  und  die  fran- 
zosische Oper  schneller  gereift  und  verbreitet 
worden;  der  Deutsche,  fühlt  das  Bedürfnis*, 
nimmt  das  Fremde  auf  und  rauss  an  ihm  zu  dem 
Bewusstsein  kommen,  dass  sein  Sinn  und  Ge- 
danke nicht  hier,  in  weit  höhern  Regionen  viel- 
mehr Befriedigung  findet.  Der  Schweizer  freue 
sich  seiner  herrlichen  Alpe.  Die  herrliche  Mut- 
ter Europa's  erfüll*  ihn  mit  kindlicher  Liebe  und 
Anhänglichkeit  und  die  Erinnerung  an  Traten 
der  Freiheit  aus  frühern  Jahrhunderten  lass'  ihn 
ejn  thätiges  Staatenleben  niobt  schmerzlich  ver- 
missen. Ein  Vorklang  unsrer  Lieder  ist  1813 
erwacht.  Und  hat  der  Deutsche  seine  höhern  und 
weitern  Aufgaben  gelöst,  so  wird  die  Palme  des 
höhern  Lieds  nicht  fehlen«  Marx. 


Kirchengesänge  der  berühmtesten  altera 
italischen  Meister,  gesammelt  von  Gottlieb, 
Freiherrn  von  Tucher.  Zweite  Liefe* 
rung.  Partitur.  Artaria  in  Wien.  Preis 
1  FL  30  Xr.  Conv,  M. 

Also   auch,  diese  Unternehmung  geht  vor- 
wärts!  Ueberall  wird  der  zurückhaltende  Damm 
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früherer  Engherzigkeit  durchbrochen;  bald  wird 
das  Ziel  erreicht  sein,  dass  man  die  grossen  Vor» 
t  fahren  nicht  mehr  bloss  dem  Namen  nach  kennt, 
dass  der  deutsche  Kunstfreund,  der  es  begehrt 
und  fähig  und  werth  ist,  sich  an  den  Liedern 
jeder  Zunge  erfreut.  Wie  man  bisher  oft  genug 
kleinliche  Eitelkeit  damit  zu  befriedigen  trachtete, 
etwas  vor  den  Andern  vorauszubesitzen  —  selbst 
wenn  man  es  nicht  zu  nutzen  verstand:  so  su- 
chen mehr  und  mehr  wackere  Männer  ihre  Ehre 
darin,  den  Segen  und  die  Freude  ihres  Besitzes 
durch  öffentliche  Mittheilung  zu  vervielfältigen« 
Die  Kunstler  der  nächsten  Zeit  bedürfen  einer 
vielseitigem  Bildung,  als  aus  den  nächsten  Vor- 
gängern; zahlreiche  Kunstfreunde  haben  ihnen 
zu  erfolgreich  nachgeeifert,  um  sich  in  ihren  Ge- 
nüssen und  Beobachtungen  auf  das  karge  All- 
mosen ihrer  nächsten  Umgebung  beschränken  zu 
lassen;  Geschichte  der  Musik  darf  nicht  länger 
eine  unerwiesene  Mähr  von  unbekannten  Län- 
dern bleiben;  und  die  Tonlehre  muss  volleres  Maas 
der  Nahrung  erhalten,  als  ein  Paar, da  und  dort 
abgerupfte  Blättchen.  Dafür  wird  jetzt  durch 
die  von  allen  Seiten  unternommenen  und  glük- 
kenden  Ausgaben  gesorgt. 

Die  Riohtung  der  vorgenannten  Sammlung 
ist  aus  der  Anzeige  des  ersten  Hefts  bekannt» 

M. 


4.    B    e 


h    t    e. 


Drittes  Musikfest  an  der  Elbe, 

gefeiert  in  Halberstadt. 
(Schiusa.) 

Am  dritten  Tage  fand  noch  eine  Nachfeier 
im  hiesigen  Konzertsaal  als  Gedächtnissfeier 
des  Todestages  Karl  Maria  von  Webers  statt, 
der  ich  nicht  beigewohnt  habe,  und  worüber 
ich  also  nur  vom  Hörensagen  sprechen  kann. 

Schneider,  Hermstädt  und  der  Kammermusi- 
kus Müller  aus  Braunschweig  fragen  das  Trio 
Es-dur  i  Takt  von  Mozart  für  Pianoforte,  Kla- 
rinette und  Viola  vor.  Ihnen  folgte  Mad.  Mul- 
ler mit  einer  Arie  von  Anschütz,  in  welcher  sie 
noch  besser  als  in  der  Händeischen  Arie  des 
vorigen  Tages  ihre  Stimme  zeigen  konnte.  Sie 
riss  alles  zum  lautesten  Beifall  hin. 

Sodann  spielten  die  vier  Gebruder  Müller 
aus  Braunschweig  ein  Quartett  von  Beethoven 
so  schon  dass  es  für  die  beste  Leistung  dieses 
Tages  anerkannt  worden  sein  soll. 

Nachdem   hierauf  der  Herr  Oberlandes** 


richtsrath  Pechmann  mit  seiner  schonen  Tenor* 
stimme  ein  Lied  nach  Himmels  Weise:  ,,An 
Alexis  sende  ich  Dich"  ,gesungen,  und  .Schnei- 
der und  Hermstädt  Variationen  für  Pianoforte 
und  Klarinette  von  Karl  Maria  von  Weber 
mit  gewohnter  Virtuosität  ausgeführt  hatten, 
machte  Lützow's  wilde  Jagd  von  Karl  Maria 
von  Weber ,  gesungen  von  Mitgliedern  der  Mag- 
deburger Liedertafel,  den  Schluss  des  Tages. 

Die  Präzision  und  der  Ausdruck  der  Aus- 
führungen des  gesummten  sich  untereinander 
fast  ganz  unbekannten  Orchesters  war  wahrhaft 
überraschend,  und  wurde  von  den  beiden  Füh- 
rern des  Ganzen,  Spohr  und  Schneider,  anerkannt 
Eben  so  Iobenswerth  war  auch  die  Ausführung 
der  Vokal partien  von  Seiten  des  Personale  der 
Sänger  und  Sängerinnen.  Die  Stimme  und  Kunst 
der  Mad.  Cuny  ans  Magdeburg  ist  berühmt,  und 
.  Fräulein  Teschner  wetteiferte  mit  ihr.  Beide 
empfanden  die  Spohrschen  Soli,  und  Hessen  sie 
uns  empfinden.  Fräulein  Rose,  Tochter  des 
Musikdirektor  Rose  aus  Quedlinburg,  eine  ganz 
junge  Sängerin  hat  die  Natur  mit  einer  schönen 
metallreichen  Stimme  von  grossem  Umfange, 
und  der  Fähigkeit,  das  Schwere  wie  das  Leichte 
mit  gleicher  Leichtigkeit  und  Zwanglosigkeit 
hervorzubringen,  begabt.  Unter  vollkommener 
Anleitung  wird  sie  eine  ausgezeichnete  Sänge- 
rin werden.  Der  weiche  und  doch  so  tönende 
Tenor  des  Herrn  Diedicke  korrespondirte  mit 
dem  vollen,  sonoren  und  doch  nie  rauh  wer- 
denden Basse  des  Herrn  Ahrendt  würdig,  und  sio 
bildeten  mit  den  weiblichen  Solostimmen  ein 
sehr  schönes  Ensemble.    Die  Chöre  endlich  gin- 

Sen  sicher,  kräftig,  und  Schatten  und  Licht  ge- 
örig  beobachtend ;  auch  sie  erhielten  Schneidens 
und  Spohrs^Zufriedenheitsbe  weise,,  und  verdienten 
sie.  Besonders  erfreulich  waren  mir  die  ihrem 
Lehrer  dem  Herrn  Musikdirektor  Geiss  Ehre 
bringenden  Knaben  des  Domchors,  wie  sie  so 
keck  und  sicher  einsetzten,  und  ihre  Partie 
durchführten. 

Noch  rauss  ich  dankbar  derjenigen  geden- 
ken, deren  mannigfachen  Mühen  und  Sorgen 
das  Musikfest  seine  Existenz  verdankt,  ich 
meine  des  engern  Ausschlusses,  und  insonder- 
heit des  Hrn.  Oberlandesgerichtsraths  Peebmann, 
so  wie  des  Herrn  Musikdirektors  Baake,  dieses 
eben  so  geschickten  und  talentvollen  als  beschei- 
denen und  dahef  von  seinen  Mitbürgern  und 
Schülern  doppelt  geächteten  Mannes. 


* 


Nun  zu  meinen  ganz  eigenen  Bemerkungen, 
die  indessen  nicht  die  hiesige  Ausführung,  son- 
dern die  aufgeführten  geistlichen  Musikstücke, 
aus  allgemeinern  Gesichtspunkten  betrachtet, 
berühren  sollen. 

Die  beiden  Oratorien,  Christus  am  Oelberg 
und  die  letzten  Dinge,  haben,  indem  wir  sie  un- 
mittelbar aufeinander  hörten,  den  Stoff  zu  vie- 
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lern  Disputiren,  sowohl  aber  den  Innern  Werth 
eines  jeden  an  sich ,  als  über  die  relative  Vor- 
züglichkeit des  einen  vor  dem  andern  gegeben. 
Ich  will  versuchen,  auch  meine  Ansicht  darüber 
zu  entwickeln,  wenn  es  auch  nur  die  eines 
Layen  in  der  Kunst  ist. 

Was  zu  förderst  den  Streit  betrifft,  welches 
der  beiden  Oratorien  das  vorzüglichere  sei,  so 
begegnete  mir  während  des  Festes  ein  Zufall, 
den  ich  als  dahin  gehörig,  erzählen  will. 

Als  die  Menge  sich  am  Abend  des  ersten 
Tages  langsam  aus  der  Kirchenthüre  wälzte, 
schallte  in  mein  rechtes  Obr  der  nämliche  Streit, 
von  zwei  Fremden  ausgehend,  die  das  Gedränge 
zu  meinen  Nachbaren  gemacht  hatte,  während 
zu  meiner  Linken  zwei  andre  .eifrig  disputirten, 
pb  das  Fräulein  N.  N.  oder  der  Herr  N.  N. 
schöner  sei. 

Beide  Kämpfe  laborirten  an  dem  nämlichen 
Mangel,  ihren  Gegenständen  fehlten  gemein- 
schaftliche Basen;  sie  wurden  also  ins  weite 
Blaue  geführt,  qnd  konnten  kein  Resultat  geben; 
denn  so  wie  Frauenschönheit  und  Männerschön« 
-heit  zwei  gänzlich  verschiedene  Grundbegriffe 
haben,  mithin  die  Schönheit  eines  weiblichen 
Individuums  mit  der  eines  männlichen  nicht  ver- 
glichen werden  kann,  weil  beiden  das  tertium 
comparationis  ein  gemeinschaftlicher  Grundbe- 
griff, woraus  sich  die  Schönheit  beider  ent- 
wickeln lässt,  ft-hlt,  so  ist  es  auch  mit  den  bei- 
den Oratorien  der  Fall.  Zwar  haben  beide  ei- 
nen Namen;  beide  sind  aber  zwei  gänzlich  ver- 
schiedene, aus  zwei  ganz  verschiedenen  Grund-' 
begriffen  hervorgegangene,  poetisch-musikalische 
Werke;  das  Beethovensche  ist  ein  katholisches, 
das  Spohrsche  ein  evangelisches  Oratorium. 

Die  christliche  Religion  ist  eine  Sache  der 
Ahnung,  des  Glaubens  erhabner,  übersinnlicher, 
überirdischer  Verkündigungen  der  heiligen  Schrift, 
die  in  nnsrer  Brust,  in  unserm  Gemüthe  den 
reflektirenden  Wiederhall  suchen  und  finden 
sollen. 

Wir  Evangelische  erkennen  dies  an  und  blei- 
ben dabei,  der  Katholizismus  sucht  aber,  veran- 
lasst durch  die  Schwäche  der  menschlichen  Na- 
tur, die  gern  alles  mit  Händen  greifen  mag,  ihre 
Geheimnisse,  ihre  Verkündigungen,  so  viel  er 
es  vermag,  zum  Irdischen  hinabzuziehen,  sie  aus 
dem  Reiche  der  Gemüthsrefiexion  in  das  der 
sinnlichen  Anschauitog  zu  verpflanzen;  ja  selbst 
das  höchste  wunderbarste  den  Christen  geoffen- 
barte Geheimnisse  der  sich  zu  unsrer  Erlösung 
aufopfernde  und*  geopferte  Gottesmensch,  der 
uns  Evangelischen  als  eine  Erscheinung  dasteht, 
die  zu  erhaben  und  übersinnlich  ist,  um  von  uns 
begriffen  werden  zu  können,  deren  Erhabenheit 
und  wunderbaren  Zweck  wir  nur  gläubig  ahnen 
können  und  die  wir  durch  Anlegung  eines  irdi- 
schen'Maasstabes  entwürdigen  wurden,  ist  dem 
Katholizismus   ein  fast  handgreifliches  Factum, 


das  der  Priester  noch  bei  jeder    Konsekration 
der  Hostie  wiederholt. 

Während  also  der  Evangelismus  selbst  den 
irdischen  Theil  der  Ueberlieferuhgen  der  heiligen 
Schrift,  den  historischen,  zum  Oebersinnlichen, 
zur  Gemüthsreligion  zu  erheben  strebt,  so  zieht 
dagegen  der  Katholicismus  sogar  den  rein  über- 
sinnlichen Theil  zu  Erde,  zur  sinnlichen  An- 
schauung und  Einwirkung  hinab. 

So  entstanden  schon  im  frühern  Mittelalter, 
lange  vor  der  Reformation ,  die  geistlichen  Ko- 
mödien und  Tragödien,  welche  irgend  einen 
Abschnitt  der  Bibel,  von  der  Erschaffung  und 
dem  Sündenfall  an  bis  zur  Erlösung  u.  s.  W. 
dramatisch,  durch  agirende  und  gehörig  ausge- 
putzte Personen,  zur  Glaubenserhebung  der  Zu- 
schauer, darstellten;  Christen,  Heiden  und  Juden, 
Märtyrer,  Heilige,  Engel  und  Teufel,  ja  selbst 
die  drei  Personen  der  Gottheit,  aber  alle  mit  den 
nämlichen  irdischen  Leidenschaften  und  Gefühlen 
ausgerüstet  und  sie  dramatisch  äussernd,  figurir- 
ten  darin.  In  der  Fastenzeit  durften  indessen 
dergleichen  Schauspiele  nicht  gegeben  werden, 
und  man  fiel  daher  im  16ten  Jahrhundert,  den 
Aufschwung  der  Musik  jener  Zeit  benutzend, 
darauf,  auch  in  dieser  Jahresperiode  den  Zweck 
geistlich  sinnlicher  Gemüthsergötzung  des  Volks 
durch  dramatische  Darstellung  von  Abschnitten 
aus  der  biblischen  Geschichte  zu  erreichen,  und 
dadurch  zum  Besuch  der  Fastenpredigten  anzu- 
reizen, indem  man  als  Zugabe  zu  den  letztern 
dergleichen  geistliche  Dramen,  aber  dem  Kostüme 
und  den  Dekorationen  die  Instrumental-Musik 
und  der  Deklamation  und  dem  Agiren  die  Vokal- 
Musik  snbstituirend,  in  den  Kirchen  und  Betsälen 
absingen  Hess.  Den  Komponisten  war  dies  nicht 
minder  eine  willkommne  Gelegenheit,  sich  mit« 
zutheilen,  sie  ergriffen  sie  daher  häufig  mit 
Freuden,  und  so  entstanden  die  Oratorien/  von 
dem  Oratorio  ( Predigtsaal)  eines  Klosters  in 
Rom,  worin  wahrscheinlich  das  erste  aufgeführt 
wurde,  den  Namen  habend,  und  so  sind  noch  * 
immer  bis  jetzt  die  Oratorien  katholischer  Dich« 
ter  und  Komponisten  ihrem  innern  Wesen. nach, 
beschaffen,  sie  sind  musikalische  Dramen«  *. 

In  neuerer  Zeit  begannen  protestantische 
Dichter  Oratorien  zu  dichten,  denen  sie  zwar 
den  dramatischen  Schmuck  als  unangemessen 
entrissen,  aber  den  historischen  bestehen  Hessen, 
wie  i.  B.  Ramlers  Tod  Jesu.  Während  dessen 
fasste  nun  aber  zuerst  Händel  eine  andre  acht 
evangelische  Idee  zu  einem  Oratorium  auf»  Er 
stellte  eine  Reihe  reiner,  theils  direkt,  theils  sich 
symbolisch  ansprechender  Verkündigungen  der 
Bibel,  auf  den  Messias  als  Brennpunkt  des  Gan- 
zen sich  beziehend,  zusammen,  mit  Vermeidung 
alles  persönlichen,  alles  formell  poetischen,  histo- 
rischen und  dramatischen  Apparats;  und  gesellte 
ihnen  die  Musik  bei,  nicht  als  blosses  Surrogn 
des  Kostüme»  und  der  Rede,  also  sWUcher 
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Auffassung,  «ondern,  erwägend,  das*  die  wahr* 
Musik  selbst  eine  höhere,  das  niedere  Reich  der 
Sinnlichkeit  verschmähende,  das  ewige  Ueber- 
sinnliche,  das  Gemüth  ahnen  lassende  Verkün- 
digung sei,  als  Gefährtin,  als  Gehülfin,  damit 
dieseverkündigungen  desto  sicherer  und  voller 
jenen  reflektirenden  Wiederhall,  dessen  ich  oben 
gedachte,  in  unserm  Gemiithe  finden,  hervor- 
rufen sollten. 

Zufolge  dieser  Entwickelung  erscheint  Beet- 
hovens „Christus  am  Oelberge"  als  ein  acht 
katholisches  Oratorium,  als  (wie  Rousseau  sagr) 
une  espece  de  drame,  divise  en  scenes  a  Timi* 
tatioh  des  pieces  de  theatre  qui  roule  sur  des 
sujets  sacres  et  qu'on  a  mis  en  musique,  Spohrs 
und  Rochlitz  „letzte  Dinge"  aber,  als  ein  acht 
evangelisches  Oratorium  im  Händeischen  Sinne, 
das  zweite  in  dieser  Art  nach  Händeis  Messias. 

Die  Musik  beider  ist  diesem  ihrem  Zweck 
und  Wesen  vollkommen  angemessen. 

Alles  lebt  in  Beethovens  Musik  in  drama- 
tisch sinnlicher  Anschauung,  ergreift  4arin;  wir 
fühlen  die  Angst  Christi  am  Oelberge,  in  dem 
ersten  Recitativ  und  Arie,  von  Christus  gesungen, 
mit.;  wir  glauben  die  rauhen  und  dennoch  etwa« 
hangen  Krieger,  dia  ihn  fangen  sollen,  und  die 
ängstlichen  Jünger  in  dem  höchst  dramatischen 
Chor:  „Wir  haben  ihn  gesehen"  und  dessen 
Fortsetzung  „Hier  ist  er"  zu  hören  und  zu 
sehen;  die  teilnehmende  Stimme  des  Engels 
spricht  zu  uns;  Petrus  Seh werdt,  jgegen  Malchus 
gesogen,  blitzt  vor  uns  auf  bei  den  Worten, 
„Nicht  ungestraft"  und  „In  meinen  Adern  wüh- 
len" die  Skizze  dieses  Terzetts  endlich,  „O 
Menschenkinder"  ist  ein  Skolion  mit  einer  in 
diesem  Bezug  sehr  angemessenen  interessanten 
Melodie« 

Alle  diese  Tonstöcke  aber  malen,  wie  ge- 
sagt, dramatisch  irdische  sinnliche  Zustände  nur, 
es  klingt  uns  darin  nichts  Höheres  an,  und  dies 
würde  auch  dem  Wesen  eines  solchen  Drama 
entgegen  laufen,  das  nur  auf  sinnliche  An- 
schauung und  Eindrücke  gerichtet  ist,  das  Christus 
und  den  Engel  eben  so  menschlich  personifixirt, 
wie  die  Menschen  Petrus,  die  Krieger  und  Jün- 
ger, das  uns  nur  die  körperlich  geistige  Angst 
des  Menschen  Christus,  aber  nicht  den  Kampf 
des  Gottmenschen  u,  s.  w.  darstellen  soll  und 
kann.  Nur  in  der  Musik  zu  den  beiden  Engel« 
ehören,  „O  Heil  euch  ihr  Erlösten"  und  „Wel- 
ten singen  Dank  und  Ehre"  erhebt  sich  auch 
Beethoven  —  weil  sie  aus  dem  Dramatischen  ge* 
trissermaasen  herausgehen  und  in  das  Gebiet 
des  evangelischen  Oratoriums  hinüberstreifen,  zur 
Verkündigung  werden-—  über  die  Erde,  und  be- 
sonders ist  dos  letzte,  in  den  Tönen  seiner  Fu- 
genstellen eines  der  erhabensten,  feurigsten  und  ma- 
jestätischten  Loblieder  der  Gottheit,  die  je  eines 

sehen  Gemüth  entströmt  sind;  es  beweiset, 
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was  Beethoven  auch  in  dem  Reiche  des  evan- 
gelischen Oratoriums  geleistet  haben  würde,  wo 
er  als  Vates  hätte  komponiren  können. 

Spohrs  „letzte  Dinge"  haben  dagegen  gar 
keinen  dramatischen  Effekt,  und  können  ihn  ih- 
rem innern  Wesen  nach  nicht  haben;  sie  streben 
■ach  einem  höhern,  uns  über  die  Erde  er- 
hebenden. Der  Dichter  des  Oratoriums,  Rochlrtz, 
hat  es  als  wahrhafter  Prophet  gedichtet;  es  hat 
in  keinem  Satze  mit  der  Erde  und  ihrer  Sinn- 
lichkeit zu  thun,  sondern  richtet  unsern  ahnen- 
den Blick  fortdauernd  nach  oben,  in  die  Regio- 
nen, welche  das  Reich  der  Religion  sind,  alier 
nicht  süsslich,  nebelnd,  schwebelnd  und  fröm- 
melnd, sondern  in  gläubig  .frommer,  erhabener, 
ernster,  milder  und  kräftiger  Einfalt.  Es  ist  eine 
edlere  Apokalypse 

Welche  Aufgabe  war  dies  für  den  Kompo- 
nisten, diesen  Verkündigungen  Töne  zu  geben, 
deren  Ahnung  noch  lebendiger  in  dem  hohem 
ewigen  Theil  un&ers  Selbst  wieder  klingen  zu 
machen,  wie  es  die  Worte  allein  vermöchten! 
und  wie  herrlich,  wie  zum  Theil  wahrhaft  wun- 
derbar hat  Spohr  diese  Aufgabe  gelöset! 

Diejenigen  Leser,  welche  Theil  an  dem 
Mnsikfeste  genommen,  mögen  sich  an  das  Bas*» 
Solo:  „Fürchte  Dich  nicht,  ich  bin  der  Erste  und 
der  Letzte"  u.  s.  w.,  an  die  Worte  des  Basses: 
„Sei  getreu  bis  in  den  Tod;"  an  das:  „Heilig, 
heilig  ist  Gott  der  Herr  Herr4*  mit  eintretendem 
Chor;  an  das  himmlische  Sopran-Solo  mit  Chor: 
„Das  Lamm,  das  erwürget  ist;"  an  das  „Betet 
an"  des  folgenden  Chors ;  an  das  erste  Bass-Solo 
der  zweiten  Abtheilung  und  besonders  die  Worte: 
„Das  Ende  kömmt,  es  kömmt  auch  über  Dich" 
und  „Von  draussen  bricht»  daher  ,"  —  an  den 
Gesang  des  Tenor  in  Soprans:  „Sei  mir  nicht 
schrecklich  in  der  Noth  Herr,  verlassen  bin  ich, 
der  Freund  vergisst  mich,  ich  schau  auf  Dich 
o  Herr  mein  einzig  Heil;"  an  die  Posaunen  vor 
dem  Tenor-Solo;  „Die  Stunde  des  Gerichts;" 
an  das  überherrliche  Chor:  „Gefallen  ist  Babylori, 
die  Grosse"  und  an  dessen  Spitze:  „Das  Grab 
giebt  seine  Todten;"  an  das  Tenor-  und  sodann 
vierstimmige  Solo  mit  Chor;  „Wer  sollte  Dich 
nicht  fürchten,  Du  allein  bist  heilig;"  an  das 
Schlusschor  und  die  Fuge :  „Hallelnja,"  erinnern, 
sie  mögen  sich  erinnern,  wie  alle  in  jenen  Stel- 
len verwendete  Kunst  yur  fromm  einfältigen, 
aber  höbern  Natur  wird,  und  sie  werden,  in  der 
Erinnerung  noch  beseligt,  verstehen,  was  ich 
mit  den  obigen  Worten  „zum  Theil  wahrhaft 
wunderbar"  meine« 

Die  übrigen  Leser,  die  Spohrs  Werk  nicht 
kennen,  mögen  mich  aber  nicht  einen  Enthusia- 
sten schelten*  Ihnen  den  Gegenbeweis  zu  geben, 
will  ich  nicht  verhehlen,  dass  manche  Stellen 
mich  auch  weniger  ergriffen  haben,  z.  B.  io  der 
ersten  Abtheilung  das  Tenorsolo:  „Weine  nicht, 
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stehe  es  hat  überwunden  der  Lowe,"  das  ich 
auch  in  dem  Gedicht  nicht  aft  seiner  Stelle  finde ; 
nnd  in  der  zweiten  Äbtheilung  das  Tenor-Solo: 
„Es  ist  geschehen ;"  schon  weil  beide  nicht  dein 
weichen  Tenor,  sondern  dem  Bass  angehorten, 
insonderheit  aber  die  Einleitung  zur  2ten  Abthei- 
lung. Vielleicht  hat  hier  Spohr  den  sorglosen 
irdisch  aufgeregten  Zustand  der  Erdbewohner 
Tor  dem  unerwarteten  Einbruch  des  letzten  Ge- 
richts, in  Tönen  malen  wollen,  zu  welchem  „viel- 
leicht" mich  insonderheit  das  sonst  hier  ungehö- 
rige Pastorale  in  deT  Einleitung  führt,  das  mit 
den  Worten  des  darauf  folgenden  Basssolo: 
„Der  Gesang  der  Schnitter  verstummt"  zu  kor- 
respondiren  scheint;  doch  —  die  religiöse  Muse 
Spohrs  hat  hier  ihre  Schwingen  etwas  sinken 
lassen,  sie  hat  sich  der  Erde  genähert.  Aber 
noch  enien  Spohr  vorgeworfenen  Mangel,  der 
einer  ist  und  nicht  ist,  muss  ich  berühren,  ich 
Ineine  den  Vorwurf,  dass  seine  Chöre  und  Fu- 
gen grossentheils  nicht  klar  und  verständlich 
Snug  erscheinen,  und  daher  weniger  ergreifen« 
e  bache  an  sich  ist  nicht  zu  leugnen,  und 
mit  ihr  der  relative  Mangel,  aber  —  kann  das 
Tageslicht  dafür,  dass  es  uns  blendet,  wenn  wir 
'  aus  einer  dunkeln  Höhle  hervortreten  ?  Wer- 
den wir  nur  erst  desselben  etwas  gewohnt,  so 
wird  das  Blenden  aufhören,,  und  wir  werden 
alles  gehörig  unterscheiden  lernen« 

Spohr  ist  ein  Musik-Genie,  und  dieses,  wie 
jedes  Genie,,  stürmt  seiner  Zeit  immer  voraus; 
wir  schleichen  ihm  nach,  nnd  wenn  wir  es  end- 
lich eingeholt  zu  haben  glauben,  so  ist  es,  oder 
vielleicht  ein  andres,  schon  wieder  weiter  vor- 
aus geflogen«    Wie  lange  ist  es  her,  dass  man 
Mozart  für    unverständlich  erklärte,    sein  Don 
Juan  in  Wien  missfiel  *) !  Dies  ist  die  Geschichte 
der  Musik   seit  dem   löten  Jahrhundert.    Wäh- 
rend  andre  Künste  z.  B.  Malerei  u.  s«  w.  seit- 
dem Rückschritte  oder  Stillstand  gemacht  haben, 
ist  die  Musik  unaufhaltsam  fortgeschritten ,    sie  * 
steht    jetzt     insonderheit    am    Eingange    eines 
neuen  Kunsttempels,  dessen  Pforte  uns  Mozart, 
Beethoven  und  jetzt  Spohr  immer  weiter  geöff- 
net haben   nnd   öffnen.    Noch  blendet  uns  der 
daraus  entgegen  stromende  Glanz,  aber  Geduld, 
wir  werden  immer  deutlicher  sehen,  sein  Inneres 
erkennen  lernen«    Schon  können  wirGegegen- 
stäode  des  Tempels,  worauf  mfr  einzelne  Licht 
strahlen   aus  dem  Innern    fallen  unterscheiden 
nnd  fassen,  und   sie  erfülle«!  ans  mk  Genuss, 
—  Spohrs  Soli  —  wir  werden    auch  den   vol- 
lem Sirahlenglanz  ~  seine  Tonmassen  —  er- 
tragen lernen  und  in  ihm  uns  sonnen«    Doch 
Senug  der  Allegorie«    Spohr  ist  wesentlich  in 
er  Musik,  der  jetzt  noch  gewöhnlicher  Praxis 
vorausgeschritten;   ob  mit  Klarem  Bewusstsein 

.*)  Todesanzeige  Mozait's  im  Berl.  MtuikaL  Wochen« 
blatte  von  1791—92  Nr.  12. 


nnd  Assicht,  oder  durch   den  Instinkt  des  Ge* 
nies    geleitet,    ist  gleichgültig,    und  selbst  das 
letztere  zu  vermuthen,  genug,   es  ist  so.    Die« 
ses  Verachten  des  oft  lächerlichen  Verbots  der 
Sogenannt    unerlaubten    Fortschreitungen,    wo 
dies  Verbot  nur  konventionell  nicht  in  der  Na- 
tur begründet  ist,  wo  sie  selbst  oft  von  ihr  zur 
Erhöbung     der    Wirkung     £efodert     werden; 
diese  fremdartigen   überraschenden  Akkord  Ver- 
bindungen, Uebergänge  nnd  Auflösungen;  die- 
ses Fortschreiten  in  Septimen-  und  Nouen- Ak- 
korden und  Dissonanzakkorden,  ohne  Zwischen- 
auflösung  in  Dreiklänge;  diese  enbarmonischen 
Verwechselungen  u.  s.  w«,  welche  alle  der  ältere 
Musiker,  ganz  unbehülfiich  darin,  schmäht,  der 
jüngere  entweder  zaghaft,  nur  als  einen  selten 
anzubringenden  Schmuck  anzuwenden  wagt,  oder 
die,  thut  er  mehr,   seine  Komposition  lächerlich 
fnachen,    stehen  bei  Spohr  als  gewöhnlich,    als 
nicht  anders  und  nothwendig  so,  and  zur  Stelle 
sein  müssend,  da;  sie  hauchen  seiner  Musik  eine 
Seele  ein,  welche  uns  auf  eine  eigentümliche 
Weise  ergreift  und  bezaubert«    Diese  Bezaube- 
rung würde  sogar   noch  höher  sein,   wenn  bei 
den  enharmonischen  Verwechselungen  sie  nicht 
Mos  unser  innerer  Tonsinn  zu  empfinden  glaubte, 
wenn  wir  wirklich  Es  zu  Dis,  Ges  zu  Fis  mit 
nnsern  leiblichen  Ohren  steigen  hörten«    Die  aJU 
ten  Griechen   hatten   allgemein   das  Vermögen, 
diese  Intervalle  zu  singen;   die  kunstgeübtesten 
Virtuosen  auf  Saiten-  und  Blasinstrumenten,  und 
Singer  vermögen  es  auch  bei  uns  wohl  noch; 
aber  die  Massen  der  Instrumente  und  Menschen 
können  diese  kleinen  Intervalle  noch  nicht  na« 
terscheiden  nnd  hervorbringen,  und  vielleicht  ist 
dieser  Exekutionsmangel  ein  Grund  mit  des  ge- 
ringern Effekts  der  Spohrschen  Chöre,  die  zum 
Theil  auf  sie  und  andere, kleinere  und  grössere, 
rein  schwer  zu  exekntirende  Intervalle  berech- 
net sind«    Es  wäre  übrigens    eine   interessant« 
und  belohnende  Arbeit,  seine  Partituren,  —  das« 
Klavierausziige   besonders    von  seinen  Arbeiten 
kaum  die  Schatten  des  Lebensbildes  geben,  das 
er  aufgestellt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  — 
mit   der  Absicht,   daraus    neue  Regeln   für  die 
Akkordverbindungen  an  sich  und  in  kontrapunk- 
tischer Hinsicht   zu    abstrahlten    und   kund    zw 
machen,  zu  studiren,  nnd   insonderheit  möchte 
ich   praktische  Kenntnissübung,  Zeit  und  Gele- 
genheit zu  einem  solchen  Durchstudiren  haben, 
um  Spohrs  Fortschritte  an   dem  Leitfaden   ver- 
folgen  zu  können ,    den    mir  meine    allgemeine 
Theorie  der  Musik  giebt;  vielleicht  würde  mir  die 
frende,  manches,  was  ich  Laye  auf  den  Grand 
meiner  Theorie  als  gesehen  könnend  ahne,  hier 
schon  klar  ins  Leben  getreten  zu  sehen«  —  Aus 
dem  Vorstehenden  lösen  sich  also  die  Fragen, 
womit    meine  Bemerkungen   begonnen,   glaube 
ich,  dahin:   »  •       v 

Beide  Oratorien  lassen  sich  ab  individuelle 
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nicht  mit  einander  vergleichen,  weil  sie  auf 
verschiedenen  Basen  beruhen;  beide  sind  ihrem 
Zweck  and  ihrem  Grundbegriffe  gemäss  von 
ihren  grossen  Meistern  koraponirt,  und  voll  die- 
sem angemessener  Schönheiten;  wenn  mir,  dem 
Evangelischen,  aber  der  Grundbegriff  des  evan- 
gelischen Oratorii  höher  und  erhabener  erscheint, 
als  der  des  katholischen,  beide  Arten  wieder  auf 
einen  allgemeinern  Grundbegriff,  den  christlich- 
religiösen  Glauben  überhaupt,  basirt:  so  steht 
mir  in  diesem  Bezüge  auch  das  Individuum 
der  erstem  Art,  (wie  diese  selbst)  das  Spohrsche 
Oratorium,  weit  höher,  als  das  der  «weiten  Art, 
das  Beethovensche  Oratorium. 

Nur  noch  einige  Worte  über  das  Werk  des 
dritten  Meisters,  den  24sten  Psalm  von  Schnei- 
der, der  den  zweiten  Tag  des  Musikfestes 
verherrlicht. 

Schneider  hat  seine  Komposition  auf  dem 
gegenwärtigen  bereits  allgemein  verständlichen 
Standpunkt  der  Musik  basirt.  Mit  genauester 
Kenntniss  der  Mittel,  die  dieser  ihm  an  sich,  und 
um  Kraft  und  Klarheit  in  den  Massen,  Schatten 
und  Licht  in  dem  Ganzen  hervorzubringen,  dar- 
bot, verlieh  die  Anwendung  dieser  Mittel  seiner 
mit  genialem  Feuer  konzipirten  und  von  ihm  ge- 
leiteten Komposition  einen  feierlichen  imposan- 
ten Ausdruck;  ihre  Aufführung  gleich  einem, 
mit  majesätischem  Donner  und  feurigen  Blitzes- 
zungen, „die  Herrlichkeit  des  Herrn,"  verkün- 
den den  Hochgewitter,  und  hinterliess  dessen  Ein- 
druck auf  die  Versammlung.  Schliesslich  glaube 
ich  noch  bemerken  zu  müssen,  dass  ich  nicht 
Mitglied  des  oben  gedachten  engern  Ausschusses 
gewesen  bin,  nicht  an  den  Ausführungen  unmit- 
telbaren Theil  genommen,  und  dass  mich  sogar 
leider  Zufälle,  ohne  meine  Schuld,  verhindert 
haben,  Spohrs  persönliche  Bekanntschaft  auf 
seinem  Zimmer  zu  machen,  so  wünschenswert» 
es  mir  auch  war.  Dagegen  ist  die  nähere  Be- 
kanntschaft mit  den  verehrten  Fr.  Schneider  und 
Hermstedt  eine  der  schönsten  Früchte,  welche 
das  Musikfest  mir  gebracht  hat. 
Halberstadt,  13.  Juli  1828. 

A.  Kretschmer. 


5.    A    1    1    e 
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Gallerie  der  Bassisten, 

(Fortsetzung.) 
Herr  Wauer, 
Dieser   im  Fache    der  Karrikaturen,  drolli- 
ger Karraktere   und  gutmüthig  polternder  Alter 


sehr  schätzenswerthe  Künstler,  welcher  nicht 
selten  sogar  zu  erfreulicher  Originalität  sich 
aufschwingt  und  durch  rastlosen  Fleiss  sich 
auszeichnet,  —  hat  von  der  Natur  keine  Stimme 
erhalten,  welche  es  ihm  möglich  gemacht  halte, 
jemals  in  die  Klasse  bedeutender  Sänger  sich 
emporzuarbeiten,  aber  deren  dennoch  genug, 
um,  bei  guter  Schule  und  besonnenein  Studium 
sehr  Erfreuliches  zu  leisten  und  auch  noch  in 
spätem  Jahren  sich  geltend  zu  machen.  Von 
solcher  Schule  sind  jedoch  nur  sehr  wenige 
Spuren  sichtbar,  und  was  sich  zeigt,  das  scheint 
mehr  Produkt  eigenen  Triebs  und  rühmlichen 
Eifers  als  einer  gründlich  geregelten  Anleitung 
und  systematischer  Anwendung  technischer  Hal- 
fen zu  sein.  Daher  kann  und  wird  dieser  übri- 
gens jeder  Bühne  gewiss  se.hr  empfehlenswerthe 
und  willkommene  Künstler,  —  als  Sänger  be- 
trachtet, —  immer  nur  eine  untergeordnete  Stelle 
einnehmen  und  durchgreifenden  Totaleffekt  nicht 
wohl  irgendwo  machen. 

Herr  Wiedermanu. 

Ein  nicht  durch  grossen  Unifang,  aber 
durch  Metall  und  Schmelz  ausgezeichneter 
Bariton,  welcher  dem  Karakter  des  Tenors 
näher  liegt,  als  dem  des  Basses;  unfehlbar  mit 

f rosser  Anstrengung  und  nicht  fruchtlosem 
lemühen  sich  bildete,  aber  auch  bemerkbar 
die  Wohlthat  gründlicher  Gesangschule  nicht 
genossen  hat,  um  an  dem  k  la  Forti  zuweilen 
auffallend  kränkelt.  Wie  warm  und  lebendig 
sein  Geiühl  ist,  wie  löblich  auch  sein  Ge- 
schmack erscheinen  und  eine  reiche  Erfahrung 
und  edle  Muster  beurkunden  mag,  so  verräth 
doch  das  Schwankende,  ungleiche  und  oft  an 
das  Manierirte  Streifende  im  Gesangsvortrag 
ebensowohl,  als  in  dem  zuweilen  überladenen 
Spiel,  —  dass  ein  schönes  Talent  aus  Mangel 
gründlicher  Studien  selbst  seinen  individuellen 
Zenith  nicht  erreeichen  kann. 

Indessen  kann  Herr  Wiedermann  versi- 
chert sein,  dass  nicht  viele  deutsche  Buhnen 
einen  Bariton  besitzen,  welcher  an  Vorzügen 
ihm  gleich  käme,  und  nur  sehr  wenige  eines 
bessern  Künstlers  in  diesem  Fach  sich  zu  er- 
freuen haben;  und  dass  er  überall,  wo  er 
in  geeigneten  Fartieen  auftritt  —  eine  will- 
kommene Erscheinung  sein  wird» 

(Fortsetzung  folgt) 


Redakteur:  A.  B.  Marx.  —  Im  Verlage  der  Sohle  flinger'schea  Buofc-  ud  Musfthandhmg. 
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1828* 


3,   Beurtheilungen. 

Missa  quatuor  vocibus  cantanda  comitante 
Orchestra  a  Joanne  Sebastiaiio  Bach.. 
No.  2.    Simrock  in  Bonn.    Preis  8  Fr* 

jjie  Zeit,  in  der  von  Sebastian  Bach  aas  vol- 
ler Brust,  in  unbeschränkter  Dankesglut  des 
Schülers,  in  freudigstem  Eifer  für  die  Ehre 
uosrer  deutschen  heiligen  Kunst  und  das  From- 
men der  Zeitgenossen  geredet  werden  kann: 
diese  Zeit  wird 'einen  Klang  haben  der  Kirchen- 
glocken zum  ersten  Adventsonntag,  da  ein  hei- 
liges Kirchenjahr  beginnt!  Solche  Angelegen- 
heit ist  zu  heilig,  als  dass  sie  zerstückt  werden, 
und  zu  wichtig  für  Kunstgenossen,  als  dass  sie 
übereilt  heraustreten  dürfte,  bevor  die  verheis- 
sene  Bekanntmachung  der  grössten  Werke  Bachs, 
der  fünfstimmigen  H-moll-Messe  und 
der  Passions-Musik  nach  dem  Evange- 
listen Mathäus  durch  Nägeli  und  Schle- 
singer erfolgt  ist  Mögen  diese  Männer,  .die 
sich  dadurch  —  auch  abgesehen  von  Nägeli's 
sonstigem  Wirken  —  das  grösste  Verdienst  er- 
werben, nur  auch  bedenken,  dass  jeder  Aufschub 
der  Ausgabe  den  Kunstfreunden  um  so  mehr 
leid  sein  muss,  je  wichtiger  die  Sache  selbst 
für  die  musikalische  Welt  ist. 

Nicht  so  entscheidend,  als  die  hier  verheis- 
senen  Werke,  doch  von  unschätzbarem  Werth  sind 
die  von  Simrock  herausgegebenen:  das  fünf- 
stimmige Magnificat,  die  wunderlieb- 
liche A-dur-Messe  und  die  oben  angekündigte 
G-dur  Messe;  Gaben,  die  jeden  Musiker  zum 
achtungsvollsten  Dank  gegen  Simrock  verpflich- 
ten; Werke,  die  dem  Kunstjünger  vielseitiges 
Studium,  dem  Kunstfreund  unerschöpflichen  Ge- 


nuss,  dem  Denkenden  einen  unversiegenden  Born 
zur  Läuterung  und  Erfrischung  seiner  Anschauun- 
gen bieten.  Das  letzte  Werk  ist  noch  ans  einem 
andern  Grunde  kein  geeigneter  Anlass,  über 
Bach  etwas  Abschliessendes  zu  sagen.  Es  ist 
nicht  nur  keine  vollständige  Messenkompösition, 
sondern  seine  ursprüngliche  Bestimmung  zu  einer 
solchen  theilweis'  nicht  ausser  Zweifel.  Wenig- 
stens vom  zweiten  Satz  (Gloria  in  excelsis) 
existirt  eine  andre  Bearbeitung,  in  der  die  Ein- 
Jeitung  bis  S.  12  T.  6  der  vorliegenden  Partitur 
blosses  (mit  zwei  Hörnern  vermehrtes)  Instru- 
mentenspiel ist,  und  dann  der  Chor  mit  deutschem 
Text: 

Gott  der  Herr  ist  Sonn'  und  Schild! 
einsetzt.    Vergleicht  Bef.   diesen  Text  mit  dem 
in  der  Messenpartitur  untergelegten: 

Et  in  terra  pax, 
in  jeder  einzelnen  Stimme  und  im  Sinn  der 
ganzen  Stelle,  so  möchte  er  den  letzten  für  den 
ursprünglichen,  den  deutschen  hingegen  für  einen 
später  von  Bach  oder  jemand  anders  angepass- 
ten  halten.  Diese  Meinung  kann  aber  nicht 
mehr  als  Vermuthung  sein,  da  es  ihm  noch  nicht 
gelungen,  jenes  Manuskript  mit  deutschem  Text 
zu  Gesicht  zu  bekommen.  Herr  Professor  Zel- 
ter in  Berlin  besitzt  es;  er  und  Herr  Pölchau 
aus  seiner  reichen  Bibliothek  würden  die  beste 
und  dankenswerthegte  Auskunft  darüber  geben 
können.  — 

Doch;  einem  solchen  Werk  gegenüber  kann 
man  sich  die  näher  eingehenden  und  umfassen- 
dem Betrachtungen  aus  höherm  Gesichtspunkte 
freudig  versagen;  es  bleibt  noch  ein  unerschöpf- 
licher Quell  vielseitiger  Beobachtungen  übrig. 

Wenden  wir  uns  im  Sinn  untrer  heutigen 
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Tonsetzlehrer  (von  der  Mehrzahl  m  redea)  su 
dem  ersten  Sats  der  Messe: 

Kyrie  eleison!  Christ«  eleison!  , 

in   ganz    änsserlicher   Betrachtang:    so   springt 
schon  die  Bemerkung  hervor,   das»  dieser  nner- 
schöpflich  reiche  Harmoifienstrom,  voll  Frische, 
Freiheit,  gedrungener  Kraft,   nnd  Leichtigkeit, 
auf  dem  Weg  nnsrer  Harmonie-  nnd  Genenil- 
Basslehren,  nach  ihrer  Weise  der  Harmoniebit 
dmg  wohl  n  Uassifisiren  und  am  deuten,  nicht 
aber   m   erlangen   ist.     Ip  solcher   Auslegung 
(wie  sie  z.  B.  Ebrnberger  über  eine  hierzu  besott- 
den  sdmierige  Fuge  aus  H-moll,  aas  Bachs  wohl» 
temperirtem   Klavier   geliefert)    erscheinen   die 
Harmonien    als    künstlich    herausgedrehte  und 
zusammengefügte  Seltenheiten;  bei  Bach  als  das 
natürliche  Resultat  eines  freien  und  bedeutsamen 
Ganges  rfler  Stimmen*    Vor  vielen  Komposition 
»en  Bachs   selbst   ist   dieser  Kyrie-Satz  fast  i* 
jedem  Takt  an  neuen,  überraschenden  Harmonie 
folgen  reich,  und  nirgends  wird  sich  die  unge- 
kochte natürliche  Entstehung  vermissen  lassen.  — 
-Es  ist  dies  nicht  Bachs  Genie,  nicht  der  Begei- 
sterung für   seine  Aufgabe    allein  beizumessen, 
sondern  der,  je  weiter  man  in  sie  dringt,  wahr* 
haft   magischen   Gewalt    der   kontrapunktischen 
Schreibart;   eine   Bemerkung,   die   wohl   durch 
wenige  Kompositionen  so  sichtliche  Bestätigung 
erhält,  als  durch  diese. 

Eben  diese  Schreibart  hat  in  der  folgenden 
Periode  Unglauben  und  Aberglauben  so- 
gleich erlebt,  da  sie  mit  der  individuaHsirenden, 
•mbjektivirenden  Richtung  der  Kunst  vorerst  in 
Widerspruch  gerathen  musste/  Mit  sehr  sp&rli- 
dien  Ausnahmen  verrathen  die  Fugen  in  neuem 
Kompositionen  ihren  Ursprung  aus  ftnssertichen 
Beweggründen.  Ein  Theil  wird  als  Dokument 
einer  eiteln  Gelehrtheit  geschrieben,  ein  andere» 
aus  Unterwürfigkeit  gegen  die  Tradition,  das* 
Fugen  ein  Erfoderniss  zum  Kirchenstyl  seien, 
etwa  wie  die  Stola  zum  Priesteramt  Mit  die- 
ser Unterwerfung  unter  ein  äusserliches  Gesetz 
ist  eine  Verleugnung  der  eigentümlichen  Ten»» 
denn  des  Tonsetzers  nothwendig  verbunden.  Die 
■Fuge  erscheint  dann  als  ein  —  was  sie  ist  — 
willkührlich  Zugefügtes,  an  gmtigem  Gehalt 
Geringeres  als  alles  Uebrige ;  so  die  Amen^Fuge 


in  Hammels  Messe  *),  in  deren  Thema  und  Aus- 
fuhrung nicht  einmal  jene  schwache  Färbung 
eines  sanft  feierlichen  Ausdrucks  sichtbar  wird, 
die  in  den  übrigen  Sätzen  hervorschimmert.  — 
Mit  dem  traditionellen  Aberglauben,  der 
solche  Fugen  anräth,  verbindet  sich  dann  aus 
dunkler  Ahnung  ihrer  innern  Grund-  und  In- 
haltlosigkeit  der  Unglaube  an  ihre  Wirksam- 
keit;  man  möchte  sie  (als  lag'  es  an  einer 
Ungeschicklichkeit  der  Hörer)  wenigstens  recht 
fasslich  machen  —  und  in  diesem  Streben  nach 
Popularität,  in  dieser  dem  Künstler  seltsam 
stehenden  Flucht  vor  dem  Eigenthümlichern, 
Neuern,  Kühnern,  Stärkern,  löst  sich  der  siech- 
geborne  Korper  wie  in  einer  heillosen  Wasser- 
sucht vollends  auf.  Solche,  so  zahlreiche  Er- 
scheinungen sind  es,  die  eben  in  tiefern,  empfäng- 
lichem Gemüthern  den  Unglauben  an  die  — 
gelehrte  und  nicht  natürliche,  wie  sie  meinen  — 
Schreibart  befestigen  und  schon  bessere  Talente 
auf  halbem  Wege  zur  Vollendung  aufgehalten 
haben  **). 

Ein  Stahlbad  gegen  diese  Schwächen  ist  ein 
•Werk,  wie  das  vorliegende  Kyrie,  Wie  die 
Leerheit  jener    neuem   Fugenarbeit   schon   bei 

*)  Vergl.  No.  28  8.  225. 

**)  Arbeit  ohne  Geilt;  und  Geist  ohne  Arbeit: 
diese  beiden  Halbheiten,  die  nicht  etwa  in  nnsrer,  als 
einer  schwächern  Zelt  häufiger  sind,  als  früher,  son- 
dern auf  die  sich  nur  die  Aufmerksamkeit  mehr  hin«  . 
zuwenden  vermag ,  je  mehr  sich  das  Bewusstwerden 
des  Geistes  in  der  Musik  entfaltet :  sie  können  nicht 
oft  genug  beleuchtet  werden;  und  nicht  mit  Unrecht 
ist  ihre.  Betrachtung  bei  so  vielen  Gelegenheiten  in 
diesen  Blättern  angeknüpft.  Auch  Engels  Wort  sei 
zur  Beherzigung  empfohlen. 

»Was  nach  Regeln  gemacht  wird ,  sagen  Sie ,  wird 
allemal  kalt,  steif,  ängstlich  bleiben«  — Das  ist,  recht* 
verstanden,  wahr;  aber  so,  wie  Sie  es  anwende«» 
sicher  falsch ,  und  also  missverstanden. 

So  lange  sich  der  Lehrling  die  Regel  noch  mit  Be- 
wusstsein  denkt,  sie  sich  immer  zurückruft,  noch 
keine  Sicherheit  in  seinem  Verfahren  hat  und  imsfcet 
zu  fehlen  furchtet:  so  lange  freilich,  wird  die  Aus- 
übung äusserst  unvollkommen,  und  selbst  weit  unvoll- 
kommner  sein,  als  wenn  er  sich  bloss  der  Leitung 
eines  glücklichen  Instinkts  überliesse.  Auch  wird  die 
Fertigkeit  nach  einer  deutlichen  Regelerkenntniss 
sicher  später,  als  nach  dunkeln  Empfindongsideen  er- 
wachsen. Aber  erwachsen  wird  sie  denn  nun  am 
Ende  doch;  die  sonst  deutlich  gedachte  Regel  wird 
selbst  zur  Empfindungsidee  werden,  die  bei  jedem 
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dem  Thema  vortritt,  das  unter  den  Doppelrück- 
liebten  auf  bequemste  Verarbeitung-  und  leich- 
teste Fasslichkeit  nichtssagend  gebildet  wird: 
so  trägt  bei  Bach  jedes  Fugenthema  den  Grund* 
gehalt  des  Ganzen  in  sich.;  man  erkennt  schon 
im  Thema,  wie  Ernst  es  ihm  war,  was  zu  sagen, 
man  gesteht  dem  Gedanken  Wichtigkeit  genug 
im  Voraus  zu,  ein  ganzes  Chor  Ton  Stimmen 
zu  beschäftigen  —  kurz  es  ist  kein  müssiges 
Spiel  um  nichts.  Mag  er  (in  einem  Thema  je- 
ner kleinen  Kirchenmusik,  die  No.  28  angeführt 
ist)  schelten  und  eifern: 


Sie  haben  ein  Mrter  An-ge-sicbt  denn  ein  Feit    «,  s.w. 


t-tfi*  m  <\tHwm 


oder   mag   er   in   kindlich    ruhiger  Gläubigkeit 
hier  sein  .Kyrie  eleison  anstimmen: 


überall  spricht  Geist,  Wahrheit,  Toller  Ausdruck; 
neben  Erhabenheit  und  Ruhe  des  religiösen  Be- 
rufs, Kraft  und  Innigkeit  des  Ausdrucks*  So  tritt 
nach  dem  ruhig  emporschreitenden  Gang  unser« 
Thema's  das  Zurücksinken  (Takt  3  zu  4)  in  die 
Unterquinte  und  eine  Terz  tiefer  in  die  kleine 
Septime  mit  bewegterm  Ausdruck  demüthiger 
Scham  und  Besorgnis*  eines  kindlichen  Herzens 
hervor  und  hebt  sich,  wieder  mit  dem  Ausdrude 
sauft  dringender  Bitte.  Dieses  einfache  Thema 
allein,  singt  man  sich  nur  mit  Empfänglichkeit 
hinein,  könnte  manchem  Blick  das  wahre  We- 
sen der  Fuge  entschleiern. 

Schon  die  erste  Antwort  darauf  erfolgt  im 
Tenor  in  der  Umkehrung,  der  der  Bassmit  ei- 
nem zweiten  Thema  gegenübertritt: 


aaes 


jgF^^N^i^^by^ 


während   der  Orgel-   und  Orchesterbass  seinen 
selbständigen  Gang  ruhig  fortsetzt    Dass  diese 

vorkommenden  Fall  mit  grösster  Leichtigkeit  und 
Schnelligkeit  sich  darbeut:  die  Seele  wird  durch  die 
Aufmerksamkeit,  die  sie  auf  die  Regel  zu.  wenden  hat, 
Ton  ihrer  Kraft  nichts  mehr  verlieren,  denn  es  wird 
dieser  Aufmerksamkeit  nicht  mehr  bedürfen;  die 
Ausübung  wird  ebenso  lebhaft,  niessend,  geschmeidig, 
als  bei  dem  blossen  Lehrling  der  Natur,  aber  mit  weit 
mehr  Sicherheit,  Wirkung,  Geschick  sich  in  Schwierig- 
keiten durchzuhelfen,  erfolgen.  —  Freilich  wird  ein 
Mensch  von  Empfindung  und  Gedächtniss  für  die 
Musik,  wenn  er  die  Melodien,  die  er  im  Kopfe  hat« 
ohne  Noten  auf  dem  Flügel  wieder  herauszubringen 
sucht,  und  die  Finger  braucht  wie  es  die  Natur  'ihm 
eingiebt  oder  die  Bequemlichkeit  ihm  räth;  freilich 
wird  so  ein  Mensch  weit  leichter  und  früher  ein  Spie« 
ler  werden,  als'  der  erst  Noten  lesen  und  die  Finget 
nach  Bachischer  Methode  setzen  lernt.  Erst  bei  jeder 
Note  zusehn,  auf  welcher  Lioie  sie  stehe,  oder  wie 
oft  sie  gestrichen  sei;  sich  des  Diskant-  und  des  Bassr 


Umkebrung  nicht,  wie  so  oft,  ein  leeres  ausge- 
klügeltes Kunststück  ist,  womit  man  den  letzten 
Theil    der   Fugen    bemerkenswert!!   zu   machen 
pflegt  —  dass  sie  noth wendig  ist,   erkennt  man 
schon  änsserlich  bei  Erwägung  des  Thema's  und 
der  Sdmmenlage;  bei  rechter  Bewegung  des.  Ge- 
schlüsseis erinnern,  die  Dauer  der  Note  schätzen*»  t. 
w. ;  bei  jedem  Anschlagen  der  Taste  sich  erst  fragen, 
welcher  Finger  müsse  genommen  werden:  das  muas 
freilich  eine  ewige  Zeit  hindurch  nichts  als  Zwang 
undStumperwerk  geben«    Aber  wenn  nun  am  Ende 
die  Fertigkeit  kommt,    wie    sie  bei  ausdauerndem 
Fleisse  nicht  ermangelt  zu  kommen:  so  wird  dar 
.    Schüler,  was  jener  nie  werden  kann,  Meister;  ein 
Meister,  der  alle  auf  dem  Instrument  nur  praktikable 
Schwierigkeiten  herausbringt,  und  mit  einer  Leichtig- 
keit, Präzision,  Sicherheit  vortragt,  die  der  blosse 
Naturalist  nie  ganz  wird  erreichen  können,  c 
Ideen  zu  eine*  Mimik  t.  J.  J.  Engel.  lSOeVTh.  U 
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fthrten  hätte  entweder  der  Wiederschlag  schäd- 
lieh  geändert,  oder  der  Tenor  gewaltsam  und  sinn- 
widrig in  die  Höhe  gedrängt  werden  müssen. 
Dieser  Kunsttreue  und  Ungekünsteltheit  verdankt 
nun  Baeh  einen  neu  nüanzirten,  besonders  im 
dritten  und  vierten  Takt  des  Gefährtep  noch 
wärmern  und  zartern  Ausdruck  des  umgekehrten 
Thema'«,  welchem  Sinne  das  zweite  Subjekt  in 
ruhigem!  Gange  und  kleinerer  Melodiebewegung 


wohl  entspricht  Diese«  wird  nun,  ebenfalls  in 
der  Umkehrung,  vom  Tenor  dem  ersten  Subjekt 
in  rechter  Bewegung  im  Sopran  entgegengestellt; 
der  Alt  folgt  zuletzt,  dem  zweiten  in  rechter  Be- 
wegung Tom  Sopran  gesungenen  Thema  mit  dem 
ersten  umgekehrten,  dann,  dem  ersten  (im  Tenor 
in  rechter  Bewegung)  gegenüber  mit  dem  zwei* 
ten  ebenfalls  umgekehrten  und  nun  schliesst  die 
ganze  erste  Durchführung  so  ab; 


Und  so  singen  sich  die  Stimmen  in  Freiheit 
und  Andacht  entgegen,  die  eine  hierhin,  die  andre 
dorthin  gewendet,  wie  auf  alten  heiligen  Bildern 
tingende  Engel  gemalt  sind,  jedes  für  sich  und 
alle  einträchtig  verbunden:  die  Innigkeit,  Süsaig- 
keit,  Kraft,  Erhabenheit  kindlicher  Gottesfeier. 
Dem  reichen  Schatz  dieser  vielstimmigen  Sprache 
hat  so  auch  kein  aftdererTon,  als  G-dur,  gefun- 
den werden  können« 

(Schlnss  folgt.) 


B    e 


c    h    t    e. 


Aus  Leipzig. 

Ueber    die    Oper:    „der    Vampyr"    von 
Marschner. 

Kurz  vor  dem  Schlnss  unsers  bisherigen 
Operntheaters,  dessen  Personale  im  letzten  Win- 
ter bedeutend  gelitten  hatte,  obgleich  immer 
noch  Opern,  wie  Oberon,  Figaro,  (letztere  durch 
Mitwirkung  der  gastirenden  Mad.  Grünbaum), 
Don  Juan,  Faust,  Wasserträger,  weisse  Dame 
n.  s.  w.  gegeben  wurden,  und  der  Antheil  des 
Publikums  sich  nicht  eben  verminderte,  flammte 
die  Thätigkeit  unsrer  Bühne  noch  einmal  empor. 
Zwei  neue,  noch  nirgends  aufgeführte  Opern 
wurden  in  Scene  gesetzt.  Die  erste,  der  Zeit 
nach,  war:  die  Sonnenmänner;  was  die  Musik 
anlangt,    ein  Studium    des   sehr  achtbaren  Mit- 

Sliedes  E.  Genast,  weidheg  vom  Publikum  mit 
er  Nachsicht  aufgenommen  wurde,  die  einem 
-solchen  Versuch  nnter  solchen  Verhältnissen 
gebührt.  Die  Kritik  hat  wesentlich  nur  das 
Jaran  zu  tadeln  gefunden,  dass  Herr  .Genast  sei- 


nen Versuch  sogleich  mit  einer  der  höchsten 
Gattungen  der  Musik  anfing,  nnd  dass  er  dazu 
einen  trivialen  und  durchaus  geschmacklosen 
Text  wählte.  Im  Uebagen  ist  in  seiner  Musik 
noch  immer  manches  gelungen,  z.  B.  ein  Marsch 
der  Ritter  nebst  vierstimmigem  Gesang,  und  das 
fröhliche  Lied  der  Knappen  u.  s.  w.,  welches 
mit  Recht  Beifall  erwarb. 

Ein  grosses  Loos  zog  aber  die  Direktion 
mit  der  oben  genannten  Oper  von  H.  Marsch- 
ner, (früher.  Musikdirektor  bei  der  königlichen 
Hofkapelle  in  Dresden),  über  welche  ich  hier 
etwas  Genaueres  berichten  will. 

Im  Ganzen  ist  diese  Oper  ein  geistreiches 
Nachtstück,  aus  dessen  kräftigen  Schatten  massen 
sich  in  scharfem  Gegensatze  hohe  Lichtpartien 
hervorheben.  An  solchem  Gegensatze  des 
Schreckens  und  der  Lust  hafte  die  zu  verstärk- 
ten Reizen  fortschreitende  dramatische  Musik 
zuerst  im  Freischützen  ihre  Gewalt  versucht  und 
gezeigt.  Ein  Vampyr  greift  natürlich  —  oder 
auch  unnatürlich  —  mit  noch  tiefern  Schauern 
in  die  Menschenbrust  als  selbst  Herr  Samiel  ein. 
Herr  Wohlbrück,  Schauspieler  in  Magdeburg, 
wählte  diesen  für  Herrn  Marschner  zum  Gegen- 
stand einer  Oper  und  suchte  dabei  die  dem  Lord 
Byron  beigelegte  Erzählung  zu  benutzen.  Aber 
wie  kann  ein  Abgeschiedener,  welcher  nach  dem 
finstern  Aberglauben  einiger  östlicher  Völker 
zur  Strafe  gewisser  Vergehungen  scheinbar 
lebend  umherwandelt,  und  den  Menschen,  beson- 
ders aber  denen,  mit  welchen  er  einst  in  Ver- 
bindung-  gestanden,    das  Blut  aussaugt, die 

dann  wieder  Vampyre  werden,  —  der  Gegen* 
stand  eines  acht  menschlichen  Interesse  sein* 
Er  selbst  handelt  nicht  eigentlich;  sein  Thun" 
zu  welchem  er  verdammt  ist,  ist  das  einförmige 
widrige  Geschäft  eines  verhassten  Thieres;    es 
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muss  sich  vor  den  Augen  des  Zuschauers  ver- 
bergen; and  nur  die  gleissende  Verführung, 
welche  das  erkorene  Schlachtopfer  an  sich  zieht, 
bleibt  für  die  Darstellung  auf  der  Bühne  übrig. 
Aber  wer  handelt  denn  nun?  .Ist  Widerstand 
des  freien  Willens  gegen  das  furchtbare  Ge- 
schöpf möglich?  Hier  hat  der  Bearbeiter  des 
Stoffs  für  die  Opernbühne  einen  Mittelweg 
einzuschlagen  versucht.  Er  lässt  — freilich  etwas 
spät  — >  den  Gedanken  hervortreten,  dass  über 
Gottesfurcht  und  reine  Liebe  die  Nachstellungen 
der  Hölle  nichts  vermögen.  So  wird  der  Vam- 
pyr  aber  zu  einem  schauerlichen  Werkzeug  des 
prüfenden  Gottes  gemacht,  das  die  Hölle  immer 
von  Neuem  bevölkert,  und  es  ist  ein  schreckli- 
ches Schicksal  für  ein  schwächeres  Herz,  ihm 
zu  begegnen. 

Herr  Wohlbrück  hat  nun  aber  den  ihm  durch 
die  gedachte  Erzählung  dargebotenen  Stoff  so 
behandelt«  Er  lässt  zuerst  Hexen  und  Geister 
auftreten;  dann  ihren  Meister  mit  Lord  Ruthwen. 
Dieser,  der  schon  „dem  Dienste  jener  verfallen," 
erlangt  die  Bewilligung  seines  Begehrens,  noch 
„eine  kurze  Frist  unter  den  frohen  Menschen  zu 
wallen,"  wie  es  im  Texte  heisst,  wofern  er  bis 
xur  nächsten  Mitternacht  „drei  Bräute  zart  und 
rein"  ihnen  als  Opfer  bringt.  Um  welcher  Ver- 
brechen willen  Lord  Ruth  wen  zum  Vampyr  ge- 
worden, lässt  sich  zufolge  einer  spätem  Scene 
nur  errathen;  wie  er  dem  Dienste  der  „Hexen 
und  Geister"  verfallen  sei,  und  woher  jenes 
Begehren  komme,  wenn  doch  der  Vampyrzustand, 
zufolge  jener  Sage,  als  ein  unfreiwilliger  Zustand 
der  Strafe  angesehen  wird,  dies  leuchtet  den 
Zuschauern  nicht  ein.  Kurz  Lord  Ruthwen  er- 
scheint hier  als  Verführer  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes und  macht  sich  mit  grossem  Appetit 
(welchen  die  erste  Arie  desselben  ausspricht), 
an  die  Erfüllung  seines  Sbhwurs.  Janthe  ver- 
lässt  ihre  Aehern  und  eilt  ihm  in  die  Arme. 
Sie  singt: 

Ach  ich  m  u  s  s  sie  ja  betrüben, 

Denn  es  zwingt  mich  Dich  zu  lieben, 

Was  V  e  r  n  u  n  f  t  dagegen  spricht 
Der  Vampyr  lockt  sie  hinter  die  Scene; 
der  Vater,'  der  sie  sucht,  hört  ihren  Hülferuf; 
man  findet  sie  entseelt;  und  den  Mörder  fällt 
der  Vater  an  und  verwundet  ihn  tödtlich.  Aubry, 
der  diesen  früher  gekannt,  und  dem  er  einst  das 
Leben  gerettet,    findet  ihn,    und   wird  von  ihm 

idie  Xlmstände  sind  nicht  eben  dringend)  zu 
em  Schwur  gebracht,  dass  er  ihn  nie  verrathen 
wolle;  darauf  geleitet  er  ihn  auf  eine  Höhe  um 
ihn  mit  dem  Gesicht  gegen  den  Mond  gekehrt 
zu  legen.  In  einer  der  folgenden  Scenen  erscheint 
Ruthwen  unter  dem  Namen  Ferl  von  Mersden 
als  vom  Vater  begünstigter  Bewerber  Malwi» 
nens,  der  Geliebten  Aubry's.  Der  Vater  kün- 
digt der  Tochter  dies  kaum  an,  so  soll  sie  schon 
—  und  zwar  vor  Mitternacht,  (eine  befremdende 


Eilt),  seiner  Gattin  sei*  Aubry  erstarrt  vor  Ent- 
setzen, wüthet,  wird  aber  an  jenen  Schwur  erinnert ; 
der  Vater  drängt  Ruthwen ;  Malwine  wünscht  erst 
Aufschub,  dann  äussert  sie ,  dass  sie  ihrem  Ge- 
liebten ,nie  entsagen  werde.  In  dieser  Lage  der 
Sache  schliesst  der  erste  Akt. 

Im  zweken  kommt  Lord  R.  auf  sein  Gut 
und  sucht  die  Tochter  seines  Verwalters,  Emmy 
zu  gewinnen,    welche  eben  in  Begriff  ist,    ihre 
Hochzeit   zu   feiern.     Eitelkeit   und  Sinnlichkeit 
führen  ihn  zum  Ziel.   Aubry,  der  ihm  nachgeeilt 
ist,  kann  das  Unglück  nicht  verhüten.    Ruthwen 
droht  ihm  mit  der  Strafe  des  Meineids.    Nach- 
dem er  so  die  zweite  Braut  geopfert,  erscheint 
er  wieder  in  Davenants  Hause  und  will  Aubry's 
Geliebte  zum  Altare  führen.    Dieser  widersetzt 
sich  vergebens.    Mitternacht  ist -vor  der  Thür. 
Ruthwen  erinnert  den  Alten  bei  seinem  Wort* 
Aubry  in  Verzweiflung  will  eben  das  Geheimniss 
aussprechen,  da  fodert  die  Hölle  Ruth ven  zurück; 
er   verschwindet    in  Flammen.    Der   Vater    er- 
kennt die  Gefahr,   welcher  seiner  Tochter  ent- 
gangen und  vereinigt  mita   die  Liebenden.    Alle 
singen  „wer  Gottesfurcht  in  Herzen  trägt"  u.  s. 
w.  und  preisen  den  Himmel,  während  eigentlich 
die  Hölle    das    ihr    beigelegte  Recht    ausführt; 
Aubry  aber  schon  ausgerufen  hat:  ich  verzweifle 
an     Glottes    Macht,    unheilbringende    Dämonen 
scheinen  die  Schöpfung  zu  bewohne  —  und  Mal- 
wine geklagt  hat:  „Muth  und  Vertrauen  verlas- 
sen mich,  Vater  im  Himmel  erbarme  Dich!"  — » 
Dies  ist  der  Gang   der  Haupthandlung,  de- 
ren Schwächen  und  Anstösse   der  Leser  hieraus 
zu   erkennen   im  Stande   ist.    Dazwischen   sind 
einige  Scenen,   in  welchen  Malwine  und  Aubry 
sich  gegen  einander  und  gegen  den  Vater  aus- 
sprechen, so  wie  die  Scenen  gestellt,  in  welchen 
Emmy's  Hochzeit  von  den   Dienern  und  Land« 
leuten   vorbereitet   und  gefeiert  wird«    Die  letz* 
tere  Episode,    in    welcher    die  Freude    bis    zur 
höchsten  Lustigkeit  steigt,  nimmt  einen  ziemli- 
chen   Raum    des   zweiten  Akts  ein,    der   daher 
jene    starken    Gegensätze   aufstellt    und   darum 
auch  mannigfaltiger  ist,  als  der  erste.    Ungeach- 
tet jener  in  die  Augen  springenden  Schwächen 
muss  man  jedoch  gestehen,   dass  der  Verf*  des 
Textes   in    der  Anordnung    der  Scenen  und    in 
einzelnen  Schilderungen  dej  Situationen,  Geschick 
und  Talent  bewiesen   hat.    Herr  Marschner  hat 
diesen  Stoff  mit  Feuer    der  Phantasie    und   des 
Gefühls   in   sich  aufgenommen,    und    zu  einem 
Ganzen  verarbeitet,   in  welchen  man  den  glück- 
lichen,  aber  auch  mif  eigentümlichen  Kräften 
ausgerfistetenNachfolger We b e r s erke nnt.  Denn 
Wenn  man    in  manchen  Punkten,    z.   B»    in  der 
Art  der  Bildung  der  Ouvertüre,  in  einigen  durch 
Weber  in  Aufnahme   gekommnen  Wendungen 
der  Melodie,  in  den  vorkommenden  dissoniren- 
den  Vorhalten,   unvorbereitete  Akkorden,   weit 
auseinandergelegten  und   aufeinander  folgenden 
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Septimenakkorden  den  Einfiuss  jenes  Tonsetzers 
wahrnimmt,  and  in  den  Melodien  wie  in  dem 
Kolorit  der  Instrumentation,  besonders  in  den 
finstern,  kräftigen  Partien,  Anklänge  aas  dem 
Freischützen  and  aas  Euryanthe  vernimmt,  so 
ist  doch  Ton  eigentlicher  Entlehnung  nicht 
die  Bede;  and  Anderes  beweist  dagegen  ein 
Fener  der  Erfindung,  und  eine  Gewandheit  in 
der  Anwendung-  der  Tonmittel,  welche,  je  ge- 
nauer man  mit  dem  Werke  vertraut  wird,  die 
Wirkung  eines  zur  Meisterschaft  glücklich  auf- 
strebenden Talentes  auf  den  Zuhörer  ausübt. 
Die  Musik  setzt  allerdings  Zuhörer  yoraus,  wel- 
che an  starke  Reize  schon  gewöhnt  sind,  und 
die  Voraussetzungen  des  Stoffs  gelten  lassen. 
Solche  ergreift  sie,  und  so  hat  auch  bei  uns 
zeit  langer  Zeit  keine  Opernmusik  das  Publikum 
sm  erregt  und  interessirt.  Man  kann  zufolge  des 
su  Grund  gelegten  Textes  drei  Hauptpartien 
der  Musik  unterscheiden;  die  finstere,  in  wel- 
cher das  Wirken  teuflischer  Mächte  und  ihre 
Verführung  geschildert  wird,  —  sie  ist  die 
starke  Seite  des  Komponisten ,  von  welcher  er 
sich  am  Meisten  an  Weber  anschliessr,  aber  doch 
wie  das  zweite  Hexenchor  und  das  Verfub- 
nmgsduett  im  zweiten  Akt  beweiset,  etwas  El- 
gjenthümlichea  zu  schaffen  im  Stande  ist;  die 
zweite  ist  die  menschlich  rührende  Partie,  der 
Ausdruck  der  unschuldigen  Liebe  —  sie  scheint 
uns  die  schwächere  zu  sein,  in  welcher  der 
Komponist  minder  eigen th timlich  ist;  die  dritte 
die  heitere  und  humoristische,  welche  in  den 
episodischen  Scenen  des  zweiten  Akts  zum  Vor- 
schein kommt  —  sie  scheint  uns  die  stärkste 
Seite  des  Komponisten  und  giebt  uns  die  Hoff* 
nung,  er  werde  dereinst  die  in  der  letzten  Zeit 
so  vernachlässigte  komische  Oper  mit  entschie- 
denem Erfolg  bearbeiten  können.  Dass  der 
Komponist  noch  hier  und  da  in  seinen  Mitteln 
schwelgt,  manche  Sätze  zu  lang  entspinnt 
und  dadurch  ermüdet,  (dies  gilt  vornehmlich  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  Akts),  Tonmasseh 
häuft  und  Schwierigkeiten  für  den  Gesang  und 
für  die  Orchesterpartie  nicht  spart,  wodurch  der 
Klarheit  geschadet  wird;  dies  sind  Mängel,  die 
man  dem  Kraftgefuhl  eines  jungen  Komponisten, 
der  gegenwärtig  nach  der  Palme  des  Ruh- 
mes strebt,  nicht  zu  hoch  anrechnen  muss*  Das 
richtige  Verhältniss  der  Länge  der  Stücke  würde 
der  Komponist  vielleicht  besser  getroffen  haben, 
wenn  er  die  Stücke  nicht  durch  gesprochne 
Prosa  getrennt,  sondern  eine  ununterorochne 
Opernmusik  geliefert  hätte»  Bei  der  gegenwärti- 

Sen  Behandlung  fällt  es  ohnedies  auf,  dass  die 
edeutehde  Scene,  in  weicher  Aubry  den  Lord 
Ruth  wen  verwundet  findet,  und  ihm  den  wich- 
tigen Schwur  ablegt,  ganz  ohne  Musik  ab- 
läuft. Seit  der  zweiten  Aufführung  hatte _  der 
Komponist  einiges  mit  gutem  Erfolg  abgekürzt; 
in   den  letzten  Aufführungen  traten,  durch   die 


Gebrechen  der  Sänger  einige  unwiUkührlicbe 
und  «Jas  Ganze  störende  Abkürzungen  durch  Hin- 
weglassen einiger  Stücke  des  zweiten  Akts  ein. 
Immer,  und  auch  von  den  zahlreich  anwesen- 
den Fremden  wurde  diese  Musik  als  eine  aus- 
{ezeichnete  Erscheinung  anerkannt;  einzelne 
ileblingsstüke  hörte  man  bald  zum  Pianoforte 
singen*  *)  und  für  Blasinstrumente  arrangirt,  an 
Öffentlichen  Orten  vortragen« 

(Fortsetzung  folgt«) 


Wien. 
(Schlosi.) 

Vor  Kurzem  starb  hier,  tief  bedauert  von 
allen,  die  ihn  kannten,  und  dann  auch  lieben 
mussten :  der  K.  K.  Hof-Kapellsänger ,  K  a  r  1 
Weininüller.  Er  war  früher  eine  der  schön- 
sten Zierden  unsrer  damals  so  herrlich  blühen« 
den  Opernbühne;  eine  kraftvolle,  höchst  sonore, 
schmelzend-biegsame,  gegen  drittehalb  Oktaven 
umfassende  Bassstimme,  ein  acht  deklamatorischer, 
durch  Verstand  und  Verständlichkeit  belebend 
gehobener  Vortrag,  ein  Spiel,  auf  Natur  und 
Wahrheit  basirt  —  solche,  selten  .vereint  zu 
findende  Eigenschaften  machten  seinen  Abgang 
vom  Theater  unersetzlich.  Wer  ihn  als  Richard 
Boll,  Sarastro,  Osmin,  Leporello,  Za- 
moski,  Rocco,  Figaro,  Alphonso,  Gärt« 
ner  im  Waisenhause,  und  noch  vielen  andern 
Rollen  sah  und  hörte,  wird  seiner  nie,  gewiss 
nie  vergessen.  — 

Im  entwichenen  Karneval  machten  mehrere 
der  hiesigen  Musikhändler  ganz  artige  Geschäfte 
mit  —  Tanzen  aller  .Art,  und  unter  den  bizarr- 
sten Titeln.  So  weit  ist  es  gekommen  mit  dem 
grassirenden,  verschrobenen  Geschmack,  dass 
dergleichen  Allotria  zu  den  allergangbarsten, 
sich  fast  allein  noch  rentirenden  Artikeln  gehö- 
ren, während  dem  von  den  neu  erscheinenden 
klassischen  Produkten  eines  Beethoven, 
Spohr,  Weber,  Moscheies,  Onslow, 
Romberg,  —  der  auf  -  unserm  Platze  noch  ganz 
steinfremden,  ausgezeichneten  Berliner  Kompo- 
nisten gar  nicht  einmal  zu  gedenken  —  kaum 
wenige  Exemplare  an  Mann  gebracht  werden 
können.     Besonders   hat  Haslinger  durch  ein 

{grosses  Sortiment  von  Ländlern,  Walzern,  Ga- 
opps,  Eceossaisen,  Allemanden,  Polonaisen, 
Tempete's,  und  wie  die  Unband's  samnit  und 
sonders  heissen  mögen,  wohl  nicht  eigentlich 
seinem  Verlag,  doch  um  desto  gewisser  seinen 
Säckel  bereichert,  und  von  dem  abgefallenen 
Gewinn  sich  höchst  wahrscheinlich  in  den  Stand 

tesetst,    wenigstens    einen   Theil   der   grossen 
hosten  von  Hummels  neuer  Pianoforte- 

*)  Der  Komponist  hat  einzelne  Stucke  bei  Fr*  Hofmeister 
im  Klavierauszug  herausgegeben,  und  wird  nächstens 
den  vollständigen  Klarierauszug  in  desselben  Musik- 
handlung erscheinen  lassen. 
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Schale  su  decken,  deren  Herausgabe  in  deut* 
scher  Sprache,  welche  su  gleicher  Zeit  mit  jene* 
in  Paris  und  London  an's  Licht  .treten  wird,  er 
ausschliesslich ,    durch    ansehnKche    Privilegien 
tot  dem  Nachstich  gesichert,   entrirt  hat.    Di&» 
ses  Werk  des  berühmten  Meisters,    woran  er* 
seinen    eignen    mundlichen    Aeassemngen    zu* 
folge  jahrelang  gearbeitet  nnd  gefeilt,   und  alle* 
auf   seiner    Kiinstlerlaufbahn    aar   persönlichen 
Aasbildung   gesammelten    Erfahrungen    als    un- 
schätzbares  Vermächtnis«,    seinen   Zeitgenossen 
und   Nachkömmlingen    zu   Nutz   nnd   Frommeil 
niedergelegt  hat,  nnd  mit  welchem  er,  ein  Ton± 
meister    des    ersten  Ranges,    allerdings   in    der 
Kathegorie  eines  vollgültigen  musikalischen  Ge- 
setzgebers aufzutreten  ermächtigt  ist,  wird,  dem 
ausgegebenen  Prospektiv  zufolge,  in  3  Theilen, 
nnd  mehr  als  400  Gross^Folioseiten,   nebst  dem 
Elementarunterricht   die  theoretischen  Gesammt- 
Regeln  des  Fingersatzes,  der  Ausschmückungen 
nnd  Verzierungen,   des  Vortrags  u.  s.  w.  auch 
eine  Anweisung  zum  freien  Phantasiren,  vorzüglich 
aber  die     höchst   schätzenswerthe   Zugabe    von 
2200  praktischen,  sorgfältig  gewählten,  durch  die 
grosstmöglichste  Mannigfaltigkeit  einen  nicht  zu 
berechnenden  Nutzen   gewährenden  Uebungsbei- 
spielen  enthalten,   nnd  somit  jeden  Anfoderun- 
gen   des  Lernenden  wie  des  Lehrenden  auf  das 
allervollkommenste  entsprechen.     Zur  willkom- 
menen Zierde  gestaltet  sich  das  nach  Grünlers 
Originalzeichnung  von  Stob  er  gestochne  an  dem 
Frontispiz    prangende,    wohlgetroffene    Bildniss 
des  Verfassers,  welchem  Sr.  Majestät,  der  Kaiser 
Nicolans  I.  von  Russland,  huldreichst  die  Zu- 
eignunggestatteten, und  der  Pränumerationspreis 
von  8  Thalern  sächs.  kann  hinsichtlich  des  Um- 
fangs  und  Inhalts  nicht  unbillig  genannt  werden«  — ' 
Schon  beinahe  vor  Jahresfrist   haben  unter 
der  anonymen  Firma:  „Freunde  und  Verehrer  des 
seligen  Beethoven,"  dessen  Biographie,  zu  wel- 
cher der  Testaments -Vollstrecker  Originalmate- 
rialien,   und    authentische  Urkunden  zu    liefern 
sich  erklärte,  im  Subscriptipnswege  angekündigt, 
ohne  jedoch   diesfalls  die  Bedingnisse ,    den  Ort 
der  Vormerkung  und   die  Zeit   des  Erscheinens 
namhaft  su  machen.    Da  indess  bis  zur  Stunder 
nichts  Weiteres  davon  verlautete,   so  scheint  das 
ganze  Projekt  wieder   in   die  Brüche   gegangen 
zu  sein.  — 


5.    A    1    1    6 


)    e    i 


Gallerie  der  Bassist«», 

(Fortsetzung*} 
Herr  Woltereck« 
Ein  Mann  von  schöner  Gestalt,  vött  Um- 
fangreicher,  energischer,  beugsamer  und  in  der 
eigentlichen    Basslage    mächtiger  Stimme;    von 
unverkennbarem  TOMU   für  "Gestrig   nnd  Dar- 


stellung; ein  Name  von  nicht  geringem  Ruf  in 
einigen  Städten,  nnd  bedeutender  Routine;  ei* 
Mann  yon  Beruf,  wie  nur  wenige  sich  dessen 
erinnern  können,  und  dennoch  —  nur  sehr  raiu 
telmässig  als  Sänger  nnd  wenig  bedeutend  ali 
Darsteller!  Denn  selten  ist  seine  Intonation 
ganz  rein,  seine  Scale  ist  ungleich,  ja  holperig^ 
seine  Register  bilden  kein  Ganzes,  sein  Porta« 
mento  ist  weder  glatt  noch  energisch,  seine 
Koloratur  sehr  mangelhaft,  seine  Sprache  im 
Gesang  oft  ganz  unverständlich,  sein  Kecitativ 
kein  deklamatorischer  Gesang  und  keine  gesund 

Ke   Deklamation,   seine  Wirksamkeit  in   den 
lemblestücken  sehr  zufällig  und  nicht  immer 
vom  Geist  des  Tonsetzers,  der  Situation  nnd  des 
Karakters  geleitet,  seine  Arien  weder  als  Kon* 
zertgesang    hinreissend,    noch    als  dramatische 
Monologie  empfunden  und  gegeben;  nnd  welche 
gespreizte  Manier  und  Ziererei   im  Spiel,   wel- 
ches  unzeitige    Hervortreten    nnd   sich    geltend 
machen  wollen,    welcher  Mangel  an  edler  Hal- 
tung und   aus   der  Seele  strömender  Mimik!  ~-J> 
Herr  Woltereck  ist  Sänger  von  Ruf  nnd  Beruf, 
—  ich  glaube  daher  meine  Ansicht  ungeschmuckt 
geben  zu  müssen;    ohne  Zweifel   leidet  auch  er 
an  der  deutschen  Theaterseuche,  woran  so  viele 
treffliche  Talente   schon   verloren    gingen   nnd 
deren  noch  mehr  verloren  gehen  werden;    weil 
an  Mohren  keine  Wäsche   hilft,   und  eine  Bar* 
bierstube    in   der  Regel  weit    grösserer  Sorgfalt 
würdig   befunden    wird,    als    die  Leitung    einer 
deutschen   Bühne   mit   und   ohne  Prädikat    Im 
Vertrauen  suf  eine  hübsche  Figur,  eine  klang- 
volle Stimme,  sattsame  jugendliche  Keckheit; 
im  Bewusstsein,  wie  unbegreiflich  leicht  es  ist  :den 
Ohren  jener  allzeit  schmachtenden  und  rema-» 
nenfertigen  sogenannten  gebildeten  Damen  dn 
Jour  zu  gefallen,  wenn  man  nur  erst  vor  ihren 
Außen   oder    vor    ihrer    reizbarer   Phantasie 
einige  Gnade  gefunnen  hat;  in  der  Ueberzeu- 
gung  von  der  Zahl  und  Macht  jener  gutmü~ 
thigen  Thealergäste,  welche  jugendliche  Ta-* 
lente   immer  gütig  mit  Beifaliatürmen  unter-« 
stützen;   von    der   Streitsucht,   Parteilichkeit, 
ja  Erkäuflich  keit  so  mancher  Journale,   drän- 
gen  sich   junge  Herren    und  Damen   zn   der 
Bühne,    und    sind  den  Direktionen  willkom- 
men,   weil  sie   für  150  Thlr.  jährlich  —  die- 
selben (?)  Dio.iste  leisten,  welche  der  Impres- 
sario  vielleicht  mit  einigen  Tausenden  erkau- 
fen müssen*    Aber  —  wir  haben  Früher  nichts 
tüchtiges  gelernt,  gehören  nicht  der  Klasse  der 
Genies  an,  und  finden  es  überflüssig,  beech  wet-* 
und  oft  sogar  unmöglich  •*-  beim  Theater  ein- 
mal angestellt  «—  das  versäumte  nachzuholen/ 
So  banen  wir  ein  Haus  ohne  Fundament,  fin- 
den doch  (wenn  es  nur  einen  hübschen  An* 
strich  hat)    bei   der  Unzahl  von  Bühnen  und 
unverhältnissmässig  —.kleinen  Zahl  von  Künst- 
lern -*•  toff  Zeit  zu  Zeit  cfoen  Käufer  dafür, 
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bis  der  Anstrich  verblüht  ist  —  und  die  Nich- 
tigkeit des  Baues  in  voller  Blosse  zeigt«  — 

Herr  Woltereck  wird  noch  manches  gute 
Engagement  finden»  da  seine  Fehler  so  vielen 
gemein,  seine  natürlichen  Vorzüge  nicht  vie- 
len eigen  sind)  and  eigentliche  Künstler  bei 
vielen  Kunstanstalten  unter  die  entbehrlichsten 
aller  Möbel  gezählt  werden! 

Herr  Zschiesche. 

Selten  gemesst  ein  Sänger  das  Glück,  alle 
Stimmen  über  seinen  hohen  Werth  einig  er* 
tonen  zu  hören,  in  solchem  Grade,  wie  Herr 
Zechiesche.  Behagt  dem  Italiener  die  klang- 
volle Schwebung  seines  Portamen to  und  die 
Deutlichkeit,  Rundung  und  Abgeschliffenheit 
seiner  Koloratur,  verbunden  mit  Eleganz  und 
Reichthum  in  den  Fermaten  und  Verzierun- 

§eo,  so  freut  sich  der  Deutsche  zugleich,  einen 
änger  zu  hören,  welcher  solchen  Vorzügen 
die  geistige  Bedeutung  der  Komposition  nur 
höchst  selten  opfert,  feurig  und  markig  dekla- 
mirt,  die  Harmonie  ehrt,  dem  Karakter  Schritt 
vor  Schritt  folgt,  eine  Romanze  eben  so  innig 
vorträgt,  wie  er  in  der  Bravourarie  zu  glän- 
zen versteht,  und  kaum  etwas  anderes  zu 
wünschen  übrig  lässt,  als  eine  noch  flüssigere 
Bildung  seines  Darstellungsvermögens  und  der 
äussern  Haltung.  Herr  Zschiesche  besitzt  in 
dem   vollkommen   verbundenen  reichen  Um- 


lle  Mittel,  um  die  Mehr« 


iang  von 


zahl  der  eigentlichen  Basspartien  und  der  Ba- 
ritone mit  Anstand  vortragen  zu  können,  und 
wirklich  dürfte  auch  schwer  zu  bestimmen 
sein,  ob  seinem  Sarastro  odor  seinem  Aliprando 
der  Preis  gebühre«  Dem  Umfang  nach  zu  ur- 
theilen,  muss  seine  Stimme  um  so  mehr  zu 
den  Bässen  gezählt  werden,  da  seine  tiefern 
Chorden  sehr  voll  und  krähig  ertönen.  Folgt 
man  jedoch  seinem  Vortrag  genauer,  so  er-* 
scheint   gerade   in  der  eigentlichen  Kantilene 


des  Basses  teh^j— — *E3  mW  könnte  sagen  ün 


der  Bass^Kabalatte  —  seine  Stimme  nicht  mit 
dem  alles  basirenden  und  über  alles  herrschen- 
den Keruklang  des  eigentlichen  Basses,  und 
dsdurch  äussert  sie  sich  qualitatyo  als.  ein  Ba- 
riton von  ungewöhnlichem  Umfang ,  und 
gegenwärtig  in  Deutschland  schwerlich  über- 
trofiener  Ausbildung.  Daher  auch  dieses  sel- 
tenen Sängers  schönste  Erfolge  da  stets  gefun- 


den werden,  wo  es  sich  darum  handelt  •—  in 
blühend  schmeichelnden  Weisen  innigen  Ge- 
fühls —  Leidenschaften  zn  beschwichtigen, 
das  Herz  zu  beruhigen,  sanft  zu  erheben, 
zarte  Uebergänge  zu  Heiterkeit  und  Scherz 
zu  bilden  —  oder  mit  der  Zaubermacht  klarer, 
einfacher,  gediegener  Ruhe  zu  überzeugen, 
zu  imponiren,  ohne  durch  Posaunenkraft  gleich 
Josua  zu  betäuben  und  niederschmettern  zu- 
können. 

Eine  seltene  Eigenschaft,  deren  Mangel 
so  oft  und  selbst  bei  sonst  trefflichen  Sängern 
schmerzlich  vermisst  wird,  darf  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen,  da  sie  so  eioflussreicb  auf  den 
Totaleffekt  ist,  und  gewöhnlich  —  von  den 
Lehrern  jnnger  Sänger  mit  Stillschweigen 
übergangen  wird;  ohne  Zweifel  als  eine  der 
vielen  Kleinigkeiten,  welche  sich  von  selbst 
verstehen,  in  dem  Titel  eines  Singers  von 
Natur  mit  begriffen  sind,  und  die  Voll- 
kommenheit der  Harmonie  intensiv  begrün- 
den« Ich  meine:  das  Beachten  dea  rich- 
tigen Verhältnisses  der  konzertirenden  Stim- 
men in  allen  Ensemble-Stücken  vom  Duett 
an  bis  zum  stimmreichsten  Finale;  das  freund- 
liche Rücksichtnehmen  auf  die  Kräfte  und 
die  Schwächen  des  Mitsigenden  nicht  nur,  son- 
dern auch  auf  die  ökonomische  Intention  des 
Tonaetzers  mit  jeder  einzelnen  Stimme,  welche 
den  Totaleffekt  der  gegebenen  Harmonie  er- 
kämpfen sollen,  und  welche  unfehlbar  auszu- 
sprechen kein  Zeichen  der  Notenschrift  ge- 
nügt. Wie  viele  Sänger  glauben  fort  und  fort 
durch  die  Macht  ihrer  Stimmen  glänzen  zu 
dürfen,  und  materiellen  Triumph  über  einen 
schwächer  Begabten  erringen  zu  dürfen  1  Wie 
oft  hört  man  Tenore,  welche  mit  zarten 
Sopranen  in  sanften  welligen  Terzengängen 
fortschreiten  sollen  —  alles  lustig  übertö- 
nen, als  ging'  es  zum  Kirchweihtanz!  Wie 
schweigsam  zeigen  sich  alsdann  solche  Schreier 
in  den  Ensemblestücken,  wo  sie  nicht  glänzen 
zu  können  glauben;  wie  sehr  verhunzen  sie 
die  Harmonie,  und  beurkunden  ihre  musika- 
lische und  geistige  Stümperhaftigkeit  bei  allen 
sonstigen  guten  Eigenschaften;  wie  jämmerlich 
radbrechen  sie  damit  gerade  die  tiefgedachten 
und  herrlichst  ausgeführten  Tonwerke»  Aber 
—  wer  fragt  danach!  Die  gran  Aria  folgt, 
und  die  Menge  brüllt  bravo!  —  Wahrlich, 
das  Bild  der  Isis  zählt  der  eingeweihten 
Schauenden  mehr,  als  die  Göttin  der  Harmo- 
nie, zu  deren  Tempel  alle  Welttheile  nnd 
Generationen  sich  drängen! 

-      (Fortsetzung  folgt) 


mm*- 
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2*    Freie    Aufsätze, 

Militärische  Musik  *). 

Wenn  man  auch  wirklich  die  militärische 
«der  sogenannte  türkische  Musik  in  den  neuern 
Melodien ,  in  der  Melodienfolge  rapsodisch- 
fragmentarischer  Setzart,  womit  sie  sich  von  ihrem 
eigentlichen  Karakter  oft  entfernt,  und  der  zu- 
weilen sonderbaren  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Instrumente  wegen  mit  einiger  Strenge 
beurtheilen  möchte,  so  wird  man  doch  gar  bald 
auch  unwiderstehlich  zur  Nachsicht  hingerissen, 
wenn  man  sie  im  Freien  hört;  ja,  es  dürfte 
Wohl  nicht  bald  und  schneller  ein  andrer  Styl 
ein  ganzes  Volk  so  ansprechen,  wie  dieser« 
Leben  und  Feuer,  eine  die  Sinne  betäubende 
Kraft,  strömt  aus  allen;  man  könnte  sagen, 
durchaus  eingreifenden  Instrumenten.  Ob  die  Töne 
diesen  schmeichelnd  abgelockt,  ober  quch  ge- 
waltsam hervorgezwungen  sind,  das  schwächt 
den  Eindruck  nicht;  der  Schall  dringt  erhebend 
in  die  weiteste  Entfernung,  und  hört  man  selbst 
die  Melodie  nicht  mehr,  so  wird  die  Trommel 
oder  die  Trompete,  ungeachtet  ihrer  beschränk- 
ten Individualität,  da  sie  das  Zeitmaass  bekräf- 
tigen, auf  die  Melodienform   schliessen  lassen, 

*)AusNo.  35  des  2ten  Jahrgangs  der  Wiener  musi- 
kalischen Zeitung  (allgemeine  musikalische  Zeitung 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  österreichischen 
Kaiserstaat,  1818),  die  längst  aufgehört  hat;  die  Auf- 
bewahrungwohl werth.  DerTreffiichheit  preussischer 
Feldmusik  ist  schon  Öfters  gedacht  worden,  sowie  des 
günstigen  Einflusses  Spontini'saufsie,  aus  dessen 
Kompositionen  unsre  Regimentsmusiker  den  mili- 
tärischen Klang  überall  herausgehört  haben* 
Vaterländisch  kriegerische  Klänge  wird  viel- 
leicht erst  der  nächste  vaterländische  Krieg  lehren,  D.  R. 


/ 


im  Allgemeinen  noch  begeistern;  und  in  dieser 
Wirkung  ist  unläugbar  der  vorgesetzte  Zweck 
erreicht,  der  einzig  und  allein  wohl  darin  be- 
steht, den  Geist  des  Militärs  rege  zu  erhalten, 
nach  Umständen  zu  erheben,  den  Heldenmuth 
anzufachen.  Was  sich  auf  Kosten  depsen  eben 
nicht  Löbliches  und  gar  oft  Unerhebliches  mit 
einschleicht,  muss  man  daher  billig  übersehen, 
und  nur  etwas  weniger  apprehensive  Ohren  ha- 
ben« Wer  sich  noch  z.  B.  an  die  einst  schwer- 
fälligen Märsche  der  k.  k.  österreichischen 
Armee  erinnert,  findet  der  die  gegenwärtigen  in 
der  Bewegung,  in  den  helltönenden  Instrumenten, 
die  den  Schritt  des  ersten  wie  des  letzten  .Man- 
nes in  einem  Regiment  im  Marsche  mit  deutlich 
markirten  Zeittheilen  sicherer  und  ungezwungner 
machen,  nicht  zweckmässiger?  Hat  nicht  Haydn 
selbst  in  seiner  militärischen  Symphonie  den 
besten  Fingerzeig  damals  gegeben,  mit  welcher 
Wirkung  dieser  Styl  überhaupt  behandelt  wer- 
den könne?  Wird  der,  welcher  einen  französi- 
schen Marsch  gehört  hat  —  war  er  karakteristisch 
oder  nur  gefällig  und'  tändelnd  — -  nioht  das  An- 
geführte bekräftigen  können?  Man  sage  dage- 
gen, was  man  will,  wenn  sich  die  allgemeine 
Stimme  dahin  erklärt,  das  benutzen  zu  müssen, 
was  gut  und  nicht  zweckwidrig  ist,  so  werden 
doch  Vorurtheile  nicht  die  Oberband  bebalten; 
selbst  der  Kunstrichter  amüsirt  sich  oft  recht 
sehr  bei  solchen  mit  Fleiss  und  Genauigkeit 
einstudirten  Pieren,  indess  er  sich  gezwungen 
sieht,  manches  daran  zu  tadeln;  er  wird  das 
augenblicklich  effektive  Tonwerk,  das  jeden  in 
seiner  Nähe  mehr  oder  weniger,  aber  doch  an- 
spricht, nachsichtig  bemessen,  und  seine  Kunst- 
ansicht nicht  bloss  auf  todtkalte  Regeln  gründen. 
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Krommer,    Starke,   Moacheles,  Payer, 
Schwarz,  Schiedemayer    and  mehrere  an- 
dre brave  Komponisten  und  Kapellmeister  haben 
nun  mehrere  Jahre  wechselweise  in  diesem  Genre 
für    österreichische  Regimenter  Ton  werke,   und 
zwar  mit    dem   glänzendsten  Erfolge,   geliefert; 
wie  weit  man  es  bisher  in  der  Ausfuhrung  ge- 
bracht hat,  mag  zum  Theil  Folgendes  beweisen : 
Am  26.  Mai  wurde  Abends  vor  dem  k.  k. 
Hofkriegsgebäude  von  dem  Musikchor  des  löbl. 
Infanterie  -  Regiments   Colloredo    Mansfeld 
unter    der   Leitung    des   Herrn   Kapellmeisters 
Stephan    Weiss,   von    55   Individuen  Wel- 
lingtons Sieg,  oder  die  Schlacht  bei  Vittoria, 
yon  L;    van  Beethoven,    für   die    türkische 
Musik   eingerichtet,   gegeben.     Dieses    für   die 
militärische    Musik  besonders  geeignete  Werk 
verdient  durch  diese  Produktion,   die  bisher  von 
mehrern  Regiments-Kapellmeistern   beinahe   für 
unmöglich  gehalten  wurde,  gewiss  einige  Auf- 
merksamkeit.   Wem   die   Schwierigkeiten   beim 
Einstudiren   von  solchen  Tonstücken  bei  Regt- 
mentsmusikea  bekannt  sind,    wo  gerade  nicht 
Mann  für  Mann  noch   die   festen  musikalischen 
Kenntnisse  besitzt,  besonders  unter  der  Mann- 
-    Schaft  ausser  den  engagirten  Hoboisten  (der  so- 
genannten Spielleute)  der  wird  gestehen,  dass  die 
Thätigkeit  des  Herrn  Weiss  lobenswürdig  ist, 
da  er  jeden  Mann  der  Spielleute  einzeln  vorneh- 
men ,  und  ihn  mit  jeder  Veränderung  des  Zeit- 
maasses  bekannt  machen,    dann  erst  noch  viele 
Ensemble-Proben  vornehmen   musste,    um   eine 
Produktion    dieser  Art   zu  bewerkstelligen,   die 
man  sicher  gelungen  nennen  kann, 

Da  die  Schwierigkeiten  der  Violinen,  vorzüg- 
lich in  der  ersten  Abtheilung  dieser  Komposition, 
meistens  unter  das  Piccolo,  Fluten,  Oboen  und 
Klarinetten  vertheilt  werden  mussten,  so  wird 
man  leicht  begreifen,  wie  schwer  die  Sätze  auf 
diesen  Instrumenten  auszuführen  waren.  Die 
verschiedenen  Uebergänge  machten  es  erfoderlich, 
nm  die  Hauptstimmen  fortzuführen,  dass  man 
Klarinetten  in  R,  C,  D,  Es,  G  benutzte,  daher 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  Spielenden  sehr 
gross  sein  musste,  um  den  richtigen  Eintritt 
«iner  oder  der  andern  Klarinette  in  die  Ober- 
stimme nicht  zu  verfehlen,  ja  nogar  nicht  b* 


merkbar  zu   machen.    Eben   so   brauchte  man 
Trompeten    in  C,  D,  Es,  F,  A,  welche    in    der 
ganzen    ersten   Abtheilung    alle   konsonirenden 
und  dissonirenden  Akkorde  vollkommen  gaben, 
und   der  Uebersetzer   dürfte    in   dieser  Hinsicht 
zu  entschuldigen  sein,  wenn  er  die  Schluss-Ton- 
art  nach  dem  Original  in  der  Abtheilung  nicht 
beibehielt«  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Auf- 
foderung  von  englischer  Seite  (Es-Trompete) 
etwas  furchtsam  schien*,  weil  das  E  auf  dieser 
Trompete  grosse  Sicherheit  heischt;    die  franzö- 
Bichen  Trommeln   und  Trompeten   könnten  An- 
fangs  weiter   entfernt   sein,    das  Dämpfen   der 
erstem  macht  den  Effekt  nicht,  wie  eine  allmäh- 
lige  Annäherung;    dasselbe  wäre   auch  bei    der 
grossen  Trommel  (Kanonade  von   franzosischer 
Seite)  zu  wünschen;   der  Sturmmarsch  wäre  et- 
was geschwinder,   und   so    immer  schneller  bis 
zum  höchsten  Prestissimo  zu  nehmen,  die  Bass- 
Instrumente   könnten   dabei   eingreifender    sein, 
da  man  sie  von  dem  Getöse  der  Trommeln  häu- 
fig gedeckt  findet.    Die   zweite  Abtheilung 
gelang  vortrefflich,  und  kann  sich  das  Personale 
zweckmässig  in  einem  grössern  Räume  austhei- 
len,  stört  seine  Aufmerksamkeit  nicht  das  Ge- 
rassel vorüberfahrender  Wagen:   so  wird  dieses 
ruhmvolle  Unternehmen,  das  unverkennbar  den 
Stempel   einer  ausserordentlichen   Mühe,    eines 
eisernen  Fleisses  trägt,   und  allen  militärischen 
Musik-Chören  zur  Aneiferung  dienen  mag,  noch 
herrlicher    und   dankbarer    gewürdiget   werden 
können. 

3.    Beurtheilungen. 

Missa  quatuor  vocibus   cantauda  conütante 
Orchestra    a    Joanne    Sebastiane*    Bach. 
No«  2.    Simrock  in  Bonn«    Preis  8  Fr, 
(Schluss*) 

So  ist  in  dem  hier  schliessenden  ersten 
Theil  der  Fuge  der  erste  Gedanke,  Kyrie  eleison, 
gefeiert,  und  nun  intoniren  die  Stimmen  mit 
bewegterm,  dringenderm  und  flehendem  Aus- 
druck, darum  aber  in  engerer  Folge,  das  Christo 
eleison,  ein  drittes  Subjekt,  das  sich  hier  zuerst 
zu  einem  kanonischen  Zwischensatze  gestaltet; 
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Christo  e—le-i-son  e- 


dem  der  erste  Gedanke,  Kyrie  eleison  lebhafter 
in  engerer  Durchführung  nachdrängt;  zuerst, 
einen  Takt  nach  obigem  Satze  setzt  der  Alt  ein, 
zwei  Takte  darauf  der  Tenor,  drei  Takte  später  der 
Sopran  (alle  in  der  Umkehrung)  nach  noch  zwei 
Takten,  der  Bass  in  rechter  Bewegung;  dann  fol- 
gen noch   einmal  in  beiderlei  Bewegungen  Alt, 

1-.4     - 


Tenor  und  Bass  in  spfttern  Eintritten  bis  zu  einen* 
zweiten  Schluss  in  der  Paralleltonart.  Schon 
zuvor  hat  aber  bei  der  letzten  Intonation  des 
ersten  Subjekts  der  Tenor  das  dritte  zweimal 
dazu  verkündet;  beide  vereinen  sich  in  dem  hier 
beginnenden  dritten  Abschnitt  der  Fuge  enger 
miteinander,  als  im  zweiten;  und  zu  dem  fortge- 
setzten letzten  Gliede  des  ersten  Subjekts  im 
Sopran  intoniren  Alt,  Tenor,  Bass,  Instruraen- 
talbass  nach  einander  das  erste  Glied  des  drit- 
ten, das  nun  an  der  Stelle  des  zweiten  in  im- 
mer festere  Verbindung  mit  dem  ersten  tritt, 
bis  zuletzt  (denn  wer  mag  das  Ganze  Zug  für 
Zug  beschreiben?)  nach  einem  die  flehende  Bitte 
befestigenden  Orgelpunkt,  auf  dem  ersten  Sub- 
jekt als  Grundlage,  aus  dem  Inhalt  des  drit- 
ten mit  dem  gesteigertsten  .Ausdruck  innigen 
Flehens  der  Schluss  sich  so  bildet: 


Christt  e-lel  • 


Ky-ri-e  e-lt  *•••!*.  ton  e-*lt ••••••;!< 


ang 
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too  Christ«  e-le-i— -ton  t .  -  •  , 
Gedenken  wir  noch  einmal  des  Kyrie-Christe 
eleison  aus  der  A-dur-Messe,  das  in  No.  28 
S.  233  beiläufig  besprochen  wurde.  Dort  waren 
Kyrie  und  Christe  eleison  in  ihrer  verschiedenen 
Bedeutung  gänzlich  getrennt  und  eine  Wieder- 
holung des  Kyrie  ziyn  Abschluss  erfoderlich, 
um  den  Sinn  vom  subjektivem  Ausdruck  des 
Christe  wieder  zu  der  umfassendem  Bedeutung 
eines  allgemeinen  Gebets  zurückzuführen.  Auch 
hier,  in  der  G-dur-Messe,  ist  die  Sinnesverschie- 
denheit   des   Kyrie    und   Christe    festgehalten. 


Allein  beide  sind  nicht  entschieden,  als  verschie- 
dene Tonstucke  getrennt,  durchdringen  sich  viel- 
mehr immer  inniger,  sowohl  der  äussern  An- 
ordnung, als  der  irinern  Bedeutung  nach  — -  die 
sich  dadurch  eben  als  identisch  darstellen.  Der 
erste  Theil  der  Fuge  schloss  ruhig  auf  der 
Tonika  ab,  das  erste  Christe  trat  gesondert 
(wenn  auch  anschliessend)  auf  und  verstummte 
bei  dem  ersten  Wiedereintritt  des  Kjrie,  um 
erst  bei  dem  siebenten,  am  Schluss  dieses  Theils, . 
sich  wieder  anzukündigen.    Es  begann  wiederum 
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im  folgerten  Abschnitt,  nicht  aber  als  einen 
getrennten;  die  Oberstimme  verbindet  ihn  viel« 
-mehr  mit  dem  vorigen  in  einem  Vorhalt,  mit* 
telst  einer  Fortführung  des  letzten  Gliedes  des 
ersten  Subjekts.  Hier  steigert  sich  noch  das 
erste  Subjekt  (S.  5  Syst  2  T.  6  u.  f.)  durch 
Engfnhrnng  und  Verwandlung  der  Sexte  im 
vierten  Takt  in  die  entscheidende  Oktave  und 
nun  erst  waltet  das  Ghriste  .eleison  ununterbro- 
chen, wird  über  dem  Orgelpunkt  festgehalten, 
bildet  den  Uebergang  nun  Schluss  im  Hauptton 
und  nimmt  das  Kyrie  belebend  und  bestärkend 
als  seine  Begründung  und  Befestigung  auf. 

Dieser   Ideengang  belebt    nun   das   Ganze 
mit  einer  innerlich  notwendigen  und   höchst 


wirksamen  Steigerung.  Der  erste  Theil  halt 
sich  im  Wesentlichen  in  G-dur,  mit  dem  Aus« 
druck  kindlich  edlen,  in  ruhiger  Andacht  sich 
erst  erhebenden  Sinnes:  die  Eintritte  des  Haupt- 
subjekte (Kyrie)  erfolgen  im  Einklang  der  Tonika; 
in  der  Quinte  derselben;  auf  dem  Grundton  des 
Dominanten -Dreiklanges,  der  aber  als  Sexten- 
akkord erscheint ;  auf  dem  Grundton  des  tonischen 
Dreiklanges,  der  ebenfalls  —  und  «war  nach 
beiläufiger  Berührung  von  H-moll  —  als  Sexten- 
akkord eintritt;  dann  zweimal  auf  der  Ten  des 
kleinen  E-Dreiklangs.  Der  zweite  Theil  bewegt 
sich  nach  jener  feurigem  Wendung  des  ersten 
Christe  durch  G,  D,  A,  E,  H,  Fis  —  mit  feier- 
licherm  Gange  wesentlich  in  E-moIl;  Modulation 
und  Stimmeintritte,  —  z«  B.  der  hier  im  Bass: 


werden  überraschender,  hochfeierlicher,  bis  dann 
im  folgenden  Theil,  der  wesentlich  auf  D  steht, 
neben  dem  bisherigen  Ausdruck  die  Wärme  und 
Innigkeit  des  Christe  alles  durchdringt« 

Möchte  es  dem  Ref.  gelungen  sein,  durch 
diese  Andeutungen  Kunstfreunden,  die  Bach 
noch  wenig  kennen,  eine  Ahnung  zu  wecken 
von  dem  Schatz  von  Empfindung,  Weisheit, 
Religiosität,  der  ihrer  hier,  wie  bei  keinem  an- 
dern Tonkunstler,  schon  in  kleinern  Werken 
wartet;  denn  die  G-dur-Messe  gehört  nur  zu 
den  kleinern.  Mehr  soll  und  kann  hier  nicht 
bezweckt  werden. 

Daher  nur  noch  eine  Uebersicht  des  wei- 
tern Inhalts.  Es  folgt:  „Gloria  in  excelsis," 
wiederum  für  Chor;  „Gratias  agimus  tibi,"  eine 


Bassarie;  „Domine  deus,  agnus  dei,"  Sopran- 
und  Alt -Duett;  „Quoniam  tu  solus  sanetus,« 
Tenorsolo;  „Cum saneto  spiritu,  Amen,"  Schluss- 
chor. Nur  noch  ein  Zug  werde  zum  Schluss, 
aus  dem  ersten  dieser  Sätze,  mitgeteilt  „Glo- 
ria in  excelsis"  singen  Sopran  und  Alt  allein 
in  das  bewegte  Orchesterspiel  hinein;  ein  weicher 
Warmer,  lieblicher  Satz,  wieder  G-dur.  In  einem 
langen  Instrumentalzwischerispiel  ist  auch  die- 
ses Thema:       / 


^JrTgFES 


»rff». 


durch  die  Stimmen  geführt  worden,  hat  sich 
schon  zuletzt  in  das  Gloria,  hineingespielt  und 
nach  44  Takten  dieses  kindlichen  Festes  folgt: 
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Der  Text  beisst:  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höh'  und  Fried' 


anf  Erden  und  den  Menschen  Wohlgefallen."     Marx. 


Die  Chöre  zur  evangelischen  Liturgie  das 
preussischen  Staates,  einstimmig  und  mit 
Begleitung  der  Otgel  oder  des  Pianoforte 
nebst  beziffertem  Basss  bearbeitet  von 
C*  Kloss,    Trautwein  in  Berlin. 

Die  Gründe  (schreibt  der  Einsender)  für  die 
Bearbeitung  in  dieser  Gestalt  waren:  a)  leichte 
Ausführbarkeit  für  Dorfkantoren;  denn 
diese  haben  in  der  Regel  einen  nur  wenig  geübten 
Sängerchor  —  und  haben  sie  nur  den,  so  kommt 
die  Sache  oft  so  erbärmlich  heraus,  dass  keines- 
wegs die  kirchliche  Erbauung  dadurch  befördert 
wird.  Sie  werden,  hoffe  ich,  durch  die  Anwen- 
dung dieser  Bearbeitung  einem  Misslingen  und 
daher  Lächerlichwerden,  vorbeugen.  Besonders 
mit  der  Orgel  kann  man  ja  sowohl  einen 
Sänger  als  auch  ein  ganzes  Chor  im  Zaume 
halten,  b)  Eine  bessere  Harmonie,  als  die 
an  mancher  Stelle  in  der  Kirchen-Agende  be- 
findliche oder  auch  die  nach  den  Bearbeitung* 
der  Herren  Koch  und  Mann,  oder  die  drei-  und 
Tierstimmige  von  -  mir  (dem  Herausgeber)  ist 
und  warum  sollten  diese  Kirchengesänge  nicht 
überhaupt  würdig  sein,  c)  mit  der  Orgel  beglei- 
tet zu  werden?  Ausserdem  können  diese  kleinen 
Chore  auch  d)  bei  häuslicher  Erbauung 
leicht  ausgeführt  werden.« 

Für  alle  diese  Zwecke  sei  die  Ausgabe  hier- 
mit $mpfohlen.        ' M» 


4.    B    e    r 


c    h    t    e. 


Berlin. 


Oeffentliche  musikalische  Prüfung, 

(Eingesandt») 

Seit  beinahe  vier  Jahren  besteht  nunmehr 
schon  die  nach  Logier's  System  gegründete 
musikalische  Akademie  des  Herrn  Girs ebner, 
und  es  war  demnach.  Zeit,  die  Resultate  'seines 
Wirkens  dem  musikliebenden  Publikum  an  den 
Tag  zu  legen.  Dieses  geschah  denn  auch  durch 
eine  am  6.  Juli  im  Saale,  des  englischen  Hau- 
ses veranstaltete  öffentliche  Prüfung,  welche 
mehrere  hohe  Staatsbeamte,  Professoren,  Musiki- 
verständige,  so  wie  auch  zahlreiche  Freunde  der 
Tonkunst  mit  ihrem  Besuch  beehrten.  Nach 
mehrern  Uebungsstücken  aus  Logier's  Klavier- 
schule wurde  ein  Studium  von  Corelli,  welches 
mit  einer  Fuge  schloss,  höchst  genau  und  exakt 
auf  sieben  Pianoforte  zusammengespielt,  und 
nach  diesem  ward  ein  Trio  zu  sechs  Händen, 
von  Logier,  ebenfalls  sehr  pünktlich  vorgetragen, 
wobei  besonders  die  verschiedenen  Nuancen  des 
Piano,  Forte,  Crescendo  u.  s.  w.  alle  Hörer  sehr 
wohlgefällig  ansprachen;  über  den  Nutzen  sol- 
chen Zusammenspielens  ist  bereits  so  vielfach 
öffentlich  geredet  worden,  dass  es  hier  kei- 
ner weitern  Auseinandersetzung  dieses  Punktes 
mehr  bedarf« 

Das  theoretische  Examen  betreffend,  so  er- 
zeigte, nachdem  die  Elemente  des  Generalbasses, 
als  die  Kenntniss  der  Tonleitern,  Vorzeichnun- 
gen, Akkorde,  Modulationen  u.  s.  w.,  zur  Zu- 
friedenheit der  Zuhörer  durchgenommen  waren, 
der  Herr  Geheime-Staatsrath  Körner  den  Schü- 
lern des  Herrn  Girschner  die  Ehre,  eine  kurze 
Bassmelodie  aufzugeben,  die  von  ihnen  sofort 
richtig  beziffert  und  vierstimmig  ausgesetzt  ward. 
Die  nächste  Aufgabe  darauf  war  die  Melodie  des 
Chorals:  „o  Haupt  voll  Blut  und  Wunden,"  wo- 
zu die  Zöglinge  alsbald  den  folgenden  Bass  setzten : . 
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Es  finden  sich  hierin  manche  Akkordfol- 
gen, die  vielleicht  nicht  jedem  gefallen;  man 
mus8  indessen  darauf  Rücksicht  nehmen,  dass 
die  Schüler  sämmtlich  unter  13  Jahren  waren, 
und  dass  folglich  ihr  Geschmack  nothwendig 
noch  minder  gebildet  sein  muss,  als  etwa  der 
eines  Musikers  von  Profession.  Der  Choral 
ward  darauf  nach  dem  also  bezifferten  Basse 
von  sämmtlichen  Schülern  vierstimmig  zusam- 
mengespielt, und  die  Lust,  womit  sie  dieses 
tbaten,  zeigte,  dass  auch  ihr  Geschmack  in  dem 
Institut  eine  ernste  würdevolle  Richtung  ge- 
winnt, ohne  desshalb  einseitig  nur  bei  dem  Alten 
zu  verweilen,  wie  der  letzte  Theil  der  Prüfung 
dieses  beweist. 

Den  Beschluss  nämlich  machte  der  Vortrag 
mehrerer  Solostücke.  Zuerst  spielte  ein  zehn- 
jähriges Mädchen,  die  seit  drittehalb  Jahren  den 
Unterrieht  geniesst,  und  ganz  von  vorn  ange- 
fangen hat,  ein  Rondo  von  Logier;  darauf  trug 
ein  Knabe  von  13  Jahren,  ebenfalls  seit  etwa 
drei  Jahren  einzig  nur  im  Institute  ausgebildet, 
ein  Rondo  ybn  Hummel  aus  A-dur  vor;  und 
zuletzt  spielte  ein  zwölfjähriger  Knabe  die  Va- 
riationen über  den  Alexandermarsch  von  Mosche- 
les:  die  Präzision  und  der  exakte  Anschlag, 
womit  alle  diese  Stucke  vorgetragen  wurden, 
erregten  ein  allgemeines  Wohlgefallen.  Die  Zu« 
friedenheit,  mit  der  die  Anwesenden  sämmtlich 
den  Sani  verliessen,  muss  dem  Herrn  Girschner 
Zum  schönsten  Lohne  gereichen  für  seine  Be- 
strebungen. C,  Seidel. 

Berlin  im  Juli  1828. 


Ueber    die 


Oper:    ,.« 

Marsconer, 


Aus  Leipzig, 
«der    Vampyr"    von 


(Fortsetzung.) 

Um  nun  auf  das  Besondre  dieser  Musik 
einzugehen,  so  zeigt  gleich  die  Ouvertüre, 
wie  es  sein  soll,  den  Geist  und  das  Leben,  wel- 


ches das  ganze  Werk  durchweht.  Zu  Haupt- 
motiven derselben  hat  der  Komponist  nach 
"Webers  Vorgänge  Melodien  gemacht,  mittwel- 
eben  er  Hauptmomente  der  Oper  bezeichnete« 
Als  Hauptgedanke  tritt  ein  wilder,  gegen  den 
Takt  anstrebender  Satz  (D-moll  C)  auf,  in  dem 
die  Melodie,  vom  vollen  Takte  ausgehend,  sich 
erst  durch  drei  Takte  erhebt,  dann  sich  in  zwei 
Takten  von  kurzem  Noten  mit  Auftakt  herab- 
wälzt, und  darauf  wieder  in  drei  Takten  herauf 
läuft  und  in  den  Grundton  zurücktritt.  Es  ka- 
rakterisirt  dieses  Thema  die  zur  Unruh  und  zu 
nie  befriedigtem  Durst  verdammte  Leidenschaft, 
welche  aus  der  Hölle  stammt  und  ihre  Opfer 
sucht.  —  Bald  hören  wir  auch  das  Flehen  der 
Bedrängten,  das  sich  immer  rührender  erhebt 
und  die  Schmeicheltöne  des  Verführers.  Als 
beruhigender  Gegensatz  tritt  dann  die  Hörner- 
melodie in  A-dur  ein,  welche  in  der  Oper  selbst 
mit  den  Worten:  „Wer  Gottesfurcht  im  Herzen 
trägt  u.  8.  w."  verknüpft  ist,  und  an  eine  ahn» 
liehe  in  Euryanthe  erinnert.  Aber  -  darauf  ent- 
brennt erst  recht  der  heisse  Kampf«  'Der  Kom- 
ponist hat  einen  fugirten  Satz  hier  angebracht 
mit  fasslicher  Wirkung,  und  eine  frühere  Figur 
dazu  benutzt,  nm  das  Dringende  des  Verlangens 
und  des  Abwehrens  zu  steigern  rtS.  5  des  füa- 
vierauszuges^.  Bei  der  Wiederholung  tritt  dann 
das  Thema  aes  fugirten  Satzes  mit  jener  Hörner- 
melodie verkürzt  und  in  der  Molltonart  zusam- 
men (S.  7),  das  Ringen  der  Instrumente  wird 
noch  mächtiger;  da  erscheint  der  entscheidende 
Augenblick,  —  die  Hülfe.  Das  starke  Unisono 
des  Grundtons  (S.  8.)  kündigt  dies  feierlich  an* 
Die  Spukgestalt  veeschwindeL  Im  tempo  piu 
stretfo  kehrt  nun  jene  Hörnermelodie  von  allen 
hohen  Instrumenten  verstärkt  zurück  und  wirkt 
mit  triumphirender  Macht,  den  Jubel  der  Erret- 
tung zu  verkündete,  der  immer  höher  steigend, 
in  kräftigen  Akkorden,  das  feurige  Stück  be- 
schliesst.  Nur  zwei  Stellen  haben  mir  in  diesem 
Stücke    nicht   zusagen  wollen;   nämlich  erstens 
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die,  wo  die  Harmonie  nach  fortgesetzter  Steige* 
rang  (S.  7  Anfang  des  letzten  Systems)  noch 
einmal  nach  B  geht,  von  wo  ans  dann  eine  neue 
Steigerung  in  dem  Ausdrucke  der  Angst  ver- 
sacht wird*  Das  Eintreten  und  Verweilen  in 
B  an  dieser  Stelle  ist  für  mein  Gefühl  etwas 
matt.  Die  zweite  Stelle  ist  die  Stelle  von  29-=- 
36  Takten  S.  8  des  Klavieranszuges,  welche  sich 
an  die  jubelnde  Hauptmelodie  anschlingst;  sie 
ist  sowohl  in  der  Melodie,  als  in  der  Begleitung 
zu  gewöhnlich,  um  hier  Wirkung  zu  thun,  und 
fiele  sie  hinweg,  so  wäre  durchaus  nichts 
verloren. 

(Fortsetzung  folgt.) 


5.    A    1    1    e 


] 


e    if 


Gallejrie  der  Bassisten. 

(Schluss.) 

Herr    Babbnig.  t 

Unter  den  seltensten  Erscheinungen  auf 
der  deutschen  Bühne,  welche  Aeasseres,  vor- 
zügliche Stimme  mit  kunstgerechter  Bildung 
vereinen,  und  neben  der  Darstellungsgabe  aucn 
die  Gesangsglut  in  ihrem  Busen  tragen,  ge- 
bührt diesem  eine  der  ersten  Stellen,  was  auch 
hier  anerkannt  wurde,  obgleich  des  Sängers 
Mai  vorüber  ist,  und  nicht  wiederkehrt.  Herr 
Babbnig  konnte  Krebs,  Wild  und  Jäger  zu- 
gleich sein  f  aber  früher  schon  zog  er  es 
zuweilen  vor  —  einem  David  ähneln  zu  wol- 
len ?  mit  einem  Haizinger  in  die  Schranken 
su  treten;  dadurch  schlich  sich  des  Ultrablühen- 
den und  Frostigen  so  manches  in  seine  Weise 
ein,  schon  bevor  seine  Stimme  den  hohen  Reiz 
des  silbernen  Portamento  verloren  hatte. 

Herr   Beils« 

Dieser,  von  der  Natur  mit  einer  sehr 
umfangreichen,  bis  in  die  höchste  Höhe  sich 
leicht  und  natürlich  au  fschwingenden  und  unge- 
wöhnlich beweglichenStimme  —  begabte  Sänger, 
erfreute  sich  bis  jetzt  höchstens  einzelner  Momen- 
te des  staunenden  und  bald  wieder  verrauschenden 
Beifalls  für  Bravour-Eruptionen ,  welche  im 
Ohr  klingelu,  ohne  das  Gefühl  im  mindesten 
zu  berühren;  ein  gewisses  Staunen  erregen, 
ohne  dem  Geschmack  "wohl  zu  thun;  Beifall 
zu  erstürmen,  ohne  den  Verstand  zu  gewinnen, 
oder  ein  eigentliches  Verdienst  zu  begründen, 
weil  weder  gründliche  Schule  noch  eifriges 
Studium  diese  Naturanlagen  gebildet  und  ver- 
edelt haben ,  und  ein  automatenähnliches . 
Erscheinen  in  Darstellung  und  Gesang,  jede 
dramatische  Wirksamkeit  unmöglich  macht, 
bo  wie  jede  Hoffnung  für  die  Zukunft  ver- 
scheucht« Wem  eine  oberflächliche  Kenntniss 
der  Generalbasslehren  als  der  Kulminations- 
~nnkt  der  Musik   erscheint  —  dem  bleiben 


die  Nöten  ewig  nnr  eine  arithmetische  Punk- 
tation,  dem  kann  aus  jeder  Partitur  nur  ein 
Strohkranz  erblühen  1 

Herr    Breiting. 

Eine  kraftvoll  sonore  und  dabei  des  zar- 
testen Ausdrucks  fähige  Bruststimme  edeln 
Kalibers,  zeichnet  diesen  Anfanger  noch  mehr 
aus,  als  seine  natürliche  ßravourfähigkeif. 
Denn  sein  völlig  heterogenes  und  eigentlich 
einem  Buffo  angehörendes'  Falsett,  welches 
keine  frühere  Schulübung  verbunden  und  ge- 
regelt hat,  scheint,  für  dieses  Leben' wenigstens, 
ihm  die  Hoffnung  auf  schöne  Siege  im  Gebiet 
des  Bravourgesangs  zu  rauben.  Wohl  ihm, 
wenn  er,  sich  selbst-  zu  hören,  Ruhe  gewinnt, 
und  wenn  er  seinem  eigentlichen  und  edlen 
Beruf  zu  folgen,  Kraft  und  Willen  besitzt. 
Er  hat  natürlichen  Sinn  für  musikalischen 
Ausdruck,  für  die  schöne  Zaubersprache,  welche 
so  wohlthuend  überall  verstanden  und  von 
allen  gleich  geliebt  wird.  Ich  erlasse  ihm  die 
Solfeggi,  sofern  sie  den  Sänger  mit  den  Ara- 
besken der  Bravour  bereichern  sollen,  aber 
deren  eifrigstes  Studium  muss  ich  ihm  rathen, 
damit  er  vollkommner  Herr  der  Intonation 
werde,  in  reinem  Portamento  sich  bewegen 
lerne,  und  damit  dem  Ausdruck  ■  auch  die 
schöne  Form  verleihe,  ohne  welche  Kunst 
nirgends  denkbar  ist.  Jene  Studien,  richtig 
geleitet  und  geübt,  erzielen  unwillkührlich  eine 
andre  Eigenschaft,  welche  nicht  einmal  eine 
Tugend  genannt  werden  kann,  weil  sie  jedem 
Sänger  eine  Grundbedingung  sein  muss,  wenn 
sie  gleich  so  häufig  vernachlässigt  wird  —  ich 
meine;  das  reine  Vokalisiren,  die  vollständige 
Aussprache  der  Sylben  und  Worte,  ohne 
welche  auch  der  geübteste  Gurgler,  so  wie 
der  feurigste  Sänger  —  nur  eine  Instrumental- 
wirkung hervorbringen  kann. 

Herr    Cornet. 

In  Salier/ia  Schule  gebildet,  auf  den  Wie- 
ner Theatern  geübt,  und  voll  innern  poetischen 
Lebens,  errang  sich  dieser  Künstler  den  Ruf 
eines  ausgezeichneten  Sängers  (obgleich  eine 
aussergewöhnliche  Stimme  ihm  nicht  gegeben 
ist)  und  wusste  damit  das  schöne  Verdienst 
der  Darstellung  in  wohlthuenden  Einklang  zu 
bringen.  Er  deklamirt  mit  seiner  sonoren 
Bruststimme  vortrefflich,  und  weiss  sein  zart- 
verbundenes Falsett  zu  den  kunstvollsten,  kühn- 
sten und  .geschmackvollsten  Figuren  und  Ver- 
zierungen kunstgerecht  zu  gebrauchen«  Aber 
noch  gelang  es  ihm  nicht  vollkommen,  den 
Fesseln  des  Dialekts  sich  zu  entwinden  5  und 
stets  der  Lust  nach  überschwenglichen  Ver- 
zierungen und  applausbringenden  Bravour« 
Stückchen  -*■  männlich  zu  entsagen«  Damit 
geht  unrettbar  die  Einheit  und  der  Karakter 
verloren«  und  was  dafür  gegeben  werden  kann, 
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ist  —  höchstens  Ohrenkitzel !  überhaupt  dürft1 
pa^  wohlthätig  auf  die  Erhaltung  seines  Organs 
wirken»  wenn  er  weniger  häufig  in  den  Regio- 
nen des  Falsetts  sich  bewegte* 

Herr   Cramolini. 

Viele  bedeutende  Stimmen  vereinigen  sich 
darüber,  dass  die  Stimme  dieses  Sängers,  we- 
der in  den  Brusttönen  noch  in  dem  ziemlich 
fut  damit  verbundenen  Falsett,  zu  den  sehr 
edeutenden  gehören,  dass  seine  technische 
Bildung'Lob  verdiene,  ohne  vollendet  zu  sein» 
dass  sein  Vortrag  mehr  von  Geschmack  durch 

fute  Muster  erlangt,  als  von  grosser  geistiger 
Iraft  zeuge,  dass  seine  Darstellung  manchen 
Tadel  verdiene,  ohne  gescholten  werden  zu 
dürfen,  dass  er  unter  dem  Mittelgut  einen 
löblichen  Platz  einnehme,  und  an  manchem 
Ort  für  einen  trefflichen  Tenor  gehalten  wer- 
den könne  —  weil  der  Trefflichen  Zahl  nicht 
Legio  heisst«  — 

Herr   Benincasa.' 

Schöne  Figur,  mark-  und  klangreiche 
Stimme  (ohne  einen  bedeutenden.  Umfang) 
einfach  drollige  Komik ,  einseitig  kräftiges 
Deklamations vermögen,  ein  gewisses  bieder- 
einnehmendes Wesen  und  unverkennbarer 
Fleiss,  um  in  Gesangbildung  nachzuholen»  was 
früher  wohl  versäumt  worden  sein  mag  — 
errangen  diesem  Sänger  um  so  leichter  einen 
bedeutenden  Namen,  da  er  grösstentheils  nur 
neben  Invaliden  und  Halbinvaliden  (Bassi, 
Benelli,  Bonaveri,  Tibaldi,  Sassaroli  u«  s.  w.) 
stehend,  im  vollen  Glanz  der  Jugend  erschien, 
und  im  dankbarsten  Fach  der  komischen  Oper 
sich  bewegte.  Seine  schöne  Zeit  ist  vorüber. 
Nur  da,  wo  man  die  Blüten  seines  Lebens 
in  einer  Reihe  von  Jahren  genossen  hat,  kann 
auch  die  Frucht  als  etwas  sehr  Angenehmes 
noch  erscheinen«    Mittelgut! 

Herr   Genast. 

Wenn  eine  lebendige,  bilderreiche  Phan- 
tasie, gründliches  Studium  der  Musik  in  ihren 
mathematischen  und  ästhetischen  Verhältnissen 
glückliches  Darstellungsvermögen  und  gelun- 
gene Ausbildung  desselben ,  rastloser  Kampf 
und  sinniges  Streben  —  an  das  Ziel  führen 
könnten,  ohne  dass  die  Natur  eine  vorzügliche 
Stimme  und  die  Schule  die  technische  Vol- 
lendung verliehen  haben  —  so  müsste  dieser 
Bariton  als  einer  der  ausgezeichnetsten  Sänger 
Deutschlands  genannt  werden! 

Er  ist  immer  ein  höchst  schätzenswerther 
Künstler,  weil  er  das  Ziel  individueller  Voll- 
kommenheit mit  Jünglingseifer  und  Manns- 
kraft  verfolgt   und  erreicht  hat,   und  als  viel- 


seitig*  ehrenvoll  verwendbar   —    eine   Stütze 
und  Zierde  jeder  Bühne« 

Herr   Gloy» 

Bassbuffo,  an  welchem  Stimme  und  Ge- 
sangskunst die  weniger  glänzende  Seite  bilden, 
und  von  welchem  daher  in  jeder  Oper,  wo 
der  Bass  als  Stimme  eine  gewisse  Herrschaft 
behaupten  muss  —  nur  einseitig  Verdienstli- 
ches und  Glänzendes  geleistet  werden  kann. 
Reich  an  Witz,  Humor  und  Farbe  sind  seine 
komischen  Gebilde,  mehrentheils  ausgezeichnet 
durch  originelle  Auffassung  und  Durchführung 
des  Karakters,  —  oft  getrübt  durch  jene  im« 
mer  und  überall  mehr  überhandnehmende 
Jovialität  der  Spassmacherei,  welche,  nur  den 
Augenblick  und  die  Lachlust  beherzigend  — 
einen  dramatischen  Genuas  nicht  gewähren 
kann,  und  stets  daran  eriunert  —  dass  Gott- 
sched einen  vollkommenen  Sieg  auf  der  deut- 
schen Bühne  nicht  errungen  hat! 

Herr  Kökert* 
Eine  äusserst  angenehme,  in  sich  seihst 
ziemlich  ^  verbundene  Stimme  höhern  Bass- 
klangt,  ein  klarer,  inniger  Vortrag,  besonnene 
Aufmerksamkeit  auf  Geist  und  Karakter  der 
Musik,  lassen  wirklich  bedauern,  dass  ein 
organischer  Fehler  die  Vollendung  der  Studien 
gehemmt  hat,  den  Vortrag  oft  erschwert,  und 
die  Anstrengungen  lebendiger  Darstellung  nur 
selten  erlaubt,  indem  die  deutsche  Oper  an  so 
schönen  Talenten  gerade  nicht  allzu  reich  ist. 

Herr  La  Roche. 

Als  Bassbuffo,  was  Stimme  und  Gesang- 
vermögen betrifft,  Herrn  Gloy  so  ziemlich 
ähnlich,  als  Schauspieler  jener  höchst  achtba- 
ren uud  nicht  allzu  zahlreichen  Klasse  ange- 
hörig, welche  ohne  übersprudelnde  Talents- 
kraft und  ohne  jene  elektrische  Blitzeskraft 
der  Genies  —  .durch  Ernst,  Fleiss  und  beson- 
nenes Studium  der  Natur  ein  Schnippchen 
schlagen,  und  dennoch  als  Künstler  eine  schöue 
Bedeutsamkeit  gewinnen«  An  die  Stelle  der 
Phantasie  —  tritt  geübte  und  geregelte  Ein- 
bildungskraft, und  jener  gemessene  und  alles 
messende  Verstand,  der,  auf  Theorie,  Abstrak- 
tion und  Analyse  >ich  ^gründend  — *  endlich 
immer  überzeugen  muss,  aber  von  der  Bühne 
herab  nur  sehr  selten  auch  augenblicklich  ge- 
winnt, hinreisst,  elektrisirt,  welcher  fast  nie 
zu  leerer  Spassmacherei  herabsinkt,  aber  auch 
die  natürliche  Zauberei  des  Fankens  nicht  er- 
reichen kann,  welcher  nur  höchst  selten  der 
Kritik  Veranlassung  zu  offenem  Tadel  giebt, 
aber  fast  immer  das  Publikum  in  den  Schran- 
ken des  succes  d'eatime  erbalten  wird. 

von  Biedenfeld. 
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2,    Freie    Aufsätze, 
Ueber  das  Kirchenlied, 

(von  Dr.  Karl  Seidel.) 

JL/er  reiche  Schatz  christlicher  Gesänge,  wel- 
chen das  protestantische  Deutschland  seit  den 
Zeiten  der  Reformation  besitzt,  hat  mit  vollstem 
Rechte  die  Aufmerksamkeit  der  nenern  Kunst- 
forscher, sowohl  von  Seiten  der  Musik,  als  auch 
hinsichtlich  der  hier  für  diesmal  vornehmlich  zu 
betrachtenden^  Dichtkunst,  auf  sich  gezogen.  Mehr- 
fache Sammlungen  solcher  Lieder,  so  wie  auch 
manche  schätzenswerthe  Abhandlungen  und  Auf- 
sätze über  das  geistliche  Lied  sind  an  das  Licht 
getreten;  da  indessen  noch  manches  Wesentliche 
dabei  nichlt  näher  erörtert  worden  ist,  so  mögen 
die  folgenden  fragmentarischen  Bemerkungen 
Einiges  wenigstens  beitragen  zur  Vervollständi- 
gung einer  für  die  christliche  Kunst  überhaupt 
so  wichtigen  Untersuchung. 

Alle  Partikularität  kann  stets  nur  vollkom- 
men gewürdigt  werden  in  Beziehung  auf  das 
Allgemeine.  Jede  besondre  artistische  Leistung 
muss  also  nothwendig  in  Hinsicht  auf  die  ge- 
sainmte  Kunstentwickelung  überhaupt  angeschaut 
werden;  die  bisherigen  Untersuchungen  über 
das  protestantische  Kirchenlied  erheben  sich  aber 
meistens  nicht  zu  diesem  umsichtigeren  und  rein 
wissenschaftlichen  Standpunkt,  und  daher  macht 
denn  eine  solche  kunsthistorische  Darstellung 
möglichst  in  gedrängter  Kürze,  hier  den  natür- 
lichen Anfang  unsrer  Betrachtung. 

Der  Mensch  ist  ein  geistig-sinn  liches  Wesen, 
und  somit  wurden  ihm  auch  Tr  ieb  und  Vermö- 
gen zur  Kunst;  denn  diese  ist  eben  wiederum  ein 


Geistig-Sinnliches,  man  könnte  sie  schlechthin 
bezeichnen  als  die  geistigste  Sinnlichkeit.  Jener 
Keim  des  Geistigen,  Ewigen  und  Uebersinnlichen 
aber  erhebt  den  Menschen,  so  wie  er  sich  nur 
einigermaassen  zu  entfalten- beginnt,  alsbald  über 
das  Irdische  hinweg  zur  Ahnung  nnd  Anbetung 
höherer  Wesen;  die  angestammte  Sinnlichkeit 
jedoch  vermählt  sich  nothwendig  diesen  heiligen 
Sphären  jederzeit,  nach  Beschaffenheit  des  eben 
herrschenden  Bildungsgrades,  auf  ihre  edelste 
Weise;  nnd  daraus  entspringt  denn  natürlich  der 
zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  sich  fin- 
dende Verein,  oder  vielmehr  die  innige  Ver- 
schmelzung von  Religion  nnd  Kunst.  Je  mehr ' 
indessen  die  Sinnlichkeit  noch  in  einer  Kultur- 
stufe der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  vor- 
herrschend ist,  desto  sinnlicher  und  materieller 
wird  die  Gottfeier  durch  die  schönen  Künste 
sich  darstellen;  mit  dem  geistigen  Fortschreiten 
aber  werden  nothwendig  auch  andere  mehr  gei- 
stige Kunstformen  hervortreten;  und  es  muss 
demnach  der  Vergeistigungsprozess,  in  dem  die 
Menschheit  stetig  begriffen  ist,  sich  ganz  beson- 
ders deutlich  zeigen  in  einer  allgemeinen  philo- 
sophischen Kunstgeschichte. 

Die  früheste  Kunstform,  die  im  Dienste  der 
Religion,  bei  allen  auf  der  ersten  Entwickelungs- 
stufe  der  Kultur  stehenden  Nationen,  frühester 
so  wie  heutiger  Zeit,  sich  findet,  ist  der  Verein 
von  Dichtkunst,  Musik  und  Tanz;  derselbe  ist 
nioht  etwa  von  einem  Volk  auf  das  andre  über- 
tragen worden,  er  ist  vielmehr  überall  primitive 
Aeusserung  des  Atem  Menschen  intfnhnenden 
Kunstgefühls    *).    Das  Gedicht   freilich   besteht 

*)S.  ein  Mehreres  davon  in  meiner  Abhandlung .  über 
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Anfangs  nur  ans  wenigen  bedeutsamen  Worten, 
«e  Musik  —  eigentlich  nichts  als  ein  wildes 
Herausschreien  roher  Nnturlaufe,  von  rhythmi- 
schem Geräusch  der  Klappern  und  Trommeln 
begleitet  —  nur  ans  einigen  Tönen  i  der  Tans 
aus  wenigen  stets  wiederkehrenden  wilden  Freu- 
densprüngen; es  sollte  dadurch»  wie  ein  alter 
Schriftsteller  sagt,  der  ganze  Körper  nicht  min- 
der einen  lebhaften  und  innigen  Antheil  nehmen  *). 
80  haben  denn  die  alten  Hebräer  sunt  Preise 
Jehovah's  in  der  freien  Natur  *•)  wie  im  Tem- 
rpel***)  selbst  heilige  Religionsgesänge  aufgeführt; 
♦sogar  die  erhabenen  Psalmen  wurden  noch  zum 
Theil  gesungen  unter  feierlichem  Tanz  ****). 
'Die  sinnigen  Griechen  sangen  und  tanzten  bei 
ihren  religiösen  Festen,  und  die  in  ihrer  Weise 
recht  gebildeten  Indier  und  Chinesen  tanzen  noch 
jetzt  dabei«  Auch  die  ersten  Christen  haben 
ein  Gleiches  gethan  *****);  religiöse  Tänze  und 
kirchliche  Schauspiele  findet  man  während  des 
ganzen  Mittelalters  erwähnt;  ja  man.  tanzt  zum 
Theil  noch,  und  namentlich  in  Jerusalem 
selbst  *»*»**),  zu  Ehren  des  Heilands.  Nur  auf 
eirier  weit  höhern  Stufe  der  Kultur  erst  ruht  der 
Körper  gänzlich,   und   der  Geist   schwingt   auf 

das  Hyporchema,  Charinomcs  Th.  I.,  und  auch  in 
meiner  Schrift;  de  saltationibus  sacris  veU  Roinanor. 
sect*  I. 

+)  Ideo  in  religionibus  saltabant  majores,  quia  null  am 
corporis  partem  esse  voluerunt,  quae  non  sentiret 
religionem:  nam  cantus  ad  animom,  salftus  ad  mobi- 
litatem  pertiuet  corporis.  Servius  ad  VirgiU  Aen. 

•*)  Mos*  II.  c.  15.  v.  20.  c.  32.  v.  18. 

***)  On  voit  dans  les  descriptions  qui  nous  restent  des 
temples  de  Jerusalem ,  de  Gareaum  et  d'Aleiandrie, 
qu'une  partie  de  ces  edifices  etoit  formee  en  espece 
de  theatre,  auquel  les  Juifs  avoient  donne  le  nora  de 
choeur.  Cette  partie  etoit  toujours  occupepar  le  chant 
et  la  danse,  qu'on  j  exercoit  avec  la  plus  grande 
pompe  des  dans  toutes  les  solemnite's.  —  Cahttsao 
histoire  de  la  danse  T.  K  p.  26. 

•♦**)  Existimo  in  utroque  Psalmo  nrmine  chori  intelligi 
posse  cum  certo  instrumento  homines  ad  sonum  ipsius 

tripudiantes de  tripudio  seti  de  multitudine  sal- 

tantium  miiiime  dubito.  Lorin  in  Psalm.  C.  1 1.  v.  3. 

*****)  8.  Brämers  Schrift  Ton  den  Festtänzen  der  ersten 
Christen.    Jena  1701.  4. 

*)  Eine  Beschreibung  des  am  Osterfeste  desJahres  1823 
in  Jerusalem  am  Grabe  des  Heilands  selbst  aufgeführt 
tan  Tanzes  gebe  ich»  Charinom.  Th.  I.  S.  570. 


den  Flügeln  der  Dichtung  und  der  Musik  allein 
sich  empor  zu  heiliger  Andacht.  W 

Bewor  aber  dieser  Grad  von  UebeAfcgenheit 
des  Geistigen  in  der  menschlichen  Entwickelung 
erreicht  wird,  hat  das  Heilige  sich  noch  mit 
andern  Formen  schöner  Sinnlichkeit,  und  zwar 
besonders  mit  denjenigen  Kunstsphären  zu  ver- 
mählen, die  ihre  Werke,  während  Gesang  und 
Tanz  an  die  Persönlichkeit  selbst  unmittelbar 
geknüpft  sind,  stets  neben  dem  Menschen  als 
gesonderte  Schöpfungen  hinausstellen;  also  mit 
den  plastischen  Künsten  überhaupt.  Die  erste 
derselben,  deren  nächstes  Hervortreten  sich  in 
den  Bildungsperioden  aller  frühem  Zeiten  und 
Völker  nachweisen  iässt,  ist  die  Architektur. 
Jene  heiligen  Tanzchöre  bedurften  eines  heiligen 
Orts,  und  da  dieser  für  die  religiösen  Feste  gan- 
zer Volksstämme  bestimmt  sein  musste,  so  war 
die  erste  Leistung  der  Prachtbauknnst  ei  zweite 
Umschliessung  ohne  Dach.  Anfangs  bestand  die- 
selbe aus  rohen  mühsam  zusammengeschleppten 
Steinmassen,  die,  späterhin  behauen,  eine  Art 
von  Mauer  gaben,  bis  mit  der  wachsenden  Tech- 
nik nach  und  nach  die  Prachtbaukunst  in  ihrer 
riesenhaftesten  Herrlichkeit  aus  dein  religiösen 
Gefühle  erwuchs.  Die  Verehrung  und  Anbetung 
der  geahn.en  Gottgrösse  fand  bei  den  noch  in 
der  Sinnlichkeit  tief  versenkten  Geschlechtern 
nur  ihren  genügendsten  Ausdruck  in  grossen 
gleichsam  übermenschlichen  Bauwerken:  die  wei- 
tern historischen  Belage  hierzu  geben  hinreichend 
jene  über  Alles  gigantischen  Pagoden  und  sub- 
terraneischen  Tempelhallen  Indiens,  die  heiligen 
Bauwerke  des  alten  Acgypten,  die  kolossalen 
Mauern  und  py ramidalischen  Steinmassen  Mexi- 
ko'» u.  s.  w.  *).  Auch  in  spätem  Zeiten  einer 
nach  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  neu 
und  schöner  sich  gestaltenden  Bildung  sehen 
wir  noch  einmAl  die  Architektur  in  einer  ähnli- 
chen innigsten  Verknüpfung  mit  dem  religiösen 
Gefühl,  und  zwar  in  den  künstlich'  durchbroche- 
nen Kunsf pyramiden  oderThiirmen  der  gothischen 
Riesendome.  Diese  blieben  indessen  sämmtlich 
unvollendet  um  die  Zeiten  der  Reformation ;  und 

*)  S.  ein  Mehreres  über  das  früheste  Versenktsein  des 
religiösen  Gefühls  in  die  Architektur  Charinom.  Th,  II, 
S.  378  —  384. 
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sie  mossten  es  bleiben.  Nicht  die  kriegerischeil 
Unruhen  der  damaligen  Epoche  haben  den  Aus- 
bau jener  ehrwürdigen  Werke  plötzlich  zurück- 
gehalten, denn  der  Bau  der  meisten  blieb  schon 
vor  dem  Ausbruch  jener  Periode  liegen:  „der 
Geist  vielmehr"  —  so  sage  ich  andern  Orts 
darüber  —  „der  sie  einst  gegründet  und  bis  so 
weit  aufgeführt  hatte,  war  entwichen,  und  sein 
Verschwinden  bezeichnet  nicht  etwa,  wie  man 
dasselbe  wohl  öfters  deuten  hört,  überhand  neh- 
mende Schwäche;  keine  Rückschritte,  oder  am 
wenigs.en  einen  Mangel  wahrer  Religiosität 
Die  Baukunst  war  abermals  —  und  wie  es 
scheint  für  immer  —  in  ihrer  Rieseiihaftigkeit 
losgelöst  von  der  Idee  des  Uebersinnlichen  und 
Ewigen;  der  weiter  vorgeschrittnen  Menschheit 
war  eine  kunstreich  aufgethiirmte  Sleinmasse 
kein  Ausdruck  mehr  der  tiefsten  und  innigsten 
Gottesverehrung;  ihr  frommte  die  äussere  oft 
sinnlose  Pracht  nichts  mehr  zu  wahrhaftester 
hoher  und  heiliger  Erhebung. 

Die  Bildhauerkunst  zeigt  uns  ihre  schönste 
Blüte  nothwendig  nur  in  den  gebildetesten  Zei-  - 
ten  des  Polytheismus;  also  bei  den  Griechen. 
Nicht  in  ihren  Tempeln,,  in  ihren  religiösen 
Hymnen,  Gesängen  und  Tänzen,  nicht  in  ihren 
Gemälden  konnte  das  Gefühl  des  Heiligen  und 
überirdisch  Erhabenen  einen  genügenden  Aus- 
druck finden:  der  olympische  Jupiter  des  Phidias 
war  und  blieb,  sammt  dem  weiten  Cyclus  der 
andern  himmlischen  Göttergestalten,  ihre  höchste 
und  heiligste  Kunstleistung«  Anders  aber  konnte 
es  auch  nicht  sein  bei  den  Hellenen,  deren  Bil- 
dungsstufe in  der  allgemeinen  Entwickelung  der 
Menschheit  eben  keine  andre  war,  als  das 
gefundene  schöne  Gleichgewicht  des  Geistigen 
und  Sinnlichen  in  der  Menschennatur:  fruherhin 
war  die  Sinnlichkeit  herrschend ;  in  den  spätem 
Zeiten  aber  waltete  das  Geistige  mehr  und  mehr 
stets  vor.  Daraus  also,  und  nicht  etwa  weil 
man,  wie  die  gewöhnliche  platte  Ansicht  meint, 
damals  das  Nackte  mehr  als  jetzt  studiren  konnte, 
entspringt  in  innerster  Wurzel  die  hohe  Schöne 
der  griechischen  Götter.  „Himmlischen  Lebens 
voll  stehen  sie  da  in  erhabener  Ruhe,  ganz  und 
gar  versenkt  in  die  irdische  Schöne  der  Men- 
schennatur; aller  Zwiespalt  des  Uebersinnlichen 


mit  der  Materie  ist  geschlichtet,  das  GöttHche 
hat  seine  wahrhafte  Befriedigung  gefunden  in 
den  Formen  der  Sinnlichkeil  •}.  Auch  das  erste 
Christenthum  hat  —  in  den  zahlreichen  silber- 
nen, goldenen  und  oft  mit  Edelsteinen  reich  ge- 
schmückten Christus-  und  Marienbildern  **),  — • 
•ich  auch  mit  der  Plastik  näher  verbinden  sol- 
len, da  aber  das  Wesen  dieser  Religion  alles 
Sinnliche  dem  Geistigen  absolut  unterordnet,  so 
konnte  die  Bildnerei,  bei  der  zu  materiellen 
Räumlichkeit  ihrer  Schöpfungen,  hier  niemals 
ein  Ausdruck  des  Höchsten  und  Heiligsten  der 
Menschenbrust  werden;  das  Christenthum  be- 
durfte, wenn  es  sich  überhaupt  mit  den  Formen 
des  Sinnlich -Schönen  vermählen  sollte,  einer 
mehr  Geist  und  Seele  athmenden  Kunst« 

Die  Malerei  trat  zuerst  in  eine  innigere  und 
innigste  Verbindung  mit  der  Religion  des  WeU- 
heilands,  und  erreichte  somit  ihre  Vollendung. 
Die  Bildhauerkunst  stellt,  wenn  auch  unter  viel«« 
facher  Relation  zum  Geistigen,  doch  mehr  nur 
das  formelle  Ideal  physischer  Vollkommenheiten 
dar  im  konkreten  Stoff;  die  Malerei,  4osgelöster 
von  diesen!  bis  zum  körperlichen  Schein,  strak 
dagegen  in  Farbenduft  und  Seelenblick  des  Au» 
ges  ein  höheres  psychisches  Leben  heraus  in 
leuchtender  Klarheit.  Darum  verband  die*0 
Kunst  sich  jetzt  so  inpig  mit  dein  Heiligen  ;-diei 
frühern  Maler  bis  hinauf  zu  Raphael  geben  in 
ihren  frommen  und  acht  christlichen  Bildungen 
—  welche,  wie  unter  andern  zu  Florenz, 
die  Volksmassen  ganzer  Städte  in  begeisterten* 
Triumphzuge,  gleich  als  wären  es  wirklich  an» 
gebele  Götter,  zu  den  geweihten  Altären  der 
Gotteshäuser  führten  —  das  deutlichste  Bild  von 
der  religiösen  Stimmung  jener  Zeit  ***);  das  Hei- 
lige feierte  abermals  eine  neue,  wenn  gleich, 
nicht  ganz  so  innige  und  befriedigende  Vermäh- 

*)  Vergl.  m.  schön,  Künste  in  Berlin  S.  3« 

**)  Vergl.  Charinom  Th.  II.  S.  428. 

***)  Der  Leser  erinnere  sich  hier  der  wundertätigen  Hei- 
ligenbilder, der  Processionen  und  weiten  Wallfahrten 
zu  diesen  Gnadenbüdern  u.  s.  w.  —  Man  bildete  und 
malte  damals,  wirklich  „zur  Ehre  und  zum  Preise  des 
Höchsten,"  <ienn  also  besagen  es  wörtlich  die  Inschrif- 
ten auf  christlichen  Bildwerken  aus  dem  ersten  Jahr-. 
.  tausend  unsrer  Zeitrechnung.  S.  z.  B.  Charinonu 
Th,  IL  S.  421. 
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long  mit  einer  sinnlichen  Kunst«  Dia  Malerei 
blieb,  wie  zahllose  Thränenbäche  der  innigsten 
Andacht  auch  einst  bei  dem  täuschendsten  An- 
blick des  gegeißselten  und  gekreuzigten  Welt- 
heilands geflossen  waren,. doch  stets  mit  dem 
religiösen  Gefühl  in  einem  Zwiespalt,  der  natur- 
lich in  stetem  Wachsen  war,  bis  endlich  mit 
dem  Eintritt  der  Reformation  auch  diese  Kunst 
nothwendig  aus  der  innigem  Gemeinschaft  mit 
dem  Ghristenthume  schied« 

Der  Gesang,  eine  aus  Poesie  und  Musik 
/  zusammengesetzte  Kunstleistung  war,  den  ersten 
Satzungen  zufolge  *),  ein  angestammtes  Eigen- 
thum  des  Christenthums.  Während  der  frühem 
Ausbildung  des  katholischen  Kultus,  der  Anfangs 
manchen  Kampf  mit  der  Bildnerei  und  Malerei 
zu  bestehen  hatte,  auf  dass  diese  Künste  nicht 
in  sinnlosem  Bilderdienst  die  Reinheit  der  Re- 
ligion beeinträchtigten,  konnte  jedoch  der  Kir- 
chengesang sich  seiner,  ganzen  Bedeutsamkeit 
nach  nicht  entfalten*  Erst  nachdem  die  Malerei 
ihre  Heiligkeit  zu  verlieren,  und  nach  dem  Tode 
eines  Raphael,  Leonardo,  Albrecht  Dürer  u.  s. 
w.  aus  Kirchen  und  Klöstern  mehr  und  mehr 
stets  in  die  Schlosser  der  Grossen  zu  wandern 
begann,  hob  die  Tonkunst  höher  sich  empor: 
heiliger  Weihung  und  Schone  voll  erklangen, 
'  alle  Gemüther  mit  Allmacht  ergreifend,  die  Mes- 
sen und  ähnliche  rituelle  Tonschöpfungen  eines 
Palästrina  (+  1594)  Allegri  (f  1640)  u.  ■/  w. 
Der  katholische  Kirchengesang  aber  ist  meistens 
an  wenige  stets  wiederkehrende,  und  in  einer 
tedten  Sprache  verfasste  Gedichte  gebunden; 
so  konnte  er  zwar  in  zahllosen  Kompositionen 
derselben  Gegenstände  hohe  Kunstschöpfungen, 
ja  wahrhaft  unsterbliche  Werke  der  Tonkunst 
hervorrufen,  das  tiefere  Seelenleben  des  Vol- 
kes —  das  noch  obenein  dabei  stets  nur  hörend 
sich  verhielt  —  vermochte  derselbe  jedoch  nicht 
su  ergreifen  mit  dem  vollen  Zauber  des  Vereins 
von  Musik  und  Poesie.  Als  aber  Luther  erschien, 
und  selbst  dichtend  und  singend,  alle  Zungen 
aufrief  zu  feurigem  Lobgesang  des  Herrn,  und 
zwar  in  allgemein  verständlicher  Sprache,    und 


*)S.  darqjbe*  Augusti's  Denkwürdigk.  ans  der  christL 
Archäologie  Th.  IV.  S.  133.  u.  £, 


in  einfach  grossartiger,  Allen  sangbarer  Weise 
des  Chorals:  da  frohlockten  die  Herzen,  und 
sangen  betend,  und  beteten  singend :  das  Heilige 
.  im  Menschen  hatte  wiederum  einen  genügenden, 
dem  Geiste  der  vorgerücktem  Zeit  entsprechen- 
den Kunstausdruck  gefunden. 

Alle  Künste  also  haben,  der  vorigen  Skizze 
zufolge,  ihre  Periode  gehabt,  in  welcher  sie 
nicht  etwa  nur  einer  der  verschiedenen  Religio- 
nen vorherrschend  dienten,  sondern  wirklich  auf 
das  Innigste  mit  derselben  verwachsen  waren : 
so  die  riesige,  stets  symbolisch  bedeutsame  Ar- 
chitektur der  Urvölker,  das  Götterbilder  grie- 
chischen Skulptur,  wie  auch  zum  guten  Theil 
die  ältesten  christlichen  Gemälde,  und  sogar  die 
scenische  Kunst  in  den  hier  noch  nicht  bestimm- 
ter erwähnten  kirchlichen  Schauspielen  oder 
Mysterien  des  Mittelalters.  Mit  der  steigenden 
Vergeistigung  der  Menschen  aber  mosslen  nach 
und  nach  alle  diese  sinnlichem  Kunstformen 
losgelöst  werden  von  ihrem  innigeren  Zusammen- 
hange mit  der  Religion;  Poesie  und  Musik,  als 
die  übersinnlichsten  Künste,  gehören  einzig  nur 
dem  reinen  Monotheism,  und  daher  also  entspringt 
denn  natürlich  deren  innige  Verbindung  mit  dem 
ersten  Protestantismus,  dem  der  Kirchengesang 
•  wiederum  nicht  etwa  bloss  schmückende  Kunst- 
zier, sondern  wesentlichst  integrirender  Theil 
des  Gottesdienstes  selbst  ward. 

Dieses  wäre  denn  in  kurzen  Zügen  die  un- 
ser« Wissens  noch  nirgend  versuchte  Darstellung 
des  evangelischen  Kirchengesanges  in  seiner 
tiefem  Beziehung  zur  allgemeinen  Kunstgeschichte. 
Dasselbe  Gefühl  des  Hohen  und  Heiligen,  wel- 
ches einst  zum  Preise  des  Höchsten  baute,  bil- 
dete, malte  u.  s.  w.,  konnte  bei  geläuterter  Er- 
kenntniss  des  Unsichtbaren  und  Ewigen,  nur  in 
Worten  und  Tönen  voll  wahrhaft  heiliger  Wei- 
hung seine  Andacht  noch  auf  eine  äusserlich 
sinnliche  Weise  darthun.  Auf  den  Flügeln  des 
Gesanges  schwebte  die  begeisterte  Seele  zu  Gott 
empor,  und  somit  ging  denn  auch  der  kräftigende 
und  belebende  evangelische  Kirchenfcesang  aus 
dem  Gotteshause  nothwendig  in  das  Bürgerhaus: 
während  der  ersten  Jahrhundrete  der  Reforma- 
tion sang,  fast  ohne  Ausnahme,  ein  Joder  sein 
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Morgen«  und  Abendlied,  sein  Tischlied  u.  s.  w. 
voll  innigster  Erbauung. 

Also  ward  denn  zu  jener  Zeit  das  geistliche 
Lied  der  Mittelpunkt  und   eigentliche  Kern  der 
deutschen  Ton-  und  Dichtkunst«    Die  Verfasser 
der  Literaturgeschichte  sind  häufig  in  Verlegen-» 
heit  wegen  eines  allgemeinen  karakterislischen 
Merkmals  der  erwähnten  Periode,  die  bald  nach 
Opitz,  bald  durch  die  unpoetischen  Abwege  eines 
Lohenstein,  Hoffmannswaldau  und  deren  Genos- 
sen bezeichnet  worden  ist,  und  wobei  man  denn 
die    grossen    geistlichen    Liederdichter    —    wie 
z.  B.  den  Paul  Speratus,  Paul  Flemming,  Simon 
Dach,  Paul  Gerhard,   Johann  Rist  u.  s.  w.  — 
gleichsam   nur   beiläufig    anfuhrt    *),    ohne   be- 
stimmter zu  gewahren,    dass    in   diesen    gerade 
das   wesentlich   Karakteristische  der  Dichtkunst 
jener   Zeiten    liegt«     Zunächst    hat  damals    die 
deutsche  Poesie  der  Qualität  nach  in  keiner  an- 
dern Dichtungsart  auch  nur  ähnlich  Vortreffliches 
aufzuweisen,    und  auch  in  der  Quantität  ist  das 
geistliche  Lied  bei  Weitem  überwiegend.    Ram- 
bach hat  allein  aus  dem  Zeitraum  von  1524  bis 
1757    dreihundert    protestantische    Liederdichter 
namentlich  aufgezeichnet  **),  von  deren  Samm- 
lungen viele  über  hundert,  ja  einige  gegen  und 
selbst   bis   tausend  Lieder  umfassen;    wie  viele 
ältere  treffliche  Sänger  aber  sind   der  Aufmerk- 
samkeit des  fleissigen  Literators  entgangen.,   So 
vermisst  man  z.  B.  in  dem  angeführten  Werke 
die  folgenden  Namen:  Martin  Kinner  von  Scher- 
fenstein,  Cyriacus  Spangenberg,  Johann  Golde], 

*)  Eine  eben  so  beiläufige  Erwähnung  wird  auch  wohl 
öfters  den  christlichen  Gesangen  jener  mehr  umfassen- 
den Dichter  selbst  zu  Theü,  die ,  von  Hans  Sachs  an, 
sammtlich  auch  hierin  Bedeutendes,  und  vielleicht 
zum  guten  Theile  Besseres  geleistet  haben ,  als  in  den 
andern  Dichtungsgattungen;  man  denke  nur  an  die 
geistlichen  Oden  und  Lieder  eines  Weckhrlin,  M.  Opitz, 
Hoffmannswaldau  u.  s.  w.  Auch  Friedr.  v.  Logau, 
der  in  den  meisten  Literärgeschichten  nur  als  Epi- 
grammendichter aufgeführt  wird ,  hat ,  der  religiösen 
Stimmung  seiner  Zeit  entsprechend,  schöne  geistliche 
Lieder  gedichtet;  eins  seiner  gelungensten,  welches 
in  keiner  Sammlung  der  Logauischen  Werke  steht, 
findet  man  unter  andern  in  der  achten  Auflage  der 
vollständigen  Kirchen-  und  Hausmusik.  .  S.  651  u.  f. 
(Bresl.  1654.  8.) 
**)  Siehe  A.  J.  Rambachs  Anthologie  christlicher  Ge- 
sänge u.  s.  w,  Altona  und  Leipzig  1817«  4  Bde.  8, 


Melchior  Eckhard,  Ludwig  Oeler,  Johann  San- 
dörfer,  Daniel  Wölfler  und  noch  viele  Andern. 
Treffliche  Gesänge  haben  diese  Alle  uns  hinter- 
lassen; zum  Belag  mögen,  vom  Baume  gedrängt, 
hier  nur  die  folgenden  Strophen  aus  einem 
Abendliede  des  zuletzt  genannten  Dichters  dienen: 

1. 

Nun  die  Sonne  geht  zu  Schatten , 
Giebt  den  blanken  Sternen  Raum  ; 
Schlaf -und  Auge  sich  vergärten, 
Sich  gesellet  Ruh  und  Traum. 
War  ich  nicht  an  diesem  Tag, 
Sicher,  schadlos ,  ohne  Klag9  ? 
Ach  wem  ist  mein  Dank  verbunden , 
Dass  mich  Unglück  nicht  bestunden? 

3. 

.Gott!  hier  ist  mein  dankbar's  Denken, 
Dass  Dir  Mund  und  Herz  erschallt: 
Was  ich  Deinem  Lob  kann  schenken , 
Hier  die  schwache  Zunge  lallt ; 
Nimm  fürt  Werk  das  Wollen  hin, 
Für  das  Thun  den  dankbar'n  Sinn : 
Ach  vergieb  die  Sündenschulden , 
Lass  mich  solche  nicht  enthulden* 

6. 

Ach!  Du  Gott  ohn  Schlafes-Lüste, 
Wach  ob  meiner  Glieder  Rast, 
Dass  kein  Schlaf  die  Seel  bei  ist© , 
Noch  vergraulte  Sündenlast. 
Nimm  des  Leib's  und  Seelen  wahr, 
Und  der  Meinen  sammter  Schaar ; 
Schirme  meine  Freund'  und  Lieben , 
Auch  die  mehrmals  mich  betrüben  u.  s.  w. 

Solche  Lebensklänge,  tief  christlichen  und 
zugleich  acht  deutschen  Sinnes  voll,  sollten  denn 
wohl  billiger  Weise  nicht  verloren  gehen  im 
Strome  der  Zeit;  sie  verdienen  —  sammt  man- 
cher trefflichen  Choral-Melodie,  die  mit  dem 
Ausscheiden  eines  Textes  und  den  verbesserten 
Gesangbüchern  nach  und  nach  dem  Munde  des 
Volks  entschwand  —  in  ihrer  historischen  Be-  ' 
deutsamkeit  die  sorgsamere  Beachtung  der  Kunst- 
forscher.  För  den  musikalischen  Theil  dieser 
Schätze  ist,  bei  dem  fast  noch  gänzlichen  Man- 
gel an  einer  tiefern  geistgeschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Tonkunst,  und  bei  dem  in  Allge- 
meinen noch  sehr  dürftigen  Interesse  der  Ton- 
künstler für  die  Tonwerke  früherer  Zeit,  meines 
Wissen?  bisher  wenig  Erhebliches  gethan  wor- 
den *):   ein  Mehreres   dagegen  geschah  bereits 

i*)  Manche  kernhafte  alte  Choral -Melodie  findet  der 
Sammler  in  der  bereits  mehrfach  angeführten  „voll- 
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für  den  poetischen  Theil  des  Kirchenliedes. 
Früherer  Kollektionen  hier  nicht  näher  zu  ge- 
denken, so  ist  mit  der  bereits  angeführten  Rain- 
bachschen  Sammlung  schon  ein  guter  Anfang 
gemacht  worden;  schade  nur,  das  der  gelehrte 
Liederfreund  darin  den  rein  wissenschaftlichen 
und  historischen  Zweck  mit  dem  der  religiösen 
Erweckung  und  Erbauung  vermischt  hat,  wes- 
halb denn  viele  Lieder,  besonders  in  den  letzten 
Bänden  der  Sammlung,  hier  und  da  verändert 
und  modernisirt,  oder  doch  betnahe  sämmtlich 
abgekürzt  sind.  Zwei  kleinere  Liedersammlun- 
lungen  neuerer  Zeit  tragen  die  Namen  rühmlichst 
bekannter  Liieraloren  *) ,  die  auch ,  sammt  An- 
dern noch,  sich  in  besondern  Abhandlungen  und 
Aufsätzen  um  die  näheie  Bekanntschaft  mit  dem 
Innern  Wesen  des  Kirchenliedes  verdient  ge- 
macht haben  **):  und  somit  wächst  denn  mehr 
und  mehr  stets  das  Interesse  an  diesem  so  höcht 
bedeutsamen  Zweige  norddeutscher  oder  prote- 
stantischer Kunst.  (Schluss  folgt.) 


4.      B 


r    i 


h    t    e. 


Aus  Leipzig, 
„der    Vaiupyr"    von 


Heber    die    Oper: 

Marschner. 

(Fortsetzung.) 

Die  Introduktion  der  Oper,   welche  mit 
dem  Chor   der   sich   versammelnden  Hexen    be- 

E'nnt,  ist  ein  furchtbares  grauenerweckendes 
achtstück.  Erinnern  auch  hier  manche  Folgen 
und  Lagen  der  Akkorde  an  Webers  Wolfs- 
schlucht;   so    liegt  dies  mehr  in  der  Anregung 

ständigen  Kirchen-  und  Haus-Musik."  —  Die  bekann- 
testen und  wichtigsten  der  filtern  Lieder-Komponisten 
sind  |  hier  schicklich  anzuführen,  die  folgenden :  der 
edle  Martin  Luther  zunächst  selbst,  und  hierauf  Johann 
Walter ,  Paul  Speratus,  Johann  Rosenmüller,  Nikolaus 
Herrmann  |  Demantuis,  Nicolaus  Selneccer,  Heinrich 
Albert i,  Johann  Prätorius,  Johann  Krüger,  AdamDrese, 
Martin  Rinckard,  George  Neumark  u.  s.  w.         C.  S. 

<)  J.  A.  Kanne ,  auserlesene  Lieder  von  verschiedenen 
Verfassern  der  altern  und  neuern  Zeit,  nebst  einem 
Anhange.    Erlangen  1818.  8. 

Wilhelmi  (Verf.  von  „Wahl  und  Führung")  Lieder- 
kTone,  eine  Auswahl  der  vorzüglichsten  altern  geist- 
lichen und  erwecklichen  Lieder,  Heidelberg  1824«  8. 

**;  Wilhelmi,  von  dem  geistlichen  Liede,  besonders 
den  altern  Kirchenliedern.    Heidelberg  1824.  8. 

Ernst  Moritz  Arndt,  von  dem  Wort  und  dem  Kir- 
chenlied e.  Bonn  1819.  8. 


zur  Schilderung  eines  ähnlichen  Gegenstandes; 
das  Ganze  ist  doch  voll  .eigenthiiml icher  Erfin- 
dung, und  die  Mittel,  welche  Orchester  und 
Stimmen  zur  Schilderung  der  grauenvollen  Scene 
gaben,  sind  mit  meisterhafter  Sicherheit  und  Ge- 
sundheit benutzt.  Das  Murmeln  und  Beben  der 
tiefen  Instrumente,  das  Aufsteigen  und  Sinken 
chromatischer  Skalen,  Bewegung  und  Tonart 
(wildes  Allegro,  Fis-moll,  $  Takt)  und  die  Be- 
handlung des  Textes  stimmen  ungesucht  zu  dem 
beabsichtigten  Effekt.  Nach  diesem  Vorspiele, 
welches  die  Hexen  bilden,  ist  es  sehr  effektvoll, 
dass  der  Komponist  den  sogenannten  Meister 
nur  zu  ausgehaltenen  Akkorden  sprechen  lässt. 
Sein  Eintritt  wird  dadurch  um  so  feierlicher, 
llulhwen  aber  legt  musikalisch  recitirend  seinen 
Schwur  ab,  drei  braute  l>i;i  zur  nächsten  Mitter- 
nacht zu  opfern.  Das  darauf  folgende,  die  In- 
troduktion beschließende  Hexenchor  gehört  zu 
dem  Besten  und  Originellsten  in  dieser  Art. 
Rhythmus  und  Deklamation,  wie  die  unterlie- 
gende Harmonie  druckte  unverbesserlich  das 
Lauschen  und  Fortsei) lüpfen  der  geheimen,  ihrer 
Beute  sich  schon  freuenden  Wesen  aus. 

Die  Scene  des  Lord  Ruth  wen  No  2.,  wel- 
cher nun  an  die  Erfüllung  seines  Schwurs  geht, 
trägt,  so  trefflich  die  Komposition  unter  den  ge- 
gebenen Bedingungen  ist,  doch  einen  Widerspruch 
in  sich,  welcher  in  der  Sache  selbst,  d.  i.  in  der 
Wahl  eines  solchen  Phantoms  zur  Hauptperson 
der  Oper  seinen  Grund  hat.  Der  Vampyr  geht 
auf  das  Erhaschen  seiner  Beute  los,  er  schildert 
die  Lust,  das  süsseste  Blut  schöner  Mädchen  zu 
saugen.  Diese  grässliche,  thierische  Lüsternheit 
zu  schildern  mübste  die  Kunst  entwürdigen. 
Dies  merkte  schon  der  Dichter;  darum  die 
Worte: 

„Ach !  einst  fühlt9  ich  selbst  die  Schmerzen, 

Ihre  Angst  im  warmen  Herzen, 

Das  der  Himmel  fühlend  schnf." 
und  dann,  (nach  den  Anklängen  des  Hexenchors) 
„mahnt    mich    nicht    in   diesen  Tönen,    die  den 
Himmel  frech  verhöhnen."  Hier  also  tritt  augen- 
blicklich  ein    sehnendes  Zurückschauen    in   das 


Kartscher,  über  Gesangbücher  und  deren  Verbesse- 
rung. In  den  schlesischen  Provinzialblattern  Jahrg. 
T.  1816. 

E.  C.  G.  Langbecker.  Das  Kirchenlied.  In  dem 
Berlinischen  Wochenblatte  von  Wadzeck  und  C.  Die- 
litz.  Jahrg.  1825.  No.  848. 

Die  altern  Schriften  zur  Geschichte  und  Theorie 
des  geistlichen  Liedes  findet  man  ziemlich  rollständig 
Terzeichnet  in  der  Einleitung  zum  zweiteu  Bande  der 
angeführten  Rambachschen  Sammlung  S.  20  und  f. 
Auch  Herder  und  Klopstock  haben  höchst  schätzbare 
Bemerkungen  über  das  Wesen  des  Kirchenliedes  ge- 
macht, der  letzte  namentlich  in  der  Einleitung  zu  sei- 
nen geistlichen  Liedern.  S.  dessen  sämmtl«  W.Th,  V1L 
6.  51  bis  64,    (Ausg.  r.  1823). 
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frühere  Leben  ein,  nm  fBr  den  Lord  nur  einiges 
Interesse  der  Zuschauer  zu  gewinnen.  Aber 
theils  ist  dies  nur  ein  thatloses  Gefühl,  theils 
kehrt  die  schreckliche  Begierde  sogleich  wieder. 
Der  Komponist  aber  konnte  das  thie Tische- 
Verlangen  nicht  schildern;  es  ist  die  feurige, 
sehnende  Gtttth  eines  leidenschaftlichen  Menschen, 
die  er  ausdrückte,  und  nur  das  Höllengelächter: 
he  he,  welch*  Engelchen,  —  welche  Lust  u.  s. 
w.  reisst  aus  dieser  Stimmung  wieder  heraus. 
So  wird  der  Vampyr  eine  schwankende  Gestalt; 
der  Zuschauer  und  Zuhörer  glaubt  nicht  recht  an 
ihn,  und  mit  dieser  Grundvoraussetzung  schwankt 
auch  alles  Uebrige.  Wir  hören  nur  einen  Ver- 
führer mit  zerrissnem  Gemüth,  in  welchen)  sinn- 
liche Liebe,  Sehnsucht  und  teuflisches  Hohnlachen 
abwechselnd  sich  drängen.  So  schildert  die 
grosse  Arie  1)  teuflische  Lust  —  (in  den  eilf 
ersten  Takten),  2)  Liebes-Sehnsucht,  fin  der 
langen  Stelle  von  da  bis  zum  ersten  Takte  der 
21sten  Seite  des  Klavieratiszugs) ,  3)  begieriges 
Verlangen  (bis  zum  siebenten  Takte  dieser  Seite) 

4)  teuflisches  Hohnlachen ;  nach  einer  sehr  schö- 
nen Modulation  aus  D-moll  noch  H-moll  (J3  Takt 
S.  21)  4),  neues  Lebensgefühl  (die  Bewegung 
der  Violinen  in  Triolen  ist  den  Worten  entspre- 
chend, nicht  so  Tonart  und  das  Pianissimo,  wenn 
letzteres  nämlich  auch  der  Stimme  gelten  soll) 

5)  menschliches  Mitleid  mit  dem  gemordeten 
Opfer,  dessen  letzte  Zuckungen  die  Violinfiguren 
auszudrücken  scheinen  (5  Takt  S.  22),  6)  schmerz- 
liches Gefühl  bei  der  Erinnerung  an  das  frühere 
Leben,  Regung  des  Gewissens  (14  Takt  dieser 
Seite  bis  5  Takt  S.  23),  7)  zurückkehrende 
Höllenroahnung  (Takt  6  ff,)  und  so  fort  bis  das 
doch  etwas  lang  gehaltene  Ganze  mit  dem  Aus- 
druck des  teuflischen  Verlangens  schliesst.  — 

In  wenigen  gesprochenen  Worten  macht  der 
Lord  dem  Zuschauer  bekannt,  dass  er  Janthen, 
die  er  erwartet  und  die  sogleich  in  diese  Wildniss 
kommt,,  verleitet  hat,  ihren  Eltern  zu  entfliehen. 
Sie  spricht  sich  als  ein  unerfahrenes,  von  Sinn- 
lichkeit verlocktes  Mädchen  aus.  Ein  vorüber- 
gehender Vorwurf  des  Gewissens,  Versicherung 
ewiger  Liebe,  beklommene  Erinnerung  an  das 
Vergangene  von  Seiten  des  Madchens;  Zureden 
und  Verlangen  nach  dem  „süssen  Blute"  von 
Ruthwens  Seite  ist  der  Inhalt  des  folgenden 
Duetts.  Das  nur  oberflächlich  berührte  Interesse 
scheint  sich  auch  in  der  Musik  zu  verrathen. 
Ich  gestehe,  das  ich  diesem  Musikstücke  im 
Ganzen  und  besonders  dem  zweiten,  schnellem* 
Satze  desselben  nicht  den  Werth  andrer  Musik- 
stucke  dieser  Oper  beilegen  kann.  Die  Melodie 
su  der  gewöhnlichen  Liebesversicherung  ist  ge- 
wöhnlich, und  noch  dazu  zweimal  wiederholt» 
Eben  so  wenig  gefällt  mir  der  Anfang  des  Stücks» 
So  wenig  tief  der  Gedanke  an  die  verlassnen 
Eltern  bei  Janthe  ist,  so  ist  die  schmachtende 
(in  i  Takt  vorgetragne)  Melodie  derselben,  wo- 


mit das  Stück  anfängt,  nebst  ihren  modischem 
Vorhalten  doch  fast  zu  wenig  sagend.  Weit 
treffender  spricht  sich  hier  Lord  Ruthwen  aus, 
wenn  wir  ihn  als  Verführer  nehmen;  die  seine 
Worte  (im  ersten  Satze)  begleitenden  Rassfigu- 
ren bezeichnen  die  geheime  Regung;  auch*  ist 
es  ein  glücklicher  Gedanke,  dass  der  Komponist 
in  der  Stelle,  in  welcher  Janthe  ihre  erste  Scheu 
vor  Lord  Ruthwen  bekennt,  und  dieser  sie  über- 
redend beschwichtigt,  einen  Gang  aus  der  vor- 
hergehenden Arie  des  letztern  mit  den  Violin- 
triolen  zurückkehren  lässt,  welcher  an  seine 
frühere  Aeusserung  erinnert  und  dadurch  jene 
Scheu  erklärt.  Wahrend  des  Schlusritornells 
führt  Ruthwen  Jnnthen  in  die  Höhle;  ihr  Vater 
mit  Gefolge  kommt«  (Im  Klavieranszug  ist  hier 
eine  Verbesserung  des  Textes  angebracht,  wel- 
che darin  besteht,  dass  jene  durch  den  Hörner- 
ruf  der  Suchenden  aufgeschreckt,  in  diese  Höhle 
fliehen,  — *  die  Musik  drückt  auch  das  Flüchten 
und  Suchen  aus.)  Der  Mannerchor  No.  4,  £s- 
dur,  welcher  von  den  Klagen  und  Auttoderun- 
gen des  verlassenen  Vaters  unterbrochen  wird, 
füllt  ganz  die  Situation  aus.  Kr  erinnert  in  sei- 
nen vierstimmigen  Stellen  (S.  38)  etwas  an 
Euryanthe,  und  durch  die  Verkeilung  der  Haupt- 
melodie unter  die  Stimmen  an  einen  Chor  Ros- 
sini's.  In  Hinsicht  dieser  ilauptmelodie  aber 
habe  ich  einen  Fehler  zu  bemerken,  dessen  sich 
der  Komponist  zuweilen  schuldig  macht  gegen 
die  Deklamation;  der  melodische  Gang  ist 
offenbar  nicht  den  Worten,  sondern  die  Worte 
diesem  untergelegt,  in  der  Steiles 

Ba-,=-  r-frr-f-f-rt— 

Beim  Fak-kel-schein  durchsucht  den  "Wald 

ferner  sind  die  Worte;  „schnell  hinweg  mit  lei- 
sem Tritt,"  dem  Sinne  derselben ,  wie  es  leider 
häufig  in  den  Opern  geschieht,  entgegen,  zu 
vielmal  wiederholt  worden»  Die  Scene  nimmt 
eine  andre  Wendung,  als  man  Janthen  hinter 
der  Scene:  Weh  mir!  rufen  und  Ruthwens  Höl- 
lengelächter hört»  Der  Chor  weicht  zurück, 
einige  s.ürzen  in  die  Höhle;  atheinlos  will  der 
Vater  ihnen  nach,  da  kommen  sie  mit  Ruthwen 
wieder  heraus;  jene  stösst  ihm  mit  Anstrengung 
seiner  Kräfte  das  Schwert  in  die  Brust,  Aus 
der  Hohle  aber  ertönt  das  Geschrei:  sie  ist  todtf 
Rührend  ist  die  Klage  des  niedergebeugten  Va- 
ters; ein  Diener,  der  aus  der  Höhle  kömmt, 
schildert  den  Anblick;  er  endet.  „Sie  ward  zum 
Opfer  dem  Vampyr!"  (Auf  „Sie"  hat  der  Kom- 
ponist gegen  die  Regel  einen  halben  Takt  ver- 
weilt); ein  Vampyr  ruft  alles  und  stürzt  (nebst 
dein  Vater)  fort.  Der  letzte  Theil  dieser  Num* 
mer  ist  ausgezeichnet  schön;  hier  hat  der  Korn- 
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ponist  sein  Vorbild  in  der  Schilderung  der  Situa- 
tionen erreicht.    Das   allmähliche  Absterben  des 
getödteten  Ruthen  in  der  schauerlichen  Oede  ist 
mit  einer  unbeschreiblichen  Wirkung  geschildert 
(von  S.  12 — 13  des  Klavierauszuges);  und  diese 
Wirkung    liegt    ganz    besonders    in    den  Ton- 
figuren   und    in    dem   Kolorit   der   Instrumente. 
Es  ist  sehr  sinnig,  dass  der  Komponist  dieselbe 
Figur,  welche  die   hülfesuchenden  Stimmen  der 
Männer    begleitete,    nun    wieder    aufnimmt,    da 
Kuthwen  in  verzweifelter  Lage  sich   nach  Hülfe 
umsieht,   und  sie  den  Violinen  ubergiebt;   dazu 
bilden   die   murrenden   und    unheimlichen   Töne 
der  Blasinstrumente;  besonders  der  Fagotte  einen 
einen  eigenen  Kontrast;    der  Schluss  bildet  mit 
lebendiger  Wahrheit  das  Absterben   der  Kräfte, 
während  Aubry  einen  Ausweg   durch  die  Wild- 
niss  suchend,  den  nach  Hälfe  seufzenden  findet. 
Hier*  kommt  nun  ein  Dialog   zwischen  Ruthwen 
und  Aubry.    Jener  giebt  vor,  er  sei  von  Räubern 
fiberfallen    worden,    und    bittet   diesen  um  den 
Dienst,   ihn   hinauf   auf  den  Felsen   zu    leiten, 
und  mit    dem  Gesichte   so  zu    legen,    dass    die 
Mondesstrahlen    ihm    in    die  •  Äugen    dringen. 
Aubry  erräth    das  Furchtbare;    aber  muss   nach 
seinem  Willen  thun.    (Dass  Ruthwen  ihm  einst 
das  Leben  gerettet,  ist  kein  zureichender  Grund, 
ihm'  einen  heiligen  Schwur  abzulegen,  24  Stun- 
den  lang   zu    schweigen.)    Hier    fragt  nun  aber 
auch  der  musikalische  Zuschauer,   warum  diese 
Situation  nur  ein  Dialog  gefasst?  —  Die  Mu- 
sik tritt   erst  wieder  mit  dem  Instrumentalsiück 
No.  5   (D-moll)    ein.    Dieses    schliesst   sich    in 
Hinsicht  seines  Gegenstandes   und  Karakters  an 
No.    4    an.     Man    sieht    Aubry    den    kraftlosen 
Ruthwen    auf   den  Felsen    leiten.    Je  näher  sie 
der  Hohe  kommen,  desto  dringender  Wird  Ruth- 
wens  Streben  zu  diesem  Ziel   (die  Triolengänge 
in    der  Violenpartie    S.    44    des  Klavierauszugs 
machen  hier  eine  eben  so  schauerliche  Wirkung, 
wie  die  Grtindiignr  in   Spohrs  Makbethsouver- 
türe);    die    Höhe    ist   erreicht  und  die  Strahlen 
des    Mondes    fallen    auf    Ruth  wens    Angesicht 
(Hier  drücken  die  leichten  Scxtolen  der  Blasin- 
strumente  die   magische  Rückkehr   des   Lebens 
und  das  neue  Regen  der  Kräfte  aus.    Aubry  ent- 
flieht mit  Entsetzen.    Ruthwen  richtet  sich  bald 
wieder   auf*     Die    Schilderung    ist   meisterhaft. 
Die  Scene  ändert  sich.    Man   sieht  Malvinen  in 
ihres    Vaters    Schlosse    den    geliebten    Aubry, 
welcher   in  Geschäften   des   Lord  Deemaut    ab- 
wesend war,   erwarten.    Mit  der  frohen  Erwar- 
tung verkündet  sich  das  Lebensgefühl  des  Früh- 
lings, und  der  Dank  gegen  den  Schöpfer.    Dies 
ist   der  Inhalt  der  Scene  und  Arie  No.  6.    Die 
Aehnlichkeit  der  Situation  und  die  Form  dieser 
Scene  erinnert  an  die  Erweck ungscenn  Agatheng 
im   Freiscchiitz ,   obgleich  sie  in    dem  Karakter 
sehr  von   ihr   verschieden  Lst.    Die  Darstellung 
des  reinem  Gefühls  ist,  wie  es  mir  scheint,  dem 


Komponisten,  weniger  gelungen,  als  das  Schau- 
cerhafte  und  späterhin  das  Komische.  Der 
melodische  Gang,  welcher  das  Allegretto  (S.  47) 
beginnt,  hat  etwas  Gewöhnliches;  anstössig  ist 
es  aber  gar,  dass  er  sich  gegen  den  Schluss  der 
Arie  unter  den  nicht  schönen  Worten:  „o  Gott 
verzeihe  mir  die  Sunde,  wenn  aus  freudetrunkt 
per  Brust  u.  s.  w."  in  der  schnellsten  Bewegung 
in  welcher  er  noch  leierhafter  klingt,  S.  51  un- 
ten) wiederholt  wird.  Hier  gerade  hätte  der 
Komponist  eine  bedeutsamere  Melodie  geben 
müssen.  Die  Einleitung  zum  Gebet,  (S.  49), 
und  nach  den  frommen  Gefühlen,  welche  dieses 
ausdruckt,  der  Schwung  der  Freude  ist  dem 
Komponisten  besser  geglückt  und  hat  etwas  mit 
sich  Fortreissendes.  Darum  würde  ich  eine  Ver- 
kürzung und  Hinweglassung  jener  Wiederholung 
für  sehr  zweckmässig  und  wirksam  halten;  um 
so  mehr,  da  dieses  Musikstück  gleich  in  das, 
ebenfalls  ausgeführte,  Duett  (B-dur  zwi- 
schen Malvine  und  Aubry  No.  7)  einleitet.  Freude 
des  Wiedersehens  ist  der  Hauptinhalt  dieses 
Stücks;  hier  hat  der  Komponist  den  Schwung 
d<»s  heitern  Gemüths  angemessen  ausgedrückt. 
Nur  die  Stelle: 


Freu de  des  Him-mels  strömt  auf  mich 


Üiü^iM^f 
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nieder  Freude  des  Him-mels  strömt  auf  mich  nieder 
ist  der  Sopranpartie  ohne  i\oth  schwer  gemacht, 
und  stört  den  Fluss    der  Melodie.     Darauf  folgt 
die  Schilderung    der  Trennung;    der  Komponist 
hat   dazu  eine  sehnsuchtaussprechende  Melodie 
von  volksmässigem  Karakter  (Andantioso  j)  sehr 
sinnig  gewählt,  worauf  die  Sopranpartie  in  einer 
entsprechenden  Weise  antwortet,   und  dann  die 
erstere  Melodie  a   duo  gesungen  wird.    In  dem 
Satze,  der  zur  Wiederholung  des  ersten  Tempo 
zurückfuhrt   stört  uns  wieder  (S.  58)  eine  sehr 
unrhythmische  Stelle,   in  welcher   den  Worten 
Gewalt  angethan  ist  (da,  wo  eine  Stimme  nach 
der  andern  die  Worte:   „doch  die  Zeit  ist  nun 
verschwunden,    heiter  glänzt   der  Liebe   Glück 
u.  s.  w,"  wiederholt).    Die   Wiederholung    des 
Ausrufs:  „Du  bist's"  u.  s.  w.  Hesse  sich,    wenn 
sie  hier,    nachdem  man    sich  schon  wieder    ge- 
funden hat,  ein  einziges  Mal   vorkäme,   sehr 
Sit    rechtfertigen;    aber    indem    dieses  mehrere 
jtle  geschieht,  und  der  ganze  erste  Satz  zum 
gtössten  Theile  sich  wiederholt,  so  vertiert  dies 
an  Bedeutung,  hält  den  Fortgang  dsr  Handlung 
auf,    und    ermüdet    den    Zuhörer;    der  Schluss 
müsste  also,  um  wirksam  zu  sein,  bedeutend  ge- 
kürzt werden,    was    auch    der  Komponist    nach 
der  ersten  Aufführung  der  Oper  gethan  hat. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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2.    Freie   Aufsätze. 
Ueber  das  Kirchenlied« 

(ron  Dr.  Karl  Seidel.) 
(Schluss,) 

VVenn  jedoch,  nach  allem  Voriges,  die  filtern 
evangelischen  Kirchenlieder  der  höchsten  Auf- 
merksamkeit wissenschaftlicher  Forscher  werth 
sind,  so  ist  es  hingegen  eine  ganz  andre  Frage: 
wie  diese  Gesänge  sich,  in  Absicht  auf  die 
Kraft  religiöser  Erweckung  und  Erbauung,  zur 
heutigen  Zeit  verhalten!  und  in  wie  fern  sie  da- 
her in  künftig  su  veranstaltenden  neuen  Lieder- 
sammlungen zu  öffentlichem  Gebrauch  iura  Theil 
noch  ihre  Stelle  finden  durften ,  oder  nicht) 
Den  eigentlich  wissenschaftlich  Gebildeten,  so 
wird  hier  in  Kurzem  erwiedert,  stören,  an  obso- 
lete Wortformen  anderweitig  schon  gewöhnt, 
die  veralteten  Wendungen  in  einem  kernigen 
Liede  früherer  Zeit  niemals;  er  wird  dessenun- 
geachtet die  religiöse  Kraft  und  hohe  Schönheit 
desselben  empfinden  können:  ganz  anders  aber 
ist  .es  im  Allgemeinen  mit  dem  Volk.  Der 
Nichtgelehrte  versteht  zunächst  einen  grossen 
Theil  früher  gebräuchlich  gewesener  Sprachwen- 
dungen entweder  gar  nicht,  oder  sie  berühren 
ihn  doch  sehr  fremdartig,  ja  nicht  selten  beein- 
trächtigen wohl  einzelne  sprachwidrige  und 
fehlerhafte  Wendungen  unwillköhrlich  die  An- 
dacht. Manche  Theologen  dürften  gegen  die 
hier  aufgestellte  Meinung  leicht  in  wohlgemein- 
ten Eifer  gerathen«  Sie  werden  sagen,  dasa 
man  bei  religiösen  Dingen  auf  den  Geist,  und 
nicht  auf  das  äussere  Kleid  sehen  solle;  sie 
werden  hier  den  eignen,  durch  die  ihnen  zu 
Theil  gewordene  Sprechbildung  wesentlich  be- 


dingten Eindruck,  unrichtiger  Weise  als  Norm 
für  Andre  annehmen;  sie  werden  sogar  b*> 
hanpten,  das  Volk  verstünde  die  alte  Kraft- 
sprache nnsrer  Voreltern  oft  besser,  als  man- 
cher Gelehrte.  Alle  diese  Demonstrationen 
können  jedoch  den  tiefer  Blickenden  nicht  be- 
stimmen, ein  Lied  für  den  öffentlichen  Ge- 
brauch beibehalten  zu  wollen,  das  seiner  ganzen 
äussern,  ja  zum  Theil  auch  innern  Wesenheit 
nach  der  Kunstgeschichte  verfallen  ist»  Sehr 
gross  erscheint  zum  Heil .  der  Menschheit  be- 
reits die  Zahl  derer  —  und  sie  wichst  bei 
dem  im  Volke  mächtig  angeregten  Bildung*-»; 
triebe  von  Tsg  an  Tage  —  bei  denen  der 
ans  Allen  natürlich  angestammte  Schönheits- 
sinn bereits  soweit  geweckt  und  ausgebildet 
kt,  dass  sie  in  Leben  und  Kunst  überall  den 
werthvollen  nnd  schönen  Inhalt  auch  zugleich 
in  einer  entsprechenden  Form  erblicken  mft« 
gen;  und  diese  Foderung  ergeht  denn  auch 
nothwendig  an  das  kirchliche  Lied.  Dasselbe 
ist  ein  Kunstwerk,  und  als  solches  muss  es» 
neben  dem  acht  religiösen  und  erbaulichen  Kern, 
nothwendig  auch  auf  eine  gewisse  Weise  den 
eben  herrschenden  Kunstgeschmsck  befriedigen,' 
muss  in  seinem  Ideengange  wie  in  seiner  äus- 
sern Gestalt  der  vorrückenden  Zeit  entspre- 
chen *),  sonst  ksnn  die  angestammte  Kraft  des 
protestantischen  Kirchenliedes  sich  durchaus 
nicht  mehr  vollständig  und  allgemein  geltend 
«nachen«  In  der  Nichtbeachtung  dieses  mit 
dem    steigenden    Bildungsgrade    nothwendig 


♦)  Sehr  treffend  lässt  darüber  Klopstock.  sich  aus  in  dem 
Vorberichte  zu  seinen  veränderten  Kirchenliedern, 
3.  dessen  sämmtl.  W.  Th.  VII.  S.  176  u.  f.  d.  angtf. 
Ausg. 
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wechselnden    Bedürfnisses    liegt    cum    guten 
Theilo    die   Erscheinung   begründet,   dss    das 
Kirchenlied  jetzt  im   Tempel  selbst  mindere 
Theilnahme  erregt,  nnd  sich  aus  der  Hausan- 
dacht immer  mehr  stets  verliert.    Zwar  scheint 
die  Zeit  wohl  vorüber,  in  welcher  diese  Knnst- 
form  mit  dem  innersten  Leben  des  protestan- 
tischen Christentimms  gleichsam  zur  innigsten 
Einheit  verwachsen  war;    indessen  ist  die  im 
Allgemeinen  unleugbare  Erkaltung  gegen  das 
geistliche  Lied  doch,   sicher  grosser ,   als   sie 
•ein  würde,  wenn  man  bei  Verbesserung  der 
Gesangbücher  die  Anfoderungen  der  vorrük- 
kenden  Zeit   stets  mehr  berücksichtigt  hatte. 
Man  glaubte  zwar  derselben   nachzukommen» 
indem  man  die  alten    herrlichen   Kraftlieder 
veränderte  und  abkürzte ;  solche  Modernisirung 
fällt  indessen  —  abgesehen  davon,  dass  sie  ei- 
gentlich eine  Misshandlung  der   ehrwürdigen 
Werke  längst  entschlafener  frommer  Sänger 
ist  —  stets  in  so   vieler  Hinsicht  mangelhaft 
und  unglücklich  aus,  dass  man  sich,  und  wenn 
auch   ein   Klopstock   selbst   die   Umarbeitung 
gemacht  hat,  doch  bei  tieferm  Eingedrungen- 
sein  in  das  Wesen  der  hier  besprochenen  Sache 
eher   dagegen   (versteht  sich   mit   Gestattung 
mancher  Ausnahme)  als  dafür  erklären  wird. 
Sobald  ein  Lied  den  kommenden  Geschlech- 
tern, sowohl  in  der  Gefühlsweise,  wie  in  dem 
poetischen  Ausdruck  und  in  den  Sprachfor- 
men   überhaupt,   entfremdet  ist,   so  erscheint 
dasselbe  als  der  Kunstgeschichte  verfallen,  und 
seine  Stelle  muss    durch    ein  Kernlied    eines 
mehr   gleichzeitigen    weihungsvollen    Sängers 
ersetzt  werden ,  wie  denn  dieses  auch  bereits 
bei    der   Anfertigung    neuerer   Gesangbücher 
hin  und  wieder  recht  zweckmässig  geschehen 
ist.    So  findet  man  z.  B.  in  dem  neuen  Jauer- 
schen  Gessngbuche  treffliche  Lieder  von  den 
folgenden  Sängern:  Geliert,  Klopstock,  Lava- 
«er,  Gleim,  Hölty,  Schubart,  Bürde,  Rammler, 
Kleist,    Kosegarten,   Stolberg,   Jacobi,   Salia, 
Matthisson,    Novalis,   Mahlmann,   Niemeier, 
Krummacher   und   noch    von   vielen   andern 
schätzenswerthen  Dichtern  und  Schriftstellern 
neuester  Zeit«    Bei  der  Auswahl  solcher  Ge- 
sänge bleibt  nur  *u  erinnern,   dass 'man  den 


Unterschied  recht  festhalte  zwischen  einem 
poetisch  schon  ausgesprochenen  ethischen  oder 
moralischen  Gefühl,  und  zwischen  einer  wahr- 
haft christlich  religiösen  WeiHung,  was  wohl 
nicht  bei  allen  neuern  Liedersammlungen 
durchgängig  beobachtet  ist :  es  fehlt  uns  jedoch 
noch  keinesweges  an  Gesängen  solcher  Art ; 
genugsam  bekundet  dieses  der  nunmehr  fol- 
gende Blick  auf  die  neueste  Literatur  der 
Liederdichtung. 

Bürde's  geistliche  Lieder  (Breslau  1818) 
haben,  wie  es  bereits  erwähnt  ward,  zum 
Theil  schon  ihre  Stelle  gefunden  in  den  neue- 
sten Gesangbüchern,  und  manches  andre  Lied 
des  edlen  Sängers  dürfte  wohl  noch  einer  ähn- 
lichen Würdigung  werth  sein, 

Job*  Friedr.  Seidel's  geistliche  Lieder  und 
vermischte  Gedichte  (Berlin  1810)  enthalten 
71  geistliche  Lieder,  worunter  mancher  trost- 
reiche Lebensklang  sich  befindet;  es  heisst 
hier  %•  B.: 

Allgegenwärtig  ist  der  Herr! ' 

Er  ist  mir  immer  nahe« 

Nun  ist  kein  Leiden  mir  zu  schwer. 

Er,  der  es  vorher  sähe, 

Der  gütig  mir's  zu  tragen  gab, 

Wog  es  nach  meinen  Kräften  ab,  u.  s#  w. 

E.  C«  G.  Langbecker's  Gedichte  (Berlin 
1824)  enthalten  in  zwei  Abtheilungen  31  geist- 
liche Lieder  und  grössere  Kantaten  für  die 
kirchlichen  Feste.  Ein  acht  religiöser  Sinn, 
fern  von  aller  modernen  Kopfhangerei  und 
Schwärmerei,  weht  in  diesen  Gesängen;  all 
Probe  mögen  hier  einige  Strophen  aus  dem 
Liede  „der  treueste  Freund"  (Melod.  „Hera- 
lieh  Unit  mir  verlangen")  eine  Stelle  finden« 

«• 
Schenk,  Herr,  mir  Deine  Liebe . 
Verlass  mich  Armen  nicht. 
Wer  ist,  der  treuer  bliebe, 
Als  Du,  mein  Trost  und  licht  ? 
In  Dir  und  Deiner  Gnade 
Fühl'  ich  so  fröhlich  mich; 
Ich  geh  die  dunklen  Pfade 
Setrost,  ich  trau  auf  Dich* 

5. 

Dir  klag'  ich  meinen  Jammer 
Von  allen  Menschen  fern ; 
In  meiner  stillen  Kammer 
Da  weilst  Du,  Jesus,  gern ; 
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Da  zahlst  Da  meine  Thronen, 
Da  liegt  mein  Herz  tot  Dir, 
Mit  Freude,  Schmerz  und  Sehnen: 
Erbarmend  hilfst  Du  mir. 

6. 
Wie  wird  mir  dann  so  helle 
Die  Nacht ,  die  mich  bedeckt ; 
Die  dunkle  Schicksalswelle 
Mich  Schwachen  nicht  erschreckt* 
Dein  Arm  hält  mich  umschlungen» 
Dein  "Wort  spricht  Muth  mir  zu; 
£ald  nah'  ich  ausgerungen. 
Du  reichst  mir  Trost  und  Ruh ! 

Karl  Dielitz  und  F.  A.  Piachon  haben 
Beide  auch  eine  Anzahl  geistlicher  Lieder  ge- 
schrieben, die  indessen  noch  einzeln  verstreut 
sind  *),  und  unter  denen  wohl  nicht  minder 
manches  bei  künftigen  Samminngen  einer 
nahern  Beachtung  werth  erscheint. 

Karl  August  Döring9«  Hausgesangbuch 
(Elberfeld  1825  2te  Aufl.)  enthält  630  «ämtat- 
lich  vom  Herausgeber  selbst  gedichtete  geist- 
liche Lieder,  die,  von  den  kompetentesten 
Kennern  wohlgefällig  aufgenommen  f  ihren 
Werth  schon  dadurch  hinlänglich  bekunden, 
das*  mehrere  derselben  sofort  in  andre  Samm- 
lungen übergegangen  sind,  und  also  bereits  an 
mehrern  Orten  beim  öffentlichen  Gottesdienste 
gesungen  werden* 

Das  eben  genannte  Werk  giebt,  obgleich 
in  der  gewohnten  Art  der  gespaltenen  Seiten 
gedruckt,  doch  den  einseinen  Verszeilen  durch 
gehöriges  Absetzen  ihr  Recht  wieder,  und 
diese  Einrichtung  erscheint  bei  künftigen  Aut- 
lagen kirchlicher  Gesangbücher  ohne  Zweifel 
der  Nachahmung  werth ;  die  jetzige,  Vera  und 
Reim  nicht  heraushebende  Form  hat  häufig 
für  das  Auge  der  gebildeten  Leser  etwas  un- 
angenehm Störendes« 

Schliesslich  bleibt  nun  noch  Einiges  zu 
erwähnen  über  die  Länge  des  Kirchenliedes 
in  Absicht  auf  untre  Zeit.  Eine  gewisse  Ge- 
dehntheit, in  sofern  sie,  ,wie.  bei  vielen  der 
altern  Dichter,  nur  in  der  Stärke  und  Dauer 
der  innern  Erregung  ihien  Grund  hat,  ist  an 
•ich  zwar  durchaus  nicht  störend  oder  tadeine- 


+)  Siehe  die  letzten  Jahrg.  des  Wadzekschen  Wochen* 
blatte»,  und  die  pädagogischen  Blätter  des  Berlinischen 
SchuUehrerrereins  Bd.  I» 


werth;  doch  aber  ermüdet  jetzt  der  bei  Wei- 
tem grössere  Theil  der  Menschen,  wenn  sie, 
ein  Lied  von  16  bis  20  Strophen  singen,  oder 
auch  nur  vorlesen  zollen;  und  dieses  kann 
nicht  füglich  anders  sein.  Indem  bei  einem 
regsamer  gewordenen  innern  Leben  die  ge- 
sammte  Empfindung  in  der  Lyrik  über- 
haupt — .  wie  die  energische  Kurse  Göthescher 
und  Uhlandscher  Lieder  gegen  die  vielstro- 
phigen  Gesänge  früherer  Zeit  es  genugsam 
bewähren  —  konzentrirter  sich  ausspricht:  so 
muss  auch  das  kirchliche  Lied  nothwendig 
dieser  allgemeinen  Richtung  folgen«  Lieder 
von  einer  einzigen  Strophe  sind  in  den  vor- 
handenen Gesangbüchern  noch  selten  *)$  wün- 
schenswert bleibt  es  indessen,  dass  künftig 
noch  mehrere  derselben  darin  aufgenommen 
werden  möchten.  Die  Prediger,  welche  jetzt 
zwischen  ihrer  Rede  meistens  nur  einzelne 
Strophen  längerer  Lieder,  nicht  selten  ausser 
allem  tiefern  Zusammenhange,  absingen  las- 
sen, würden  alsdann  häufiger  ein  passendes 
Ganze  für  solche  Zwecke  wählen  können,  in 
dem  allezeit  mehr  Kraft  und  Wirkung  Hegen 
muss,  als  in  einem  einzelnen  Fragmente« 
De  la  Motte  Fouqu.6,  in  dessen  kleinern 
Schriften  ebenfalls  schon  manches  weihnngs- 
volle  Kirchenlied  enthalten  ist,  hat  besonders 
auch  in  dieser  kürzern  Form  höchst  Achtba- 
res geleistet,  wie  die  folgenden  Proben  -aus 
einer  bis  jetzt  noch  ungedruckten  Sammlung 
geistlicher  Gesänge  es  näher  bekunden». 

Ruhig,  liebe  Seele, 
Ruhig,  liebes  Herz! 
Was  auch  drück'  und  quäle, 
Was  uns  schmerz'  und  fehle: 
Doch  geht's  himmelwärts!  — 
Frisch  und  froh  denn  Seele! 
Stark  und  still  denn  Herz! 

Dein  wunderhelles  Auge  sieht's , 
O  mein  hochheil'ger  Jesus  Christ, 
Was  gut  für  mich  und  heilsam  ist: 
Und  wie  Du  willst,  also  geschieht's, 
Und  Deine  Huld  will  stets  das  Beste« 
Drum  bin  ich  auch  mit  in  der  Zahl 


k*)  8.  z.  B.  das  Lied  „Lass  mich  Dein  sein  und  bleiben*« 
bei  Forst  5.157.  „Wir  nahn  uns  zitternd  Deinem 
Thron,"  im  Jauarschen  Gesangbuche  8«  344, 
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Der  eingelad'nen  Himmelsgaste; 
Und  dieses  Leben,  sonst  nur  Qual 
Im  mächtig  wirren  Jammerthal , 
Wird  mir  zum  lautern  Freudenfeste« 

Herr,  nimm  mich  mir! 
Herr,  gieb  mich  Dir! 
Das  ist  mein  täglich,  stundlich  Bitten« 
Der  Du  für  mich  den  Feind  bestritten, 
Der  Du  für  mich  den  Tod  erlitten, 
Für  mich  zum  Himmel  bist  geschritten. 
Ja,  Du  erhörst  auch  dies  mein  Bitten: 
Herr,  nimm  mich  mir! 
Herr,  gieb  mich  Dir! 

r   Gera  möcht'  ich  all  mein  Leben 
Dir,  Heiland,  ganz  ergeben; 
Doch  quält  mit  Widerstreben 
Mich  oft  der  eitle  Sinn. 
Ich  kann  mioh  Dir  nicht  geben, 
Drum,  holdes  Liebeleben, 
Nimm  allmachtstark  mich  hin! 

Mein  Heiland  weck  das  Eine  mir: 

Die  rechte  heil'ge  Lust  an  Dir, 

Dann  fällt  in  serger  Herzensruh, 

Was  sonst  man  braucht,  von  selbst  mir  zu« 

Such  Gott  den  Herrn!  Thu's  freudiglich, 
Es  ist  kein  schwierig. .Unterwinden. 
Das  Wort  der  Wahrheit  kräft'ge  Dich; 
Es  sprach:  „wer  suchet,  der  soll  Enden!4* 
Du  suchest  Gott;  Gott  suchet  Dich* 
O  wie  die  Zweifelsmächte  schwinden! 
O  morgenhelles,  sel'ges  Finden!  •— 

Was  mir  begegnen  wird? 
Ruhig,  das  weiss,  mein  Hirt. 
Wie's  mit  mir  enden  soll? 
Sein  Mund  sagt:  „freudenvoll." 
Freu  Dich  denn,  lieber  Christ, 
Wtü  Er  die  Wahrheit  ist! 

Der  religiöse  und  zugleich  poetische  Auf- 
schwung, mit  dem  diese  kleinen  Gesänge  mei- 
stere schliessen,  eignet  dieselben  ganz  beson- 
ders für  die  musikalische  Komposition«  Die« 
selbe  würde  dadurch  freilich  so  karakteristisch 
sich  gestalten,  dass  hier  nicht  füglich  mehr, 
wie  bisher,  eine  ganz  betrachtliche  Anzahl, 
oft  in  ihrer  Empfindung  ziemlich  heterogener 
Lieder  nach  ein  und  derselben  Melodie  gesun- 
gen werden  könnte»  Dieses  aber  ist  gerade 
höchst  fördersam  für  das  Mitsingen  der  Ge- 
meinde, welcher  das  Auffassen  und  Behalten 
einer  allzu  grossen  Anzahl  von  Tonweisen 
nicht  wohl  anzumuthen  ist 5  wie  werden  dem- 
nach die  Choralbücher,  wie  wird  überhaupt 
der  protestantische  Kirchengeeang  fortan  zweck- 


mässig zu  gestalten  sein?  —  Ueber  diesen 
musikalischen  Theil  des  geistlichen  Liedes 
rede  ich  bei  einer  nächsten  Gelegenheit: 
möchten  die  hier  gegebenen  Andeutungen 
doch  auch  Andre  recht  vielfach  anregen  zur 
Veröffentlichung  ihrer  verschiedenen  Ansich- 
ten und  Ideen  über  einen  so  wichtigen  Ge- 
genstand« 


4.    B 


e 


cht 


e. 


Wien,  den  27.  Juli.  1828V 


(Auszug  aus  einem  Brief.) 

Der  als  Schrittsteller  und  Tonsetzer  rühm- 
lichst bekannte  Graf  von  Gallenberg  hat  end- 
alle Schwierigkeiten  überwunden  und  den  Pacht 
des  K*  K.  Hoitheaters  am  Kärnthner- 
t  h  o  r  auf  10  Jahre  übernommen*  Se«  Majestät  der 
Kaiser  hat  einen  jährlicheuZuschuss  von  50000  Fl. 
K.  M.  bewilligt;  der  Adel  hat  bereits  auf  eine 
Reihe  von  Jahren  sätnmtiiche  Logen  abonnirt 
und  trotz  seines  Enthusiasmus  für  Rossini 
und   die  italienische  Oper,   nicht  ohne  Ver- 

Snügen  den  Vorsatz  vernommen,  wahrend 
ieser  Pachtzeit  —  durchaus  keine  italieni- 
sche Oper  in  Wien  zu  dulden»  und  alle 
Sorge  und  Liebe  der  deutschen  Oper  zu- 
zuwenden» 

So  wird  denn  endlich  wieder  die  Kaiser- 
stadt —  ihrem  natürlichen  Beruf  Gehör  ge- 
bend —  bald  wieder  der  Glanzpunkt  der 
deutschen  Oper  werden,  so  wie  sie  stets  die 
Wiege  derselben  gewesen;  um  so  mehr9  als 
der  als  Schriftsteller  und  praktischer  Theater- 
kenner gerühmte  Ritter  Jgnats  von  Seyfried 
thätigen  Antheil  an  der  Direktion  nimmt, 
und  alle  Gebildeten  ein  lebendiger  Gifer  für 
diese  Sache  beseelt  u.  s.  w.  —  Wir  haben  nur 
hinzuzufügen:  Dii  faveant! 


Aus  Leipzig, 
Ueber    die    Oper:    „der    Vampyr"    von 
Marsch  n  er. 
(Fortsetzung.) 

(Im  Klavierauszuge  ist  aber  keine  der  in 
diesem  Bericht  voriger  Ztg.  gedachten  Abän- 
derungen benutzt  worden!)  Eine  solche  Ab- 
kürzung war  auch  um  der  ersten  Sängerin 
willen  sehr  zweckmässig,  die  nach  den  zwei 
anstrengenden  Stücken  noch  das  Terzett  No.  8 
vorzutragen  hat,  welches  aber  in  den  folgen- 
den Auffuhrungen  der  Oper  bei  uns  immer 
weggelassen  wurde.  Dieses  Terzett  folgt  ei- 
nem  Dialog,  in  welchem  Aubry  an  des  stol- 
zen  Vaters   Einwilligung  zweifelt,   Malvine 
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ihre  Hoffnungen    ausspricht,   der  Lord  Dec- 
maut  dann  hinzutritt  und   endlich  ankündigt, 
dass   er   die  Tochter   dem  Earl   von  Marsdcn 
betrimmt   habe*    Erklärungen  und  Bitten   auf 
Seiten  der  Liebenden»  Zorn  und  stolzer  Wi- 
derstand von  Seiten  des  Vaters  sind  der  Inhalt 
des  Terzetts,  eines  ausgeführten  Musikstücks, 
in    welchem    man    auch  die    Gewandheit    des 
Komponisten   in   der  sangbaren  Stimmenfuh- 
rung  zu  erkennen  Gelegenheit  hat«    Besondern 
Reiz  in  dieser  Hinsicht  hat   der  Larghettosatz 
(}  Es-dur)«    In  dem  Allegro  risoluio,  welches 
darauf  folgt,    möchten  die  starken  Modulatio- 
nen den  Zuhörer  doch  etwas  ermüden,  beson- 
ders   die    überraschende    aus    G    nach    B-dur 
(S.  68  unten)  und  die  aus  C-dur  nach  As-dur 
(S.  74  unten),   was  ohnedies  oft  berührt  wor- 
den   ist«    Der  Satz  S.  71  unten,    in  As-dur, 
welcher   auf   der   folgenden  Seite)    in  C-dur 
wiederholt  wird,   errinnert  sehr  an  eine   ita- 
lienische Stretta.    Dem  Ganzen   fehlt   es   zur 
vollen  Wirkung,    wie  es  mir  scheint,  nur  an 
engerm  Zusammenhalten  der  Sätze«   Das  Ter- 
zett geht  nun  nach  der  Ankündigung  des  Earl 
von  Marsden,  und  nach  dem  Befehl  des  Va- 
ters die  Hochzeitgäste  einzulassen,  in  das^ Fi- 
nale  über.    Dieses   eröffnet   sich  mit   einem 
ungemein    lieblichen   vierstimmigen  Chor  der 
glückwünschenden  Landleute  (D-dur   (  Takt) 
ungefähr  in  dem  Karakter  des  Chors,  womit 
das  Finale  des  ersten  Akts  in  Webers  Euryan- 
the   beginnt;   nach   dieser   lieblichen   Melodie 
klingt  es  höchst  prosaisch,  wenn  Georg  singt: 
„Seht,   dort   naht   der  Schwiegersohn   an  der 
Hand  des  alten  Herrn/1  und  wird  immer  un- 
willkürliches   Lachen    erregen.     Das   Lied, 
was  man  ihm  zu  Ehren  anstimmt,  ist  in  die- 
ser  musikalischen   Umgebung    nach    meiner 
Ueberzeugung    doch    zu    gewöhnlich«      Hier 
konnte   vielleicht  ohne   Nachtheil   nach    dem 
ersten  Chor  der  Landleute  und  einem  etwas 
pompösen  Nachspiel  der  Vater  den  Lord  Ruth« 
wen  (S.  84)  sogleich  einführen.   Die  Situation 
ist  hier  nun  von   dem  Komponisten  vortreff- 
lich  behandelt«    Nach   der  stolzen  Ankündi- 
Sing    des  Lords  durch   den  Vater  führt  sich 
eser    mit    glatten   Worten    ein»    wozu    die 
Windungen  in  der  Violinbegleitung  sehr  gut 
passen.   Aubry  glaubt  in  dem  Earl  Lord  Ruth- 
wen   zu    erkennen.      Mit    kalter   Verstellung 
giebt  sich  dieser  für  dessen  Bruder  aus.    Ent- 
setzliche Ahnung   steigt  in   Aubry  auf.    Ein 
Quartett  mit  Chor,  von  starken  Instrumenten-* . 
massen  begleitet,  drückt  die  streitenden  Be- 
wegungen   der    Personen    aus    (S.  86 — 91)* 
welche  endlich  in  unheilsvoller  Ahnung  sich 
vereinigen»    Der  Vater  befiehlt  Malvinen,  den 
Bräutigam   freundlicher  zu  empfangen;  Lord 
Ruthwen  kommt  ihrer  Beklommenheit  durch 
schmeichelnde  Worte  zu  Hülfe,  welche  sieht-;; 


lieh  schwer  in  Melodie  zu  bringen  waren, 
und  vielleicht  besser  im  Recitativ  vorge- 
tragen werden  konnten.  Aubry  erkennt  den 
Vampyr  immer  genauer,  und  tritt  ihm  dro- 
hend entgegen  (die  sich  steigernde  Bewegung 
ist  auch  hier  gut  ausgedrückt):  Ruthwen 
aber  erinnert  ihn  an  seinen  Schwur«  Der 
Vater  aber  befiehlt  alles  zum  Hochzeitfeste 
schnell  zu  veranstalten.  In  grosser  Bewegung 
bittet  Malvine  um  Aufschub,  der  Alte  hält 
an  dem  gegebenen  Worte;  Aubry  fleht  ihn 
ebenfalls  an,  das  Fest  aufzuschieben  und  ihn 
erinnert  Ruthwen  wiederholt  an  seinen  Schwur. 
Aubry's  verhaltne  Wuth  und  Ruthwens  Ver- 
achtung bilden  hier  den  Hauptgegensatz»  Der 
zum  Kanon  hinstrebende,  aber  sich  doch  nicht 
zum  Kanon  gestaltende  schwere  Satz  (Andan- 
tivo  con  moto  f :  „Freudig  bin  ich  mir  be- 
wusst"  S«  97—104)  giebt  wieder  einen  Ruhe- 

Sunkt  mitten  in  der  starken  Bewegung  der 
remüther.  Ich  kann  jedoch  nicht  läugnen, 
dass  mir  sowohl  die  Melodie  als  die  Behand- 
lung der  Worte  jenes  freies  Flusses  zn  ent- 
behren scheint,  durch  welche  solche  Sätze  die 
Aufmerksamkeit  des  bewegten  Zuhörers  fesseln; 
auch  hält  dieser  Satz  die  Scene  zu  lange  auf, 
da  besonders  noch  der  Chor  mit  Widerholung 
des  Glückwünschungsliedes  hinzutritt,  welches 
dadurch  etwas  schleppend  wird.  Darauf  wie- 
derholt der  Alte  in  seiner,  von  dem  Kompo- 
nisten gut  gewählten,  Weise,  die  Auffoderung 
zur  Hochzeitfeier,  und  der  Chor  Bit  in  das 
verwandte  Lied  ein»  Dass  er  dieses  Lied  dann 
mit  dem  Gesänge  der  Hauptperson,  welche 
ganz  entgegengesetzte  Empfindungen  aus- 
sprechen, abwechseln  lässt,  dadurch  hat  der 
Komponist  einen  wahrhaft  tragischen  Kontrast 
hervorgebracht,  während  der  Chor  immer  ju- 
belnd ruft:  „Heil  dem  Hause  Deermaut,"  ist 
dieses  Heil  mit  der  furchtbarsten  Gefahr  be- 
droht. Dieser  Schlusssatz  ist  übrigens  eben 
so  schwierig  als  glänzend,  und  würde  noch 
mehr  wirken,  wenn  das  ganze  Finale  etwas 
iürzer  wäre.    Scharfe  Modulationen,  wie 


u.  s,  w.  (S.  1Q8.) 
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r — ^rrTT  "V  f    P    f    f  • 

und: 


sind  dabei  natürlich  auch  nicht  gespart.  Der 
zweite  Akt  zeigt  uns  erst  vollkommen,  was 
der  Komponist  zu  leisten  vermag;  er  hat  zu- 
folge des  Textes  die  grösste  Mannigfaltigkeit, 
und  in    ihm  vereinigen   sich    die   schönsten 
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Stücke  der  Oper.  So  wie  der  Vorhang  der 
Scene  aufrollt,  sehen  und  hören  wir  den  Jubel 
einer  Bauernhochzeit  auf  dem  Schlösse  Mars* 
den,  welches  dem  Lord  Ruthwen  angehört* 
Trinker  und  Tänzer  sind  die  Hauptpartien 
dieser  Scene,  und  der  Komponist  hat  beiden 
ihr  Recht  gegeben.  Er  hat  den  vollen,  irischen 
Ton  der  bäurischen  Fröhlichkeit  angestimmt, 
und  in  dem  Presto  I  heist  es  mit  Recht: 
Juch!  das  ist  'ne  Fröhlichkeit, 
Alles  schwimmt  in  Seligkeit! 

Der  Rhythmus  ist  vortrefflich  gewählt, 
und  die  kleine  Flöte  hier  treibt  mit  Recht 
ihr  Wesen.  Man  fragt  nach  dem  Bräutigam 
und  nach  Braut«  Letztere  kommt;  sie  klagt, 
dass  sie  auf  ihren  Bräutigam  (der  auf  dem 
Schlosse  Davenaut  in  Diensten  steht)  schon 
lange  vergeblich  gewartet  habe*  Die  naive 
Klage  des  unerfahrenen  Mädchens,  in  welche 
sich  eine  trübe  Ahnung  unwillkührlich  zu  mi- 
schen scheint,  drückt  die  Ariette  No.  11  aus: 
„dor  tan  jenem  Flsenhang  lauschte  ich  den  Weg 
entlang"  u.  a«  w.  Die  zarte  leise  Begleitung 
mit  iden  sanften  Blasinstrumenten,  das  Freie 
des  wechselnden  Rhythmus  in  der  einfachen, 
doch  sprechenden  Melodie,  giebt  der  Situation 
Leben  nnd  drückt  die  Lage  der  schmachtenden 
Braut  so  wahr,  als  eigentümlich  aus. 

Unterdessen  ist  an  einem  Tisch  in  der 
Nähe  die  Rede  auf  die  Ermordung  der  Toch- 
ter Berbleys  durch  den  Vampyr  gekommon« 
Man  wird  aufmerksam;  man  fragt  in  banger 
Neugierde,  und  Emmy,  die  Braut  wird  gebe- 
ten, ein  Liedchen  von  dem  Vampyr  zu  sin- 
Kn,  was  sie  von  ihrer  Grossmutter  gelernt, 
wenig  als  die  vorigen  beiden  Stücke,  so 
wenig  hat  dieses  eine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Liedchen  im  Freischützen  in  der  etwas  ähnli- 
chen Situation«  Aber  die  Textverierliger  tha- 
ten  wohl,  solche  einmal  gelungen  behandelten 
Situationen  zu  vermeiden,  welche  sie  zum 
Besten  ihrer  Komponisten  herbeizuführen  glau- 
ben, während  sie  ihnen  dadurch  oft  unver- 
dienten Tadel  von  gewissen  Reminipcenzen- 
jägern  im   grossen  Publikum   zuziehen.    Das 

r nannte  Liedchen  ist  die  Romanze  No.  12 
F-tnoll.  Die  Auffassung  ist  wieder  vor- 
treffllich;  der  Qesang  ist  eine  freie  Bezitation, 
zu  welcher  die  Violine  und  andre  Saitenin- 
strumente grösstenteils  tremuliren;  nach  dem 
Ende  zu  steigt  die  Bewegung  mit  der  innern 
Aufregung,  und  die  Modulation  steigt  mit. 
Ist  das  Zurückweichen  und  die  Scheu  vor 
dem  Vampyr  in  den  durchgreifenden  For- 
zando  des  verminderten  Septimenakkords  S«  12 
im  eilften  Takt  mit  erschreckender  Wirkung 
geschildert,  so  ist  der  Uebergang  von  dem 
Schreckensruf  in  den  Ton  der  Nutzanwendung 
welche  das  Liedchen  schliesst  und  immer  vom 
Chor  wiederholt  wird,   §o  wahr,  als  trefflich 


modulirt  (S.  13  des  Klavierauszugs  IL  Akt). 
Der  vierstimmige  Schluss  des  Lieds  erinnert 
vielleicht  zu  sehr  an  den  Ton  eines  Kir- 
chenliedes. 

Jetzt  tritt  Lord  Ruthwen  unter  die  Froh* 
liehen,  die,  yor  ihm  erschreckt,  zusammen- 
fahren, und  kündigt  seinem  Verwalter  an,  dass 
er  in  Eile  von  Davenaut  herübergekommen, 
um  seiner  Tochter  Hochzeit  mitzufeiern. 
Dies,  so  wie  die  Geschenke  und  Versprechun- 
gen, welche  er  sogleich  der  Braut  giebt, 
schmeicheln   dem  Mädchen,   und  machen   so- 

S'  leich  Alles  für  ihn  gestimmt.  Er  heiset  nun 
ie  Hechzeitgäste  in  den  Saal  gehen,  und 
bleibt,  im  Mondschein,  mit  der  früher  nie  ge- 
sehenen Braut  allein,  um  wie,  er  naiv  sagt, 
sich  über  die  künftige  Versorgung  mit  ihr  zu 
berathen.  Nun  tritt  No.  13  ein,  ein  Terzett 
(A-dur  C),  welches  vielleicht  das  schönste 
Stück  der  Oper  ist  und  in  Erfindung  und 
Ausführung  musterhaft  genannt  zu  werden 
verdient.  Der  Lord  sucht  Emmy  durch 
Schmeicheleien  noch  mehr  zu  gewinnen,  die 
diese  zwar  verschämt,  aber  dock  nicht  ohne 
Vergnügen  im  Herzen,  aufnimmt.  Der  Kom- 
ponist hat  eine  höchst  einschmeichelnde  Melo- 
die zum  Thema  gemacht,  die  unter  verschie- 
den harmonischen  Gestalten,  immer  angenehm 
bis  zum  Schlüsse  mehrmals  wiederkehrt.  Georg, 
der  Bräutigam  ,  kommt  herzu  nnd  sieht  die 
Sprechenden  einige  Zeit  von  dem  Hinter- 
grunde .  aus;  seine  Rolle  hat  der  Komponist 
mit  der  Grundstimmung  der  Hauptpersonen 
in  die  schönste  Uebereinstimmung  zu  bringen 
gewusst.  Mit  gleissenden  Worten  preist  Ruth- 
wen das  Glück,  Emmy  lieben  zu  dürfen  nnd 
nimmt  den  Ton  der  schmachtenden  Klage  an. 
Die  Melodie  wogt  von  Triolenfiguren  der 
Violinen  begleitet ,  erst  in  dem  süssen  A-dur 
mit  Berührung  von  Cis-moll.  Es  ist  sehr 
schön,  wie  der  Gesang  Emmy's,  welche  den 
Lord  sanft  abwehrt  in  den  Rhythmus  und  die 
Melodie  des  Thema's  im  Grundtone  zurück- 
kehrt» Der  eifersüchtig  blickende  Georg  wie- 
derholt diese  Melodie  mit  zweckmassiger  Ab- 
änderung. Der  Lord  nennt  Emmy  grausam 
und  undankbar.  Ihre  Verlegenheit  steigt;  sie 
singt:  „Ihr  sucht  mein  Glück  zu  gründen, 
das  sehe  ich  wohl  ein,  ach,  ich  kann  nicht 
Worte  finden,  Euch  meinen  Dank  zu  weihn.«* 
Es  ist  ein  treffender  Zug  der  Komposition, 
dass  hier,  wo  Emmy  bedenklich  zu  werden 
anfangt,  die  Melodie  sogleich  in  das  ernstre 
Es-dur  fällt.  Der  Gutsherr  fodert  nun  einen 
Kusfl.  Die  Frage:  „wie  was,  ein  Kuss?" 
—  wird  mehrmals  im  verschiedenen  Sinne 
von  Emmy  und  Georg  wiederholt.  Die 
sich  auf-  und  ablösende  Septimenakkorde,  lei- 
ten sehr  schön  die  Zwölfachtelbegleitung  ein, 
Welche  zu  den  wiederholten  Worten  Emmy's : 
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„Ihr   wollt   mich   nur    beschämen"   u.    •♦   w. 
fortzittert.    Der  Lord  wird  dringender;  Emmy 
schweigt,   man   glaubt   nur   das   Flüstern    des 
Laubes  zu  hören    in  der  zitternden  Bewegung 
der  Achtel   und  Sextolen ,  welche  chromatisch 
über  der  Dominante  fortschreiten.    Der  Lord 
küsst  Emmy   endlich.    Sie   scheint  ihm  ver- 
fallen«   Der  Komponist  lässt  hier  ein  Allegrp 
in  D  eintreten,   wobei  eine  frühere  unheim- 
liche Melodie,  die  auch  in  der  Ouvertüre  vor* 
kommt,  wirksam  wiederkehrt;  daneben  schil- 
dert er  im  verkürzten  Thema  wie  Georg  im* 
mer  bewegter  wird,    (obgleich   es   seltsam  ist, 
dass  dieser  nicht   aus  seinen  Hinterhalt  frü- 
her  herausbricht,    da  er   einen  ganz  fremden 
Mann   im  Mondschein    seine  Braut   liebkosen 
sieht)  und  wie  er  endlich  mit  Ironie  sich  an— 
meldet»     Die   Frage   Emmy's:  „Kommst   Du 
endlich  auch  zum  Feste,"    und  was  sie  weiter 
sagt,    ist   so    treffend   einförmig   ausgedrückt, 
dass  man   es  hört ,   wie  wenig   angenehm   ihr 
sein   Ueberrascheu    ist;    doch   sucht    sie    sehr 
bald   seinen   Neckereien    zu    begegnen.      Der 
Lord  will  Beide  allein  lassen;   aber   er  bittet 
Emmy   noch  mit  Nachdruck   um    den   ersten 
Tanz«    Mit  teuflischer  Sicherheit  ruft  er  für 
sich:   nun  ist  das  dritte  Opfer  mein!    Emmy 
singt:  „mein  Herz  schwankt  zwischen  Furcht 
und  Liebe  u.  s.  w.  mit  süssgeheimnissvollem 
Triebe  zieht  es  mich  zu  dem  Fremdling  hin;" 
auch  Georg   ahnet   ein   unheimliches  Wesen 
(in   der  Partie   desselben  S.   23  Zeile   9  und' 
auf  der  folgenden  Seite  muss  es  im  Text  heis- 
sen:  Ha,    wie  bei  bösen  Geistern  hausen  und 
darum   den  Punkt  nach    dem  Viertel   in  ein 
besondres  Achtel  verwandelt  werden)«    In  ei- 
nem  wogenden  Schlüsse,  der   die  Aufregung 
der  Gemüther  ausdrückt  ,   endet  das    treffliche 
Stück. 

Nach  einem  Gesprach  zwischen  den  Braut- 
leuten, in  welchem  Georg  der  Braut  entdeckt, 
dass   der  Earl  sein  Fräulein  heirathe,   kommt 
Aubry,  in   der  Absicht  Malvinen  zu  retten, 
Der  Lord  wird  zu  ihm  gerufen,  Aubry  bittet 
ihn,  von  Malvidcns  Besitze  abzuätehen.   Ruth« 
wen  bleibt  bei  seinem  Entschluss.    Hier  tritt 
nun  die  furchtbare,  grosse  Scene  ein,  in  wel- 
cher sich,  die  Erfindungskraft   unsers  Kompo- 
nisten auf  ihrem  höchsten  Gipfel  gezeigt  hat* 
Diese   Scene   besteht  ausser  einigen   Worten, 
des  Aubry,  welcher  dem  Vampyr  droht  seinen 
Schwur  zu  brechen»   um  die  unschuldige  Ge- 
liebte  zu   erretten,    in    der    Schilderung   der, 
Strafe,   welche  ein  Meineidiger  als  Vampyr 
erleiden  müsse«    Hier  hat  auch  die  Dichtung 
den  Komponisten  zu  etwas  durchaus  Eigenem 
angeregt    Sie  ist  im  Ganzen  recitativisch  be- 
handelt; der  Text  mit  Kraft  und  Sinn  aufge- 
fasst;    ihm    sich    aufs    engste    anschliessend, 
achreitet  auch  die  sinnig  gewählte  Instrumen- 


talbegleitung fort«  In  der  Mitte  nimmt  [die 
Schilderung  Balladenton  an;  hier  lässt  der 
Komponist  eine  bestimmtere  Bewegung  ein- 
treten, und  steigert  die  Empfindung  aufs 
Höchste.  Das  Zurücktreten  in  den  Ton  der 
Drohung,  durch  den  Absatz,  den  der  Kompo- 
nist bei  den  Worten  macht:  „So  lebst1  Da 
bis  Du  zur  Hölle  fährst,"  ist  äusserst  richtig 
gedacht.  VoA  unbeschreiblicher  Wirkung  ist 
es  aber,  wenn  am  Ende  der  Schilderung  der 
Vampyr  ruft: 

Da  starrst?    Du  stehst  entsetzlich  vor  mir? 
Ha,  ha!    ich  zeichnete  nach  der  Natur; 
Meine  eigne  Geschichte  erzählt9  ich  Dir«  — 
Jetzt  gehe  hin,  und  brich  Deinen  Schwur! 
Ein    grossartigeres   Recitativ    in    dieser 
Gattung   ist   mir   nicht   bekannt:    Auch   ist 
zum  Lobe  des  Komponisten  besonders  zu  be» 
merken,   dass  er,  wie  fast  durchaus  in  dieser 
Oper,  ungeachtet  er  die  Mittel  einer  reichen  v 
Instrumentirung    durchaus    nicht    verschmäht 
hat,  sie  doch  so  anzuwenden  gewusst,  dass  sie 
den  Gesang  und  die  Deutlichkeit  des  Vortrags 
in  den  Hauptstimmen    durchaus    nicht  stören. 
Was  die  ganze  Situation  anlangt,  so  Kann  der 
tiefer  Blickende  allerdings  bedauern,  dass  sol- 
che Kraft  an  ein  hohles  Phantom  verschwendet 
ist,  welches  die  grauenvollsten  Dinge  schildert, 
dass   sie  das  Herz   im  Innersten   erregen  und 
die  Haare  emporsträuben,  und  selbst  ohne  al- 
les Mitgefühl  dabei  bleiben  muss» 

Der  Komponist  hat  an  diese  Scene  ver- 
standig die  folgende  geknüpft,  welche  Aubry's 
Schrecken  und  Verzweiflung  schildert,  und 
minder  originell  als  jene  ist,  aber  doch  einen 
sehr  tröstenden  Eindruck»  Im  erstem  Satze 
der  Arie  (As-dur  C)  wirft  der  mitleidswerthe 
Aubry  einen  trauernden  Blick  auf  die  Tage 
der  glücklichen  Liebe  zurück  —  hier  hat  sich 
der  Komponist  mehr  Spohrs  Weise  genähert; 
die  fliessende  von  Klarinetten  lieblich  begleitete 
Melodie,  die  man  doch  sonst  gehört  zu  haben 
glaubt,  wiederholt  sich  vielleicht  zu  oft.  Der 
zweite  Theil  der  Arie  drückt  das  Zurückkeh- 
ren in  die  Gegenwart  und  die  Stimmung  der 
Verzweiflung  aus ,  in  welche  Aubry  sich  ge- 
worfen sieht,  —  ohne  dass  dieser  Satz  beson- 
ders hervorträte* 

Nachdem  Aubry  den  rathsuchenden  Georg 
ernstlich  gewarnt  hat,  seine  Braut  mit  dem 
Lord  nicht  allein  zu  lassen,  kommen  schon 
die  letzten  beiden  auf  die  Scene  und  das  Ver- 
führungsduett No.  16  (y  A-moll)  beginnt: 
„Leise  dort  zur  fernen  Laube,  wo  wir  unge-' 
störter  sind"  «.  s.  jir.  Auch  dieses  ist  eine 
der  schönsten  Stücke.  Der  Komponist  hat  die 
Macht  der  Sinnlichkeit,  welche  hier  hervor* 
bricht,  durch  das  Grauen  gedämpft,  womit  er 
die  lockenden  Töne  begleitet.  Dieses  Grauen 
umweht  ans  gleich  im  ersten  Tempo  Andan- 
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tino,  welche«  in  der  Bassfißnr  an  das  Grab- 
duett  in  Beethovens  Fidelia  erinnert»  —  ea 
ergreift  uns  in  dem  Moment,  wo  sich  Emmy 
ergiebt,  verlässt  ans  nicht  ganz  in  dem  be- 
wegtem Tempo,  in  welchem  sie  sich  Ruthwen 
geneigt  erklärt,  und  beide  singen:  „leise,  leis' 
im  Mondenschimmer,  still  und  friedlich  ziehn 
wir  fort"  u»  s«  w.  und  kehrt  in  aller  Starke 
zurück  mit  der  Wiedererinnerung  an  die  ge- 
dachte Figur  des  Basses,  dessen  Töne,  als  beide 
Schon  die  Scene  verlassen  haben,  allmahlig 
verhallen«  Jetzt  kommen  die  Trinker  aas  dem 
Schlosse,  um  sich  abzukühlen,  ins  Freie,  nnd 
stimmen  schon,  ein  wenig  berauscht,  das  Lob 
des  Trinkens  an  No.  17  C-dur  C  „|Tm 
Herbst  /Ja  muss  man  trinken"  u.  s.  w*  Der 
Komponiit  hat  dazu  ein  einfaches,  hebendes 
Xiied  erfunden,  welche«  besonders  durch  den 
vierstimmigen  Männergesang,  der  nur  von  ei- 
nigen Blasinstrumenten  begleitet  ist,  sehr 
wirksam  wird.  Es  hat  bei  uns  auf  der  Bühne 
immer  wiederholt  werden  müssen.  Man  bat 
es  auch  ausser  der  Bühne  für  blosse  Blas* 
Instrumente  arrangiit  gehört»  Aber  in  dieser 
Gestalt  macht  es  keinen  Effekt,  weil  die  Blas- 
instrumente nicht  die  freie  Bewegung  der 
Stimmen  haben,  und  dann  der  schöne  Kon- 
trast der  Stimmen  und  Hörner  fehlt»  Im 
Karakte r  nähert  es  sich  C  M*  v.  Webers 
Liedern,  und  würde  an  diesem  Orte  noch 
mehr  wirken,  wenn  man  die  vorhergehende 
Situation  ganz  vergessen  könnte.  Hieran 
achliesst  sich  dann  gleich  die  Wiederholung 
des  oben  beschriebenen  Jubels  und  auf  diesen 
folgt  das  komische  Quintett,  das  sich  in  einem 
Lachchor  endigt.  Der  Dichter  hat  hier  näm- 
lich die  lustige  Episode  noch  etwas  weiter 
ausgedehnt  Eine  Alte  läuft  ihrem,  durch  den 
Wein  schon  seelen vergnügt  gewordenen  Mann 
nach,  und  liest  dabei  auch  seinen  Trinkgenos- 
sen den  Text.  Der  Alte  erwiedert  ihr  immer 
friedliebend :  „Liebe  Suse  keinen  Streit,  sieh 
ich  bin  voll  Seligkeit !"  Die  andern  necken 
sie,  gebieten  ihr  Schweigen;  um  so  lebhafter 
wiederholt  sie  ihr  Keifen,  bis  sie  endlich 
ganz  erschöpft  ist.  Die  übrige  Gesellschaft 
Bort  das  Geschrei,  kommt  herzu  und  be- 
schliesst  das  Stück  mit  einem  vollstimmigea 
Lachchor,  der  die  Streitenden  übertäubt.  Die-* 
ses  Stück  beweist  den  grossen  Umfsng  des 
Talents  des  Herrn  Marsckner,  es  ist  acht  ko- 
misch in  deu  Motiven  und  in  der  bewegten 
Durchführung,  und  ich  habe  lange  nichts 
Aehnliches  von  einem  deutschen  Komponisten 

fehört.  Man  hört  mit  Vergnügen  die  bewegte 
junge  der  Allen,  die  ihr  Thema  in  verachte« 
denen  Tonarten  ausführt,  während  der  phleg- 
matische Ebeherr  ihr  immer  ruhig  in  dem 
aeinigen  antwortet,  nnd  die  übrigen  unwillig 


Rohe  gebieten.  Das  genannte  Lachchor  reisst 
su  dem  Gipfel  der  unwiderstehlichen  Laune 
fort;  es  muss  aber,  unbeschadet  der  Laune,  so 
Vorgetragen  werden,  das  man  im  Lachen  im- 
mer bestimmte  Töne  hört,  welche  Akkorde 
bilden. 

Nach  dieser  lustigen  Scene  tritt  schnell  ein 

Sriler  Gegensatz  ein.  Man  hört  einen  Schuas; 
les  läuft  zusammen,  Georg  kommt  in  der 
höchsten  Bewegung  gelauten*  Man  erfahrt 
von  ihm,  dass  er  von  Eifersucht  getrieben, 
dem  Herrn  nachgegangen,  sein  teuflisches  Ge- 
lächter und  den  Hülfsrui  seiner  Braut  gehört, 
nach  jenem  geschossen  und  dann  die  Braut  in 
ihrem  Blute  am  Boden  gefunden  habe.  So- 
gleich drückt  sich  die  verwandelte  Stimmung 
der  Hochseitgäste  in  dem  kurzen  vierstimmi- 
gen Trauerchor  aus:  „Freuden  und  Leiden  im 
irdischen  Leben  wechseln44  u.  s.  w*  Unstrei- 
tig würde  fortgehende  Musik  das  Grelle  des 
Kontrastes  sehr  gemildert  haben,  und  die  be- 
wegte Situation  selbst  der  Musik  nicht  un- 
günstig gewesen  sein.  Dass  starke  Gegensätze 
neben  einander  gestellt  werden,  schadet  an 
sich  nichts;  aber  willkührlich  und  anstössig 
erscheint  es,  wenn  ein  solcher  Gegensatz  nicht 
aus  der  Sache  selbst  mit  innerer  Notwendig- 
keit hervorgeht  —  was  der  Fall  hier  nicht 
ist,  da  die  frühere  Lust  zu  sehr  den  Schein 
der  Episode  hat. 

In  der  folgenden  Scene  klagt  Malvine  auf 
dem  Schlosse  Davenaut,  ihrem  Geliebten,  dass 
ihr  Vater  unerbittlich  bei  seinem  Entschlüsse 
verharre,  und  Alles  zur  Trauung  bereit  sei* 
Hier  tritt  das  Dnett  zwiscen  beiden,  No.  19, 
ein.  Aubry  ist  ohne  Trost.  Malvine,  obgleich 
selbst  niedergebeugt,  beschwört  ihn,  Muth  zu 
fassen,  und  flösst  ihm  Vertrauen  auf  den  Him- 
mel ein.  Hier  komitit  die  die  Grundlage  der 
Oper  berührende  Stelle  vor;  wer  Gottesfurcht 
im  frommen  Heizen  trägt,  n.  s.  w.  in  welcher 
dieses  Stück  befriedigend  schliesst.  Noch  kräf- 
tiger müsste  dieses  Motiv  wirken,  und  der 
Gedanke  noch  heller  hervortreten,  wenn  man 
es  etwa  schon  im  ersten  Finale  aus  Malvi- 
sens  Munde  gehört  hätte.  Hier  kommt 
es  schon-  fast  zu  spät,  wie  wir  bemerkt  haben. 
Nach  meiner  Ueberzeugung  fällt  dieses  Musik- 
stück von  dem  frühern  etwas  ab ;  es  hat  nicht 
den  strengen  innern  Zusammenhang,  wie  an- 
dere dieser  Oper,  setzt  zu  oft  ohne  Ueber- 
gänge  an  —  was  freilich  bei  dem  Vorbild 
unsers  Komponisten  ebenfalls  sich  häufig  fin- 
det; der  Schlusssatz  ist  für  die  gespannte  Scene 
fast  ermüdend  lang,  und  die  bedeutsame  Me- 
lodie verliert  ihre  Würde  dadurch,  das  sie  nun 
in  rascher  Bewegung  (im  Allegro  con  brio) 
genommen  und  mit  .einem  Brillenbasse  be- 
gleitet wird.  (Schluss  folgt.) 


Redakteur :  A.  B.  Marx.  —  Im  Verlage  der  Schlesinger'schen  Buch-  und  Mmikhahnf. 
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•    2.    Freie    Aufsätze.  • 

lieber  Sextolen  und  Zertheiluiig  der      . 
Triolen-Noten. 

Ich  hatte  eine  Gruppe  von  sechs  Noten  gleicher 
Gellung,  welche  mittelst  eines  ' — s  gekoppelt 
und  mit  der  Ziffer  6  bezeichnet  sind,  (eine  Sex- 
tole) nur  wie  zwei  aneinander  gehängte  Triolen 
betrachten  und  vortragen  gelernt,  als  ich  zufäl- 
lig in  der  Berliner  allgemeinen  musikalischen 
Zeitung  (No.  28  des  Jahrg.  von  1824,  pag.  243) 
gesagt  fand: 

„Solche  (d.  h.  so,  wie  eben  bemerkt,  bezeich- 
nete) Figuren,  in  denen   drei  und  drei  Noten 
verbunden  sind,  heissen  übrigens  mit  Unrecht 
liier  (nämlich  in  der  dorten  rezensirten  Kom- 
position) und  in  mancher  andern  neuern  Kom- 
position   „  Sextolen. "     Die    Sextole    entsteht 
aus  der  Zergliederung  der  Triole,  nämlich  je- 
'  des    ihrer  Töne  in    zwei   kleine;   es   werden 
also  zwei  und  zwei,'  nicht  wie  bei  verbundnen 
Triolen,  drei  und  drei  ihrer  Töne  aneinander 
gebunden." 
Da    ich   eben   eine   solche  meiner  Ansicht 
ganz  widersprechende  Behauptung  in  der  Theo- 
rie der  Tonsetzkunst  von  Gfr.  Weber  (2te  Aufl. 
pag.  95  u.  s.  w.,  aufgestellt  fand,  so  theilte  ich 
dem    Herrn    Verfasser   des    gedachten   Werkes 
meine    Zweifel    gegen    die   Richtigkeit    solches 
Lehrsatzes  mit,  und  hätte  ich,   da  wir  uns  über 
unsre  bis   dahin  verschieden  gewesenen  Ansich- 
ten geeinigt,  es  demselben  gern  aberlassen  mö- 
gen, etwa  in  einer  dritten  Auflage  seines  Wer- 
kes meine  Meinung  zu  berücksichtigen,  wen* 
ich- nicht  eines  Theils   schon  die  Erfahrung  ge- 
macht, su  welchen  Folgen  irrige  Ansichten  in 


dem  fraglichen  Punkte  fuhseh  können  *),  und 
nicht  anderntheils  ich  von  so  gelehrten  Leuten, 
Leuten,  die  (wie  Schlegel  den  Shakespeareschen 
Gadshill  reden  lässt)  es  an  sich  kommen  lassen* 
nicht  auf-,  sondern  ausgefodert  mit  meiner  Mei- 
nung öffentlich  aufzutreten,  und  zwar,  um  mich 
widerlegt  zu  sehen. 

Wenn  ich  versuchen  will,  den  Begriff  der 
Sextole  zu  entwickeln  und  daraus  die  Art  den 
Vortrages  derselben  abzuleiten,  so  werde  ich 
•meiner  Aufgabe  schon  Genüge  geleistet  haben, 
wenn  ich  nur  darlege,  —  was  früherhin  die 
Tonsetzer  haben  andeuten  wollen,  wenn  sie  ein« 
Gruppe  von  sechs  Noten  gleicher  Geltung  mit 
mit  dem  Bindungsbogen  und  der  Zahl  6  über- 
schrieben oder  was  früherhin  untre  Notenschrift 
unter  dem  fraglichen  Zeichen  verstanden  wissen 
wollen,  —  indem  dadurch  ausgemittelt  wird, 
wie  man  Kompositionen  einer  frühern  Zeit  vor- 
zutragen habe,  Komponisten  der  neuern  Zeit 
aber  nothwendig  die  Notenschrift  nach  ihrem 
bisherigen  Sinne  gebrauchen  müssen,  wenn  sie 
nicht  missverstanden  werden  oder  besonders  be- 
Vorworten  wollen,  dass  bei  ihnen  das  X  für 
ein  U  gelten  solle. 

Ganz  gesondert  von  der  fraglichen  Erörte- 
rung ist  noch  die  Frage,  —  ob  und  unter  wel- 
chen Bedingungen  man  die  Noten  einer  Triole 
in  kleinere  zerlegen  dürfe.  — 

*)  Einen ,  übrigens  recht  braven ,.  Geiger  hörte  ich  eine 
gz  klare  Komposition  vortragen.  Auf  einmal  kam 
aneine  Stelle ,  worin  ich  den  Tonsetzer  nicht  eher 
verstehen  gönnte,  als  bis  ich  dem  Geiger  über  die 
Schulter  gesehen  und  nun  gefunden!  dass  er  Sextolen, 
welehe  dorten  offenbar  gekoppelte  Triolen  waren, 
vortrug,  und  der  ersten,  dritten  und  fünften  Not» 
den  Accent  gab» 
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Wenn  man  das  Verhältnis*  unsrer  Noten- 
sehrift  zu  nnsrer  Musik  berücksichtigt,  so  steljt 
sich  sofort  die  Eintheilnng  in  ganze,  mehr  als 
ganze,  halbe,  Viertel-Noten  u.  s.  w.,  absolut 
und  an  sieh  betrachtet,  als  höchst  unwesentlich 
dar,  da  die  durch  die  Noten  zu  tezeicnnetade 
Zeitdauer  doch  immer  relativ  bleibt,  die  Viertel- 
Note  unter  Umständen  längere  Zeitdauer  be- 
zeichnet, als  die  halbe  Note,  und  die  ganze  Note 
an  sich  so  wenig  ein  eigentliches  Ganzes  be- 
zeichnet, wie  halbe  Note.  Wesentlich  wäre  nur 
erfoderKch  ein  Zeichen  für  die  Länge  eines 
Hanpttakttheils,  furdie  Unterabtheilungen  solches 
Haupttaktthfcils  und  etwa  ffir  die  Vereinigung 
mehrerer  Haupttakttheile ;  wobei  denn  der  Haupt* 
takttheH  als  die  eigentliche  Eins,  als  ein  Ganzes 
betrachtet  wurde.  Die  hiezu  erfoderlichen  Zei- 
chen liefert  nun  die  Notenschrift  für  jeden  ein- 
zelnen Fall,  sobald  für  selbigen  nur  die  Takt- 
art bestimmt  worden. 

Der  Begriff  von  Rhythmus  gründet  sich  auf 
jLen  Begriff  von  Zahl«  Eins  an  sich  ist  keine 
Xafcl;  ein  Schlag  liefert  noch  keinen  Rhythmus; 
nur  der  Komplex«  von  mehrern  Einheiten  bil- 
det eine  Zahl;  nur  der  Komplexus  von  mehre- 
ren Schlägen  bildet  einen  Rhythmus.  Zwei  und 
ini  sind  die  Grundzahlen,  die  absolut  einfachen 
fcUen,  welche  sich  nicht  weiter  in  andre  Zah- 
len «erlogen  lassen,  ans  welchen  aber  alle  andern 
Zahlen  Zusammengesetzt  werden  k5nnen.  So 
z>uxb  sind  die  Rhythmen  von  zwei  und  von  drei 
Schlägen  die  absolut  einfachen  Grundrhythmen, 
uns  welchen  alle  übrigen  Rhythmen  formirt 
werden  können, 

Die  Bezeichnung  der  Taktart  eines  Ton- 
stücks hat  den  Zweck,  diejenige  [Art  des  Rhyth- 
mus, -welche  in  -dem  Tonstücke  durchgehend« 
als  Hauptrhythmus  herrschen  soll,  anzudeuten, 
und  zugleich  (mit  Beihülfe  der  Angabe  des  Tem- 
pos) die  Zeitdauer  zu  bestimmen,  welche  jeder 
einzelne  Schlag  in  einem  so  festgestellten  Haupt- 
shythmus  haben  solL 

Es  entstanden  also  die  Taktarten  aus  einer 
Zusammensetzung  von  einzelnen  Schlägen  gleicher 
aber  festzusetzender  Dauer,  und  bei  dieser 
Zusammensetzung  musste,  weil  drei  eine  Grund- 
zahl ist,  natürlich  auch  der  Trip el-Takt  entstehen. 


Als  aber  die  Musik  mehr  figurirt  zu  werden 
begann  und  man  nun  die  Stelle  eines  Schlages 
des  Hauptrhythmus  durch  einen  oder  mehrere, 
aus  kürzeren  Schlägen  formirte,  Rhythmen  aus- 
fülllte,  so  musste  dieses  nochwendig  mittels 
einet  andern  Procedur,  als  durch  welche  die 
Taktarten  gebildet  waren,  geschehen.  Der  ein- 
zelne Schlag  in  der  Taktart  war  hinsichtlich 
seiner  Dauer  (relativ  wenigstens)  bereits  festge- 
stellt und  es  konnte  nun  der  einzelne  Schlag 
nur  in  Theile  zerlegt  werden. 

Bei  solder  Zerlegung  eines  ganzen  Schlages 
des  Hauptrhythmus  aber  ist  man  geometrisch 
zu  Werk*  gegangen,  und  zwar  hat  man  nur  die 
Theilung  nach  graden  Zahlen  vorgenommen, 
man  hat  den  ganzen  Schlag  nur  in  2,  4,  8  u.  s. 
w.  gleiche  Theile  zerlegt.  Dies  beweiset  un- 
sere Notenschrift,  welche  eine  Art  der  Bezeich- 
nung kennt  (die  Geltungsstriche),  wodurch  die 
Unterabtheilung  in  grade  Zahlen,  und  zwar  für 
jede  einzelne  Note,  bis  ins  Unendliche  angedeu- 
tet werden  kann,  welche  aber  durchaus  kein 
Zeichen  hat,  wodurch  angedeutet  würde,  dass 
eine  Note  den  dritten-,  sechsten,  neunten  Theil 
der  Dauer  einer  andern  Note  haben  solle. 

Wenn  man  erst  späterhin  *)  die  Triole  und 
ein  Zeichen  dafür  erfand,  so  beweiset  eben  die- 
ses Zeichen  und  die  Art,  wie  man  die  Triole 
gebraucht,  dass  sie  aaormol,  nur  stellvertretend 
sei,  dass  für  den  einzelnen  Fall  ausnahmsweise 
ein  Schlag  in  drei  gleichere  kürzere  Schläge 
zerlegt  sei,  welche  zusammen  die  Zeitdauer  von 
zwei  kürzern  Schlägen,  in  welche  regelmässig 
der  längere  Schlag  zerlegt  werden  müssen, 
haben  sollen. 

Hiernächst  darf  ich  als  unbezweifelt  anneh- 
men, dass  jeder  Rhythmus  ausser  der  Zahl  meh- 
rerer Schläge  auch  zu  seinem  Wesen,  des  Ac- 
cents  bedürfe,  dass  ferner  die  beiden  Grundrhyth- 
men unsrer  Musik  von  resp.  zwei  und  drei  Schlägen 
jeder,  also  auch  die  Triole  (wie  der  Trochäus 
und  Daktylus)  den  Accent  nur  auf  dem  ersten 
Schlage  haben;  und  daraus  folgt  schon,  —  dass 
nnsre  Musik  weder  einen   solchen  dreitheiligen 

*)  lisch  6ufcter  mit  dem  verzierten  oder  bunten  Kontra- 
.  pnnkt  (worunter  msn  wohl  Albiechtsbeiger's  fünfte 
Gattung,  contraptinotum  floridum,  verstehen  soll). 
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Rhythmus,   bei  welchem  de*  Accent  (wie  beilh. 
Amphimacer)   auf  dem   ersten  und    dem  dritten 
Schlage,  noch  einen  solchen,   wobei  (wie  beim 
Amphibrachys)  der  Accent  bloss  auf  dem  mittel*' 
sten  Schlage  läge,  haben  könne.  — 

Trifft  nun   in  einem  Tonstücke  die  Triole 
bloss   mit   nur   einem  solchen   Schlage   (andrer 
Stimmen)   zusammen,    dessen  Dauer   durch  die 
drei  körzern  Schläge  der  Triole  grade    ausge- 
füllt wird,   so  muss  nothwendig  unser  rhythmi- 
sches Gefühl  steh   diese  Erscheinung  leicht  ge-  • 
fallen  lassen,   indem    hier  gar  keine  Kollision 
zwischen  dem  zweitheiligen  und  dem  dreiteili- 
gen Rhythmus  eintritt    Man  stelle  aber  beider-' 
lei    Rhythmen    in    eigentlichen   Konflikt;    man 
lasse  z.  B.  eine  Stimme  zwei  Viertelnoten  vor- 
tragen,  während  die  andre  eine  Triole  von  No- 
ten gleicher  Geltung  vorträgt,  und  betrachte  das 
daraus    sieb    ergebende    Resultat    Zunächst   ist 
wohl  gewiss,  dass  unser  Gefühl  an  dem  zwei- 
theiligen  Rhytfimus,    als    dem   normalen,    dem 
schon  im  Voraus  erwarteten,  festhalten  und  den 
dreitheiligen  Rhythmus  nur  als  fremdartige  Zu-' 
that  betrachten  werde.    Will   aber   auch   unser 
Gefühl   nicht  jeden   der  beiderlei  Rhythmen  für 
sich  betrachten,    strebt   es    vielmehr,    beiderlei 
Rhythmen  in   ihrem  Zusammentreffen  möglichst k 
zu  vereinigen,   so  ist   eine  solche  Vereinigung 
auch    nicht   sehr   schwierig.     Ist  nämlich    eine* 
grössere  Note  in  zwei  gleiche  kleinere  zerlegt1 
(normale  Theilting),    so  kommt  von  diesen  die 
letztere  gegen   die   erstere  auf  leichte  Zeit,   in 
arsi,  zu  stehen,  so  wie  beider  Triole  die  beiden 
letzteren    Noten    gegen    die    erste.      Beiderlei 
Rhythmen  beginnen  also  mit  dem  Niederschlage ; 
Alles,   was    in    beiderlei  Rhythmen  folgt,   steht 
auf  leichter  Zeit ;  der  Anschlag  der  zweiten  nor- 
jnalen  Note  kommt  zwischen  den  Anschlag  der 
zweiten  und  dritten  Triolen-Note  zu  stehen,  so 
dass    also   durchaus   nicht   der   Anschlag   eines 
schweren  Zeittheils  in  dem  einen  Rhythmus  mit 
Anschlagen  eines  leichten  Zeittheils  in  dem  an-  * 
dem  Rhythmus  zusammentrifft,  selbst  dann  nicht, 
wenn  man  die  normalen  Noten  nach  gradzahÜ- 
ger  Theilting  ins  Unendliche  in  kleinere  Rhyth- 
.  men  zerlegt«    Irt  Betreff  des  Accents  sind  dahär 
beiderlei  Rhythmen  leicht  zu  vereinigen.    Was 


läset   (indem   der 
beiden  Rhythmc 


aber  die,   an  sich  heterogene,  Zahl  der  ScMäge 

^5  beiderlei  Rhythmen  anlangt,  so  wird  das  Ge- 

u    -Ue  Zusammensetzung  von  beiderlei  Rhyth- 
men leW   *._...,  J 

tta)  vie^he^T  ZT** iMBaBUBenfMtt- 
'  ^«m  Rhythmus  nehmen,   und  zwar 

schon  um  aessw**^        .,   ,      ^, 
*        i-         a      i?^we"  w  Ganze  nur  einen 
viermaligen   Anschlag^ 

Anschlag  der  ersten  Not 

zusammen  fällt),  und  überdW^,    v    .1  ~T 

gedächter   beider  Rhythmen  derTV^J,         .g 

üblichen,  musikalischen  form,  wo  *inesL*mei11 

der  andern   in  gleichen  Zeittheilen  nachsc* 

sehr  anähnelt. 

Komme  ich  nun  zur  Sextole,  so  wird  vorab 
ein  jeder  zugeben  müssen,  dass  ataf  sollte,  — 
sobald  sie  als  aus  zwei  aufeinander  folgeriden 
Triolen  zusammengesetzt  betrachtet' wird  —  al- 
les dasjenige,  was  ich  so  eben  von  der  Triole 
und  deren  Vereinbarung  mit  einem  zweitheiligen 
Rhythmus  bemerkt  habe, '  Anwendung  finden 
müsse. 

Ein  ganz  andre*  Resultat  ergiebt  sieh  aber 
wenn  die  Sextole  eine  Zerlegung  der  Triolen- 
Noten,  jeder  derselben  in  zwei  gleiche  Theile, 
darstellen  soll. 

Offenbar  erscheint  hier  das  Anormale  in 
zweiter  •  Potenz.  Ueber  die  normale  Theilung 
in  grader  Zahl  ist  schon  einmal  die,  der  Triole 
zum  Grunde  liegende  Theilung  in  ungrader  Zahl/ 
gestellt  Wendet  man  nun  hinwiederum  dio 
Theilung  in  grader  Zahl  auf  die  Triolen -Noten 
an,  so  wird  ja  nicht'  die  ursprüngliche  Norm 
wieder  hergestellt,  sondern  man  entfernt  sieh 
noch  immer  mehr  davon  und  fuhrt  ein  mehr 
komplizirtes  Verhältniss  herbei.  Stelle  ich  über 
zwei  normale  Viertel -Noten  eine  Triole  von 
Viertel-Noten,  so  habe  ich  nur  eihen  zweithei- 
ligen Rhythmus  gegen  nur  einen  dreitheiligen 
Rhythmus  abzumessen»  Zerlege  ich  die  drei 
Noten  der  Triole  jede  in  zwei  der  halben  Gel- 
tung, so  habe  ich  (nicht  m*kr,  wie  vorhin,  drei 
Noten,  sondern)  drei  zweiteilige  Rhythmen  ge- 
gen einen  zweitheiligen  Rhythmus  abzumessen. 

Wer  demnach  die  Triolen-Noten  wiederum 
in  kleinere  Noten  zerlegt,  der  schreitet  offenbar 
über  dasjenige,  was  unsre  Musik,  auch  nach 
Erfindung  der  Triole,  gekannt  hat,  hinaiM. 
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Ueberdtes  fahrt  der  Gebrauch  der  ans  dtr 
Zertheilang  der  Triolen-  Noten  entspringenden 
Zeittheile  auf  offenbare  Verkehrtheiten*         . 

In  der  durch  Zerlegung  der  Triolef>  r* 
gebüdeten  Sextole  hat  die  erate,  dritff1*  fl™. 
Note  die  gute  Zeit,  die  übriger;"61  h*b  e*den 
Aufschlag.  SteUe  ich  unt^*olch*  ^hs *°ten 
einen  zweitheiligen  Rb^118  von  «lcicher  Dime,P> 
ao  wird  das  Gefj^o1me  Zweifel  den  *weithei- 
ligen  RhythiP^  ^  im  nomalei1  *"iWlaB  nnd 
mit  sein*™  **e  frem*artiße  Sextol»  an  ver- 
j^^n  suchen« 

Wenn  nun  aber  die  eine  Stimme  drei  Noten 
gleicher  Dauer  vorträgt,  während  die  andre,  eine 
Note  vorträgt;  wenn  der  Anschlag  der  vierten 
Note  in  jener  Stimme  mit  dem  Anschlag  der 
«Weiten  Note  in  dieser  Stimme  zusammenfällt 
(bei  derTriole  kann  dergleichen  nie  anders»  als 
bei  der  ersten  Note,  geschehen)  u.  s.  w.,  so 
entsteht  die  dringendste  Veranlassung,  je  drei 
Noten  der  Sextolen  auf  eine  Note  des  normalen 
sweitheiligen  Rhythmus  tu  beliehen  und  an 
meinen,  es  sei  über  die  erste  Note  des  zwei- 
theiligen Rhythmus  ein  dreitheiliger  Rhythmus,, 
in  welchem  die  erste  und  dritte  Note  den  Accent 
habe,  (also  ein  der  Musik  gana  fremder  Rhyth- 
mus) und  hinwiederum  über  die  z  weite  Note  des 
zweiteiligen  Rhythmus  ein  andrer  (gleich  musik- 
widriger) dreitheiliger  Rhythmus  gestellt,  in 
welchem  der  Accent  auf  der  zweiten  Note  ruhe. 
Die  Verkehrtheit  wird  aber  obendrein  noch 
grösser,  wenn  man  nun  auch  die  Noten  des  un- 
ter eine  solche  Sextole  gestellten  zweitheiligen 
Rhythmus  in  kleinere  Noten,  z.  B.  in  vier  Noten 
halber  «Geltung,  zerlegt.  Von  diesen  vier  Noten 
hat  doch  offenbar  die  erste  und  die  dritte  den 
Accent;  und  doch  wird  die  ebengedachte  dritte 
Note  mit  der  vierten  Note  der  Sextole,  —  als 
welche  in  arsi  steht  —  gleichzeitig  angeschlagen. 
In  der  einen  Stimme  herrscht  also  die  gute  Zeit, . 
während  in  der  andern  die  schlechte  (und  zwar 
eine  sehr  schlechte)  regiert! 

So  viel  vor  der  Hand  über  die  Zulftssigkeit 
des  Gebrauchs .  der  oben  beschriebenen  neurao- 
digen  Sextolen* 

Ich  komme  auf  die  Frage  zurück,  —  was 
denn  onsie  bisherige  Notenschrift   unter  dem 


üijrtfien  Zeichen  der  Sextole      verstanden  wis- 
sen wollen.  — 

Was  die  altern  Lehrbücher  anlangt,  so  über- 
springen diese  fast  überall  den  ersten  Elementar- 
unterricht in  der  Musik;  und  insonderheit  die 
Rhythmik  hat  meines  Wissens  tor  Gfr.  Weber 
niemand  braucbbarermaassen  abgehandelt.  Was 
ich  in  Retreff  des  hier  vorliegenden  Gegenstan- 
des in  altern  mir  zu  Gebote  stehenden  Werken 
habe  auffinden  können,  liefert  eine  nur  magere, 
jedoch  hier  genügende,  Ausbeule. 

Wenn,  wie  oben  näher  erörtert  worden, 
durch  die  Bildung  der  Sextole  mittels  Zerlegung 
der  Triolen-Noten  über  die  Regeln  der  altern 
musikalischen  Rhythmik  wesentlich  hinausge- 
schritten wird,  so  darf  man  billig  annehmen, 
das  der  Verfasser  eines  Lehrbuchs,  worin  wohl 
der  Triole,  nicht  aber  der  Sextole  gedacht  wird, 
eine  solche  Zertheilung  der  Triolen-Noten  nicht 
gekannt,  wenigstens  solche  nicht  als  kunstge- 
recht habe  gelten  lassen  wollen.  Darum  kann 
er  aber  die  aus  zwei  Triolen  gebildete  Sextole 
wohl  gekannt  haben;  denn  das  Zusammenschlei- 
fen von  zwei  Triolen  bedurfte  keiner  besondern 
Erwähnung;  es  war  unter  dem  Kapitel  über  das 
Zusammenschleifen  und  Abstossen  der  Noten 
mit  begriffen« 

Nun  finde  ich  in  einem  alten  Lexikon  der 
Musik  (Chemnitz  1737),  in  Rousseau's  Diction- 
naire  de  musique  (1764)  und  in  dem  Dictionaire 
von  Roux  (Ausgabe  von  1767/,  worin  sonsten 
viele  Kunstausdrücke  der  Musik  vorkommen,  we- 
der der  Triole  noch  der.  Sextole  gedacht. 

Jablonsky  in  seinem  allgemeinen  Lexikon 
der  Künste  und  Wissenschaften  (1737)  und  Vog- 
ler in  seiner  Tonschule  (1778)  erwähnen  die 
Triole,  nicht  aber  die  Sextole. 

Leopold  Mozart  (ein  zu  seinejr  Zeit  gewiss 
sehr  gebildeter  Musiker)  gedenkt  in  seinem  „Ver- 
such einer  gründlichen  Violinschule"   (Augsburg 
1756)  des  Ausdruckes  „Sextole"  gar  nicht;  da- 
hingegen sagt  er  daselbst,  im  6ten  Hauptstück  $  6: 
„In  geschwinden  Stücken  muss  man   oft  zwei 
Triolen,  folglich  6  Noten,   in   einem  Striche 
..zusammennehmen.  —  —  Man  muss   aber  die 
erste  jeder  6  Noten  et«vas  stärker  aiutossen 
die  übrigen  5  Noten  ganz  gelind  daran  schlei- 
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fen  und  also  durch  die  vorrnelrtnliche  Stärke 
die    erste   von  denen    übrigen   5  Noten    un- 
terscheiden." 

Gleich  hinterdrein  ist  im  f  9  ein  Beispiel 
angehängt,  worin  von  4  Achtel- Triolen,  welche 
einen  Allabreve-Takt  ausmachen,  je  zwei  nnd 
zwei  durch  einen  Bogen  gekoppelt  und  mit  der 
Zahl  6  bezeichnet  sind« 

Daraus  wird  also  ersichtlich,  das«  zu  Leop. 
Mozarts  Zeiten  der  Bindungsbogen  und  die  Zahl 
6  über  einer  Gruppe  Ton   sechs  Noten  gleicher 
Geltung  das  Zusammenschleifen  von  zwei  Trio- 
len,   und  nicht   das    geschehene  Zerlegen  jeder 
Triolen-Note  in  zwei  kleinere,  angedeutet  habe. 
Wenn  es  in  Clementi's  Klavierschule  heisst: 
„4m  Leichtesten  ist  es,   sie  (d.  h.   die  Noten 
einer  Triole)  alle  als  drei  Einheiten  von  einem 
Ganzen    zu    betrachten    und    den     einzelnen 
Hauptgehalt  des  Taktes  durch  Schlagen  oder 
Zählen    zu    bezeichnen;    welches    geschieht, 
wenn  man    allemal  die  Anfangsnote    von   der 
Triole    markirt.     Wenn    eine   6   über   sechs 
nach  einander  folgenden  Viertel-Achtel-  oder 
Sechszehntel-Noten  steht,   so   ist  damit  ange- 
deutet, idass  diese  Notenfiguren  innerhalb  der 
Zeit  von  zwei  halben  Takten,  zwei  Vierteln 
oder  zwei  Achteln  vorgetragen  werden  sollen. 
Diese  Figuren  nennt  man  Sextolen;" 
und  wenn  Pleyel  in  seiner  Klavierschule,  in  der 
ölen  Lektion  —  die  Triolen  betreifend  —  sagt : 
„Man  verkürzet  die  Dauer  der  Noten,  wenn 
man  sie  unter    einem  Bogen  vereinigt   und 
die   Ziffer   3  zwischen   diesem   Bogen   und 
die  Voten  setzt  u.  s«  w»   Desgleichen  gelten 
die,   (wie    in   einem    zugefügten    Beispiele) 
mit  der  Zahl  6  und  einem  Bogen  überschrie- 
ben   sind,    nicht  mehr,   als   4  gewöhnliche 
Achtel.44 

(ohne  dabei  nur  des  Ausdrucks  „Sextöle!1  zu 
erwähnen) :  so  muss  man  doch  billig  anneh- 
men, dass  Clementi  und  Pleyel  die  Zahl  6 
über  sechs  Noten  gleicher  Geltung  als  das  Zei- 
chen der  Zusammensetzung  von  zwei  Triolen 
betrachtet  haben* 

Hiernachst  stimmt  Lohleins  Klaviersehale 
wiederum  mit  Leop«  Mozarts  Angabe  überein, 


indem  es  dorten  (6te  Aufl.  umgearbeitet  von 
Müller  lS0l)  im  2ten  Kapital  f.  6  heisst : 
„Wenn  eine  Note  iu  sechs  gleiche  Theile 
getheilt  wird,  so  nennt  man  diese  sechs  No- 
ten eine  „Sextole/'  Die  Eintheilung  ist 
nach  Art  der  Triolen,  auch  pflegt  man 
hier  die  Zahl  6,  wie  dort  3»  hinzuzusetzen; 
aber  im  Vortrage  klingt  die  Sextole  nicht, 
wie  zwei  Triolen,  sondern  als  in  sich  ge- 
rundet, so  zwar,  dass  bei  der  Triole  die 
erste  der  drei  Noten  gelinde  accentuirt  wird 
und  bei  der  Sextole  auch  nur  die  erste  von 

sechs  Noten*" 

(Schluss  folgt.) 

3.    B  e u  r  t  h e  i  1  u n gen. 

Introduction  et  Variation  sur  le  theme: 
„Es  eilen  die  Stunden  des  Lebens  so 
schnell  dahin!"  pour  le  Basson  avec 
accompagnement  de  Violon,  Viole  et 
Violoncelle  par  C.  Almenräder«  Oev«  4» 
Mayence  chez  les  Fils  de  B*  Schott« 

Unter  obigem  Titel  wird  den  Fagottisten  hier 
wieder  ein  Werk  angeboten,  dessen  ganze  Gat- 
tung, für  fast  jedes  Instrument,   das   nur   des 
Vortrags  einer  Melodie 'fähig  ist,  zum  mindesten 
höchst  zahlreich  genannt  werden  kann;   es  ist 
dabei  nur  zu  bedauern,  dass  unter  dem  Ueber- 
fluss  im  Ganzen   sich   besonders  für  Fagott    so 
gar  wenig  findet,   was   seinem  innern  Gehalte 
nach,    der  jetzigen    in   Hinsicht   musikalischer 
Anfoderungen  allerdings  sehr  gesteigerten   Zeit 
etwas  mehr  entspräche.  Die  Mehrzahl  der  Fagott- 
kompositionen  erinnert  mehr   oder  weniger   an 
eine   vergangene   Zeit«      So   scheint   z.   B.   den 
resp.   Herrn   Komponisten    bei   Werken    unter 
obigem  Titel  weder  sehr  viel  auf  die  Wahl  des 
Thema  anzukommen,    noch  auf  den  Gehalt  der 
Variationen,   der  unstreitig  von  ersterm  bedingt 
wird;  es  wird  grösstenteils  irgend  ein  Thema, 
das  erste,  das  beste,   genommen,  dasselbe  nach 
hergebrachter  Weise  ohne  grosse  Bucksicht,  was 
insbesondre   damit   und  daraus  zu  machen   ist, 
variirt,  nnd  so  werden  dergleichen  Kompositio- 
nen zwar  sehr  geschwind  fertig,  aber  auch,  nnd 
ohne  eben  der  Kunst  und  den  Künstlern,  ja  den 
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Verfassern   selbst  auf  irgend   eine  Weise  sehr  ^ 
förderlich    notalich   gewesen  zu  sein,   eben    so 
geschwind  wieder  vergessen. 

Referent  glaubt  als  Grundsatz  aufstellen  su 
dürfen,  das»  nicht  jede  Melodie,  selbst  wenn  sie 
allgemein  beliebt  und  sogar  volkstümlich  ge- 
worden, als  Variationenthema  für  irgend  ein 
Instrument  benutzt  werden  kann ;  denn  der  grösste 
Theil  eben  dieser  allgemeinen  Melodien  ist  öfter 
nur  interessant  durch  damit  verbundenen  Te*t, 
mit  dem  sie  ein  Ganzes  ausmacht,  aber  rotn 
Text  entblösst,  meistenteils  nichtssagend. 

Nur  solche  Melodien,  die  selbst  ohne  Text 
schon  an  und  für  sich  Interesse  gewahren,  und 
wirklich  Musik,  dies  Wort  im  höchsten  Sinne 
genommen,  enthalten,  sind  die  Quelle,  aus  der 
reichhaltige  Variationen  entspringen;  hierher 
passt-als  Beispiel  Rode's  Variationenthema  in 
G-dur.  Giebt  sich  aber  der  Komponist  die  Auf- 
gabe, solche  Lieder  zu  bearbeiten  oder  zu  varii- 
ren,  die,  wie  wir  eben  angeführt,  nur  in  Ver- 
bindung mit  ihrem  Texte  einen  Werth  haben, 
so  muss  der  Bearbeiter  hinlängliche  Kenntnisse 
besitzen,  vor  allem  aber  ein  eignes  Talent  dazu 
haben,  um  das,  was  der  Melodie  durch  Entblös- 
sung  vom  Texte,  genommen  wird,  auf  originelle 
Weise  ersetzen  zu  können,  und  die  Melodie 
selbst  als  ein  selbständiges  Ganzes  zu  geben;  — 
als  Beispiel  fuhren  wir  hier  einige  Potpourri's 
von  Spohr  und  B.  Rombergs  erstes  Capriccio 
über  schwedische  Volksmelodien  an,  einiger  an- 
derer Meister  nicht  erst  zu  gedenken. 

In  dem  vorliegenden  Werkchen  des  Herrn 
Almenräder  finden  wir  den  oben  ausgesprochenen 
Anfoderungen  wenig  Genüge  geleistet.  Dem, 
Thema  (die  Melodie  des  bekannten  Liedes:  „es 
ritten  drei  Reiter  zum  Thor  hinaus«)  ist  aller- 
dings Eigenthümlichkeit  nicht  abzusprechen,  die- 
selbe scheint  dem  Referenten  aber  zum  grossen 
Theil  im  Text  und  dem  daher  ursprunglich  un- 
geraden Rhythmus  und  heitern  Karakter  zu  lie- 
gen. Herr  A.  hat  aber  den  Rhythmus  nicht  bei- 
behalten, und  schon  allein  hierdurch,  dass  er 
aus  muntern  3  und  6'  Takten  Allegretto  ein 
schleppendes  Andante  von  4  und  S  Takten  her- 
ausarbeitet, durch  diese  Verunstaltung  hat  das 
Thema  unstreitig  verloren.    Auch  in  Hinsicht 


der  harmonischen  Auffassung  hätte  'mehr,  und 
durchaus  Interessanteres  gegeben  werden  müssen, 
alz  geschehen  ist  In  den  6  Variationen  selbst 
hfrt  Herr  A.  zwar  ohne  gerade  neu  und  originell 
in  der  Erfindung  zu  sein,  und  ohne  eine  fort- 
schreitende Steigerung  des  Ausdrucks  zu  beob- 
achten, oder*  wirksame  Kontraste  damit  anzu- 
stellen, doch  das  nichtssagende  veraltete  Figuren- 
wesen, wie  es  besonders  in  Fagottkompositionen 
so  häufig  der  Fall  ist,  ziemlich  gut  vermieden 
(ich  übergehe  hier  die  vierte  Var.)  am  vorzüg- 
lichsten sind  die  Var.  2,  3,  6,  die  sich  allenfalls 
zu  melodischen  Gedanken  gestalten,  was  ja  so- 
wohl jede  Variation,  als  auch  jede  Passage  soll; 
auch  sind  sie,  ohne  eben  übermässig  schwer 
auszuführen  zu  sein,  doch  brillant.  Der  Solo- 
spieler findet  sowohl  in  ihnen,  als  in  der  vor- 
hergehenden Introduktion  Gelegenheit,  sich  in 
laufenden  Passagen  und  bunten  Figuren,  im 
Staccato  und  Aushalten  der  Töne  als  bewährt 
zu  zeigen;  dagegen  findet  er  aber  nichts,  was 
ihn  zum  gefühlvollen  Vortrag  binreissen  könnte, 
denn  es  fehlt  an  sprechenden  melodischen  Ge- 
danken, die  man  besonders  in  der  Introduktion 
am  meisten  vermisst.  Die  Tutti's  zwischen  den 
Variationen  scheinen  bloss  zum  Ausruhen  für 
den  Solospieler  gemacht  su  sein. 

Als  auf  etwas  Besonderes  in  dem  vorlie- 
genden Werkchen,  macht  Referent  noch  auf 
einige  hohe,  von'  Herrn  A.  schon  vor  einiger 
Zeit,  für  Fagott  neu  erfundne  Töne^  das  zwei- 
gestrichne  e,  f,  g  aufmerksam,  die  noch  nicht 
jeder  Fagottist  herausbringen  kann,  der  beson- 
ders noch  kein  nach  Herrn  Almenrftders  Erfin- 
dung eingerichtetes  Instrument  besitzt;  der  Spie- 
ler ist  auf  einem  solchen  Instrumente  um  drei 
Töne  reicher,  und  wenn  dieselben  so  auf  dem 
Instrumente  angebracht  sind,  dass  sie  1)  ohne 
besondre  Schwierigkeit  der  Fingergriffe  in  je- 
der Tonverbindung  und  jedem  beliebigen  Tempo, 
2)  durch  alle  Nuancen  des  piano  und  forte  leicht 
und  bestimmt  ansprechen,  3)  die  Eigenthümlich- 
keit des  Fagott-Tones  und  völlige  Gleichheit  mit 
den  übrigen  Tönen  des  Instrumentes  beibehalten, 
so  ist  diese  Erfindung  unbedingt  eine  Bereiche- 
rung und  Vervollkommnung  des  Instruments, 
die  ne&wendig  eine  allgemeine  Verbreitung  zur 
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Folgt  haben  mnsi.  Ob  diesen  Bedingungen  nun 
aber  entsprochen  wird,  kann  hier  weder  ver- 
neint noch  bejaht  werden,  da  Referent  weder 
Herrn  A.  noch  einen  andern  Kunstler  auf  einem 
so  bereicherten  Instrumente  zu  hören  Gelegen» 
heit  gehabt  hat;  auch  aus  dieser  Komposition 
des  Herrn  A.  sich  mit  Sicherheit  nichts  für  die 
Güte  dieser  Bereicherung  schliessen  lässt;  denn 
eben  diese  hohen  Töne  sind  in  derselben  nir- 
gends als  ein  notwendiges  Bestandteil  eines 
musikalischen  Gedanken  aufgestellt,  sondern  viel- 
mehr als  Zeichen,  dass  Herr  A.  sie  auf  seinem 
Instrumente  anzogeben  vermag;  übrigens  sind 
sie  deshalb  auch  für  Niemand  ein  Hinderniss 
an  der  Ausführung  dieser  Komposition,  indem 
sie  ohne  besondern  Nachtheil  für  dieselbe  durch 
andre  tiefer  liegende  Töne  ersetzt  werden  kön- 
nen, wie  es  auch  Herr  A.  überall,  wo  er  es 
nöthig  erachtet,  durch  eine  zweite  Notenreihe 
angezeigt  hat  Im  Ganzen  eignet  sich  das  Werk- 
chen zur  Aufführung  in  kleinern  Städten  und 
Privatgesellschaften,  wo  kein  vollständiges  und 
geübtes  Orchester  gleich  bei  der  Hand  ist,  und 
überhaupt  die  musikalischen  Anfoderungen  noch 
nicht  sehr  gesteigert  sind,  ferner  zur  Uebung 
für  Dilettanten  und  Schüler,  die  nicht  mehr  An- 
fänger sind« 

Druck  und  Papier  sind  sauber;  einige  leicht 
zu  findende  Stichfehler  sind  leicht  zu  be- 
richtigen« —  Humann. 


4.    B    e 


cht 


e. 


Aus  Leipzig» 

Geber    die    Oper:    „der    Vampyr"    von 
Marschner. 

(8  c  h  1  U  3  5.) 

Auch  Hessen  sieb  gegen  die  Deklamation 
einige  Verstösse  anführen,  wie  z.  B.  dass  der 
Komponist,  um  jene  Melodie  anzubringen,  dekla- 
miri  hat:  „o  lass  Geliebter  Dich  beschwören, 
ersticke  nicht  den  frohen  MuthJ"  u.  s.  w. 
Hierauf  folgt  nun  das  Finale  No.  20 ,  ein  glän- 
zendes und  gut  gearbeitetes  Stück,  dessen  Haupt- 
motive schon  in  der  Ouvertüre  vorkommen» 
Dasselbe  wird  von  dem  Festliede  eingeleitet. 
Es  ist  von  sehr  rührender  Wirkung,  dass  der 
Chor  hier  wieder  die  im  ersten  Finale  vorkom- 
mende schöne  Melodie:  „Blumen  und  Blüten" 
u.  s.  w.  bringt,  und  uns  dadurch  mittelbar  all 


die  noch  dringendere  Gefahr  erinnert,  welche  die 

Slückwünschenden    Herzen    nicht    ahnen.     Die 
arauf  folgende  Stelle,  in  wejchsr  der  Vater  die 
Hochzeitgäsie  zum  Beginn  der  Feierlichkeit  auf- 
fodert,  und  nachher  Malvine  ihr  Vertrauen  zu 
dem    Himmel,    begleitet  von   Aubry    und    dem 
Chore,   entspricht,  fallt  etwas  ab.    Es  mangelt 
hier    der    Stimme    an    eigentlich    bedeutsamer 
Melodie,  und  selbst  die  Neunachtelbewegung  ist 
hier  nicht  mehr  angemessen.    Ein  andres  Leben 
kommt   in    die    Musik    mit   Ruthwens    Eintritt, 
(hier  ändert  auch  die  Tonart  aus  D-dur  in  B) 
der  sich    erst   über   sein   Aussenbleiben   etwas 
kahl    entschuldigt.    Der    Vater   fällt    in   seinen 
Ton  ein  und  fodert  die  Anwesenden  auf,  ihm 
in  die  Kapelle  zu  folgen,  wo  Alles  zur  Trauung 
bereitet   sei.     „Auf,  Freunde,   auf  mit   heitern 
Saug,  begleitet  unsern  Hochzeitgang ,M  während 
die  Liebenden   vor   dem  Ausgange   zittern  und 
Ruthwen   schon    triumphirend  dem  Ziele  entge- 
gensieht. Nun  bebt  von  Neuem  die  obige  Melodie 
an;  aber  sie  wird  sehr  wirksam  durch  Aubry's: 
„Halt!"  in  ihrem  Laufe  unterbrochen,  der  zum 
Staunen   der   Gäste    in   unbestimmten   Unglück 
drohenden  Worten  der  Vollziehung  der  Hochzeit 
sich  entgegengesetzt,   während  Ruthwen   darauf 
dringt,  und  der  Vater,  nachdem  er  endlich  selbst 
Aufschub  verlangt,  den  Ruthwen  nicht  bewilligt, 
zornig  Aubry    mit  Gewalt   entfernen   lässt    In 
dieser  Sceue  ist  besonders  durch  die  Instru- 
mente, in  welchen  die  Hauptmelodieen  in  be- 
bewegter Modulation  wiederkehren,  der  Kampf 
der    entgegengesetzten    Empfindungen    trefflich 
geschildert  worden,  während  die  Stimmen  mei- 
stens sich  mehr  parlando  verhalten,'  (wobei  sich 
jedoch    hier   und   da  Mängel   der  Deklamation 
nachweisen  Hessen,  z.  B.  S.  79  „zu  weit  treibt 
Dich  r*  strafbarer  Leidenschaft).    Die  hier  und 
in  der  Ouvertüre  vorkommende  Figur: 


Welche  in  den  Violinen  und  Fluten,  so  wie  in 
den  Bässen  vorkömmt,  und  abwechselnd  mit 
der  Bassfigur: 


«= 


zül' .  "hp  jij?  g  <^z^E3 


das  Anstreben  der  Personen  gut  begleitet^  ferner 
die  sich  einige  Mal  wiederholende  Erinnerung 
des  Vampyr: 


Die  Zeit  vergeht,  es  wird  zu  spät! 
welcher  das  Herannahen  der  MitteMathtstunde 
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bei  dieser  ZSgeruvg  fürchtet;  endlich  das  Fle- 
hen der  Tochter  und  des  Geliebten  in  dem 
Gange  (der  ebenfalls  in  der  Ouvertüre  benuUt  ist) 


^m^m^^M 


und    dann    dringender   in   As~dur   und    H-moll 
wiederkehrt,  —  diese  Gedanken   bilden  eben  so 
natürlich  als  kräftig  verflochten  die  Grundgedan- 
ken   dieser    musikalischen    Scene.      Vorzüglich 
versteht   es  der  Komponist,   das  Drängende  des 
Augenblicks    der    Situation    durch    Steigerung 
fühlbar  au  machen  (z.  B.  in   der  Stelle  S.  86 
des  Klavierauszugs,  wo  Bässe  und  Violinen  sich 
in   die    emporsteigende  Figur   theilen).   —   Der 
Vater,   den  Ruth  wen  bei   seinem  Worte   fasst, 
heisst  mit  Widerstreben  aufs  Neue   den  Hoch- 
zeitzug  beginnen.  —  der   Chor   setzt  nochmals 
an;  aber  die  Bewegung,  in  welcher  er  hier  auf- 
tritt, und  die  etwas  monotone  Melodie  (S.  88) 
scheint  zu  verrathen,  dass  den  Glückwünschen- 
den  selbst  die  Hoffnung  mangle.    Als  der  Zug  sich 
eben  nach  der  Kapelle  in  Bewegung  setzt,   hört 
man  Aubry's  Stimme  von  draussen  her  zugleich 
mit   dem   Grollen    des    nahenden  Donners.     Er 
stürzt  herein;  die  Verzweiflung  drängt  ihn,  das 
Geheimnis»  zu  entdecken.   Kutqwen  erinnert  ihn 
an  seinen  Schwur,  der  Donner  rollt  —  da  schlägt 
es  eins,  nooh  eheAubry  das  Geheimnis»  ausge- 
sprochen.   Der  Unhold   versinkt  unter  Blitz 
und  Hohnlachen  der  Hölle  in  den  Boden*.  Der 
Komponist   läset  hier  weislich   die  Instrumente 
fortgeben,  und  in  tiefen,  grollenden  Akkorden 
theils  das  Schreckliche  verhallten,  theils  die  An- 
wesenden sich  von  ihrem  Entsetzen  wieder  sam- 
meln.    Zuerst    ruft    der   Vater;    „Gott,    welch 
Unglück  drohte   hier!"    Da   fällt  Malvine  nach 
einer  Modulation,  die  wie  ein  aufhellender  Son- 
nenblick wirkt,  in  die  Worte  ein:  „wer  Gottes- 
furcht im  Herzen  trägt"  u.  s.  w.  und  der  Chor 
begleitet  dieselben.   Der  trauernde  und  erweichte 
-  Vater  vereinigt  nun  die  Liebenden  und  ein  glän- 
zendes Presto,  welches  mit  dem  Schluss  der  Ou- 
vertüre übereinstimmt,  und  in  welche  die    obige 
Melodie    auf  eine   angemessene  Weise  sich  mit 
dem  allgemeinen  Jubel  vermischt,  endet, das  Ganze. 
Wir  mussten    diesem  Werke    eine  ausfuhr- 
lichere Betrachtung  widmen,    theils    weil  jetzt 
dem  emporstrebenden  Talent   von  Seiten  unsrer 
Bfihnendirektionen   so  viele  Hindernisse  in  den 
Weg»  gelegt  zu  werden  pflegen,   dass  es  Pflicht 
der  öffentlich  Sprechenden  zu  sein  scheint,    auf 
ein  solches  aufmerksam  zu  machen,  theils  aber 
auch,    weil  die    Erscheinung  eines  dramatischen 
Komponisten,   der   über   das    Gewöhnliche    sich 
emporhebt  und  die   verwaiste  Buhn  eines   erfin- 


derischen Geistes  mit  Energie  «n!  Gluck  betritt, 
eine  seltne  und  schon  an  sich  oeachtungswerth  ist. 

Um,  was  ich  von  dem  Komponisten  nach 
genauerer  Bekanntschaft  mit  dieser  Oper  sagen 
zu  können  glaube,  hier  zusammenzusetzen,  so 
scheint  es  mir,  als  ob  ihm  ein  bedeutendes  Ta- 
lent für  dramatische  Karakterisük  beiwohne, 
das  besonders  nach  dem  Starken,  Glänzenden 
und  Glühenden  wie  anderntheils  nach  dem  Hu- 
moristischen hinstrebt,  dass  sich  aber  diese  Ka- 
rakterisük noch  bei  weitem  mehr  in  der  Macht 
der  Instrumentation  und  Harmonie  als  in  der 
Erfindung  prägnanter  Melodieen  äussere.  Un- 
streitig Stent  er  hinter  seinem  gefeierten  Vor- 
bilde noch  in  diesem  Stücke,  so  wie  in  Hinsicht 
auf  Klarheit  zurück;  und  ein  gewisses  Schwel- 
gen in  der  Anwendung  der  Tonmassen  (wie 
z.  B.  im  ersten  Finalen)  und  im  Ausspinnen 
seiner  Gedanken,  ein  Vergnügen  an  dem  Schwie- 
rigen, bezeichnet  noch  die  Jiigendperiode  unsers 
Komponisten.  Aber  ich  zweifle  nicht,  dass  wenn 
er  mit  Ernst  und  mit  dem  Feuer,  welches  diese 
Produktton  zeigt,  auf  seiner  Bahn  fortgeht,  sich 
nicht  wie  manche  Talente,  zum  Vietschreiben 
verleiten  lässt,  sondern  sich  vertieft  in  grössere 
Aufgaben,'  erst  seinen  Styl  bildet,  er  einen  Eh- 
renplatz unter  den  dramatischen  Komponisten 
Deutschlands  erlangen  wird. 

Nachdem  wir  in  obiger  Beurtheilung  eine 
unparteiische  Schilderung  dessen,  was  dieser 
Komponist  in  dem  Gebiete  der  dramatischen 
Musik  in  dieser  Oper  geleistet  hat,  niedergelegt 
zu  haben  glauben,  wünschen  wir  ihm  noch  zu- 
letzt einen  günstigen  Stoff',  an  welchen  er  die 
ihm  verliehene  grosse  Gabe  noch  edler  und 
reiner  zu  entwickeln  Gelegenheit  finde. 

A.  Wandt 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  der  von  dem 
Komponisten  selbst  gefertigte  Klavierauszug  der 
oben  beurtheilten  Oper  für  Hofmeister  in 
Leipzig  nun  vollständig  und  ziemlich  korrekt 
im  Stich  erschienen  ist.  (Preis  6  Rthlr.  Ir  Akt 
120  Seiten,  2ter  Akt  100  Seiten).  Auch  ist  da- 
selbst diese  Oper  für  4  Hände  arrangirt  und 
die  Ouvertüre  in  Stimmen  erschienen.  Einzelne 
Favoritnummern  sind  auch  einzeln  im  Klavier- 
auszug su  haben« 

Bekanntmachung« 

Zu  Donnerstag,  den  27.  Aug.,  bietet  unser 
verdienter  Musikdirektor  Moser   den    Freunden 

Geistvoller  Musik  einen  reichen  Abend.  Im 
Charlottenburger  Theater  wird  er  ausser  anderin 
Interessanten  Spohrs  Ouvertüre  zu  Pietro  d'A- 
bano,  Beethovens  Pastöralsymphonie  und  Schlacht 
bei  Vittoria  aufführen.  D.  Red. 


lUdakteur:  A.  B.  Marx.  ~  Im  Verlag«  <Ur  Schlesiagertchaa  Buch-  und  MusiUiandluaf. 
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2.    Freie    Aufsätze. 

Ueber  Sextolen  und  Zertheiluug  der 

Triolen-Noten. 

(Schluss.) 

in   Sulzer's    allgemeiner   Theorie    der   schönen 
Künste  (1757)  findet  sich  nach  vorgangiger  Ab- 
handlang des  Artikels  „Triole"  Folgendes  gesagt: 
„DieTriolen  haben  vermuthlich  zn  denSexto- 
len   Gelegenheit  gegeben,    die    mit    der  Zahl 
6  bezeichnet  nnd   statt  vier  Noten   auf  einer 
Zeit   angebracht  werden,    z.   B.   sechs  Sechs- 
zehntel  statt  vier  anf  ein  Viertel    Man  unter* 
scheidet  sie  aber  im  Vortrag   auf  eine  merk- 
liche   Art    von    den   Triolen.     Diese   werden, 
wenn  auch  ihrer  zwei  zusammengezogen  werden, 
wie  die  Achtel  im  f  Takt  markirt,    nämlich 
drei  und  drei;  jene  hingegen  wie  die  Achtel 
im  |  Takt,  nämlich  zwei  und  zwei.    Zu  zwei 
zusammengesetzten  Triolen  k5nnen    auf  detn 
Klaviere  zwei  Noten   in  der  Basstimme   ganz 
bequem    angeschlagen   werden,    zur   Sextole 
aber  nicht" 
Nun  folgt  ein  Beispiel,  worin  zusammengesetzte 
Triolen  mit  der  Zahl  3,  Sextolen   aber  mit  der 
Zahl  6   (ohne  Bindungsbogen)   bezeichnet  sind; 
und  heisst  es  weiter: 
„Daher  sie  genau  bezeichnet  werden  müssen, 
wenn  sie  recht  vorgetragen  werden  sollen." 
Da    Sulzer    für    solche    seine   Behauptung 
weder  Grunde. noch  Autoritäten  angeführt,   nooh 
aus  vorhandenen  Kompositionen  den  frühem  Ge- 
brauch (und  zwar  so  wenig  in  Betreff  der  Sache 
selbst,  als  des  dafür  üblichen  Zeichens)  nachge- 
wiesen hat,  auch  die  Vorrede  zum  zweiten  Theile 
des  Sulzerschen  Werkes  ergiebt,   dass  der  oben 


bemerkte  Artikel  weder  von  Sulzer  selbst  noch 
von  einem  andern  verständigen .  Theoristen, 
sondern  nur  von  einem  gewissen  Schulze  aus 
Lüneburg,  einem  blossen  Praktiker,  herstamme: 
so  kann  schon  darum  Sulzers  Behauptung  wenig 
Gewicht  haben,  und  ich  muss  glauben,  dass  sie 
nur  in  einem  Irrthume,  worin  sein  Gehülfe 
Schulze  befangen  gewesen,  ihren  Grund  habe. 

Wie  kann  Sulser  oder  sein  Schulze  nur  be- 
haupten mögen,  —  es  sei  durch  die  Zahl  6  schon 
genau  des  Tonsetzers  Absicht,  dass  die  sechs 
Noten  einer  Sextole  wie  sechs  Achtel  eines  | 
Takts  vorgetragen  werden  sollten,  bezeichnet  — 
da  ja  eben  vorher  (nach  Leopold  Mozart)  die 
Zahl  6  eine  ganz  andre  Absicht  des  Tonsetzers 
bekundete,  und  da  ich  sogleich  nachweisen  werde, 
dass  die  angesehensten  Komponisten  vor  und 
nach  Sulzer  sich  der  Zahl  6  bedient  haben,  um 
die  Zusammensetzung  von  zwei  Triolen  zu  be- 
zeichnen? 

Eine  für  diese  meine  Behauptung  ganz  ent- 
scheidende Stelle  findet  sich  in  Glucks  Alceste 
(wenn  ich  nicht  irre,  vom  Jahre  1752  oder  1754), 
wo  im  2ten  Akte,  Sten  Sceno,  in  der  Arie  des 
Evandro  in  F-dur,  |  Takt,  im  109ten  Takte 
(besage  der  gestochnen  Original- Partitur)  die 
Geigen  mit  der  Singstimme  in  Oktav-Parallelen 
einherschreiten,  beiderlei  Stimmen  in  einem  Takte 
drei  Triolen  haben,  jedoch  in  der  Singstimme 
(einer  fortgehaltnen  Silbe  wegen)  über  die  bei- 
jlen  erstem  Triolen  ein  Bindungsbogen  und  die 
Zahl  6  gesetzt  ist  Was  dort  durch  das  Zei- 
chen der  Sextole  angedeutet  werde»  wollen,  ist 
doch  wohl  unverkennbar. 

Kommen  wir  zu  W,  A.  Mozart,  so  lässt 
sich   schon   nach  der  oben   aus  seines  Vaters 
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Violinschule  ausgehobnen  Stelle,  und  da  er  eben 
seinen  ersten  Unterricht  in  der  Musik  bekannt- 
lich von  seinem  Vater  erhalten  hat,  abnehmen, 
wie  er  das  fragliche  Zeichen  der  Notenschrift 
verstanden  haben  werde. 

Man  sehe  Don  Juan;  das  bekannte  Terzett: 
„Ptotegga  il  giusto  cielo"  im  Finale  des  ersten 
Akts,  wo  im  12ten  Akt  (nach  der  Parlitur-Aus- 
gabe  von  Breitkopf  undHärtel)  folgendermaassen 
geschrieben  steht: 


Ate»  Klari- 
nettin B. 

«rstes    Fa- 
gott 

•D.  Anna. 


D-EMra. 


D.  Ottavio. 


i*^W 


Hui 


i 


m0mm^ 


S 


Ven-dichi  11  gia— sto. 


1 


Wie  die  2te  Klarinette  die  ihr  hier  (wie  such 
im  folgenden  13ten  Takte)  zugetheilten  Sextolen 
'vortragen  solle,  das  lftsst  sich  doch,  andrer  Um- 
stünde nicht  erst   zu  gedenken,  mit  Gewissheit 
Uns    der  Stimme    der  Donna   Elvira    ersehen, 
worin  die  dritte  und  siebente  Note,   als  welche 
Je  mit  der  vierten  Note  der  beiden  Sextolen  im 
'Anschlag   zusammen  fallen,    das  gute  Zeittheil 
haben.    Dürfen  denn  nun  wohl  die  der  Klari- 
nette zugetheilten  Sextolen  so  vorgetragen  wer- 
den, dass  die  vierte  Note  grade  umgekehrt  das 
schlechte  Zeittheil  erhaltet    Ueberdies  behauptet 
Ja  Snher  —  zu   einer   (d.   h.   seiner)   Sextole 
könnten    keine   zwei  Noten  in  der   Basstimme 
-angeschlagen  werden  —  und  doch  hat  Mozart 
in  ebengedachter  Stelle  zu  einer  Sextole  zwei 
Achtel  vom  Fagotte   blasen  und  noch  mehrere 
Noten  dazu  singen  lassen. 

Eben  so  findet  man  pag.  277  der  Brekkopf- 
H&rtelschcn  Partitur-Ausgabe  auf  folgende  Weise : 

I  uj-  i  >  1 

durch  die  Zahl  6  das  Zusammensetzen  von  zwei 
Triolen  angedeutet 

Man  sehe  ferner  die   Bseitkopf-flirtelsche 


Ausgabe  der  Mozartschen  Klaviersachen  (öenv. 
eomplettes  de  W.  A.  Mozart),  im  Cahier  IIL 
die  in  dem  Andante  der  7ten  Sonate  zuerst  pag. 
95  vorkommende  Sextole.  Wie  selbige  vorge- 
tragen werden  solle,  das  ergiebt  sich  schon  aus 
den  darunter  gestellten  zwei  Achteln-Noten,  und 
überdies  enthält  jene  Sextole  ein  dort  immer 
wiederkehrendes  Motiv,  welches  bald  mit  dem 
Zeichen  von  zwei  Triolen  geschrieben  ist. 

Im  Cahier  VI.  derselben  Ausgabe  pag.  7  und 
8  lese  man,  wie  der  zuerst  im  2ten  Takte  des 
2ten  Theill  der  Fantasie  vorkommende  Satz: 


H— ^1 T«—5 


ebendaselbst  und  im  4ten  im  6ten  Takte  des  3ten 
Tbeils  als  Sextole,  im  4ten  Takt  des  3ten  Theils 
aber  wieder  in  ursprünglicher  Form  und  im  lOten 
Takte  des  3ten  Theils  gar  als  Quintole  bezeich- 
net wiederkehrt 

Haydn's  Kompositionen  anlangend,  so  sehe 
man  in  seinen  Quartetten  Oeuv.  9.  liv.  l  und 
zwar  in  dem  ersten  Moderato  des  Quartetts  No.  1. 
den  4ten,  5ten  und  6ten  Takt  in  der  Stimme 
der  lten  Violine  und  betrachte  dabei,  in  welchen 
Takttheilen  sich  die  übrigen  drei  Stimmen  in 
jenen  drei  Takten  bewegen.  Man  sehe  die  sie- 
ben ersten  Takte  des  2ten  Theils  dieses  Ton- 
stücks, in  welchen  die  Bratsche  und  die  2te  Vio- 
line alternirend  Sextolen  vortragen,  und  be- 
frachte dagegen  die  Takttheile,  in  welchen  sich 
die  Ito  Violine  fortbewegt.  Man  sehe  ferner 
ebendaselbst  in  dem  Adagio  des  2ten  Quartetts, 
und  zwar  in  dessen  2temTheile  (Cantabile)  den 
30te*  und  32ten  Takt.  Während  die  erste  Vio- 
line eine  Sechssehntel-Sextole  vortragt,  haben 
die  übrigen  Instrumente  zwei  Achtelnoten  zu 
spielen.  Man  beachte  dabei  zugleich ,  wie  der 
31ste  Takt  mit  zwei  Triolen  sehliesst,  welche 
übrigens  eben  mo9  wie  die  Sextole  im  30sten 
Takte,  geschrieben,  nur  aber  mit  der  Ziffer  6 
nicht  bezeichnet  sind» 

Man  sehe  ferner  von  den  Quartetten  von 
FlejelQeuv.  IX»  Quart.  I,  im.  Moderato  den 
13*a  und  14tenT»kt,.  wo,  während  die  fte  Vio- 
line eine  SeohseehntetrSextele  vorträgt,  die  2te 
Violine  und  Bratsche  vie*  eigentliche  Seohssehe- 
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tol-Nöten  (mit  labegriff  einer  Panee)  abtuspie- 
len haben. 

Ueber  Paer  vergleiche  mm  in  ■einer  C*- 
milla,  in  dem  Becitativ:  „Eh  beila  oh  corae 
e-dolce,"  im  2ten  undTten  Takte  daselbst  mit 
den  der  ersten  Geige  xugetheilten  Sextolen  die 
Bewegung  in  den  übrigen  Stimmen. 

In  C.  M.  v.  Weber's  Euryanthe  betrachtet 
man  im  Finale  des  2ten  Akts,  in  dem  Allegro 
ma  non  troppo  „Komm,  Enryaath!"  die  Sexto- 
len ,  welche  vom  76s(en  bis  85sten  Takte  das 
Violoncell  und  £ie,  welche  vom  86sten  bis  zum 
91sten  Takte  die  erste  Geige  vorzutragen  hat; 
man  beachte  dabei  den  Einsatz  der  Singstimme 
auf  dem  4ten  Viertel  des  78sten  Takts,  den 
Einsatz  der  Chorstimmen  im  80sten  Takte: 

Hä!  die'Ver- 
man  bemerke  den  Einsatz  der  Stimme  des  Ljr- 
tinrt  auf  dem  zweiten  Achtel  des  eisten  Takts, 
den  mit  dem  4ten  Viertel  desselben  Takts  ein- 
tretenden Wechsel  der  Harmonie  u.  s.  w.,  auch 
die  Bewegung  der  mit  dem  2ten  Viertel  des 
Saaten  Takts  einsetzenden  Chorstiraraen. 

Beethoven  hat  ganz  nnbezweifelt .  das  Zei- 
chen-des  Kndungs-Bogen  und  der  Zahl  6  ge- 
braucht, um  dadurch  anzudeuten,  dass  6  Noten 
so  wie  zwei  Zusammengesetze  Triolen  vorgetra- 
gen werden  sollen;  und  meines  Ermessens  ha« 
vorzüglich  Beethoven  die  Sextole  als  ein  aus 
zwei  Triolen  (so  wie  einen  aus  zwei  |  Takten 
förmigen  {  Takt)  zazammengesetztes  eigentli- 
ches Ganzes,  als  eine  selbständige  musikalische 
Figur,  betrachtet. 

Ich  glaube,  dieses  aus  der  Ouvertüre  zum 
Fidelio  aus  E-dur  nachweisen  nu  können. 

Die  Taktart  ist  mit  e  angedeutet;  das  ist 
also  der  \  Takt,'  (wie  auch  gleich  das  im  ersten 
Takte  angegebene  Thema  bekundet),  nicht  der 
|  Takt.  Vom  7ten  bis  zum  20sten  Takte  sind 
den  beiden  Geigen,  der  Viole  und  dem  Vio- 
loncell zwölf  Achtelnoten  in  jedem  Takte  vor* 
geschrieben.  Alle  zwölf  Noten  sotten,  wie  der 
darüber  gesetzte  Bogen  beweiset,  in  einen  Bo- 
genstrich Zusammengebogen  werden;  jedoch  sind 
je  sechs  und  sechs  derselben  durch  einen  Gel« 
tungsstrich     zu    einet    Gruppe    vereinigt,  und 


über  einer  jeden  solcher  Gruppen  steht  die 
Ziffer  6.  Zuerst  sollen  diese  Noten  pianissimo 
vorgetragen  werden,  vom  Uten  Takt  an  bis 
zum  20sten  crescendo;  bis  dahin  halten  derBass 
und  die  Bassinstrumente  jeden  Takt  hindurch 
nur  einen  Ton  von  der  Länge  von  vier  Vierteln. 
Mit  dem  21sten  Takt  aber  geht  das  crescendo 
in  ein  fortissimo  über;  nun  markiren  der  Bass 
und  die  Blasinstrumente  jedes  einzelne  Viertel 
See  Takts,  und  zwar  kurz  und  abgerissen  (vier 
Achtelnoten,  hinter  jeder  eine  Achtelpause),  und 
nun  haben  Geigen,  Viole  und  Violoncell  freilich 
auch  zwölf  Achtelnoten  für  jeden  Takt;  aber 
diese  sind  in  Triolen  getheilt;  von  jeder  Triole 
Werden  die  beiden  ersten  Noten  abgestossen,  die 
dritte  wird  an  die  erste  Note  der  folgenden 
Triole  angeschleift.  Ganz  offenbar  hat  vor  dem 
21sten  Takt  die  Bewegung  in  zwei  Zweiviertel- 
noten, in  Takthalften,  fortschreiten  sollen;  die- 
ses ergiebt  die  Abtheilung  des  Takts  in  zwei 
Sextolen,  so  wie  denn  auch  schon  vorher  die 
Fagotte  im  4ten  und  5ten  Takt  diese  Bewegung 
angedeutet  haben;  vom  21sten  Takt  aber  an 
tritt,  um  mehr  Kraft  in  das  Fortissimo  hinein- 
zubringen, eine  Bewegung  in  Vierteln  ein.  Lägst 
es  sich  wohl  glauben,  dass  des  Komponisten 
Absicht  gewesen,  dass  14  Takte  hindurch  die 
zwölf  Achtel  eines  Takts  so  vorgetragen  werden 
sollten,  als  zwölf  Achtel,  in  welche  man  einen 
{  Takt  zerlegt  hätte,  auf  einmal  aber  da,  wo 
kein  Absatz  ist,  sondern  das  crescendo  nur  ins  . 
Fortissimo  übergeht,  eben  diese  zwölf  Achtel 
so  vorgetragen  werden  sollten,  als  wenn  sie 
einen  y  Takt  ausmachten  *)1    Die  Sache  wird 

*)  Ein  gewisser  Orohester-Direktor  hat  gegen  diese  meine 
Ansicht  den  Einwand  stellen  wollen  >  —  den  Vortrag 
der  Sextolen  in  jener  Ouvertüre  nach  Art  der  Triolen 
könne  ein  Orchester  gar  nicht  ausführen  and  daraus 
sei  zu  folgern,  dass  Beethoven  sie  nach  Art  der  Sul- 
zerschen  Sextolen  habe  vorgetragen  wissen  wollen.  — 
Was  die  gedachte  Ausführung  anlangt,  so  weiss  ich 
aus  mehrfacher  eigner  Erfahrung,  dass  selbige  nicht  erst 
mit  lesendem  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Wem 
aber  dergleichen  zu  schwierig  ist,  der  hat  darum  noch 
nicht  das  Recht,  einen  Beethoven  zu  emendirtn.  In 
Marseille  hat  man  (anno  1825)  aus  dem  Freischütz 
die  Musik  des  Entreakts,  weil  das  Orchester  solche 
nioht  gehörig  exehutiren  können,  —  *-  ganz  wegge- 
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noch  klarer,  wenn  man  nur  bemerkt,  dass  im 
23sten  Takte,  wo  das  piano  wieder  beginnt, 
auch  wieder  zwölf  Achtelnoten,  welche  die  Ge- 
stalt von  vier  Triol&n  haben,  wie  im  Anfange, 
mit  einem  Bogen  zusammengeschleift  sind,  nnd 
das«,  während  diese  von  den  Bogeninstrumen- 
ten  abgespielt  werden,  die  den  Blasinstrumenten 
zugetheilten  Stimmen  sich  eben  so,  wie  vorher 
beim  pianissimo,  fortbewegen. 

Noch  deallicher  ist  des  Komponisten  Ab- 
sicht in  dem  kurzen  Adagio  von  14  Takten, 
welches  gegen  das  Ende  der  Ouvertüre  vor- 
kommt, ausgesprochen.  Hier  sind  anf  den  f 
Takt  sechs  Viertelnoten  geschrieben,  durch  einen 
Bogen  zusammengeschweift  und  mit  der  Ziffer 
6  bezeichnet,  und  diese  sechs  Noten  machen 
durchgängig  die  Melodie  aus.  Demnach  aber 
wird  in  den  den  beiden  Fagotten  nnd  der 
zweiten  Klarinette  zugetheilten  Stimmen  der 
sehnte  und  zwölfte  Takt  durch  zwei  Zweiviertel- 
noten in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt,  so  dass, 
wenn  man  die  sechs  Viertelnoten  wie  zwei  Trio- 
len  behandelt,  im  lOten  und  12ten  Takte  die 
zweite  Triole  grade  da  anhebt,  wo  das  Blas- 
instrument die  zweite  Zweiviertelnote  anhebt. 
Wollte  man  aber  die  sechs  Viertelnoten  als  eine 
Sextole  nach  Sulzers  Lehre  behandeln,  so  hätte 
die  melodieführende  Stimme  einen  dreitheiligen 
gleichzeitig  aber  die  begleitende  Stimme. einen 
zweitheiligen  Takt,  der  Niederschlag  wurde  in 
der  Melodie  auf  die  erste,  dritte  und  fünfte  Note, 
also  auf  die  vierte  der  Aufschlag  fallen,  und  bei 
diesem  Aufschlag  in  der  Melodie  würde  die  be- 
gleitende Stimme  den  zweiten  Hauptabschnitt 
ihres  Takts  beginnen.  Wie  sollte  ein  Kompo- 
nist die  Absicht  haben  können,  auf  solche  Weise 
in  zwei  einzelnen  Takten  die  Klarheit  der  Me- 
lodie durch  den,  dem  Rhythmus  ganz  zuwider 
laufenden,  Eingriff  einer  begleitenden  Stimme  zu 
verderben?  Und  wo  läge  ein  Grund  dazu,  grade 
in  dem  Augenblicke,  wo  die  melodieführende 
Stimme  ein  leichtes  Zeittheil  hat,  auf  einmal 
zwei  Fagotte  ein,  freilich  in  arsi  stehendes,  je- 
doch bei  Weitem  schwereres,  Zeittheil  drein 
blasen  zu  lassen! 

Noch  lese  man  weiter  in  der  Oper  (Fidelio)  * 
selbst  und  zwar  in.  der  Introduktion  zum  zwei- 


ten Akte»  Im  15tea  Takt  steht  für  das  Bogen- 
Quartett  geschrieben,  wie  bei  A,  im. tan  Takt 
des  darauf  folgenden  Reeitaüvs  wie  bei  B: 


Noch  deutlicher  spricht  der  20ste  Takt  gedach- 
ter Introduktionen: 


Auch  sehe  man  in  dem  Allegro  ma  non  troppo 
der  Ouvertüre  zu  den  Ruinen  von  Athen  die  den 
beiden  Geigen  und  der  Bratsche  zugetheilten 
Sextolen  und  Triolen  nnd  vergleiche  damit,  nur 
die  Bewegung  des  Basses  im  13ten  und  14ten 
Takte. 

Somit  durfte  nachgewiesen  sein,  unter  wel- 
cher Bedeutung  unsre  angesehensten  und  gebil- 
detsten Tonsetzer  schon  von  der  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  an  (in  Uebereinstimmung  mit 
den  Lehrbüchern,  Sulzer  abgerechnet)  das  Zei- 
ch« CP*  gebraucht  haben.  Dass  von  ihnen 
oder  Männern  ihres  Gleichen  eben  dieses  Zeichen 
auch  unter  einer  andern  Bedeutung  gebraucht 
sei,  dass  sie  überhaupt  je  die  einzelne  Note 
der  Triole  in  zwei  kleinere  zerlegt  haben,  das 
stelle  ich  so  lange,  bis  mich  Jemand  des  Ge 
gentheils  überweisen  kann,  durchaus  in  Abrede* 

Jedenfalls  ist  der  ältere  Gebrauch  des  Zei- 
chens nachgewiesen  und  bei  solchem  muss  es 
billig  ein  jeder  bewenden  lassen,  wenn  er  nicht 
die  Notenschrift  zweideutig  und  verwirrt  machen 
wilL  Soll  eine,  der  altern  Musik  ganz  unbe- 
kannte, Zerlegung  der  Triolen-Noten  eingeführt 
werden,  so  muss  nothwendig  dafür  ein  besondres 
Zeichen  erfunden  werden.  (Wie  ja  auch  leicht 
geschehen  könnte.  Man  dürfte  nur,  um  anzu- 
deuten, dass  eine  Triolen-Note  wiederum  in 
zwei,  drei  oder  vier  kleinere  zerlegt  sei,  über 
die  formirte  Gruppe  schreiben  f ,  f ,  $  u.  a.  w.) 
Ein  jeder  wird  aber*  leicht  einsehen,  dass  eine 
solche  Zerlegung  der  Triolen-Noten  mit  Ver- 
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Stande  nur   da   anzuwenden  sei,   wo  die  Bewe-       schlägt,   so  wird   sehr  bald  die  Voraussetzung 

der  gradzahligen  Unterabtheilung  der  Takttheile 
im  Gefühl  erlöschen  and  sich  demselben  der 
f  Takt  einprägen;  so  wird  das  Gefühl  von  dem 
|  zum  f  Takt  über  gestimmt  werden  u.  s.  w. 
Wenn  Mozart  im  Finale  des  ersten  Akts 
des  Don  Juan  (pag.  264  der  Breitkopf-Härtel~ 
sollen  Ausgabe  der  Partitur)  schrieb: 


gung  der  Triole  dem  Gefühle  schon  als  Grund- 
rhythmus eingeprägt  worden«  Was  ist  aber  in 
einem  solchen  Falle-  geschehen!  Es  ist  dann 
die  Taktart,  wenn  auch  nicht  nominell,  doch 
materiell  bereits  umgeändert.  Wenn  man  z.  B. 
den  |  Vierteltakt  mit  zwei  Triolen  ausfüllt  und 
dazu  nur  Viertelnoten  in  andern  Stimmen  an- 


.    f  Violini. 
*"*§.  Basso. 


"H-f'E-t-f|J?        II 
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s    fCorm  in  G.(|Jf 
^&  BassL       !~^i 


5.  BassL 


so  wird  (wenn  man  das  Orchester  No*  II.  einst- 
weilen bei  Seite  setzt)  durch  die  Triolen  der 
prävalirenden  Hörner  des  Orchesters  No  I,  durch 
die  diesenTriolen  ganz  gleiche  Bewegung  im  Basse 
des  Orchesters  No.  III.  und  die  Bewegung  in 
den  Bässen  des  Orchesters  No.  L  das  Gefühl 
schon  so  sicher  in  den  f  Takt  gestimmt,  dass 
das  BewusStsein,  — -  es  werde  durch  die  Sechs- 
zehntel in  den  Geigen-Stimmen  des  Orchesters 
No.  III.  jede  Triolen-Note  in  zwei  gleiche  Theile 
zerlegt,  - —  ganz  erlischt.  Unter  solchen  Um- 
ständen möchte  es  unbedenklich  sein,  die  Noten 
der  Triolen  der  einen  Stimme  in  einer  andern 
zu  theilen.  So  viel  wird  aber  jeder  anerkennen, 
dass  wenn  man  (wie  Mozart  in  dem  Orchester 
No.  II.)  bei  einer  solchen  Zusammenstellung  in 
einer  andern  Stimme  einen  zweiteiligen  Rhyth- 
mus hören  lässt,  das  Gefühl  eine  wahre  Ver- 
zerrung des  Rhythmus  oder  (was  Mozart  dort 
grade  beabsichtigte)  mehrerlei  Musik  gleich- 
zeitig vernimmt. 

Mithin  kann  man  durch  die  Zerlegung  der 
Triolen-Noten,  —  wenn  anders  sie  mit  Ver- 
stand   angewendet    werden    soll,  —  nie    ein 


Mehrers  bewerkstelligen,  als  was  sich  schon 
durch  Aendernng  der  Taktart  bewerkstelligen 
lässt 

Wie  indessen  eine  häufige  Aendernng  der 
Taktart  mitten  in  einem  Tonstücke  nicht  sehr 
empfehlenswert!!  ist,  überdies  a^uch  bei  kurzen 
und  häufig  wiederkehrenden  Stellen  höchst  lästig 
sein  würde,  so  wäre  es  zu  wünschen,  dass  man 
sich  über  ein  Zeichen  vereinbarte,  wodurch  man 
die  (im  Gebrauche  nur  höchst  beschränkte)  Zer- 
legung der  einzelnen  Noten  der  Triole  in  klei- 
nere Noten  andeuten  wollte. 

Celle,  im  Juli  1828. 

C.  Wöltje  Dr. 


3.   Beurtheilüngen. 

Sechs  Gesänge  für  Männerstimmen,  in 
Musik  gesetzt  von  Fr«  Schneider,  Op.  64* 
Berlin  bei  Trautwein«  8te  Sammlung 
d,  Ges.  f.  Männerst.    Preis  1  RtMr. 

Korrektheit,  gute,  fließende  Stimmführung, 
Kraft,  Feuer,  meist  richtiger  Ausdruck,  Eigen- 
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thumlichkelt  im  Rhythmus  und  gute  Deklamation 
sind  die  Eigenschaften  fast  aller  Fr.  Schneider- 
schen  Gesangkompositiohen.  Die  vorliegenden 
Gesänge  besitzen  diese  Eigenschaften  in  noch 
höherra  Grad  als  einige  frühere.  No.  4,  5,  6 
habeo  nns  am  meisten  gefallen,  den  Preis  aber 
müssen  wir  vor  allen  No.  4,  dem  herrlichen  und 
begeisternden  Dithyrambus  „Wenn  des  Kap- 
weins Glut"  au  sprechen.  Wahrlich,  für  dies 
einzige  Lied  möchten  wir  ihm  aus  Dankbarkeit 
den  alleinigen  Genius  alles  Kapweins  auf  Erden 
wünschen. "• 

Die  deutschen  Minnesänger.  Neueste  Samm- 
lung von  Gesängen  für  4  Männerstim- 
men, Wien,  bei  Tob,  Haslinger. 
Von  diesen  Minnesängern  sind  uns  6  Heft- 
ehen  zugekommen,  woraus  wir  ersehen,  dass 
jedes  Heftchen  ein  Gesängelchen  enthält.  Ob* 
gleich  J.  v.  Seyfried,  Lannoy,  Fr.  Schubert 
unter  diesen  Minnesängern  mit  aufgeführt  sind, 
so  haben  sie  doch  noch  keine  ächten  Minnelieder 
hier  geliefert,  die  da  verdienten  weitläufiger  be- 
sprochen zu  werden,  eben  so  wenig  als  die 
andern  der  obscuren  Herren  Minnesänger  Seipeh, 
Adler  u.  s.  W.  Das  beste  hat  noch  Seyfried  ge- 
geben, aber  doch  nicht  so  gut,  als  man  von  ihm 
zu  verlangen  berechtigt  ist.  Da  diesen  Minne- 
fiedern  kein  Ziel  gestellt  zu  scheint,  d.  h.  da 
noch  unzählige  solcher  Minnelieder  erseheinen 
können,  so  wollen  wir  auch  der  frohen  Hoffnung 
leben,  unter  ihnen  Erscheinungen  zu  begegnen,  die 
einer  längern  und  freundlichem  Betrachtung 
würdig  aind.  -+  H. 

Musikalische  Ehrenpforte.     Zürich  bei  H, 
G.  Nägeli  &  Comp.    Das  erste  Heft  die- 
ser prasikal,  Ehrenpforte  enthält :  Sonate 
für  das  Pianoforte,  komponirt  von  Ferd* 
Ries.    Op*  141.    Subscriptionspreis  3  Gr. 
Ladenpreis  4  Gr.  pro  Bogen, 
Wir  wüssten  nicht,   was  an  der  Idee,  eine 
musikalische   Ehrenpforte   zu   errichten,    auszu- 
setzen wäre,  vorausgesetzt  sie  fuhrt  in  di4  feier- 
lichen Hallen  eines  ächten  und  gerechten  Kunst- 


ftempels,  worin  Herr  Nägeli  (als  ein  musikalischer 
Moses .  bekannt)  solchen   Gottheiten  Opferakär* 
errichtet  hat,  vor  denen  die  kunstdurstende  Menge 
mit  gutem  Gewissen  und  gläubiger  Ueberfeeugung 
und   Demuth   niedersinken    und   ohne   Selbster- 
niedrigung  anbeten    darf;    wir   wüssten, 
wir,   an  einer  solchen  Ehrenpforte  nichts 
setzen,  es  wäre  denn,  dass  sie  uns  in  eine  etwa» 
kleinliche  Besorglichkeit  um  das  liebe  Brod  ver- 
setzen könnt?,  das  durch  eine  solche  Ehrenpforte 
als  höchste   und   unantastbare  Kritik,   die  also 
anderweitige    überflüssig   machte,   den    ohnehin 
nur  kärglich  honorirten  Recensenten  geschmälert 
werden  durfte.     Damit  scheint  es  aber  noch  kein« 
gar  zu  grosse  Noth  zu  haben.    Die  Absicht  den 
Herrn  Nägeli  scheint  vielmehr  die  zu  sein,  der 
musikalischen  Welt  einen  Wallfahrtsort  zn  grihn 
den,    zu    welchem   (wie    zu    den    katholischen 
Calvaribergen )  viele  Stationen  fuhren.    Auf  jeder 
solchen  Station  steht  irgend    ein   einflussreicher 
Heiliger,  dem  sich  der  gläubige  Klger  empfiehlt, 
um  wieder  weiter  nach  oben  empfohlen  zu  wer- 
den;  und    so  kasteit  er    sich   fort  und   fort  ab 
(Strenggläubige  nämlich  pflegen   ihre  Stationen 
auf  den  Knieen   zurückzulegen)  bis  er  endlich 
geweiht  genug  ist,    das  AUerheiligzte,  was 
Herr  NägeK  aufzustellen  hat,   von  Angesicht  zu 
Angesicht  zu  sehen!      Ref.  musa  aber  gestehu, 
ein  Ketzer  und  Heiligenleugner  zn  seto.    Nichts 
desto    weniger    verspricht     er     die    Wallfahrt 
(sollte  es  auch  keine  Wahlfahrt  werden)  mit  zn 
machen,  und  auch  jedem  solchen  Heiligen,  falls 
er   seine  Aufmerksamkeit   durch   irgend   etwas 
Interessantes  zu  fesseln  vermag,  seine  Reverenz 
*u  machen.    Verhehlen  aber  kann  er  seine  Neu- 
gier nicht,   dem  Nägelischen  Heiland,   umgeben 
von  Schachern  (an  denen  wohl  auch  kein  Han- 
gel  sein   wird)    endlich    ins  Auge    zu    blicken, 
reichen  anders   seine  Kräfte   und  die   ihm  vera 
Himmel  bestimmte  Lebensdauer  dam  aus. 

Der  erste  Heilige  auf  der  ersten  Station 
Wird  durch  Hern  F.  Ries  in  Frankf.  a.  M.  reprä- 
ftentirt.  Seine  Miene  ist  sanft,  freundlich  und 
heiter.  Ein  wahrer  heiliger  Anton,  Nägeli  hat 
ihm  in  seine  Rechte  eine  Pergameatrolle  gege- 
ben, worauf  eins  seiner  letzten  Wunder,  opus  141 
Verteidmet  steht.    Es  ist  dies  eine  Sonate  in 
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Afr-dnr.    Ein  sanfter,   freundlicher   und  beitrat 
Geist  spricht  ans  diesen  Tönen  zu  uns.    Nor  zu 
mild  fast  ist  seine  Rede  für  die  jetzige  verstockte 
Welt,  die  in  Milde  Schwäche,  in  arglosem,  un- 
schuldigem   Scherze   Flachheit    sieht    und    nur 
durch   und   mit  Donner  und   Blitz   regiert   sein 
wilL    Es  ist  dies  zwar  verkehrt  genug,  aber  ein 
kluger  Heiliger,  der  sich  nun  einmal  vornimmt, 
die  sündige  Menschheit  zu  belehren,  zu  erschüt- 
tern, zu   lautern  und   zu  bekehren,   mnss   sich 
der  Mittel  bedienen,  die  sich  allein  als  wirksam 
bewähren.   Dies  und  eine  etwas  breite  Redselig- 
keit wären   denn  das  Einzige ,   was  dem  guten 
Heiligen   vorzuwerfen   sein   dürfte,    denn   seine 
SäUe    sind    klar,   fasslich    und   logisch    richtig 
durchgeführt     Herr    Nägeli    aber    schaffe    sich 
doch  ja  entweder   einen  bessern  Kopisten  oder 
einen  genauem    und    scharfsichtigen!  Korrektor 
an,  damit  die  Welt  nicht  mit  solchen  sinnlosen 
Druck-  oder  Such -Böcken    übervölkert  werde, 
wie  sich   in   diesem  Tonsatze  vorfinden.    Stich, 
Druck  und  Papier  sieht  Französischem   auf  ein 
Haar  gleich,  und  die  Köpfe  (der  Noten)  sind  ganz 
so  leichtfertig  hingestellt,  wie  die  der  Menschen 
überhaupt  dort  sein  sollen* 

Auf  der  zweiten  Station  .  steht  der  musikaL 
beil.  Nepomuck  (Hr.  Karl  Czeroy)  postirt,  und 
zwar  mit  grobem  Geschütz,  d.  h(  er  spricht  in 
einer  49  Seiten  langen  Sonate  in  gewaltig  bar- 
schen Tönen  zu  den  ihn  eben  so,  wie  die  katbol. 
Damen  den  Prager  Nepomuck  brünstig  anbeten- 
den Schonen,  die  irgend  etwas  Gottloses  ange- 
stellt haben  müssen,  da  er  so  gewaltig  pathetisch 
deklamirt  und  sich  ganz  aussergewöhnlich  heftig 
gebehrdet*  Er  hat  seine  Rede  in  7  (!)  Abschnitt? 
getheilt,  wovon  jeder  eine  besondre  schwache 
Seite  treffen  und  stärken  soll«  Herr  Cz.,  der 
so  lange  flmgang  '  mit  dem  zarten  Geschlecht 
hat,  muss  aus  Erfahrung  am  besten  wissen,  wie 
es  am  zweckraässigsten  zu  behandeln  ist,  und 
ob  auf  solche  Weise  mit  demselben  etwas  aus* 
zurichten  ist.  Ob  er  auf  diese  Art  seinen  Zweck 
sein  etwas  leicht  hindenkendes  Auditorium  *u 
etwas  besserin  hinzuleiten;  erreicht  hat  oder  ' 
erreichen  wird,  wissen  wir  so  genau  nicht;  glau- 
ben abey  dock  au«  dem  ScUus  sefaw  Bede- 
einigen  Unwillen  —  vieUeich*  ubir  den  Unge- 


wissen Erfolg  seiner  langen  Predigt  —  heraus* 
zuhören. 

Uns,  als  unbeteiligten  Zuhörern,  haben  von 
allen  den  7  Theilen  seiner  Strafpredigt  (L  Introd« 
D-moll  $,  IL  Capriccio  D-moll  %.  UL  Allegro 
con  moio  B-dur  f.  IV«  Presto  scherz  D-dur  $• 
"V.  Römischer  Choral  mit  Variationen  D-moll,  f. 
VI.  Presto  scherzo  G-mollj.  VII.  Finale,  AI- 
legro  con  fuoco,  D-moll  |)  No.  2.  Capriccio, 
worin  uns  aber  das  Kapriziöse  mehr  in  Aeusser- 
lichkeiten  als  in  dem  Innern  begründet  zu  liege» 
scheint;  und  No.  VI.  Presto  scherzo  am  meisten 
behagt,  weil  der  Verf.  hierin  alle  Persönlichkei- 
ten vermieden  und  eine  höhere,  allgemeines 
Interesse  erregende  musikalische  Weltansicht, 
auf  eine  eigentümliche  Art  aufgestellt  und  zu 
klarem  Verständnis«  gebracht  hat.  — 

Nochmals  aber  muss  die  entsetzliche  Sorg- 
losigkeit des  gallischen  Korrektors  gerügt  werden, 
'  mit  welcher  er  (wo  nicht  gar  aus  Ignoranz)  die 
sinnentstellendsten  Stichfehler  hat  stehen  lassen, 
die,  zusammengetrieben,  gewiss  eine  höchst  zahl» 
reiche  Heerde  von  Böcken  bilden  müssen.  Möchtq 
doch  Herr  Nägeli  die  Fortsetzung  seines  Unter* 
nehmens  den  gewissenhaftem  deutschen  «Zinn* 
oder  Kupferstechern  anvertrauen.  Qpi? 

1;    Air  varie  pour  le  Violon.  aveo  Accom-r 
1    pagnement  de  Piaaol«  compose  par  •  (X  dfe 

Beriot.     Op*  2*  ■     <  ■  • 

*2.    Air*  montagnard   varte   est  ^par  C.  de 

Beriot.  Op.  5  chez  A,  M«  Schlesinger ; * ' 
Beide  Kompositionen  gehören  eben  nicht  zu 
den  besten  ihre?  Art,  wären  aber  noch  so  ziem- 
lich- leidlich,  wenn  die  Pianoforte-Begieitnng  nur 
nicht  zu  sehr  an  Schwächlichkeit  in  der  Harmo- 
nie litte.  —  -    — -■  CG. 

Variationen  für  da*  Pianoforte  zu  4  Han- 

.    den,,  über. .  einf  Thema    aus    der  Oper; 
„Marie"   y.  Herold,    pon^p*    vw    Franz 
Schubert    82ates  Werk.    Wie*  bei  Has- 
finger.   Pmrl'lUr.  4>  Gr. 
Das  Thema,  wie  es  scheint  ein  Marsch,  ist 

feSehft  pinfach,  und  geeignet;  variirt  zu  werden. 

Dies  ist  hier  8  mal  geschehen  >  und  man  muss 
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gestehen  mit  Verstand,  ja  in  einigen  sogar  mit 
Geist,  wie  z.  B«  in  Variat.  7.  Halsbrechende 
oder  vielmehr  fingerbrechende  Passagen  giebt  es 
darin  nicht  zu  bestehen,  wohl  aber  wollen  sie 
reinlich  nnd  äusserst  nett  vorgetragen  sein.  Der 
Stich  ist  sehr  schön  and  das  Papier  sehr  gut 
nnd  dauerhaft.  Hm! 

1»    Salve  Regina,    für    eine   Sopranstimme 
mit  Begleitung  von  zwei  Violinen,  Brat- 
sche und  Violoncello* 
2«    Recitativ   und  Cavatine    aus  der  Oper 
Calypso  von  Joseph  Klein«    Berlin   i>ei 
F.  Laue« 
Wenn  wir  fragen,  worauf  Tonsetzer,  wenn 
sie  für  Gesang  schreiben,  ihre  Aufmerksamkeit 
besonders  zu  richten  haben,   so  antwortet  der 
Referent:  Nicht  nur  auf  Deklamation,   sondern 
auch  auf  Melodie,  nnd  zwar  um  letzterer  haupt- 
sächlich den  Karakter    zu  geben,   welcher  sieh 
in  dem  Text  ausspricht, 

Herr  Klein  hat  dieses  nicht  nur  in  seinem 
Salve  regina,  dessen  Melodie  ansprechend  und 
erhebend  ist,  sondern  auch  in  dem  Recitativ  und 
Cavatine  (aus  der  Oper  Calypso)  auf  eine  Weise 
gethan,- welche  nachgeahmt  zu  werden  verdient« 
Die  Rezitative,  welche  der  Cavatine  vorangehn, 
sind  sehr  richtig  deklamirt  und  schön  harmo- 
nisch dem  Karakter  gemäss,  begleitet  worden. 
Auch  ist  die  Melodie  der  Cavatine  sehr  lieblich 
und  doch  so,  dass  eine  sanfte  melancholische 
Geraäthsaüinmup g  darin  sich  ausspricht»  Wenn 
wir  auch  beide  Werke  nicht  grade  unter  die 
grösse^n  cfiepes  Äutprs  zählen  dürfen,  so  gehö- 
ren sie  doch  unter  die  bessern  Kompositionen  die« 
ser  Art  und  dürfen  daher  Liebhabern  des  Gesan- 
ges zur  a  Ausübung  '  mit  Recht  anempfohlen 
werden.  H.  B. 

.4.    Bericht    e. 

lieber  cm  Konzert  des  Herrn  Musikdirektor 
Moser  ftn  Schausptelhause  zu  Charlotten- 
"'  bürg  tod  28.  August*      >   . 
\    Herr  Musikdirektor  MMet    hatte  fta  ums 
gewöhnliches  Sonkmerkonzerti  diesmal  das  Thea- 


ter su  Charlottenburg  gewählt.     Es  begann  mit 
der  Pastoral -Symphonie    von  Beethoven.   •  Die 
Mitglieder   der  königl.  Kapelle,    welche  Herrn 
Moser  unterstützten,  führten  sie  mit  gewohnter 
Tüchtigkeit  aus.    Es  ist  durchaus  als  ein  Ver- 
dienst des  Herrn  Moser  anzuerkennen,   dass  er 
gerade   diese  Symphonie    öfter    als  die  Kerzen- 
fuhrerin  in  seinen  Konzerten  wählt,  anstatt  wie 
gewöhnlich   geschieht,   mehr   oder  weniger  be- 
kannte   Ouvertüren    oder    sonstige    Symphonien 
dazu    nehmen.    Er  verschafft  seinem  Publikum 
dadurch  einen  Genuss,  den  die  Schwierigkeit  der 
Mittel,  welche  die  Auffuhrung  erfodeit,  so  selten 
machte.    Möchte    doch    sein  Beispiel   recht  viel 
und  recht  tüchtige  Nachahmung  finden !  Hr.  Moser 
selbst  spielte  noch   zwei  Konzertstücke  für  sein 
Instrument   von  Mayseder   und   Mazas   mit  be- 
kannter Virtuosität  und  verdientem  Beifall,  auch 
begleitete  er    eine  Arie   aus    Tankred,   welche 
Fräulein  von  Schätzel  sang,   die  sich  als  geübte 
Schülerin   aus    dieser   Schule    bewies,    so    dass 
ihr    verdienter    Beifall,   nach    dieser  Arie   und 
einem  Duett  aus  Armide  von  Rossini,  welches 
sie   mit   ihrem  Lehrer  Herrn  Stümer   sang,    im 
reichlichen  Maasse  zu  Theil  wurde.    Herr  Gans 
als  ausgezeichneter  Solospieler  bekannt,  trug  ein 
Concertino  seiner  Komposition  vor,   das  als  sol- 
ches   seinen  Zweck   vollkommen    erfüllte,   und 
dem  Komponisten  den  ausserordentlichen  Beifall 
für  sein  Spiel  zu  Wege  brachte.    Eine  Ouver- 
türe   von  Spohr  zu  Pietro  von  Abano,  zuta  er- 
stenmal hier  gespielt,  erfreute  sich  nur  eines  gerin- 
gen   Beifalls.     Beethovens    Schlacht    von   Vit- 
toria  beschloss  auf  eine  imponirende  Weise  das 
Ganze«  A. 


5..  Allerle 


i. 


Das  erste  Wort,  das  griechische  Mülter 
ihre  Kinder  ausgesprochen  lehren,  ist  ,*Ekklesia.u 
Mehr  singend  als  sprechend  wiederholen  es  die 
Bender,  das  A  lang  aushakend  und  in  unschuldi- 
ger Kinder  weise  verziehend. 


Redakteur:  Ai  B.  Marie.  ■*— •  Im  Vertage  der  SeMesingerMieft 

({Hierbei  zwei  litem.  Äntiincbgungen  des  Herrn  Friedrich  Ti'eWeg  in  Bmunschweig.),  ' 
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2.    Freie    Aufsätze« 


Ueber  die  Form  des  zweiten  Tonstücks 
einer  Sonate,  Symphonie,  eines  Quartetts^ 
Quintetts  u.  s«  w.  rom  Musik -Direktor 
Heinrick  Birnbach  *). 

Ein  Adagio,  Andante  (wie  man  es  no<*  sonst 
nennen  will)  ,  wird  entweder  in  der  harten  und 
weichen  Tonart  ganz  nach  der  F\>rm  eines  ersten 
Tonstücks,  oder  in  Form  eines  Randgesanges  ge* 
schrieben.  Da  aber  ein  Tonstack  nach  der  er* 
Sten  Form  im  langsamen  Zeitmaass  zu  lang 
werden  ward«,  so  kann,  wo  bei  irgend  einem 
Satz  eine  gewisse  Anzahl  von  Takten  bestimm* 
wurde;  diese  beim  Adagio  nar  zur  Hälfte  ge* 
nommen  werden.  Weil  anch  Unterbrechungen 
eines  melodischenTongewebes,  welche  im  Allegro- 
Satze  sich  oft  sehr  gut  aasnehmen,  im  Adagio 
diese  Wirkung  nicht  haben  würden,  so  ist  es 
gut,  wenn  man,  wo  möglich,  die  einzelnen  darin 
vorkommenden  Sätze  und  deren  Perioden,  Wenn 
auch  nicht  harmonisch,  doch  wenigstens  melodisch 
mit  einander  verwebt,  welches  bis  jetzt  die  be- 
sten Tonsetzer  beobachtet  haben»  Bemerkten 
ferner  Tonsetzer,  dass  ein  Adagio  nach  der 
Form  eines  Allegro's  zu  lang  werden  würde,  so 
übergingen  sie  gewisse  Abschnitte  und  zwar 
entweder  den  Mittelsatz,  zweiten  Theil  des 
Tonstücks,  oder  nach  diesem ,  nämlich  wenn  er 
gesetzt  wurde,  den  wiederkehrenden  Anfang  des« 
selben  sammt  der  Modulation  durch  die  Unter«* 
Dominante  nach  der  Ober-Dominante  and  die 
darauf  statt  findende  Halbkadenz  und  fingen 
bald  nach  dem  2ten  Theile  in  der  Haupttonart 

- *- 

*)  Vergl.  Jahrgang  4.  Ho.  34—37,  45—46,  Jahrg.  5. 

Ho,  14—  15. 


pnit  dem  2ten  Thema  an,   worauf  das  Uebrige 
bis  zum  Ende  nach  der  Ordnung  folgt. 

'  Beethoven  hat  dag  zweite  Tonstück  in  sei* 
nem  Quintett  Op.  29«  ganz  streng  nach  der  Form 
eines  ersten  Tonstücks  geschrieben  und  auch 
nicht  einen  Satz  darin  weggelassen»  Das  Thema 
hat  nur  eine  Länge  von  acht  Takten;  die  letz« 
ten  vier  werden  durch  die  2te  Violin  verdoppelt 
wiederholt  und  enden  im  12 ten  Takt,  worauf 
als  Fortsetzung  ein  neuer  Satz  beginnt,  dessen 
melodischer  Gang  in  der  2len  Violin  anhebt, 
nur  noch  wenige  Takte  in  der  Hanpttonart 
bleibt  und  alsdann  durch  die  nächst  verwandten 
Töne  modiilirt,  bis  endlich  im  17 ten  Takt  die 
2te  Violin  eine  neue  Melodie  in  der  Tonart  der 
Dominante  ergreift,  welche  entweder  als  2ter 
Hauptgedanke  des  Toastücks,  oder  als  Forteez- 
znng  der  erstem  Modulation  betrachtet  werden 
kann. 

Hierauf  beginnt  Beethoven  im  24sten  Takt 
noch  einen  neuen  Satz*  welcher  zu  dieser  Mehr« 
deutigkeit  des  vorhergehenden  Veranlassung  giebt 
und  wieder  sowohl  für  das  2te  Thema,  als  auch 
für  die  darauf  folgende  Passage  gehalten  werden 
kann,  wofür  wir  ihn  jetzt  annehmen  und  bemer- 
ken wollen,  dass  er  nach  vier  Takten  in  der 
Umkehrung  wiederholt  wird  und  nach  einer 
Modulation  innerhalb  der  Tonart  der  Dominante 
im  33sten  Takte  endet,  worauf  noeh  eine  Coda 
folgt,  welche  in  der  2ten  Violine  beginnt,  wo- 
mit der  erste  Theil  des  Tonstüeks  im  39sten  Takt 
endet,  mit  welchem  der  Mittelsatz  nach  H~dur 
modulirt,  von  wo  ans  in  diesem  Tongewebe 
grösstenteils  mit  den  im  Tonstück  vorhandenen 
Hauptfiguren  die  Modulation  theils  durch  verwandte 
und  auch  theils  durch  fremde  Tonarten  fortgesetzt 
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wird,  bis  tödlich  im  Steten  Takt  in  der  Tonart  der 
Unter-Mediante  der  Satz  eintritt,  wodurch  diese 
Tonitufe  bezeichnet  wird,  nnd  dazu  wählte  Beetho- 
ven [die  Coda  [des  ersten  Theils;,  welche  in  der 
.Violoncellstimme  anhebt  nnd  von  den  andern  in 
der  Oktay  nachgeahmt  wird;  in  dieser  Tonart 
hält  sich  der  Komponist  nur  Tier  Takte  auf  und 
«etat  dqnn  das  Tongewebe  durch  die  nächstver- 
wandten Töne  fort,  modulirt  aber  auf  eine  solche 
Weise,  dass  gleichsam  als  eine  neue  Erschei- 
nung im  58sten  Takt  der  wiederkehrende  An- 
fang des  Tonstücks  in  As-dur  erfolgt,  welches 
jedoch  nur  als  eine  vorübergehende  Modulation 
betrachtet  werden  darf,  indem  Beethoven  diese 
Tonart  nicht  in  das  Gehör  su  bringen,  sondern 
sie  nur  im  Durchgänge  su  berühren  sucht  und 
deswegen  die  darauf  kommende  Modulation  so 
einrichtet,  dass  in  der  Haupttonart  völlig  aufs 
Naue  der  wiederkehrende  Anfang  des  Tonstücks 
im  63sten  Takt  erfolgen  kann,  womit  der  dritte 
Theil  beginnt,  welcher  von  den  verschiedenen 
Instrumenten  auf  eine  überraschende  Art  darge- 
stellt wird. 

Tpnstucke  im  langsamen  Zeitmaass,  in  wel- 
chen nach  dem  2ten  Theile  die  Wiederholung 
des  ersten  Themas  und  der  Gang  durch  die 
Unter-Dominante  nach  der  obern  weggelassen 
worden,  sind  so  häufig  su  finden,  dass  es  deren 
Anfuhrung  hier  nicht  bedarf;  solche  dagegen,  in 
denen  der  Mittelsatz  gänzlich  fehlt,  finden  wir 
nur  grosstentheila  in  Werken  von  Mozart,  unter 
andern  in  seinem  grossen  Quintett  in  G-moll, 
und  in  dem  2ten  Quatuor  Op«  18.  Auch  in  der 
3ten  Sonate  des  ersten  Hefts  Oeuv.  complettes. 
In  allen  diesen  Tonstücken  hat  er  mit  gutes 
Wirkung  nach  Beendigung  de*  ersten  Theils 
das  Thema,  womit  es  anfängt  wiederholt  und 
ist  darin  in  dessen.  3ten  Theil  Übergegangen» 

Adagio'*  oder  Andante'*  in  der  weichen 
Tonart  sind  sehr  selten  und  nur  nach  der  streu« 
gen  Form  eines  ersten  Tonstücks  bearbeitet 
worden.  Onslow  hat  in  seinem  Quintett  in  D- 
dur,  eins  in  H-moll  ganz,  nach  der  strengen  Form 
eines  ersten  Tenstück*  geschrieben,  welches  als 
Muster  anempfohlen  werden  darf.  —  Beethoven 
setzte  eins  in  seiner  Form,  welche  bei  dem  er- 
sten Toostück  eines  Quartetts  in   der  weichen 


Tonart  bis  jetzt  selten  gefunden  wurde«  (Op.  59. 
in  F-moll.)  Er  fängt  darin  |das  2te  Thema  in 
der  Tonart  der  Ober-Dominante  Land  zwar  in 
C-moll  an  .und  endigt  in  dieser  Tonart  den  er- 
sten Theil  dieses  Tonstücks.  Im  |2ten  Theile 
geht  die  Modulation  durch  mehrere  theils  näher 
theils  entfernter  verwandte  Tonarten,  von  wel- 
chen keine  ausser  der  Unter-Mediante  bezeich- 
net und  ins  Gehör  gebracht  wird,  worauf  ver* 
mittelst  eines  Durchgangs  durch  die  nächstver- 
wandten  Tonarten  der  wiederkehrende  Anfang 
des  Tonstücks  erfolgt,  nach  welchem  das  zweite 
Thema  in  der  Haupttonart  beginnt  Auf  dieses 
folgen  alle  die  im  ersten  Theil  vorhandne  Perio- 
den in  der  Haupttonart,  womit  das  Tonstück 
beendigt  werden  konnte«  Da  aber  Beethoven 
das  Finale  damit  vereinigt,  so  geht  noch  ein- 
mal die  Modulation  durch  mehrere  der  Haupt- 
tonart verwandte  Tonarten  nach  der  Ober-Domi- 
nante, worauf  eine  Halb -Kadenz  statt  findet, 
nach  welcher  das  letzte  Tonstück  dieses  Quatuors 
anfängt 

Form   eines   Rundgesanges  im*  lang- 
samen Zeitmaass. 

Im  Rundgesang,  Rondo  oder  Romanze,  wel- 
che letztre  Benennung  die  üblichere  ist,  wird 
das  Thema  öfters  wiederholt,  das  Ganze  aber 
nach  einer  alten  üblichen  Form  bearbeitet,  die 
Tonsetzer  auch  bei  geschwinden  Tonstücken  der 
Art  in  altern  Zeiten  nicht  verlassen  haben« 

Das  dazu  gewählte  Thema  kann  aus  einem 
oder  aus»  2  Theilen  bestehen;  im  erstem  Falle 
muss  statt  des  2ten  Theils  ein  Satz  statt  finden, 
dessen  melodische  Folge  nicht  aus  dem  Thema 
entnommen  ist,  welcher  nur  durch  die  nächst- 
verwandten Töne  der  Haupttonart  modulirt,  um 
sich  nach  der  Dominante  derselben  hinzuwenden, 
worauf  der  wiederkehrende  Anfang  des  Ton- 
stücks herbeigeführt  wird.  Wenn  dieser  Satz 
so  beschaffen  war,  so  pannten  ihn  ältere  Kom- 
ponisten Couplett,  und  zwar,  weil  er  nur  dazu 
diente,  die  Wiederholung  des  Themas  auf  eine 
gute  Art  vermittelst  eines  Zwischensatzes  zu 
verbinden,  worauf  ein  Satz,  erfolgt,  von  welchem 
später  die  Rede  sein  wird,  weil  ich  vorher  be- 
merken muss,  dass  wenn  ein  Thema  so  bear- 
beitet ist,  dass  es  zwei  Theile  hat,  der  zweite 
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Theil  entweder  als  eine  blosla  Fortsetzung  der 
Melodie  des  ersten  Theil«,  oder  aus  deren  her- 
vorstehende Fignren  zusammengestellt  sein.  In 
beiden  Fällen  kann  der  Komponist  den  ersten 
Theil  entweder  in  der  Hanpttonart  oder  in  den 
nächst  verwandten  derselben,  als  Ober-Dominante, 
Ober-  und  Unter-Mediante,  aber  in  keiner  andern 
endigen.  Der  zweitel  Theil  dagegen  mnss  .unbe- 
dingt in  der  Haupttonart  endigen  und  kann ,  wenn 
das  Ende  nicht  befriedigend  sein  sollte,  noch  mit 
einem  kamen  Schiassatz  versehensein.  Nachdem 
nun  entweder  ein  Thema  mit  einem  Couplet  verse- 
hen oder  eins  aus  zweiTheilen  bestehend,  ausgeübt 
worden  ist,  so  erfolgt  der  bereits  erwähnte  Satz, 
dessen  Erörterung  jetzt  am  rechten  Ort  ist,  wel-  - 
eher  Minore  (weil  er  immer  in  einer  Molltonart 
statt  findet)  genannt  wird.  Auch  hierzu  werden 
.grösstenteils  nur  die  der  Hanpttonart  nächst- 
verwandten Molltonarten,  d.  h.  wenn  das  Stück 
in  C-dur  geschrieben,  C-  oder  A-moll  gewählt. 

Das  Thema  desselben  kann  sowohl  in 
karakteristischer  als  auch  melodischer  Hinsicht 
von  dem  Hauptthema  des  Tonstücks  verschieden 
sein,  welches  die  meisten  Komponisten  beibehal- 
ten haben,  weil  dieses  Minore  (wenn  es  auch 
nur  als  Zwischensat*,  wodurch  das  Thema  wie»» 
der  herbeigeführt  wird,  betrachtet  werden  darf) 
als  ein  neuer  im  Tonstuck  vorkommender  Satz 
dastehen  inuss.  Wählten  nnn  die  Tonsetzer  bei 
einem  in  C-dur  geschriebnen  Tonstück  die  Ton- 
art A-moll,  so  konnte  das  Minore  einmal  in 
einem  blossen  Thema,  welches  zwei  Th*ile  bat,, 
bestehen« 

Jn  diesem  Fall  konnte  der  erste  Theil  ent- 
weder in  der  Tonart  der  Ober-Mediaute  oder 
Ober-Dominante,  d,  h.  entweder  in  C-dur  oder 
in  C-moll  enden«  Per  2te  Theil  dagegen  musste 
in  der  Haupttonart,  sobald  die  strenge  Form 
beobachtet  wurde,  enden,  worauf  das  TonstQck 
oftmals  wieder  von  vorn  angefangen,  oder  eipe 
Modulation  gesetzt;  wurde,  wodurch  der  wieder- 
kehrende  Anfang  dessen  herbeigeführt  wird» 
Diese  Art  ein  Minore  zu  schreiben,  ist  die  älteste, 
und  weil  sie  späte^n  Meistern  dpa  vorigen  Jahr- 
hunderts nicht  genügte,  so  setaten  sie  nach  Be- 
endigung des  in  der  Molltonart  statt  findenden 
Thjemas^  es  mochte  in  der  Qber-M*diante  oder 


Dominante  sehliessen,  das  Tongewebe  in  den 
hervorstechenden  Figuren  desselben  fort,  und  gin- 
gen damit  in  etwas  lebhafterer  Bewegung  zum 
Theil  durch  die  nüchstverwandten  Tonarten  der 
Molltonart,  wovon  sie  bald  diese  oder  jene  mehr 
oder  minder  ins  Gehör  ra  bringen  und  zu  be- 
zeichnen suchten,  indem  sie  die  Figuren  des 
Themas  in  gelehrten  Sätzen  vorbrachten.  Die 
Modulation  durfte  jedoch  nur  so  beschaffen  sein, 
dass  sie  am  Ende  sich  nach  der  Dominante  der 
Molltonart  hinwenden,  worauf  ein  Orgelpunkt 
statt  finden  kann,  durch  welchen  der  wiederkeh- 
rende Anfang  des  Minore  herbeigeführt  wird. 
Oftmals  wurde  der  Orgelpunkt  an  einem  andern 
Ort  angebracht  und  das  Minore  nach  der  Modu- 
lation sogleich  wieder  von  vorn  angefangen. 

Da  dessen  Thema  nun  in  allen  Fallen  in 
der  Hanpttonart  enden  muss  und  es  nicht  alle- 
mal passend  ist,  das  Tonstück  hierauf  wieder 
von  vorn  anzufangen,  so  wurde  nach  Beendigung 
des  Themas  das  Tongewebe  aufs  Neue  fortge- 
setzt und  die  'nächstverwandten  Tonarten  nach 
der  Ober-Dominante  der  Haupttonart  des  Ton- 
Stucks  hingeführt,  worauf  der  in  diesem  Minore 
erwähnte  Orgelpunkt  angebracht  wurde  und  in 
diesem  Falle  so  bearbeitet  sein  musste,  dass  auf 
ihn  der  wiederkehrende  Anfang  des  Tonstücks 
passt.  Hat  nun  der  Komponist  bei  einem  in 
C-dur  geschriebnen  Stück  die  Tonart  C-moll 
zum  Minore  gewühlt,  so  ist  es  unbedingt  Regel, 
dt*  ersten  Theil  des  Themas  entweder  in  der- 
selben Oder  in  der  Tonart  der  Ober-Mediante 
zu  endigen,  weil,  wenn  er  in  der  Ober-Domi- 
nante endigen  sollte,  diese  Tonart  im  Laufe  des 
Stücks  zu  oft  berührt  und  zuletzt  -dem  Gehöre 
zuwider  werden  würde. 

Die  daraufkommende  Modulation  kann  eben 
so  beschaffen  sein,  als  wie  sie  bereits  dargethan 
wurde,  wodurch  der  wiederkehrende  Anfang  des 
Minore  herbeigeführt  wird,  nach  welchem  entwe- 
der das  Tonstück  wieder  von  vorn  anfangen 
oder  eine  Modulation  statt  finden  darf,  die  sich 
nach  der  Ober-Dominante  hinwendet  und  den 
wiederkehrenden  Anfang  herbeiführt  Weil  aber 
auch  schon  nach  der  Ober-Dominante  der  Haupt- 
tonart hinmodulirt  werden  musste,  um  das  Minore 
wieder  von  vom  anzufangen,  so  haben  Kompo- 
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nuten,  um  in  einem  Tonstück  nicht  zu  oft  zu 
wiederholen,   den  wiederkehrenden  Anfang  dee 
Minore  oft   für  gut  befunden  wegzulassen  und 
das  Thema  des  Tonstücks  nach  der  im  Minore 
statt  findenden  Modulation,    welche  in  diesem 
Falle  der  Form  nach  mit  einem  Orgelpunkt  Ter» 
sehen  sein  muss,  wieder  von  vom  angefangen. 
Sollte  nun  das  Tonstück  ganz  ausgeschrieben 
und  alles  mir  Form  gehörende  beobachtet  wer» 
den,  so  musste  nach  dem  Hauptthema  und  «war 
in  der  Haupttonart  ein  Maggiore  folgen,  worin 
wieder  einzelne  im  Stuck  vorkommende  Figuren, 
(welche  vorgebracht  wurden)  statt  finden  dürfen, 
weil  es  als  ein  neuer  bis  jetzt  nicht  im  Stücko 
vorhandener  Satz  dastehen  und  wieder  nach  ei* 
ner  regelrechten  Form  Gearbeitet  sein  musste. 
Hierzu  konnten  entweder  die  der  Haupttonart  oder 
die  der  Unter-Dominante  gewählt  werden.    Die 
Ober -Dominante  wurde  deshalb  nicht  dazu  ge- 
nommen, weil  sie  im  Laufe  des  Tonstücks  ohne- 
hin  schon   oft  berührt  werden  muss.    In   allen 
beiden  Fällen  musste  das  zn  dem  Maggiore  ge- 
wählte Thema  das  Gepräge  eines  etwas  lebendi- 
gem Karakters  als   alle  vorhergehenden  haben 
lud  kann   so  wie  diese   ans  zwei   oder  einem 
.Theile   bestehen.    Im   ersten   Falle  kann  nach 
Beendigung  beider  Theile  das  Tonstuck  wieder 
Ten  vorn  anfangen,  wenn  aber  das  Maggiore  bei 
einem   Stück   in  C-dur   in   F-dur   geschrieben 
wurde,  eomuss  der  Anfang  desselben  durch  eine 
zweckmässige  Modulation  nach  der  0be*4Mpt- 
nante  erst  herbeigeführt  werden.    Hat  nun  das 
Maggiore  nur  einen  Theil,  so  mnss  dieser  auch 
in  der  Tonart,  worin  es  anfing,  endigen,  worauf 
dessen  Hauptfiguren  genommen   und  nicht  nur 
durch  die  nächstverwandten,  sondern  auch  durch 
beliebige  fremde  Tonarten   geführt  undauf  eine 
zweckmässige,   doch   etwas  gelehrte  Weise  be- 
arbeitet werden   mnss.    Diese  Modulation  muss 
sich  in  allen  Fällen  nach  der  Dominante  derje- 
nigen Tonart  wenden,  woraus  das  Maggiore  ist, 
weil  es  hierauf  wieder  von  vorn  anfangen  und 
nach  der  Wiederholung  des  Thema's  eine  Modu- 
lation  erfolgen  muss,   welche    nach   der  Ober* 
Dominante  der  Haupttonart  geht  und  den  wieder- 
kehrenden Anfang  des  Tonstückes  herbeiführt 
Hat  mm  der  Komponist;  zu  dem  Maggiore  die 


Haupttonart  des  Tonstücks   gewählt,  so'  bleibt 
dessen  wiederkehrender  Anfang  und  die  darauf 
kommende  Modulation  weg,  weil  die  Sätze  in 
der  Haupttonart   zu   lange  verweilen    und   dem 
Gehör   zuwider  werden  worden,    so  wird   nach 
Beendigung  der  ersten  Modulation,  Welche  nach 
der  Ober-Dominante  hingeht,  das  Tonstück  als- 
dann  gleich  wieder  von    vorn   angefangen    und 
nach  der  Wiederholung  des  ersten  Thema's,  es 
bestehe  in  ein  oder  zwei  Theilen,  eine  Coda  ge- 
setzt, welche  nur  in  den  näehstverwandten  Tönen 
der   Haupttonart   moduliren    und   so   bearbeitet 
sein  muss,  dass  sie  das  Gehör  dazu  stimmt,  das 
Ende  des  Tonstück  zu  erwarten.  —  Es  versteht 
sich  von  selbst ,    dass  diese  oder  jene  einzelnen 
Sätze  des  Tenstücks,  sobald  sie  nur.  dem  Karak- 
ter  desselben  gemäss  miteinander   übereinstim- 
men,  mehr  oder  weniger  gelehrt  bearbeitet  sein 
und  deren  Anzahl  Takte   beliebig  vom  Kompo- 
nisten nach  Gutdünken  gewählt  und  nicht  auf 
das  Genaueste  festgesetzt  werden  können,  weil 
es  aber  doch  nicht  unnöthig  ist  auch  hier  in  An- 
sehung ihrer  Länge   und  Kürze   etwas   festzu- 
setzen,  so  bemerke  ich,    dass  zu  einem  jeden 
Theil  der  hier   im  Stück   vorkommenden   ver- 
schiedenen Thema's  8  bis  16  Takte  und  wenn 
das   erste  Thema  2  Theile  hat,  zu   dem   2ten 
Theile  24  bis  32  Takte  angemessen  sind.    Die 
Modulation,   wodurch  die  Thema's  im  Verlaufe 
des  Tonstücks  miteinander  *  verbunden   werden, 
Würde  wohl    auf  das  wenigste  16  und    auf   das 
meiste  32  Takte  haben  dürfen.    Wollte  man  zu 
dieser  oder  jener  Modulation   sich  eine  grössere 
Anzahl  von  Takten  erlauben,  so  würde,  wenn 
man  alle  im  Stück  vorhandenen  Sätze  schreiben 
;    wollte,  das  ganze  Tonstück  zu  lang  werden  und 
da  haben  sich,   um   dieses  zu  vermeiden,   die 
Komponisten  in  spätem  Zeiten   erlaubt,   ganze 
Sätze  bei  einem  solchen  Tonstück  wegzulassen, 
wodurch   diese  Form  mannigfach  geworden   ist 
und   das  Tönstück   im  Ganzen    nichts   verloren 
hat    Zuerst  Wurden  Romanzen,  worin  das  Mag- 
giore wegblieb,  geschrieben,  alsdann  hatte  man 
2tens,   wenn  man  fand,  dass  auch  noch  ohne 
Maggiore  wegen  Länge  der  einzelnen  Theile  das 
Ganze  zu  lang  werden  würde,  auch  das  Minore 
weggelassen  und  bald  nach  einem  langen  Zwischen«» 
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satz,  worauf  das  erste  Thema  wiederholt  wurde, 
mit  «iner  Coda   in   der  Haupttonart  das  Stück 
geendigt.    Auf  eine   solche  Weise    hat  Mozart 
das  Adagio  des  ersten  Quatnors  in  D-dur,  Op. 
18,  geschrieben«    Nach  Beendigung  des  Themas 
fängt,  ein  Couplet    an,    welches   nur  durch   die 
nächstverwandten  Tonarten  modulirt.    Diese  Mo* 
dulation  wendet  sich   am  Ende  nach  der  Domi- 
nante der  Haupttonart   hin,  worauf  das  Thema 
wieder  von  vorn  anfängt  und  mk  einigen  Ver* 
änderungen  wiederholt  wird,   worauf  die  Coda 
(nur  deren   Schlussklauel  verändert)   wiederholt 
wird  und  hiemit  das  Stück  endet    Romanzen, 
in  welchen  das  Maggiore  weggelassen  wurde,  fin- 
den  wir   in   Beethovens   grosser  Symphonie   in 
C-moll  und   in   seiner  Sonate   pathetique    in  C- 
tnoll  (welche  auch  als  Quintett  für  Bogeninstru- 
mente  sehr  gut  arraogirt  ist).    In  erstem  Werks! 
ist  der  wiederkehrende  Anfang   des  ersten  The- 
ma's  durch  ein  Couplet,   welches  in  As-dur  an- 
fängt und  durch  E-dur  nach  der  Ober-Dominante  ^ 
4er  Haupttonart  Es-dur  modulirt,  wieder  herbei« 
geführt  und  dieses  Couplet  sammt   dem  Thema 
wiederholt   worden,   worauf   ein    Minore    folgt, 
welches  jedoch   der  Komponist  auch  aus   dem' 
Thema  absichtlich  entnommen  hat,   um  dadurch 
diesem  vrtrefflichen  Tonstück    in  karakteristi- 
scher  Hinsicht   eine    solche  Einheit   au   geben, 
wie  sie  selten  gefunden  wird.     Dieses  Minore 
leitet  wieder  in  das  Thema,  welches  sammt  dem 
Couplet    wiederholt    wird,    worauf    noch    eine 
kurze  Coda  das  Tonstuck   endet.    Eben  so  ver* 
hält    es   sich  mit   dem  Andante    seiner    Sonate 
pathetique,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der 
zweite  Theil  des  Minore  nur  bis  zum  wieder- 
kehrenden Anfang    ausgeschrieben   und   hierauf 
nur  der  erste  Theil   des  Thema's  ohne  Couplet 
wiederholt  wird,   worauf  mit  einer  kurzen  Coda 
das    Tonstück*  endet.      Romanzen,    deren    ver- 
schiedene Themate  aus  zwei  Theilen  bestehen, 
sind  in  grossem  Instrumentalsachen  selten.   Dem- 
ungeachtet  findet  man  sie  doch  noch  in  verschie- 
denen von  anerkannt  guten  Meistern.    So  schrieb 
Mozart  das  Adagio  seiner  ersten  Sonate  Cah.  L  • 
auf  diese  Art  und  setzte   darin  ein  Thema  so- 
wohl, als  auch  ein  Minore  in  2  Theilen,  welche 
beide  wiederholt   werden*     Nach  dem  Minor» 


werden  nur  dessen  Anfangstakte  wiederholt, 
worauf  .das  Thema  folgt  und  nach  der  Ausübung 
beider  Theile  mit  einem  aus  dem  Minore  her- 
genommenen Satze  endet. 

Romanzen,  worin  alle  Theile  enthalten  sind 
können  nur  in  altern  Werken,  als  in  mehren 
Symphonieen  von  Haydn,  Pleyel,'  Gyrowets  und 
vielleicht  auch  von  Mozart,  aufgefunden  werden. 
Da  man  sie  aber  in  unsern  Tagen  höchst  selten 
schreibt,  so  erachte  ieh  nicht  för  nöthig,  ein 
Beispiel  dieser  Art  anzuführen. 

Wollte  man  Romanzen  in  einer  weichet! 
Tonart  schreiben,  so  wurde' das  erste  Thema 
darin  abgefasst  sein  und  endigen  müssen.  Statt 
des  Minore  wurde  ein  Maggiore  gesetzt  und  alle 
die  in  beiden  Thema's  und  deren  Theilen  vor- 
handene Sätze  so  behandelt  werden  müssen,  wie 
ich  es  bereits  hier  schon  dargethan  habe.  In 
Instrumentalsachen  älterer  und  neuerer  Zeit  sind 
sie  so  selten  zu  finden,  dass  ich  mich  bis  jetzt 
darum  vergeblich  bemühte«  Wahrscheinlich  mag 
der  Grund  wohl  darin  liegen,  dass  die  Kompo- 
nisten bei  ihren  Tonstücken  in  der  weichen 
Tonart  grösstenteils  zu  den  Adagio-*  oder  An- 
dante-Sätzen  immer  verwandte  Dur -Tonarten 
gewählt  und  selten  welche  in  moll  bei  den  Ton- 
stücken einer  harten  Tonart  geschrieben  haben. 


Der  Einhundertfunfzigste  Psalm  für  vier 
Singstimmen  und  Orchester  von  F.  W. 
Berner.  Eigenthum  der  Verleger.  Bei 
C.  Leukart  in  Breslau. 

Melodieen  zu  erfinden,  die  zur  Andacht 
stimmen,  ist  das  erste  Erfoderniss  bei  Kirchen- 
Kompositionen.  . 

Berner  hat  nicht  nur  in  andern  Komposi- 
tionen dieser  Art,  sondern  auch  in  vorliegendem 
Werke  bewiesen,  dass  er  darin  reich  an  Erfin- 
dungen war  und  zweckmässig  in  der  Wahl 
derselben  zu  Werke  ging.  Wenn  wir  den  Psalm 
näher  betrachten,  so  finden  wir  ein  freudiges 
und  herzerhebendes  Hallelujah  in  dem  ersten 
zwar  nur  sehr  kurzen  Allegro  sostennto,  wodurch 
die  Gemüther  auf  den  folgenden  Gesang:  „lobe 
den  Herrn  in  seinem  Heiligthum«  u.  s.  w*  lor- 
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bereitet  werden,  welcher  von  vier  Gesangstim* 
men  Solo  aasgeübt  wird,  worin  die  Worte  lehr 
treffend  deklamirt  und  die  Stimmen  zweckmäs- 
sig melodisch  geführt  sind.  Hierhuf  beginnt 
ohne  Unterbrechung  in  einem  geschwindern  Zeit- 
maass  der  Chor  mit  den  Worten:  „lobet  ihn  mit 
Pauken"  u.  s.  w.  nach  welchem  vier  Solostim- 
men die  Worte:  „Alles,  was  Odem  hpt"  u.  s,  w. 
auf  einfache  jedoch  herzerhebende  Weise  absin- 
gen und  bald  durch  das  darauf  eintretende  Chor, 
welches  die  Anfangs worte :  „Hallelujah,  lobet 
den  Herrn"  u,  s.  w.  ausübt,  unterbrochen  werden, 
womit  dann  das  Ganze  endet.  — 

In  den  Chören,  wie  auch  Tierstimmigen 
Solopartieen  sind  die  Sätze  zum  Theil  kanonisch 
bearbeitet  und  deren  Figuren  nach  einander  in 
den  verschiedenen  Stimmen  vorgebracht  Im 
Ganzen  sind  die  Singstimmen  so  geführt,  dass 
deren  melodische  Folge  nicht  nur  angenehm  ist, 
sondern  auch  mit  Leichtigkeit  ausgeübt  werden 
kann»  Auch  ist  die  Instrumentirung,  weil  sie 
einfach  ist,  einer  Kirchen-Komposition  sehr  an- 
gemessen. Wir  dürften  daher  bei  vorkommen- 
den Gelegenheiten  wohl  wünschen,  diese  Kom- 
position, welche  in  Form  einer  Hymne  bearbeir- 
tet  ist,  einmal  zu  hören,  deren  Ausübung  gewiss 
nicht  ohne  Wirkung  sein  würde.  H.  B. 


Dix  Etudes  ou  Caprices  pour  le  Violon  par 
-  Ci  de  Berlot, 

Tonstöoke,  welche  nur  in  Passagen  bestehn, 
nennen  die  Musiker  Studien,  weil,  gewisse  darin 
vorhandne  Schwierigkeiten  auf  irgend  einem 
Instrumente  zu  überwinden,  oft  vieles  Nachden- 
ken erfodert.  Da  man  in  unsern  Tagen  von 
mehrern  der  berühmtesten  Virtuosen  dergleichen 
besitzt,  worin  fast  alle  Schwierigkeiten  vorhan- 
den und  erschöpft  worden,  so  kann  nur  der  zu 
nützen  hoffen,  welcher  solche,  durch  deren  Aus» 
iibung  fü*  Künstler  auf  ihren  Instrumenten  an 
Vollkommenheit  zunehmen,  zu  liefern  im  Stande 
ist.  Diese  jetzt  wohl  sehr  schwierige  Aufgabe 
finden  wir  in  vorliegendem  Werke  nicht  voll- 
kommen gelöst  Auch,  hätte  der  Autor  dfese 
Etüden,  um  weniger  damit  zu  ermüden,  etrwes 
kürzer  abfassen  können.  ~ 


Worin  er  noch  am  meisten  den  Anfoderuu- 
gen;  die  man  jetzt  billig  machen  darf  (nämlich 
Neue*  hervorzubringen)  Genüge  leistet,  ist  in 
den  Passagen  der  neunten  Etüde,  bei  welcher 
ein  langer,  fester  und  sichrer  Bogenstrich  z* 
deren  Ausübung  erfoderlich  ist.  Was  die  Schwie- 
rigkeit derselben  im  Allgemeinen  anbetrifft,  so 
dürften  sie  eben  »o  schwer  in  der  Ausübung 
als  die  von  Kreutzer  sein  und  den  Violinspie- 
lern, weil  noch  verschiedne  andre  Bogenstriche 
als  in  den  Kreutzerschen  vorhanden  sind,  nach 
diesen  empfohlen  werden.  H,  B. 


4.      B    e 


c    h    t    e. 

Nachrichten  aus  München. 


Die  Tonkunst  in  der  Kirche. 

Ungeachtet  der  glücklichsten  Vereinigung 
herrlicher  Kräfte  und  Mittel,  ungeachtet  dass 
München  vor  Ihrem  Berlin  in  Bezug  auf  Musik 
den  grossen  Vorzug  hat,  eine  katholische 
Hauptstadt  zu  sein  —  ungeachtet,  dass  unser 
Königlicher  Herr  ein  wahrhafter  Kenner  und 
thätiger  Beschützer  und  Förderer  der  Kunst 
überhaupt  ist.  —  all'  dessun/reachtet  kann  ich 
Ihnen  kein  sehr  erfreuliches  Süd  von  dem  Zu- 
stand nnsers  Kirchenmusik -Wesens  entwerfen. 
Um  so  freudiger  spreche  ich  aber  auch  zugleich 
die  sichere  Hoffnung  aus,  dass  eben  unsers 
Königs  Ludwig  mächtiger  Wille,  wenn  seine 
Sorge  nur  erst  auf  diesen  hochwichtigen  Gegen- 
stand sich  erstrecken  kann,  auch  hier  hindurch- 
dringen, die  mancherlei  unüberwindlich  scheinen- 
den Hindernisse  des  glücklichen  Gedeihens,  be- 
seiten werde;  denn  er  hat  in  diesem  Betracht 
in  den  Herren  Baron  v.  Poissl  und  Bitter  E.  v. 
Schenk  sich  Männer  an  die  Seite  gestellt,  welche 
mit  tiefer  Kunstkenntniss,  den  besten  Willen 
und  unermüdliche  Thätigkeit  für  ihre  Förderung ' 
verbinden. 

Baron  von  Poissl,  Königlicher  Kammerherr, 
Komthur  und  Kapitular-Herr  des  K.  B.  Set. 
Georgen  Ordens  und  Kommandeur  des  Gross- 
herzogl.  Hessischen  Haus-nnd  Verdienst-Ordens, 
ist  zugleich  Hofinusik-  und  Hoftheater-Intendant 
Er  ist  im  Jahre  1783  den  15.  Febr.  zu  Haunken- 
zell,  im  Uaterdonaukjteise  des  Königreichs  Baiern 
geboren,  und  steht  jetzt  also  im  schönsten  Manna- 
alter.  Obwohl  schon  in  der  frühesten  Kindheit 
Talent  und  Neigung   für  die   Musik   sich   auf 

Jlänzende  Weise  herausstellten,  so  musste  v.  P. 
en  Wünschen  des  Vaters  gemäss  vorzugsweise 
sich  den  höhern  Stadien  widmen,  und  konnte 
erst,  nachdem  er  ein  Landgut  des  Vaters  über- 
nommen und  sich  verheiratet  hatte,  zur  Lieb» 
lingskunst  mit  ganzer  Kraß  und  der  ungsnehwäch- 
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testen  Liebe  zurückkehren.  Mit  ine  viel  Erfolg 
dies  geschehen,  ergiebt  sich  aas  der  nachfolgen- 
den Oebersicht  seiner  Werke;  und  welch'  gros- 
'  sen  Einfiuss  solch  ein  Mann,  an  der  Spitze  aller 
Kdniglichen  Knnstanstalten,  auf  die  Kunst  übt 
und  insbesondre  üben  könnte,  wenn  uns  armen 
Sterblichen  nicht  überall  und  von  allen  Seiten 
Blei  an  die  Sohlen  gebunden  würde,  das  beweist 
tfaeil«  der  Zustand  jener  Anstalten ,  und  bedarf 
andern  Theils  keiner  besondere  Auseinander- 
setzung. 

Baron    v.    Poissl   hat    für    die   Kirche: 

2  solenne  Messen,  2  Offertorien,  2  Salve  Regina, 

1  Stabat  mal  er,  1  Miserere  (letztere  4  Werke 
für  Doppelchöre  ohne  Begleitung)  und  eine 
grosse  Can täte  geschrieben.  Für  das  Theater 
1)  die  Opernprobe,  komische  Oper  in  zwei 
Akten.  2)  Antigonus,  heroische  Oper  in 
4  Akten.  3)  Ottaviano  in  Sicilia,  heroische 
Oper  in  3  Akten,  in  italienischer  Sprache. 
4)  Zur  italienischen  Oper  „Merope"  yon  Na* 
solini,  wovon  nur  6  Nummern  beibehalten  wur> 
den,  10  neue  Stücke  und  die  Ouvertüre.  5)  Au- 
cassin    und   Nicolette,    komische    Oper    in 

3  Akten.  6)  Athalia,  grosse  Oper  in  3  Akten. 
7)  der  Wettkampf  zu  Olympia,  heroische 
Oper  in  3  Akten.  8)  Nittetis,  heroische  Oper 
in  3  Akten.  9)  Dir  wie  mir,  komische  Oper 
in  2  Akten.    iOJ   Issipile,  heroische   Oper  in 

2  Akten.  11)  La  Reppressaglia,  komische 
Oper  in  zwei  Aktes,  in  italienischer  Sprache. 
12)  Sechs  Musikstücke  zu  dem  von  ihm  neu 
eingerichteten  Doktor  und  Apotheker  von  Dir- 
tersdorf.  13)  die  „die  Prinzessin  von  Provence," 
romantische  Oper  in  drei  Akten.  14)  Die  Musik 
zürn  Trauerspiele  Belisar  und  zum  Festspiele: 
„Kaiser  Ludwigs  Traum."  Mehrere  Texte  der 
genannten  Opern  sind  auch  von  dem  Komponi- 
sten gedichtet,  und  jetzt  arbeitet  er  an  einer 
grossen    romantischen   Oper    „der    Untersberg," 

Sedichtet  von  dem  geistreichen  E.  v.  Schenk. 
Lusserdem  hat  Herr  v.  P.  für  den  Konzertge- 
brauch  mehrere  kleine  Kantaten,  einzelne  Chöre, 
Arien,  Duetten  und  einige  Chore  für  Instrumen- 
talisten  der  Münchner  Kapelle  geschrieben.  — 
Soll  ich  nun  im  Allgemeinen  ein  Urtheil  über 
den  poetischen  artistischen  Werth  dieser  Werke 
aussprechen,  so  mochte  es  sich  ohne  alle  Lob- 
hudelei ungefähr  dahin  gestalten:  Alle  beweisen, 
eines  mehr  oder  weniger,  ein  schönes  schöpfe« 
risches  Talent,  ohne  gerade,  durch  die  oft  ans 
Barocke  grunzende  Kühnheit  der  Gedanken,  zu 
imponiren,  —  ein  vollkommnes  Beherrschen  de» 
Stoffes  und  der  Mittel,  und  einen  so  durch  Stu- 
dium und  Erfahrung  geläuterten  Geschmack,  das« 
eben  überall  immer  das  rechte  getroffen  ist» 
Ueberall  ein  schönes  Verhältnis*  ies  Orchesters 
zu  den  Singstimmen;  trefflicher  einfacher  und 
selbst  im  Künstlichsten  noch  stimmgeraässer  Ge- 
sang, reiche  und  doch  nicht  überladene  Harmo- 


nie —  kurz  durchgängig  Eigenschaften,  welche 
den  Werken,  fwq  und  wann  sie  aufgeführt  wer- 
den, Freunde  und  gewiss  recht  herzliche  Theil- 
nahme  sichern  werden;  wenn  sie  auch  nicht 
staunende  Verwunderung  erregen,  so  darf  der 
Autor  wenigstens  liebender  Bewunderung  ge- 
wiss sein.  —  — 

Wenn  dieser  auch  als  Mensch  so  treffliche 
jetzt  nur  in  wenig  Musenstunden  noch  in  glei* 
,  eher  Art  thätig  sein  kann,  so  erwirbt  er  sich  in 
seinem  amtlichen  Berufe  desto  grössere  Ver- 
dienste; das  beweist  der  hiernach  zu  schildernde 
Zustand  unsrer  Oper,  das  beweist  der  Umstand, 
dass  wir  von  seinem  regen  Eifer  für  die  Kunst 
nun  auch  die  Begründung  eines  Königl.  Conser- 
vatoriums  der  Musik  hoffen  dürfen,  einer  An- 
stalt, welche  durchaus  das  künftige  glückliche 
Fortbestehen  der  Kunst,  wievielmehr  ihr  Fort«* 
schreiten,  hier  wie  überall,  bedingt. 

Wenn  ich  im  Eingange  dieses  Berichts  des 
Herrn  v.  Schenk,  des  durch  seinen  Belisar  auch 
Ihnen  bekannten  grössten  jetzt  lebenden  Baieri- 
schen  Dichters  gedachte,  so  wird  dies  der  Um- 
stand rechtfertigen,  dass  derselbe,  als  oberster 
Vorstand  des  Kirchen-  und  Schulraths  des  Reichs, 
nothwendig  einen  grossen  Einfiuss  übt  auf  die 
Angelegenheiten  des  Kirchenmusikwesens  und 
die  zu  ihrer  Verbesserung  zu  begründenden  An- 
stalten. Nächstdem  stehen  an  der  Spitze  der 
Königlichen  Musikanstalten,  und  wirklich  thätig, 
die  Herren  Kapellmeister  Hartmann  Stuntz  und 
J.  Aiblinger;  letztrer  ausschliesslich  für  den 
Kirchendienst. 

Stuntz,  ein  Mann  von  ungefähr  40  Jahren 
hat  sich  unter  Salieri  und  Winter  und  in  Italien 
zum  praktischen  Musiker  und  Komponisten  ge- 
bildet. Als  Komponist  ist  er  auch  Ihnen  be- 
kannt, und  wenn  er  bis  jetzt  sich  durch  ein 
grosses  Werk  auch  noch  keinen  Namen  gemacht 
hat,  so  ist  er  doch  in  Italien  durch  mehrere 
Opern  vorteilhaft  bekannt  und  hier  insbesondre 
als  Kirchenkomponist  g-eliebt.  Vorzügliches  Glück 
hat  hier  sein  letztes  Werk,  eine  Kantate  zur 
Gedächtnis»  der  unvergesslicben  Metzger  Vesper- 
mann, mit  allem  Recht  gemacht;  den  er  hat  da- 
mit bewiesen,  dass  er  mit  einem  wahrhaft  kunst- 
schöpferischen' Talent  alles  vereinigt,  was  nur- 
irgend  für  einen  Tondichter  wünschenswerth 
sein  kann. 

Kapellmeister  Aiblinger  ein  Mann  von 
ungefähr  45  Jahren  hat  auf  dieselbe  Weise  wie 
Stuntz  sich  zu  seinem  Berufe  gebildet;  er  lebte 
noch  längere  Zeit  in  Italien,  und  verbindet  mit 
allem,  was  zum  tüchtigen  Musiker  gehört,  eine 
sehr  gründliche  vielseifige  Bildung»  Er  ist  Ref. 
bloss  als  Kirchenkomponist  bekannt,  gehört  aber 
als  solcher  unbedingt  zu  den,  besten  der  jetzt 
lebenden.  Um  so  mehr  ist  es  Schade,  dass  er 
seine  Kompositionen  nur  für  seinen  Dienst  in 
der  Königl,  Kapelle  benutzt*  —  Diese  beiden 
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Männer  leiten  wechselsweis  die  Kirchenmusiken 
in: der  Königliche«  Hofkapelle,  in  welcher  den 
neuern  Anordnungen  untere  kunstsinnigen  Königs  . 
eu  Folge  immer  einen  Sonntag  eine  Choralmesse, 
(eine  Messe  ohne  Instrumental -Begleitung)  und 
den  andern  eine  sogenannte  solenne  Messe,  mit 
Begleitung  der  Instrumente  ausgeführt  wird. 

Bis  hieher  wäre  alles  recht  gut  und  nichts 
su  wünschen  übrig;  aber  von  nun  an  hat  Ref. 
leider  des  Erfreulichen  nicht  viel  zu  berichten; 
denn  seiner  Ueberzengung  nach  ist  die  KönigL» 
Hofkapelle  übrigens  sehr  schlimm  bestellt 

Das  Sängerpersonal  besteht  theils  aus  den 
bessern  noch  thätigen  Theatersängern,  theils  tut 
Invaliden  der  letzten  und  alten  italienischen  Oper, 
und  theils  endlich  solchen  Subjekten,  weiche 
überhaupt  eigentlich  gar  nicht  singen  können, 
aber  frünerbin  aus  Rücksichten  der  mannigfaltig* 
sten  Art,  und  weil  zu  Anderm  gänzlich  unbrauch- 
bar, bei  der  Kapelle  vielleicht  am  schicklichsten 
unterzubringen  waren« 

Wenn  wir  nun  auch  christlichster  Weis«  m 
nnsern  zum  Theil  weit  berühmten  Operigten  die-  * 
jenige  Frömmigkeit  nicht  absprechen  wollen, 
welcne  erfoderlich  scheinen  dürfte,  um  die  hei- 
ligen Gesänge  mit  solcher  Andacht  und  Theil« 
nähme  vorzutragen,  dass  sie  zu  gleicher  Andacht, 
zu  frommer  Erhebung  die  Gemeinde  zu  ent- 
zünden vermögen;  so  kommt  doch  offenbar,  be- 
sonders zu  Zeiten,  wo  grosse  neue  Opern  ein* 
studirt  werden,  die  Kirchenmusik  zu  oft  und 
nicht  zu  ihrem  Vortheil,  mit  der  Oper  in  Kon- 
flict.  Wenn  z.  B.  der  Kapellmeister  auch,  im 
Voraus  auf  eine  ganz  würdge  Aufführung  der 
Messe  verzichtend,  überall  nur  eine  kurze 
Probe  am  Samstage  Vormittag  anordnet,  wer 
mag  sich  wundern,  wenn  alle  bedeutendere  Sän- 
ger, welche  in  der  Sonntags-Oper  beschäftigt 
sind  und  deshalb  des  Nachmittags  von  4 — 7,  8 
Uhr  vielleicht  die  einzige,  oder  wenigstens  die 
Hauptprobe  halten,  —  wer  mag  sich  wundern, 
wenn  sie  jede  Ausflucht  gern  ergreifen  und  wenn 
man's  ihnen  auch  gern  nachsieht,  dass  sie  in 
die  Probe  gar  nieht  kommen  und  am  Sonntage 
bei  der  Ausführung  es  sich  so  leicht  als  möglich 
machen?  Nun  ist  aber  der  Tenor  und  Sopran, 
ohne  die  ersten  Opernsänger  gar  gewaltig  schwach 
besetzt  — »  wir  zählen  beim  Tenor  z.  B.  dann 
noch  3  takt-  und  stiinmfeste  Männer  —  und 
was  vom  Alto  zu  sagen  sein  möchte,  bleibt  mir 

Sewiss  gern  erlassen,   wenn  ich  daran  erinnere, 
ass  man  bei  der  Oper  in  der  Regel  mit  einem 
Alto-Solo  genug  zu  haben  scheint. 

Bedarf  es  hier  nun  wohl  mir  eines  Wortes 
noch  zur  Rechtfertigung  des  obigen  Ausspruchs? 
Ich  will  gern  gestehn,  das  nieht  eben  oft  des 
Sonntags  Opern  sind,  und  dass  wir,  wenn  alle 
Umstände  glücklich  sich  vereinigen,  sehr  aus- 
gezeichnete, ja  die  seltensten  Meisterwerke  der 
Vorzeit  ganz  ausgezeichnet  gut,  doch  nie  in  der 


möglichen  Vollkommenheit,  hören;  denn  wenn 
auch  alle  ansre  Kapellsänger  thäüg  sind,  so  ist 
doch  immer  noch  der  Sängerchor  bei  Weitem 
su  schwach  gegen  das  Orchester  und  die  beiden 
höhern  Stimmen  müssen  nothwendig  so  lange 
im  grellen  Missverhältniss  su  dem  Basse  nament- 
lich, der  sehr  stark  besetzt  ist,  stehen,  so  lange 
uns  noch  ein  Kapellknaben -Institut  mangelt 
Ich  will  gern  zugeben,  dass  unsern  trefflichen 
Operisten  selbst  im  schlimmsten  Falle  nur  we- 
nig Schuld  beigemessen  werden  kann;  denn  für 
sie  giebt  es  fast  im  ganzen  Jahre,  namentlich 
aber  den  Winter  hindurch,  der  Geschäfte  gar 
zu  viele :  Montags  Abonnementskonzert,  Dienstags 
Opern,  Mittwochs  Hofkonzert  und  Donnerstags 
das  eines  fremden  Künstlers,  Freitags  Oper  und 
dazu  alle  Proben,  das  Studiren  neuer  Proben 
noch  gar  nicht  gerechnet;  wo  soll  da  am  Ende 
Samstags  und  Sonlags  noch  Lust  herkommen, 
die  langgehaltnen  Töne  einer  klassischen  Messe 
jnit  Kraft  und  wahrem  innern  belebenden  Feuer 
su  tragen!  Und  dann,  wer,  wenn  der  ehrfurcht- 
cbietende  König  nicht  eben  anwesend  ist,  wer 
ort  denn  in  unsern  Tagen  und  hier  gross  dar- 
auf? Geschrieben  aber  wird  nicht  darüber,  das 
papierne  Lob  fehlt  also,  und  an  Applaudiren  ist 

5ar  nicht  zu  denken!!  Aber  nimmer  kann  dies 
^  en  Zustand  unsrer  Hofkapelle,  wie  er  nun  eben 
ist,  entschuldigen,  denn  in  ihrem  vollen  mögli- 
chen Glänze  würde  sie  die  schönste  Zierde  unsers 
Hofes,  des  kunstsinnigsten  der  Könige  sein. 
Doch  eben  darum  dürfen  wir  mit  Zuversicht 
hoffen,  dass  es  auch  hierin  bald  anders  und  bes- 
ser, werden  wird.  —  (Schluss  folgt«) 


e 


Paris,  den  24.  August.  1828. 

Rossini'*  neueste  franz.  Oper:  „le  comte 
Oury"  ist  vor  wenigen  Tagen  hier  mit  ziemli- 
chem Succes  gegeben  worden.  Der  grösste  Theil 
der  Musikstücke  ist  aus:  „II  Viagio  di  Rheims" 
entlehnt;  mehrere  neue,  namentlich  ein  Trink- 
lied, ein  Männerchor  und  eine  Bassarie  haben 
sehr  viel  Effekt  gemacht;  man  glaubt  allgemein, 
dass  das  Sujet  dieser  Oper  zu  unbedeutend  sei, 
um  auf  einem  so  grossen  Theater  als :  „le  grand 
Opera"  gegeben  zu  werden,  es  würde  gewiss 
auf  einer  kleinern  Bühne  mehr  Glück  machen. 
Nourril  fils  war  ganz  besonders  ausgezeich- 
net als  Comte  Oury ;  sowohl  als  Sänger  wie  auch 
als  Schauspieler  behauptet  er  jetzt  unstreitig 
den  Namen  eines  der  vorzüglichsten  jetzt  leben- 
den. Mlle.  S o  ntag  trat  in  der  „Donna  del  Lago" 
wieder  auf  und  wurde  mit  lautem  Enthusiasmus 
empfangen ; .  sie  war  ganz ,  vyie  wir  sie  früher 
kannten,  die  schönste  und  lieblichste  aller  Sän- 
gerinnen; im  Finale,  die  einzige  Stelle  der  Oper, 
wo  sie  Gelegenheit  hatte,  sich  auszuzeichnen, 
wurde  sie  durch  sechs  Salven  Applaudis&raent 
belohnt« 


Redakteur;  A.  B.  Marx»  —  Im  Verlage  der  Schlesingertchen  Buch-  und  HiiaiUuuvUttg. 
(Hierbei  der  litcrar.  artiit»  musikal.  Anzeiget  So.  $.), 
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2.    Freie    Aufsätze. 

Das  königstädter  Theater  1828. 

An  der  §teUe  des  allgemeinem  Berichts,  den  wir 
bisher  in  jedem  Jahrgang  der  Zeitung  über  das  vor- 
genannte Institut  erstattet  haben,  theilen  wir  diesmal 
•in  Gutachten  mit,  das  vor  zwei  Jahren  auf  Verlangen 
.  der  damaligen  Direktion  abgefasst  und  überreicht  wor- 
den. Bekannt  ist  der  Gang,  den  die  königstädter  Oper 
seitdem  genommen ;  seine  Richtung  hat  sich  von  Ros- 
aini au  den  neu  französischen  Opern  gewendet  und 
tui  Fräulein  8  o  n  t  a  g  sind  andre  Sangerinnen  ä  h  n- 
li eher  Tendenz  reihenweis  eingetreten  -*- beides 
nicht  ohne  lebhafte  und  anhaltende  Theilnahme  des 
Publikums* 

Gleichwohl  kann  dieser  Erfolg  eine  mit  Erwägung 
^•$  Wesens  der  Kunst  und  des  Grundkarakters  unsers 
Volkes  gefasste  Ansicht  nicht  schwankend  machen; 
nur  wer  die  Anstrengung,  oder  die  Resultate  des  Nach- 
denkens scheut,  hascht  den  näohsten  Erfolg  als  letzte 
Entscheidung  auf«  Das  Gegentheil  hoffen  wir  von 
unsern  Lesern  und  dies  erspart  jedes  weitere  Vorwort« 
Ist  die  im  Gutachten  ausgeführte  Ansicht  von  der 
Sache  richtig ,  so  wird  sie  —  wo  nicht  bei  8er  könig- 
stadter Direktion,  doch  bei  andern,  oder  bei  dem  den- 
kenden Publikum  —  jetzt  oder  später  fruchtbare  Auf- 
nahme finden« 

JCjw.  gefällige  Anffodernng  vom  14.  Juli  c, 
meine  Ideen  über  Förderung  das  Musikwesens  an 
Ihrem  Theater  vorzutragen,  nrass  für  mich 
eben  so  ehrend,  als  —  bei  meinem  Antheil 
an  Ihrer  Bühne  — •  erfreulich  sein.  Denn  ich 
kann  darin  nichts  Anderes,  als'  eine  Aeusserung 
des  Vorsatzes  erkennen,  Ihr  Institut,  das  unter 
der  Gunst  und  Theilnahme  des  Publikums  ent- 
standen ist,  in  Uebereinstiramung  mit  den  Wun« 
sehen  desselben  *u  erhalten»  Nur  in  diesem 
Sinne  kann  Ihnen  bei  dem  Besitz  so  trefflicher 
technischer  Beamten  daran  liegen,  noch  Andrer 
Meinungen  an  vernehmen;  und  nur  in  dieser 
Voraussetzung   darf  ich  ohne  Unbescheidenheit 


gegen  die  technischen  Mitglieder  Ihrer  Verwal- 
auch  mein  Gutachten,  als  einer  aus  dem  Publi- 
kum, abgeben. 

Hierbei  wird  es  für  die  Diskussion  der  ein* 
seinen  Gegenstande  förderlich  sein,  wenn  w:» 
vor  allem  den  Gesichtspunkt  befestigen,  aus  dem 
wir ,  wie  mir  scheint ,  die  Sache  ansehen 
müssen.  Sie  erlauben  mir,  einige  allgemeine 
Sätze  daran  su  knüpfen  und  meinen  Vorschlagen 
vorauszuschicken;  obwohl  jene  von  Ihnen  bes- 
ser durchschaut  werden  mögen,  als  von  mir,  so 
wird  ihre  Erwähnung  doch  den  notwendigen 
Zusammenhang  der  Vorschläge  mit  den  Grund- 
Ideen  darthun. 

1.  Bestimmung  des  Theaters  zu  einem, 
durchaus  populären,   nicht  aber  aus- 
schliesslich zu  einem  Volkstheater. 

Ich  glaube  den  Hauptgesichtspunkt  schon 
im  Eingang  angedeutet  zu  haben.  Die  könig- 
stadter Stiftung  hat  sich  von  ihrem  Entstehen  die 
Bestimmung  angeeignet,  eine  populäre  Buhne 
zu  sein;  das  Publikum  hat  sie  — -  im  Gegensatze 
su  dem  königlichen  als  einem  Hoftheater  — 
als  sein  Eigenthum  angesehen  und  hierdurch 
scheint  mir  die  so  überaus  erspriessliche,  in  al-, 
len  Beziehungen  sichtbar  gewordene  Gunst  des 
Publikums  begründet  zu  sein,  die  unstreitig,  so 
lange  man  sie  zu  erhalten  und  su  steigern  weiss, 
'des  Unternehmens  beste  Stütze  ist  \ 
Volksbühne. 

Mit  dem  Ausdruck:  populäre  Bühne, 
"möchte  ich  aber  etwas  Andres  und  Höheres  be- 
zeichnen, als  was  man  anderwärts,  z.  B.  in  Wien, 
Volksbühne  nennt:  eine  für  die  Fähigkeiten 
und  Neigungen  der  untern  Volksklassen 
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ausschliesslich,  oder,  doch  vorzugsweise  berech- 
nete Buhne.  Zu  einer  Volksbuhne  in  diesem 
niedern  Sinne  fehlen  woi  in  Berlin  Mittel,  Ver- 
hältnisse ,  nnd  —  ein  Publikum;  dieser  Paukt 
scheint  mir  durch  die  Erörterungen  in  wohlmeinen* 
den  Öffentlichen  Blättern  und  durch  die  bisherige 
Praxis  Ihrer  Bühne  selbst  hinlänglich  aufgehellt« 
Ihre  glänzendsten  Erfolge  haben  Sie  ohne  Aus- 
nahme den  gebildetem  Klassen  abgewonnen  und 
es  kann  unmöglich  der  Vortheil  Ihres  Instituts 
sein,  diesen  einflussreichsten  nnd  vermögendsten 
Theil  des  Publikums  zu  vernachlässigen,  statt 
mit  ihm  und  durch  ihn  auch  alle  Uebrigen,  die 
nur  überhaupt  für  Theater  empfänglich  werden 
können,  um  sich  zu  versammeln« 

Ich  habe  gesagt:  es  fehle  für  ein  Volks- 
theater das  Publikum.  Dies  •  beziehe  ich  nicht 
allein  auf  die  mindere  Einwohnerzahl  Berlins 
s.  B.  in  Vergleich  in  Wien,  sondern  besonders 
auf  den  ganz  verschiedenen  Karakter.  In  Wien 
(wohin  wir  vergleichend  zunächst  blicken  müs- 
sen) ist  eine  Neigung  an  behäbigem  Wohlleben 
vorherrschend,  die  es  selbst  den  gebildeten! 
Klassen  wohlgefällig  macht,  sich  in  den  Ver- 
gnügungen auf  eine  untre  Stufe  hinabsinken  zu 
lassen,  um  nur  dem  bequemsten,  anstrengungs- 
losesten Genüsse  nachzuhängen;  die  untern  Klas- 
sen vollends  mögen  gar  nicht  über  ihre  Sphäre 
hinausgeführt  werden.  Bei  uns  ist  dagegen  ein 
Höherstreben  durch  alle  Klassen  der  Gesellschaft 
unverkennbar  verbreitet;  selbst  die  Niedern  wer- 
den sich  gern  erheben  lassen  und  schon  eine 
Ehre  darin  suchen,  sich  den  Höhern  anzuschües- 
sen,  sobald  man  sich  nur  nicht  durch  eine  zu 
plötzliche  und  hohe  Steigerung  ihnen  entfremdet 
und  das  Nachkommen  ihnen  unmöglich  macht, 
was,  wie  sich  weiterhin  zeigen  wird,  gewiss 
nicht  meiner  Meinung  gemäss  wäre. 

Nur  flüchtig  erwähne  ich  noch  die  unaus- 
bleibliche Folge  eines  Herablassen«  auf  eine 
niedere  Stufe:  des  Verlustes  an  intensiver  Kraft 
und  Fähigkeit,  und  am  Kredit.  Eine  Bühne  — 
wie  jeder  Verein  und  jeder  einzelne  Mensch  — 
die  sich  dem  Niedern  zuneigt,  verliert  dadurch 
selbst  an  der  Fähigkeit  zuHöherm;  die  Leistun- 


gen werden  schlechter,  die  Mitglieder  nicht  ge- 
fördert und  darum  verschlechtert,  oder  einge- 
büsst,  die  Achtung  des  Publikums  verringert  und 
unter  Handelnden  und  Schauenden  das  Interesse 
in  Kaltsinn  verwandelt.  Giebt  nun  vollends  die 
Nachbarschaft  eines  zweiten  Theaters,  wie  bei 
bei  uns  des  Königlichen,  Gelegenheit  zu  Ver- 
gleichen, so  wird  bei  einem  ehrbegierig  höher 
strebenden  Publikum,  wie  das  unsrige,  selbst 
diejenige  Klasse,  der  das  Niedere  näher  [steht, 
endlich  eine  Ehre  darin  suchen,  sich  (gleichsam 
zum  Beweis  eigner  Bildung)  dem  höher  stehen- 
den Theater  anzuschliessen.  —  Erspriesslich 
wäre  demnach  das  Herabstimmen  zu  einem 
Volkstheater  selbst  dann  nicht,  wenn  man  es 
unvermeidlich  fand;  daher  ist  es  als  ein  glück- 
licher Umstand  zu  betrachten  und  zu  benutzen, 
dass  Ihrer  Buhne  neben  der  königlichen  eine 
ganz  andre  Stellung  offen  gelassen  ist 
Populäre  Bühne« 
Ich  bezeichnete  sie  oben  als  populär  und 
meine  damit,  dass  es  Ihnen,  frei  von  alle  den 
hemmenden  Rucksichten  und  Verhaltnissen  eines 
Hoftheaters,  möglich  und  das  Erwünschteste 
sein  muss: 
Ihre  Verwaltung  ganz  nach  den  Wünschen  des 
des  Publikums  zu  richten  und  diese  Tendenz 
stets  und  allgemein  erkennbar  darzulegen. 
Der  erstere  Theil  dieser  Meinung  wird  vor 
Ihnen  keiner  Unterstützung  bedürfen;  was  den 
letztern  betrifft,  so  halte  ich  dafür,  dass  nichts 
geeigneter  sein  kann,  das  Interesse  des  Publi- 
kums zu  steigern  und  dieses  in  (wirkliche  und 
eingebildete)  Mitthätigkeit  zu  setzen,  als  eine 
vollkommne  Offenkundigkeit  —  wie  wir  ja  in 
den  weit  wichtigern  Staats  Verhältnissen  das  über- 
zeugendste Beispiel  dazu  finden.  Wollte  aber 
auch  ein  Theil  Ihrer  Aktionärs  (was  man  an 
und  für  sich  nicht  zu  tadeln  berechtigt  wäre) 
dem  treuen  Festhalten  an  jenem  Prinzip  die 
Bücksicht  auf  pekuniären  Vortheil  vorgezogen 
wissen,  so  ist  wohl  nicht  schwer  zu  erweisen, 
dass  beide  Tendenzen  sich  unmöglich  entgegen 
stehen  können.  Der  Gewinn  ist  ja  eben  durch 
die  Sache  vom  Publikum  zu  erlangen;  je  mehr 
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man  denn  in  der  Sache  für  dag  Interesse  des 
Publikums  thuft,  desto  mehr  geschieht  damit 
für  jenen. 

Unter  den  Wünschen  des  Publikums  dürfen 
aber  nicht  die  eines  blossen  Theils  desselben, 
z.  B.  des  niedern  Theils,  gedacht  werden,  wenn 
man  sich  nicht,  wie  oben  erwähnt  ist,  durch  die 
Einbusse  des  höhern  benachteiligen  will;  eben 
so  wenig  dürfte  ausschliesslich  auf  den  Kreis 
der  Gebildetsten  Bücksicht  genommen  werden 
(was  denn  anch  nicht  so  leicht  geschieht)  wenn 
man  nicht  Vielen  den  Antheil  am  Theater  ab- 
schneiden mag. . 

Am  allerwenigsten  durften  die  Meinungen 
und  Liebhabereien  Einzelner  als  Nachweisung 
der  Wünsche  des  Publikums  passiren.  Wün- 
achenswerth  *  und  willkommen  erscheint  dem 
Publikum  (wenn  es  auch  einmal  nicht  sogleich 
zur  Erkenn tniss  käme)  alles,  was  sich  seiner 
Richtung  entsprechend  und  förderlich  zeigt  Dies 
haben  die  Wiener  Volksdichter  und  die  Pariser 
Vaudeville-Macher  wohl  verstanden  und  darauf 
beruhen  die  Erfolge  der  erstem  mit  ihren  an 
sieh  meist  so  armseligen  Volkslücken,  Erfolge, 
die  schwächer,  und  früher  erschöpft  werden  müs- 
sen, je  weiter  man  von  dem  oben  angedeuteten 
Karakter  Wiens  absteht  Sein  Publikum  muss 
man  daher  kennen,  um  sicher  darauf  zu  wirken. 
%  Prinzip  für  das  königstädter  Thea- 
ter nach  dem  hiesigen  Volkafcarakter. 

Als  ein  Grnndzugim  preussichen  Volkskarak- 
teristwol  Thätigkeit  mit  ernstlichem  und  er- 
folgreichem Streben  nach  Tüchtigkeit  zu  be- 
zeichnen. Und  so  begehrt  das  Publikum  von 
Berlin  in  allen  Sachen,  dass  mit  Thätigkeit  ge- 
handelt und  Tüchtige«  geleistet  werde;  es  mag 
nicht  bloss  ein  vages,  überhinfahrendes  und 
in  sich  hohles  Bethun  (wie.  upsre  südlichen 
Nachbarn)  und  eben  so  wenig  liebt  es,  bei  ei- 
nem etwa  erlangten  «Tüchtigen  (wie  in  mancher 
Beziehung  unser  Nachbarland  Sachsen)  nun  ohne 
weiteres  lebendiges  Vordringen  stehen  zu  blei- 
ben. Dies  erweiset  sich  in  allen,  und  so  auch 
in  den  Theater-Angelegenheiten» .  Der  Antheil 
des  Publikums  erwachte  (trotz  der  zweifelvollan 


und  ungunstigen  Meinungen,  die  sich  über  das 
Unternehmen  im  Voraus  verbreiten  wollten,  an 
dem  raschen  Erstehen  des  Hauses  und  an  dem 
schnellen  Herbeiströmen  des  zahlreichen  Perso- 
nals. Er  erhöhte  sich  an  der  ausgezeichneten 
Thätigkeit,  mit  der  man  in  wenigen  Wochen 
des  Beisammenseins  und  nachher  neben  ununter- 
brochenen Darstellungen  im  ersten  Jahr  ein  zahl- 
reiches Bepertoir  schuf.  Ganz  dem  entsprechend 
scheint  sich  im  zweiten  Jahre  die  Theilnahme 
des  Publikums  jenen  Opern-Mitgliedern  zuge- 
wendet zu  haben,  deren  Adquisition  die  erfreu- 
lichste Thatäusserung  dieser  Zeit  genannt  wer« 
den  kann.  Höchst  fördernd  ist  für  diese  Ge- 
winnung des  öffentlichen  Interesse  unverkennbar 
die  Rechenschaft  gewesen,  mit  deren  Öffentli- 
cher Darlegung  Herr  Justizrath  Kunowsky  das 
Theater  ^ls  eine  dem  Publikum  angehörige  An- 
stalt, und  das  Publikum  gleichsam  als  Theilha- 
benden,  darstellte  —  eine  Bestätigung  dessen, 
was  ich  vorher  für  Offenkundigkeit  gesprochen» 

3.  Was  ist  folglich   i m  Allgemeinen 
zu  thun? 

In  diesen  Vorausschickungen  glaube  ich 
nun  die  Bahn  bezeichnet  zu  sehn,  die  dem  kö- 
nigstädter Theater  und  namentlich  dessen  Oper 
fördernd  sein  wird.  Sie  haben  im  ersten  Jahre 
die  Bohne  und  ein  zahlreiches  Bepertoir  gegrün- 
det, im  zweiten  ein  treffliches  Opernpersonal 
versammelt;  beides  zu  erhalten  und  besonders 
das  letztere  recht  zu  benutzen,  ist  jetzt  die  zu 
lösende  Aufgabe.  Je  geschickter  dabei  Bivalität 
mit  dem  Hoftheater  in  allen  Punkten  vermieden 
wird,  wo  sie  zum  Nachtheil  Ihres  Theaters  aus- 
fallen muss,  je  mehr  es  Ihnen  gelingt,  dem 
Publikum  dasjenige  zu  gewähren,  was  von  den 
Königlichen  Theatern  unerfüllt  bleibt,  desto  gluck- 
licher muss  der  Erfolg  sein.  Diesen  allgemeinen 
Zweck  vor  Augen  wenden  wir  uns  nun  zu  den 
einzelnen  Gegenständen  und  zu  meinen  sie  be- 
treffenden besondern  Vorschlagen. 

A.  Operisten. 
Es   bedarf    keiner  .Ausfuhrung,    über    die 
.Wichtigkeit  eines  guten,   und  den  Werth   des 
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jetzigen  Personals  Ihrer  Oper.  Aber  dreierlei 
erlaube  ich  mir  dabei  zu  erinnert!. 

Erstens:  man  sehe  die  Operisten  nicht  IBr 
die  Oper  an,  nicht  für  die  Hauptsache,  sondern 
tut  ein  Hauptnrittei  cor  Sache.  Aach  hier  unter- 
scheiden wir  uns  rori  den  Südländern,  nament- 
lich den  Italienern  unverkennbar.  Diese  sind 
durchaus  in  persönlichen  Interessen  befangen  und 
erwarten  auch  von  der  Oper'  zunächst  Sinnen- 
genuss.  Dabei:  werden  ihnen  —  dem  Publikum 
und  dem  Komponisten  selber  —  die  Ausübenden, 
namentlich  die  Prima  Donna  und  der  primo  uomo 
zur  Hauptsache«  —  Wir  —  die  seltnen  Fälle 
eines  so  hinreissenden  Enthusiasmus,  wie  bei 
Fräulein  Sontag,  ausgenommen  —  verlangen  vor 
allem,  dass  die  Sache  selbst,  die  Oper,  für  uns 
Bedeutung  und  Werth  habe.  Bei  uns  scheint  es 
also  unverkennbar,  dass  nicht  das  Personal,  son- 
dern die  Art  seiner  Verwendung  seinen 
Werth  bestimmt.  Es  gilt  hier,  wie  überall: 
untre  Kraft  ist  nicht  in  dem,  was  wir  thun.  — 
Ein  Theater,  das  in  diesem  Sinne  bandelt,  wird 
auch  nicht  in  die  Gefahr  gerathen  können,  durch 
den  Verlust  eines  Mitgliedes,  oder  eines  Paars, 
gfifm  Oper  zu  Grunde  gerichtet  zu  sehen.  Und 
dass  ein  solcher  Verlust  nicht  immer  vom  konig« 
Städter  Theater  wird  abgewendet  werden  können, 
nicht  immer  sobald  zu  ersetzen  ist,  leuchtet  ein. 

Zweitens:  man  halte  keinen  für  vollendet 
und  keine  Stufe  der  Vervollkommnung  für  un- 
verlierbar, sondern  sei  überzeugt,  dass,  wer  nicht 
vorwärts  schreitet,  bald  zurück  geht;  denn  das 
Stehenbleiben  erschlafft.  Die  Ausbildung  der 
Operisten  wird  nur  vom  Theater  aus  befördert 
und  Privalubung  allein  lässt  gewiss  nichts  Ent- 
scheidendes erwarten.  Die  Grundlage  für  Aus- 
bildung der  Schauspieler  ist  aber  hinlängliche 
und  mannigfache  Beschäftigung.  Mangel  an 
Beschäftigung  schläfert  die  Thatigkeit  und  den 
Ehrgeiz  des  ausübenden  Kunstlers  ein.  Einsei- 
tige Richtung  auf  das  oder  jenes  Genre  fuhrt 
unausbleiblich  zur  Manier  und  von  da  zur  Ge- 
wohnheit, Bequemlichkeit  und  Trägheit.  Beson- 
ders gefahrlich  scheinen  in  dieser  Hinsicht  Ros- 
ginische Opern  zu  sein,  die  in  ihrer  Karakter- 
losJgkeit  die  Operisten  von  aller  karakteristischen 


Haltung  entwöhnen  und  leicht  ßr  andre  Leistun- 
gen unfähig  machen  —  was  um  so  bedenklicher 
ist,  da  das  Rosginische  Wesen  gewiss  (wenig- 
stens unter   uns)  am  längsten  gedauert  hat 

Dass  schlechtere  Werke  noch  verderblicher  wir- 
ken müssen,  versteht  sich  von  selbst  Wie 
endlich  ein  Schauspieler  durch  Beschäftigung  in 
vermiedenen  Rollen  seine  Person  gleichsam  ver- 
vielfältigt und  sich  dem  Publikum  mehrfach 
interessant  und  neu  zu  erhalten  weiss:  so  muss 
umgekehrt  ein  stetes  Verweilen  in  gleichen, 
besonders  karakterlosen  Rollen  auch  dem  belieb- 
testen Kunstler  den  Reis  der  Neuheit  abstreifen. 

Offenbar  ist  die  Ausbildung  des  Personals 
für  das  Theater  schon  an  sich  höchst  erspriess- 
Kch.  Gewiss  aber  muss  das  Gewahrwerden  sol- 
chen Strebens  und  Fortschreitens  das  Interesse 
des  Publikums  an  Ihrem  Inititute  selbst  erhöhen. 
Und  so  kann  das  Theater  von. allem,  was  es  zu 
seinem  wahren  Gedeihen  unternimmt,  auch  För- 
derung in  der  Gunst  des  Publikums  erwarten. 

Drittens:  suche  man  sich  den  Besitz  sei- 
ner Mitglieder  möglichst  zu  sichern.  Durch 
Gehaltsuberbietungen  ist  dies  schwer  und  den- 
noch nicht  immer  ausführbar;  unstreitig  besitzt 
hierin  das  königliche  Theater  in  sich  und  in  den 
königlichen  Zuschüssen  weit  vorzüglichere  HüHs- 
quellen.  Auch  durch  Kontrakte  wird  man  sich 
nicht  genugsam  und  ohne  Gefährde  vorsehen 
können.  Das  heilsamste  Mittel  ist,  die  Mitglie- 
der durch  ihr  Interesse  an  der  Kunst  an  die 
Anstalt  zu  fesseln.  Dies  geschieht,'  Wenn  man 
jedem  den  erwünschtesten  Spielraum  für  seine 
KrSfte  verschafft,  wie  er  ihn  anderwärts  nicht 
sobald  wiederfindet;  wenn  man  aus  allen  ein 
Ensemble  zu  bilden  weiss,  in  dem  jeder  erst 
seine  volle  Geltung  erhält,  davon  er  verliert,  so- 
bald er  den  zum  Ineinandergreifen  und  wechselsei- 
tigen Unterstutzen  gewöhnten  Kreis  vertagst  — - 
ein  Mittel,  wodurch  das  Weimarsche  Theater 
sich  lange  vortrefflich  zusammengehalten  hat; 
endlich,  wenn  man  sich  ein  eignes  Repertoir  und 
Vorzugsweise  die  Quellen  zu  dessen  Ergänzung 
verschafft  und  damit*  den  Operisten  eine  Beschäf- 
tigung anweiset,  die  sie  anderwärts  aufgeben 
müssen.  (Fortsetzung  folgt.) 
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4.      Berichte. 

Nachrichten  aus  München. 
(Schluss.) 

Noch  viel  schlechter  rieht  es  hier,  und  über* 
all  in  den  katholischen  Staaten,  jetzt  mit  der 
Musik  in  den  gewöhnlichen  Pfarrkirchen,  beson- 
ders in  kleinern,  d.  h*  in  den  Residenz-Städten; 
über  alle  Vorstellung  schlecht  fand  ich  sie 
namentlich  in  Frankreich,  so  dass  der  hiesige 
Zustand  derselben  noch  glänzend  genannt  werden 
kann.  —  Es  besteht  hier  aber  bei  der  Metropo- 
litankirche  das  ganze  rausicirende  Personale  aus: 
1  Chorregent,  1  Organist,  8  Sängern,  7  Violi- 
nisten, wovon  einer  zugleich  Trompeter  ist,  wie 
der  einzige  Viola*Geiger,  2  Conlra-Bassisten, 
wovon  einer  zugleich  Pauker,  zwei  Hornisten, 
1  Violoncellist  und  18  Singknaben,  d.  h.  Knaben, 
die  da  singen  können  sollten,  wenn  das  ohne 
Lehrer  und  Lehre  möglich  wäre.  Die  Besoldung 
der  Instrumentalisten  beträgt  jährlich  36  bis 
45  Thaler,  bei  dem  einem  Contra-Bassisten  so- 
gar 55;  aber  in  frühern  guten  Zeiten  konnte 
ein  jeder  noch  auf  circa  25  Rthlr.  Nebenver- 
dienste rechnen.  Doch  diese  letztern  sind  nach 
den  neuesten  diesjährigen  Anordnungen  so  sehr 
beschränkt,  dass  sie  jährlich  nicht  viel  über  5  bis 
6  Thaler  betragen  möchten,  und  der  armen 
Singknaben  Sold  beträgt  für  jeden  Dienst,  etwaige 
Proben  eingerechnet,  kaum  3  Kreuzer.  Denkt 
man  nun  hierbei  an  das  grosse  herrliche  Gottes- 
hans, in  denen  ein  so  gewürdigter  und  bezahlter 
Musiker- Verein  wirken  soll,  so  bedarf  es  zu  der 
Behauptung:  dass  es  hier  um  die  Kirchenmusik 
nicht  vorzüglich  stehe,  keines  Beweises  weiter. 
Um  so  mehr  müssen  wir  aber  rühmend  anerken- 
nen, dass  die  Herren  Schröfl,  Vater  und  Sohn, 
grosse  Verdienste  sich  erwerben,  wenn  sie  demun- 
geachtet,  durch  die  unablässigsten  Bemühungen 
und  selbst  pekuniäre  Opfer,  seit  12  Jahren  schon, 
wenigstens  von  Zeh  zu  Zeit,  ganz  ausgezeichnete 
Aufführungen  bewerkstelligten.  So  hörten  wir 
kl  Jahresfrist  Eyblers  treffliche  Werke,  Mehuls 
meisterhafte  Krönungsmesse,  Cherubini's  herrli- 
ches Reauiem  und  neben  vielen  andern  neuem 
guten  Werken,  Kompositionen  eines  Palestrina, 
Orlando  di  Lasso,  Pavona,  Lotti,  Caldara,  Scar- 
latti  u.  s.  w.  meist  so  reich  besetzt  und  so  treff- 
lich ausgeführt,  als  es  hier  nur  irgend  denkbar 
ist;  doch  alles  dies  danken  wir,  wie  gesagt,  nur 
den  genannten  Ehrenmännern  und  so  hätten  wir 
denn  auch  Beweises  genug  dafür,  dass  es  hier 
an  Kräften  und  Mitteln  nicht  fehlt,  wohl  aber 
am  belebenden  Impuls  und  an  einer  Anstalt,  wel- 
che die  reichen  Mittel  konzentrirt  und  durch 
Unterricht  belebt  und  stark  und  nützlich  macht. 
—  Nächst  der  Metropolitan-Kirche  verdient  die 
Set.  Michaels -Kirche,  im  Bezug  auf  Kirchen* 
musik,  noch  rühmlicher  Erwähnung;  denn,  auch 


hier  hört  man  oft  die  Meisterwerke  der  frühen 
Vorzeit,  ja  wohl  bis  zum  Ursprünge  der  nieder- 
ländischen Schule  hinauf;  aber  weil  eben  nur 
solche  Werke  zur  Aufführung  gebracht  werden, 
so  -scheint  der  Direktion  nicht  ohne  Grund  der 
Vorwurf  einer,  gewissen  pedantischen  Einerlei» 
heit  und  Einseitigkeit  gemacht  zu  werden.  — 
Das  Orgelspiel  hat  in  unsrer  Kirche  keine  grosse 
Bedeutung;  darin  mag  wohl  der  Grund  Regen, 
dass  unsre  hiesigen,  jetzt  thätigen  Organisten 
alle  sich  nicht  über  die  Mittelmäßigkeit  erheben^ 
obwohl  es  hier  an  guten  Orgelwerken  nicht  eben 
fehlt.  —  Sollten  Sie  nun  nach  dem  Allem  daran 
zweifeln,  das»  wir  herrliche  Kräfte  und  Mittel 
besitzen,  so  würden  Sie  dem  lieben  Baiern  gross 
Uhrecht  thun.  Baiern  ist  unstreitig  das  sänger- 
reichste und  sangeslustigste  Land,  und  seit  den 
frühesten  Zeiten  waren  Baierns  Fürsten  die 
grössten  Kunstfreunde;  an  unserm  Hofe  lebten 
seit  Jahrhunderten  die  grössten  Meister  der  Ton- 
kunst und  die  Zahl  der  altern  Musikwerke, 
welche  allein  die  königl.  Hof  central-  Bibliothek 
aufbewahrt,  beträgt  13,000.  Aber  die  Musik  hat 
seit  sie  aus  der  Kirche  auf  das  Theater  wanderte, 
und  seit  den  lotsten  20  Jahren,  zweierlei  Insti- 
tute, aus  denen  ihre  geachtetsten  Priester  her* 
vorgingen,  verloren*  Die  grössten  Musiker  der 
Vorzeit  waren  nicht  Operndirektoren  —  sondern 
Kapellmeister  an  den  Kirchen.  Sie  versammel- 
ten zahlreiche  Schüler  um  sich,  und  waren,  weil 
eben  ihre  Kunst  viel  galt,  auch  recht  gut  be- 
zählt. Das  hat  jetzt  aufgehört  und  eben  so  eine 
zweite  Art:  die  Klöster,  in  welchen,  wie  oft  mit 
grossem  Glück  die  Wissenschaften,  so  auoh  in* 
besondre  die  Musik  gepflegt  und  geübt  wurde, 
so  dass  unsre  meisten  noch  lebenden  Tonkünst- 
ler ihnen  ihre  Bildung  verdanken.  Wir  wollen 
nun  gern  die  Aufhebung  der  Klöster  billigen; 
aber  noch  ist  man  nicht  bedacht  gewesen,  das 
Gute,  was  sie  in  der  erwähnten  Weise  bewirk- 
ten, durch  andre  Anstalten  zu  ersetzen,  und  darin 
liegt  eine  Hauptursache  des  jetzigen  Zustandes 
unsrer  Kirchenmusik. 


München,  im  Juli,    1828. 

Die  Oper  in  München. 
Es  hat  hier  zwar  von  jeher  die  italienische 
Oper  gegen  die  deutsche,  und  oft  mit  vieler 
Ueberlegenheit,  angekämpft,  es  liegt  sogar  eine 
bestimmte  Vorliebe  in  dem  Karakter  der  Süd- 
Deutschen,  in  Erziehung  und  Lebensweise  u.  s. 
w.  sehr  natürlich  begründet;  aber  demungeachtet 
bat  die  deutsche  Oper  den  Sieg  davon  getragen, 
und  blüht  jetzt  in  einem  Glänze,  der  wenigstens 
nicht  von  dem  der  übrigen  Hauptstädte  Deutsch- 
lands, selbst  nicht  von  Ihrem  Berlin  verdunkelt 
Wird,  wenn  ich  denn  doch  nicht  sagen  mag,  dass 
unsre  Oper  jetzt  die  beste  in  Deutschland  ist. 
Wie  viel  das  sagen  will,  fühle  ich  sehr  wohl, 


Digitized  by 


Google 


—    306    — 


da  unsre  Oper  noch  keineswegs  vollkommen  ist, 
und  gerade  neben  so  Vortrefflichem  die  Schatten- 
partien  am  schärfsten  hervortreten;  ja  wie  aus- 
serordentlich  viel  das  sagen  will,  springt  beson- 
ders dann  in  die  Augen,  wenn  ich  Ihnen  sagen 
mnss,  dasa  nicht  leicht  eine  der  grossem  Hof« 
opern  Deutschlands,  weniger  peeuniäre  Mittel 
hat,  als  die  unsre  *),  und  wie  sehr  auch  hier 
das  liebe  Geld  als  nervus  rerum  gerendarum  sich 

Sehend  macht,  wissen  wir  ja  nur  allzu  gut.  Aber 
emungeachtet  ist  es  nicht  anders:  unsre  Oper 
ist  der  Hauptsache  nach,  ich  meine  mit  Künst- 
lern jeden  Faches,  aufs  Trefflichste  besetzt,  und 
giebt  uns  auch  Leistungen,  die  zu  diesen  Kräf- 
ten im  richtigen  Verhältniss  stehen. 

Das  bellende  Prinzip  auf  dieser  Anstalt  ist 
unser  neulich  mit  kurzen  Worten  geschilderte 
Hof-Musik-  und  Theater-Intendant,  Herr  Baron  r. 
Poissl,  und  sein  Verdienst  vergrößert  sich  in 
demselben  Maasse,  als  sonderbarer  Weise  die 
ihm  zunächst  stehenden,  die  Mitdirigenten,  vor 
•Allen,  nicht  an  ihrem  Platze  stehen.  Bis  vori- 
gen Winter  war  nämlich  dem  als  Menschen 
und  Künstler  hochgeehrten  Kapellmeister  Stuntz 
die  Direktion  der  Oper  übertragen.  So  viel 
Sachkenntniss  derselbe  nun  auch  mit  einem  schö- 
nen Talente  für  die  musikalische  Komposition 
verbindet,  so  wenig  war  er  doch  ein  guter  Opern- 
direktor {wie  denn  überhaupt  Ref.  ausser  Spon- 
tini,  Lindpaintner,  Gnhr  und  dem  unsterblichen 

*)  Ich  will  damit  keineswegs  sagen ,  das«  unser  hoch- 
sinniger  König  Ludwig  für  die  Oper  gar  zu  unverhätt- 
nissmässig  wenig  thue,  denn  auch  hier  müssen  not- 
wendig die  Kräfte  des  Staates  in  Betracht  gezogen 
werden  and  einig«  70,000  Golden  jährlicher  Zuschuss 
möchten  damit  beinahe  wohl  korrespondiren ;  aber 

.  die  Hauptursache  untrer  geringen  Geldmittel  liegt  — 
im  Publikum,  das  schaulustiger  zwar  als  eines  ist, 
aber  für  Kunstgenüsse  durchaus  keine  Opfer  bringen 
mag.  Obwohl  z*  B.  auch  bei  grossen  Opern  der 
höchste  Preis  eines  Platzes  nur  16  Gr.  ist  (während  in 
Berlin  1  Rthlr.  8  Gr.  bezahlt  werden)  n.  a,  w.  so  kön- 
nen, wie  man  sagt,  doch  sehr  oft  400  Freibilletts  aus- 
gegeben werden;  ohne  dass  das  Haus  im  Mindesten 
überfüllt  wäre  und  nur  in  der  freundlichen  Bereitwil- 
ligkeit, mit  welcher  unsre  wackere  Intendanz,  bei 
vorauszusehendem  geringem  Besuche,  Freibillets  er- 
theilt,  ist  der  Grund  davon  zu  suchen,  dass  unser 
schönes  grosses  Haus  auch  bei  minder  bedeutender 
Darstellung  ziemlich  gefällt  ist;  wozu  noch  kommt, 
dass  der  hiesigen  Universität  und  vielen  andern,  der 
Eintritt  ins  Parterre  um  24  Xr.  gestattet  ist  —  Hin« 
sichtlich  des  obenangegebnen  Staatszuschusses  muss  ich 
noch  bemerken,  dass  derselbe  nur  als  ein  Zuschuss  zur 
Bezahlung  der  Schauspieler  und  Sänger  u.  s.  w.  zu 
bezahlen  ist;  das  Orchester  wird  als  Hof  kapeile 
aus  andern  Fonds  bezahlt,  und  auch  die  Opernsänger 
ziehen  einen  Theil  ihrer  Gage,  als  Hofkopellsängarr 
aus  der  Kasse  der  königlichen  Holkapelle» 


obwohl  begrabenen  M.  v.  Weber,  dergleichen 
Leute  nicht  vorgekommen  sind),  denn  er  besitzt 
nicht  jene  Energie,  jene»  Feuer,  das  die  grossen 
Massen  zusammenzuhalten  und  cur  Begeisterung 
zu  entzünden  vermag.  Darum  wurde  er  von 
dieser  Funktion  entbunden,  und  selbige  dem  vor- 
maligen Musikdirektor  der  italienischen  Oper, 
Herrn  Moealt,  einem  braven  Geiger  und  sicher- 
lich sehr  wackern  Konzertmeister,  iibertra- 
Sen.  Weil  jedoch  der  beste  Geiger  und  wackerste 
Orchester-Anführer  noch  lange  kein  guter  Kapell- 
meister ist,  denn  dazu  gehört  bekanntlich,  dass 
der  Mann  das   darzustellende  ganze  Kunstwerk 

£az  zu  erfassen  und  zu   durchdringen  vermag, 
is  er  Partituren  mit  der  jgrössten  Leichtigkeit 
lesen    und   wohl  aueh    selbst  schreiben   könne, 
dass   er   die  Gesangeskunst   gründlich    verstehe 
u.  s.  w.,  so  wurde  Stuntz  nur  von  der  Haupt- 
direktion entbunden  und  blieb  verbindlich,   die 
Opern  einsustudiren  und  bis  zu  den  Hauptpro- 
ben vorzubereiten.    Von  da  an  beginnt  erst  die 
Wirksamkeit  des  Herrn  Moralt,   die  nun  aber, 
das  liegt  am  Tage,  selbst  bei  dem  besten  Willen, 
nur  eine  halbe  sein  kann,  da  Herr  Moralt,  selbst 
wenn  er  im  Stande  wäre,  sich  durch  Privatstu- 
dium der  Partitur  auf  den  richtigen  Standpunkt 
der  Beurtbeilung   eines  Kunstwerks   zu  stellen, 
augenscheinlich  mit  seiner  und  des  Herrn  Stuntz 
Individualität,  die  derselbe  notwendiger  Weise 
während  der  langen  Proben  auf  die  darstellen- 
den Künstler  übergetragen  hat,  selbst  wenn   er 
es  nicht  gewollt  hätte,  —  oft  in  Konflikt  gera- 
then  muss.    Nun  hat  Herr  St  allerdings  zwar 
sich   einen  Ausweg  gesucht,   der   auch  radikal 
hilft:   er  bekümmert  sich  nämlich  um  die  Leute 
da  oben    auf   den  Brettern   gar    nicht,  sondern 
nur  um  sein  Orchester,  und,  ich  muss  gesteh«, 
um  dieses  mit  so  viel  Sorgfalt,  Eifer  und  Strenge, 
als  nur  irgend  möglich  sind,  so  dass  denn  auch 
sicherlich  die  Orchester -Partie  immer  mit  der 
schönsten  Präzision,  der  wir  nur  zuweilen  mehr 
Diskretion  zugesellt  wünschen,  ausgeführt  wird; 
aber  zu  welchem  Unheil  dieser  Weg  nun  wieder 
führt,  zumal  bei  allen  neuen  Opern,  und  wenn 
die  Kunstler  nicht  den  Muth  haben,  ihre  gesun- 
den Ansichten  geltend  zu  machen,  brauche  ick 
nicht  zu  erörtern:   hoffentlich  wird  auch  diesem 
Uebelstande  noch  abgeholfen  werden!  —  — 

Weil  ich  so  logischer  Weise  mit  der  Schat- 
tenseite unsrer  Oper  habe  beginnen  müssen,  will 
ich  dies  Kapitel  nun  vollends  gleich  erschöpfen 
und  —  des  Chors  gedenken.  Seit  30  Jahren 
haben  bekanntlich  die  Türken  und  Chinesen 
nicht  nur  einen  grossen  Einfluss  auf  uqsern  Mu- 
sikgeschmaek  geübt,  sondern  auch  auf  unsre 
Musiker«  Wie  wir  jenen  grosse  Trommel,  Bek- 
ken,  Triangel  und  Tamtam  u.  s.  w.  verdanken, 
so  haben  diese,  unsre  Musiker  nämlich  ihre 
Violinen  u.  s.  w.  ganz  anders,  nämlich  viel  herz- 
hafter, streichen  —   ihre  Trompeten,  Hörnern! 
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Posaunen   und  Piocolflöten   viel   schöner  blasen 
und  ihre  Pauken,  wenn  es  wahr  ist,  viel  besser, 
nämlich  mitunter  wohl  viere  zugleich  schlagen 
gelernt,  unsre  Komponisten  aber,  damit  es  nicht 
an  einem  Gegensatze  fehle,  haben  den  eigentli- 
chen grossartigen  und  melodiereichen  Vokalsatr, 
namentlich   was    die    Chöre   anlangt,   möglichst 
verlernt    Da   kommen  wir  Zuhörer   nun    oft 
in  den  sonderbaren  Fall,  dass  wir  ganze  Massen 
Ton   Choristen    auf    dem   Theater    aufgepflanzt 
sehen,  und  —  doch  nur  sehr  grosse  Kleinig- 
keiten hören.    Kommt  nun  noch  der  Umstand 
hierzu,  dass  die  Chore  überhaupt  als  eine  unbe- 
deutende Nebensache  betrachtet,  schlecht  bezahlt 
und  schlecht  dirigirt  werden,  so  liegt  neues  Un- 
heil am  Tage.    Nun  wird  zwar  Jedermann  auch 
ohne  meine  Versicherung  gern  glauben,  dass  der 
kenntnissreiche  Künstler,   ron  Poiasl,  jene  ver- 
kehrte Ansiebt  vom  Chor  keineswegs  bat,  mir 
aber  erlauben,    dass   ich  behaupte,    unser  Chor 
werde    schlecht   bezahlt  und   dirigirt,    oder   ich 
müsste  jeglichen  Jedermann,  der  solches   nicht 
erlauben  wollte,  bitten,  mit  eignen  Ohren  Weber- 
sche   und    Cherubinische  Chöre    hier  zu  hören.   , 
Dann'  wurde    der    freundliche    Jedermann   je« 
den  falls    antworten:    ja    lieber    Referent,    die 
Chöre  sind  ja  eben  so  gut  exekutirt  als  die  in 
Berlin   und  Wien,   und    besser   als   in  Kassel, 
Dresden,  Darmstadt,  Stuttgart  u.  s.  w.;  aber  das 
eben  ist's  ja  auch  nur,  was  zunächst  zu  bekla- 
gen  ist   von    dem  jetzigen  Zustande    der  Oper 
überhaupt   und   was   uns   zu    so  un christlichen 
Türkenfeinden  macht,  dass  wir  sie  mit  all  ihrem 
Instrumental-Musik-Gerälhe  in  das  fernste  Asien 
verjagt  wünschen,   oder  auch  dahin,  wo  —  der 

Pfeffer  wächst. 

Unsre  Sängerinnen  sind: 

1)  Madame  Sigl- Vespermann,  ist  20  und 
einige  Jahre  alt,  mit  einer  sehr  umfangreichen, 
besonders  in  der  Höhe,  nämlich  vom  2  bis  3  ge- 
strichenen 6,  ganz  unvergleichlich  schönen, 
beugsamen,  goldreinen  Stimme,  und  mit  einem 
ausgezeichneten  Talent  für  dramatische  Darstel-  ' 
lung  begabt.  Als  Donna  Anna,  Myrrha,  Palmide, 
Rosine,  Amenaide,  Prinzessin  von  Provence  u. 
s.  w.  steht  sie  unbedingt  den  grösstea  Sängerin- 
nen unsrer  Zeit  würdig  cur  Seite,  denn  sie  ver- 
bindet mit  all  jenen  grossen  Eigenschaften  die 
vornehmste ,  tiefste  wahre  Empfindung,  die  rein- 
ste Begeisterung. 

2)  Demoiselle  N,  Seheehner.  Welch'  einen 
Juwel  wir  in  dieser  grossen  Sängerin  besitzen, 
darf  ich  Ihnen  nicht  erst  sagen,  obwohl  sie  mit 

Jeder  neuen  Leistung  neue  grosse  seltne  Schön« 
leiten  entwickelt 

3)  Dieser  Platz  ist  nicht  besetzt^. und  mag  es 
aueb  nach  solchen  Vorgängern  nicht  leicht  werden. 

4)  Demoiselle  Stern,  eine  sehr  brauchbare 
Sängerin  —  doch  so  scheint  es  ihr  Stern  zu 
wollen,  wenig  beschäftigt. 


5)  Madame  Hölken,  seh?  hübsch  und,  in 
der  französischen  komischen  Oper  und  derglei- 
chen, zuweilen  ganz  vortrefflich. 

6)  Madame  Pelegrini,  schöne  reine  Alt- 
stimme, als  Tancred  z.  B.  sehr  brav,  aber  zu 
wenig  Spiel. 

7)  Demoiselle  Mauermeyer,  vortreffliche 
Stimme,  gut  gebildet,  aber  ohne  theatralisches 
Talent. 

8)  Dem.  Schmidt,  herrliche  Stimme,  sehen, 
aber  noch  Anfängerin  in  der  Ausübung. 

Unsre  Sänger  sind  a)  Tenoristen,  1)  .Herr 
Löhle;  et  besitzt  eine  ganz  herrliche  umfang- 
reiche Stimmte,  ist  sehr  musikalisch  gebildet  und 
was  eine  Hauptsache  ist,  ein  fast  unverwüstlicher 
Tenorist     Seine    vorzüglichsten    Rollen    sind: 
Murney,  Max,  Georg  und  dergleichen  weniger 
heroische  Karakte re,   welche  aber  auch  ausser 
von  Wild,   sonst  schwerlich  von  irgend  einem 
deutschen   Tenoristen    mit   mehr    Zartheit   und 
Eleganz  in  karakteristisch  schönen  Verzierungen 
n.  s.  w.  möchten  gesungen  werden  können,  und 
wenn   Herr   L.   damit  nicht    gerade   zu   furore 
macht,    so    kann     es  .lediglich     seiner    nicht 
mehr   jugendlichen  Gestalt  und  dem   etwas  zu 
stark    hervortretenden    schwäbischen    Dialekte, 
einem  Mangel,   den  wir  jedoch  auch   von  den 
Wiener  Sängern  meist  mit  in  den  Kauf  nehmen 
müssen,   zugeschrieben  werden.    Als  eine  ganz 
eigentümliche  Erscheinung  muss  von  Herrn  L. 
noch  bemerkt  werden,  dass  er  sich  nur  schwer 
zur    Uebernahme    einer  Rossiniscben  und  über- 
haupt neuern  italienischen  Opernpartie  bewegen 
lässt.    2)  Herr  Bayer,   ein   noch   sehr  junger 
Mann,  mit  vortrefflicher  umfangreicher  und  kräf- 
tiger Stimme,  aus  einer  guten  Schule,  und  mit  . 
unleugbarem  Talent  für  dramatische  Darstellung 
begabt.    Leider  müssen  wir  ihn  schon  längere 
Zeit,  wegen  der  Folgen  einer  schlecht  kurirten 
Halskrankheit,    entbehren.    3)   Auch   hier   fehlt 
uns. ein,  den  meist  gerade  an  diesen  Platz^ ge- 
machten  grossen   Anfoderuugen    entsprechendes 
Subjekt,  da  der  4)  Herr  Schimon  von  dem  Publi- 
kum   durchaus    nicht   als   genügend   anerkannt 
werden  will,  obwohl  derselbe  erst  vor  Kurzem 
während  Herr  Löhle's  Aufenthalt  in  Berlin  z.  B. 
den  Max  im  Freischütz  recht  gut  hesungen  hat, 
und  mit   einer   gar    nicht    üblen  Stimme,   zwar 
keine  grosse  Gesangsbildung,  aber  ein  sehr  vor- 
zügliches Spiel  verbindet.    AlsSimeon  inMehuIs 
Joseph  hat  er  mir  allezeit  vollkommen  genügt. 

5)  Herr  Augusti  in  Oper  und  Schauspiel  un- 
ser einziger  wenigsens  beliebtester  Komiker; 
dass  man  an  diesen  als  Sänger  keine  grossen 
Ansprüche  macht,  bedarf  kaum  der  Erwähnung* 

6)  Herr  Wepper,  ein  noch  sehr  junger  Mann, 
mit  einer  vortrefflichen  Stimme,  doch  ohne  di^ 
für  wichtigere  Partien,   zu  denen    die   Sti 
wohl  berechtigte,  erfoderlicbe  Bildung  überh 
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Leider  müssen  wir  hören,   dau  er  auch  nicht 
besonders  um  ihre  Erwerbung  bemüht  ist. 

Zwischen  dem  Tenor  und  Bass  müssen  wir 
Herrn  Mittermeyer,  als  Baritonisten,  seinen  Platz 
anweisen*  Herr  M.  ist  unbestreitbar  hier  der 
kunstgebildetste  Sänger,  und  hat  eine  so  gaap 
ausgezeichnet  schöne  Stimme,  wie  ich  sonst  nie 
gehört;  aber  leider  hat  man  den  gefälligen  Mann, 
zuweilen  Jahre  lang,  als  ersten  Tenoristen  Ter« 
wendet,  und  erst  noch  ganz  vor  Kursem  hat  er 
den  Murnej,  und  den  urossraeister',  in  Meyer- 
beer's  Crociato,  gesungen.  Das  kann  selbst  bei 
der  Kunstfertigkeit  eines  Mittermayer  nicht  von 

Kossem  Erfolg  sein,  hat  aber  das  allezeit  sichere 
wultat,  das»  auch  die  dauerhafteste  Stimme 
ruinirt,  und  der  Kunstler  mit  sich  selbst  uneinig 
wird.  Möchte  doch  wenigstens  von  nun  an  hier- 
auf Rucksicht  genommen,  und  so  der  Oper  ein 
ausgezeichneter  Künstler  erhalten  werden,  der 
sonst  sicherlich  bald  als  verloren  zu  betrachten 
sein  würde.  Viel  eher  als  zu  Tenor  eignet  sich 
Herr  M.  au  hohen  Basspartien,  und  er  würde 
sicherlich  auch  dazu  öfter  schon  verwendet  wor- 
den sein,  wenn  nicht  eben  der  Bass  bei  uns 
sehr  gut  und  auch  ziemlich  zahlreich  besetzt 
wäre.    Unsre  Bassisten  sind: 

1)  Herr  Standacher,  hoher  Bass,  ein 
Schüler  des  unvergesslichen  Brizzi,  und  als  Sän- 
ger wie  als  Mensch  gleich  hochgeachtet  Mit 
einem  höchst  bedachten,  wahrhaft  künstlerischen 
Gesänge  verbindet  Herr  St  eine  seltne  Schau- 
'spiel-Künstlerschaft,  daher  sein  Bartolo  im  Bar- 
bier von  Sevilla,  sein  Seneschal  im  Jean  de 
Paris,  sein  Kapellmeister  im  Konzert  am  Hofe 
und  dergleichen  Rollen,  wahre  Musterbilder  für 
Kunstiunger  sind.  Dabei  ist  Herr  St  gleich 
vortrefflich  als  Cinna  in  Spontini's  Vestalin,  als 
Oberpriester  im  Opferfeste  und  als  Kaspar  im 
Freischütz,  In  welcher  Vielseitigkeit  wohl  der 
sicherste  Beweis  für  so  bedeutende  Kunstanlagen, 
als  eine  allgemeine  gründliche"  wissenschaftliche 
und  künstlerische  Ausbildung  liegt.  Herr  Stan- 
dacher hat,  nachdem  er  seine  juristischen  Studien  in 
Landshut  absolvirt,  sich  für  die  Oper  bestimmt 
und  nun,  im  34sten  Lebensjahre  bereits  16  Jahre 
treu  und  zum  grossen  Wohlgefallen  aller  wahr* 
haften  Kunstfreunde  gedient;  leider  hat  sich  nun 
der  Geschmack  einzelner  nicht  eben  wahrhafter 
aber  namhafter  Stimmführer  gegen  ihn  gerichtet 
und  wir  können  daher  nichts  weiter  wünschen, 
als  dass  Herr  St.  entweder  sich  einen  andern 
Wirkungskreis  suche,  oder  mit  gehöriger  Selbstge- 
fälligkeit auf  den  Lorbeeren  seines  Ruhmes  ruhev 

2)  Herr  Pellegrini,  ein  Italiener,  wie 
man  sagt  noch  nicht  25  Jahr  alt,  besitzt  einte 
sehr  schöne  volle  Basstimme  und  ist  der  deut- 
schen Sprache  so  mächtig  geworden,  dass  man 
last  jedes  Wort  versteht.  Dazu  kommt  eine 
ifrtf  Kolossale  schöne  Figur  und  ein  angenehmes 


A äussere,  so  dass  der  Mann  für  seinen  Beruf 
ganz  besonders  gütig  von  der  Mutter  Natur  be« 
dacht,  für  einen  Pontifex,  Matferu,  Kommandeur, 
Oibassan  im  Tankred  u.  s.  w.  was  man  sagt 
gemacht,  und  als  solcher  gewiss  auch  von  jedem 
Kunstfreund  hochgeschätzt  ist;  aber  eben  so 
sicher  und  darum  hoffentlich  auch  erlaubt  zu 
sagen  ist,  dass  Herrn  Pellegrini's  Künstlerschaft 
noch  bei  Weitem  nicht  mit  diesen  Gaben  im 
Verhältnis»  steht,  was  um  so  mehr  zu  bedauern 
ist,  da  das  Unheil  der  schon  erwähnten  ihm 
freundlichen  Stimmführer,  Herrn  Pellegrini  offen- 
bar sogar  schon  in  seiner  eignen  Meinung,  zum 
Hange  der  ersten  Opernsänger  erhoben  bat.  Dies 
beweist  namentlich  —  und  sonderbarer  Weise 
beweist  es  zugleich  auch,  dass  dem  gar  nicht 
m9  dass  Herr  P.  keineswegs  einer  der  grössten 
Opernsänger  ist,  —  sein  oft  zu  manierirtes,  über- 
ladenes Spiel,  seine  Scheu  vor  jedem  tiefergehen- 
den, also  nicht  unbedingt  lobenden,  Unheil,  der 
notarische  Mangel  an  für  einen  so  Begabten,  er- 
foderlicher  musikalischer  Bildung,  und  dem  die 
volle  Bewältigung  der  Stimme  bedingenden  Fleiss; 
denn  er  detonirt  sehr  oft  bei  Tönen,  welche 
noch  gar  nicht  ausser  dem  Bereiche  seiner  schö- 
nen vollen  Bruststimme  liegen,  aber  jedenfalls 
nur  nach  sehr  grossem  Fleiss  rein ,  und  ohne 
schreiend  zn  werden,  hervorgebracht  werden  kön- 
nen. —  Wäre  Herr  P.  einer  so  ausfuhrlichen 
Besprechung  nicht  würdig,  so  hätte  ich  mir  die 
undankbare  Mühe,  es  zu  thun,  nicht  genommen, 
da  ich  nur  allzugut  weiss,  wie  wenig  dergleichen 
fruchtet;  aber  auch  uns  zum  Zeugniss,  zum  Zeug- 
niss  der  Wahrheit  und  dass  sie  nicht  durchgän- 
gig verkannt  werde,  habe  ich  es  thun  zu  müs- 
■*o  geglaubt. 

3)  Herr  Leu«,  ein  trefflicher  Musiker,  jung 
und  gut  gestaltet,  etwas  bedeckte  aber  für  ein- 
zelne Partien  sehr  angenehme  Stimme,  rein  und 
sicher  intonirend,  und  vermöge  all  dieser  Eigen- 
schaften jedenfalls  ein  sehr  brauchbares  Mitglied. 
Herr  Lenz  hat  sich  auch  als  Komponist  bereits 
sehr  vorteilhaft  bekannt  gemacht 

4)  Herr  Fries.  Eine  gute  umfangreiche 
.Stimme,  doch  ohne  Schule,  so  dass  namentlich 
Passagen  meist  sehr  halsbrechend  einherpoltern, 
dazu  ein  grosser  Hang  zur  Uebertreibung,  wie 
denn  überhaupt  Herr  Fries  mehr  nur  als  Kopie, 
sehr  selten  selbständig  erscheint  Auch  die 
nöthige  künstlerische  Ruhe  bei  aller  Begeiste- 
rung, scheint  dem  Mann  sehr  oft  abzugehen. 
Herr  Fr.  wird  wenig  beschäftigt  und  auch  darum 
als  Sänger  sich  nie  so  nützlich  machen  als  er 
könnte,  wenn  man  ihm  nur  mehr  Gelegenheit 
gäbe  und  mit  freundlichem  Rath,  für  den  er  sehr 
empfänglieh  seheint,  zu  Hülfe  käme.  Am  besten 
hat  er  mir  bis  jetzt  als  Figaro  in  Rossini's  Bar- 
bier gefallen.  — 

(Schluss  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

B.  Chorpersonale. 
Dringender  noch  rnnss  empfohlen  werden,  auf 
die  Ausbildung  de»  Chorpersonale  an  denken. 
Dieses  ist  an  Ihrem  Theater  —  erlauben  Sie 
mir  den  freunüthigen  und  wohlgemeinten  Aus- 
sprach —  noch  in  unerfreulichem  Zustande,  ja 
es  scheint  sich  in  seinen  Leistungen  nach  der 
Meinung  aller  mir  bekannten  Sachverständigen 
verschlimmert  zu  haben.  Die  Ursach  ist  gewiss 
nicht  in  einer  Vernachlässigung  von  Seiten  Ihrer 
trefflichen  Direktoren,  sondern  in  dem  bisherigen 
Zustande  Ihres  Repertoirs  zu  suchen.  In  dieser 
Unzahl  von  Wiener  und  Französischen  und  Boa- 
sinischen Singspielen  ist  dem  Chor  eine  arm- 
selige Stellung  zugewiesen  und  keine  Gelegen- 
heit gegeben,  etwas  Gutes  zu  leisten,  also  auch, 
zu  lernen;. und  es  hat  sich  hier  recht  augenfällig 
die  Unvermeidlichkeit-  der  Rückschritte,  sobald, 
keine  Fortechritte  erfolgen,  offenbart/  Ohne 
tüchtigen  Chor  ist  aber  auch  selten  eine  tüchtige 
Opern-Darstellung  denkbar. 

Vorschläge  zur  Verbesserung  des 
Choreffekts. 
Ich  erlaube  mir,   auf  folgende  Punkte  hier- 
bei aufmerksam  zu  machen. 

Handlung. 
Erstens:  hat  sich  von  den  genannten,  be- 
sonders den  Rossinischen  Opern  aus  —  in  denen 
der  Chor  nur  zu  Füllstimmen  oder  zur  Be- 
gleitung der  Hauptpersonen  verwendet,  nie  in 
die   Handlung     verflochten    ist,    eine    gewisse 


Stumpfheit  über  das  Chorpersonale  verbreitet,1 
die  sich  auch  über  den  Gesangvortrag  ausdehnt« 
Der  Chor  zieht  träge  und  gleichgültig  auf  und 
singt  auch  so.  Man  hört  ihn  nie  in  gehöriger 
Fülle  und  das  Auge  wird  durch  diese  Mass« 
unbeschäftigt  dastehender  Menschen  belästigt. 
Ea  müsste  aller  Bedacht  darauf  genommen  wer* 
den,  die  Choristen  bei  jeder  Gelegenheit  in  leb-: 
haftere  Bewegung,  in  einen  thätigen  Antheil  an 
der  Handlung  der  Hauptpersonen,  in  ein  ermun- 
terndes, zweckbeförderndes  Eingreifen  in  das 
Stück  zu  setzen;  man  sollte  schon  in  dieser  Be- 
ziehung den  sich  darbietenden. neuen  Opern  ei-« 
nen  Vorzug  beimessen,  die  zu  einer  rüstigen 
Beschäftigung  des  Chors  Anlass  gäben, 
Stellung. 
.  Besondern  Nachtheil  bringt  zweiten*  bei 
der  dermaligen  Unbeweglichkeit  des  Chors  seine 
Stellung.  Die  beiden  Hälften  reihen  steh,  das 
männliche  Personal  hinter  dem  weiblichen  ver- 
steckt, auf  beiden  Seiten  an  die  Konussen.  Ihre 
von  vorn  nach  hinten  fast  schnurgerade  gezoge- 
nen Reihen  sind  unerfreulich  zu  sehen,  und  — 
was  die  Hauptsache  ist:  jede  Chorhälfte  singt 
gerade  in  die  gegenüberstehenden  Koulissen  hin- 
ein, statt  auf  die  Zuhörer  los;  dadurch  geht  aber 
der  Klang  der  Stimmen  fast  ganz  verloren  und 
ich  habe  oft  bei  sichtbaren  Anstrengungen  der 
Choristen  so  gut  wie  nichts  von  ihnen  ver- 
nommen. 

Wo  es  nur  immer  möglich  ist,  müssen  die 
Choristen  von '  den  Koulissen  und  dem  Hinter- 
grunde ab  in  Bogenform  den  Zuschauern  gegen- 
übergestellt und  mehr  in  den  Vordergrund  ge- 
sogen werden. 
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Bildung. 
Dritten*  aber  ist  wünschenswert!^,  i*m 
alles  Mögliche  für  die  musikaliche  Bildung  und 
Uebnng  der  Choristen  geschehe.  Zu  dem  Zwecke 
sollten  die  trefflichen  Sänger  und  Sängerinnen 
Ihres  Theaters  eingeladen  werden,  den  einzelnen 
Choristen,  die  ihnen  eben  in  den  Proben  auffal- 
len, mit  manchem  Wink  (wie  er  sich  bei  solcher 
Gelegenheit  mittheilen  lässt)  nützlich  zu  werden 
lind  es  müsste  ihren  Aussprüchen  der  grösste 
Nachdruck  ▼erschafft  werden. 

Und  Uebung: 

Sodann  müssen  möglichst  fleissige  Chor* 
stunden  eingerichtet  und  nicht  etwa  bloss  auf  die 
Uebung  der  laufenden  Sachen  beschränkt  wer* 
den;  denn  hl4*Q  dermaligen  Opern  findet  sieb' 
nicht  Stoff  genug  zu  einer  angemessenen  Ter-« 
vollkommiiung  des  Chors,  und  wenn  es  sich  nicht 
ms  Schwerem  und  Bessern  geübt  bat,  wird  es 
auch  jenes  Leichtere  nicht  befriedigend  leisten» 

Hiemäcbet  mussten  fortwährend  neben  denr 
kusrenten  Opernsachen  Chöre  und  Oratorien  und' 
Kantaten  zum  Behuf  der  vollkommnern  Aus- 
bildung elnstudirt  werden;  nichts  kann  in  dieser 
Hinsicht  tfur  eiif  Opernpersonal  fördernder  sein, 
als  Händeische  Chöre,  in  denen  jede  Stimmer 
toll  Ausdruck,  treffender  Deklamation,  und  das 
Ganze  stets  roll  dramatischen  Leben«  ist.  Auf 
diesem  Wege  müsste  Ihr  Chor  endlich  den  des? 
königlichen  Theaters  fibertreffen,  von  dem  es 
jetzt  weit  übertreffen  wird. 

Beiläufige  Benutzung  dieser  Uebnngen 
für  Konzerte, 
Es  darf  jedoch  auch  an  einer  unmittelbaren 
Anwendung  des  solcher  Gestalt  Erlernten  nicht 
fehlen,  theils  zum  Nutzen  der  Eigentümer  des 
Theaters,  theils  zur  Aufmunterung  des  Chors« 
Die  Konzerte,  die  Ihr  Theater  Ton  Zeit  zu  Zeit 
giebt,  bieten  dazu  Gelegenheit,  Es  sollte  keines 
aufgeführt  werden,  wo  nicht  da*  Chor  mit  einem 
oder  einigen,  bis  zur  Trefflichkeit  gelernten 
Kompositionen  aufträte;  an  Werken  alter  und 
neuer  Meister,  die  sich  dazu  und  für  den  Ge- 
schmack des  Publikums  eignen,  ist  Ueberfluss, 
Damit  wurden  die  Konzerte  leichter  und 


nigf altiger  ausgefällt,  die  Solosinger  geschont 
und  das  Cbor  in  der  eignen  Achtung  nnd  in  der 
de*  Publikums  erhoben.  Käme  eine  geschickte 
Auswahl  und  Anordnung  dazu,  so  könnte  auch 
das  Interesse  des  Publikums  und  der  augenblick- 
liche Gewinn  bedeutend  erhöht  werden. 

C.  Orchesterpersonale. 
Ihr  Orchesterpersonal  bat  seinem  jetzigen 
uü^  deaa  frühere  Direktor  Tiel  m  danken. 
Demungeachtet  wird  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  «können,  dass  noeb  viel  zu  wünschen 
übrig  bleibt;  und  die  Hauptursacbe  alles  Man- 
gelnden sehen  wir  wieder  in  dem  Mangel  an 
einer  tüchtigen  Beschäftigung,  In. den  Wiener, 
Französischen  und  Italienischen  Opern  spielt  das. 
Orchester  meist  (mit  Ausnahme  einiger  Solo- 
Instrumente)  eine  so  geringe  Rolle,  dass  sieb 
an  diesen  Beschäftigungen  weder  der  Eifer  er- 
höhen, noch  die  Geschicklichkeit  steigern  kann. 

Uebung* 
Hierzu  bedarf  es  soliderer  Uebung  und  zu 
dieser  möchte  ich  auf  das  Dringendste  rathen. 
,  Nicht  aus  indiridueller  Neigung  oder  wegen  des 
in  der  That  unleugbaren  Kunstwerthes  der  Sym- 
phoniegattung, sondern  zunächst  um  des  Besten 
des  Orchesters  willen  muss  auf  eine  fortgesetzte 
Uebung  des  Orchesters  an  Ouvertüren  und  Sym- 
phonien, und  zwar  in  einem  wohlgeordneten 
Fortschreiten  vom  Leichtern  zum  Schwerern  und. 
Tiefern,  gedrungen  werden.  Nur  auf  diesem 
Wege  kann  Ihr  Orchester  dem  der  königlichen 
Theater,  hinter  dem  es  jetzt  unstreitig  weit  zu* 
rück  ist,  gleich  oder,  gar  tot  kommen;  nur  so 
kann  es  sich  die  volle  Achtung  eines  Publikums 
erwerben,  das  an  Gutes  in  diesem  Fache  gewöhnt 
ist.  —  Wir  wollen  auch  nicht  übersehen,  dass 
die  {Jeberzeugung,  in  Ihrem  Orchester  eine  gute 
Bildung  zu  empfangen,  jüngere  redlich  strebende 
Kunstler  selbst  bei  unbedeutendem  Gehalt  an 
Si*  knüpfen  wird. 

Gebrauch  für  Konzerte. 

In   diesen  Uebungen,   wie  in  den  für  das 

Chor  vorgeschlagenen,  finden  Sie  denn  auch  eine 

gute  Ausstattung  für  Ihre  Konzerte  und  bei  dem 

Zustande  des  hiesigen  Konzertwesens,  bei  den 
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Schwierigkeiten,  die  sich  den  guten  AbsfAten 
einzelner  Konzertgeber  entgegenstemmen,  müsste 
es  Ihnen  nicht  schwer  werden,  Ihre  Konzerte 
zu  dem  Vorrang  in  Berlin  na  erheben.  Welches 
Gewicht  aber  damit  für  Ihr  ganzes  Unterneb« 
men  (von  der  Achtung  gegen  Ihr  Personal  nnd  Ihre 
Bestrebungen  ans)  gewonnen  wurde,  leuchtet  ein« 

Einrichtung  stehender  Konzerte. 

Es  wurde  daher  wohl  ergiebig  und  erspriess- 
licb  sein,  wenn  Sie  (abgesehen  von  den  musk 
kaiischen  Unterbaitungen,  die  zufiUKg  veranlasst 
werden)  eine  Anzahl  stehender  Konzerte  ein* 
lichteten;  nur  wenige,  diese  aber  in  jeder  Be- 
siehung (in  Auswahl  der  Kompositionen,  An- 
ordnung und  Ausführung)  vollkommen.  Sia 
wiren  ausser  der  Veranlassung  zu.  tüchtiger 
Uebung  auch  öffentliche  Proben  ron  dem»  was 
Ihr  Personal  von  einer  Zeit  zur  andern  gewon- 
nen hat;  neben  dem  pekuniären  Gewinn  müss- 
ten  sie  unausbleiblich  die  Achtung  und  Theil- 
nähme 'des  Publikums  erhohen,  je  mehr  dies 
inne  würde,  dass  Sia  nach  jeder  Richtung  hin 
thätig  waren  nnd  zum  Tüchtigen  hinstrebten. 

Verbesserte  Stellung  des  Orchesters. 
Bei  den  dramatischen  Auffuhrungen  glaubt 
ich  besonders  eines  Mangels  inne  geworden  zu 
aeiu:  man  hört  die  Saiteninstrumente  im  Ver* 
hältniss  zu  den  Blasinstrumenten  (besonders  wenn 
Trompeten  und  Posannen  eintreten)  viel  zu 
schwach.  Zum  Theil  wurde  diesem  Uehelstand* 
schon  durch  eine  veränderte  Stellung  der  Instru* 
mente  abgeholfen  werden  können.  Ihre  Brat» 
achisten  wenden  dem  Publikum  den  Rucken  und 
dadurch  werfen  die  Instrumente  ihren  Schall 
auf  das  Theater,  statt  auf  das  Publikum.  Sit 
müssten,  scheint  mir,  ihre  Rechte  und  damit  den 
Schall  des  Instrumentes  dem  Publikum  zuwen* 
den.  —  Ihre  Cellisten  sitzen  mit  allen  übrigen 
Musikarn  auf  gleichem  Boden.  Da  sie  aber  ihr 
Instrument  weit  tiefer  (zwischen  den  Knien) 
halten,  als  jene,  so  mnss  sich  der  Klang  in  den 
Kleidern  der  Uebrigen  verlieren  und  von  dem 
der  hochgehaltenen  Instrumente  übertönt  werden. 
Dem  würde  durch  erhöhte  Sitze  für  die  Cellisten 
abgeholfen.    Ueberhaapt  müsste  mancherlei  in 


dieser  Beziehung  versucht  werden,  so  wie  auch 
die  obigen  Vorschläge  einer  Prüfung  im  Hause 
selbst  bedürfen. 

Vermehrung  des  Orchester-Personals 
ohne  vermehrte  Ausgabe« 

Mit  alle  dem  wird  man  aber  nicht  dabin 
gelangen,  dem  Orchester,  besonders  den  Saiten- 
instrumenten, die  erwünschte  Fülle  zu  geben, 
Wofern  nicht  das  Personal  für  die  letztern  In- 
strumente vermehrt  wird.  Einer  grüssern  Aus- 
gabe durch  neue  Engagements  bedarf  es  hierbei 
nicht  Will  Ihre  Gesellschaft  eine  grössere 
Summa  auf  das  Orchester  wenden,  so  ist  es 
rathsam,  die  Gehalte  der  schon  angestellten 
Künstler  zu  vermehren,  damit  man  mehr  von 
ihnen  ▼«dangen  darf  Mein  Vorschlag  ist  abe* 
dieser. 

In  Berlin  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  fähi- 
ger Dilettanten,  die  zu  ihrem  Vergnügen  und 
zur  Bildung  gern  bereit  sein  werden,  das  Orche- 
ster zu  verstärken.  Auf  diese  Weise  hat  das 
Leipziger  Orchester  bei  einer  verhältnissraässig 
geringen  Masse  Besoldeter  sich  zu  einer  anstän- 
digen und  befriedigenden  Vollzähligkeit  gebracht 
Auch  das  hiesige  königliche  Theater  hat  sonst 
von  diesem  Mittel  Gebrauch  gemacht  und  ist 
nur  jetzt,  bei  grossem  Zuwachs  an  besoldeten 
Mitgliedern  dessen  enthoben.  Dass  die  Liebha- 
ber sich  um  so  mehr  zur  Theilnahme  angeregt 
fühlen  werden,  je  achtbarer  Ihr  Orchester,  ja 
mannigfaltiger  und  interessanter  dessen  Beschäf- 
tigung ist  —  dass  auf  der  andern  Seite  niemand 
ohne  Prüfung  seiner  Fähigkeit  und  Zuverlässig- 
keit zugelassen  werden  darf,  versteht  sich  von 
selbst. 

Rückblick  auf  das  Publikum. 

Diese  ganze  Einrichtung  muss  übrigens  auch 
im  Publikum  ein  neues  Interesse  erwecken, 
wann  es  die  vielfache  nützliche  Thätigkeit  er- 
kannt, die  schon  nach  dem  bisher  Erwähnten 
von  Ihnen  ausgehen  wird: 

a)  Vervollkommnung  der  Operisten, 

b)  Bildung  eines  guten  Chors, 

c)  Bildung  eines  guten  Orchestern, 
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d)  Bildung  und  Beschäftigung  fthiger  Dilettan- 
ten —  «De  au  der  Mitte  des  Publikums,  — 

e)  Genius,  Bildung  und  Vorbild  in  den  höch- 
sten Gattungen  der  Instrumental«  und  Vokal- 
Musik, 

t)  Alles  Dieses  nicht  durch  fremde  Unter- 
stützung oder  grossen  Aufwand,  sondern 
durch  eigne  Thätigkeit,  —  nicht  von  aus- 
sen hereingeholt,  sondern  aus  dem  Publi- 
kum herausgebildet«. 

Das  höchste  Bedürfnis*  des  Theaters 
ein  reiches  und  gutes  Repertoire 
Alles  bisher  Besprochene  hat  uns  aber  auf 
Eines  hingeführt,  das  in  jeder  Beziehung  die 
Hauptsache  genannt  werden  mnss»  Das  Bedarf» 
niss  eines  reichen  und  guten  Repertoire  leuch- 
tet von  allen  Seiten  ein. 

Wir  haben  uns  überzeugt,  das«  die  höchste 
Verrollkommnung  der  Operisten,  die  Ausbildung 
des  Chors  und  Orchesters  nur  Ton  reichlieher 
Beschäftigung  mit  guten  Werken  zu  erwarten 
ist,  dass  das  beste  Personal  an  schlechten  Wer- 
ken sich  verdirbt.'  Jetzt  gehen  wir  noch  weiter. 
Was  helfen  überhaupt  Operisten,  wenn  sie  niobt 
hinlänglich  beschäftigt  werden  können  f  Die 
besten  sind  ohne  Kompositionen  unbrauchbar.— 
Was  helfen  gute  Operisten  ohne  angemessene, 
«L  h*  gute  Beschäftigung!  —  Nur  den  seltnen. 
Gaben  einer  Sontag  hat  es  gelingen  können, 
in  zwanzig-,  dreissigmaligen  Aufführungen  der» 
selben  und  noch  dazu  schwacher  Opern,  zu  ent- 
zücken! Aber  was  sollte  aus  diesen  Opern 
werden,  wenn  einmal  Fräulein  Sontag  abträte! 
eu|  Fall,  der  doch  nicht  undenkbar  ist  Und 
warum  sind  seit  ihrer  Mitwirkung  die  Vorstel- 
lungen, in  denen  Fräulein  Sontag  nicht  aufge- 
treten, ho  wenig  besucht  worden?  Weil  den 
meisten  ron  ihnen  kein  Gehalt  beiwohnt,  der 
den  Weith  jener  Sängerin  aufwiegen  könnte. 
Wer  wollte  endlich  bezweifeln,  dass  dieselbe 
Künstlerin  in  bessern  und  mannigfaltigem  Rol- 
len noch  grössere  Wirkung  machen  würde.  Sie 
selbst  ist  hierin  vollkommen  meiner  Meinung* 
Wie  sehr  wünscht  sie,  in  ihren  Lieblingsrollen, 
Anna  im  Don  Juan,  Euryanthe  u.  a.  aufzutreten  l 


L  Quellen  für  das  Repertoir. 
Ich  glaube  in  jeder  Hinsicht  die  Ueberzeu- 
gung  Ton  der  Notwendigkeit  eines  guten  Re- 
pertoire voraussetzen  zu  können«    Es  fragt  sich 
daher  nur,  woher  dasselbe  nehmen? 

Alte  Opern« 
Darf  man  Ton  alten,  bereits  zurückgelegten 
Opern  Bedeutendes  hoffen?  Gewiss  nicht.  Hand- 
lung und  Karaktere,  Melodie,  Harmonie,  Instru- 
mentation gehören  einer  Zeit  an,  über  die  wir 
weit  hinaus  sind  —  und  das  Gute  der  alten 
Werke  ist  uns  uberdem  in  neuern  so  oft  in  zu- 
gänglicherer Form  wiederholt  worden,  dass  es 
seine  Anziehungskraft  verloren  hat  Ich  will 
damit  weder  gegen  den  Werth  jener  Opern, 
noch  gegen  eine  Auswahl  aus  ihnen  reden.  Die 
besten  haben  Sie  und  das  königliche  Theater 
schon  benutzt  und  was  sich  noch  Gutes  findet, 
sei  willkommen.  Nur  kann  man  offenbar  nicht 
hoffen,  mit  ihnen  ein  Theater  zft  unterhalten. 

Neue  italische  Opern. 

Von  dem  ersten  italischen  Komponisten 
heutiger  Zeit,  Rossini,  besitzt  das  königliche 
Theater  die  besten,  das  Ihrige  mehrere  andre 
Opern.  Allein  bei  allem  Reis  seiner  Musik  ist 
doch  die  Seichtigkett  seiner  Sujets,  dieKarakter- 
losigkeit,  ewige  Aehnlichkeit  und  Wiederholung 
seiner  Musik  zu  gross,  als  dass  man  von  einer 
Vervielfältigung  Rossinischer  Aufführungen  etwas 
Bleibendes  erwarten  könnte.  Fängt  doch  sogar 
Paris,  das  in  musikalischer  Besiehung  so  weit 
hinter  uns  zurück  ist,  an,  seiner  überdrüssig  zu 
werden.  Gegen  solcherlei  Leistungen  (wie  ge- 
gen Zuckerbackwerk)  wird  man  aber  nicht  bloss 
ein  wenig  gleichgültiger,  sondern,  wenn  der 
Moment  gekommen  ist,  bis  zum  Eckel  ihrer  satt« 
Das  kann  aus  der  Geschichte  der  Musik  an  al- 
len Rossini's  vor  Rossini  bewiesen  werden 
und  wird  sich  in  nicht  langer  Zeit  wieder  be- 
währen. —  Was  übrigens  von  Rossini  gesagt 
ist,'  gilt  von  seinen  Nachahmern  natürlich  in 
noch  höherm  Grade. 

Französische  Opern* 

Die  interessantesten  von  ihnen  sind  beiden 
Theatern  schon  einverleibt    Was  sie  im  Sujet 
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an  Verstlndigkeit.  vor  den  {tauschen  voraus 
haben,  geht  ihnen  an  Originalität,  Ausdruck  und 
Wärme  der  Musik  wieder  ab;  selten  wird  man 
in  Anber  einen  Reiz  entdecken,  den  man  nicht 
aas  Roseini  kennt  —  Nur  Ihrer  Sontag  ist  der 
Antheil  des  Publikum»  am  Schnee  z»  B»  bei« 
zumessen. 

Wiener  Zauberopernv 

Ich  habe  sie  schon  im  Obigen  in  ihrer  Seich- 
tigkek  und  besonders  in  ihrer  Verderblichkeit 
für  das  Personal  karakterisirt;  man  kann  ohne 
Uebertreibung  annehmen»  dass  der  darin  beschäf- 
tigte Theil  Ihres  Personal»  noch  einmal  so  gut 
sein  wurde,  wenn  er  sich  nie  mit  dergleichen 
hätte  befassen  müssen.  In  Wien  haben  diese 
Sachen  das  Publikum  verdorben  und  die  Theater 
rninirt;  hier  würde  nur  das  letztere  geschehen 
können,  wenn  die  Direktion  sieh  mit  jenen 
Sachen  überhäufte  und  nicht  allen  Bedacht  nähme, 
bei  der  Unzulänglichkeit  alles  bisher  Erwähn- 
ten —  das  Reperteir  mit  guten  deutschen 
Opern  zu  bereichern.  Und  dies  ist  der  wichtigste 
und  sicherste  Vorschlag»  der  Ihrer  Unternehmung 
geschehen  kann*. 

Allein  das  königliche  Theater  hat  die  besten, 
ja  fast  alle  bisher  bekannt  gewordnen  deutschen 
Opern  in  seinem  ausschliesslichen  Besitz.  —  Ich 
sage,  dass  dies  kein  Unglück,  sondern  ein  Glück 
für  Ihr  Theater  ist;  eben  diese  Einschränkung 
weiset  ihm  seine  bestimmte  und  gewiss  eben  so 
ergiebige,  alar  ehrenvolle  Stellung  an«    . 

Vergleichender  Rückbliek  auf  das  kö- 
nigliche Theater. 
Ich  gehe   hier   auf  eine    schon  oben  ange- 
deutete Anschauung  der  Saehe  über* 

Das  königliche  Theater  hat  die  Mittel,  eine 
solche  Anzahl  bedeutender  Künstler  sich  anzu- 
eignen, dass  Sie  ihm  hierin  unmöglich  gleich- 
kommen können;  ja  es  kann -Ihnen,  sobald  es 
will,  den  und  jenen  Ihrer  bedeutendsten  Kunst« 
ler  entziehen. 

Das  königliche  Theater  hat  ein  so  reich 
besetztes  Chor  und  Orchester,  und  im  letzten 
so  viele  ausgezeichnete  Virtuosen,  dass  Sie  auch 
hierin   weit  nachstehen  müssen»    Gleiches  gilt 


Ten  der  Mannigfaltigkeit  nad  Pracht  der  Aus- 
stattung. 

Jenes  besitzt  endlich  fast  die  bisher  bedeu- 
ten« gewordenen  Opern  und  Ihnen  steht  hier 
nur  eine  nicht  ergiebige  Nachlese  offen. 

Kurz  in  jeder  Beziehung  ist  da»  königliche 
Therter  im  Besitz  Ihnen  überlegen. 

Sei  es  Ihr  Theater  in  der  Thätig- 
keit.  Der  Besitz  ist  tedt,  nur  die  That  lebt; 
ihr  ist  der  Antheil  ien  Volkes  und  der  Erfolg 
gewiss,  nicht  jenem.  Hierhin  sind  alle  meine 
Vorschlage  gegangen.  Können  Sie  es  dem  kö- 
niglichen Theater  an  Zahl  und  Trefflichkeit  der 
Vir  uosen  und  Operisten  nicht  gleich  Ann:  so 
sei  alles  daran  gewendet,  ein  vollendetes  En- 
seinj  )le  auszubilden,  das  mehr  wirkt,  wie  einzelne 
übermässig  vorragende  Künstler.  Wenn  Ihr 
Orchester  sich  die  Meinung  erworben  hat,  dass 
mafflin  Berlin  am  besten  von  ihm  die  grössten 
Insyuntentalsachea  hören  könne,  wenn  Ihr  Chor 
von  einem  Leben  durchdrungen  wird,  das  bis 
jetÄ  unter  uns  fremd  ist,  wenn  alle  Rollen  Ihrer 
Opflrn  ^harmonisch  belebt  in  einander  greifen: 
dan%  .  wird  man  in  der  grössern  Anzahl  des 
königlichen  Personals  oder  in  der  Auszeichnung 
Einzelner  kein  Uebergewicht  mehr  sehn. 

'  Wenn  Sie  den  Konzerten  >  die  unter  den 
jetzigen  Auspizien  so  tief  gesunken  sind,  Werth 
und  Achtbarkeit  wieder  geben :  so  wird  die  Ach- 
tung und  Theilnahme  des  Publikums  sich  um  so 
entschiedener  Ihnen  zuneigen. 

Ueberlassen  Sie  endlich  dem  königlichen 
Theater  jene  nun  schon  hinlänglich  bekannten 
Opern,  die  bei  aller  Trefflichkeit  den  frischesten 
Reiz  schon  verloren  haben.  Benutzen  Sie  die 
Säumigkeit  jener  Bühne,  sich  neue  Werke  an- 
zueignen und  machen  Sie  Ihre  Bühne  zum  Sam- 
melplatz des  Neuen  und  aller,  die  Neues  zu 
schaffen  fähig  und  bereit  sind.  Dann  werden 
Sie  die  erste,  verdienteste,  geachtetste  und  be- 
suchteste Bühne  haben;  Sie  werden  ein  neues 
Leben  über  Berlin  verbreiten  und  die  reichsten 
Früchte  davon  ernten. 

Doch  ich  kann  in  den  Vorstehern  Ihrer  Bühne 
dies*  Absicht  voraussetzen  und  es  liegt  vielleicht 
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nur  daran,  dass  Ihnen  noch  nicht  genug  AnneW- 
bares  angeboten  worden  ist.  Es  kommt  also 
lediglich  darauf  an,  den  Weg  zu  neuen  Qperü 
zu  finden«  I 

Hier  komme  ich  auf  das  so  empfehlen** 
werthe  und  Ihnen  so  aigenthumliche  Prinzip  der 
Oeffentlichkeik    Mein  Vorschlag  ist:  T 

1.  laden  Sie  in  allen  öffentlichen  Blättern!  alle 
Operndichter  ein,  Ihnen  Gedichte,  zu  <fcnen 
sie  keinen  Komponisten  finden,  zur  Dis^osf- 
tion  einzusenden.  .  . 

2.  Stellen  Sie  den  Komponisten,  denen  et  an 
Texten*  fohlt,  frei,  sich  deren  ans  Ihrem  Vor« 
rath  zu  bedienen,  mit  der  Bedingung,  dass  t  da« 
Werk  dann  Ihrem  Theater  zuerst  anvertraut 
wird. 

3.  Laden  Sie  .alle  Kommponlsten  ein,  IhneiuferT 
tige  Opern  einzusenden  und  verpflichten  Sie 
sich  dabei  Öffentlich,  die  eingebenden  ind 
angenommenen  Opern  nach  der.  Bei  ien» 
folge  auf  das  Schnellste  und  Beat*  an 
fördern*  .        ' 

Denn  dies  ist  es,  was  den  rechten  Käu  ider 
(und  solche  allein  lassen  etwas  hoffen)  am  neu- 
sten und  mehr,  wie  Geldvortheil  interessW 

Uebrigens  wird  jeder  Einsendende  *V* 
zur  Uebernahme  des  Porto  verstehen.  Sie] 
ten  also  für  meinen  Vorschlag  keine  Auala 
als  das  Wenige  für  die  Bekanntmachungen 

Gewähren  Sie  zugleich  den  Konuronl 
alle  nur  eintgermaassen  .statthafte  MitmrlT. 
für  die  Aufiuhrung  —  wo  möglich  auch,  antfilv 
Verlangen,  die  Direktion  der  arsten  drei  ifxn- 
Stellungen.  Dies  beseitigt  die  meisten  KPgen 
über  Missgriffe  und  dergleichen,  fördert  nndltbrt 
den  Komponisten,  ohne  Ihre  Direktoren  zu' be- 
einträchtigen. 

Prüfung  zu  2. 

Wenn  unbekannte  Komponisten  sich  zu  Ihren 
Texten  melden,  so  ist  nicht  mehr,  wie  billig, 
dass  sie  Proben  ihrer  Qualifikation  einsenden. 
Diese  müssen  in  Symphonien,  Scenen  und  Chö- 
ren bestehen  und  nicht  nur  von  der  Komittee, 
über  die  ich  nachher  .reden  werde,  geprüft,  son« 
dern  auch,  wenn  sie  es  verdienen,  dem  Publikum 
bekannt  gemacht  werden.  Die  Ihnen  vorgeschla- 
genen Konzerte  bieten  dazn  Gelegenheit  und 
werden  dadurch  anziehender. 
Zu  1.  und  3. 

Begreiflicher  Weise  kann  nicht  alles  Ein« 
gehende  angenommen  werden,  es  ist  vielmehr 
strenge  Prüfung  sehr  rathsam.  Besonders  sorg- 
fältig werde  das  Sujet  und  dessen  Bearbeitung 
vom  Dichter  geprüft;  denn  von  einem  schleeh* 
ten  Sujet  lftsst  rieh  meist  nur  eine  schwache 
Komposition  und  selten  ein  guter  Erfolg  erwarten» 

Damit  wird  sich  aber  die  Last  desPrüfungs- 

fsschäfts  vermindern.   Genüg  Opern  werden  ihres 
ujets  wegen  zurückgehe«,   ohne  das*  - 
Prüfung  der  Partitur  bedarf« 


Prüfungsko  mittee. 
Da  jedoch  die  Prüfung  für  die  Komponisten 
lind  Ihr  Theater  selbst  so  wichtig  ist,  dass  sie 
gewiss  zum  allgemeinen  Augenmerk  werden  muss, 
da  auf  der  andern  Seite  Ihre  technischen  Beam- 
ten nicht  zu  viel  damit  belästigt  werden  dürfen: 
so  schlage  ich  vor,  aus  den  niesigen  Sachver- 
ständigen in  Verbindung  mit  Ihren  Direktoren 
•eine  Komittie  zur  Prüfung  aller  eingehenden 
Sachen  zu  bilden. 

Geschäftsgang. 

Diese  wurden  anter  die  Miiglieder  vertheilt, 

zuerst  das  Gedicht  schriftlich   begutachtet  and 

das   Gutachten   mit   dem   Werke  den    übrigen 

Mitgliedern  zum  Touren  zugesendet;  dann  auf 

gleiche  Weise  mit  der  Komposition  verfahren. 

Besonders  hätten  über  das  Sujet: 
Ihr  technischer  Direktor  und 
Ihr  Musikdirektor 
über  die  Musik: 
Ihr  Musikdirektor  and 
Ihr  Konzertmeister,  oder  erster  Violinist, 
über  beides  zusammen  aber  einer,  oder  zwei  von 
den  eingeladenen  Sachverständigen  zu  urtheilen. 
Das  Endresultat  gäben  die  Stimmen  .aller  Prü- 
fenden und  da  Ihre  vorgenannten  drei  Beamten 
vier  Vota  hätten ,   so  würden  vier  Sachverstän- 
dige zum  Votiren  einzuladen  sein.     Bei  Stim- 
mengleichheit entschiede  der  Syndikus  als  Prä- 
sident. —  Doch  die   angemessenste  Einrichtung 
dieses    Spruchkollegii   weiden  Sie    am   besten 
zu    treffen    wissen.     An  Sachverstandigen,    die 
zur  Theilnahme  bereit  sind,  wird  es  nicht  fehlen. 
Ertheilte  Gutachten. 
Den    einsendenden   Künstlern   muss   daran 
liegen,   die  Gründe  zu  erfahren,  aus  denen  ihr 
Werk  gar  nicht,    oder  nicht  im   gegenwärtigen 
Zustande  angenommen  werden  kann.    Ich  würde 
daher  vorschlagen,  bei  jener  Auffoderung  zu  er- 
klären: ^ 
Es  stehe  jedem  frei,  ob  er  sich  die  Ablehnung 
seines  Werkes  ohne  Mittheilung  der  Grunde 
gefallen  lassen,  oder  ein  förmliches  Gutachten 
mit   Gründen   verlangen   wolle.     Im   letztern 
Falle  müsse   er   die  Kosten   des  Gutachtens 
tragen» 
Diese   dürften  nicht   hoch   anzusetzen  .sein 
und- würden  Sachverständigen,  die  Interesse  am 
Theater  haben,  genügen,  ohne  dass  Ihr  Theater 
in  Ausgaben  genethe-  Solche  Einrichtung  musste 
das  Zutrauen  zu  Ihrem  Theater  sehr  befestigen 
und  die  Kunstler  ihm  geneigt  machen. 
Gesammelte  Gutachten. 
Die    ausgearbeiteten    Gutachten   würden  in 
Akten  gesammelt  und  gäben  nach  und  nach  eine 
Art  lehrreicher  Statuten  ab,  durch  die  die  Ein« 
nicht  und  Tüchtigkeit  an  Ihrem  Theater  immer 
mehr  befestigt  würden. 
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Begutachtende  zu  den  öpernproben  ge- 
zogen* 
Die  Sachverständigen  müssten  zu  den  Ge- 
neralproben der  von  ihnen  begutachteten  Stucke 
gezogen  werden,  um  ihre  Ansicht,  wie  jene  in 
öcene  zu  setzen,  dem  Direktor  als  Rath  vbr- 
zulegen,  —  ____ 

3.  Beurtheilungen, 

Deutsche  Lieder  von  Heinrich  Heine,  für  eine 
Singstimme  mit  Begleitung  des  Pianoforte 
von  Karl  Erfurth,  Zweite  Sammlung 
Karl  Briiggemann  ia  Halberstadt  Preis 
12  Gr. 

^  Unter  „Liederkomposition"  seheinen  sich  die 
meisten  Liederkomponisten  nichts  anders  vor- 
zustellen, als  die  Stubenanstreicher  unter  dem 
Wort  Malen  —  das  Uebertunchen  aus  einem 
eben  zur  Hand  stehenden,  oder  von  der  Mode 
hergeschobenen  Farbentopf,  Bei  einer  fortge- 
führten Vergleichung  wurde  sich  auch  auf  beiden 
Seiten  eine  Vorliebe  fuV„duse  Farben,"  wie 
sie  Ho  ff  mann  einmal  nennt,  zeigen,  die  dem 
Sinne  recht  wohl  thun  und  dem  Geist  es  be- 
quem überlassen,  sich  mit  nichts  oder  irgend 
etwas  zu  beschäftigen. 

Liedern  solcher  Art  ausführlich  nachzuwei- 
sen, dass  sie  —  keine  Gemälde  sind,  wäre  um- 
ständlicher als  lohnend;  doch  fehlt  es  nicht  an 
allgemeinen  Kennzeichen  —  wer  durch  sie  nicht 

fewarnt  wird,  mags  näher  versuchen  und  tragen* 
ine    Art    solcher   Kennzeichen    sind    gewisse 
modische  Formeln,  z.  B. 


"^^f 


fewisse  lasurfarbne  Ausweichungen  einen  kni- 
en Ton  auf  und  ab,  und  dergleichen  leicht. 
Merkbares  mehr*  Ein  Kennzeichen  andrer  Art 
ist  es,  wenn  der  Text  nicht  einmal  äusserlich 
mit  des  Komposition  sich  schicken  wUl,  wenn 
er  durch  und  durch  in  Noten  gesetzt  ist  und  der 
Tonsetzer  noch  immer  nachzutragen  findet  — 
in  dem  dunkeln  Gefühl,  noch  nicht  genug,  noch 
nicht  das  Rechte  gegeben  zu  haben;  eine  Wie- 
derhqlung  des  Textes,  die  sich  von  der  ausle- 

5 enden   und    bereichernden   Durchfuhrung    gar  * 
eutlich  unterscheidet» 

Aach  auf   die  vorliegenden,    (wie  auf  die 

5 rosse  Mehrzahl  aller  jetzt  erscheinenden)  Lie- 
er  finden  diese  Vorausschickungen  Anwendung. 
Der  Komponist  bringt  die  susslichen  Nachklänge 
der  modernen  musikalischen  Tiradeu  zu  Markte 
und  schreibt  ein  Gedicht  darunter;  man  weiss 
kaum,  wie  beide  zusammenkommen*  Beispiel 
sei  gleich  das  erste  Lid;  Göthes  einfaches,  die 
innige  Empfindung  in  .seiner  Einfalt  zugleich  ver* 
schieierndes  und  offenbarendes  Gedicht, 


Der  Status*,  den  ich  gepftucket* 
I     Grösse  Dich  viel  tarnend  mal» 
*     Ich  habe  mich  oft  gebucket, 
m     Ach  wohl  ein  tausend  Mal, 
Und  ihn  ans  Herz  gedrucket 
t      Viel  hundert  tausend  Mal* 
in  einem  gar  zierlichen  Andante  amorose,  aus 
dem  «Vir  eine  Tirade  als    „besondres  Kennzei- 
chen^ im  Pass  stehen  soll. 


wie 


Wie  hundert-tau-send  Mal- 
liese Schlusszeile  wird  mit   einem   einge- 
schoBÄen  „Ja"  noch  zweimal,   dann  werden  die 
Anfangs worte  eine  ganze  Seite  lang  wiederholt: 
Der  Sfjauss,  den  ich  gepflücket,  griiss'  Dich  viel  tausend 
MaL^  er  grüsse,  grjisse,  griisse  Dich,  viel  tausend,  viel 
tausf)d  Mal,  viel  tausend  Mal ! 
und  endlich  noch  einmall 


jLipipiiiP 


H«         Viel  tau -  send  Mal. 

ort  der  Komponist  eben  hier  auf  1 
so  verputzt  mit  schönen  Redensarten 
Sein  herzig  Wort,  sein  verschwiege- 
icV  sein  still  verhaltnes  Wüthen  —  gehö- 
4 in  das  Modejournal, 
njjfaat  bisweilen  Schonung  gegen  die 
Werk?  Beginnender  empfohlen.  Sie  ist  nur 
dann  tärlaubt  (nothig  und  Pflicht  nie)  wenn 
das  Binnen  ein  ernstlich  gemeintes  ist.  Mit 
Ltedey  sich  bei  dem  Publikum  einfuhren,  er- 
wecktfschon  den  Verdacht,  dass  man  die  Vor- 
bildung und  Konzentration  zu  grossem,  bewäh- 
rendem Werken  scheut;  besonders  in  unsrer 
Zeit,  wo  musikalische  Formelchen  in  allen  Lfif- 
x  ten  uiAherschwimmen  und  sich  auf  den  Wink 
jedes  Cberfläcblichen  Liedersängers  an  die  belie- 
bigen Yerse  nängen^  Die  Verleger  thäten  wohl, 
von  Niemand  so  leicht  Lieder  herauszugeben, 
der  sich  nicht  schon  in   grössern  Kompositionen 


öffentlich  gezeigt  hat. 


M. 


4.      Berichte. 

Nachrichten  aus  München. 

(Sc  hluss.) 

Unser  Ballet  hat  zwar  ausser  Mad.  Horschelt 
und  den  Herren  Rosier,  Schneider  und  la  Roche 
keine  vorzuglichen  Solotänzer  aufzuweisen;  aber 
einmal  geschieht  von  Seiten  der  Intendanz  alles 
Mögliche,  um  in  diesem  Betracht  durch  fremde 
Künstler  zu  entschädigen,  und  f9rs  andre  sind  -* 
die  seenischen  Arrangements  bei  dem  Ballet,  die 
Chortäaze,  bei  denen  viel  kleine  oft  liebreizende 
Kinder  mitwirken,  und  grosse  lebende  Bilder,  un- 
übertrefflichschön, dass  wir  dergleichen  sehr  oft  ge- 
gen das  künstlichste  Pas  nicht  vertauschen  würden. 
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So  eben  bemerke  ich,  dass  ich  det  Orche- 
sters noch  nicht  besonders  Erwähnung  gf  han 
habe.  Es  ist  im  Allgemeinen,  wie  schon)  reu 
alten  Zeiten  her,  an  vortrefflich  als  zahlifcich, 
obwohl  es  nicht  viele  Virtuosen  zählt,  <^e  ja 
bekanntlich  auch  nicht  die  Gute  eines  OffcheJters 
bedingen.  Die  vorzüglichsten  derselben  find: 
unser  weltberühmter  Bärmann,  der  Flötist  ffihny 
der  Oboist  Fladt,  die  Violinisten  Hom  u.idttahl 
nebst  noch  einigen  andern  jungen  Männern!  nnd 
die  Cellisten  Sigl  nnd  Moralt  Endlif^Jnnss 
ich  auch  noch  des  Regisseurs  der  OpjrJ  des 
Herrn  Direktor  Tochtermann  gedenken,  d%  hm* 
vieler  Erfahrnng  so  viel  Eifer  ab  TM^Jkeit 
verbindet,  nnd  unleugbare  Verdienste/ uk  *nere 
Oper  hat  £ 

Um  Ihnen  ein  möglichst  erschöpfend^  Ge- 
mälde von  dem  Zustand  der  Musik  in  Märchen 
zu  geben,  berichte  noch  über  unser  KonUert- 
Wesen  und  sonstiges  Musiktreiben.         I 

Das  eigentliche  Münchner  Konsart-  y6*011 
ist  in  den  Händen  einer  Anstalt,  die  st^y„die 
musikalische  Akademie"  nennt  Sie  beC  <jit  in 
einem  Verein  der  sämtlichen  Mitglied  -  der 
Kapelle  und  der  Opernsänger,  und  hat  Ff  clhrea 
6  oder  12  abonnirten  Konzerts,  welche  ftu  Wahr- 
lich geben  möchte,  noch  den  Zweck:  einerFond 
au  begründen,  aus  welchem  armen  MUfrU^dern, 
oder  solchen,  welche  durch  Zufl&He  4*  &n  n 
schlechte  Geschäfte  auf  Kunstreisen  — l^j>  Jfk gen- 
blicklicher  Verlegenheit  sind,  dariehns«1  >*^H91fe 
geboten  werden  kann«  Haupt-  und  Neben  recke 
sind  offenbar  gut,  nur  leider,  dass  sie'duiAk  und 
ohne  die  Schuld  der  Büttel  nicht  oft  «treicbt 
werden,  nebenbei  auch  sonst  noch  manch  Jnheil 

fesüftet  wird.  Die  Konzerte  sind  meist  il4sfflieh 
»setzt  —  ausgenommen  im  vorigen  Jah,e,  wo 
ihnen  die  Hauptzierde,  der  Gesang,  s#  sehr 
fehlte  —  und  namentlich  werden  Ouvertu&n  mit* 
einer  unübertrefflichen  Vollkommenheit  ausge- 
führt, zuweilen  auch  Symphonien,  welche,  so 
ist  es  noch  Brauch  von  Alters  her,  meint  auch 
ganz  ausgeführt  werden;  aber  es  müsste  eben 
nicht  nur  zuweilen,  sondern  in  jedem  Konzert . 
eine  Symphonie  gegeben  werden«  Unsre  [Solo- 
spieler hab*  ich  Ihnen  genannt,  nnd.  Gott  aefs 
gedankt,  dass  wir  nicht  mehr  haben,  sonst 
würden  wir  ja  noch  viel  seltner  wirkliche 
Konzerte,  ich  meine  grosse  Ensemblestücke,  hö- 
ren« Weil  von  da  nun  also  nicht  so  sehr  viel 
zur  Ausfüllung  der  Konzerte  zu  holen,  so 
werden  auch  zuweilen  Kantaten,  Oratorien  und 
dergleichen  gegeben;  doch  das,  mögen  Sie  es 
wohl  glauben,  das  eben  ist  die  Schattenpartie 
in  unsem  Konzerten  und  zwar  in  doppelter  Hin- 
sicht. Dies  Jahr  wurde  am  Palmsonntage  auf 
Befehl  Sr.  Maj.  des  Königs,  des  erleuchtesten 
Kunstfreundes,  der  Messias  —  d.  h.  ein  grosser 
Theil  davon  —  gegeben«  Da  war  denn  natür- 
lich unser  ganzes  mächtiges  Orchester   versam- 


melt, wohl  30  Violinen,  4  Kontra-Baase  und  ao 
fort  und  daneben  auch  60,  sage  sechszig  Sänger, 
von  denen  40  vielleicht  ihre  Stimme  nur  so, 
was  man  s^gt  lesen  konnten,  die  übrigen  theils 
einzelne  Sätze,  theils  gar  nichts,  und  konnten 
sie  «es,  dann  fehlte  es  am  Ende  doch  an  der 
Hauptsache  —  an  der  Stimme*  Nun  müssen 
Sie  aber  nicht  denken,  dass  bei  uns  mehr  als 
eine  Probe  zur  Aufführung  eines  Messias  nöthig 
ist;  Gott  behüte!  Dergleichen  Sachen,  wo  man 
die  Noten  in  der  Hand  hat,  sind  für  nnare  Opern- 
cheristen  se  viel  als  gar  nichts,  das  Auswendig- 
sinaen,  das  ist  etwas,  was  der  Rede  werth  ist.— 
Soll  ich  Ihnen  noch  mehr  schreiben!  oder  haben 
Sie  genügt  Diese  Konzerte  sind  meist  schlecht 
besucht,  obwohl  der  Abonnementzpreis  nur  11  Gr. 
4  PL  oder  48  Xr.  ist,  und  würde  öftere  noch  so 
ein  Oratorium  gegeben,  so  käme  gar  Niemand 
hinein,  wenigstens  nur  das  Publikum,  welches  — 
dem  erhabenen  Beispiel  unsers  grossen  Königs 
an  folgen  für  nothwendig  hält  So  wurde  x.  B. 
nach  Ostern  von  dem  Singvereine  des  Dr.  Stö- 
pel  (der  freilich  ein  Norddeutscher  ist  und  noch 
dazu  ao  gar  nicht  besonders  klug,  ich  meine 
weltklug,  .sich  zu  drehen  und  zu  wenden  weiss) 
Handels  Judas  Maccabäus  aufgeführt,  —  (den- 
ken Sie  sich,  der  Stöpel  hatte  die  Tollheit 
begangen  "  vom  November  bis  zum  Mira  sei* 
neu  Smrverein  der  Hauptsache  nach  nur  den 
Judas  Maccabäus  singen  zu  lassen)  und  ausser 
des  Königs  Majestät  und  des  Kronprinzen  konigL 
Hoheit,  war  nur  ein  sehr  kleines,  das  will  sagen 
etwa  90  Personen  starkes,  aber,  das  ist  war, 
ein  ausgewählte«  Publikum,  versammelt.  —  Dass 
unter  solchen  Umständen  fremde  Künstler  hier 
selten  Konzerte  geben  und  dann  oft  auf  ihre 
Unkosten,  bedarf  wohl  der  Versicherung  kaum. 
Ausser  diesen  eigentlichen  grossen  Konzerten 
werden  werden  wöchentlich  mehrere  in  privat 
oder  geschlossenen  Gesellschaften  veranstaltet, 
welche  jedoch'  nicht  vor  das  Forum  der  Kritik 
gestellt  werden  können,  und  unsrer  Kunstehre 
auch  schwerlich  förderlich  sein  würden.  —  Künf- 
tigen Winter  mehr  hiervon,  wie  ich  Ihnen  denn 
nächstens  auch  einen  Bericht  über  die  bei  uns 
jetzt  in  Scene  gesetzte  grosse  heroische  Oner, 

«Macbeth,«  von  Chelard  —  einem  französischen 
Lompontsten,  welchen  Se.  Majestät  unser  Aller- 
gnädigster  König  nach  der  zweiten  Darstellung 
zu  Allerhöchst  Ihrem  Kapellmeister,  ohne  Dienst, 
ernannt  haben  —  zu  geben  verspreche. 

t      -     N.  S. 

Dass  hier  eine  allgemeine  Musikzeitung  er- 
scheint, deren  Redakteur  Dr.  und  Professor  Stö- 
pel  ist,  welcher  auch  bei  der  Königl.  Universi- 
tät ausser  Aesthetik,  Musik -Theorie  nnd  Ge- 
schichte in  öffentlichen  Vorlesungen  lehrt,  ist 
Ihnen  wohl  bekannt.  Die  Musikzeirung  hat  eine 
sehr  gute  Aufnahme  gefunden,  und  beginnt  mit 
dem  Oktober  ihren  zweiten  Jahrgang. 


Hedakteur:  A.  B.  Marx*  —  Im  Verlage  der  Schlesinger'schen  Buch-  und  Musikhandlung. 
(Hierbei  ein  literarischer  Bericht  der  Henningschen  Buchhandlung  in  Gotha.) 
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3«  Beurth eilungen. 

Gesangbildongslehre  nach  Peatatazzischeii 
Grundsätzen  pädagogisch  begründet  von 
Michael  Trangott  Pfeiffer,  methodisch 
bearbeitet  von  Hans  Georg  Nägeli  NägeK 
in  Zürich  1810. 

Das  Feld  desSohulgesangsist  gegen  den  Wunsch 
der  Redaktion  in  diesen  Blättern,  wie  in  andern 
musikalischen  Zeitungen  bisher  am  gräflich- 
sten beschickt  worden,  obgleich  es  den  Theil- 
nehmenden  vorzugsweise  hätte  empfohlen  sein 
sollen.  Die  Methoden  des  Schulunterrichts  müs- 
sen sich  in  ihrem  Ganzen  auf  wenige  Grundzüge 
und  Richtungen  zurückfuhren  lassen ;  im  Einzel- 
nen aber  bei  jedem  denkenden  und  vorwärts« 
strebenden  Lehrer  sich  mannigfaltig  ausbilden. 
Solche  Vervollkommnungen  einzelner  Punkte, 
meistens  Früchte  längerer  Erfahrung  und  wohlbe- 
dachter Versuche  —  sind  der  Mittheilung  höchst 
werth,  damit  andern  Zeit  und  Mühe  des  Suchens 
gespart  und  das  Eigenthum  des  Einzelnen  zum 
Gemeingut  erhoben  werde«  Sie  setzen  irgend 
eine  Methode  der  Unterweisung  voraus  und  müs- 
sen in  der  Mittheilung  in  Bezug  auf  sie  darge- 
stellt werden,  was.  denn  durch  rhapsodische 
Darlegung  in  öffentlichen  Blättern  (als  literari- 
schen Archiven)  zweckmässiger  geschieht,  als 
durch  Anschwemmung  einzelnes  Neuen  mit  ewi- 
gem Wiederanfguss  des  Alten. 

Dass  wir  uns  nun  zu  einigem  Ersatz  des 
Vermissten  einem  altern  Werke  vor  so  viel 
neuem  zuwenden,  hat  in  jenem  zunächst  und  in 
dem    zeitherigen    Fortgang    der    Lehre   seinen 


Grund.  Nftgeli's  Gesangbildungslehre  zeigte  sich 
als  der  erste  bewusste  Schritt  zu  einem  kunst- 
mässig  auszubildenden  Volksgesang  and  musste 
zu  diesem  erhöhten  und  erweiterten  Zweck  die 
Uebungsweise ,  nach  der  früher  Chorgesang 
erlernt  worden  war,  unzureichend  finden.  Sie 
wandte  den  Grundsatz  verständiger  Unter- 
richtsmethode auf  die  Musik  an  und  bot  zu 
rem  grossen  Zweck  eine  vollständige  theoritisch- 
praktische  Etementarlehre  als  erste  Grundlage. 
Dieses  Mittel  zu  diesem  Zweck  ist  Inhalt  und 
Bestimmung  des  vorliegenden  Werkes. 

Wie  es  bei  seinem  Erscheinen  auf  einen 
ansehnlichen  Theil  der  musikalischen  Zeitgenos- 
sen, besonders  derer  aus  dem  Lehrfach,  gewirkt 
haben  mag,  gewahrt  man  recht  deutlich  an  einer 
mit  uagezähmter  Bitterkeit  und  gewiss  nicht 
viel  absichtlicher  Ungerechtigkeit  geschrie- 
benen Beurtheilung  in  No.  28.  der  Leipziger 
musikalischen  Ztg.  von  1811.  Der  Verfasser 
bekennt  sich  arg  getäuscht  in  der  Erwartung 
die  die  vorausverkündete  Tendenz  des  Nägeli- 
schen Werkes  in  ihm  erregt,  und  meint,  nichts 
Neues,  nichts  der  spannenden  Ankündigung  und 
dem  äussern  Umfang  des  Buches  irgend  Ent- 
sprechendes gefunden  zu  haben.  Die  Entgegnung 
darauf  (mit  einem  Zeugnisse  Pestalozzi^,  dass 
Nägeli  seine  Idee  gefasst  und  zu  seiner  Befrie- 
digung ausgeführt  habe),  weiss  keine  andre  Ver- 
teidigung zu  geben,  als  die  wiederholte  Dar- 
legung der  Tendenz,  lässt  mithin  den  eigentli- 
chen Punkt  jener  Opposition  unberührt*  In  die- 
ser hatte  sich  das  Verkennen  des  Wesentlichen 
einer  Methode :  geordnete  —  naturgemässe 
Entwicklung,  offenbart,  welches  noch  heut  bei 
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allen  mit  der  Zeitbildung  nicht  fortgeschrittenen 
Musikern  mnwueffen  ist,  und  eich,  oft  mit  einem 
Schein  von  Berechtigung,  auf  das  bisher  Geler- 
stete  beruft,  um  das  Neue  als  mindeste  na 
nnnöthig  von  der  Hand  zu  weisen«  Un,d  inso- 
fern eine  verständige  Methode  keineswegs  de» 
zu- erlernenden  Gegenstand  zu  erneuern,  neu 
zu  schaffen  sich  vorsetzt,  sondern  nur,  ihm  auf 
sicherem'  und  kürzerm  Wege  bei  zu  kommen; 
kam  man,  ohne  allen  Vorwurf  für  Nägeli,  die 
Klage  seines .  Beurtheilers  als  richtig  zugeben, 
nichts  wesentlich  Neues  gefunden  zu  haben  — 
n&mlich  ausser  der  Methode  selbst;  denn  freilich 
Rhythmus,  Melodie,  Dynamik,  Lautirung,  alles 
das  muss  ausgeübt  worden  sein,  so  lange  man 
sich  mit  Gesangübung  befasst  hat« 

Das  erste  (bereits   angedeutete)   wesentlich 
Neue,  die  verständig  ausgebildete  Methode,  ist 
aber   schon   für   sich    allein   von   hinlänglicher 
Wichtigkeit,  um  das  Werk  zu  rechtfertigen  und 
die  Prüfung  aller  Theilnehmenden  zu  verdienen» 
Wir  sehen  hier  den  Grundsatz   solcher  Methode 
mit  Energie  und  Vollständigkeit    durchgeführt. 
Das  Ganze  der  Kunsterscheinung  ist   in   seine 
Elemente  aufgelöst,   die  als  einfache  Einzeler- 
scheinungen leichter  und  sicherer  gefasst  werden 
sollen,  als  im  vielseitigen  Ganzen ;  jedes  nächste 
in  solcher  Zertheilung  Angeeignete  wird  mit  dem 
vorher  Erlernten  vereinigt  und  so  der  Kunst« 
körper   zuriickkonstruirt.     Die  einzelnen 
Elemente    folgen    einander   in   wohlberechneter 
Reihe;    Rhyünik   beginnt,    da   Rhythmus    das 
Ordnende  und  zu  abgesonderter  Selbständigkeit 
Geeignetste  ist;  ihm  folgt  Melodik,  dann  Dyna- 
mik, dann  Verbindung  der  erstem,  endlich  aller 
bisherigen  Elemente  —  Gesang  ohne  Sprach* 
Nun  erst  wird  gelehrt,  den  Gesangton  mit  dem 
Wortlaut,  Tongewicht  mit  Wortgewicht,  Ton- 
kunst mit  Dichtkunst  methodisch  zu  verbinden* 
—  Es  vist  wiederum  zuzugestehen,   dass   auch 
frühere  Lehrer  auf  Zergliederung  ihres  Lehr» 
gegenständes  gekommen  sein  müssen;   allein 
weit  entfernt,  den  Grundsatz  sich  zum  Bewusst» 
sein  zu  erheben  und  durchzufahren,   haben  sie 
hier  nur  das  Unvermeidliche,  oder  in  dunkler 


Empirie  eben  Ertappte  gethan  und  allerdings 
(wie  Nigefi  S.  226.  klagt),  im  Vertrauen  auf 
Kunstinsttnkt,  Nachahmungstalent, 
Genie  der  Schuler,  die  Methode,  den  begriffs- 
mftfrigen  Unterricht  vernachlässigt;  ihnen  gegen« 
über  spricht  Nägeli  es  als  das  Kriterium  seiner 
Formalmetbode  (Formbildung)  aus,  dass  vermit- 
tels derselben  der  Bildungsstoff  durch  und  durch 
spezialisirt  erscheine  —  nach  den  oben  erwähn- 
ten grössern  Fächern, 

Es  versteht  nun  wohl  von  selbst,  data  diese 
Behandlungsweise  einen  Reicht  hu  m  abge- 
trennter Erscheinungen  heranruft,  die  der  unme- 
thodischeÜnterriefat  theilweise  geradezu  übersieht, 
teilweise  nicht  im  Bewusstsein  festhält;  der 
Beichthum  der  Erscheinungen  wird  in  verstän- 
diger Ordnung  verwaltet;  von  beidem  gebe 
die  Inhaltsanzeige  der  ersten  drei  Hauptabthei- 
lungen Zeugnis«« 

Elementarlehre  der  Bhythmik. 
Torübung.    Körperstelhing,    Einfache  Hervor- 
bringung  des  Tons.    Mundstellung.    Der  Ton  muss 
irisch  ausgegossen  werden.    Kap.  I.    Gleichförmiges 
Aushalten  des  Tons.    Einfache  Seitab theilung  durch 
abwechselndes  gleichlanges  Singen  und  Schweigen« 
Yen  Athennholen;  es  muss  als  Kunst  betrieben  wer- 
den.  Ungleiche  Töne ;  einfache  Entgegensetzung  von 
langsam  uud  geschwind.  Kap.  II.  Dreierlei Ton- 
•    grossen.  Vorführung  ihrer  drei  Zeichen.  Benennung  x 
langsame,  mittelzeitige,  geschwinde  Note,  Vorführung 
der  Pausen ,  die  diesen  drei  Notengattungen  entspre- 
chen. Uebung  der  Noten  (Töne)  und  Pausen  in  einför- 
miger Mischung ,  so  dass  auf  jede  Note  immer  eine 
gleichlange  Pause  folgt.    Kap.  III.  Zwei  Noten  nach- 
einander. Einführung  der  Sylbe  la  zur  Unterscheidung 
der  Töne.  Uebungen  von  zweierlei  und  von  dreierlei 
Notengattungen,  jede  mit  einer  langsamen  Pause  am 
Ende.    Successives  Geschwindernehmen  des  Tempo. 
Kap.  IV.  Uebungen  mit  einer  mittelzeitigen  Pause  am 
Ende.    Uebungen  ohne  Pause.    Unterscheidung   des 
rollen  und  des  schnellen  Athems.    Uebung  mit 
einer  geschwinden  Pause  zu  noch  mehrerer  Befähi- 
gung in  der  Schnelligkeit  des  Atherazugs.    Kap.  5. 
Vorführung  einer  vierten  Notengattung  (  Tongrösse  ). 
Einführung  der  Zeiten.  Einführung  des  Taktschiagens. 
Bekanntmachung  mit  dem  Takt.  Der  zweizeitige  Takt. 
Uebung  von  viererlei  Notengattungen.    Verschiedene 
Versetzungen  werden  damit  vorgenommen;   Uebung, 
.    die  von  mehrern  Pansen  durchschnitten  ist.     Ver- 
setzung derselben'.     Kap.  VI.    Die  dreizeitige  Note. 
Der  dreizei  tige  Takt.  Uebungen  in  demselben.  Ka  p.  VII. 
Die  gemischte  Taktart.    Uebung  in  derselben.    Ab- 
wechselnde Uebung  im  zweizeiligen,  im  dreizeitigen 
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und  hn  gemischten  Takt  Jtap.  VIO«  Verfahr««  «ei- 
ner fünften  Notengattüng.    Vertauschung  .der  bis  kie- 
her  gebrauchten  Benennung  der  Noten  mit  der  ge- 
wöhnlichen:  Ganze,  Halbe,  Viertel,  Achtel  r,Secl*~ 
zehntel.    Vorführung  der  ganzen  und  halben  Takt- 
'  pausen,  Notentabelle.  Vorführung  der  doppelt  punk- 
tirten  Äote.    Bemerkbarmaehung  der  Viertelnote  aH 
Mittelgrösse::  Uebungen,  dienU*  fünfllottengattuugen 
enthalten.    Uebung,  worin  die  Viertel  (als  Mittel- 
grosse  )  vorherrscht.    Uebung,  wo  die  K.  zu  unglei- 
chen ^Zettraumen  Atiiem  x*  beten.  Jiaben.    Kap*  IX. 
Einführung  der  gewöhnlichen  Benennung  ihr  Takte* 
Der  Zwcivierteltakt,  <ler  Dreivierteltakt,  der  Sechs- 
achteltakt, der  Viervierteltakt.  Ihre  übliche  Verzeich- 
nung in  Zahlen.    Verdoppelung  der  ungeraden  Takt- 
gattung. Der  Dreizweiteltakt.  Vielfache  Uebungen  in 
dieser  Taktart.    Grund  der  Vervielfachung  dieser  Ue- 
bungen wird  angeführt.  K»p*X.  tferlejfceamaengd« 
gemischten  Taktgat|ung.    Der  Sechsvierteltakt.    Ue-^ 
-    bungen  darin.   Uebemgen,  y*o  drei  Pansen  nach  «in* 
ander  vorkommen.  —  Verdoppelung  der  gemachten 
Taktgattung:  Der  Zwölfachteltakt.    Uebungen  darin« 
Kap.  XL  Vorführung  de»  doppelten  Viervierteltakts 
und  der  doppelten  Taktnote.    Vorführung  des  Neun~ 
vierteltakts  als  Verdreifachung  der  ungeraden  Takt- 
gattung« Voruihiung,dksB«niachteUakts.    Hebungen 
darin.    Kap.  XII.    Vorführung  der  .verkürzten  Xakt- 
gattungen.  Verkürzung  der  geraden  Taktgattung::  Der 
Zweiaclrteltakt.    Verkürzung  der  nngeraden  Taktgat- 
tung: Der  Dreiachteltakt.  Verkmomng  der  gemiachtea 
Taktgattung.;  Der  Seohszehnteltakt.  Bekanntmachung 
'   mit  den  gewöhnlichen  Taktarten.    Kap.  X11I.    Vor- 
fiihrung  der  Bindungen.    Uebungen  in  gebundenen 
und  in  puniairten  Tonxeihen.    Kap.  XIV.  Uebungen, 
die  im  Auischlag  anfangen*    Hebungen,'  wo  auf  den 
Anfang  des  Takts  eine  Pause  fällt.  Kap.  XV.  Vorfüh- 
rung .der  Triolet  Uebungen  darin.    Vorführung  der 
Sextole.;  Uebungen  darin.  Kap.  XVI.  Vorführung  der 
Zweiunddrei»igetel-*aä  Vierand<feeiasigateIuote  und 
Pause.    Rekapitulation  Aller  Notengattungen.   Kapi- 
tel XVII.  Tabellarisirung  aller  Taktarten.  Anweisung 
für  den  L.  zur  Tabellarisirung  .des  möglichen  Inhalts 
einer  jeden  Taktart.   '  . 

£leme»tarleh*e  der  Melodik. 
Die  Stimmprüfung.   Klassifikation  _der  8t«*r 
men  nach  folgenden  Anbriken:  Kopfetimme,  BrusV 
stimme,  Hohe,  Tiefe,  grosser  Umfang,  Stärke,  Schwa- 
che, Falsch,  Zweifelhaft.  Merkmale  der  Kopfstimme. 
Merkmale  der  Bruststimme.  Stark*  StHnmeri  sollte» 
von  kräftigen  unterschieden  werden.  ,  Physische  TJr- 
sadien  des  Falschsingens.    Eintheilung  der  falschen 
Stimmen  in  grell~falsche  «nd  achwaafcend-«alsehe% 
Unsaubere  Stimmen  sind  nicht  eben  fel&cfc.     Anführ 
rung  zweifelhafter  Fälle,  die  bei  der  Stimmprüfi^p 
rorkommen.    Triifungsregeln  für  gut"  organisirte  Kin- 
der.   Untersuchung  des  Tonumfangs.    Untersuchung 
der  Tonstärke.     Frufungsrageln  der  üb*}  OrgantsifttP 
Kinder.    Merkmale  schlechter  Organisation.    Kupatr 
griffe  bei  der  Prüfung.  FäHe,  die  vom  Schulkurs  aue- 
schliessen.  —  leue  Lofcalifta|ion  ^fer'JBbtilerjiaeh  *- 


lemTowvermögen.  Kap.  f.  Einfache  Entgegensetzung 
zweier  Töne  von  verschiedner  Höhe.  BegriflsrnKssige 
Unterscheidung  der  Rhythmik  von  der  Melodik.  Drei 
.an&teigende  —  daei  absteigende  Töne  nacheinander. 
Entgegensetzung  einer  auislpigeftden  nnd  einer  abstei- 
genden tonreihe.  Vorführung  <les  Tetraehords.  Ue- 
bung der  Töne  des  Tetraehords  in  aufsteigender  Ord- 
nung —  in  absteigender  Ordnung.  Kap.  H.  Beziffe- 
rung des  Tetraehords-  Uebung  in  allerlei  stufenweisen 
g ortschrextnngen»  Kap.  IU.  Uebungen  in  sprungwei- 
sen  Fortschreitungen  des  Tetraehords:  Terzen,  Quar- 
ten. Kap.  IV.  Zwei  verbundene  Tetrachorde.  Beztf. 
ierung  der  sieben  Töne.  Uebungen  in  etulenweisen 
Fortschreitungen.  Kap.  V.  Uebungen  in  vermischten 
stufen-  und  sprungweisen  Fortschreitungen.  Kap.  VI# 
Weiter  führende  Uebungen  inaprung  weisen  Fortschrei- 
tungen: Quinten,  Sexten,  Septimen.  Kap.  VII.  Ue- 
bungen in  noch  schwerern  sprungweisen  Fortschrei- 
tungen. Kap.  VIII.  Zwei  unverbundene  Tetrachordde 
Das  Liniensystem.  Der  Schlüssel»  Einführung  der 
Buchstabenbenennung  der/Töne  «i  d,  e,  f.  g.  a#  h*  Er- 
weiterung des  Tonreichs;  das  eingesftrichne  Tonfafch? 
das  zweigestriciine  Tonfach.  Versetzung  des  Tetra-! 
chords  durch  den  Quartenzirkei,  und  Einführung  der 
Benennung  der  halben  Tpne.  Versetzung  des  Tetra- 
xhords  durch  den  Quintenzirkel.  Vorfiihrung  der  du- 
4Dnischrchn>matischen  Tonleiter.  Kap.  IX.  üebunfien 
an  chromatischen  Fortschreitungen.  Spwngübunten 
in  disaonirende  Intervalle:  Der  soiiwi errate Theil 
der  Iutonationskunst.  Notwendigkeit  der  Einftfe* 
rung  des  Inetrumentes.  Vergleichung  der  diatonischen 
und  chromatischen  Tonleiter.  Auch  in  der  diatoni- 
schen kommen  schon  Fortschreitungen  ^on  halben 
Tönen  vor.  Bemerkbarmachung,  auf  welchen  Stafaa 
.ein  ihren  fiitz  haben.  Uebung  der  diatonisch-chroma^ 
tischen  Tonleiter.  ^  Schlu&sannserkung  zur  Melodik 
Hinweisung  an  individuelle  Uebung:  PwSfikation 
Rektifikation.  Amplifikation.  9 

Elementar! ehre  der  Dynamik. 
Kap.1.  »eueliokaiisation  «ach  der  Stärke  der 
Stimmen.  Die  Dynamik  als  ein  von  fthythmik  und 
If  elodik  verschiedenes  Tonelement  den  K.  zum  9er 
wnsstsein  gebracht  Einfache  Hervorbringung  des 
Bftezzotons.  Heryorb.  de*  Fqrtetons.  Hervorb.  des 
Pianotons.  Uebungsreihe  in  diesen  Graden.  Aü£- 
snchung  noch  mehrerer  Grade:  Fortissimo,Pianiasimo, 
Uebung  in  ,fun£  Graden,  Das  Crescendo.  Das  Dimi- 
nuendo. Uebungen  in  allerlei  Abstufungen  der  ver- 
schiedenen Grade..  Kap  II.  Dw  Tonschwellen,  dem 
€raduiren  der  Töne  entgegengesetzt.  Der  AuscfrweU- 

v  *en*  Der  Aheohweilton.    Angewöhnung  der  Allmäh- 

.ligkeitdes  An- und  Abschwellen*.  Kap.  HI,  Uebung 

im  Sparen  des  Athems.    Der  Orgclton.    Uebung  in 

JOrgeltönen.  Der  Sforzatoton.  Vermischte  Uebungen 

-  i  feOftgel4nnd  fit>hsreUtönen.  ©er  geschlossene  Sehwell- 

v    Jon.  — •  Schjussanmerkungen  aur  Dynamik.    Hinwei- 
sung an  individuelle  Purifikation,  Rektifikation  und 

**   Ampli6kätron.  ' 

. »  «  &Mtt  +o  ^ettfctinßtg'  ist  die  Lehre  von  der 

iAuämttg.     «*viel   «feer    die  AüfateMung   des 
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Lekigegenstandes  ffir  sich;  da»  im  Lehrfcrch 
enthaltene  Ziel  ist  die  kuastmässige  Aus- 
übung einstimmiger,  zwei-  und  dreistinuaiger 
Lieder;  mit  einfachen  demonstrativen  Formeln 
beginnend,  ».  B. 


Un-sre  Tö-ne  stei-gea  auf— wirts,  unsre 


TÖ-ne  steigen  ab—wärts« 


Hinauf  hinab    geht  an— sre  Webe,  hin— auf 


hin-^ab,  hin—auf,  hin-ak 

und  bis   zu   Andaehtsliedera   (30  dreistimmige 
Gesänge,  Gedichte  von  Börde,  Gramer,  Derame, 
Frejfinghausen,  Punk,  Geliert,  Hage»  Lavater, 
Matthissen,  Mfinther,  Neaader,  Nostiz,  Schobert, 
Sturm,   aus  Banera  Gesangbuch  und  dem  Mild- 
heimgehen  Liederbnche)  fortschreitend.   Auf  die* 
«em  Punkte  verwandelt  sich   mm  nach  NägeK's 
Absiebt  die  Kunstschule  m  eine  Kunstakademie. 
Auf  dem   Standpunkte    dieser   Mitteilung 
kann  nicht  davon  die  Rede  sein,  jener  Gesänge 
(im  Ganzen  90)  reinen  Knnstwerth  zu  erfragen; 
es  würde   sogar  die  Eigentümlichkeit  und  e>n 
Werth  der  Methode  nicht  antasten,   wenn  man 
andre  Gesänge  ähnlicher  Art  und  Fortschreitung 
an  ihre  Stelle  setzte.    Hier  gelten  sie  uns  nur 
als  das  letzte,  über  den  Grundsatz  der  Methode 
abgeiegte.  Zeugnis*,     Wie   die   Zerlegung   und 
Wiedervereinigung   des  KunstkSrpers  durchau» 
auf  ver s ländigem  Weg  erfolgt  war,  «o  mosste 
in  vollkenamner  Konsequenz  Verstand   an    der 
£tellekunstferischer  SchSpfuDgskf  aft  der  Ursprung 
dieser  Gesänge  werden  j  nicht  blos  der  ersten, 
oben  mitgeteilten,  die  in  Wort-  und  MusJkin- 
hait  die  Physiognomie  dieses  Ursprungs  offenbar 
tragen ,  sondern  auch .  der  höchsten,  (dreistimmi- 
gen) in  denen  Rhythmus,   Melodie, J  kür*   das 
Ganze  nicht  als  Ganzes  künstlerisch  erfun- 
den,  sondern  zu  pädagogischem , Zweck  ver« 
ständig  erforscht  und  zusappneogeföfi*  i*. 


Sonach  sind  nicht  Kunstwerke,  sondern  nur 
verständig  gegliederte  Kunstbeispiele  der 
gegebene  Sehluseteia  des  Gebäudes,  die  in 
nachgeahmter  Erscheinung  wahren  Kunstwerken 
beiherspielen,  und  den  letzten  Steg  bilden, 
diesen  heimkommen;  der  notwendige  Schross 
verständiger  Methode,  den  wir  bei  ähnlichen 
bald  näher  zu  besprechenden  Werken  wieder- 
laden  weiden. 

(Schluss  folgt«) 


1,  Brocienfalirt  Lied  für  4  Männerstim- 
men von  Friedr.  Schneider« 

%  Philisterklub«    Li^d  für  4  Männerstim- 
men ron  Aug.  Mühling,  beides  in  Parti- 
tur und  Stimmen  bei  Karl  Brüggemann 
in  Halberstadt. 
Beides  tüchtig   und  männlich   geschrieben* 

Die  Komik  des  letztem  liegt  freilich  nur  in  dem 

Gegensatze  der  hoebpathetischen  Musik  zu  dem 

modern  Gegenstände  dea  Gedichts. 

Museum  für  Pianoforte,  Musik  und  Gesang« 
Herausgegeben  von  August  Mühling. 
Erster  Jahrgang.  Brüggemann  in  Hal- 
berstadt, 

Bei  -Taschenbüchern  und  Unterhaltungsjour- 
nalen  soll  oft  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts 
und  der  Beitragenden  für  den  bessern  Gehalt 
entschädigen;  dies  scheint  auch  der  Fall  mit 
vorliegender  Sammlung.  Die  Hälfte  ihren  In- 
halte wurde  sich  allein  nicht  haben  zeigen  kön- 
nen; in  grosser  Gesellschaft  geht  es  schon  eher. 
Und  die  Gesellschaft  ist  gross,  wenigstens  einige 
Namen  sind  es«  Von  Mozart  iat  eine  Menuett, 
wn  J.  Haydn  ein  Rondo,  von  Righim  ein  Marsch 
rtittgttheflt,  Webers  Sqvana,  Boieldieus  weisse 
jFrau,  Aubers  Maurer  haben  beigesteuert;  M. 
Hauptmann  und  der  Heransgeber  haben  sich 
löblich,  Fr.  Lindner,  B.  Kreutzer  und  E.  Erfurt 
dilettantisch  erwiesen,  Märsche,  Finale'*,  Ouver- 
'türen,  Lieder  —  72  schön  gedruckte  Seiten  fär 
2  Rthlr.j  auf  Subskription  für  1  Rthlr.  Sogar 
W  Fngato  ist  dabei,  aber  es  ist  nicht  weit  her. 
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Einen  Glanbengpnnkt  sollten  wir  doch  von 
den  Muharaedanern  annehmen;  den  Respekt  tot 
weissem  Papier,  weil  der  Name  Gottes  darauf 
geschrieben  sein  konnte,  M. 


Sechs  Lieder  mit  Begleitung  des  Pianoforte 
.  von  A.  Liste.    17tes  Werk  Istes  Heft 

Desgleichen    zweites    Heft.      Bonn    hei 

N.  Simrock. 
Kein  Volk  ist  wohl  so  reich  an  schönen  nnd 
kräftigen  Liedern ,  als  das  deutsche,  nnd  kein  Lied 
ist      wohl  so  schon  als  das  deutsche*   Betrachtet 
man  die  französ.  Chansons,  so  findet  sich  darin 
meist  eine  so  gezierte  Kraft  und  ein  so  falsches 
Pathos,  dass  man  gleich  auf  den  ersten  Blick 
den  Franzosen  erkennt.    Die  italienischen  Kanzo* 
netten  haben  fast  immer  nur  eine  Tendenz;   sie 
sprechen  stets  von  ^aebe,  sind  mithin  sehr  ein- 
seitig; die  Melodien  sind  so  weichlich  nnd  so 
sSss,  und  lassen  «icji   immer  an  einer  nie  zu 
verläugnenden  Familienähnlichkeit  erkennen.   In 
den   deutschen  Liedern   hingegen  herrscht  eine 
Kraft,  eine  Stärke  nnd  dabei  eine  Zartheit  lind 
Lieblichkeit,    die    nie,  wie  bei  den  Franzosen 
in  Weichlichkeit  ausartet;  näher  beweisen  dies 
die   Lieder    von   C.  M.   von  Weber,  Himmel, 
Reichard   und   viele   alte  deutsche  Volkslieder. 
In  einer  Gattung  der  Lieder  sind  die  deutschen 
nie  erreicht,  vielweniger  übertreffen  worden,  dies 
sind  die  Wiegenlieder  *> 

tyädpt  den  deutschen  Liedern  sind  die 
schottischen  und  altenglischen  **)  ausgezeichnet; 
in  diesen  ist  Kraft  und  Gebart,  und  sie  stehen 
würdig  den  deutschen  zur  Seite.  —  Zu  den 
spanischen  Liedern  wird  meistens  getanzt,  weil 
bei  den  Spaniern  der  Tanz  das  Lieblingsvergut*- 

*  Einen  kleinen  Aufsatz  über  Wiegenlieder  findet  man 
in  diesem  Jahrgang  der  Zeitung  No~.  2.,  der  nur  noch 
der  Berichtigung  bedarf,  dass  der  Text  des  Weber- 
sehen  Wiegenliedes  anfängt:  „Schlaf  Herzens- 
söhnchen,  mein  Liebling  bist  Du!"u,s.  W. 
nnd  nicht,,  wie  irriger  Weise  abgedrückt  istr  „Eia 
popeia  schlief  lieber  arls  Du"u»s*w. 

**)  Die  Engländer  stammen  von  den  Deutsche»  ab ,  da- 
her wohl  auch  der  Geist,  der  in  ihien  Liedern  wohnt^ 
dem  deutschen  ähnlich  ist* 


gen  des  Volks  ist;,  die  spanischen  Boleros  (wie 
sie  meistens  heissen),  gleichen  sich  auch  alle 
so  sehr,  dass  man  kaum  4  bis  6  finden  kann 
die  ven  einander  bedeatend  abweichen.  — 

Wenn  nun  die  deutschen  Lieder  anerkannt 
ihrem  Werthe  nach  allen  Liedern  der  andern 
Volker  obenan  stehen,  so  sollte  jeder  deutsche 
Komponist  eine,  Ehre  darin  suchen,  ein  recht 
gutes  Lied  an  schreiben  *)  und  nicht 
wenn  er  einige  Lieder  geschrieben  hat, 
diese  gleich  drucken  lassen,  ohne  vorher 
genau  überlegt  zu  haben,  ob  seine  Lieder  auch 
würdig  sind,  in  die  musikalische  Welt  einzutre- 
ten **).  Durch  die  unglückselige  Manie  alles 
drucken  au  lassen,  ist  es  dahin  gekommen,  dass 
wir  so  viel  tausend  Lieder  haben,  die  nicht  den 
Druckerlohn  werth  sind. 

Diese  Buge  gilt  nicht  den  oben  angezeigten 
Liedern,  denn  diese  sind  meistens  gut  und 
machen  dem  Komponisten  Ehre* 
<  Es  giebt  bekanntlich  drei  Arten  der  Lie- 
der; 1)  solche,  die  ganz  ohne  Begleitung  ge- 
sungen werden  können,  wie  dies  bei  den  Volks- 
liedern der  Fall  ist  und  sein  muss;  2}  solche,  wo 
die  Begleitung  nothwendig  ist,  um  das  Gefühl' 
welches  im  Liede  herrscht,  noch  mehr  in  be- 
zeichnen: bei  diesen  beiden  Arten  wird  nur  ein 
Vers  komponirt,  nnd  die  andern  Verse  werden 
zu  derselben  Melodie  gesungen;  wird  aber  jeder 
Vers  eigens,  mithin  das  ganze  Lied  durch- 
komponirt,  so  gehört  dasselbe  zu  der  dritten  Art 
der  Lieder,  die  sich  schon  mehr  dem  dramati- 
schen Gesänge  nahern  "{").    In   der  zweiten  Art 

+}  Interessant  und  für  die  Geschichte  des  Liedes  sehr 
nutzbar  wäre  es,  wenn  sich  mehrere  Dichter  und 
Komponisten  vereinigten,  ,  die  deutschen  Kernlie- 
der von  den  ältesten  Liedern  an,  auswählten,  und  mit 
kleinen  historischen  Notizen  begleitet  dem  Druck 
übergäben  5  es  wird  ja  sc  manche  Sammlung  unnützer 
und  fader  Tänze  herausgegeben,  und  findet  Absatz ; 
warum -sollte  nicht  auch  ein  solches  Unternehmen, 
wobei  das  ganze  deutsche  musikalische  Volk  interes- 
sirt  ist,  eiuen  guten  Fortgang  haben  ?  •—  D.  V. 
**)  Die  durekomponirten  Lieder  erhalten  gewöhnlich  den 
Kamen:  Gesänge. 

f)  Nicht  allein  bei  Liedern,  sondern  auch  bei  allen  an- 
dern Kompositionen  sollte  dies  der  Fall  sein,  dann 
wurden  wir  mehr  gute  Werke  als  schlechte,  und  nicht 
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der  Lieder  musft  durchaus  -eine  lyrisdie  Cmpfin* 
düng  vorherrschen,  und  diese  muss  dann  der 
Komponist  durch  seine  Musik  .auszudrfidcen 
suchen;  desshalb  kann  or  nicht  viel  auf  den 
Wertausdruck  sehen,  weil  die  folgenden 
Verse  sonst  nicht  jmr  Melodie  passen  wurden.— 
Nicht  genug  ist  den  Komponisten  eine  ,b*- 
hutsäme  Äaswahl  der  Texte  zu  empfehlen;  wie 
weit  die  Iitungen  darin  gehen  können,  geigen 
uns  die  Zeltersehen  Ltedetheftfej  in  «denen  %.  & 
Schillers  Handschuh  $\t  <eine  Bassums» 
ganz  durchkomponirt,  .auf  .dem  Worte  .Zunge 
f  und  recket  die  Zunge)  so  wie  bei  dem  Worte 
Gähnen  eine  lange  Figur  von  oben  bis  unten 
durch  anderthalb  Oktaven  geschrieben  ist;  In 
'  eilfein  andern  Hefte  sehen  wir  sogar:  die  Th  ei- 
lung der  Welt  von  Schiller  (Nehmt  hin  die 
Weh,  sprach  Zeug  von  seinen  Höhen)  in  Musik 
gesetzt.  -*•  Auch  andre,  selbst  bedeutender^ 
Komponisten  haben  hierin  oft  gefehlt 

In  der  Auswahl  der  .Lieder  ist  Herr  Liste 
sehr  glücklich  gewesen,  sie  sind  fastjalle  lyrisch 
und  eignen  sich  sehr  gut.zax Komposition;  durib* 
komponnt  im  strengsten  .Sinne  des  Wortes  ist 
kein  einziges;  nur  bei  No.  ,6  des  zweiten  Heftes 
hat  der  letzte  Vers  eine  andre  Melodie  erhalten. 
Nicht  lobenswerth  ist  es  zu  nennen,  dass  Hext 
L.  öfters  am  Schlosse  seiner  Lieder  eine  mehrere 
Takte  lange  Figur  geschrieben  hat,  die  auf  das 
letzte  oder  vorletzte  Wort  des  Verses  gesungen 
wird.    z.  B. 


Auf  diese  lange  Figur  kommen  folgende 
Worte:  wohl,  schaut,  wohl,  schwer, 
That,  Eile.  Dasselbe  findet  noch  statt  bei 
No.  2.  und  5.  im  ersten  und  No.  6.  »im  zweiten 

wie  es  jetzt  umgekehrt  der  Fall  üt,  mehr  schlechte 
•ls  gute  haben« 


Hafte.  Herr  L.  rauas  entweder  ein  gebor- 
ner  Schweizer  sein,  oder  sich  wenigstem 
•ehr  lange  in  der  Schweiz  aufgehalten  ha- 
ben, denn  seine  Melodien,  and  .besonders  seine 
•Schlussfiguren  deuten  dies  «ehr  oft  durch  eine 
Aehnlichkeit  mit  «den  Acfewnizer  Kuhreigen  an,  — 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Begleitung  zu 
den  Liedern  hin  .und  wieder  otwas  .zu  schwierig 
und  unbeguem  ist-;  in  .No.  3.  .des  zweiten  Heftes 
je.  B.  geht  die  linke  Hand  .sehr  .oft  über  die 
.rechte.  «—  Wenn  man  er  wagt,  «dass  die  Lieder 
.doch  meistens  .nur  von  einer  Person  gesungen 
uud  gespielt  werden,  so  ist  es  nicht  .angenehm, 
.wenn  das  Accompagnement  schwer  und  unbe- 
quem ist,  denn  alsdann  stört  es  den  Sänger  und 
leitet  seine  Aufmerksamkeit  vom  Gesänge  zu 
sehr  ab  und  zur  Begleitung  hin,  die  doch  im 
.Grunde  nur  Nebensache  ist.  — 

Die  Melodien  zu  den  Liedern  sind  meistens 
ineu  and  üehi  .empfehlend.,  nur  wäre  zu  No.  4. 
»des  ersten  Heftes  .eine  .andre  Melodie  und  Tafct- 
.art  zu  wünschen  gewesen:' 


g^mm^^m 


Könnt'  Ich  Dein  vtrgct>sov,  meinet  le^bens  Uefa*. 
Diese  Melodie  ist  doch   für  den  innigen  Trost 
ein  wenig  zu  kühl.' 

Die   äussere  Ausstattung  ist  Wie  bei  allen 
Simrockschen  Ausgaben  sehr  gut. 

Girstjhner. 


12  Orgelstücke  Icomponirt  von  C.  F.  Halm. 

Op-  1.    Mainz  bei  B.  Schott'*  Söhnen. 

Mit  diesen  IS  OrgelstScken  tritt  wieder  ein 

neuer,  und  zwar  ein  Kirehenkomnonist  (auf;  er 

-seigt  gute  Schule  und  aneb  gute  Gedanken:  in 

der  Wahl  seiner  Fugenthema's  muss  er  nur  vor» 

sichtiger  sein;  Themas  dieser  Art: 

No.  5. 
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No.  13. 


rrrrr 


sind   schon  gar  in   sehr   verbraucht  *).    Möge 
bald  ein  grösseres  Werk  des  Komponisten  er- 
scheinen, alsdann  kann  man'  eher  ein  gründliches 
Unheil  fallen,    Mittlern  Orgelspielern  sind  dies» 
kleinen  Schatte  in  empfehlen*- 

G. 

Motette:  „Befiehl  dein  Herrn  Deine  Wege'* 
u.  s.  w.    Cur  Sopran,  Alt,  Tenor   und 
Bass  mit  Klarier-  oder  Orgelbegleitimg, 
komponirt  von  Ch.  R  Rink«     Op*  85* 
der   vierstimmigen  Gesänge»    Mainz  bei 
B.  Schott 's  Söhnen. 
Es    ist   eine   sehr   erfreuliche  Erscheinung, 
dass  jetzt  fast  alle  Musikbändler  Kirchenkom* 
Positionen  ediren;  es  l&sstsich  daraus  schliessen» 
dass  das  Publikum  jetzt  mehr  Sinn  für  Kirchen- 
musik, als  früher  hat;  denn  wäre  dies  nicht  der 
Fall,   so  wurden  dergleichen  Sachen  nicht  ge- 
kauft, folglich    auch  nicht  verlegt  werden,  — 
So  lobenswerth  es  nun  ist,  Kircbenkompositio~ 
neu  zu  drucken,   so  nöthig   ist   es    aber  auch, 
besonders  unter  den  altern  Kompositionen,  eine 
höchst  strenge  Auswahl  zu  treffen;  die  grössten 
Meister  selbst  haben  Sachen  geschrieben,  die 
mitunter  .sehr  mittelmftssig  sind,  und  denen  nur 
der  allgemeine  geehrte  Name  des  Komponisten 
Käufer  verschafft,  die  dann  in  ihren  Erwartun- 
gen getäuscht,  leicht  dadurch  gegen  alte  Musik 
eingenommen  werden,  schwer  hält  es  alsdann, 
den  schlechten  Eindruck  wieder  zu  verwischen, 
den  mittelmässige  Kompositionen  berühmter  Mei- 
ster auf  Dilettanten  und  Künstjünger  gemacht 
haben.    Diese  kleine  Bemerkung  nur  für  Musik* 
Verleger* 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  einen  ehrenvol- 
len Namen  als  Kirchenkomponisten  erworben: 
Schicht,   Eyber,      Gänsbacher,    Klein, 

•)  Auch  wäre  es  öftets  zu  yenneiden  gewesen,  dass  smei 
Stimmen  drei  und  mehrere  Takte  lang  gleichzeitig 
pausiren;  dadurch  wird  die  Fuge  sehr  oft  zweistimmig 
und  klingt  leer. 


Schneider,  Hummel,  Rink  u.  m.  m.    Von 
dem  letztgenannten  ist  jetst  eine' vierstimmig* 
Motette:    „Befiehl   dem  Herrn   Dein* 
Wege"  m  s.  w*    erschienen,  die  wohl  ein* 
.  nähere  Beleuchtung  verdient»    Herr  (link  hat  den 
bekannten  Text  des  herrlichen  Liedes:  „Befiehl 
Du  Deine-  Wege"  u»  s.  w«  mit  einigen  Ver- 
änderungen-gewählt, um  eine  Motette  in  kom- 
poniren.    Streng  genommen   ist   Wohl   die  B*> 
tennung  Motette   für   diese  Komposition   nicht 
umfassend  genug,  denn  bei  den  Deutschen  ver- 
steht man  unter  dem  Ausdruck  Motette  ein  mehr- 
stimmige* fignrutesr  Singstück  über  einen  biblU 
sehen.  Spruch  in  Prosa;  dasselbe  darf  nur  au* 
einem  Saue    bestehen  und   nicht   instrumentirt, 
sonder»  nur  höchstens  mit  Begleitung  der  Orgel 
«einr    In  Italien  und  Frankreich  aber  nennt  mai| 
auch  instrumentirte  geistliche  Stücke  mit  Texten 
aus   der   heiligen    Schrift,   besonders    aus   den 
Psalmen,  Motetten;   diese  wechseln,  sogar    ab, 
mit  Arien,  Duos  und  auch  Resitativen;  gewöhn- 
lich, sind  die  Texte  zu  diesen  Motetten  in  latei- 
nischer Sprache  und  «war  in  gereimten  Versen 
geschrieben,   wir  nennen   diese  Kompositionen 
Kantaten ;  eine  solche  Kantate  ist  nun  die  Rink- 
sehe  Komposition* 

Den  ersten  Vers  des  Liedes  hat  Herr  Rink 
als  figurirten  Chor  behandelt,  der  im  24sten 
Takt  in  der  Dominante  schliesst,  worauf  gleich 
ein  Tenor-Solo  mit  der  Choralmelodie:  „Befehl 
Du  Deine  Wege"  anhebt;  im  folgenden  Takt 
beginnt  der  Sopran  dieselbe  Melodie,  und  einen 
Takt  später  eine  Quinte  tiefer  ebenfalls  der  Bass, 
so  dass  diese  drei  Stimmen  die  Choralmelodie 
als  Canon  singen;  der  Chor  tritt  dann  wieder 
ein,  und  nach  einigen  Takten  fängt  die  2te 
Strophe  wie  die  erste  mit  Solo  an,  worauf  wie- 
der das  Chor  eintritt,  so  wird  nach  und  nach 
der  ganze  Choral  durchgeführt.  Dann  folgt  ein 
vierstimmiges  Solo  |  Takt  in  Es-dur,  worauf 
dann  der  dritte  Vers  als  Tierstimmiger  Choral 
nach  der  bekannten  Melodie  gesungen  wird,  nach 
Beendigung  desselben  hebt  eine  schöne  Fuge 
mit  den  Schlussworten  des  ersten  Verses  an: 
Hoffe  auf  ihn  er  wird's  wohl  macheen. 


Digitized  by 


Google 


—   396    — 


Dies  Wira  die  kurze  Ueberächt  der  Anlag« 
dieses  Tonstücks;  Aber  den  Werth  desselben 
etwas  zu  tagen  ist  «nnöthig,  da  «ich  Herr  iL 
hinlänglich  ab  tüchtiger  Kirchenkomponist  be- 
währt hat,  nnd  soviel  kann  Ref.  versichern,  das« 
diese  Komposition  der  frühem  keineswegs 
nachsteht. 

AHen  Gymnasien,  Seminarien  und  Singver- 
einen ist  mithin  dieselbe  m  empfehlen,  sie  wird 
gut  gesungen  gewiss  jedem  eine  wahre  Erbauung 
sein.  — 

Die  Edition  ist  sehr  gut,  besonders  zweck« 
mässig  ist  es,  dass  die  ausgeschriebenen  Cbor- 
stimmen  der  Partitur  gleich  beigefügt  sind« 

G. 


1.  Sonate  ponr  le  Pianofete  par  C*nr*4 
Berg.  Oeur«  30.  Mainz  bei  B.  Schotfs 
Söhne» 
Herr  C.  Berg  beabsichtigte  Originalität  nnd 
wählte  daher  zu  dem  Anfang  des  ersten  Stackes 
seiner  Sonate  sehr  eigenthümlidie  melodische 
Folgen,  welche  aber  der  Originalität  Maria  von 
Webers  so  nahe  kommen,  dass  sie  nicht  mit 
Unrecht  für  Reminiszenzen  aus  dessen  Opern 
gehalten  werden  können*  Das  zweite  Thema 
beginnt  in  einer  ganz  fremden  Tonart,  A-dur, 
die  der  Haupttonart,  F-moü,  nicht  so  nahe  steht, 
dass  sie  hätte  dazu  gewählt  werden  dürfen.  In 
dieser  Tonart  fährt  der  Verf.  fort  und  endigt 
den  ersten  Hauptabschnitt  des  Tonst&ckes  auf 
eine  Weise,  dass  dadurch  der  wiederkehrende 
Anfang  desselben  herbeigeführt  wird,  worauf 
nach  verschiedenen  Modulationen  das  zweite 
Thema  wieder  in  der  Haupttonart  und  zwar  in 
F-dur  beginnt,  worauf  eine  Passage  in  derselben 
Tonart,  aber  in  moll,  erfolgt,  womit  das  Ton- 
stück endet,  das  sonach  in  Beziehung  auf  modu- 
latorische Einrichtung  nach  einer  Form  geschrie« 
ben  ist,  die  nicht  leicht  des  eigentlichen  Bürger-' 
rechts  theilhaftig  werden  dürfte,  und  jungen 
Tonsetzern  daher  nicht  empfohlen  werden  kann. 
Im  2ten  Tonstück  dieser  Sonate  Andante 
cantabile  ist  auch  dieses  Streben  nach  Originali- 
tät nicht  zu  finden,   vielmehr  darf  man    wohl 


sagen,  dass  der  Komponist  in  den  Melodien  bis- 
weilen etwas  trivial  erscheint,  in  der  Form 
dagegen  von  dem  Gewöhnlichen  nicht  abge- 
wichen ist« 

Das  letzte  Stück,  Rondo  allegrette,  neigt 
sich  wieder  zu  der  Art  des  ersten  Tonstuekes, 
ist  aber  in  Beziehung  auf  die  Haupttonart  mit 
weit  mehr  Einheit  als  das  erste  bearbeitet;  auch 
sind  dessen  Melodien  liebliche*.  Im  Ganzen  ist 
die  Sonate  in  der  Ausübung  nicht  schwierig  und 
darf  Liebhabern,  wenn  sie  nicht  eine  besondre 
Eigentümlichkeit  erwarten,  empfohlen  werden. 
Auch  ist  sie  vom  Verleger  in  ein  zierliches  Ge- 
wand gekleidet. 


2.  Dno  concertant  ponr  Rano  et  Vsolon 
par  J.  P.  Pixis.  Op.  97.  a  Bona  cbez 
N.  Simrock. 
Pixis  scheint  seinem  eigenthümiiehen 
Genre  mehr  treu  geblieben  zu  sein  nnd 
bat  sowohl  die  Klavier-  als  auch  Vieliastimiae 
in  der  Sonate  recht  gut  behandelt.  Auch  ist  das 
zweite  Thema  des  ersten  Tonstückes,  welches 
von  der  VioKnstimme  ausgeübt  wird,  treffend 
gewählt  und  im  Ganzen  der  Satz  desselben  recht 
ratiig,  nur  finden  wir,  dass  einige  Notenfiguren 
darin  schon  von  dem  bekannten  Komponisten 
Herrn  Moscheies  sehr  verbraucht  and  in  ihrer 
öftern  Wiederholung  nicht  angenehm  «ind.  Im 
zweiten  Tonstück  sind  die  Melodien  recht  an- 
muthig  und  die  Art,  mit  welcher  sie  in  der  be- 
gleitenden Stimme  bebandelt  worden,  sehr  ange- 
messen, weshalb  sie  besondre  Aufmerksamkeit 
des  Ausübenden  verdient.  Das  letzte  Tonstück, 
Finale  k  la  Styrienne  ist  besonders  originell  und 
in  Forin  eines  Rondo's,  deren  sich  Mozart  be- 
diente, bearbeitet,  wiewohl  es  in  seinen  melodi- 
schen Folgen  sich  so  davon  absondert,  dass  es 
seine  Eigentümlichkeit  durchaus  behauptet.  Da 
diese  Komposition,  wenn  auch  nicht  mannigfal- 
tiger, doch  im  Ganzen  gehaltreicher,  aber  in  der 
Ausübung  etwas  schwieriger,  als  die  vorige  ist, 
so  darf  sie  nur  demjenigen  empfohlen  werden, 
dessen  Kräfte  erlauben,  sie  präcis  und  mit  gu- 
tem Vortrag  auszuüben.  H.  B. 


Redakteur:  A.  B.  Marx.  —  Im  Verlags  der  Schlesingertchen  Buch«  und  Muiikaandlung. 
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1828. 


3.  B  eurtheilungen. 

Gesanglnldungslehre  nach  Pestalozzischen 
Grundsätzen  pädagogisch  begründet  von 
Michael  Traugott  Pfeiffer,  methodisch 
bearbeitet  von  Hans  Georg  Nägeli.  Nägeli 
in  Zürich  1810. 

(Schluss.) 

.Durch  die  Zerlegung  des  Lehrgegenstandes 
in  die  einfachsten  Elemente  ist  es  möglich  ge- 
worden, jedes  abstrakt  theoretische  Lehren,  so 
wie  auch  jedes  Mos  bewusstlos  mechanische  Ueben 
su  vermeiden;  der  Verfasser  spricht  es  selbst 
(S.  225)  als  das  Kriteriom  seiner  Kunstme- 
thode  aus:  dass  sie  durchgehends  und  durch- 
gretfend  den  Geist  (müsste  heissen  Verstand, 
wie  der  Schlnss  nnd  das  Wesen  des  Ganzen 
lehrt)  durch  das  Organ,  das  Organ  durch  den 
Geist  bilde,  dass  jede  Verrichtung  des  Organs 
•an  das  Bewustsein  geknüpft,  durch  den  Ver- 
stand bewerkstelligt  werde.  Diese  Aufgabe 
vollständig  zu  lösen,  hat*  er  sie  wohl  abgegrenzt 
Er  will  den  Unterschied  zwischen  Formbil- 
dung, die  er  hier  giebt,  und  Gemüthsbil- 
dang  wesentlich  festgehalten  wissen.  Jene  sei 
nicht  allein  Grundlage,  sondern  Bedingung  der 
letztern  —  denn  niemand  werde  das  Gemüth 
durch  unrichtige  Ausübung  der  Kunst  (fehler- 
hafte Ausführung  der  Kunstwerke)  bilden  wol- 
len — p  ertteie  sei  Beschulung,  letztere 
Befruchtung  zu  nennen.  Beide  könnten 
nicht  zugleich  und  in  gleichem  Verhältniss 
(Grade)  gegeben  werden;  die  Beschulung  sei 
nur  die  Anbahnung,  sie  solle  das  Feld  ur- 


bar machen  zur  Befruchtung,  indem  sie  das  Or- 
.gan  befähige  und  den  Sinn  aufschließe.  Eben 
.so  wenig  könne  die  Befruchtung  gedeihen,  so- 
fern (wenn)  die  Beschulung  damit  verbunden 
werden  müsse;  das  Lehren  und  Lernen  an  den 
Kunstwerken  selbst  sei  nicht  Betätigung  der 
Kunstanschauang  in  ihrer  Einheit,  sondern  ein 
störendes  Spalten  der  Natur  in  die  Funktionen 
des  Wissens  und  Könnens.  Dieses  Spalten 
müsse  eben  in  der  Beschulung  so  oft  und .  viel- 
fach (so  vielseitig  und  vieltheilig)  als  möglich 
vorgenommen  werden,  damit  nachher  die  Be- 
fruchtung desto  ungehinderter  gedeihen  könne, 
damit  die  Ausführung  der  Kunstwerke  ao  wenig 
als  möglich  durch  Stockung  oder  Störung  ge- 
hemmt oder  unterbrochen  werde,  damit',  apch 
das  Gefühl  der  Verlegenheit  niemals  die  Kunst» 
Anschauung  des  singenden  Individuums  trübe 
und  so  die  Gemüthsbildung  schwäche  *> 

Die  Durchfuhrung  dieser  Ansiebt  ist  nun 
mit  reifer  paedagogischer  Ueberlegung  erfolgt. 
Jedes  Element  der  Musik  wird  zuerst  in  seiher 
einfachsten  Gestaltung  vorgeführt;  vom  ersten 
Beginn  wird  die  Darstellung  des  Musik -Ele- 
ments auf  pinfache  |  fassliche  Weise  den 
Schülern  möglich  gemacht,  ihnen  recht,  ei- 
gentlich abgewonnen.  Die^  und  die  Erklärung 
ist  eins,  Benennung  und  Zeichen  folgen  und  der 

*)  Die  nachfolgenden  Worte  des  Verfassers  scheinen 
unsrer  Ansicht  von  seinen  Uebungsgesangen  beizustim- 
men. „  Auch  kann  der  Befruchtungsstoff  niemals  in 
die  Beschulungsformen  gezwängt  —  Kunstwerke  kön- 
nen nicht  pädagogisch  gemacht,  sondern  nur  pä- 
dagogisch geordnet  werden,  mithin  können  sie  nur 
zufällig  und  beiläufig  Stoff  zur  Beschulung  erhalten. 
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nächste  Anlast,  ein  Keim  m  künftiger  Lehre 
*n  wenden,  wird  wohl  benatzt.  Der  Be- 
ginn der  Unterweisung  diene  als  Beispiel« 
Die  Kinder  werden  gestellt  (ihre  Haltung  ge- 
richtet) nnd  haben  gesammt  A  auszusprechen. 
Das  Zeichen  zur  gemeinschaftlichen  That  wird 
mit  dem  Niederschlag  der  Hand  gegeben  —  und 
damit  ohne  weiteres  der  Grand  zum  künftigen 
mehrfaltig  benutzten  Dirigiren  gelegt.  A  wird 
mehrmals  hintereinander  gesprochen,  die  meh- 
ren Aaoeinandergeschmolzen — so  ist  ans  dem  ec- 
«••n  (gesprochenen)Laut  der  erste  (gesungene  Laut) 
Ton  geworden.  Nun  erst  wird  die  Eigenschaft  des 
Tons  (der  Unterschied  des  gesungenen  Lauts 
▼om  gesprochenen)  erklärt  und  der  fortgesetzte 
Laut  (das  langgehaltene  A)  benutzt,  die  Grund- 
haltung des  Mundes  zu  berichtigen.  Dann  wird 
den  Kindern  bemerklich  gemächt,  dass  sie,  um 
•inen  Ton  stark  und  krftftig  zu  singen,  kurz 
rorher  Athem  holen  müssen;  die  Intonationen 
werden  Tom  Nieder-  bis  zum  Aufschlag  gehal- 
ten; zwischen  mehrern  (derselben  werden  die 
Momente  des  Schweigens  als  die  Zeit  sum 
Athemholen  bezeichnet  —  und  so  ist  nicht  nur 
das  Wesen  der  künftigen  Pause  sondern  auch 
der  erste  Grundsatz  der  Lehre  vom  Athemholen» 
der  eigentlich  alle  übrigen  Regeln  in  sich 
scfclieast,  gegeben. 

Aus  allen  Bezirken  des  Buchs  wunden 
gleiche  Belage  anzubringen  sein,  wenn  nicht 
vieles  schon  aus  den  Bruchstucken  aus  der  In- 
haltsanzeige zu  entnehmen  wftre,  und  wenn  man 
bei  einem  älteren  Werk  einer  so  detaillirten 
Inhaltsanzeige  bedürfte.  Die  überall  zahlreich 
beigefügten  Uebungen  (rein  rhytmisch,  rein  me- 
lodisch und  dynamisch ,  vermischt  tu  s»  w.)  ent- 
sprechen der  wohlbeobachteten  Konsequenz  und 
dem  Grundsatz  des  ganzen  Verfahrens.  In  die- 
ser systematischen  Darlegung  ist  alles  aufge- 
nommen, was  das  Wesentliche  und  des  Nach- 
liegende an  der  Erscheinung  der  musikalischen 
Elemente  ist;  was  man  unwesentlicher,  .oder 
ferner  liegend  finden  könnte,  soll  gelegentlich 
beigebracht  werden  nnd  ist  dazu  S.  146  bis  153 
vorgetragen.     Hierhin   ist   die   Intervallenlehre 


nnd  Tabelle,  die  Erläuterung  der  Vortragsbezeich- 
nungen *)  u.  a.  verwiesen.  Je  glucklicher  hier 
eine  Pedanterie  in  der  Methode  vermieden  ist, 
desto  befremdender  ist  die  zu  strenge  Spaltung 
anderswo;  der  Verfasser  will  nämlich,  wenn  er 
nach  der  Rhythmik  die  Melodik  beginnt,  genaue 
Takteintheilung,  vermieden  haben,  um  nicht  die 
Aufmerksamkeit  der  Lehrlinge  sum  Theil  vom 
Ton  ab  und  auf  den  Takt  (oder  Rhythmus)  zu 
leiten»  Dabei  soll  es  die  ganze,  weit  ausgeführte 
Melodik  durch  bleiben,  ferner  die  ganze  Dynamik 
durch  —  und  nun  erst  folgt  die  methodische 
Verbindung  der  Tonelemente.  Die  Meinung 
jenes  ersten  Referenten  in  der  Leipziger  Ztng: 
Melodie  sei  zuerst  und  vorherrschend  in  der 
Tonkunst  gewesen  und  sei  ohne  Rhythmus  nicht 
denkbar  —  so  wenig  man  sie  in  dieser  Dar- 
stellung vertheidigen  mochte,  bekundet  hier  doch 
das  gegründete  Bedenken,  ob  nicht  der  ordnen- 
den, bestimmenden,  karakterverleihenden  Kraft 
des  Rbytmus  viel  zu  lange  entsagt  ist  —  und 
ohne  pädagogische  Notwendigkeit. 

Wie  nun  in  diesem  Gang  alles  bei  der 
Ausübung  des  Gesanges  Erscheinende  methodisch 
eingeordnet  und  benutzt  ist,  so  sind  zu  gleichen 
Zwecken  Uebungen  des  Gehörs,  der  musikali- 
schen Bemerkungs-  und  Gedächtnisskralt,  Ver- 
anschaulicfaung  durch  Notirübungen  reichlich  und 
zweckmässig  angeregt  und  man  kann  wohl  der 
ganzen  Lehre  das  Lob  der  Vollständigkeit  nach 
ihrem  selbstgesetsten  Prinzip  mit  Recht  ertheüen. 
Diese  Vollständigkeit  bringt  neben  der  Haupt- 
sache und  ans  ihr  heraus  manchen  einzelnen  er* 

*)  Seiner  Kunstanstcht  getreu»  für  anders  Sehende  aber 
aas  andern  Gründen  beherzigenswerth,  erklärt  der 
Verfasser  die  KarakterfozeSchnungen,  die  man  der 
Musik,  auch  abstrahirt  vom  Text,  beilegen  will,  für 
irrthumlich,  will  einige  (z.  B.  leggieramente,  tranqnil- 
lamente,  grare,  agitato)  ausflnchtsweise  auf  das 
Acoentuiren  bezogen  wissen,  hält  aber  alle  pathologi- 
schen Erklärungen  und  die  daraus  hervorgehenden 
Foderungen,  dass  das  Kind  diese  oder  jene  Gemüths- 
hewegung  in  den  Gesang  hineinlegen,  oder  im  Gesang 

.  offenbaren  müsse,  fvr  durchaus  verwirrend.  Hieuund 
könne  ja  erklären»  durch  welche  Mittel  (Stimmregie- 
rungskitnste)  das  Kind  so  graziös,  oder  pathe- 
tisch zu  singen  vermöge,  und  je  spezieller  die  Vor- 

.    Schrift,  desto  ungereimter  sei  sie  —  z.  B.  dass  (dolee) 
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erheblichen  Punkt  in  genauerer  Besprechung, 
der  schon  an  nnd  für  «eh  ea  werth  ist  Wir 
greifen  einige  derselben  heraus; 

Bemerkung  über  Einsei-  nnd  Gesammt- 
Unterricht 

Für  den  Privatlehrer  gelten  «war,  im  Allgemeinen 
gesprochen,  alle  obigen  Regeln,  die  sich  nicht  auf  Be- 
handlung einer  Mehrheit  oder  Menge,  als  solche,  be- 
.  stehen«  Jedoch  hat  der  Lehrer ,  der  nur  ein  einziges 
.  Kind  Tor  sich  hat,  einen  manigfaltig  freiem  Spielraum 
als  der  Schullehrer«  Er  kann  die  natürliche  Einig- 
keit dM  Kindes  genauer  beobachten«  Das  eine  Kind 
.  erlernt  leichter  durch  den  Verstand,  das  andere  leich- 
ter durch  die  Ausübung  (den  öftern  Gebrauch  der 
Organe)  ein  drittes  hat  ein  grosses  Kachahmungstalent, 
ein  viertes  ein  grosses  Konzeptionsvermögen,  um  eine 
Aufgabe  als  Ganzes  zusammenzufassen.  Manches 
Kind  besitzt  nur  eine  solcher  Eigenschaften  in  vor- 
züglich hohem,  mehrere  oder  alle  übrigen  in  geringem 
Grade.  Gleiche  Bewandniss  hat  es  mit  den  einzelnen 
physischen  Anlagen  unter  sich.  Ein  Kind  erlernt  die 
rhythmischen  Uebungen  mit  der  grössten  Leichtigkeit, 
«hingegen  fallen  die  melodischen  ihm  schwer;  dem 
Einen  machen  die  Sprünge  mehr  Mühe,  dem  Andern 
die  halben  Töne;  das  Eine  kann  leichter  den  Ton 
schwellen,  das  Andere  ihn  kräftig  ausstossen;  dem 
Einen  fallt  das  Kolorit  der  Vokale  schwer,  dem  An- 
dern die  Deutlichkeit  der  Aussprache«  So  wie  nun 
der  Lehrer  die  individuellen  Eigenschaften  des  Kindes 
kennen  gelernt  hat,  so  passt  er  seinen  Kurs  diesem  In- 
dividuum an«  Was  er  mit  Leichtigkeit  erlernt,  wird 
er  auch  mit  Leichtigkeit  behandeln»  Hier  wird  er 
mit  Wort-  und  Zeitaufwand  sparsam  sein.  Desto 
mehr  Mühe  wird  er  sich  geben,  um  demselhen  auch 
das  Mühsame  geläufig  zumachen*  Er  wird  diese  oder 
jene  vorherrsche  ndeEigenschaft  zu  benutzen  trachten« 
-ohne  die  schwache  Seite  des  Individuums  zu  vernach- 
lässigen; Ei  wird  z.  B.  hier  das  Nachahmungstaleat, 
das  von  Natur  schwach  ist,  dort  den  Verstand,  wenn 
er  zurücksteht,  wecken  nnd  fördern.  Er  wird  das 
Kind  während  der  Singstunde  auch  durch  psychologi- 
sche Hülfsmittel  in  einer  hinlänglich  lebhaften  und 
immer  wohlgeordneten  Thätigkeit  zu  erhalten  suchen ; 
er  wird  dasselbe,  wenn  es  ermattet,  durch  seine  Aeus- 
serungen  ermuntern;  wenn  es  exaltirt  wird >  besänfti- 
gen; er  wird  durch  Unterbrechung,  durch  Nachhülfe, 
durch  Tadel,  durch  Lob  auf  dasselbe  abwechselnd 
einwirken  u.  s.  f.  Alles  Mittel ,  die  der  Schullehrer, 
der  eine  Menge  lehrt,  nicht  genau  jedem  Kiude an- 
passen kann,  wie  das  Bedürfnis«  des  Augenblicks  es 
bei  jedem  gerade  erheischen  würde.    Uebrigens  ver- 


iüss,  (soherzando)  scherzend,  (Mesto)  traurig 
gen  werden  solle«  Ja  man  könne  durch  solche 
unmöglich  zu  erfüllende  Federungen  zur  Affektation 
verleiten*  —  Ueber  die  hier  zu  Grande  liegende  Kunsfe» 
ancht  ein  mehreres  bei  der  Anzeige  von  NägelFs 
Vorlesungen  über  MusiK« 


tan  uns  durchaus  nicht  so,  als  wollten  wir  de 
individuellen  Unterricht  im  Gesänge,  da  wo  er  nach 
den  äussern  Umständen,  und  zwar  von  einem  guten 
Heister  zu  erhalten  ist ,  vorgezogen  wissen.  Keines 
wegsUmChorgesange  befördert  die  Macht 
der  Sympathie,  selbst  das  phjsisoheMit- 
gefühl,  dieBildung  des  Individuums  unbe- 
schreiblich« Diese  Macht  der  Sympathie  wiegt 
alle  Vortheile  des  individuellen  Unterrichts  weit  auf. 
Sie  geht  so  weit,  dass  z.  B.  eine  gewisse  Gattung  fal- 
scher Stimmen,  die  an  unserm  Zeitalter  häufig  vorkom- 
men, sich  im  Chorgesange  von  selbst  rektifizirt,  wo- 
rüber das  Nähere  bei  den  Regeln  der  Stimmprürang 
nachzulesen  ist 

Aus  dem  eben  angeführten  höchst  wlchtigenGrtinde 
ist  es  bei  dem  individualisirten  Musikunterricht  im- 
mer noch  besser,  zw  ei  Kinder  in  eine  Stube  zusam- 
men zu  nehmen«  als  eins  allein  zu  lehren.     Auch 
hier  wirkt  der  Nachahmungstrieb  und  das  Mitgefühl 
immerhin  wohlthätig  auf    die  Entwickelung    ihrer 
Kunstkraft,  und  je  mehr  sie  sich  einander  lieben,  je 
mehr  wird  auch  ihre  Kunstkraft  gemeinsam,  eahönt. 
Bei  der  Zusammenordnung  zweier  Kinder  sind  folgende 
Regeln  zu  beobachten : 
t«  Sie  müssen  im  Alter  nicht  zu  weit«  nicht  mehr 
als    höchstens  drei    Jahre  von    einander  abste- 
hen ;   wobei  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  dass  das 
physisch  stärkere  immer  um  so   viel  jünger  sein 
darf,  als  man  ungefähr  abmessen  kann,  um  wie  viel 
ein  wachsendes  Kiud  mit  einem  Jahr  an  Stärke  an- 
nimmt« 

2.  Ste  müssen  sich  an  Ton  vermögen  (Tonumfang 
und  Tonstärke)  nicht  zu  ungleich  sein.  Hier 
also  muss  die  melodische  Stimmprüfung,  so  weit  sie 
bei  unentwickelten  Anlagen  möglich  ist,  nicht  erst« 
wie  bei  dem  Schulunterricht,  nach  Durchführung 
des  rhythmischen  Kurses,  sondern  zuerst  vorgenom- 
men werden. 
9«  Auch  an  Lebenskraft  und  Temperaments -Eigen- 
schaften, müssen  sie  nicht  allzu  unähnlich  sein. 
Einem  sehr  lebhaften  schnell  begreifenden  Kinde 
ein  mattes,  langsam  auflassendes  beizugesciltn, 
wäre  Misshandlung  des  erstem,  nnd  würde  oft 
auch  das  letzte  nur  niederschlagen. 
4.  Es  müssen  zwei  Kinder  sein ,  die  ungefähr  du 
gleiche  Tonregister  haben,  »o  entschieden  als  mög- 
lich zwei  natürliche  Discante  oder  zwei  natürliche 
Alte.  Sind  zwei  Kinder  zusammen  bis  zum  zwei- 
stimmigen Gesänge  durchgeführt,  so  hat  der  Lehrer 
da,  wo  es  die  Umstände  zulassen,  zwei  Pärchen 
solcher  Kinder  zu  vermischen,  so  dass  er  jedem 
Diskant  einen  Alt  beigesellt,  um  den  Kurs  in  den 
zweistimmigen  Uebungen  so  durchzumachen.  Bei 
Kindern  von  grossem  Tonumfang  ist  diese  Maassre- 
gel unnütz«    Denn  sobald  ein  Kind  hinlänglichen 

Tonumfang(  ziemlich  volle  Töne  von  c  bisT)  hat 
am  beides,  sowohl  Diskant  als  Alt,  mit  hinlängli- 
cher Kraft  singen  zu  können,  so  muss  es  auch  bei- 
des lernen,  in  welchem  Falle  bei  den  zweistimmi- 
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gen  Gesangen  in  jeder  Stunde  die  Hälfte  der  Zeit 
die  Kinder  ihre  Rollen  vertauschen  laut,  was  indes* 
nicht  immer  hei  jedem  nämlichen  Singstück  gesche- 
hen darC 

5.  Wird  einem  Knaben  ein  Mädchen  (z.  B.  unter 
Geschwistern)  beigesellt,  so  ist  es  besser ,  wenn  der 
Knabe  das  jüngere  Kind  ist 

Gleichwie  der  Friratlehrer  in  mancher  Beziehung 
weitem  und  freiem  Spielraum  hat,  als  der  Schullehrer 
so  bietet  hinwieder  der  Famielienunterricht  (  der  vä- 
terliche oder  mütterliche)  grössern  Spielraum  dar, 
als  der  Privatunterricht  durch  einen  Musiklehrer. 
Es  ist  schon  ein  wesentlicher  Vortheil,  dass  man  nicht 
senkt  genöthigt  ist,  den  Unterricht  mit  dem  förmlichen 
Stundengeben  anzufangen.  Damit  fallt  auch  die  für 
den  Schulunterricht  gegebene  Regel ,  dass  das  Kind 
mit  dem  zehnten  Jahre  zum  Gesang  angeführt  werden 
soll ,  Weg.  Sobald  ein  Kind,  das  sonst  nicht  zu  den 
schwächlichen  gehört ,  gut  sprechen  kann ,  auch 
die  schweren  Konsonanten  in  ziemlich  langen  Wort- 
reihen  deutlich  und  kräftig  auszusprechen  vermag,  so 
Ist  es  auch  zum  Gesänge  tüchtig;  und  eine  massige 
Hebung  ist  nicht  nur  den  Organen  unschädlich,  viel- 
weniger de/ Gesundheit  nachtheilig,  sondern  zuver- 
lässig beiden  zuträglich.  Es  ist  hier  hauptsächlich 
nur  die  negative  Regel  zu  beobachten ,  dass  man  das 
Kind  nie  zu  lange  nach  einander,  und  nie  an  einem 
Tag  zu  viel  singen  lasse,  dass  man  überhaupt  starke 
Anstrengung  verhüte. 

Auch  ehe  man  den  Privatunterricht  beginnt,  kann 
man  schon  durch  die  musikalischen  Umgebungen  auf 
das  Kind  wehlthätig  wirken.  Unter  solchen  heilsa- 
men Umgebungen  verstehen  wir  nicht  etwa  den  Ein- 
fluss  vorzüglich  schöner  Instrumente  und  künstlicher 
Sänger  und  Spieler,  unter  welchen  man  das  Kind  zum 
Behuf  seiner  Vorbildung  auf  den  künftigen  Musik- 
unterricht zu  bringen  hätte.  Eben  so  wenig  verlan- 
gen wir,  dass  die  Mutler,  welche  ihr  Kind  von  früher 
lugend  an  für  die  musikalische  Bildung  empfänglich 
machen  soll ,  indem  sie  dasselbe  singend  ihre  Stimme 
hören  lässt,  eine  Kunstsähgerin  sei  im  höhern  Sinne 
des  Worts.  Reine  Stimmen ,  reinen  Gesang ,  reines 
Spiel  auf  reingestimmten  Intrumenten  lasse  man  die 
Kinder  von  Jugend  aufhören;  das  ist  die  Hauptsache. 
Jede  Mutter,  die  sich  vornimmt,  ihr  Kind  in  dieser 
Kunst  selbst  zu  erziehen,  hat  daher  vor  allen  Dingen 
einen  Musiker  zu  fragen ,  und  gewissenhafte  Antwort 
-  zu  fordern ,  ob  sie  das  was  sie  singen  gelernt  hat,  rein 
singe.  (Diese  allgemeine  Regel  müssen  wir  geben, 
da  bekanntlich  viele  von  den  Personen,  welche  falsch 
singen,  es  ans  Stumpfsinn  nicht  an  sich  selbst  merken, 
sondern  wähnen,  sie  singen  rein.)  Nur  wenn  die 
Antwort  befriedigend  ausfällt,  darf  sie  das  Kind  zur 
Erweckung  seines  musikalischen  Sinnes  ihre  Stimme 
hören  lassen ;  im  entgegengesetzen  Falle  muss  sie  es 
vermeiden ,  und  auf  den  Selbstunterricht  des  Kindes 
im  Gesänge  gänzlich  Verzicht  thnn.  Von  gleicher 
Wichtigkeit  ist  es,  dass  man  die  Kinder  immer  ganz 
imaeesfttjaae  rein  oder  doch  erträglich  rein  gestimmte 
Instrumente,  besonders  Klaviere ,  hören  lasse.     Das 


Klarier  ist  überhaupt ,  nebst  der  Harfe ,  wenn  sie  gut 
•  besaitet  und  rem  gestimmt  ist,  zur  Vorbildung  des 
Kindes  am  zu t Häßlichsten*  Da  nämlich  der  Ton  die- 
ser Saiteninstruntente  nicht  gleichförmig  ausgehalten, 
wie  man  zu  sagen  pflegt ,  gezogen  werden  kann,  so 
wird  das  Kind  gewöhnt,  dem  allmählig  verklingenden 
Tone  gleichsam  nachzuhorchen«  Dieses  Horchen  und 
Lauschen  auf  die  Feinheiten  des  Klangs  kann  für  das 
Kind  nicht  anders  als  bildend  sein.  Man  mache  es 
darauf  so  wie  überhaupt  auf  alles  Fei nklingende  auf- 
merksam, z.  B.  auch  auf  den  fernher  tönenden  Gesang 
der  Vögel  im  Freien  ,  oder  auf  fernes  Glockengeläut. 
Dagegen  schone  man  die  Ohren  und  das  Gefühl  der 
Kinder  mit  aller  volltönenden,  rauschenden,  lärmen«* 
den  Musik,  selbst  wenn  es  die  besste  Konzert- Musik 
wäre. 

Bemerkung  über  Solfeggien  au  Beför- 
derung de«  Kehlbildung. 

Hachdem  die  Kehle  im  melodischen  Kurs  die  gehö- 
rige Vorbildung  erhalten  hat,  so  ist  es  nun  um  Fort- 
bildung zu  thun.  Die  Fähigkeit  soll  zur  Fertigkeit 
werden  ;  und  fertig  wird  die  Kehle  eben  durch  solche 
Uebungen  gemacht,  wo  im  allgemeinen  gesprochen, 
das  Längenmaass  dem  Höhenmaass  auf  die  mannigfal- 
tigste Weise  angepasst  wird,. wo  die  melodischen  Ab- 
stufungen durch  die  rhythmischen  Fortschreitungen 
vielförmig  gegliedert  und  begränzt  werden.  Es  ist 
"  möglich,  jede,  auch  die  flachste  melodische  Tonreihe 
für  die  Kehlbildung  vorth eilhaft  zu  rhvthmisiren« 
Wenn  z.  B.  in  einer  Tonreihe  geschwindere  Noten 
( Töne )  auf  langsamere  folgen,  so  nimmt  die  Kehle 
gleichsam  einen  neuen  Anlauf*  Bei  der  zweiten,  fünf- 
ten und  achten  Note  der  nachstehenden  Reihe  ist  dies 
der  Fall; 


m&ägmä 


oder  die  Kehle  lernt  bei  Notenfiguren  wie  die  folgen- 
den, so  zu  sagen,  bald  leichter  hüpfen,  bald  gemächli- 
cher weilen : 


So  gewinnt  sie  Geläufigkeit  und  Geschmeidigkeit 
zugleich.  Dies  hat  bildenden  Einfiuss  auf  den  Klang 
(den  Ton  überhaupt)»  und  die  Stimme  wird  auf  solche 
Weise  ferm  (frei und  Irisch).  Hieraus  ergiebt  sich 
denn  auch  die  Hanptregel,  wie  die  Kehlübungen,  die 
sogenannten  Solfeggien,  eingerichtet  Sein  müssen,  wenn 
sie  wahrhaft  bildend  sein  sollen.  Jede  einzelne  Ue- 
bungsphrase  soll,  für  sich  betrachtet,  schon  allein  der 
Kehle  wegen ,  ein  kleines  in  sich  geschlossenes  rhyth- 
misch-melodisches Kunstsück  fein.  Mithin  darf  die 
Scale  nie  blos  in  einförmiger  Bewegung  (  einerlei  No- 
tengeltung)  durchlaufen  werden;  dies,  als  blosser 
Kebimechanismus,  bildet  die  Kehle  bei  weitem  nicht 
hinlänglich.  Zwar  dürfen  solche  Uebungen  grossen 
Theils  aus  Läufen,  bald  aufwärts,  bald  abwärts  durch 
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die  Seals,  bestehen»  müssen  iW>  aach  uavermengt « 
mitspruiigweüenFortechreitungen»  immer  rhythmisirt 
erscheinen.  8oll  nun  ferner  die  Gefühlsbildung  nicht 
verleugnet  werden  ,  obwohl  die  Kehlbildung  hier  die 
Hauptabsicht  bleibt»  so  dürfen  die  Reihen  nicht  an* 
zweierlei  Kotengeltangen  zusammengesetzt  sein,  wenn 
sie  nicht  so  beschaffen  sind  ,  dass  sie  in  kleinern  oder 
grössern  Einschnitten  oder  Absatzen  zusammen  eine 
gewisse  Eurrthmie  bilden.  Ohne  Eurrthmie  ist  das 
blos  metrische  Lang  und  Kurz  (Hin  .und  Her)  nicht 
gefühlaufregend  genug.  Nicht  genügend  wäre  daher 
eine  solche  Reihe : 


hingegen  in  zwei  Absätze  getheilt>  etwa  so : 


\fgmr$^mg^m 


oder  auch ,  ohne  Pausen,  durch  längeres  Aushalten 
einer  Note,  hier  das  a"  im  zweiten  Takt,  wäre  sie  es« 

Üeber  Wesen  und  Bestimmung  des  Kin- 
derliedes. 
Nur  des  Raumes  wegen  reduziren  wir  hier  die  so 
.  höchst  wichtige  Theorie  des  Kinderliedes  auf  einige 
Einleitung*- Satze;   diese  halten  wir  darzulegen  für 
nothwendig;  schon  deswegen,   damit  ja  kein  Lehrer 
dieLiederchen,  die  wir  hier  mittheilen,   für  blosse 
Tändeleien  halte.  Noch  mehr  aberliegt  uns  daran,  auf 
diesem  Wege,  ja  gerade  an  dieser  Stelle  (auf  dieser 
Stufe  des  Lehrkurses)  dem  Lehrer  die  wahre  Ansicht 
des  Gesangwesens  und  der  Gesangkultur  beizubringen. 
Diese  kann  nur  durch  die  Liederkunst  begründet  wer- 
den. Unsre  Zubereitungen  wären  ungereimt,  zumTheil 
unnütz,  wenn  wir  den  bisherigen  Stufengang  hier  ver- 
lassen würden«    Demnach  versteht  es  sich,  dass  die 
Liederkunst  anfangs  gerade  so  elementarisch  beschaf- 
fen sein  muss,  wie  wir  sie  hier  beschreiben  und  in  den 
Beispielen  selbst  geben.   Solche  kleinen  Gesänge  sind 
daher  fürdieKunstbildungkeineKleinigkeiten,  sondern 
eben  in  ihrer  Kleinheit  (Kürze,  .Einlachheit)  besteht 
ihr  eigentümlicher  Werth;  in  ihren  Wirkungen  sind 
sie  (für  die  Kinder  die  Erstlingsblüten  der  Gesang- 
kunst, das  einzig  wahre  Mittel,  <Jie  Kinder  ins  Gebiet 
des  Kunstschönen  ohne  TJebereilung  ( Uebertreibung, 
Ueberfüllung)  einzuführen  und  einzuweihen.    Auch 
gewähren  sie  den  unendlichen  Vortheil,  dass  sie  als 
gerundete  Kunstganze  vom  kleinsten  Umfange  sich 
•  dem   Gedächtnisse   schon  bei  der  ersten    Einübung 
(beim  blossen  Erlernen)  einprägen,  ohne  es  im  min- 
desten zu  belasten;   das   Auswendiglernen  braucht 
nicht  einmal  veranstaltet  zu  werden;    ein  solches 
Kunstganze  lebt  im  Innern  des  aufblühenden  Sängers 
und  reproduzirt  (vergegenwärtigt)  sich  auf  Veranlas- 
sung leicht  wieder« 
Üeber  die  Unmweekmäsaigkeit  des  Choral- 

singens  rar  Uebung  ist  ein  Fragment  bereits  in 

No.  27.  mitgetheilt. 


Rechtfertigt  hoffentlich  der  reiche  Inhalt  des 
Werkes,  so  weit  wir  ihn  bis  hierher  beaugen- 
scheinigt, eine  so  späte  Erinnerung  an  dasselbe, 
so  ist  hier  der  Punkt,  einen  zweiten  Beweg- 
grund für  ansern  Entschlüss  auszusprechen.  Er 
hat  eine  über  den  vorliegenden  Gegenstand  hin- 
ausgehende Bedeutsamkeit  und  werde  mit  einer 
Bemerkung  Hegels  der  Betrachtung  unsrer  Leser 
'    empfohlen. 

„Mit  dem  Ignoriren  der  allgemeinen  Ver* 
Änderung,"  sagt  die  Vorrede  zu  dessen  Wissen* 
schaft  der  Logik,  »fangt  es  nach  gerade~an"auch 
im  Wissenschaftlichen  auszugehen.    Unbemerk- 
ter Weise  sind  selbst  den  Gegnern  die  andern 
Vorstellungen  geläufig  und  eigen  geworden,  und. 
wenn   sie   gegen  deren  Quelle   und  Prinzipien 
fortdauernd  spröde  thun  und  sich  widersprechend 
dagegen  benehmen,  so  haben  sie  dafür  die  Kon- 
sequenten sicli  gefallen  lassen,  und  des  Einflus- 
ses derselben  sich  nicht  zu  erwehren  vermocht; 
su  ihrem  immer  unbedeutender  werdenden  nega- 
tiven Verhalten  wissen  sie  sich  auf  keine  andre 
Weise  eine  positive  Wichtigkeit  und  einen  In- 
halt xu  geben,  als  dass  sie  in  den  neuen  Vor» 
stellungsweisen  mitsprechen." .  — 

Den  Widerstand  der  Trägheit  hat  Nägeli's 
Werk  erfahren,  wie  jedes,  das  eine  neue  Idee 
bringt,  ein  Widerstand  leidigerer  Art,   als  der 
herbste   Widerspruch.    Es   wird    bequemer   ge- 
funden,   mit  der   vornehmen  Miene  des  darüber 
Hinausseins  das  Neue  wegzuschieben,   geradezu 
zu  ignoriren  —  und  es  fehlt  in  dem  andenken- 
den Theil  des  Publikums  nicht  an  solchen,   de- 
nen   es  bequem    ist,   diese  Passivität  für  eine 
gültige   Entscheidung  anzusehen.    Es    scheint 
nur    paradox,    wenn  man   dieser   ersten  Klasse 
diejenigen  Anhänger  nachfolgen  läuft,    die  sich 
ohne  Prüfung  und  Ueberzeugung  als  solche  hin- 
stellen;   nicht  als  ein  Glaubensartikel,  sondern 
als  ein  Gegenstand  der  Ueberzeugung  muss  eine 
Idee  aufgefasst  sein,  um  ihre  volle  Geltung  zu 
gewinnen.    In  einer  dritten  Reihe  stehen  dieje- 
nigen» welche   theilweis  annehmen  und  theilweis 
ablehnen,   ohne  sich  auseinander  zu  setzen,   ob 
sie  nicht  in  dieser  Theilung  mit  dem  Alten  und 
Neuen  zugleich  zerfallen. 
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Der  letzte  Fall  mag  am  häufigsten  gegen 
Nägeli'«  Methode  eintreten.  Jedem,  der  nur  hin- 
sehen will,  muss  vorerst  einleuchten,  dass  hier 
viele»  Einselae  leichter,  sicherer,  vollständiger 
beigebracht  wird,  als  nach  frohem  Methoden; 
bei  dem  Ueljerblick  der  ganzen  Methode  wird 
dann  die  erwachende  Bereitwilligkeit  durch  eine 
Hoilwfolge  von  angewöhnter  Länge  und  Masse 
niedergedrückt  Ans  diesem  Zweifel  erlöst  nur 
eine  kräftig  auf  den  Grundsatz  der  grasen 
Methode  dringende  Untersuchung;  und  auf  si» 
1*tte  wohl  Nägeli  ein  Recht,  au  ihr  jeder  Be- 
theiligte eine  Vuuffiuamat,  gehabt;  es  ist  die 
nächste  Bestimmung  unsrer  Anzeige  (und  darum 
enthält  sie  siöh  eines  definitiven  Ausspruchs)  su 
solcher  Prufungansfuregen.  Diese  kunn  nur,  wenn 
sie  sich  über  das  Gänse  erstreckt,  befriedigen; 
jetzt  ist  sie  noch  nicht  einmal  einselaen  Theilen 
öffentlich  gewährt  worden  —  s.  B;  der  Ansicht 
Nägeli's  vom  Choralsingen.  Ja  die  meisten 
neuern  Chorgesanglehren,  s.  B.  C  L9we  (Ge- 
ganglehre), E.  Hentschel  (kurser  Leitfaden  bei 
dem  Gesangunterricht  in  Volksschulen  )  C.  Schals 
(Leitfaden  bei  der  Gesanglehre  nach  derElemen-» 
tarmethode)  bekennen  sich  als  Nachfolger  Näge- 
li's, ohne  ihre  bedeutenden  Abweichungen  von 
seinem  Weg  gründlich  su  rechtfertigen,  wenn 
nicht  die  Versicherung  dafBr  gelten  soll,  dasa 
Nägeli's  Werk  su  weitläufig,  zeitraubend,  kost- 
spielig sei 

Dies  fährt  uns  noch  zuletzt  auf  die  Form 
und  Ausdehnung  des  Budps» 

Nägeli  scheint  den  Mangel  an  befriedigen» 
den  Vorarbeiten  Andrer  eben  so  schwer  getra- . 
gen  zu  haben,  wie  jeder,  der  jetzt  in  der  Theo- 
rie der  Musik  ein  erschöpfend  esGanse  geben 
will.  Die  musikalisch- litterarische  Thätigkeit 
hat  sich  mit  gar  su  entschiedener  Einseitigkeit 
der  Harmonik  (Generalbasslehre)  und  rein  tech- 
nischen Anweisungen  zur  Behandlung  eines  In- 
struments zugewandt;  zugleich  haben  die  Musi- 
ker sich  bisher  zu  wenig  in  andern  Fächern  des 
Wissens,  s.  B.  die  Musiklehrer  im  Fache  der 
Pädagogik  umgethan.  So  kommt  es,  dass  Nägeli, 
indem  er  an  die  Vollstrecker  seiner  Methode  ge- 
steigerte Foderungen  thun  muss,  gleihhwohl 
nichts  bei  ihnen  vorauszusetzen  wagt  und  ihnen ' 


neben  dem  Lehrinhalt  und  Lehrgang  aueh  noch 
die  Methode  des  Unterrichten s,  ja  des  Verhaltens 
gegen  die  Kinder,  sogar  die  Sprachform  mit- 
theilt, soweit,  dass  ein  Theü  seines  Werkes  in  dia- 
logischer Form  dem  Lehrer  die  Worte  in  -den 
Mund  legt;  kurz,  der  Lehrer  ist  hier  vorerst 
der  vollstreckende  Gehulfe  des  unsichtbaren  Leh- 
rers im  Buche.  Man  kann  dies  ein  Uebermaass 
der  Sorgfalt  nennen,  die  das  Zutrauen,  den  Glau- 
ben an  die  Hülfe  des  ersten  Ersiehers  über- 
laufen will.  Allein  auch  hier  darf  man  den 
Reichthum  einzelner  Winke  für  den  Lehrer  ja 
nicht  gering  anschlagen.  Die  Prüfung  der  Kin- 
der, ihrer  Stimmen  namentlich,  die  Austilgung 
gewisser  Fehler,  die  Einrichtung  der  Lehrstunden, 
die  Stellung  der  Lernenden  und  vieles  Andre 
ist  hier  gar  wohl  bedacht,  und  dem  denkenden 
Lehrer  reichlicher  Stoff  zu  Ueberlegungen  aller 
Art  gegeben.  Von  dem  lobenswerthen  Streben 
nach  bestimmtestem  Ausdruck  geben  wir  zum 
Schlau  noch  einen  Paragraphen  aus  der  An- 
weisung für  den  Lehren 

Er  sei  in  der  Wahl  seiner  Ausdrucke,  besonders  der 
Wörter,  die  er  zum  Befehlen,  zum  Tadeln,  zum  Be- 
richtigen, zum  Loben  braucht,  äusserst  behutsam  und 
genau«    Unser  Gebrauch  der  Beiwörter  ist  z.  B.  fol- 
•    gender : 

Biehtig  und  unrichtig,  beziehen  wir  auf  das 
Rhythmische; 

Rein  und  unrein  auf  das  Melodische; 

Falsch  brauchen  wir  nie ,  wenn  bloss  unrein  into- 
nirt,  oder  wenn  distonirt  wird,  sondern  wenn  (bei 
Sphingen)  ein  andrer  Ton  getroffen  wird«  als  jener, 
der  eben  gilt; 

Fehlerhaft,  wenn  mehrerlei  Fehler  zugleioh 
rorgehn,  wenn  z.  B.  die  Einen  zu  hoch,  die  Andern 
zu  t  i  e  f  singen ; 

Ungereimt,  wenn  du  ganze  Personal  mehrere 
auffallende  Fehler  in  e  i  n  e  r  Uebung  begeht ; 
Unbestimmt,  wenn  es  an  Genauigkeit  gebricht« 
ohne  dass  auflallende  Fehler  rorgehen ; 

Schlecht,  brauchen  wir  immer  mit  einer  entfern- 
ten Beziehung  auf's  Moralische,  wenn  z«  B«  die  Kin- 
der trag,  ohne  Aufmerksamkeit ,  ohne  alle  Anstren- 
gung, oder  wenn  sie  muthwiüig,  wild,  schreiend 
singen; 

6ut,  ist  unser  gewöhnliches  Beifallswort  för  das 
Richtig»  und  Reinsingen  zugleich,  das  also  bei  den 
ryhthmisch-melodischenUebungen  erst  in  Ge- 
brauch kömmt; 

Vollkommen,  brauchen  wir,  wenn  eine  schwere, 
rerwickelte  Uebung  fehlerfrei  abgesungen  wird ; 

Schön,  rersparen  wir  bis  dahin,  wo  ganze  Gesänge 
zu  untrer  Zufriedenheit  ausgeführt  werden; 
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Getroffen,  und  gefehlt/  oder  auch  reoht  s6, 
nicht  so,  beziehen  wir  auf  die  Antworten  des 
Kinder.  AI, 


Cäcilia,  kleine  Kantate  für  vier  Singstim- 
men mit  Pianoforte  komponirt  von  W« 
Mangold,  Grosaherzogliphem  Hessischen 
Kapellmeister«  Op*  10*  Mainz  bei  B* 
Schotfs  Söhnen. 

Eine  Kantate,  deren  Inhalt  ein  Gebet  an 
die  heilige  Caecilia  ist,  gehört  doch  unstreitig 
in  die  Klasse  der  Kirchenkompositionen.  Ret 
war  daher  sehr  erstaunt,  Stellen  folgender  Art 
darin  vorzufinden« 


Doetto.Tenore. 


Alto. 


Orgel  tt-fia— 4**i»n,  Gott-tr-ftU-— <t  Jung  .fnai 
Tenor. 


dir   gc-  bäh res    ffe- 

firi—derimt   6ott-e*-fttll~tf  Jaog-Swe         dir     ge* 


Timor*:     Hfee  twt  tio-gea  hft-re   ans  tie-hez 

Abgesehen  davon,  dass  die  Poesie  der  ganzen 
Kantate  höchst  unbedeutend  udd  durchaus  un- 
komponirbar  ist,  wird  gewiss  Niemand  die 
Deklamation  der  ersten  Stelle: 

Orgelerfinderin  u.  s.  w. 
als  richtig  anerkennen;  ferner  wird  es  wohl 
Niemand  bestreiten,  dass  in  einer  ernsthaften 
Musik  solche  französischer  Melodien,  wie  die 
su  den  Worten:  Höre  uns  singen,  höre  uns 
flehen  *)  (näklich  heilige  Caecilia)  nicht  vor- 
kommen dürfet  Wie  der  Text  vom  Kompo- 
nisten gemisshraucht  ist,  zeigt  gleich  der  Anfang; 
die  Worte:  heilige  Cicilia  hier  vor  Dei- 
nem Bilde,   werden  erst    fünfmal  wiederholt, 

•)  Wie  unwusikalieca  und  nnpoetiich  ist  d*i  höre. 


ehe  die  Worte  kommen:  sieh  uns. liegen  in 
Andacht  tief  versunken,  wodurch  die 
Periode  erst  verständlich  wird;  ähnliche  Steilen 
finden  sich  noch  mehrere  vor. 

Wie  diese  kleinen  Proben  sind,  so  ist  die 
ganze  Kantate,  eine  höchst  mittelmassige  Arbeit» 
,  Wie  ein  fürstlicher  Kapellmeister    einer     sol- 
chen   Arbeit    seinen    Namen    vorsetzen  kann, 
begreift  Ref.  nicht.  G. 

Sonate   ponr   le  Pianoforte   et  Violoncello 
(ou  Violon)  par  Henri  Dorn.    Oeuv.  5* 
Berlin  chez  Fr.  Laue. 
Ein  neues .  Werk  —  wenn  die  darin  vor- 
kommenden Reminiszenzen  der  an   der  Tages- 
ordnung stehenden  Lieblings- Komponisten  näm- 
lich noch  neu  sind,  welche  sich  im  ersten  und 
«weiten   Tonstuck   dieser   Sonate   an   mehrern 
Orten  finden.    Das  beste  dieser  Komposition  ist 
der  Mittelsatz  des  ersten  Tonstücks,  worin  die 
zum  Grunde  gelegten  Gedanken  recht    zweck- 
mässig  ausgeführt  worden.    Es   steht  mit   dem 
Andante  con  moto  in  Verbindung,  worin  gleich 
in  der  Modulation  nach  A-moll  ein  recht  guter 
Kontrapunkt  in  der  Oktave  vorkommt    Dage- 
gen ist  im  Finale  Allegro  non  troppo,  welches 
das  Gepräge   besondern   Karakters     zu    tragen 
scheint,  wenig  Melodie  und  dies  ganze  Tonstück 
nicht  anmuthig.  —  Die  dem  Violoncell  auartheil- 
ten  Passagen  sind  nicht  leicht  ausführbar,  weil 
bei  der  Ausübung  die  Deutlichkeit  verloren  geht, 
und   dürften    sich   auch   nicht   gut   ausnehmen* 
Besser  klingt  dagegen  die  Violinstimme  zu  die- 
ser Sonate;  sie  ist  auch  leichter  spielbar. 

H.  B. 


5.    A    1    1    e 


1    e    i. 


Zur  Geschichte  der  Kunst. 
„Da  Thimotheus  der  Milesier,  in  unsere 
Stadt  kommend,  statt  sich  der  väterlichen  Musik 
nu  bedienen,  neue  und  vielseitige  Musik  brachte 
und  der  Jugend  Ohren  beschmutzt  mit  seinem 
Gesang  dem  bunten,  statt  des  einfachen,  dem 
ungehaltenen,  statt  des  gemessenen,  in  seiner 
Melodie,  die  er  chromatisch  fertigt  und  mit 
Sprüngen,  stat  harmonisch;  und  da  er  in  den 
*  ettkampf  der  Eleusinischen  Demeter  unanstän- 
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dig  und  unheilig  sang  die  heilige  Mythe,  dMA 
die  Jugend  hörte  ihn  nicht  würdig  singen  r<* 
den  Weben  der  Bemele;  so  haben  die  Könige 
und  Ephoren  beschlossen,  den  Thimotfaeus  aa 
tadlen  und  eus  der  Siadt  au  schicken  und  von 
der  Kithara  ihm  die  Saiten  an  schneiden,  damit 
jeder  die  Strenge  der  Stadt  sehend,  furchte,  nach 
Sparta  etwas  von  nicht  schönen  Sitten  zu  brin- 
gen: auf  dass  nicht  gestört  werde  der  Ruhm  der 
Kunst  Und  der  heiKgen  Kämpfe«"  .      . 

Das  Gesetz  hat  einst  Sparta  gegeben  gegen 
den  Liebling  des  griechischen  Volkes,  da  er 
nicht  würdig  sang  von  den  heiligen  Geschichten 
und  mit  leichtsinniger  Musik  die  Jugend  betrog 
jam  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  und  ernster  Sitt- 
lichkeit, dem  Boden  und  dem  Leben  des  Staats« 
In  Sparta  sind  ihm  die  Saiten  von  der  Leier  *e- 
rissen,  mit  der  er  die  Griechen  entziikte  und  bei 
Persepolis  Brand  ein  lydisch  Brautlied  sang, 
da  Alexander  um  Thais,  da  lOOoO  hellenisch* 
Jünglinge  um  asiatische  Weiber  bohlten«  — 

Ein  attischer  Komiker  führte  das  Publikum 
auf  die  Bühne,  das  sich  bei  der  Göttin  der  Mu- 
sik beklagte,  Tbimotheus,  der  nicht  anders  zu 
ergreifen  verstehe,  spiele  nichts  als  Mücken* 
schwärme,  die  den  Körper  stechen,  auf  dass  man 
zu  Thränen  gebracht  würde« 

Derselbe  erzählt  folgendes  Histörchen:  Bei 
den  Panathenäen  sang  Cynaetus  des  Hesiod  hei- 
lige Theogonien«  Demos  ass  derweilen  Opfer*, 
braten.  Hinterdrein  hat  Laie  ein  sybarytisch 
Tanzlied  gesungen*  Demos  ha)  das  Essen  da- 
rüber vergessen,  Alcibiades  wie  ergern  thnt  die 
schöne  Lau  geküsst.  Sokrates  ist  lächelnd  fest* 
gegangen. 

'A&mmi« 
UM?  p+j  r*  U;  «■•»  tut  r*  "{•>«,  *•»  fu$  r*  *mX*  ri'Aiff«, 
T«$i'  t«  "/«,,  rmtt   v*  "{•*«,  rmit   r«  **>•'  <«A*v«. 
Wo  find9  ich  Veilchen,  wo  find'  ich  Rosen,  wo 

find'  ich  schönen  Epheu. 
Da  hab'  ich  Veilchen,  da  haV  ich  Rosen,  da  hab 

ich  schönen  Epheu. 

Berliner  Konzertwesen. 

Die  Zeit  der  Konzerte  ist  wieder  herangekom- 
men; $e  Aufführung  des  Alexanderfestes 
von  Seiten  der  Singakademie  unter  Herr»  Profes- 
sor Z  e  1 1  e  r  vor  einigen  Wochen  sei  eine  günstige 
Vorbedeutung  für  die  diesjährigen  Unternehmun- 
gen« Das  Konzertwesen  hat  sich  in  Berlin  seit  ei- 
nigen Jahren  so  vorteilhaft  gehoben,  dass  wir  and» 
in  diesem  Jahr  einen  neuen  Fortschritt  zum  Goten 
hoffen  dürfen« 

Vor  allen  ist  es  Herr  Musikdirektor  Moser, 
der  durch   seine   verdienstlichen  Leistungen  die 


Hoffnungen  aller  gebildeter  Kunstfreund*  sich  zu- 
gewendet hat.  Möge  er  seine  grosse/*  Konzerte, 
besonders  aber  seinen  trefflichen  Quartett-  und 
S>mphonienkreis  b*M  ond  mit  vollem  verdientem 
Erfolg  einleiten«  Zunächst  wäre  an  dem  letztem 
Institut  nur  das  zu  wünschen,  dass  die  Quartett- 
Musik  aus  den  zu  Ofchesteranfffthung  bestimmten 
Abenden  ganz  aasschiede,  da  durch  den  mächtigen 
Klang  eines  Orchesters  jedes  Quartett  dem  Ohr 
4«nn  nnd  leer  erscheinen  mnss,  wenn  es  Meh  nach 
Inhalt  und  Ausführung  keines  von  beiden  ist« 

Nicht  ohneWehmuth  gedenken  wir  des  Qnar- 
lettcykltt,  den  Herr  Kapellmeister  Bernhard 
R  e  m  b  e  r  g  im  vorigen  Jahr  unternommen.  Wurde 
der  Unterzeichnete  und  die  mit  ihm  hierin  überein- 
stimmenden Mitarbeiter  zu  der  damals  wiederhol- 
ten Opposition  veranlasst  worden  sein ,  wenn  sie 
nicht  (und  wie  freudig!)  die  grossen  Verdienst  und 
den  so  wohl  verdienten  Ruhm'  des  Herrn  Kapell- 
meisters im  Einklang  mit  dein  Publikum  von  Eu- 
ropas erkannt  und  beherzigt  hätten!  Aber  eben 
ein  so  ausgezeichneter  Mann  würde  durch  die 
Vernachlässigung  unserer  Meisterwerke  ein  zu  be- 
denkliche^ Beispiel  gegeben  haben;  —  zumal  da 
es  noch  nicht  so  lange  her  ist,  dass  in  unserm  Kon- 
zertpublikum ein  Verlangen  naeh  Meisterwerken 
rege  geworden.  Was  könnte  das  Publikum  leich- 
ter auf  den  Irrweg  verlocken,  den  Inhalt  einer 
Komposition  über  die  meisterliche  Ausführung  an 
vergessen,  als  das  Spiel  eines  Bomber*  f  Daher  er- 
schien-der  Wiederspruch  als  Pflicht«  Möchte  Herr 
Kapellmeister  Romberg  uns  doch  Anlass  geben  zu 
zeigen ,  wie  viel  freudiger  wir  nns  unter  seine  Be- 
wunderer stellen! 

Von  manchem  trefflichen  Virtuosen  nnsrer 
Kapelle  (z.  B.  von  unserm  Posaunisten  Hrn.  B  e  1  k  e , 
der  auf  einer  Kunstreise  in  Präs;,  Töplitz  nnd  Dres- 
den grosse  Ehre  eingelegt  hat)  wird  der  Wunsch, 
ihre  Konzerte  würdig  mit  Symphonien  «nd  andern 
Kompositionen  höherer  Gattung  auszustatten,  zu- 
gleich mit  der  Klage  ausgesprochen,  dass  sich  dem 
guten  Vorsatz  so  grosse  Schwierigkeiten  entgegen- 
stäfnmen.  -—Sollte  nicht  ein  Verein  mehrerer  zn 
einem  oder  mehrern  Konzerten  leichter  durch- 
setzen, was  der  Einzelne  kaum  zu  vollbringen 
weiss  ?  Vielleicht  fehlt  auch  mancher  Einzelne  in 
der  Wahl  ie%  Aufzuführenden.  Nicht  immer  kann 
sich  Zeit  und  Aufwand  für  eine  Beethovenscbe 
Symphonie  finden ;  viel  leichter  aber  fiir  Mozart« 
sehe  und  Haydnsche,  traverwelklicher  Blüte. 

Mit  Freuden  wird  die  Red.  jedes  Konzert,  in 
dem  eine  vollständige  Symphonie,  oder  ein  andres 
grosses  Ensemblestück  ausgeführt  wird,  auf  die 
schriftliche  Anzeige  des  Konzertgebers  in  diesen 
Blättern  vorausverkünden.  Andern  Konzerten 
muss  diese  Bekanntmachung  ohne  Ausnahme  ver- 
sagt werden.  Marx. 
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2.    Freie   Aufsätze 
lieber  iT.ol]c8ge«aiigj 

fteüanüers 

den    4  eilt  s  eilten. 

Ten  A.  JHenk^l. 

iDer  gebildete  Mensch  soU  auch  fu*  den  Zauber 
sder  Unschuld  (im  Volksliede)  »nicht  »den  Sinn  ren* 
liieren,  weil  die  Kultur,  wie  sie  in 'der  Wirklich- 
ikeit  erscheint,  keineswegs  •immer  <eine  .reine  Aus-» 
ibüduag  des  Natürlichen  ist,  und  insofern  der  Getril* 
.idete  leicht  hinter  dem  Kinde  zurückstehen  kann«« 
Heb,  Reinh*  d#  Tonk« 

Um  .m  dem  ^eigentlichen  Gegenstand  dieser  Ab- 
hnndlung  «msnlenken,  scheint  «es  'hier  nicht  der 
wnroehto  Ort  xu  sein,  vorläufig  da«  gletdhz%i6g» 
Entstehen  des  Gesanges  mit  der  *Spracbe,  die 
darauf  folgende  Trenamng  des  einen  von  der 
andern,  ohne  jedoch  beiderseitige  -Selbständigkeit 
n  bewirten,  In  Küne  darzustellen,  um  alsduni 
auf  eine  4er  Ältesten  Arten  «de*  Gesanges,  das 
Volkslied,  kommen  mu  können 

Wenn  sowohl  in  Knust  eis  Wissenschaft  «es 
imtner  eine  Einheit  giebt,  •von  welcher  aus  die 
Mannigfaltigkeit  des  Gänsen  bestimmt  und  ge- 
ordnet werden  nrass,  so  ist  diese  In  Rücksicht 
nnf  die  Tonkunst  die  natürliche  Gesanganlage 
eines  jeden  Menschen»  Sie  was  nicht  aHeii» 
beim  ganzen  musikalischen  Wissen  die  Grand* 
Inge,  sondern  sie  erscheint  auch  eis  das  ineist 
nusdrückende  und  vermögende  unter  alles  spätes 
erfundenen  Tonwerkseugen. 

Spinehe  und  Gesang  waren  ursprünglich  ver- 
wandter Natur  und  nur  zeitliche  und  ertliche 
Ausbildung  führte  beiden  eine  verschiedene  Rieb 
tung  herbei*  Dichter  und  Singer,  Gesang  und 
Gedicht  waren  deshalb  synonime  Begriffe,  wo 


snan  denn,  um  leides  zugleich  zu  sein,  die  sich 
dem  Gesänge  annähernde  Sprache  •  mit  einer 
ähnlichen  Folge  von  Accenten  und  rhythmischen 
Artikularionen  :zu  vereinigen  hatte;  und  nur  ans 
dieser  Vereinigung  können  wir  uns  die  unglaub- 
lichen Wirkungen  der  ältesten  Musik  erklären« 
•Gesang  und  Sprache  waren  den  frühesten 
^Menschen  ein  Bedürfniss,  dieses  oder  Jenes  sinn* 
liehe  Gefühl  Andern  bemerkbar  zu  inachen,  und 
•sie  für  «dasselbe  g^elchzusämmen;  sie  wirkten 
'demnach  auf  die  Vernunft,  indem  sie  die  wech- 
selnden Gefühle  durch  einen  ähnlichen  leiden- 
schaftlich modifizirten  Ton  derselben  vorhielten, 
und  so  ein  Erkanntwerden  voraussetzten;  beide 
unterstützten  sich  wechselsweise,  Bilder  und  Be- 
griffe der  Sprache  wurden  durch  angemessenen 
leidenschaftlichen  Gesang  gesteigert,  und  wirk* 
ten  somit  doppelt;  denn  weit  wirksamer,  als  die 
'.Sprache,  »eröffnen  die  Töne  das  im  Gemüthe  ver- 
borgen Liegende  und  heben  es  zum  Lichte 
.empor.  .  Wenn  auch  später  Gesang  und  Sprache 
Wirklich  auf  eigene  Weise  einen  eigentümlichen 
•Gang  betraten,  Indem  Jedes  der  Genannten  so- 
wohl -durch  wechselseitig  mitgetheilte  Bildung 
als  auch  von  einander  unabhängig  an  sich  selbst 
reichlich  Ausbeute  fand,  um  ein  für  sich  beste- 
hendes Ganze  zu  bilden,  so  konnten  sie  doch 
niemals  weder  ihren  gemeinschaftlichen  Ursprang 
verleugnen,  noch  eine  scharfe  Trennung  streng 
behaupten. 

Das  Entere  gehört  einer  eigenen  Unter- 
suchung an,  als  Resultat  der  letztern  Behauptung 
besUsen  wir  die  vollgültigsten  Beweise  in  den- 
jenigen Gesängen»  welche  vom  Volke  selbst 
nnsgornnrfin  oder  aufgenommen  von  demselben 
Ms  aller  Stürm*  der  Zeit  mit  Vorliebe  wie  ein 
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Heiligthum  bewahrt  worden;  diese,  wie  ent 
kürzlich  ein  im  Bereiche  der  Tonkanel  riUiz* 
liehet  aufgetretener  Schriftsteller  so  wahr  an»- 
spricht :  „Diese  sind  es,  welche  die  kalte  Sprache 
beleben  nnd  der  Empfindung  des  unverbildeten 
Menschen  entsprechen." 

Diese  Gattung  des  Gesanges  ausführlicher 
xu  behandeln,  sei  Zweck  dieses  Versuches« 

Eine  treffende  Erklärung  vom  Volkslied» 
giebt  in  möglichster  Kurse  und  Klarheit  der  als 
Kunstler  und  Schriftsteller  gleich  hoch  stehende 
X  T»  Reichhardt,  da  er  es  eine  Gesang« 
weise  nennt,  in  die  jeder,  der  nur  Ohren  und 
Kehle  hat,  gleich  einstimmen  kann,  und  die, 
weiss  man  sie  einmal,  sich  nicht  ohne  die  Worte, 
die  Worte  nicht  ohne  die  Gesangweise,  mehr 
denken  lässt.  Die  Arten  der  Volksgesänge  sind 
so  verschieden,  als  es  Abweichungen  der  Art  zu 
sprechen  giebt;  dasheisst:  jeder  einzelne  Volks- 
stamm,  er  mag  roh  oder  gebildet  sein,  besitzt 
eigene  volkstümliche  Gesänge,  sei  er  auch  durch 
Meere  von  allen  übrigen  Landern  getrennt  ge- 
wesen, und  habe  nie  des  anregenden  Beispieles 
sich  bedienen  können« 

Wie  merkwürdig  und  belehrend  dergleichen 
Volksgesange  dem  Geschichtsforscher  seien,  be- 
weisen die  Meinungen  grosser  Denker,  welche 
nicht  sowohl  eine  scharfe  Gränze  für  den  ver- 
schiedenen Karakter  verschiedener  Nationen  aus 
ihnen  genau  erkannten,  sondern  auch  aus  einem 
geringen  aber  t  treuen  und  acht  überlieferten 
Volksliede  den  Geist  eines  ganzen  Volkes  weit 
schneller  auffassten,  als  aus  vielen  andern,  mit 
unbeschreiblicher  Mühe  gesammelten  sonstigen 
Forschungen  und  Notizen,  So  sind  s.  B,  die 
Sitten  und  Beschäftigungen  des  Alpenbewohners 
in  seine  Lieder  übergegangen,  und  durch  sie  er- 
blicken wir  ihn  als  einen  zufriedenen,  in  ruhi« 
ger  Heiterkeit  lebenden  Menschen,  Welche  Karak-, 
teristik  auch  in  der  Wirklichkeit  gegründet  ist. 

Eigentümliche  Volksgesänge  kann,  wie 
schon  bemerkt  worden  ist,  jedes  Land  aufwei- 
sen; doch  ist  ihre  Anzahl  bei  einigen  bedeu- 
tender, als  bei  andern,  am  gfossten  ist  sie  bei 
denjenigen,  deren  geistige  Anlagen  sich  zeitiger 
frei  bewegen   konnten,   die   den  Druck 


tyrannischen  Herrschaft  nicht  fühlten  und  einen 
grossem  Kreis  von  Volkslieblingen  aas  ihrer 
Mitte  zählen  konnten,  durch  deren  Eifer  und 
Beispiel  ihre  Sitten  und  Gebräuche  einen  höhern 
Grad  von  Vollkommenheit  erlangt  hatten. 

Jedes  einzelne  Anfuhren  solcher  volksthum* 
lieber  Lieder  gehört  zur  Geschichte  eines  jeden 
einzelnen  Volkes.  Diejenigen ,  welche  hier  in 
Kürze  folgen,  sind  insofern  von  grosserer  Be- 
deutsamkeit, als  sie  nicht  nur  mehr  ausgebreiteten, 
als  auch  kultivirteren  Volkst&mmen  zugehören. 

Die  älteste  Art  der  Volkslieder,  von  denen 
Bus  einigermaaasen  Nachrichten  hat,  sind  die  der 
Hebräer,  welche  meist  bei  gottesdienstlichen 
Verrichtungen  mit  Unterstützung  eigner  zu  die- 
sem Zwecke  gebräuchlicher  Instrumente  vorge- 
tragen wurden.  Ebenso  besitzen  wir  Beweise 
von  der  Vortrefllichkeit  des  griechischen 
Volksliedes  in  Menge,  und  nicht  minder  vor* 
trefflieb  und  wünschenswert!»  als  die  Dichtungen 
eines  Mäoniden  würden  für  uns  seine  Gesang- 
„weisen  sein.  Die  Römer  entlehnten  den  Karakter 
ihrer  Volkslieder  mit  ihren  meisten  übrigen  Ge- 
bräuchen tbeils  von  den  Hetruriern,  theiis  waren 
sie  Nachahmer  der  Griechen.  Abgesehen  von 
diesen  Hauptabteilungen  bewahrte  jedes  einzelne 
Land,  jede  Provinz  ihre  Eigentümlichkeiten. 
Leider  ist  ungeachtet  des  vielen  Forschungen 
sachkundiger  Männer  von  dergleichen  Alterthu» 
mern  nichts  Zuverlässiges  auf  unsre  Zeiten  ge- 
kommen; denn  in  den  frühesten  Zeiten  pflanzte 
sich  dieselbe  bloss  durch  das  Gedächtniss  von 
Mond  zu  Monde  fort,  und  der  giösste  Theil 
derselben  verlosch  mit  dem  Untergänge  den 
Volkes  selbst  Es  wird  also  für  diesen  Zweig 
der  Forschungen  das  Auffinden  der  Beweise 
von  Existenz  solcher  Volkslieder  abgerechnet, 
leider  jede  für  diesen  Gegenstand  angewandte 
Mühe  fruchtlos  bleiben. 

Die  kriegerischen  Sitten  und  die  rauhe 
Sprache  der  Vandalen  und  Hunnen,  der  Germa- 
nen und  Gallier  und  andrer  damals  unter  ähnlichen 
Umständen  lebenden  Völker,  waren  dem  Erblü- 
hen der  Künste  und  Wissenschaften  zwar  buchst 
hinderlich,  doch  leisteten  einzelne  weise  Männer 
das  unmöglich  Scheinende  und  wurden  deshalb 
Muster  und  Stützen  ihrer  Nationen.    Man  erin- 
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nere  «Ich  nur  in  Bettig  auf  Anordnung  und  Ver- 
besserung der  gottesdienstlichen  Volkslieder  an 
einen  heil.  Ambrosius  nnd  den  drittehalb  Jahr- 
hundert später  lebenden  Gregor  den  Grossen.  — 

Vorzüglich  gehört  dahin  aber  die  im  Mittel- 
alter durch  den  verdienstvollen  Guido  von  Arezzo 
erfundene  und  spfiter  allgemein  verbreitete  Sig- 
natur der  Ton  Verhältnisse,  wodurch  die  Aufbe- 
wahrung der  Gesangweisen  auf  eine  leichte  Art 
geschehen  konnte;  denn  was  man  in  andrer  Art 
früher  aufgezeichnet  findet,  ist  für  uns  unbrauch- 
bar, wegen  der  Unverstandlichkeit  der  Zeichen. 

Es  entstanden  fast  gleichseitig  Meisterschulen, 
deren  Theilnebaser  bekannt  unter  den  Namen:  . 
Meistersänger,  Minnesänger,  Troubadnes  u. '  a. 
ihr  Volk  in  allen  üblichen  Gesangweisen  unter- 
richteten«      Geschichtliche    Thatsaeben,    deren 
Andenken  sie  durch    das  'Lied  beim  Volke  zu 
erhalten  strebten,  der  Enthusiasmus,  mit  dem  sie 
den  Krieger  erfüllten,  erhöhte  die   allgemeine 
Theflnahme;   ihre  Talente   und  Verdienste   er- 
warben ihnen  Achtung  und  Rang,  so  dass  Könige 
nnd  Fürsten  sich  um  Künste  beeiferten1,  welche 
allgemeine  Bildung   und  Fröhlichkeit   mit   sich 
fährten,  nnd  Glanz  und  Ruhm  über  ihre  Besitzer 
verbreiteten«   Noch  jetzt  ergötzt  der  Zauber  ihres 
verklungenen  Liedes  Kenner  nnd  Laien*    Durch 
solche  Anstalten  erlangte  das  Lied  beim  Volk 
immer  höhres  Ansehn,  nnd  ein  Land  wetteiferte 
mit   dem   andern   um    den   Vorsog    desselben. 
Schottland,  Irland  und  England  verflocht  seine 
alten  Helden-Sagen  mit  demselben,  und  bildete 
es  auf  solche  Weise  zu  einem  höchst  erwünsch* 
ten  Bedürfnisse,  und  dessen  romantischer  Stoff 
den    nördlichen   rauhern   Gemüthern   besonders 
zusagte.  Diesen  entgegengesetzte  Gegenden  lieb- 
ten mehr  das  heitere  Leben  in  der  gefühlvollen 
Romanze.    Frankreich  nnd  Spanien  waren  haupt- 
.sächlich   im  Besitze  von    solchen  Balladen   und 
bewahren    noch   viele  derselben   rein  und    treu 
auf.    Und    so   hat  jedes  Land  und  Volk   eine 
eigne  Gattung   im  Liede,   welche    dem  speziell  » 
len  Karakter    eines  jeden  mehr  oder   weniger 
angemessen  ist.    Hier  möchte  wohl  eine  kurze 
Andeutung  der  vorzüglichem  und  gebräuchlichem 
Gattungen  von  Volksgesängen  älterer  und  neuerer 
Zelt»   nicht   am  unrechten  Platze   sein. '  Man 


kann  sie  in  der  Regel  mit«  zwei  Hauptklassen 
bringen;  die  eine  gehört  dem  religiösen,  die  an- 
dere dem  weltlichen  Leben  und  Trieben  an.  Zur 
ersten  gehören:  gottesdienstliche  Versammlangen, 
zu  deren  Zweck  unter  allen  Völkern  und  zu 
allen  Zeiten  eigentümliche  Gesänge  verfertigt 
Wurden;  sie  waren  immer  «ine  bedeutende  Quelle 
für  die  Erweckung  religiöser  Gefühle  nnd  die 
Besserung  der  Menschen. 

Zur  zweiten  Hauptklasse  gehört  vorerst  das. 
Kriegslied.  Es  reizt  die  Gemüther  zur  Tapfer- 
keit und  erregt  edle  National-Empfindungen. 
Gewöhnlich  wurde  es  beim  Annahen  gegen  das 
feindliche  Heer  von  sämmtUehen  Streitern  abge- 
sungen. Diese  Liedergattung  stand  gleich  der 
vorigen  in  «ehr  hohem  Ansehen,  und  es  war  in 
der  That  nicht  selten,  dass  man  ihrer  Wirkung 
allein  den  glücklichen  Ausgang  einer  gelieferten 
Schlacht  zurechnete.  Bei  den  Griechen  kommen 
diese  Gesänge  unter  dem  Namen  Plane  vor; 
ebenso  liebte  sie  der  Römer  nnd  jedes  andre 
kriegerische  Falk.  Auch  die  alten  Deutschen 
waren  im  Besitz  solcher  Gesänge,  doch  waren 
dieselben  ihnen  nicht  so  recht  eigentümlich, 
sondern  mehr  von  ihren  Gränznacfabarn  entlehnt, 
so  wie  auch  Barden  und  Druiden,  die  Lehrer 
nnd  Verbreiter  solcher  Gesänge,  welche  zu  da« 
maliger  Zeit  in  hohem  Ansebn  standen,  keine 
ursprünglich  deutsche  Wurden  waren,  sondern 
früher  nnr  den  Galliern  und  Celten  angehörten« 
Hierher  möchte  wohl  die  gerechte  Klage  eines 
Schriftstellers  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  un- 
sere Zeiten  passen,  die  nach  seiner  Aussage, 
wenn  sie  vor  den  altern  einen  Vorzug  hatten, 
denselben  nicht  darin  besässen,  dass  solche  poli- 
tische Einrichtungen,  welche  auf  Befestigung  der 
Nationalgesinnungen  und  der  Tapferkeit  abzielen, 
wie  solche  patriotische  Lieder  und  Anstalten 
zur  Verbreitung  derselben,  jetzt  völlig  in  Ver- 
gessenheit gekommen  sind. 

Mebstdem,  dass  es  nun  für  alle  Gelegenhei- 
ten im  gewöhnlichen  Leben  Gesänge  gab,  waren 
solche  noch  besonders  wichtig,  welche  theils  bei 
öffentlichen,  theils  bei  Privatgegenständen  be- 
nutzt wurden,  deren  Inhalt  die  Weisen  und 
Helden  pries;  alsdann  glänzten  wegen  interessanten 
nnd   reichhaltigen    Stoffes    diejenigen.  Gesänge, 
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«•lohe  4m  Glutk  der  IAO>*  s*hilaerten>  spU«- 
Minnelieder  genannt^  und  Jene*  welche  beiTuch»- 
und  Trink-Gelagen»  bekannt  anter  den*  Namen 
Skoiien,  gebräuchlich  waren.  Vom  dieeea  et 
nuinnigfaltigeii  Arten  der  Volkagttäng*  bat  sieb 
bU  jeUC  luar  noeb  am-  airgpmeinstei»  die  e«ttgn» 
nannte  Hanptklasse  erhalten-  Doch  am  wieder 
nur  Fortsetzung  de*  weitem  Schicksals:  des  Volks* 
gesanges  sa  gefangen,,  so*  verfiesgen  wir  ihn 
oben  in  einer* für  denselben;  sehr  vorteilhaften 
Periode,  indem  r  wenn:  man  die  Riesenschritte 
beobachtet,  womit  von  jetzt  an  der  Volksgeaang 
'  wirklich  durch  Hülfe  der  genannten  Institute 
sich  verbreitete,,  man  glauben,  sollte,  dass  der- 
selbe immer  mehr  snr  einer  Stufe  gelangt  sssy 
welche  vollendet  genannt  werden:  konstf er  deeh 
SU  beklagen  ist,,  dass  die  früher  s*  Wirkung»* 
vollen  Muster  in  spätem  Zeiten  wenigere  oder 
gar  keine  Nachahmer  gefunden  haben,  und  dass 
4er  jetaige  Volksgesang,  besonders;  der.  Zustand 
aussein  Äottchen,  mit  Ausnahme  der  religiösen 
Gesinger  weide  weiter  unten  noch  besonders  er- 
wähnt werde»  sollen  T  bemerkbar  gesunken,  ja 
an  gewissen:  Orten  fest  spurTo»  geworden  ist 

Diese  gewiss-  jedem  Volks&eunde  traurige 
Erfahrung-,  und  namentlich  die  letztere,  welche 
vnae*  liebes  Vaterland  betrifft,  giebt  hier  Gele«« 
geaheit  über  die  Ursache  de*  abnehmenden 
Volksges^nge»  zw  sprechen^  und  Mittel  w 
^Vaedesanfhüllb  demdbeu  au  suchen  und  awar 
der  Küsse  wegeir  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
unser  Deutschland*. 

(Schluss  folgt*) 

3.    B  eurtheilungen- 

JFassliche  Anweisung  jhiot  Gesan^gunterrictt: 
in  /Volksschulen.      Nach   nalurgeaiäs*e# 

>  Grundsätzen  und  dt*  Singe»  naob  Noten 
und  Ziffern  verbindend  bearbeitet  TOig 
F.  A.  L.  Jakob.1  'Grüson  in  Breslau. 

»Allen  Liebhabern  der  freien  Kunst  Music*  wun*d*r 
ich,  Dr.  Martin  Luther,  Gnad'  und  Fried*  yoa  Gott 
dem  Vater  und  unserm  Herrn  Jesu  Christ. 

Ich  wollt*  von  Herzen  gerne  diese  schöne  und  künst- 
liche Gabe  Gottes,  die  freie  Kunst  derMusika,  hoch 
•  lob<*n  und  preisen:» »so  befinde  ich y  das»  dieeetWge 
also,  viel  und  grosse  aTütee. hat*  un|J  also  eine  herrliche 


and*  adle  Kunst  ist,  idass  iah  nicht  weiss»,  w*  iah  die- 
selbe zu  loben  anfahen  oder  aufhören  soll,  pder  auf 
was  Weise  und-  Förnr  icn-  sie*  also*  loben-  möge,  wie 
sie  billig  zu  loben' und  von*  Jedermann'  theuer  und- 

.  wetth  str  aohten  utr  und.  wttrde-  also- mit  der  reiches! 
Fülle  des-  (obes  dieser  Kanst?  übersehu tteti  dasrtch  sie 
nicht  genugsam»  erhebem  und«  loben-  kann  y.  denn  wer 
nag  alles  sagen  undi  anzeigen  r  was  hiervon1  möchte 
geschrieben  undi  gesagt  werden?'  Und*  wenn:  schon 
einer  alles  gern  sagen  und»  anzeigei*  wetytef  jp  würde 
fr  doch  yiele  Stucke  vergessen  r  und'  isfc  in-  Summa 
unmöglich,-  dass  man«  d iese-  edle-Kunst  genugsam  loben 
oder  erleben  könne  und  möge; 

.     Juusiea  jsfdMbesteblit^ 

dadurch  das  Herze  wieder  zufrieden,  erquickt  und 
erfrischt  wird--— 

Musice  ist  eine  halbe  Disziplin  und'  Zuchtmeisterin, 
so  die  Leute  gelander  und  ssadtne^aUgerrsktsamer  und 
vernünftiger  maehtu — 
Musioanr  habe  ich»  allezeit  lieb*  gehabt..  Wer  diese 

'    Kunst  kann,-  der  ist  guter  Art*,,  zu  Allem  geschickt. 

•  Man  man  Music  au»,  roa'  Woth  wegen  ist 
in>Sciuilen  behalten»  Sin  Schulmeister 
muss  singen  können,,  sonst  sehe  ich  ihn 
nicht  an. — 

••  DtVMueicat  ist  eine  schöne,  herrliche  Gabe  Höftes, 
und'  naheder  Theologie;  Ich» wcj)te'mieh*iawiaer  §e^ 
ringen  Kunst)  nicht  un*  ein  Gsosse*  verzeihen.  Die 
Juge  nd  so-lls  nren?  zu*  dreser  Kurnsr  gewöh- 

'    n  e  n ,  denn  ste*maeitet  reihe gesehiekte  Leute:  — 

Singen  ist  diebe*re£unsv  und  Uebung.r  Es- he«  aiohta 

zu  thun*  mit  der  Welt,  ist  nicht  vor  dem/Gericht*  noch* 

in  Hadersachen,    Sänger  sind  auch  nicht  sorgfältig,. 

sondern  sind  fröhlich"  und  schlagen  die  Sorgen  mit 

.    Singe n  ans»  und-  aaaweg.  e  — 

f  Pfe»M.ar<ii»  Lutjier; 

Mit  diesem*  herzigen'  Wort  Luthers  und 
smrmonirenden  Aeusserungen  Andrer  offenbart 
der  Verfasser,  seihen  warmen  Antheil  an*  der 
Kunst;  die;  verständige  Vorrede*  zeigt  ihr*  alr 
ftnkenderoroir  seinem  Amtsfterurf  erfulfieitMhmii — 
sonach-  Kalte*  er  nleH*  nfthfg  gehabt,  sich*  gegen* 
unberufene  Beurtheüet  mit  Hiob  34,  32.  V.  *)  zir 
verwahren;  Ihm»  ist  die  Volksschule  eine  Vol  k  s^ 
hil du n g.s a n s t alt,  nicht' bloss  Unterrichts- oder 
gar  ZhstufeanstaTt  für  den  WelibfTrgerBeruf;  un- 
ter den'  UnterrfchtsgegerÄtanden",  die'  ihm  als 
Büttel  für  solchen*  Zweck  vorstehen,  ist  ihm  „der 
Gesang  ein  herrficfies  BiWutrgs  mittel  ftfc  den* 
Jugendlichen!  Verstand*,  dar  wie  hidhts  anders 
auf  die  Stimmung:  und  Veredlang  des:  Gemuih* 
wirkt,,  die  Schulerzieftang  ungemein4  fordert  und 
b*  derselben  eine  Lücke  ausfallt^  die  nichts  an- 


3^|fabe  ich's>  nicht  gftroffen>  scjriehrf  du  mich's  besser, 
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der«   auszufüllen  termag;    **    mr   Belebung;. 
Erhebung'  «ad   Verschönerung  der  Schul-  und* 
VolkgUbeös  vieF  beit^gr  Midie  S«bar,- Kirchen- 
und  Volksfeste-  ungemein'  mir  veredern  vermag." 
In  so  bedeutender  Würdigung:  will'  er  den  Ge- 
lang su   einem  Hauptqnterricbttzweig  erhoben 
and  durch  aUe  Kinasen  (er  berechnet  S.  VI.  die 
Unzulänglichkeit    der    häufig    so    beechrlnkten 
Singstunden)  durchgeführt  wissen^  „In  so  fern,*- 
giebt  er  ferner  (S^  IV.->  z*  bedenken,  „durch 
den  Gesang  Saiten    naserr  Gemüths   erklingend5 
gemacht:  werden  r  die  durch  nichts  anders   int 
Schwingung*  zu  Hetzen'  süidr  in*  sofern*  er  zu  der 
Erkenntniss  —  dem  Lichte*  des   Geistes,   das 
allein  nicht  stark  genug:  ist;   den  Willen  an  be- 
stimmen, —  die   nöthige  Wärme   des  Herzens 
erzeugen  hilft,   dieselbe  belebt,   unterhält    wrö 
zum  begeisternden  Feuer  anschürt,,  und'  dadurch 
dem;  Willen«  eine*  bessere»  edlere  Richtung  giebt,. 
ist  er  eins  der  vorzüglichsten?  S'chulerzieEungs*- 
mittel.    Beim-  Gesang  erklären*  und'  verklär 
ren*  sich*  gegenseitig  Wort  und  Tön;  darum  wird» 
auch*  da*  gesungene  Wort  eher  verstanden  und 
tiefer  empfunden*  als  das-  gesprochene."  •  Deshalb4 
will  er  den  Gesang  nicht  nur  jait  den  Andachts~ 
Übungen    der    Volksschule,    sondern-  auch    mit 
andern  Unterriohtszweigen  in  Verbindung  brin- 
gen;: „wenn  z.  B.  in  der  Weltkunde  in  Liedern1 
besungene»  wichtige*  g^qhichdictie    Thatsachen,, 
Ptesonenn  us.  *u  w^  erwähnt  werden ,   so   stimme- 
manr  flugs  die*  Lieder  an  ;?**  öftere  Veranlassun- 
gen biete  der  naturkundliche'  Theil  der  Welt- 
kunde — *•  Naturkunde  ohne  Bezug  auf  Gottselig- 
keit zu  lehren,   heisst  ihm   ein- dürres  Treibens 
ohne  ihnen*  Halt  und  hofiere  Weihe- 

Zur  solchen.  Zwecken4  findet  auch  er  (wie- 
der Vorgang6r,:  Nägeli).  dir  alte  bequeme  $cbleri~ 
driansweise;  z.  B.  das  rntervailen-Uebeny  worin* 
bei'  Manchem:  die  ganze  Methode  bestehe,  unzu-*- 
reichend',  wiE  vielmehr  die*  Gesanglehre  den  aur 
der  Rindesnatur  he  r  vorgeh  eirdettBfldungsgesetzer* 
unterworfen,  und  nacb  ihnen»  betrieben  wissend 
Hier  tritt  nun:  er*  mit  der  Mehrzahl  der  Neuern« 
entschieden  in  NägelFs  Bahn*,  wilf  aber  (über- 
einstimmend!  mit  Hentschel  u.  a.^  dem  Kursus: 
des  „bewusstvolTero  Sing-ans"*  einen?  Lehr-  . 
gang 'Gehörsingen ,^  aa:.  dam, auch?  die*  jüngstem 


Sc&nlkihder  TheiF   nehmen*   können,,    voraus- 
schicken.- 

Der  regen   Liebe   für   die»  Sache*  nnd   dem 
Eifer  für  ihre1  Verbreitung;  schein?  das'  zweite, 
ihm    eigenthumlicfiere*  Verfahren;   anzugehören« 
Der  Verfc  mag:  sieb  nicht:  für  das:  Noten-  oder 
Sffersystem  ausschliesslich  entscheiden,,  sondern 
fceunt  (SV  VHL))  aus:  Erfahrung  beider  Tonbe- 
zeichnungssysteme- Vor-  und*  Nachtheile.    „Der 
Jlauptnachtheil     des    Tönsiffersystems     bestehe 
darin:  dass  man  durch  dasselbe  dem  Kinde  statt 
dem'  Sehen  (Konkreten),  das  Abzählen  (Abstrakte) 
gegeben)  hat,,  was  doch   offenbar  unpädagogisch 
wtr    IÜe< Notenschrift  dagegen  hat  den  Nachtheü, 
dass  sie*  b!os<  die1  Anschauung,  giebt,  von  der  sich 
der  Schuler  den?  Begriff)  erst  abziehen  muss,  und 
dass  sie*  später*  durch  das:  Toroarteffwesen 
viele    Schwierigkeiten*  mit  sich   fuhrt«*  u..  s.  w. 
Sonach-  bat  er  beide  Bezeichnungen  verbunden— 
Ziffern^  über  die*  Noten   gesetzt ;«  die*  Tonarten 
aber  hat  er  auf  C-,  G-  und  F-dur  reduzirt  nnd 
das  Mollgeschlecht  in,  seiher  Selbständigkeit  gani 
übergangen     ■= —   allerdings    die    sicherste    Art 
Schwierigkeiten  zu  vermeiden. 

%  Wäre  der  Verf.  nach  seiner  treffenden  Auf* 
fassung.    des*  Grundaug*   beider  Schriftsysteme 
noch  eine»  Schnitt  werter  gegangen,,  so*  hätte  er 
eine    Eklektifc  vermieden,    die-  beide*  Parteien: 
leichter  gegen;  sich   haben,  als  vereinigt  sehen 
durfte*  und  der  man  (soll  sie  nicht  blos  beiläufig 
erläuterungs  weise,    sondern-    durchgehend,    nnd 
systematisch  ausgeübt    werden)    den   gerechten 
Vorwurf  machen  kann,"  das*  sie-  der  Aufmerk- 
samkeit d es  Schalters*  doppelte  Zeichen  für  Ei  n  e 
Sache  aufbürdet  und  entweder   die  Last  des-  zw 
Beobachtenden:  vermehrtr  oder  zur  Ühachtisahnkeit 
pö'thigt-    Wie  leicht  hatte  er  sich  über  den:  ge- 
gen die  Notenschrift  aufgestellten  Einwand  hin* 
weggehoben ,  da  er  selbst  in  seiner  Aeusserung 
über  Intervallemibüng  und  über  die  Zifferschrift 
au*  des  Bemerkung,  steht  r  dass  dem:  Schaler  mir 
die  Anschauung  r  nicht  der  abgezogene4  Fegriff 
liotbig,  ja  der  letztere*  für  die  Kunstkonzeptioa 
im  Innersten  und  Aeussecrr  störend  und  hemmend 
{st !     Die  „Schwierigkeit  des  Tonartenwesens, * 
wie  der  VerC  es:  nennt,    liegt   aber    nicht   im 
Notensjstem  (und  würde  im  Ziffersystem  noch 
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grösser  sein)  ist  auch,  schon  nach  Nfigeli's  Lehr- 
weise, nicht  so  übergross  j  wofern  der  Lehrer 
überall  so  weit  vordringen  will  und,  nach  dem 
Maass  seiner  Zeit,  darf. 

Ueberhaupt  erscheint  die  Leistung  des  Ver- 
fassers mit  «einer  Gesinnung  und  Grundansicht 
nicht  ouf  gleicher  Stufe;  auch  auf  ihn  (unter 
vielen  andern)  ist  das  im  Eingang  zu  der  An- 
zeige des  Nägelischen  Werkes  Gesagte  an  be- 
ziehen. Die  Ansicht  von  .der  Bestimmung  der 
Gesanglehre  in  Volksschulen  war  der  öffentlichen 
M ittheilung  —  wenn  -auch  nicht  eines  selbstfin- 
digen Weikes  werlh,  ehen  so  die  Abweichungen 
von  NSgelTs  Methode?  vielleicht  wäre  alles  das 
gereifter  erschienen ,  *  wenn  der  Verf.  sich  nicht 
tu  der  Form  eines  eignen  Baches  damit  hätte 
hinreissen  lassen.  So  findet  sich  denn  des  Wider- 
sprechenden, Unfertigen,  Unhaltbaren  nicht  wenig. 

Der  Verf.  nennt  (Anm.  S.  2.)  die  Nfigelische 
„Eintheilung  des  Gesangunterrichts  in  Melodik, 
Rhythmik  und  Dynamik  dem  Begriffe  nach  un- 
richtig" (eine  Ansicht,  die  der  weitern  Erwägung 
in  einem  freien  Aufsatze  gar  wohl  werth  gewe- 
sen wäre)  beobachtet  sie  aber,  um  seine  Uebun- 
gen  in  einer  bestimmten  Ordnung  aufzustellen; 
allein  dann  hält  er  ja  die  Eintheilung  (ein  blos- 
ses Mittel  der  Methode)  wenigstens  ans  diesem 
Grande  für  «weckmftssig  und  dem  Begriff  seiner 
eignen  Methode  nach  richtig.  Er  scheint  die 
Spaltung  sogar  zu  vervielfältigen,  da  er  nicht, 
wie  Nftgeli,  jede  Partiallehre  erschöpft,  sondern 
in  Abtheilungen  durcheinanderschiebt.  Und  hier 
erscheint  ein  zweiter  innerer,  nur  nicht  so  offenba- 
rer Widerspruch.  Der  Verf.  will,  wie  erwähnt, 
dem  »Kursus  des  bewusst  vollen,  methodisch  ge- 
lehrten Singen*  einen  Lehrgang  Gehörsingen 
vorausgehen  lassen.  In  gleicher  Absicht  übt 
Hentschel  (nach  seiner  genannten  Schrift)  den 
Kindern  sogleich  Lieder  ein,  ohne  andre  Vor- 
bereitung als  Gehörsubungen  zur  Auffassung  der 
rhy tauschen,  melodischen,  dynamischen  Unter- 
schiede. Unser  Verf.  legt  ausserdem  Stimmübun- 
gen: melodische  (Nachsingen  eines,  dann  zweier 
und  dreier  Töne  —  diese  durch  Akkordzerglie- 
derung —  Tetrachorde,  Tonleiter,)  rhythmische 
und  dynamische  (hier,  wie  Nägeli,  fünf  Grade 
dar  Stärke:  pp.  p.  mf.  f.  ff.  Orgeltöne  —  gleich- 


bleibende, —  Schwellföne  -und  OockMttÖne)  vor, 
weiss  «Aso  die  Vorübung  abstrakter  Mnsikele- 
mente  nicht  -zu  vermeiden  und  gtrfrt  -sie  nur  un- 
vollständig, von  der  Notenschrift  u.  a.  «atikleidet, 
jnuss  folglich  im  zweiten  Lehrgang  auf  «sie  zsw 
«fickktihren,  was  wert  für  Lehrer  und  Scholar 
verdriesslich  «ein  mag.  Auch  die  Entwickelang 
des  Eiusffltfen  steht,  wo  «ie  «bwetcht,  «dar  AKtge- 
ilischen  nach;  eben  so  die  Uebongen,  von  Janen 
namentlich  die  Uebuag  der  Akkordtöae  an  ihser 
Stelle  gegründetes  Bedenken  finden  ^könnte. 

Ungeachtet  -dieser  Ausstellangen  giebt  das 
Werk  von  der  Bildung  und  dem  Eifer  «eines 
Verf.  «in  gutes  Zeugnis*.  Es  ist  für  ihn  and 
aein  Fach  zu  wünschen,  dass  «er  mm  .kleinem 
.schriftstellerischen  Aufgaben  «ich  *u  «iner  «pa- 
tern,  grössern  .und  ganz  gelungenen  Leistung 
vorbereite.  _____  M. 

Troisierae  Rondino  (K>nr  le  Pianoforte  snr 
les  Themes  favoris  de  POpera  Marie, 
compose  par  C.  G.  Lidkeu  ßoime  chez 
T*  ftaslinger. 

Für  die  .grosse  Welt,  und  zwar  für  die 
Damenwelt: 

„Nun  wohl!  Wenn  Ihnen  die  grosse  Welt 
.„reizender  ist,  Minna  —  wohl!  so  behalte  ans 
.„die  grosse  Welt!  —  Wie  klein,  wie  arm- 
selig ist  diese  grosse  Welt!*  — 

v.  Tellheim  in  Minna  von  Bernhelsz. 
(5.  AJkt  9.  Sceae.) 

Grande  Sonate  conoertante  ponr  Pianoforte 
et  Flute  -compos^e  par  R  Kuhlau»    Oev, 
85.     Mayencc  chez  le  tils  de  B.  Schott. 
Preis  2  FL  42  Xx. 
Wenn  man  «o  viele  Sonaten  für  Flöte  und 
Pianoforte  betrachtet,  so  findet  man  fast  immer 
dass  -die  Flötenstimme  könne  wegbleiben ,  ohne 
dass  -dem  Werke  dadurch  ein  besondrer  Schaden 
erwüchse.    Eine  ruhmliche  Ausnahme  von  die- 
ser Art  der  Komposition  macht  die  oben  ange- 
zeigte Sonate ;  der  Name  des  allgemein  geschätz- 
ten Komponisten  liess  dies  schöner  warten.    Refe- 
rent kann  daher  nur  einen  jeden  Musiker  auf 
diese  höchst  gelungene  Arbeit  aufmerksam  ma- 
chen.  —   Stich    und   Papier   wie   immer    sehr 
lobenswert.  —  G, 
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Ftsjfe  an»  Mozarf»  Requiem  für  die  Orgel 
bearbeitet  und  Präludium  als  Einleitung 
derselben  Lomponirt  u.  s,  w*  von  Ar  Hesse, 
Organist  au  der  Hauptkircbe  Su  Elisa« 
b«th  in  Breslau«.  Breslau  bei  F.  E,  C* 
Leuekart    Preis  6  Sgr. 

Herr  Herne  haj  die  erste  Fuge  aus  dam  Requiem 
▼Oft  Mozart  für  Orgel  bearbeitet;  eine  Singfuge: 
ist  und  bleibt  aber  immer  eine  Singfage,  sie 
verliert  jederzeit,  wenn  sie  für  das  Klarier  oder 
die  Orgel  arrangirt  wird;  recht  sehr  ist  die» 
der  Fall  mit  dieser  Fuge;  die  Figur  die  da» 
Kontrathema  ausmacht»  ist  für  die  Orgel  au  bunt 
und  su  schwer  ^  warum  hat  Herr  Hesse  nicht 
seihst  eine  Fuge  für  die  Orgel  geschrieben)  — 
Sonst  ist  das  Arrangement  nicht  übel,  nur  wären 
die  Oktavenverdopplungen  im  Pedal  zu  vermei- 
den gewesen,  denn  erstlich  sind  sie  sehr  schwer 
tu  spielen  j  und  zweitens  wird  der  Bas»  zu  stark 
gegen  die  untern  Stimmen  zumal  da  die  linke 
Hand  den  ePdalbas»  Note  für  Note  immer  mit- 
spielt, wodurch  also  der  Bas»  oft  dreidoppelt 
wird»  —  Stich  und  Papier  siod  sehr  gut.  — 
G„ 

Variation»  brillante»  pour  le  Piano  et  Vio- 
loa  sur  la  marsche  favorite  de  Moise 
'  composle»  par  Henri  Her»  &  C,  F« 
Laiont*  Op.  42.  Bona  chez-N*  Simroek* 
Eine  Introduktion,  Andante  maestoso,  be- 
ginnt auf  brillante  Weise,  worin  nach  wenig 
Takten  alsbald  in  der  Klavierstimme  ein  ganzer 
Schwall  von  Noten  angebracht  ist,  welcher  durch 
die  Violinstimme  unterbrochen  und  in  dieser 
fortgesetzt  wird«,  damit  beide  Herren  geigen 
können,  das»  sie  im  Stande  sind,  einen  Haufen 
Noten  flink  umzuschaufeln*  Das  Thema  beginnt; 
eine  neue  Erscheinung,  da  man  es  nicht  vorher 
ahnen  kann*  Eswird  nun  in  bekannten  Noten- 
figuren fünf  mal  verändert,  dann  in  ein  Adagio 
molto  verwandelt,  nach  welchem  sogleich  ein  finale 
Aüegretto  non  troppo  im  |  .Takt  beginnt,  in 
dem  das  Thema  auf  eine  gedehnte  Weise 
erscheint,  dessen  Harmonien  sich  nur  anfTonica 
und  Ober-Dominante  erstrecken.  Kurz  viel  No- 
ten, aber  wenig  Musik*,  und  dazu  zwei  Korn«» 
ponistenl  H.  Birnbach« 


5.    Allerlei« 

Die  Gemäldeausstellung  in  Berlin. 

Alle»  spricht  vou  ihr,  alle  Blätter  schreiben 
von  ihr:  warum  nicht  auch  die  musikaL  Zeitung! 
Sollte  der  Musiker  sich  dem  belebenden  Einfluss 
andrer  Künste  versebliessen,  wahrend  alle  Kunst- 
ler so  gern  und  zu  ihrem  Heil  nach  seinen 
Weisen  umtauschen)  Aber  ist  ihm  mehr,  als. 
stiller  Antheil  erlaubt !  —  Unsre  Berichterstatter 
über  Alles  und  Jede»  werden  kaum  die  Frage 

E statten,  geschweige  eine  verneinende  Antwort, 
it  nicht  jeder  Menschen  und  Bäume  und  Bilder 
gesehen,  und  eine  Aesthetik  durchgeblättert,  auch 
wol  hinter  der  Staffele«  eine»  Bekannten  sich 
ettUche  Kunstausdrücke  aufgelesen:  Inkarnation, 
Grappirung,  Mitteltinte,  Lasur,  Staffage  l  Warum 
soll  man  also  nicht  über  Menschen  und  Bäume, 
Haltung  und  Grappirung  urtheilen  können!  Es 
wird  wenigsten»  nicht»  schaden« 

Dem  sei,  wie  ihm  wolle;  wir:  wagen  nicht, 
mitzuurtheilen.  Sollte  nicht  der  letzte  Kunst- 
jünger mehr  und  mit  ganz  andern  Augen  gesehn 
haben,  als  der  blosse  Zuschauer}  mit  ganz  .andrer 
Lieb'  und  mächtigerm  Eifer  eingedrungen  sein 
und  festgehalten  haben,  als  wir  andern,  denen 
ja  nicht  Grundtrieb  der  Natur,  selbsterwählter 
Zweck  und  Inhalt  de»  Leben»  ist,  was  in  jenem 
lebt  und  schafft  t  Und  vermochten  wir  aueh 
mehr;  hier  soll  einigen  Kunst  verwandten  andrer. 
Zunge  nur  reiner  Dank  ausgesprochen  werden. 
Nur  wessen  wir  erfreut,  wovon  unser  Gemüth. 
erfüllt  worden,  nur  das  dürfen  wir  hoffen  ver- 
standen- zu  haben«  Auch  von  diesem  erlaubt  "der 
Baum  nur  die  beschränkteste  Auswahl.  Die 
Nutzanwendung  für  den  Musiker,  die  die  Auf« 
nähme  in  diesen  Blättern  rechtfertigt,  wird  wol 
jeder  Leser  selbst  finden. 

No.    369*    Ein  Werk   von   Johann    Anton 
Kabiuoux  aus  Trier,  das  erste  auf  den  hiesigen 
Ausstellungen,  zu  dem  der  Riesengeist  Dante's 
berufen  hat    Ü  g  o  1  i  n  o ,  das  hochverehrte  Haupt 
der  Pisaner,  wird    der  Verräther  ei   verdächtig, 
mit  Söhnen   und  Enkeln  eingekerkert  und  nach 
ueunuM>nailicher  Haft  dem  Hungertod  übergeben.' 
Im  neunten  Kreise  der  Holle  (dem  Strafort  der 
Verräther)  findet  Dante  ihn  und  seinen  Haupt- 
Widersacher,   den  ErzbUc^of  Ruggieri,  und  ver- 
nimmt den  entsetzlichen  Hergang  aus  dem  Munde 
des  noch  davon  Zerquälten  *)• 
lAls  ich  erwacht1  im  enten  Morgenroth, 
Da  jammerten,  im  Schlafe  noch,  die  Meinen, 
Die  hei  mir  waren,  und  verlangten  Brot. 
Theilst  Du  nicht  meinen  Schmerz,  so  theilst  Du  keinen, 
Und  denkst  Du,  was  mein  Hera  mir  kund  gethan , 
Und  weinest  nicht,  wann  pflegst  Du  denn  zu  weinen  ? 

+)  Die  folgenden  Verse  aus  Streckfuss  Ucbarsetsung. 
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Schon  Wichten  sie*  die  Stande  juTiV  äerati«      . 

Wo  man  uns  sonst  die  Speise  bracht',  und  Jeden 

We|it'  ob  des  Traumes  JJnglücksahndung, an. 

Verriegeln  Jiöxf  ich  .unier  jnir  .den  roden, 

GraunYoBen  Thurm  — mnd  Ins  -Gesicht  sah  eck 

Ben  Kindern  ■allenvöhn' -ein  OTort.zu*aden.. 

Ich  weinte  nicht.,  so. starrt'  ich  innerlich , 

Sie  weinten,  iund  Anselm,  «ein  .Kleiner,  fragte.: 

Du  blickst  so,  Vater!  ach,  «ras  hast  Du?  sprich J 

Doch  weint*  ich  nicht,  und  diesen  Tag  lang  -sagte 

Ich  nichts,  »und  .nichts  die  Nacht,  bis  abermal 

Des  Morgens  Licht  der  Welt  im  Osten  »tagte. 

Als  in  mein  jammervoll  Verliess. sein  Strahl 

Ein  wenig  fiel,  da  schien  res  mir,  ich  stände 

Auf  Tier  Gesichtern  meines  und  «meine  Qual; 

Da  biss  loh  mich  tot  Schmerz  in  .beide  Hände« 

Und  Jene,  wähnend ,  ,dass  ich  «s  aus  £ier 

Mach  Speise  .thät',  .erhoben  sich  behende 

Vnd  schrie'a:  iss  uns,  dann  leiden  minder  anrir ! 

Wie  wir  ron  Dir  die. arme  Hüll'  erhalten, 

O  so  entkleid'  uns,  Vater«. auch  von  ihr. 

Da  sucht'  khihrethalb  mich  still  ^ajhalten; 

Stumm  blieben  wir  den  Tag,  den  andern  noch« 

Und  Du,  o  Erde,  konntest  Dich  nicht  spalten  ? 

Als  wir  den  vierten  Tag  erreicht»  da  kroch  .  . 

Mein  Oaddo  au  mir  hin  mit  leisem  Plenen: 

Was  hilfst  Du  nicht  ?  Mein  Veter,  hilf  mir  <dochi 

Dort  starb  er  —  und  so  kab'  ich  sie  gesehen, 

Wie  Du  mich  liehst,  am  fünften,  sechsten  Tag, 

Jetzt  den,  jetzt  den. hinsinken  .und  vergehen. 

Schon  blind,'  tappt*  ich  dahin,  wo  jeder  lag , 

Rief  sie  drei  Tage,  seit  ihr  Blick  gebrochen, 

Bis  Hunger  that,  was  .Kummer  .nicht  vermag." 

Das  Bild  bat  drei  Fächer ,  durch  4as  £raua 
Mauerwerk  des  Thnrmes  verbunden.  Im  ersten 
folgt  Ugolrno  dem  Ruggieri  zum  Thurm  —  torra 
defla  fame  nach  seiner  Pein  benannt  Heimtük- 
kiseh*  Freude  im  argen  stillen  Gesicht,  stösst 
Ruggieri  mit  dem  Fuss  heimlich  die  Kerkerthür* 
die  sich  so  schwer  öffnet;  in  des  Gefesselten 
Brust  bäumt  sich  jammervolle  Ahnung  auf, 
Während  das  jüngste  Kind  in  lieblicher  Gesund- 
beitsfülle  und  Unbewusstheit  nur  ein  wenig 
furchtsam  das  Händchen  vor  einem  Hunde  zu- 
rückzieht, mit  dem  es  gern  spielen  mächte.  Auf 
dem  andern  Seitenbild  versenkt  Ruggieri  mit 
zufriedener  Miene  die  Kerkerschlüssel  in  den 
unwilligen  Arno.  Im  Mittelbild  ist  die  Todes- 
scene.  Jenes  Kind  ist  früher  erlöst,  als  die 
Brüder.  Von  dem  Antlitz  des  Vaters  hat  das 
Yatergefühl  jede  Spur  des  eignen  Wehe  ver- 
bannt; man  sieht  das  Schweigen,  das  in  Dante 
lauter  schreit,  als  jede  Klage.  —  Unter  den  be- 
deutungsschweren Ornamenten  des  Mauerwerks 
ist  die  ewige  Strafe  Reggierfs  nach  Dante'« 
Kunde,  lieber  den  Bogen,  durch  und  über  die 
Zinnen  weg  glüht  —  die  schöne  Sünderin  Italia  — 
Himmel  und  Land  und  Meer  in  rothem,  gelbem, 
grünem  Lichte  seltsam  und  furchtbar,  wie  der 
Athem  eines  Vulkans,  gleissend. 

Man  will  die  Färbung  zu  kalt,  zu  o*ftnn,  zu 
grell ;  die  Zeichnung  zu  hart  finden;  ist  es  denn 

Redakteur  :A.  ß.  Marx.    —  Im  Verlege  der 


4em  Künstlet  hier  «m  t  malerischen  Rein  zu  thuit 

S Wesen  f  Soll  er,  gekünstelter  wie  ein  Gladia- 
r,  den  entsetzlichen  Ausgang  weich  umschmei- 
cheln.? Man  .bat  die  Färbung  der  Landschaft 
Unnatürlich  »gefunden;  die  FarbenKchter  des 
Himmels  sind  oft  bis  zur  tJnerschöpflichkeit 
.seltsam,  schon  bei  uns  — -  und  ist  nicht  die 
Landschaft  (wie  «der  jFluasgott  zu  Füssen  des 
Bischofs)  mehr  Allegorie  .als  Naturbild ,  um  die 
«eine  Idee  Dante'*,  das  gefall ne  Italien,  möglichst 
festzuhalten?  ist  -nickt  auf  -diesem  höhern 
.Standpunkte  selbst  die  Fabel  in  allen  ihren  Thei- 
len  nur  Allegorie  eines  .tiefem  Inhalts  J  —  Wie 
will  man  Jäher  .den  Ausspruch  jrochJertigen: 
.der  Maier  sei  Aber  die  Grausen  »der  Kunst  hin- 
ausgegangen, Jiabe  jreniaitj  .was  snan  nicht  ma- 
len solle.  Welcher  Herkules  hat  der  Kunst  ihre 
Graezsaulen  gesetzt!  Und  der  nächste  kühne 
JachUTer  umsegelte  siel  Wer  das  Bild  sie»  streu« 
ffen  .Gerichts  ewiger  Gerechtigkeit  .an  einem 
Volk,  wie  .an  .den  Einzelnen,  .die  es  uns  vorstel- 
len, nicht  wichtig  ,genog,  Jen  Künstler  zu  erfül- 
len! JUnd  wenn  das:  .konnte  er  widerstehn,  es 
.festzuhalten.?  Man  jiibss  .alle  höhern  Bedeutun- 
gen wegwerfen  und  .nichts  sehen  wollen,  als  das 
persönliche,  körperliche  Leiden,  um  die  Aufgabe 
jin  verbannen*  —  Das  Prinzip  dieses  Wider* 
Spruchs  ist  dasselbe,  aus  «dem  manche*  Werk . 
Beethovens  (t.  B.  seine  -Sonate  Op.  HL)  manche 
.Ballade  von  Löwe  jind  .andre  Werke  Künstlern 
rund  Kunstkennern  Bedenken  erregt  haben ,  aus 
.dem  .auch  auf  der  andern  Seite  manche  Aufgabe 
Andrer  Künstler  nicht  mit  voller  Wahrheit  ge- 
löst worden  igt. 

.Gewinnender  allerdings  Ist  eine  Aulgabe, 
wie  sie  Karl  Sohn  gelöst  and'  unter  Nu,  705 
uns  dargestellt  Jbat.  Rtnald  und  Armida.  Giebt 
es  wohl  in  aIT  unsem  Opern  ein  so  voUkomm- 
nes  Duett I  Er  glühend  und  bersmsoht  von  ihrem 
Umfangen;  sie  blond  *),  jungfräulich,  zart  und 
rein  und  still,  nur  nach  ihm  hingewandt,  nicht 
hingegeben.  Auf  der  ruhigen  Stirn,  fan  aphro- 
disisch nach  oben  gewölkten,  teubanhaft  sanfte* 
Augen,   im  geschlossenen  Munde  volle  Befriedi- 

Jung  schon  am  Gewinn  und  an  der  Nähe  allein 
es  neissllebenden,  icheint  sie  seine  Glut  an  ihrer 
Brust  kühlen  zuweilen;  die  Hechte  deute*  mehr, 
sein  Lockenhaupt  berühren  zu  wollen,  als  dasa 
sie  es  that',  der  linke  wunderschöne  Arm,  der 
ihn  umfangen  wollen,  ruht  nur  kaum  angelehnt 
auf  seiner  Schulten  Wohl  hu  dem  südliches* 
Rioald  der  deutsch  geschaffne  Jungfrau  die  wahre 
Zauberin,  ihr  eignes  schönstes  Wunder. 

Unter  den  Büsten  eine  Dame  mit  einem 
Dutzend  moderner  fussiangec  Haarschleifen.  Ein 
Virtuosenadagio  mit  Wienerlocken-Aufsati  von 
Uundertachtundzwanzigtheilen. 

~*)  Nach  Tasso  (Gries  Uebersetzung): 
—  —  »Du,  die  unter  blondem  Haar 
Und  der  Gestalt,  so  zart  nnd  mädchenhaft  — € 

sin  sich  gewandt  den  Blick,  den  anspruchlosen. c 
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2.    Freie    Aufsätze. 
Ueber   Volksgesang, 

besonders 

den    deutschen. 

Ton  A.  Henkel. 

(Schluss.) 

X*ast  immer  schoben  diejenigen,  welche  diesem 
Gegenstand  ihre  Aufmerksamkeit  widmeten,  die 
Schuld  der  Abnahme  des  Volksgesanges  auf  das 
Volk  selbst,  und  sprachen  von  mehr  gesitteten 
und  verfeinerten  Menschen,  bei  welchen  durch 
den  Geist  der  wohlthäligen  Aufklärung  die  Spuren 
eines  kindischen  und  jugendlichen  Lebens  gleich 
der  Erinnerung  früherer  Zeiten  verschwunden 
sei,  und  dass  man  jetzt  unter  einem  Volke  lebe, 
welches  der  Lieblingsbeschäftigungen  seiner  Vor- 
eltern vermöge  der  aufgehelltem  Denkungsweise 
sich  schäme.  Doch  diese  Behauptungen  waren 
nie  gegründet  und  wurden  immer  durch  das  um- 
gekehrte Verhalten  des  fraglichen  Gegenstandes 
entkräftet;  denn  der  Hauptkarakter  eines  Volks* 
bleibt  durch  alle  Zeiten  hindurch  meist  derselbe, 
ungeachtet  das  Wissen  sich  mehr  und  mehr 
ausbreiten  kann;  und  somit  verliert  es  weder 
seine  Natürlichkeit,  noch  die  Ehrfurcht  für  seine 
Vorfahren  und  deren  Gebräuche.  Ja,  wenn  auch 
ein  bedeutender  Theil  eines  Volkes  sich  in  die- 
ser Hinsicht  von  dem  eigentlichen  Volke  tren- 
nen sollte,  so  lebt  doch  der  alte  Geist  immer  in 
der  Mehrzahl  der  übrigen  Jüngern  fort  Nie 
entging  daher  dem  aufmerksamen  Beobachter 
der  rührende  Gebrauch,  dass  Eltern  und  Kinder 
sich  mit  denselben'  Gesingen  in  ihrem  Leben 
beschäftigen,    welcher     ihre     Vorfchreo     sieh 


schon  in  ihrer  Kindheit  bedient  haben.  Es  bleibt 
demnaeh  wahr,  dass  diese  mehr  oder  weniger 
bemerkte  Abnahme  des  volkstümlichen  Gesan- 
ges nicht  dem  Volke  zur  Last  falle  (denn  im- 
mer und  überall  gehört  Gesang  zu  den  leiden- 
schaftlichen Beschäftigungen  desselben)  als  dass 
.  sie  vielmehr  am  Mangel  zweckmässiger  Volks- 
lieder im  ächten  Sinne  des  Worts  liege;  und 
auch  hier  muss  man  dem  Künstler  den  Vorwurf 
der  Schuld  machen« 

Es  ist  in  Wahrheit  eine  der  schwierigsfea 
Aufgaben,  der  Menge  zu  gefallen  und  Erfinder 
von  Liedern  zu  sein,  die  so  heterogene  Gesin« 
nungen  zu  einem  Wohlgefallen  stimmen  können; 
Und  nicht  mit  Unrecht  sollten  in  neuerer  Zeit 
Akademien  und  Konservatorien  dem  besten  Volks- 
lied eine  Prämie  zusichern;  denn  neue  That- 
sachen  bedürfen  eines  neuen  Impulses  im  Liede, 
und  rastlos  ruft  der  Zeitgeist  neue  Begebenhei- 
ten hervor.  Wie  nun  dem  Volk  in  Rücksicht 
dieser  Lieder  Genüge  geleistet  werden  könne, 
soll  durch  folgende  Regeln,  welche  ihren  Ursprung 
dem  Zusammenhalten  und  Prüfen  der  bessern 
Muster  dieser  Gattung  verdanken,  versucht 
werden. 

Vorerst  die  Frage,  wie  die  Beschaffenheit 
solcher  Lieder  sein  müsse,  damit  sie  das  allge- 
meine Interesse  in  Anspruch  nehme!  — 

Hier  wird  zwischen  dem  Inhalte  des  Liede* 
und  der  Darstellung  desselben  durch  Töne  unter- 
schiedetL 

Was  erstem  betrifft,  so  mfisste  derselbe  all« 
gemein  verständlich  sein,  und  jeder  gelehrten 
Anspielung  entsagen;  entweder  das  wirkliche 
Leben  in  «einer  lautem  Natürlichkeit 
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oder  eine  weite  Lehre  in  romantischen  Ersah- 
langen,  oder  sbentheuerlicben  Fernmährchen  und 
dgl*  aufnehmen,  weil  cid  solcher  Stoff  sich  vor- 
saglich  für  den  kindlichen  Karakter  des  Volkes 
eignet*  Der  Dichter  muss  sodann  nur  einen, 
Hauptgedanken,  an  welchen  das  Oebrige  sich 
mittelbar  anschliesst,  bemerkbar  machen,  nnd 
diesem  einsigen  seine  ganze  sonstige  Ideen  fiille 
aufopfern;  denn  nur  dann  werden  die  Sinne  am 
nf eisten  affizirt,  wenn  man  dem  Denkvermögen 
weniger  Arbeit  aufbürdet  Die  Bilder  wähle  er. 
deshalb  aus  bekannten  Naturgegenständen,  oder, 
den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  des  gemeinen. 
Lebens;  denn  sie  wurden  ihre  Verständlichkeit 
nnd  somit  ihren  Zweck  verlieren»  wenn  sie  ge-, 
lehrte  Gegenstände  berührten,  mythologische  An«, 
spiel  ungen  n.  dgl.  Das  Metrum  muss  ein  ge- 
wöhnliches durchaus  wiederkehrendes  und  dem 
Gehör  gleichförmig  klingendes  sein  und  in  al- 
len Versen  einerlei  Fusse  bekommen.  Was  den 
Periodenbaü  beträfe,  so  durften,  weil  in  der  Regel 
die  Melodie  der  einen  Strophe  auch  auf  die  an« 
dem  gesungen  wird,  alle  Einschnitte,  Abschnitte 
und  Schlüsse  der  Perioden  bei  einer  wie  der  an- 
dern Strophe  nicht  verschieden  »ein,  jede  Zeile 
einen  Einschnitt  in  dem  Sinne,  ohne  ihn  sn  ver« 
nnstalten,  und  jede  Strophe  so  viel  als  mög- 
lich ein  Ganses  bilden.  Noch  besser  wäre  die 
Eintheilung  der  Strophe  in  zwei  Perioden  wegen 
der  Kadenz  des  Gesanges,  welche  gewöhnlich 
einmal  in  der  Mitte,  und  dann  noch  einmal  am 
Ende  der  Strophe  Statt  fiodet  *  Die  sich  reimen-, 
den  Endsilben  haben  für  da*  Ohr  des  minder 
Gebildeten  einen  unbeschreiblichen  Reis,  ohne 
welchen  er  sich  gar  keine  Vorstellung  von  der 
Poesie  so  machen  im  Stande  ist;  alsdann  dienen 
sie  besonders  zum  leichtern  Auflassen  nnd  Ein-, 
prägen  des,  Textes.  Herder,  hat  sich  grosse, 
Verdienste  um  diese  Gattung  des  Liedes  erwor- 
ben, indem  er  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung 
derselben  bewerkstelligte  (neuste  Auflage.  1$25j*. 
Spdann  Büsching:  und  van.  der  Hagen  (Samm- 
lung deutscher  Volkslieder  Berlin  1807)  und 
mehrere  ändere.  Zu  den  bessern  jetzt  noch  he* 
liebten  Volksdichtern  weiden  gezählt;  Claudius* 


Gotter,  Hölty,  Kotzebue,  Miller,  Orerbek,  Stam- 
bnl,  Ustri  u.  Bk  In  Hinsicht  der  musikalischen 
Darstellung  des  Volksliedes  sind  Muster:  Hiller, 
Schulz  nnd  Reicbard;  sie  vorzüglich  erfatsten 
das  Wegen  dieser  schwierigen  Aufgabe  und 
widmeten  derselben  ihr  meisten  Leben.  Aus 
ihren  Forschungen  ergeben  sich  folgende  Re- 
sultate : 

Dass  nämlich  ein  Volkslied,  um  allgemeine 
Wirkung  sn  thun ,  in  möglichst  einfacher,  Folge 
der  Töne  und  der  Bewegung  in  einem  kleinen 
Tonumfänge  bestehen  müsse.  Es  soll  der  künst- 
lichen und  gesuchten  Harmonien  gänzlich  ent- 
behren können,  und  nichts  verlieren,  wenn  es 
im  Einklänge,  noch  weniger,  wenn  es  ohne 
Instrumental-Musik  vorgetragen  wird.  Der  Grand- 
bass  ergiebt  sich  dann  schon  von  selbst  aus  der 
Konstruktion  des  ungekünstelten  Gesanges.  Ueber- 
all,  wo  nur  schönes  Naturbediirfniss  befriedigt 
sein  will,  ist  beim  Künstler  Verleugnung  der 
Kunst  —  nicht  Unwissenheit  in  der  Kunst  — 
höchste  Kunst  Auf  diesem  höchsten  Gipfel  ist 
der  Künstler  erst  wieder  dem  reinen,  unbefan- 
genen und  schön  Organismen  Naturmenschen 
gleich;  dieser  nur  kann  Volkslieder  aus  seinem 
Innern  singen,  jener  nur  sie  machen.  Wie 
schwierig  die  Lösung  dieses  Problems  sei,  zei- 
gen vielfältig  verunglückte  Versuche  der  besten 
Meister,  welche  der  Natürlichkeit  im  Gesänge 
nachforschen,  und  die  grössten  Ungereimtheiten 
bringen.  Ebenso  roissglückten  die  Versuche  der- 
jenigen, welche  glaubten,  sich  knechtisch  an  die 
Poesie  anschliessen  zu  müssen,  und  deshalb  je- 
der Silbe  nur  einen  Ton  zukommen  liessen. 
Man  raube  dem  Liede  nicht  seinen  Schmuck; 
durchgehende  Töne,  gut  gewählte  melismatische 
Verzierungen  erhöhen  das  Leben  des  Gesanges, 
während  im  Gegentheil  die  sj  Ilabische  Aus- 
führung das  Lied  durch  starren  Gang  ermüden 
würde«  Nie  aber  darf  das  regelmässige  Ver- 
hältnis* der  einzelnen  melodischen  Theile  zum 
Gänsen,  oder  die  rhythmische  Uebereinstimmung 
zur  Poesie  vernachlässigt  werden,  und  ohne  die 
oben  genannten  Freiheiten  sn  beschränken,  im 
Liede  etwas  Uunetrische*  oder  Planloses  ange- 
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troffen  werden-  Kfta*ü4he  «Miubftkine*  arid 
hier  eben  so  wenig  an  ihrem  rechten  Orte,  im 
gelehrte  Anipielnngen  in  der  Poesie.  An  pa* 
sendsten  und  eindringlichsten  ist  die  einfache 
Bewegung  von  der  Tonica  mr  Dominante,  und 
wieder  zu  der  erstem;  diese- Ausweichung  ist 
die  im  Wesen  der  Ttae  am  meisten  begründete, 
und  beim  einfachen  Lied  nm  so  weniger  ent- 
behrlich, als  sie  die  natürlichste  and  gebräuch- 
lichste ist 

„Jeder  Ton  der  Natur  neigt  sich  zu  seiner 
Oberquinte,  und  bei  der  noch  so  geringen  Bil- 
dung in  Tönen  schwingt  sich  selbst  das  gemein- 
ste Ohr,  vermittels  des  sogenannten  Leittons, 
zur  Quinte,  als  zu  einem  gewissen  frohen  Ziele 
für  das  Gefühl  hinauf,  von  welchem  es  sodann 
ebenso  gern  wieder  in  den  ersten  positiven 
Ton  der  Ruhe  zurückkehrt."  Einen  eignen  Reis 
für  jede  Gattung  des  Liedes,  besonders  des 
Volksliedes,  besitzt  die  wohlangebrachte  Wieder- 
holung einer  schönen,  besonders  herauszuheben- 
den Stelle  (Refrain),  welche  gewöhnlich  durch 
den  Eintritt  eines  verstärkenden  Chores  bemerk- 
bar gemacht  wird.  Der  Dichter  ,  kennt  diese 
Wirkung  und  wendet  sie  auch  oft  passend  an, 
wie  dies  überhaupt  mehr  ihn,  als  den  Komponi- 
sten angeht.  Es  ist  nicht  hinreichend  den  spe- 
ziellen Karakter  seines  Volkes  kennen  zu  lernen, 
für  welches  man  schreiben  will,  sondern  man 
richte  sein  Augenmerk  auf  Vielseitigkeit  in  dar 
Ausbildung,  auf  Umfassung  «and  Prüfen  der  ge- 
summten nationeUen  Gesinge* 

Diese  Beobachtung  solcher  Etfodernisae, 
welche  hier  nur  leicht  berührt  wurden,  kann  auoh 
der  mit  den  grössten  Anlagen  Ausgerüstete  nicht 
entbehren,  und  nur  nach  gehörig  vorhergegan- 
genen, empirischen  Versuchen,  und  dem  Studium 
der  bessern  Muster  muss  zum  Liede  der  geistige 
Funke  treten,  welchen  nur  der  Künstler,  und 
tberdies  nur  der  berufene  besitzt  Es  mögen  hier 
Ar  das  Studium  solcher  Gesänge  noch  etliche 
berühmte  neuere  und  vorzüglich  sich  in  diesem 
Fach  auszeichnende  Manne*  folgen,  welche  did  ' 
Foesie  mit  dem  Zauber  ihm  Töne  übergössen, 
und  noch  jetzt  im  Munde  vieler  fortleben,  nie  *ind : 


„Sbers,  Haydn,  Härder,  Himmel,  «urica, 
Kranz,  Hofmeister,  Müller,  Meihfessel,  Nigeli, 
Pfeifer,  Schulze,  Schweizer,  v.  Weber  und 
Zelter« 

Noch  eine  Quelle,  aus  welcher  das  Volk 
fassende  Melodieea  aufnimmt,  sind  Oper  und 
Liederspiel ;  doch  nur  seltner  können  sie  wegen 
des  weniger  allgemeinen  Gebrauches  ihres  In- 
halts angewendet  werden*  Indess  hat  man  auch 
aelchen  Mängeln  durch  die  Unterlage  eines  volks- 
tümlich geeigneten  Textes  Öfters  abgeholfen. 
Wenn  hier  eines  Theüs  vom  Mangel  des  ächten 
Volksliedes  in  Deutschland  die  Rede  war,  so 
hat  sich,  wie  schon  bei  der  oben  gemachten  Aus- 
nahme bemerkt  wurde,  andern  Theüs  ein  Zweig 
des  Gesanges  hier  ganz  vorzüglich  ausgebreitet, 
welcher  ihm  einen  wohithätigen  Ersatz  für  das 
Entbehren  des  Volksliedes  gewahren  muss.  Diese 
Art  von  Gesang  hat  recht  treffend  das  Nationelle 
dos  deutschen  Volkes  angenommen,  und  entspricht 
nicht  minder  seinem  karakteristaschen  Ernst£ 
ob  dem  ihm  so  eignen  tiefen  Gemütin  Es  sind 
diejenigen  Gesänge,  welche  gewöhnlich  hei  got- 
tesdienstlichen Handlungen,  aber  auch  bei  son- 
stigen Gelegenheiten  im  gewöhnlichen  Leben 
zur  Erhebung  des  Geistes  von  einer  versammel- 
ten Volksmenge  angestimmt  werden,  die  man 
mit  dem  Namen:  Choräle  bezeichnet  Man  trifft 
den  Choral  allgemein  an,  und  nicht  sowohl  an 
seinem  eigentümlich  passenden  Ort^  der  Kirche, 
als  auch,  wie  gesagt,  bei  allen  sonstigen  Be- 
schäftigungen des  Lebens;  und  auf  solche  Weise 
wirklich  die  Stelle  des  eigentlichen  Volksliedes 
vertretend«  Als  einzige  Rechtfertigung  dieser 
Aeusserung  diene  folgende«  dem  berühmten  Lexi- 
kographen Gerber  nacherzählte  Beispiel  von 
Sachsen  und  Thüringen:  wo  der  Handwerker 
keinen  Morgen  vorübergehen  läset,  ohne  sein 
Tagewerk  mit  dem  Gesang  eines  Morgenliedea 
jsu  beginnen.  An  Winterabenden  ist  fcs  beson- 
ders in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  in 
jeder  Familie  Gebrauch,  dass  der  Hausvater  nach 
der  Abendmahlzeit  Weib,  Kind  und  Gesinde  um 
ien  Tisch  versammelt,  um  gemeinschaftlich  erst 
ein  Tischlied  und  alsdann  ein  AJ>endlied  au  sin« 
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gen;  ein  Gebranch,  der  'gewiss  nicht  wenig  zur 
Sittlichkeit    des   gemeinen  Mannes*  beigetragen 
hat    Und  diese  Behauptung  ist  gegründet;  denn 
es  hat  sich  hinlänglich  bestätigt,  dass  von  allen 
snr  Wirkung   und  Bekräftigung  wahrer  Empfin- 
dungen für  Religion  getroffenen  Anstalten  keine 
solche  Macht  besitzt,   als  diese,   welche  im  ge- 
meinschaftlich gesungenen  Liede  sich   vorfindet. 
Schon  allein  dadurch,  dass  jedes  der  versammel- 
ten Mitglieder  selbst  dazu  beiträgt,  erlangt  es 
eine  vorzügliche  Ueberlegenheit  über  die  beste 
Musik,  die  man  blos  anhört,  und  dann  empfin- 
den wir  auch  während  des  Gesanges  durch  je- 
desmaliges  Verweilen   auf  jedem  Worte    seine 
Kraft  weit  stärker,  als  beim  Lesen  desselben« 
Diese  Gattung  des  Gesanges  gehört  desshalb  im- 
mer su  den  wichtigsten  Gelegenheiten,  grossen 
putzen  aus  Liedern  zu  ziehen,  und  wir  können 
jind  müssen  sehen,  mit  diesem  Ersatz  des  deut- 
schen Volksgesanges  uns  zu  begnügen  und  ein 
glücklicheres  Zusammentreffen  günstiger  Umstände 
abwarten,  in  welchem  vielleicht  für  unsern  an- 
derweitigen   Bedarf    von   Nationalgesängen    ein 
neuer  Morgen  herauf  tagt;  und  an  das  Nichterfüllt, 
bleiben  eines  solchen  Wunsches  ist  um  so  weni- 
ger zu  denken,  als  vielmehr  die  neuere  Zeit  für 
jede  musikalische  Kunstleistnng  Ideale  geschaf- 
fen hat.  

3.    Beurtheilungen. 

Ueber  den  Gesang-Unterricht  nach  Ziffern 
in  Volksschulen,  mit  besondrer  Berück- 
sichtigung der  kleinen  Schrift:  Beitrag 

-    mr  Volksnote  von  Mag.  C.  A.  Klett» 

So  manches  gewichtige  Wort  ist  schon  über 
die  Methode:  den  Gesang  in  Volksschulen 
nach  Ziffern  au  lehren»  gesprochen»  so  oft 
erwiesen,  dass  diese  ganz  unstatthaft  sei,  und 
de  uns  nur  wieder  in  die  erste  Kindheit  der 
Notirungskunst  zurückfuhrt;  dessenungeachtet 
giebt  es  noch  so  viele  Verehrer  und  Verteidi- 
ger dieser  Methode,  diese  eifrige  Verteidigung 
der  Ziffernschrift  möchte  einen  fast  glauben 
JMNbtttj  dass  sie  zu  dem  Zwecke  brauchbarer, 


als  die  Notenschrift  sei;  doch  ist  dies  keines* 
wegs  der  Fall,  wie  gleich  gezeigt  werden  wird; 
der  Grund  dieser  eisernen  Beharrlichkeit  liegt 
Tiel  tiefer. 

Die  meisten  Gesanglehrer  in  Volksschulen 
sind  sehr  schwache  Musiker;  sie  haben  Musik 
gelernt,  weil  siemussten,  nicht  weil  sie  Neigung 
und  Talent  dazu  hatten;  diesen  wird  das  Unter* 
richten  sehr  sauer;  sie  sollen  etwas  lehren,  wo* 
von  sie  selbst  nur  sehr  verworrene  Begriffe 
haben;  dasmnss  ihnen  denn  freilich  sehr  schwer 
werden,  diesen  Lehrern  ist  es  daher  bequemer 
und  leichter  die  Zahlen  als  die  Noten  hinzu- 
schreiben; sie  geigen  oder  singen  die  Melodieen 
so  lange  den  Kindern  vor,  bis  sie  sie  nachsin- 
gen können;  ob  die  Kinder  treffen  lernen  oder 
nicht,  ist  ihnen  einerlei;  ob  diese  Art  des  Unter- 
richts den  Namen  Unterricht  verdient,  bleibe 
jedem  denkenden  Menschen  überlassen  zu  ent- 
scheiden« —  Wenn  man  nun  noch  dazu  erwfigt, 
wie  wenig  in  den  niedern  Schulen  im  Allgemei- 
nen beim  Unterricht  darauf  hingearbeitet  wird, 
das  Denkvermögen  (nicht  das  Gedächt- 
nis s)  auszubilden,  und  wie  sehr  ein  grundlicher 
Gesangunterricht  zur  Bildung  des  Denkvermö- 
gens benutzt  werden  kann,  so  muss  man  er- 
staunen über  die  beharrlichen  Ziffernlehrer,  die 
statt  der  trefflichen  Notenschrift  ein  so  schlech- 
tes Surrogat  einfuhren  wollen. 

Die  Zehlensystematiker  schreien,  dass  es  so 
schwer  sei,  den  Kindern  die  Namen  der  Noten 
zu  lehren,  doch  ist  nichts  leichter  als  dies;  in 
10  Minuten  kann  es  geschehen;  z»  B.  wenn  man 
den  Kindern  sagt,  die  Noten  auf  den  5  Linien 
heissen:  e,  g,  h,  d,  f,  in  folgendem  Vers:  Es 
geht  hurtig  durch  Fleiss  sind  in  den  An* 
fangsbuchstaben  der  Worte  die  Namen  der  No- 
ten enthalten;  die  Noten  zwischen  den  Linien 
heissen  f,  a,  c,  e,  wenn  ihr  diese  als  ein  Wort 
aussprecht,  so  habt  ihr  face,  dies  Usst  sich 
leichter  behalten,  als  die  einzelnen  Buchstaben; 
die  wenigen  Noten  über  und  unter  der  Linie 
sind  dann  bald  durch  den  Gebrauch  zu  lernen* 
Den  Werth  der  Noten  hinsichtlich  ihrer  Dauer 
müssen  die  Schüler  durch  den  Gebrauch  lernen^ 
man  gebe  ihnen  erst  Tonstücke  aus  ganzen 
und  halben  Taktnoten  bestehend,  dann  welch» 
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ans  Vierteln   und  Achteln    n.    s.    w.,   mit   den 
Pansen  mache  man  es  eben  so.    Hauptsächlich 
mnss  der  Lehrer  nur  sehr  behutsam  au  Werke 
gehen,  und  nicht  in  viel  mit  einem  Male 
vornehmen.    Die  Tonarten  den  Kindern  zu  leh- 
ren ist  eine  Kleinigkeit,  suerst  erkläre  man  ihnen 
nur  die  diatonische  Leiter  von  C,  dann  die  von 
G,  D,  E  und  F  und  zeige  ihnen,  wozn  #  und  b 
nöthig  sind;  um  die  Zahl  der  Kreuze  und  B  ei- 
ner jeden  Tonart  zu  behalten,  bediene  man  sich 
dann  des  Logierschen  Mittels;  hiemit  wären  denn 
die  gewaltigen  Hindernisse  besiegt,  worüber  alle 
Zahlenlehrer    so    schreien.     Die    Kinder    haben 
dadurch  doch  etwas  gelernt,   was  ihnen  in  der 
Folge  Ton  Nutzen  sein  kann.    Wenn  so  ein  är- 
mer Knabe,  der  nach  den  Ziffern  singen  gelernt 
hat,  Talent   zur  Musik   besitzt  und  nun   ein  In- 
strument erlernen  will,  so  ist  sein  ganzer  bis- 
heriger Unterricht  nicht  allein   ganz  und  gar 
für  ihn  verloren  gewesen,  sondern  er  hat 
sich  den  Kopf  mit  so   falschen  Ansich- 
ten vollgepfropft,    dass    hernach   viel  Zeit 
und  Muhe  dazu  gehört,    um    denselben  wieder 
aufzuräumen;    der   Schreiber    dieses    hat   leider 
dies  durch  Erfahrung  gelernt;  er  kann  daher  fest 
behaupten,  dass  die  Kinder  durch  den  Ziffern- 
Gesang  musikalisch  getödtet  werden. 

Das  Unstatthafte  des  Zahlensystems  geht 
schon  daraus  sattsam  hervor,  dass  es  nicht 
selbständig  ist,  und  muss  vieles  aus  der 
Notenschrift  entlehnen,  z.  B.  die  Pausen t  die 
Takteintheilung,  das  #,  b  und  4.  Wenn  man 
nun  so  viel  von  der  Notenschrift  auf  die  Zahlen- 
schrift übertragen  muss,  warum  nimmt  man  nicht 
lieber  die  Notenschrift  selbst)  Ein  neuerer  Ver- 
ehrer der  Zahlenschrift,  der  Herr  M.  Klett-  hat 
dies  sehr  gefühlt,  daher  durch  eine  neue  Methode 
fl,  b  und  Sparen  wollen,  er  hat  dadurch  aber 
die  Sache  noch  sehr  erschwert;  folgenden  Satt? 


beziffert  er  so: 
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Das  $5  unter  der  8  zeigt  an,  das*  hier  die  Tonart 
wechselt  und  dass  der  Ton,  der  auf  8  gesangen, 
wird,  die  5  einer  neuen  Tonart  ist;  wiq 
sehwer  and  unverständlich  ist  dies  für  Kinder!  — 


Die  Takt-Eintheilung  geschieht  auch  durch  Striche; 
die  Pausen  werden  durch  0  angezeigt;  Herr  Klett 
braucht  bei  seiner  Ziffernschrift  4  Linien,  warum 
nicht  5  und  dazu  die  Noten  ?  —  Wie  sehr  leuch- 
tet es  hier  nicht  jedem  Unbefangenen  ein,  v  das* 
die  Notenschrift  die  beste  sei!  —  Doch  genug 
über  die  Meinungen  der  Lehrer!  Ref.  scMiesst 
nur  mit  dem  Wunsche,  dass  doch  endlich  ein- 
mal diese  Yerirrnng,  die  doch  zu  keinem  er- 
freulichen Resultate  führt,  aufhören  möge,  nnd 
dass  die  Lehrer  einsehen  in5gen,  dass  beim  Ge- 
sang-Unterricht nach  Ziffern  Zeit  und  Muhe 
durchaus  verloren  ist. —  C.  Girsohner. 

Gesangübungs-Stücke  zum  Gebrauch  beim 
ersten  Gesangunterricht  stufenweis  durch 
alle  Intervalle  ein,*  zwei«  und  mehr- 
stimmig und  12  der  bekanntesten  Choral« 
Melodieen,  zweistimmig  für  Diskantstim- 
men zunächst  für  die  Töchterschule  in 
Celle,    bearbeitet    von  H.   W.    Stolze» 
Organist  und  Musiklehrer  daselbst:  Op«  2* 
Hannover  bei  Helwing.     Preis  18  Gr, 
Der  Titel  deutet  schon  hinlänglich  den  Zweck 
der  vorliegenden  Sammlung  an,  und  Ref.  kann 
wohl  -sagen,  dass  er  durch   diese  Sammhjng  er- 
reicht werden  kann,  wenn  nämlich  der  Gesang* 
lehrer  sie  mit  Verstand  und"  Geschicklichkeit  ms 
benutzen  weiss.    Ein  Haupthinderniss   steht  nur 
der  allgemeinen  Einführung  dieser  Sammlung  in 
Volksschulen  entgegen,  nämlich  der  ausserordent- 
lich hohe  Preis  desselben;  18  Gr.  Kour.  für  eüs 
Schulbuch    su  geben,  ist  von   Eltern  etwas  zu 
viel  verlangt;  noch  dazu  da  der  Gesangunterricht 
kein  Hauptgegenstand  dea  Schulunterricht* 
ist;  der  höchste   Preis    durfte    ungefähr  8  Gr. 
sein,   dies  würden  die  Eltern  gewiss  ohne  Wei- 
gern geben. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  lobenswert^ 

C.  G. 


4.    B 
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Musik  in  Leipzig. 

Seit  unser  stehendes  Theater  mit  der  Unter« 

nehmung  des  Hofrath  Kästner  geschlossen  ist» 

hat  alle  wahren  Theilnehmer  an  der  Tonkunst  M 

uns  die  Besorgnis*   ergriffe»,  dieses  fireigais« 
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werde  gar  bald  an  troserm  Jf  nsiksnständ  sein* 
*achth*iligen  Folgen  iuisern.  Und  in  der  Thal 
iat  ja  die  theatralische  Musik  eine  wesentliche 
Gattung,  durch  welche  ein  Orchester  sich  bildet; 
auch  sind  Konzert  und  Kirche  nicht  hinreichend 
efin  Orchester  weder  hinlänglich  au  beschäftigen, 
•och  auch  ftusserlich  zu  erhalten.  Der  Mangel 
an  Gelegenheit  zur  gemeinschaftlichen  Uebuijg 
und  Zusammenwirkung  muss  auch  den  Mangel 
an  Zusammenspiel  und  Einklang  bei  einem  aus 
ao  vielen  Individuen  bestehenden  Ganzen  erzeu- 
gen. Zudem  war  dann  zu  fürchten,  dass  die 
essern  Mitglieder  bei  erster  Gelegenheit  eine 
sichere  und  vorteilhafte  Anstellung  suchen,  an« 
dere  aber  durch  Familie  und  andre  Verhältnisse 
gebunden,  oder  unfähig,  jene  zu  gewinnen,  sich 
einer  andern  aber  vortheilbringendern  Gattung 
der  Musik  hingeben  möchten.  Bis  jetzt  hat  die 
Hoffnung,  dass  wir  wieder  eine  stehende  Buhne 

Eewiunen  könnten,  noch  Manches  zusammenge- 
alten;  viele  Mitglieder  des  Orchesters,  —  aber 
doch  Mr  vorzüglich  die,  welche  das  jetzt  fast 
eiuig  von  Dilettanten  behandelte  Pianoforte  zu 
spielen  verstehen  —  haben  sich  mehr  dem  Musik- 
unterricht gewidmet,  andere  haben  während  des 
Sommers  bei  den  Muaikkorps  der  allzuzahlrei- 
chen Gartenkonzerte  ihr  Unterkommen  gesucht. 
Ein  Konzert,  welches  in  diesen  Sommer  fiel, 
veranstaltet  Mad.  Kraus- Wranizky,  gegen* 
wärtig  bei  dere  Oper  in  Hamburg  angestellt.  Nur. 
eine  uns  vor  mehrern  Jahren  so  lieb  gewordne 
Sängerin  konnte  dies  in  dieser  Zeit  mit  solchem 
Erfolg:  thun.  Was  den  Gesang  dieser  Künstle- 
rin anlangt,  so  hat  er  allerdings  seitdem  eine 
bedeutende  Veränderung  erlitten;  die  Stimme  ist 
Schärfer  und  in  der  Höhe  angestrengter  gewor- 
den; dfcgegen  ist  die  Gewalt  über  dieselbe  gros* 
Str:,  die  Sicherheit  und  Fertigkeit  bedeutender, 
ie  Künstlerin  hat  sich  solide  in  einer  grössern 
Gattung  des  Operngesanges  angestrengt  bewege 
Dadurta  hat  aber  auch  die  Anmuth  gelitten;' es 
td}eim;  «ie  könne  sich  nicht  mehr  so  ranz  der 
einfachen  Empfindung  hingeben;  die  theatrali- 
schen Gebehfden,  mit  welchen  sie  ihren  Gesang 
bfeglelfet,  machen  aufmerksam  auf  das,  was  sie 
•Mofcdes  erstrebt.  «Sonst  tru^  sie  zum  Entzucken 
das  anfache  Lied  „an  Alexis"  vor;  jetzt  künst- 
liche Variationen  darüber  mit  lateinischem  Text, 
welche'  nicht  die  Hälfte  der  Wirkung  hervor- 
brachten, obgleich  wir  diese  Variationen  an  sich 
(von  Liftdyaiatner)  in  ihrer  Art  recht  hübsch 
nennet)  «wissen.  Mad.  K.  sang  noch  eine  Scene 
der  Vitellia  aus  Mozarts  Titus,  und  eine  von 
Rossini*  s#  wte  mit  ansrer  Konzertsängerinn 
Dem.  Grab  au  aus  Bremen  ein  Duett  aus  der 
Oper  des  letztere,  AtureKano  in  Palmira.  Schwung 
ntad  Sicherheit  bewährte  sieh  besonders  in  letz* 
sfttn  Micken ,  wobei  uns  auch  die  wohllautende 
fttttnftf»  dar  Dem.  Graben  rachtwobl  ihat.  In 
Mette»  Kotierte  tnig  ibrigeas  noch  Herr  Eich« 


I*r,  ein  junges  talentvolles  Mitglied  de*  Or- 
chesters ein  Solostück  von  Lipinsky  (ein,  wie 
es  sich  von  diesem  Virtuosen  erwarten  läset, 
höchst  schwieriges,  aber  zugleich  auch  langge- 
debntes  und  nicht  durch  tiefern  Gebalt  interessi- 
rendes  Musikstück)  mit  grossem  Beifall  vor. 
Spohr,  zu  welchem  die  Freunde  der  hiesigen 
Musik  durch  Subscription  vereinigt,  dieses  junge 
Talent  jetzt  .gesendet  haben,  wird  hoffentlich 
demselben  die  letzte  Weihe  geben. 

Nach  diesem  Konzerte  war  eine  grosse 
Pause  in  Hinsicht  grösserer  Musikauffuhrungen. 
Euni  Rathswecbsel  führte  Herr  Kantor  Weinlich 
dann  Schichte  deutsches  Te  deum  nach  Klopstocks 
Text  auf;  —  ein  kräftiges,  gründlich  gearbeite- 
tes Stück,  daa  denn  auch  besonders  durch  den 
Vollen  Chorseine  Wirkung  that.  Im  September 
veranstalteten  die  Musiker  des  Orchesters,  welche 
durch  die  Munifizenz  des  Raths  eine  den  Um- 
ständen angemessene  Gratifikation  empfangen 
hatten,  unter  Mitwirkung  der  Sänger  des  Musik- 
▼ereins  und  der  Singakademie  ein  Konzert  zu 
ihrem  Besten  in  der  Universitätskirche,  dessen 
Auffuhrung  Herr  Musikdirektor  Polenz  mit  ge- 
wohntem Eifer  leitete.  Eine  Symphonie  von 
Mozart  (C  dar  mit  Fuge)  und  Glucks  Ouvertüre 
cur  Iphigenia  wogten  kräftig  durch  die  heiligen 
Hallen;  Naumanns  Vaterunser  wurde  durch 
den  trefflich  gehaltenen  Von  rag  der  Chore  und 
der  Solopartieen  (von  den  hiesigen  Dilettanten 
gesungen)  zu  einer  Anregung  wahrer  Andacht. 
Den  Freunden  des  lastruraentalspiels  machte  das 
Posaunensolo  des  wackern  Herrn  Queisser  viel 
Freude. 

Eine  Woche  vor  dem  Beginnen  der  gegen- 
wärtigen Michaeli-Messe  sog  nun  zu  grosser 
Freude  der  Theaterlustigen  die  Gesellschaft  des 
Magdeburger  Stadttheaters  bei  uns  ein,  welche  seit- 
dem ihre  Gastspiele  giebt.  Was  wir  bis  jehrt 
davon  gesehen  und  gehört  haben,  beweist  uns, 
dass  dieselbe  dem  Personal  unser»  bisherigen 
Theaters,  wie  es  im  letzten  Winter  war,  wenig- 
stens nicht  nachsteht.  Die  Buhne  wurde  eröffnet 
mit  4em  (seitdem  auch  Wiederholten)  Vampyr 
von  Mar  söhn  er.  Neu  war  für  uns  die  viel  lieb- 
liches enthaltende  Marie  von  Herold  und  Fiorella 
von  Auber,  im  Text  und  in  der  Komposition  ein 
sehr  schwaches  französisches  Produkt.  Uebrigene 
wnrde  Spontims  Vestalin  gegeben,  worin  Ma- 
dame Franchetti,  welche  die  Hauptpartie  sang, 
sich  dem  Publikum  empfohlen  hat,  der  Maurer 
and  Schlosser  wiederholt  und  manches  Brave 
im  Schauspiel  geleistet.  Etwas  Genaueres  will 
ich  Ihqen  über  die  Leistungen  dieser  Gesellschaft 
am  Schlüsse  derselben  mittheilen,' 

Am  29.  September  begann  von  Neuem  das 
hiesige  Abbonnementekonzert  im  Gewandbanse, 
die  Freude  und  Stütze  unsrefr  Musikfreunde.  Es 
wwde  eröffnet  mit  der  Symphonie  von  Kalli  wo  da 
No.  1.,   deren  edier  Styl   sie  unter  uns  beliebt 
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gemaobt  hat  Dem.  Grabau  sang  eine  Arie 
von  Rossini  mit  augenscheinlicher  Befangenheit, 
welche  die  grosse  Hitze  im  Saale  bedeutend 
vermehrte;  so  konnte  nur  Einzelnes  gelingen; 
freier  bewegte  sie  sich  aber  in  dem  Nachtlied 
von  Otto  (das  dritte  anter  den  drei  Nachtlieder» 
für  Sopranstimine  mit  Begleitung,  in  Dresden  bei 
Friese  erschienen)  wie  überhaupt  der  einfache, 
empfindungsvolle  Vortrag,  und  zumeist  das  Lied 
ihr  zusagt.  Die  Komposition  erinnert  zwar  hier 
und  da  an  anderes,  aber  sie  hat  es  in  sich  auf» 

Senommen ,  ohne  dass  es  ihren  Fluss  st5rt« 
lein.  Reichhold,  welche  hier  als  Musiklehre- 
rin sich  Verdienste  erwirbt,  spielte  das  G-mol- 
Kqnzert  von  Moscheies,  nach  meiner  Einsicht 
die  tiefste  und  gründlichste  seiner  Kompositionen, 
mit  einer  Präzision,  welche  hörbar  von  ihren 
grossen  Fortschritten  zeugt  Eine  Ouvertüre 
von  Julqs  Otto  eröffnete  den  zweiten  Theildea 
Konzerts;  wir  vermissten  in  ihr  die  Konzentrirung 
der  Gedanken;  Melodie  und  Ausarbeitung  war 
lobenswerth.  Darauf  trat  der  junge,  höchst  talent- 
volle Violinspieler  Wallerstein  (aus Dresden 
etwa  15  J.  alt)  auf  und  spielte  Variationen  von 
May  seder  mit  Freiheit,  Leichtigkeit,  Feuer  und 
bewundernswürdiger  Reinheit.  Er  gab  darauf 
ein  eignes  Konzert  im  Gewandhause,  in  welchem 
die  für  seine  Jahre  seltne  Bravour  und  Präzision 
durch  verdienten  Beifall  belohnt  ward.  Den  Schi uss 
unsers    Konzerts    bildete    Beethovens    Kom- 

rosition  von  Göthe's  Meeresstille  und  gl  Sek- 
iche  Fahrt,  in  welcher  geheime  Naturklänge 
wehn,  die  keipe  Feder  zu  beschreiben  vermag. 
In  dem  Vortrag  von  Seiten  des  Chors  hängt 
Vieles,  möcht'  ich  sagen  vom  Glück  ab ;  nament- 
lich was  den  eisten  Satz  anlangt,  das  Ansprechen 
des  leisesten  pianas  in  einem  grossen  Saale* 
Fast  möcht'  ich  rathen,  diese  Stellen  nur  einfach 
besetzt  von  einer  sichern  Stimme  singen  zu  las- 
sen. Das  richtige  Einsetzen,  das  Anschwellen 
der  Instrumente  im  zweiten  Satze  hat  nicht 
minder  seine  Schwierigkeiten,  und  der  Meister 
bat  hier  wacker  den  Stimmen  viel  zugemuthet; 
darum  rauss  man  eine  Aufführung  von  dieser 
Art  nicht  zu  streng  beurtheilen« 

Zu  den  Virtuosen,  welche  diese  Messe  be* 
suchten,  gehört  noch  eineMad.  Pollini,  welche 
swischen  den  Akten  eines  Schauspiels  im  Theater 
auftrat  und  Variationen  von  Mayseder  mit  lau» 
tem  Beifall  des  schwachen  Publikums  abhaspelte« 
Der  Beifall  schien  doch  nur  der  Kuriosität  und 
der  Anstrengung  der  Dame  zu  gelten;  sie  wollte 
auch  als  Sängerin  auftreten,  aber  eingetretene 
Heiserkeit  hat  uns  um  den  Genuas  gebracht. 
Ein  blinder  Virtuos  Hr#  Busse  trat  im  Classig- 
achen  Saale  als  Klarinettvirtuos  auf.  Hier  liesa 
auch  Herr  Musikdirektor  Theus  ans  Weimar 
mehrere  Abende  seine  neuerfundenen  Tasten- 
Instrumente  hören,  über  welche  ich  Ihnen  künf- 
tig noch  etwas  Berichten  werde.   letal  ist  f 


adle  PerthaleT  an»  Grit*,  eine  emjrfehkag* 
wertbe  Pianofortespieleria,    hier    angekommen, 
welebe  im  nächsten  Abonnemeatskoazert  auftrat 
ten  und  dann  Wahrscheinlich  ein  eignes  Konzert 
veranstalten  wird.  —  Unser  wacherer  Konzerte 
meister    Matthäi    giebt  jetzt    ei*e   Sammlung 
seiner  beliebten  Lieder  für  Männerstimmen  heraus« 
Herr  Claudius,  welcher  bisher  als  Musiklehret* 
und   musikal.    Korrector   hier    privatisirte,    und 
wahrscheinlich  der  Direktion  eines  Operaorcbe* 
sters  förderlich  vorstehen  würde,  hat  eine  Oper; 
Aladin  oder   die  Wunderlampe,    wozu    er    sich 
selbst  den  Text  nach  Oehlenschlägar  eingerich? 
tet  hat,   komponirt;   vielleicht  werden   wir   i* 
Konzerten   dieses  Winters  einige  Stücke  daran* 
hören.    Früher  hatte  schon  dieser  begabte  Korn-« 
ponist  an   den  undramatischen  Ten*  einer  Opaf 
Arion,   welche  nicht   zu  einer  Aufführung  ge* 
kommen  ist,  Talent  und  Fleiss  verwendet.   Auch 
Herr  Julus  Otto,  dessen  wir  oben  gedacht,  und 
der  sich  gegenwärtig  als  Musiklehrer  in  Dresden 
aufhält,  hat  eine  Oper  komponirt,  für  welche  er 
Gelegenheit   zur    Aufführung   sucht     Es   sollt* 
eine  Gewissenssache  derer   sein,    welche    eine* 
Oper  vorstehen,  die  Ausbildung  solcher  Talente 
durch  Aufführungen  ihrer  Werke  zu  befördern  ~~ 
wobei  man  ihnen  eine  Prüfung  durch  Einsicht? 
volle,  aber  Unbefangene  natürlich  nicht  Verden« 
ken  würde.    Aber  wie  schwer  wird  es  -jetzt  den» 
Opern-Komponisten  gemacht,  nur  cor  Anhörung 

zu  gelangen ! 

Revue  Musicale. 
Es  ist  schon  in  dem  vorigen  Jahrgänge  von 
dem  Unternehmen  die  Rede  gewesen,  welches 
zu  Paris  vom  Herrn  Fetis,  Professor  der  Kom» 
position  an  der  Königl.  Musikschule,  ausgegan» 
gen  ist,  alles,  was  aus  dem  Fache  dar  Musik 
den  europäischen  Länderkreis  erfüllt,  nachMto* 
lichkeit  zur  Kenntniss  und  Erkenntniss  des  Pub« 
likums  zu  bringen.  Es  scheint  nicht  uozweck* 
massig,  den  Inhalt  jenes  Blattes,  welchea  die 
Ueberschrift  anzeigt,  auch  unserm  Publikum  mit» 
zutheilen,  wobei  wir  aber  nicht  ein  für  allejna) 
verbunden  zu  sein  glauben,  unsre  Meinung  übe* 
diesen  Inhalt  zu  äussern,  und  im  Allgemeine^ 
mehr  beabsichtigen,  die  Aufmerksamkeit  auf  da* 
zu  lenken,  was  man  dort  finden  könnte,  als  achop 
die  Wissbegierde  zu  befriedigen. 

In  gleicher  Weise  soll  auch  das  Wesentliche 
aus  the  Harmonieon,  einer  monatlichen  zu 
London  erscheinenden  Zeitschrift  für  Mlittkf 
mitgetheilt  werden« 

Wir  beginnen  mit  dem  JkinUHeft  der  RevM 
musicale«  In  No.  19.  wird  Naehricht  ertheut 
von  einer  Entdeckung  über  den  fiebj&ncb  \v#n 
musikalischen  Noten  bei  den  alten  Grieqh^n. 
Der  Berichterstatter  Tarne  glaubt  aus  den  Hand- 
schriften des  Aristoxenus  •)  und  Ari*tid«i  gjtfn- 


*)  Schüler  dw  Arirtotriei  lebt*  um  33p  vor  Christo. 
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tflianus  darthun  tu  können,  dass'  die  Grieche 
wicht,  wie  bisher  auf  Treu  und  Glauben  dea 
Meibomios  and  andrer  angenommen  »ei,  nur  eine 
einzige  und  nooh  dazu  höchst  unförmliche  und 
unbrauchbare  Weise  der  Notenbezeichnung  ge* 
habt,  sondern  sich  eines  Notensystems  bedient 
haben,  welches  dem  heutigen  in  seinen  Elemen- 
ten ziemlich  entsprechend,  und  das  Resultat 
mehrerer  frühern  Systeme  gewesen  sei,  die  stu- 
fenweise auch  einen  hohem  Grad  der  Vollkom- 
menheit erlangt  hätte. 

Naoh  den  verschiedenen  Noten- Systemen, 
Welche  in  dem  Lande  der  Griechen  nacheinan- 
der bis  auf  den  heutigen  Tag  geherrscht  haben, 
wird  die  ganze  Zeit  der  griechischen  Musik« 
Geschichte  in  drei  grosse  Perioden  getheilt, 
nämlich  in  die  erste  von  der  Einrichtung  der 
panathenäischen  Spiele  1500  Jahr  vor  Christus 
bis  zur  Geburt  des  Pythagoras,  in  der  47sten 
Olympiade,  oder  590  Jahr  vor  Christus,  ungefähr 
910  Jahr;  ferner  in  die  zweite  bis  zur  Geburt 
des  heil.  Johannes  von  Damascus  670  Jahr  nach 
Christus,  ungefähr  1206  Jahr,  und  endlich  in  die 
dritte  bis  zum  heutigen  Tage* 

Für  die  erste  Periode  hat  der  Berichterstat- 
ter durch  Vergleichung  der  sieben  Manuskripte 
des  Aristides  Quintilianus  der  Königl.  Bibliothek 
«eine  Vermuthung  bestätigt  gefunden,  dass  das 
ziemlich  einfache  System  des  Pythagoras  mehrere 
weniger  vollkommene  Systeme  zu  Vorgängern 
gehabt,  und  dass  Meibom  in  seiner  Uebersetzung  *) 
des  Aristides  Quintilianus  ganz  williiührlich  die 
Notenzeichen,  welche  er  nicht  verstanden,  mit 
andern,  dem  pythagoräischen  System  entnommer 
rien  vertauscht,  und  dadurch  eine  vollständige 
Verwirrung  angerichtet  hat. 

Wir  kdunen  nicht  umhin,  ehe  wir  weiter 
hn,  unsern  geneigten  Lesern  nur  die  Scene 
das  Gedächtniss  zu  rufen,  wie  Christine  von 
Schweden  einst  jenen  Meibom  vor  versammel- 
tem Hofe  zwang,  seine  altgriechischen  selbst  ver- 
besserten Noten  zu  singen,  und  einen  andern  ihrer 
Hofgelehrten,  Naude,  der  über  den  Tanz  der 
Alten    geschrieben,    nach    Meiboms    Musik   ein 

Siechisches  Ballet  zu  tanzen.  —  Scheint  nicht 
e  Nemesis  schon  damals  gewaltet  zu  haben, 
welche  die  Königin  lehrte,  wahre  Erkenntniss 
des  Geistes  der  Alten  von  aufgeblasener  blinder 
Antrauitäten-Riecherei  zu  unterscheiden! 

Was  wurden  wir  in  unsern  Tagen  für  Kon- 
terte zu  hören  und  Ballets  zu  sehen  bekommen, 
wenn  alle  die  Meibome  und  Naude's,  die  6sji 
ond  Caji,  die  Requiem-Schmecker  und  Beethoven-* 

*)  Antiquae  Musicae  suctores  Septem ,  graece  et  latine 
Marcus  Meibomius  restituit  ac  nobis  «iplicavit  Am- 
sterdam! ,  apud  LudoTieum  Bistrirvm  1652  (3  tqL 
itt  quam). 


t 


Besserer  singen  und  tanzen  sollten,  was  sie  er- 
lauscht, erforscht  und  erfunden  f 

Aristoxenus,  der  älteste  Schriftsteller  über 
die  griechische  Musik  in  seinen  „Elementen  der 
Harmonie"  versichert,  dass  alle  seine  Vorgänger 
nur  von  den  Systemen  der  Harmonie  gesprochen, 
und  die  übrigen  Systeme,  das  diatonische  und 
chromatische,  nicht  erwähnt  haben. 

Hierunter  sind  nach  dem  Dafürhalten  des 
Herrn  Terne  (in  No.  2!)  die  vor  pythagoräischen 
Musiker  zu  verslehn,  indem  Aristides  Quintilia- 
nus vom  Pythagoras  ein  System  angiebt,  worin 
schon  auf  das  diatomische  und  chromatische 
System  Rucksicht  genommen  ist. 

Herr  Terne  hat  bereits  Einiges  von  diesem 
System  beigebracht,  in  den  folgenden  Nummern 
aber  erst  das  Weitere  versprochen,  und  glauben 
wir  erst  durch  das  Folgende  in  den  Stand  ge- 
setzt zu  werden,  nnsern  Lesern  jenes  System 
klar  zu  machen.  — 

Unter  dem  Artikel  Vari£(6s  finden  wir 
Nachricht  von  dem  Akukryptophon  oder  der 
Zauber -Leier,  einem  musikalischen  Instrument, 
erfunden  von  Wheatstone  zu  London,  wo  es 
1822  zu  hören  gewesen.  Wir  erfahren,  dass  es 
seinem  .Erfinder  infinement  d'honneur  machen 
und  nach  Versicherung  eines  englischen  Schrift- 
stellers auf  das  Prinzip  der  Mit t  heil ung  der 
Schwingungen  gegründet  sein  soll,  auch  dass  es 
wie  eine  Uhr  aufgezogen  worden  und  eine 
Mannigfaltigkeit  von  Tönen  daraus  hervorge- 
gangen sei.  Im  Ganzen  aber  müssen  wir  ge- 
stehn,  keine  bestimmte  Vorstellung  des  Instru- 
ments erhalten  zu  haben. 

Theater  zu  Neapel.  Siehe  da!  ein  vater- 
ländischer Held  auf  dem  Theater,  Friedrich  der 
Zweite  in  Schlesien  ist  gegeben  nebst  einem 
Konzert  zum  Benefiz  des  jungen  Violinisten 
Giacomo  Filippa  im  Theater  Re.  Haben  wir 
solches  Stuck  schon  in  Deutschland! 

Bekanntmachang* 

Der  Wunsch,  mit  dem  wir  im  vorigen  Jahr 
die  Vorlesungen  des  Herrn  Professor  Breiden- 
atein  angekündigt:  dass  er  in  einem  für  unare 
Zeit  unentbehrlichen  Unternehmen  Nachfolger 
finden  möge,  beginnt  in  Erfüllung  zu  gehen. 

Herr  C.  F.  J.  Girschner,  unser  geehrter 
Mitarbeiter,  eröffnet  mit  dem  nächsten  Monat 
eine  Vorlesung  über  das  Logier  sehe  Musik- 
und  Musiki  eh  r-Sy  stem  mit  vergleichenden 
Blicken  auf  andre  Tonsetzlehrer.  Zu  dem  ersten 
Theil  seiner  Vorträge  ist  er  als  unmittelbarer 
Schüler  Logiers  gewiss  beglaubigt;  mit  dem  letz- 
tern erfüllt  er  eine  angemessene  Aufgabe,  der  sich 
Logier  nach  seiner  besondern  Ansicht  nicht  un- 
terziehen wollen.  Die  Redaktion. 


ftedaktepr:  A.  B.  Marx.    —  Im  VerUg*  der  ScUattafer'fclien  Buch-  und  Masikhandlang. 
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Auffoderung. 


Die  Herren  Musikverleger  H.  G.  Nägeli   und  A.  M.  Schlesinger  haben  dem  mnsJkalisdbosi 
Publikum  Deutschlands  die  Herausgabe  der  beiden  grössten  Werke  unsrer  Kunst: 

Der  H-moll-Messe  und  der  Passionsmusik  nach  dem  Erangelistea 
Matthäus,  beide  ron  Johann  Sebastian  Bach 
versprochen.  Zu  lange  für  die  sehnlichen  Wunsche  aller,  die  so  ^"glücklich  gewesen  sind,  vorläufig 
mit  diesen  Werken  bekannt  zu  werden,  und  zu  lange  für  das  Bedürfnis*  aller  Freunde  und  Kenner 
der  Tonkunst  zögern  sie  mit  der  Erfüllung  des  Versprechens,  mit  der  Vollendung  des  ehrenvollste» 
und  wichtigsten  Unternehmens,  das  sich  einem  Musikverleger  darbieten  kann;  der  Sinnspruch;  wer 
bald  giebt,  giebt  doppelt,  kann  wohl  selten  angemessener  in  Erinnerung  gebracht  werden,  ab 
eben  hier* 

Wir  bitten,  gewiss  in  Uebereinstimmung  mit  sehr  Vielen,  die  Herren  Nägeli  und  Sohle» 
•inger  um  Beschleunigung  ihrer  Unternehmen,  oder  wenigstens  um  vorläufige  Nachricht  über  die» 
Lage  der  Sache  und  die  Zeit  der  wahrscheinlichen  Vollendung. 

'  Mehrere    Kunstfreunde« 


*  * 


* 
*  * 


Kachtragliche  Bemerkung  zu  dem  Bericht  über  die  G-dur-Messe  ron  Johann  Sebastian 
Bach  in  No.  31  und  32  der  Zeitung  ron  1828. 
Schon  im  Eingang  der  Nachricht  von  der  Herausgabe  dieses. Werkes  ist  der  Zweifel  über 
die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Komposition  zu  einer  Messe  nicht  unerwähnt  gelassen.  Die  ein- 
zige damals  dem  Ref.  bekannte  Notiz  konnte  ihn  um  so  weniger  bestimmen,  den  Messentext  flfar 
den  untergeschobenen  zu  halten,  da  er  den  Hauptsatz,  Kyrie  und  Christo  eleison  mit  diesem  lnfoizi- 
sehen  Texte  bereits  aus  den.  Beispielen  zu  Marpurgs  Abhandlung  von  der  Fuge  kannte*  Jetzt 
aber  findet  sieh  in  dem  alten  Manuseript  einer  Kantate  von  Bach  derselbe  Satz  mit  folgendes* 
deutschen  Texte: 


Sie-he  zu,  dtsa  dei-ne.  Got**e§~faiclK^ioiitHett~--~~-eh^iet  sei 


und  die-ne  Gott  ujeht  mit  fal 


schein  Res* 


und    difr-ne  Gott  nicht  mit  frU-tcnem  Her^i 
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Der  Einklang  dieses  Textes  besonders  mit  dem  ersten  Thema,  namendick  im  dritten  und 
Tieften  Takte,  dann  mit  dem  zweiten  Thema  in  der  rahigen  Lehrwehe  der  ersten  Worte,  so  wie 
in  den  malerischen  Schlangenwindungea  des  „falschen  Hermen u  erregt  allerdings  stärkere  Zweifel 
gegen  die  Originalität  des  lateinischen  Textes  au  dieser  Komposition,  die  fast  rar  Gewissheit  wer- 
den, wenn  man  ein  Tenorsolo  mit  Begleitung  der  Oboe,  dem  in  der  Messen-Ausgabe  die  Worte : 

„Quoniam  tn  solus  sanctus,  tu  solus  Dominus,  tu  solus  Altissimus,  Jesu  Christo"  — 
suertneOt  sind,  ebenfalls  in  jener  deutschen  Kantate  und  mit  einem  gar  seltsam  von  dem  lateini- 
schen abweichenden  Texte  wiederfindet: 

Falscher  Henchler  Ebenbild 
Rönnen  Sodoms  Aepfel  heissen. 
Die  mit  Unrath  angefüllt 
und  ton  Au*en  äcrrliCfc  gleisstn» 
Heuchler,  die  von  Aussen  schön» 
Können  nicht  ror  Gott  bestehn. 

In  dem  Bericht  ist  dieser  Satz  unter  den  andern  mit  erwähnt,  ra  seiner  Würdigung  un4 
Beaeichaong  aber  nichts  gesagt  worden,  weil  der  Ref.  keine  Uebereinstimmung  iwischen  Musik  und 
Text  aufzufassen  vermochte  and  nach  der  naturlichen  und  flnerlässlichen  Demuth  dem  grössten 
Meister  gegenüber  die  Schuld  daran  nur  sich  beimessen  konnte.  Der  jetzige  Fund  zeigt  nun  freilich 
feine  dritte  und,  in  diesem  Maasse  wenigstens,  ganz  unerwartete  Aulklärungsart. 

Schwerlich  giebt  es  in  der  ganzen  musikalischen  Litteratur  eine  seltsamere  Parodie  in  ernst* 
hafter  Absicht  unternommen.  Der  letztere  Text  zeigt,  wie  man  dazu  bewogen  worden  sein  mag; 
man  hat  ihn  in  seiner  Derbheit  unschön,  unpoetisch  gefunden  und  ist  jener  unsern  Theoretikern 
(tiefer,  als  sie  selbst  wissen)  eingewurzelten  Meinung  nachgegangen,  dass  Tonkunst  überhaupt  keine» 
bestimmten  Ausdrucks  fähig  sei.  Die  Konsequenz  ist  unbestreitbar  —  und  ein  trefflicher  Finger- 
zeig auf  die  Haltbarkeit  der  zum  Grunde  liegenden  Kunstansicbt, 

"Wie  wird  aber,  nachdem  man  sich  für  die  Originalität  des  deutschen  Textes  fast  unbedingt 
entschieden  hat,  die  Auslegung  der  Themata  in  Bezug  auf  den  lateinischen  bestehen  können?  — 
Könnte  sie  nicht  bestehen,  so  würde  jedenfalls  nur  ein  Fehlgriff  des  Ref.  daraus  zu  folgern  sein, 
zu  dem  die  ältere  im  Marpurg  befindliche  und  die  neuere  Ausgabe  Anlass  gegeben;  gegen  die  Grund- 
ÜMmWftrde  eine  so  gewiesennaassen  aufgedrungene  unrichtige  Anwendung  nichts  beweisen*  Alleinr 
jeden  wesentlichen  Zug  jener  Auslegung  findet  Ref.  durch  den  deutsehen  Text  nicht  nur  nicht  wider- 
legt, sondern  sogar  bekräftigt    Von  dem  ersten  Thema  wurde  damals  gesagt: 

So  tritt  nach  dam  ruhig  eroporschroitenden  Gang  unsers  Thema'e  4as  Zurücksinken  (Takt  9 

und  4)  in  die  Unterquinte,  und  eine  Ten  tiefer 
dies  *u  dton  deutschen  Worten:  —  Gottesfurcht  nicht  — 

im  die  kleine  Septime  mit  bewegterm  Ausdruck  demüthiger  Scham  und  Besorgnis« 

eines  kindlichen  Herzens  herror  und  hebt  siah  wieder  mit  dem  Ausdruck  sanft* 

dringender  Bitte. 
Die  deutschen  Worte:  dass  deine  Gottesfurcht  nicht  Heudielei  sei  —  lassen  in  dem  letztern  Zug 
den  Ausdruck  sanft  dringender  Mahnung  oder  Warnung;  in  dam,  was  damals  als  demüibige 
Scham  und  BesorgnUs  bezeichnet  wurde,' die  milde  aber  bewegte  Sorge  des  zugleich  würdigen 
und  demüthigen  Lehrers  und  Gewtaenaraths  (se  erscheint  Bach  oft)  gewahren.  Wenn  ferner  toö 
der  Umkehrung  dieses  Thema's  damals  bemerkt  wurde,  dass  sie  nicht  als  blosses  Kunststück  oder 
als  geschicktes  Umgehen  einer  formalen  Inkonrenienz,  sondern  als  geistig  bedeutend  anzusehen  sei 
aml  dass  Bach  ihr  besonders  im  dritten  und  vierten  Takt  »noch  warmem  und  zartem  Ausdruck« 
rerdanke:  — 


Digitized  by 


Google 


Sie -he  zu.  dass  de 


3 


—    423    - 


E 


zszzafc 


s^ 


__i— — ^— ,^-wf. — v- » — n     &    >h        fr — 

he  m,  dass  dei-ne  Got-tes-furcht  nicht  Heu -che-lei 

so  seigt  sich  auch  im  deutschen  Text  das  gewichtigere  Hervorheben  der  Furcht  Gottes,  and  im 
Gegensatz  dazu  die  zurücksinkende  Scham  bei  dem  Worte  Heuchelei,  die  in  jenem  Bericht  nur 
allgemein  als  n  zarter u  bezeichnet  wurdet,  weil  jene  Nuanze  des  Gefühls  „demüthige  Scham,"  schon 
zuvor  erwähnt  war.  —  Hat  nun  Bach  den  zweiten  Theil  des  deutschen  Textes:  und  diene  Gott 
nicht  mit  falschem  Herzen  —  als  drittes  Thema  wiederholt ,  in  den  beiden  Messen- Ausgaben  aber 
sind  dazu  die  Werte  Cbriste  eleison  verwendet:  so  widerspricht  auch  hier  der  wiederholte,  wich- 
tige Abschnitt  des  Textes  nicht  der  damaligen  Bezeichnung  des  musikalischen  Ausdrucks,  als  eines 
bewegtem,  bringendem,  flehendem,  —  als  insofern  das  letzte  Wort  nur  eine  verstärkte  Be- 
seichaung  mit  Rücksicht  auf  den  voranssetzttchen  Text  ist  Endlich  ist  „die  Sinnesverschiedenheit 
des  Kyrie  und  Chris! e ,"  die  jener  Bericht  hervorhob ,  auch  mit  Annahme  des  deutschen  Textes  in 
der  Musik  nicht  zu  verkennen  und  mit  letzter»  Text  wohl  zu  vereinbaren;  so  wie.  auch  das  über 
den  Fortgang  des  ganzen  Satzes  Gesagte  durch  den  deutschen  Text  nirgends  aufgehoben,  sondern 
freilich  nur  auf  einen  speziellem ,  weniger  wichtigen  Gedanken  übertragen  wird.  Und  so  darf  Ref. 
hoffen,  dass  die  des  Originaltextes  entbehrende,  <auf  einen  fremden  Text  verwiesene  und  doch  in  al- 
lem Wesentlichen  haltbare  Auffassung  der  einzelnen  Sätze  und  des  Ganzen  als  unabsichtliche  und 
dämm  noch  zuverlässigere  Bestätigung  der  Grand-Ansicht  *),  die  ihn  dabei  geleitet,  gelten  Wird. 

Marx.  ' 


2.    Freie    Aufsätze, 

Zu  der  Formenlehre  einer  Sonate  xl  b.  w. 
von  H*  Birnbach, 

(Schluss.) 
1.   Menuett  nnd  Scherzo. 

Die  Menuett,  welche  man  früher  nur  als 
Tanz  ausäbte,  wurde -später  in  grössern  Instru- 
mental -Werken  unter  die  Reihe  der  darin  vor- 
kommenden Tonstftcke  aufgenommen  -  und  ge- 
wöhnlich nach  einem  langsamen  Tonstucke  (um 
die  Gemuther  wieder  zur  Fröhlichkeit  za  stim- 
men) »gesetzt.  Da  über  deren  kürzere  Form 
schon  fei  mehreren  bekannten  Lehrbüchern  abge- 
handelt ist,  so  erwähne  ich  nur,  dass  man  sich 
an  dieser  nicht  begnügte  und  sie  durch  Zusätze 
Verlängerte,  wodurch  eine  grössere  Form  ent- 
stand, welche  ich  hier  mittheile.  Die  Komponi- 
sten hielten  sich  nicht  mehr  an  die  der  Menuett 
eigentümliche  rhythmische  Folge,  sondern  brach- 

*)  Wenigstens  einige  Züge  derselben  sind  in  der  „Kernst  des  Gesanges"  J.  663  und  f.  tnitgetheilt;  so  freit  davon  in 
den  Bezirk  jener  Schrift  gehorte*  Wenn  hierin  Leutier  in  seiner  bald  näher  zu  besprechenden  Schrift  (praktisch^ 
theoretisches  System  des  Grundbassca  der  afaslfc  und  PhJJmonsus)  man  den  Visen  sieht,  jeshni  Isnsustt  sinent 
bestimmtem  Wortsinn  beizulegen,  so  dürfte  dies  ejpen  so  unrichtig  befunden  werden,  als  die  Penmfcang,  .dum 
H Andre,  wie  z.B.  Kirnbtrget"  sioh  die  gleiche  Aufgabe  gestellt« 


ten  gleich  Anfangs  längere  Sätze  an,  als  in  das 
Tonstück  ursprünglich  gehären,  nnd  modulirtert 
zunächst  nach  derjenigen  Tonart,  worin  sie  be- 
absichtigten,  den  ersten  Theil  sn  enden.  Die 
Tonart  musste  eine  nächstrerwandte,  das  Iteisst, 
Ober -Dominante,  Ober-  oder  Unter- Median te 
■ein.  Sie  bezeichneten  diese  entweder  durch 
einen  neuen  Gedanken,  oder  auch  nur  durch  ei- 
nen Schlnsrats  und  endigten  damit  den  ersten 
Theil  Den  2  ten  fingen  sie  entweder  In  der 
Tonart,  worin  der  erste  endigte  oder  auch  in 
einer  beliebigen  andern  an  nnd  setzten  das  Ton> 
gewebe  mit  den  melodischen  Figuren  durch 
mehrere  Tonarten  beliebig  fort;  bezeichneten,  in- 
dem sie  sich  in  einer  oder  der  andern  mehr  oder 
weniger  aufhielten,  bald  diese  bald  jene,  nnd 
Suchten  das  Ganze  so  einzurichten,  dass  eins  Art 
Hittelsatz  (wo?on  ich  froher  geredet  habe)  heraus- 
kömmt, worauf  das  Thema  der  Menuett  noch 
einmal  wiederholt  wird.    Nach  dssssn  Wieder- 
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holong  richteten  sie  die  Modulation  so  ein,  Hase 
der  Satz,  womit  der  erste  Theil  endet,  nun  in 
der  Haupttonart  folgen  and  das  Tonstück  darin 
enden  kann. 

Auf  eine  ahnliche  Weise  ▼erfuhren  sie  mit 
dem  Trio,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie, 
wenn  die  Menuett  nach  besondern  kontrapunkti- 
schen oder  kanonischen  Regeln  der  Tonsetzkunst, 
bearbeitet  wurde,  das  Trio  dagegen  nur  einfach 
aber  doch  melodiereich  setzten,  —  oder  um« 
gekehrt 

Mit  der  Menuett  in  der  weichen  Tonart 
▼erhält  es  sich  nun  eben  so,  wie  mit  der  in  der 
harten. 

Ich  darf  nicht  tibergehen  zu  bemerken,  dass 
dazu  sowohl  eine  der  Haupttonart  verwandte  als 
auch  fremde  Tonarten  gewählt  wurden,  welches 
ganz  der  Willkühr  des  Tonsetzers  überlassen 
bleibt 

So  hat  unter  andern  Beethoven  in  seiner 
7tan  Symphonie  die  Menuett  in  F-  und  das  Trio 
derselben  inD-dur  geschrieben,  auch  Andern  die 
Komponisten  öfters  bei  dem  Trio  das  Zeitmaass 
und  mitunter  auch  wohl  die  Taktart.  Beethoven 
bat  in  seiner  9ten  Symphonie  die  Menuett  in 
dem  gewöhnlichen,  das  Trio  derselben  aber  im 
}  Takt,  ersteres  in  D-moll  und  letzteres  in  D- 
dur  gesetzt  Menuette,  deren  Trio  in  demsel- 
ben Zeitmaass  ausgeübt  wird,  sind  weniger  sel- 
ten. Ein  Beispiel  hie  von,  wo  beides  in  einer 
Tonart  ist,  finden  wir  in  dem  Quartett  op.  45  von 
Haydn;  ein  andres,  wo  das  Trio  in  der  näohs> 
▼erwandten  Tonart  ist,  finden  wir  in  Beethovens 
3tem  Quartett  op.  59  in  C-dur.  Ein  Beispiel,  wo 
das  Trio  in  einer  verwandten  Molitonart  ist, 
finden  wir  in  Haydn's  2tem  Quartett  op.  45, 
Ein  Beispiel,  wo  das  Trio  in  einer  fremden 
Tonart  ist,  in  Haydn's  Item  Quartett  op.  77  in 
G-dur  und  in.  dem  2ten  Quartett  desselben  Hefts 
in  F-dur. 

Mit  den  Menuetten  in  der  weichen  Tonart 
verhält  es  sieh  anders,  indem  zu  dein  Trio  ge- 
wöhnlich entweder  eine  verwandt*  oder  fremde 
Dur-Tonart  gewählt  wird. 


2.  Variation. 
Variationen  giebt.  es  zweierlei,  die  melodi- 
sche, und  die  harmonische.  Beide  können  in 
Beziehung  auf  Arbeit  noch  weiter  eingetheilt 
werden;  es  kann  erstens  bei  der  melodischen 
Variation  die  durch  Notenfiguren  hervorgebrachte 
Veränderung  hur  in  der  Melodie -führende« 
Stimme  angebracht  sein;  zweitens  können  sie» 
bald  von  dieser  bald  von  jener  Stimme  ausgeübt 
werden;  drittens  kann  man  auch  eine  besondre 
Notenfigur  wählen  und  diese  von  mehrern  Stisa- 
men  wechselseitig  ausüben  lassen.  Bei  der 
harmonischen  Variation  können  entweder  fremde 
Harmonien  zur  Begleitung  des  Themas  gewählt 
werden,  oder  sie  können  noch  mit  besonder« 
Notenfiguren  nach  den  Regeln  des  doppelt  ver- 
mischtet! Kontrapunkts  bearbeitet  und  endlich  so 
gestellt  sein,  dass  die  Hauptfigur  von  den  ver- 
schiedenen Stimmen  kanonisch  nachgeahmt  wird* 

Von  ersterer  Gattung  finden  wir  so  viele 
Beispiele,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  deren  hier 
anzuführen;  von  letzterer,  bei  welcher  das  Thema 
entweder  ganz  in  einer,  oder  theil  weise  in  ver- 
schiedenen Stimmen  vorkömmt,  finden  wir  in 
dem  2ten  Quartett  von  Haydn  op.  77  und  in  dem 
3ten  op.  45«  Auch  in  dem  5ten  Quartett  von 
Beethoven  und  endlich  in  einer  Klaviervariation 
über  das  Thema:  „Freut  euch  des  Lebens" 
op«  8  von  mir  Beispiele.  —  Nun  wäre  nur  noch 
zu  bemerken,  dass  bei  der  freien  Gattung  sieh 
Tonsetzer  erlaubt  haben,  das  Thema  in  ver- 
schiednen  Taktarten  in  veränderter  Gestalt  aus- 
zuüben. In  beiden  Fallen  findet  es  aber  statt, 
dass  nach  der  letzten  Variation  eine  Coda  folgt, 
wodurch  das  Gehör  zur  Ruhe  gebracht  und  ge- 
stimmt wird,  nichts  mehr  zu  erwarten. 
3.  Finale. 

Das  letzte  Tonstück  wird  auf  zweierlei  Art, 
entweder  völlig  wie  das  wte  Tonjtäck,  oder 
in  Form  eines  Ruadgesanges  bearbeitet«  Im  er» 
sten  Falle  nennen  es  <üe  Tgosetser  Finale,  wel- 
ches, da  das  Gepräge  des  Ganzen  einen  andern 
und  zwar  eigentümlichen  der  Sache  angemes- 
senen Karakter  haben  muss,  sich  von  dem  er. 
sten  unterscheidet.    Auch  findet  bei  diesem  Top. 
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fttfitk  statt,  dass  denen  Thema  aut  2  Theilen 
bestehen  darf,  welche  nach  Willkühr  des  Ton- 
■etaers  ein  auch  sweimal  ausgeübt  werden  kön- 
nen. Bei  zwei  Theilen  kann  der  erste,  in  irgend 
einer  der  Haapttonart  verwandten  Tonart  endi- 
gen, der  s weite  Theil  aber  nur  in  der  Haapt- 
tonart, worauf  das  Tonstück  nach  Art  eines 
ersten  Stücks  weiter  geht,  bis  der  erste  Theil 
desselben  völlig  beendet  ist,  welcher  in  den  mei- 
sten Fällen  wiederholt  wird.  Viele  Tonsetier 
aber  wiederholen  oft  nur  das  Thema,  womit  das 
8tück  anfängt  und  gehen  hierauf  gleich  sunt 
2ten  Theile  des  Tonstncks  ober.  Auf  diese  Art 
hat  Beethoven  das  Finale  seiner  2ten  Orchester- 
Symphonie  in  D-dur  und  der  7ten  Symphonie 
in  A-dur  geschrieben. 

Der  2t e   Theil   dieses  Tonstücks,   welcher 
unmittelbar  entweder  nach  dem  Ende  des  ersten 
oder  nach  der  Wiederholung  des  Themas  erfolgt, 
so  auch  der  dritte  desselben,  wird  völlig  so  be- 
arbeitet, wie  es  von  mir  bereits  in  diesen. Blät- 
tern erörtert  wurde.    Es  darf  daher  nur  noch  in 
Erinnerung  gebracht  werden,  dass  das  letzte  so 
wie  das  erste  Tonstück  mit  Ausnahme  des  The- 
mas  nach   allen   früher    erwähnten  Formen   zu 
schreiben  frei  steht.    Als  Belag  dessen  bemerke 
ich,  dass  Beethoven  das  letzte  Tonstück  seines  . 
fünften  Quartetts,  Mozart  das  Finale  seines  3ten 
Quartetts  op.    18    nach   der  Form   eines   ersten 
Stücks  geschrieben  hat.    Das  Thema  des  erstem 
besteht  nur  aus  einem  und  das  des  2ten  aus  zwei 
Theilen:     Beide  Tonstücke  sind  nicht  nur  streng 
nach  der  ersten  Form   eines  ersten  Tonstücks, 
sondern  auch  auf  eine  gelehrte  Weise  bearbei- 
tet und  darin    an  diesem,  und  jenem  Ort   sehr 
gute  Kontrapunkte  und  andre  Kunststücke  der 
Tonkunst   angebracht  worden.    In  der  weichen 
Tonart  finden  wir  das  letzte  Tonstück  des  zwei- 
ten Quartetts  von  Beethoven  in  E-moll  nach  el- 
fter  4ten  Form  (wovon    ich  bei    dem  Tonstück 
der  weichen  Tonart  redete)  und  das  letzte  Ton- 
stuck   aus   der   2ten   Orchester -Symphonie   von 
Mozart  in  G-ntoll,  dessen  Thema  2  Theije  hatj 
nach   der  ersten  Form  bearbeitet«    Auch  diese 
beiden  TonstBeke   sind  streng  und  gelehrt  ge- 


schrieben und  werden  als  Belag  genügen.  Wenn 
das  letzte  Tonstück  eine»  Werkes  nach  Art  ei- 
nes Rundgesanges  beart>eitet  wird,  so  kann  die- 
ses sowohl  nach  einer  altern  als  auch  neuern 
Form  statt  finden.  Die  ältere  Form  ist  schon, 
als  ich  das  2te  Tonstück  einer  Sonate  abhan- 
delte, von  mir  aufgestellt  worden. 

Es   darf  daher   nur   noch   erinnert  werden, 
dass  bei  Tonstücken,  welche  man   in  einem  ge- 
schwindern Zeitmaass   ausübt,    die  Anzahl   der 
Takte    bei  diesem  oder  jenem  Satz   vergrdssert 
und  wohl  noch  einmal   so  viel  als  bei  langsa- 
men Tonstücken  gewonnen  werden  dürfen;  und 
dass,  wie  bei  den  langsamen  Tonstücken,  die- 
ser oder  jener  Satz   an  diesem  oder  jenem  Ort 
weggelassen  wird.    Tonstücke  nach  dieser  Form 
geschrieben,   finden  wir   sehr   häufig   in  altern 
Tonwerken,  als  in  den  Sympbonieen  von  Haydn, 
Mozart  u.  s.  w. ,  unter  andern  in  Haydn's  erstem 
Quartett  in  B-dur  (7te  Lieferung)  wie  auch  in 
Beethovens  4tem  Quartett  in  C-moll.    Haydn  hat 
in  dem  letzten  Stück  statt  des  eigentlichen  Mag- 
giore  das  erste  Thema  verlängert  und  auf  eine 
überraschende    Weise    dessen    Figuren   bald    in 
dieser  bald  in  jener  Stimme  zum  Vorschein  ge- 
bracht; dagegen  hat  Beethoven  alle  die  zur  Form 
gehörigen  Sätze  ausgeschrieben   und  an  seinem 
Ort    angebracht.    Die    neuere  Form   bei   einem 
Rondo  ist  aus  dem   ersten  Tunstück  der  harten 
und  weichen  Tonart  hergenommen.    Das  Thema 
desselben  mag  nun   einen  oder   zwei  Theile  ha- 
ben, so  wird  hierauf  wie  bei  dem  ersten  Tonstuck 
fortgefahren,  bis  der  erste  Theil  desselben  völlig 
beendet  ist,  worauf  statt  des  zweiten  Theils  das 
Thema  von  vorn  angefangen,   und  wenn  es   in 
der  harten  Tonart  ist,   ein  Minore,  und  in   der 
weichen  Tonart  ein  Maggiore  folgen  mnss,  nach 
Art,    wie    es    von    mir   schon    erörtert    Wufde. 
Alan  wird  leicht  einsehen,  da  ein  Rondo  in  der 
harten  Tonart   ein  Minore  und   in   der  weichen 
Tonart  ein  Maggiore,  das  Filiale  äbe  reinen  nach 
irgend    einer    von  mir   bereits    angegeben  Form 
abgefassten   Mittelsatz   haben    muss,    dass    nur 
durch  diese  Theile  eines  Tonstücks  sich  eins  von 
dem  andern  unterscheidet,  worauf  sowohl  bei 
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dem  Finale  all  auch  Rondo  der  neuem  Zeit  das 
Tonstück  wieder  von  vorn  angefangen  ond  nach 
dem  Thema  auf  die  Art  fortgesetzt  werden  muss, 
wie  es  bei  dem  dritten  Theil  eines  ersten  Ton- 
stacks statt  findet  Ist  man  mit  allen  diesen 
Sätzen,  welche  darin  vorkommen  müssen,  fertig, 
so  kann  das  Thema,  womit  angefangen  wurde, 
entweder  noch  einmal  wiederholt,  oder  auch  ohne 
Wiederholung  desselben  das  Tonstuck  mit  einem 
passenden  Schlussatz  beendet  werden. 

Da  die  Komponisten  mehr  noch  bei  einem 
Bonde  als  einem  Finale  bald  an  diesem  oder  je- 
nem Ort  der  Tonstücke  zur  eigentlichen  Form 
gehörige  Sätze  weggelassen  haben,  so  kommt 
man  oft  in  Versuchung,  ein  Rondo  für  ein  Finale 
nnd  ein  Finale  für  ein  Rondo  zu  halten;  denn 
bei  dem  Finale  pflegen  sie  in  neuerer  Zeit  oft- 
jnals  den  Mittelsatz,  bei  dem  Rundgesang  in  der 
harten  Tonart  das  Minore  und  bei  dem  in  der 
weichen  das  Maggiore  wegzulassen,  wodurch  ei- 
gentlich diese  Tonstücke  sich  allein  von  einander 
absondern.  Ueberhaupt  beabsichtigen  die  Kom- 
ponisten, weil  sie  statt  des  ganzen  Theils  beim 
Finale  oftmals  nur  das  Thema  wiederholen,  des* 
aen  -eigentbümliche  Form  zu  verdunkeln,  um  den 
Zuhörer  zu  überraschen. , 

Auch  haben  sie  nach  dem  Minore  den 
Wiederkehrenden  Anfang  des  Tonstücks  und  den 
Gang  nach  der  Ober-Dominante  der  Haupttonart 
weggelassen  und  statt  dessen  den  3ten  Theil 
desselben  gleich  mit  dem  2ten  Thema  des  Ton* 
Stücks  begonnen,  in  welchem  Falle  das  Rondo 
von  dem  eigentlichen  Finale,  wenn  ein  Minore 
darin  vorhanden,  dennoch  zu  unterscheiden  ist 
Seltnere  Fälle  sind  freilich  Tonstücke,  bei  wel- 
chen nur  der  erste  Theil  völlig  hingeschrieben 
nnd  nach  diesem  das  Thema  wiederholt  wurde, 
worauf  das  Tonstück  mit  einem  fidilussata  als- 
bald endigt.  Diese  gehören  auch  nur  unter  die 
kleinem  Gattungen,  wie  z.  &  Rondo  napolitsin 
von  Steibelt  ft.  s.  w. 

.  Rondo's,  worin  alle  Theile  Vorhanden  sind, 
Soden  wir  in  mehrern  Quartetten  u.  s.  W.  voA 
verschiedenen  Komponisten,  unter  nndern  in 
Beethovens  Ster  Orchester-Symphonie  O-dnr  *nd 


in  der  6t6n  in  B-dur,  fn  einer  Sonate  mit  obli- 
gater Violin  in  Es-dnx  vom  Verf.  (beide  bei 
Breitkopf  nnd  Härtel  in  Leipzig  erschienen;. 
Ein  Rondo  in  der  weichen  Tonart  finden  wir 
h  einem  Quintett  in  C-moll  von  Beethoven, 
welches  im  Klavierauszug  unter  dem  Namen: 
Sonate  pathefique  erschienen  ist,  worin  all«  zur 
Form  gehörigen  Sätze  angebracht  worden  sind* 
Rondo's  in  der  harten  nnd  weichen  Tonart,  bei 
.  Welchen  eine  öftere  Wiederholung  des  Thema' s 
aowohl,  als  auch  andre  zur  Form  gehörenden 
Sätze  weggelassen  wurden,  finden  wir  erstens: 
in  Mozarts  5ten  Quintett  inG-moll,  dessen  Rondo 
in  G-dur  ist  nnd  kein  Minore  bat;  zweitens:  in 
dem  Klavierkonzert:  Le§  adieux  in  E-dur  von 
Hummel,  und  andern  Kompositionen  mehr. 

Soviel  über  die  Sonatenform,,  wobei  schliess- 
lich nur  noch  zu  bemerken  ist,  dass  «ine  Sonate 
Symphonie  u.  s.  w.  früher  ans  5  Tonstucken 
bestand:  aus  einem  ersten  Allegro,  Adagio  oder 
Andante,  Menuett,  Variation  nnd  einem  Finale 
oder  Rondo,  wovon  in  letztern  Zeiten  bald  die 
Variation  bald  das  Adagio  weggelassen  wurden. 
Die  vollständige  Form  hat  Beethoven  durch  sein 
grosses  Septett,  worin  alle  Sätze  und  2  Menuet- 
ten verschiedner  Art  enthalten  sind,  in  neuerer 
Zeit  in  Erinnerung  gebracht. 

3*    Beurt  heilangen. 

Grosse  Fortepianoschule  von  Aug.  Eberhard 
Müller.    Achte  Auflage  mit  vielen  neuen 
Beispielen  und  einem  vollständigem  An- 
hang vom  Generälbasa  von  Karl  Czernj» 
Leipzig  bei  K.  J.  Feters« 
In   derselben  Absicht,   in  der  vor  Kurte* 
an  das  wichtigste  Werk   über  Chorgesang  (von 
Nägeli)  erinnert  wurde,  führen  wir  nnsre  Leser 
jetzt  au   der  Mallersehen  Klavierschale.     Von 
Ldhlein  angelegt,   von  Müller  überarbeitet, 
endlich  nochmals  von  Cierny  verbessert  und 
Vermehrt,    erscheint   sie   nach  Karl  Philipp 
Emanuel  Bachs  nnd  neben  Turks  Lehrbuch 
als  das  wichtigste,  in  ihrer  Verbreitung  durch 
acht  Anlagen  ab  das  gesuchteste  nnd  gakaaa- 
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toftto  Lehrbuch  über  KlavierspieL  In  mancher 
erheblichen  Rücksicht  wurden  der  türkschen 
Klavierschule  Vorauge  beizumessen  sein  (wenn 
man  über  sie  das  Urtheii  eines  Schülers  von 
Türk  zulassen  will);  für  die  ausgebreitetem 
Publizität  der  Torliegenden  Schule  scheint  be- 
sonders der  Virtuosenruf  und  die  lange  Lehr« 
praxis  ihrer  Verbesseier  entschieden  zu  haben« 
beton  Müller  ist  durch  zahlreiche  Uebungstücke 
▼an  den  leichtesten  bis  zu  seinen,  pädagogisch 
musterhaft  gedachten  und  ausgeführten  Capricen 
noch  jetzt  in  Thäligkeit;  Czerny  aber  hat  sich 
bei  dem  Erscheinen  der  achten  Auflage  bereits 
einer  mehr  als  zwanzigjährigen  Praxis  zu  ruh« 
men.  Eben  daher  scheint  indess  das  Werk  ge- 
eigneter, alz  das  türksche,  uns  zu  vergegenwär- 
tigen, wie  weit  wir  bis.  zu  ihm,  bis  zu  der 
neuesten  Zeit,   in    der  Lehre  vom  Klavierspiel 

{elangt  sind.  Hieran  vermag  sodann  jeder,  der 
'ähigkeit  und  edlen  Eifer  für  das  allgemeine 
Beste  hat,  die  einzelnen  Verbesserungen  und 
Erweiterungen,  oder  die  Plane  vervollkommneter 
Methode  zu  knüpfen;  und  es  fehlt  dazu  nicht 
an  tausendfältigem  Stoff  —  es  sollte  auch  unter 
den  Tausenden  von  Klavierspielern  und  Klavier* 
lehrern  nicht  an  fähigen  Arbeitern  fehlen,  wenn 
nur  der  Gemeingeist  unter  uns  verbreiteter  wäre« 
Hieran  wird  sich  aber  auch  ferner  die  ßenrthei- 
lung  neuerer  Werke,  die  Untersuchung  über  ihre 
wesentliche  Bedeutung,  leicht  und  folgreich  an* 
zchliessen.  Zunächst  dürfte  Logi ers  Werk  in 
Betracht  kommen;  bald  hoffentlich  wird  auch 
Hammels  Klavierschule  folgen  —  zwei  Erschei- 
nungen, die  schon  für  sich  einer  vorbereitenden 
Betrachtung  werth  sind.  Insofern  aber  beide 
Männer  weniger  eine  wissenschaftliche,  als  eine 
praktisch  —  empirische  Richtung  (obwohl  nach 
zehr  verschiedenen  Zielen)  offenbart  haben:  geht 
ihnen  um  so  schicklicher  das  Werk  von  reinen 
Praktikern,  als  das  des  wissenschaftlichem  Türk 
voran. 

Da  wir  uns  vor  kurzem  an  Nägeli's  konse- 
quenter Methode  erfreut  haben  und  in  Logier 
bald  ein  verwandtes  Streben  erblicken  werden: 
•o  mag  uns  der  Gegensatz  im  vorliegenden 
Werk  um  so  mehr  auffallen.  Es  äussert  sich 
hier  auf  eine  zweite  Weise  das  Unsystematische 
und  Unmethodische  der  frühern  (und  noch  jetzt 
auscebreitetsten)  Lehrweise.  Da  man  sich  über 
Methode  in  der  Musik  noch  nicht  allgemein  ver~ 
ständigt  hat;  so  fand  jener  (Nägeli)  sich  bewo*- 
gen,  «einen  Stoff  sogleich  in  methodischer  Form, 
vor  uns  auszubreiten;  Müller  und  seine  TheiU 
nehmer  geben  nur  den  Stoff  — -  sie  reihen  an 
•inander,  was  eich  ihnen  als  wissenswürdig  und 
nothwendtg  für  den  ächüler  hinstellt.  Dabei 
kann  es  kaum  fehlen,  dasa  manobez  Entbehrliche 
(z.  B.  in  d>r  Lehre  von  der  Nettageltnng  die  * 
lateinischen  ~ 


o  (»emiheeuifl)  J  (miwna) ,J  (jamimfpima) 


jK  (fusa  oder  unca)  #%  (semiftisa)  ^  C*ubseiiH#u»s) 

S  (fusella)     . 
wobei  denn  noch  immer  die  maxiiua,  longa  und 

brevis,  so  wie  die  Benennung  von  jt  fehlen)  mii 
unterläuft,  manches  übersehen  oder  unfertig  hin* 

(restellt  wird.  Ein  Nägeli  setzt  weder  im  Schu« 
er  noch  im  Lehrer  irgend  etwas  voraus,  als  die 
unentbehrliche  Anlage,  den  ernstlichen  Willen 
und  die  allgemeinen  Vorkenntnisse.  Er  will  der 
Schopfer  des  Lehrers  werden,  um  durch  ihn,  alz 
sein  Orffan,  alle  Schüler  zu  lehren;  daher  vieU 
leicht  die  Abwendung  manehes  besserbegabten 
Lehrers,  der  auch  eine  vorübergehende  Dienst« 
barkeit  des  Geistes  scheut  —  ohne  die  man  frei- 
lieh nicht  zur  vollen  Herrschaft  gelangt.  Müller 
und  mit  ihm  fast  alle  Schriftsteller  dieses Taches 
setzen  einen  Lehrer  von  —  möglichster  oder  be* 
beliebiger- Vollendung  —  setzen  in  ihm  etwaih^ 
eignes  Verfahren  und  Geschick  voraus  und  ge- 
hen ihm  nun  mit  einer  Summe  mehr  oder  weni- 
ger geordneter  Bemerkungen,  Rathschläge,  Leb- 
ren zur  Hand« 

Dies  offenbart  sich  schon  in  einer  allgemein 
neu  Uebersicht  des  Inhalts. 

In  der  Einleitung  wird   über  das  Instru- 
ment, Lehren   und  Lebrart  im  Allgemeinen  ge- 
sprochen»   Das  erste  Kapitel  bringt  die  Tasten- 
und  No(enkenntniss  (Noten   als  Tonzeichen) 
das    dritte    erst    die    Versetzungszeichen,    daz 
vierte  die  Tonleitern,  —  Tonarten   und   Ver- 
zeichnungen.   Dazwischen  bandelt  das    zweite 
Kapitel  von  der  Geltung  der  Noten  in  Ansehung 
der  Zeit,  wie  auch  von  den  Punkten  und  Pau- 
sen,   das    sechste   vom  Takt   und  (schon    vor 
Hiesem)  das  fünfte  ,;von  besondrn  Zeichen  zur 
Bezeichnung  der   Dauer  des   Stücks  ,w  —  dann 
von   besondern  Zeichen   des  Vortrags,    obgleich 
die  Lehre  von  den  Verzierungen  erst  im  achten 
Kapitel   und  allgemeine  Vortragslehre  gar  erst 
im  neunten  auftritt«   Dazwischen,  im  sieben- 
ten Kapitel   die  Lehre   von   der  Fingersetzung 
und  im  zehnten  von  der  Temperatur  und  Stim- 
mung.   So  ist  allgemeine  Lehre,  Anweisung  zur 
technisch  raten  Exekution  und  höhere  Vortrags- 
lehre  durcheinander  geschoben.  —  Der  Anfang 
bringt  eine  Generalbasslehre  in   ähnlicher  Auf- 
stellung, wie  es  scheint,  vornehmlich  um  des  Ge- 
neral hasspielns  willen*  Wüsste  man  der  Har- 
monielehre keinen  andern  Nutzen  abzugewinnen, 
so  möchte  sie  von  Polizei  wegen  verboten  wer- 
den.   So   ist    nun   der  Inbegriff'  alles    für   den 
Klavierspieler  und  Lehrer  Wissenzuriudigea  im 
Allgemeinen  allenfalls  gegeben  (mit  mehr  oder 
weniger   Vollständigkeit,   Richtigkeit   und   Ctoj 
nauigkeit    im    Einzelnen),     aber     in    welcher 
Mischung!    Wer  nicht  eine  mmrlieeige  Vpj* 
Stellung  vom  Ganzen  in  «ich  trägt»  mochte  «* 
hier  schwerlich  erlangen* 


Digitized  by 


Google 


—    428    — 


Versuchen  wir  wenigstens  eine  äusserlhme 
Ordnung  in  unserm  Berichte  fest  sa  erhatten. 

Das  Instrument.  S.  1  und  2  binl&ug- 
Qche  Nachricht  von  den  drei  Hauptarten:  Kla- 
rer, Pianoforte  und  Flügel  (Kielenflügel)  von 
ihren  notwendigen  and  wünschenswerten  Eigen- 
schaften. S.  240  n.  f.  eine  Not»  über  natür- 
liche (ursprüngliche)  und  tenlperirte  Ton- 
verhältnisse,    gleichschwebende    und    un- 

El  ei  oh  seh  weben  de  Temperatur,  mit  Bezie- 
ungenauf  Clad  ni,  Marpurg,  Kirnberger, 
—  für  den  eigentlichen  Zweck  des  Spielers  und 
Lehrers  wohl  ganz  entbehrlich  und  für  sich  selbst 
»befriedigend;  die  Geschicklichkeit  des  Stirn- 
Mens  namentlich  ist  ganz  empirisch  zu  erwerben 
«ndfodert,  soll  sie  mit  wissenschaftlicher  Kennt- 
nis* sich  verbinden,  ein  tiefres  Studium  der 
Akustik,  keine  beiläufige  Nachricht  auf  zwei 
Seiten.  S.  242  praktisches  Stimm  verfahren:  erst 
eine  Oktave,  dann  die  (mittels  Enharatonik)  in 
i|a  SU  legenden  drei  grossen  Terzen: 


bUnwf: 


*r: 


mb^m 


$*s  letzte  E  soll  mit  der  zuerst  gewonnenen 
tiefem  Oktave  davon  verglichen  und  daran  er* 
probt  werden,  ob  man  rein  gestimmt  habe;  wo 
nicht,  so  muss  man  bis  G  zurückgehen  und  die 
Quinten  berichtigen.  Darauf  wird  von  G,  D  und 
A  in  grossen  Terzen  weiter  gestimmt: 

«od  sodann  in  Oktaven  fortgefahren.  Ref.  hat 
dieses  Verfahren  besonders  von  geübten  Musi- 
kern öfters  rühmen  und  glücklich  anwenden 
koren ;  ob  es  weniger  musikalisch  ausgebildetem 
Stimmern  geläufig  werden  kann,  ist  wol  zu  be- 
zweifeln, da  man  die  enharmonischen  Verwech- 
selungen wol  nicht  ohne  die  Gewandheit  fassen 
Würde,  sich  einen  modulatorischen  Uebergang 
Wirklich  zu  vergegenwärtigen.  Der  Verfasser 
(wahrscheinlich  Müller)  beruft  sich  für  diese 
Jlethode  auf  eigne  vielfaltige  Erfahrung,  so  wie 
auf  Well  er s  versuch  Klaviere  u.  s.  w.  zu 
temperireu  (Leipzig  Bureau  de  musique  1803) 
fraj*  sie  auch  für  leichter,  als  eine  zweite,  der- 

infolge  man  *:  q  g*M  t«H  dann  g  jstwas  unter 
sjch  scli webend,  dann  e,  hierauf  b  so  schar« 
^boch),  als  dar  Wohllaut  erlaubt,  dann  es  so, 
ta*  b  H»  deaze»  Quinte)  ein  wenig  gegen 
feajelba  ujtfer  zieh  t^hwebt;  ferner  zum .  es  die 


Quarte  as  (die  als  gis)  mit  e  zu  vergleichen, 
dann  eis,  fis,  h  (mit  e  zn  vergleichen)  endlich 

a,  d,  zuletzt  f,  das  mit  c  e  zu  vergleichen  ist 
Also: 

mmmmmmmm 

S.  243  und  f.  über  die  Handhabung  des  Stimmen* 
und  die  Notwendigkeit,  das  Instrument  in  rei- 
ner Stimmung  su  erbalten. 

S.  9.  Kenntniss  der  Tastatur. 

Von  diesen  Vorausscbickungfen  gehen  wir 
sofort  zu  der  Anweisung  zum  Spiel  selbst 
über,  nicht  in  der  Ordnung  des  Werkes,  oder 
einer  eignen 'berichtigten ,  sondern  um  sogleich 
zu  dem  werthvolisten  Theil  seines  Inhalts  zn 
führen. 

S.  4  n.  5  der  Sitz  des  Schülers,  die  Haltung 
des  Körpers,  Arms,  der  Hand,  der  Finger,  die 
Art  des  Anschlags ,  der  Bewegung  der  Züge  o. 
s.  w.  alles  gründlich  und  zweckmassig  darge- 
stellt. Diesem  Allgemeinsten  schrieest  sich  ab 
grösster  Abschnitt  des  Werkes  (Kap.*  7  &  35 
bis  210)  die  Lehre  von  der  Fingersetznng  an. 
Hier  ist  es,  wo  sich  Czerny  vorzüglich  dankeos- 
werthen  Verbesserungen  und  Vermehrungen  des 
von  seinen  Vorgängern  Gegebenen  rühmen  mag. 

Seine  Aufgabe  in  dieser  Lehre  spricht  der 
Verf.  dahin  aus:  er  habe  zu  zeigen,  „wie  man 
die  Töne  in  allen  Beziehungen  auf  einander  und 
in  jedem  Grad  der  Bewegung  und  Stärke  gl  ei  ch- 
deutlich,  leicht  und  bequemangeben  könne.*6 
In  der  Virtnosenschaft  beider  letzten  Bearbeiter 
und  in  der  verbreitetsten  Richtung  ihrer  Zeit 
liegt  es,  dass  ihre  Lehre  von  der  technisch  gu- 
ten Ausübung  sich  vorzugsweise  (fast  ausschliess- 
lich) dem  bravourmassigen  Spiel  zuwendet.  In 
soweit  dies  nun  technisch  die  Technik  für 
die  Ausübung  höherer  Werke  in  sich  schliesst, 
oder  auch  überbietet,  ist  die  Lehre  unsrer  Verf. 
sehr  lobenswerth,  ja  reichhaltig  zu  nennen.  Ein 
tieferes  Eingehen  auf  jene  höhern  Kunstwerke 
namentlich  Beethovens  und  Sebastian  Bach's 
würde  freilich  eine  noch  reichere  Ausbeute  und 
tiefere  Regeln  an  die  Hand  gegeben  haben ;  wo- 
mit übrigens  die  Zweckmässigkeit  der  gegebe- 
nen Vorschriften  für  sich  noch  nicht  aufgehoben 
wird.  Die  Weise  ihrer  Aufstellung  zeigt  uns 
.wiederum  in  den  Verfassern  geübte  und  lang« 
geprüfte  Ausüher;  und  hier»  bei  blossen  Vor- 
schriften zur  Uebung,  genügt  das  wenigsten* 
Viel  mehr,  als  irgendwo  bei  einem  Gebäude  rei- 
ner Lehre.  Die  Uebungen.  sind  zweckmässig 
erfunden  und  geordnet;  der  Ausdrack  der  Re- 
geln und  Ausnahmen  (oder  Nebenregeln)  könnte 
oft  präziser  sein,  ist  öfters  nur  nun  den 
loa  zngversteben  und  zn  erkläre» 
•  (Sehlui»  ralft) 


«*4tMm,:  4t*  &  Mar».  —  Im  Vorlage  der  Schlesm^etUdiee.Bnriir  en»  MiniMisndhwn 
(gjnjAffVSMl  Vs0agfr8woJ&roii.  &t4*A  W leA4.qb.ar  imtröpzig  und  der  liier,  artist.  murik.  Anzeiger  He.  10.) 
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3.    Beurtheilungen, 

Grosse  Fortepianoschule  voü  Aug.  Eberhard 
Müller.  Achte  Auflage  mit  vielen  neuen 
Beispielen  und  einem  vollständigem  An- 
hang vom  Generalbass  von  Karl  Czerny. 
Leipzig  btei  K*  J.  Feters.  >  . 

(Schlust.) 

jLJie  Ordnung  der  Regeln  und  Uebungen  ist 
nicht  sowohl  ein*  solche,  die  man  bei  dem  Un- 
terricht zweckmässig  nnwenden  konnte,  als  viel-  - 
mehr  verständig  auf  eine  Ueberkichtlichkek  des 
ganzen  Gebiets  für  den  Lehrer  berechnet.  So 
beginnt  %.  B.  S,  35,  mit  der  allerdings  oben 
anzustellenden  Regel  ,  dass,  soweit  es  angebt, 
für  jede  Taste  ein  neuer  Finger  zu  bestimmen 
sei.  Es  folgt  die  Erläuterung,  dass  auch  bei  der 
Wiederholung  derselben  Taste  (man  erkennt 
leicht,  dass  es  bei  einer  präzisem  Fassung  der 
Regel  dieser  erläuternden  Auraahme  nicht  be- 
durft hätte}  die  Finger  wechseln: 


eine  Uebung,  die  so  zeitig  gewiss  nicht  anzu- 
rathen  wäre.  Ausgenommen  von  dieser  Ausnahme 
ist  wieder  der  Fall,  wenn  die  Bewegung  nicht 
tu  schnell  ist  und  die  Töne  deutlich  abgesetzt 
werden  zollen,  z.  B.  in  Mozarts  Thema;  . 


Eine  dritte  Regel  bezeichnet  den  Daumen  als 
Medium  des  Unter-  und  Uebersetiens.  Er  soll 
viertens»  ausser  bei  Oktavengängen  und  springen- 
den   Figairttl»  IMI*  —  wo    Bequemlichkeit    and 


Schönheit  es  heischen,  nie  auf  eine  Obertasse 
gebracht  werden;  dem  kleinen  Finger  dagegen 
wird  es  gestattet.  Eine  sechste  Regel  (die  wiederum 
in  der  ersten,  wenn  sie  präzis  gefasst  worden, 
enthalten)  verbietet,  zwei  Tasten,  ausser  bei 
Terz-  Sext-  und  Oktavengängen,  mit  demselben 
Finger  zu  fassen.  Die  Ausnahme  gilt  wol  von 
allen  Doppelgängen,  s.  B.  Quartengängea  (za 
denen  die  Sexten  von  der  andern  .Hand  genom- 
men werden)  und  Gängen  in  gemischten  Intep» 
vallen;  nur  lagen  die  Terzen-  und  Oktavengttqg* 
als  gebräuchlichere  Ingredienzen  des  Bravourr 
Spieles  den  Verfassern  am  nächsten« 

Siebentens  wird  die  Notwendigkeit  und 
Nutzbarkeit  des  Unter-  und  Uebersetzens  gelehrt, 
und  eine  Ausnahme  (oder  Erweiterung)  der  drit- 
ten Regel  gezeigt:  U ebersetzen  des  dritten  Fingers 
über  den  vierten,  und  des  vierten  iibejr  den  fäufr- 
len  Finger: 


Bei  Figuren  von  gleichen  Gliedern  soll,  achtens, 
jedes  mit  dem  Damnen  angefangen  weiden,  — 
wodurch  der  Vortrag  an  Gleicbmässigbeft  ge- 
winne. „Sonst  pflegt  man,"  ist  weiter  bemerk*, 
„den  Damnen,  wenn  Ober-  nnd  Untern***  verw 
mischt  vorkommen,  meistens  unmittelbar  vor, 
oder  unmittelbar  nach  einer  Obertaate  zu  setzen.* . 
Die  Regel  ist  zu  allgemein  ausgedrückt,  und 
eigentlich  nur  auf  auswärtSgehends  Figuren  be- 
rechnet: 
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und  vielen  andern  Fällen  offenbar  nicht  anzu- 
wenden. 

Neuntens  wird  das  Auslassen  eines  Fingers 
gezeigt  als  Beförderung  springender  (spannender) 
Figuren  (ein  Fall,  der  in  die  Lehre  vom  Spiel 
der  Arpeggien  gehörte)  und  um  zu  vermeiden, 
dass  der  Daumen  auf  eine  Obertaste  kommt; 
die  zehnte  Regel  lehrt  Fingerwechsel  auf  einer 
Taste  als  Mittel  kennen,  weiter  zu  reichen. 

Was  nun' diese  Regeln  begründet,  eingelei- 
tet —  auch,  was  sie  unberührt  gelassen  haben, 
wird  hierauf  an  einer  Reihe  von  Uebungen  prak- 
tisch gezeigt,  die  bestimmt  sind,  eine  richtige 
Fingersetzung  mitzutheilen,  die  Hände  und  jeden 
Finger  insbesondre  —  durch  alle  möglichen  Ar- 
ten von  Figuren  zu  stärken,  fest  und  gelenkig 
zu  machen/  kurz:  alles  zu  einem  mechanisch 
trefflichen  Spiel  Erfoderliche  zu  gewähren.  Die 
Beispiele  sollen  durch  alle  Töne  geübt  werden  — 
eine  Uebung,  die  die  meisten  Lehrbücher  und 
Lehrer  empfehlen  und  die  durch  das  gleichgültige 
medianische  Uebertragen  desselben  Satzes  in  alle 
Töne  so  unvermeidlich  gegen  alle  Karakterver- 
schiedenheit  der  Tonarten  abstumpft,  dass  man 
es  schon  hieraus  erklärlich  findet,  wenn  so  viele 
selbst  das  Vorhandensein  des  Unterschiedes  be-. 
zweifeln. 

Die  erste  Reihe  dieser  IJebungen  ist  auf 
fünf  nebeneinanderliegende  Tasten  (für  jeden 
Finger  eine)  beschränkt  und  hier  erscheint  eine 
neue  Ausnahme  von  der  dritten  der  obigen  Re- 
geln: es  wird  bei  solchen  Ligen  ruhender  Hand 
gestattet,  auch  den  Daumen  auf  Obertasten  au 
bringen.  Eine  zweite  Uebung  wird  aus  den 
Scalen  aller  Dur-  und  Molltöne  und  den  gemein* 
nützigsten  Passagen  in  ununterbrochener  Zusam* 
mensetzung  gebildet;    der   Unterbrechung   sich 


enthalten,  befördere  nämlich  die  Geläufigkeit  de« 
Spiels,  die  man  durch  diese  Uebung  erlangen 
wolle.  —  Späterhin  erfolgen  Arpeggio-Uebungen, 
deren  Fingersau  auf  den  der  einfachen  drei  und 
vier  Akkordlagen  zurückgeführt  ist;  die  Spiel- 
arten des  Ablösens,  Eingreifens,  Ueberschlagena 
derHände,  und  was  dem  mehr,  alles  in  sehr  lobens- 
werter Fülle  und  Angemessenheit.  Die  Uebun- 
gen sollen  zuerst  in  vollkommener  Gleichheit, 
dann  legafound  staccato  gemacht  werden  —  u.s*  w. 

Ungleich  schwächer,  ja  zum  Theil  unbrauch- 
bar ist  der  weitere  Inhalt  des  Werkes  dargestellt« 
Hier  wird  die  Unwissenschaftlichkeit  der  Verf. 
allerdings  sehr  fühlbar,  zunächst  in  der  Grund- 
satzlosigkeit  über  Auswahl  und  Maass  des  Mit- 
zuteilenden, dann  in  der  Anordnung. 

Ans  der  Melodik  ist  nur  das  Gewöhnlich- 
ste zu  finden;  S.  22  die  Tongeschlecbte,  S.  24 
die  chromatische  und  enharmonische  Tonleiter, 
S.  210  die  gebräuchlichsten  Spielmanieren  (Vor- 
schlag, Nachschlag,  An-  oder  Doppel  Vorschlag, 
Schleifer,  Schneller  oder  Pralltriller  u.  s.  w.; 
der  Triller  und  Doppeltriller  ist  schon  S.  134  uf 
f.  bei  der  Lehre  vom  Fingersatz  vorgekommen. 
Die  Molltonleiter  wird  noch  nach  altem  Schlen- 
drian aufwärts  und  abwärts  verschieden  gebildet, 
obgleich  GJottfried  Weber  u.  A.  lange  vor 
der  gegenwärtigen  Auflage  die  Unrichtigkeit  des 
Verfahrens  gezeigt  haben.  Der  Anhang  zum 
Generalbasspielen,  der  die  Harmonik  enthal- 
ten und  die  Melodik  uns  nun  mit  jener  vervoll- 
ständigen sollte,  bringt  nirgends  mehr,  wohl  aber 
weniger  und  unmethodischer  vorgetragen,  als 
man  in  den  meisten  Generalbass-  oder  Harmonie- 
lehren findet. 

Die  Vortragslehre  beruft  sich  auf  eine 
Aesthetik  für  Tonkünstler,  (die  aber  freilich  noch 
nicht  existire)  und  beschränkt  sich  dann  auf 
das  Allgemeinste  —  beweisend,  dass  die  Verf. 
indem  sie  eine  Aesthetik  der  Musik  wünschen, 
auch  das  nicht  reiflich  durchdacht  und  erwogen 
haben,  was  bis  zu  ihrer  Edition  geschrieben  ist, 
den  Mangel  einigermaassen  zu  ersetzen.  „Der 
Vortrag  ,u  heisst  es  S.  229; 
„ist  für  den  Tonkünstler  das,  was  für  den 
Redner  und  Schauspieler  die  Deklamation  ist. 

Wenn  es  des  dramatischen  Künstlers  and 
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Deklamators  vorzüglichstes  Staditim  sein  muss, 
jede  Stelle,  die  ihm  der  Dichter  in  den  Mund 
legte,  nicht  nur  richtig  und  verständlich,  son^ 
dern  auch  mit   dem    genauesten  Beachten  dej^~ 
Interpuntionen;  —  mit  berechnetem  und  ange- 
messenem Steigen  und  Fallen  der  Stimme;  — 
mit  vollkommener  Kenntnis«  von  der  Anwen- 
dung des  Ac cents;  —  mit  all  dem  Ausdruck 
des  Affekts  und  der  Leidenschaff,  die  er  dar- 
stellen oder  erwecken  will;  —  kurz,  mit  allem 
dem    vorzutragen',    wodurch    erst   das   todte 
Wort  lebendig  wird,  und  mit  seiner  Macht  den 
Hörer  ergreift;  —  so  wird  alles   dies  mit  ge- 
höriger Anwendung  auch  dem  Tonkunstler  zur 
Pflicht  gemacht,  und  alle  Fehler,  die  der  Red- 
ner au  meiden  hat,  als:  falsche  Betonung  der 
Silben,  unangenehmes  Organ  und  unpassendes 
Steigen  und  Fallen  der  Stimme,  Verfehlen  des 
Karakters  der  vorzutragenden  Sache,  ja  selbst 
das  Auffallende   und  Widrige   eines   fremden 
falschen  Dialekts  u.  s.  w.  —  alles  dieses  sind 
auch  für  den  vortragenden  Musiker  Klippen, 
vor  denen    er   sich    böten  muss.    Dann   aber 
kann  er,  stehen  ihm  anders  auch  die  nöthigen 
mechanischen  Mittel   zu    Gebote,    die  Musik 
zu   einer   Sprache   erheben,    die  mächtiger 
und  unwiderstehlicher  wirkt  t  als   jede    andre; 
und  so  wie  unter  wahrhaft  geschickten  Fingern 
die  Tone  und  Tasten  eine  weiche  Masse  sind, 
aus  welcher  der  Künstler   formen  kaqn,   was 
er  will,  so  hat  er  auch  die  Seelen  und  Gefühle 
«einer  Hörer   in   seiner   Gewalt,  —  und   erst 
dann    drückt  er  auf   das,   was  sonst    nur  ein 
Ohrgeklingel  wäre,  den  Stempel  der  Kunst. 

Jedes  Musikstück  soll  durch  Melodie,  Har- 
monie und  Rhythmus  irgend  einen  bestimmten 
Gemüthsznstand  ausdrücken;  es  soll  in  jedem 
Musikstück  irgend  eine  Empfindung  herrschend 
sein,  so  dass  der,  der  es  vorträgt,  so  wie 
der,  der  es  gehörig  vortragen  hört,  in  densel 
ben  Gemüthgzustand  versetzt  wird  —  dass  in 
.  ihm  dieselben  Empfindungen  rege  werden. 
Wie  man  nun  die  m  einem  Menschen  herr- 
schende Empfindungsweise  seinen  Karakter 
nennt:  so  nennt  man  auch  die  in  einem 
Musikstück  herrschende  Empfindung  seinen 
Karakter.   Mm  sagt  z.  B.  dieses  Allegro  hat 


einen   männlich  -  frohen ,    jenes   Rondo   einen 
heiter-tändelnden,  dies  Adadgio  einen  schwer- 
müthigen,  jenes   Andante    einen   anmuthigen, 
lieblichen  Karakter    u.   dgl.    Je  bedeutender 
nun  dieser  Karakter  ist,  je  bestimmter  er  in 
dem  Musikstück  angegeben  und  festgehalten, 
je   vollständiger   er   ayfch    in    seinen    feinern 
Nuancen   und  Schattirungen   ausgeführt  wird, 
desto    mehr  ästhetischen  (Kunst-)  Werth  hat 
das  Musikstück/' 
Dann  wird  zwischen  schönem  und  richtigem 
Vortrag  unterschieden,   für  erstem  die  Beobach- 
tung des  Forte  und  Piano  in  allen  Schattirungen 
empfohlen;  die  Züge  werden  erklärt;    es  wird 
bemerkt,  dass  Beethoven,  Düssec,  Kalk- 
brenner, Ries   das  Dämpferpedal  sehr  häufig 
Mozart,  Klementi,  Hummel,  Düssec  es 
wenig  oder  gar  nicht  gebrauchen.    Desgleichen 
werden  (S.  235)  die  verschiednen  Anschlagsar- 
ten vom   legatissimo   bis   zum   staccatissimo    in 
Erinnerung   gebracht,   was  denn  zu  der  Anmer- 
kung   führt,    dass    Düssecs,  und    Kramers 
Werke  „meistens  streng  legato,   gebunden  und 
«ingbar,"  Mozart,  Klementi,  Hummel  leich- 
ter getragen,  Moscheies  und  Kalkbrenner 
scharf  markirt,  pikant  und  staccato  gespielt  sein 
wollen  —  Beethovens    Klavierwerke  aber   alle 
Vortragsarten  „vereinigen.     Das  Hauptthema  in 
Fugen  soll  hervorgehoben,  wiederholte  Passagen 
erst  stark,  dann  schwach  gespielt,  beim  Konzert-  , 
spiel  mit  der   Kraft    gut  ükonomisirt  werden; 
übrigens  wird  der  schöne  Vortrag  dem  G ef ühl 
überlassen.  —  Es  fragt   sich  nun,   ob    und  wie 

die  Neuern  dieses  Werk  überbieten  werden. 
*  M. 

Sonate    für  das  Pianoforte  mit  Begleitung      ^ 
der  Violine  komp.  von  Aloys  Schmitt» 
Op.    64.    Hannover    in    der  Hofmusik- 
handlnng  von  C.  Bachmann. 
Herr  A.  Schmitt  bemühte  sich  mit  Erfolg,      » 
in  diesem  Werk  den  Anfoderungen  zu  genügen, 
welch*  man   an    eine    Sonate    zu    machen  hat. 
Wenn  wir  die  einzelnen  Theile  durchgehen,   so 
finden  wir  in.  dem  ersten  Allegro  moderato  recht 
angenehme  Melodieen,  welche  das  Gefühl  wohl 
zur  Rühe  stimmen,  %wenn  auch  keinen  solchen 
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Eindruck,  wm  wir  bei  Keiapeftiliene«  ven  Magert 
aderHajdn  haben,  hinterlassen.  Auch  wir«  4er 
Zuhörer  durch  ein  za  fdftsliohee  Ende  der  mm 
Schluss  des  ersten  Theils  in  diesem  Satte  be- 
findlichen Passage  nicht  eben  angenehm  über- 
rascht, aus  welchem  Grande  die  Passage  bei  der 
Wiederholung  in  der  Haupttonart  auch  weiter 
ausgedehnt  und  befriedigender  dargestellt  ist. 

In  dem  2tea  Tonstuck:  Adagi*.  oon  moto 
sind  die  Melodieen  ernster  und,  sobald  sie  Ton 
der  Violinstimme  übernommen  werden,  von  der 
Klavierstimme  auf  eine  mannigfache  und  zum 
Theil  unerwartete  Art  begleitet.  Dagegen  scheint 
das  Thema  der  Menuett  presto  schon  etwas 
verbraucht  zu  sein;  im  Gänsen  spricht  dieses 
Tonstöek  auch  am  wenigsten  an. 

Im  Rondo  Allgro  moderato  finden  wir  das 
Thema  sehr  gemüthlich  und  dessen  Ausführung 
so  zusammengestellt,   dass  durch   dieses   ganze 
Tonstück  eine  fortwährende  heitere  Laune  ge- 
weckt  wird,  zumal,  weil  die   in    einem  Rund- 
gesang  öfter    vorkommende   Wiederholung    des 
Thema's,  welche  der  Komponist  auf  eine  ange- 
nehme Weise  herbeifuhrt,  nicht. nur  zur  Ruhe 
stimmt,  sondern  auch  bei  diesem  hier  gewählten 
Thema  eine  gemüthliche  Fröhlichkeit  erweckt. 
Wenn  wir  diese  Komposition  mit  denen  andrer 
Komponisten  vergleichen  wollen,  so  würde  sie 
am  meisten  nach  dem  Genre  der  Hofmeisterscheu 
Sonaten  für  Klarier  und  Violin  geschrieben  sein 
und  sich  nur  durch  die  in  den  Passagen  gewähl- 
ten  Notenfiguren  (vou    ihnen   absondern.     Was 
die  Ausübung  betrifft,  so  ist  sie  für  beide  Instru- 
mente nicht  schwierig,  daher  Liebhabern,  welche 
mittelmässige  Fertigkeit   haben,    wohl    zu   em- 
pfehlen.    H.  B. 

45  Kaprizen  Kr  die  Klarinette  von  Gambaro. 
Oetrv.  18.  Im  Verlag  von  B*  Schott  & 
Söhne« 

Sie  zeichnen  sich  vorteilhaft  aus,  indem 
sie  nicht  allein  die  technischen  Schwierigkeiten 
des  Instruments  zu  überwinden  geben,  sondern 
auch  durah  gefällige  Melodieen  und  Verzierun- 
gen in  schwierigen  Tonarten  den  Vortrag 
sehr  ausbilden  und  vorzuglich  denen  zu  entfahr 


len  sind,  welch»  steh  der  Iwan  Mullersehtn 
Klarin^ttn  hedisnen» 

Gl.   RunimeL  -  Oeuv.  58«    Konzertin  für 
B  -Klarinette    mit   Accompagnement    des 
ganzen  Orchestern  oder  Fortepiano  allein. 
Ebendaselbst 
Für  das  Instrument  sehr  zweckmässig  ge- 
setzt  verbindet,  es  mit  einem  schönen  Gesang 
brillante  Passagen,  und  gewährt  mit  dem  Piano 
sehen  allein  einen  grossen  Gennss;  es  wäre  da- 
her an  wünschen,  dass  der  Komponist  ans  bald 
wieder   mit    einem    ähnlichen   Werk    erfreuen 
möchte.  F.  Tausch. 


4.      B 


e    r 


c    h    t    c. 


Ueber  die  auf  der  diesjährigen  Kunst- 
Ausstellung  in  den  Sälen  der  König!. 
Akademie  aufgestellten  Musikinstrumente. 


Ein   sehr   erfreuliches  Zeichen   unsrer 
gewiss    der  ausserordentliche  Andrang 


Zeit 
ist   gewiss    der  ausserordentliche  Andrang    des 
Publikums  zur  Kunstausstellung ;  die  sich  täglich 
mehrende  Theilnabme  an  den  Künsten  zeigt  sich 
dadurch   auf  eine  sichre   Weise.     Ein  fleissiger 
Besucher  der  Ausstellung  wird  aber  auch  gewiss 
bemerken,   dass  nicht  allein  die  höhern,  son- 
dern auch  die  nieder n  Stände,  und  namentlich 
die  Handwerker  mit  grosser  Aufmerksamkeit 
die    ausgestellten  Kunstgegenstände   betrachten; 
dass  der  Handwerker  durch  das  Anschalten  von 
Kunstgegenständen  seinen  Geschmack  bildet  und 
verfeinert,  ist  ohne  Zweifel;  diese  Verfeinerung 
seines  Geschmacks  wirkt  aber  auch  ganz  sicher 
Vortheilhaft  auf  die  Erzeugnisse  seiner  Hände, 
desshalb  kann  man   der  Akademie  nicht  genug 
Dank  sagen,  dass  sie  durch  den  niedrigen  Ein- 
trittspreis die  Ausstellung  einem  jeden,  auch  dein 
armen  Handwerksmann,  zugänglich  macht.    — 
Eine  ausführliche  Kritik  sämmtlieher  Ktinst- 

Segenstände  zu  liefern,  würde  die  Grannen  dieses 
ilattes  überschreiten,  und  ganz  seiner  Tendenz 
entgegen  sein;  doch  eine  Ifeurtheilung  der  aus- 
gestellten Musik-Instrumente  wird  hier  ganz 
an  ihrem  Orte  sein. 

Die  aufgestellten  Instruinente  sind  folgende: 
i)  Pianof orte's  von  A.ndree,  Green,  Heine, 
Kaselitz,     Reichenbach,    Schleip, 
Schneider,  Weatermann  u.  Zattlaach. 

2)  Eine  Geige  und  eine.  Viola  van  Otto,   eine 
Viola  von  Wolf  f. 

3)  eine 'Harfe   von  Stumpf  aus 'Gotha,  gegen- 
wärtig in  London  und 

4,  eine  Uaitarre  von  M*4hes».    , 
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Ein  fluchtiger  Ueberblick  zeigt,  dass  der 
Tasten-Instrumente  die  meisten  sind;  des« 
luilb  mögen  diese»  und  namentlich  diejenigen,' 
bei  welchen  neue  Verbesserungen  ange- 
bracht sind,  zuerst  besprochen  werden.  — 

Das  erste  Instrument  der  Art  ist  demnach 
•in  Fliigel-Pianoforte  in  Birnenform  von  dem 
akademischen  Künstler  Herrn  J,  Schneider« 

Herr  S.  hat  säiumtlicbe  Saiten  mit  Silber 
plattiren  lassen,  um  das  Rosten  derselben 
zu  vermeiden;  der  Stahl  ist  hart,  das  Silber, 
hingegen  sehr  weich,  deshalb  verbindet  sich 
das  Silber  mit  dem  Stahl  nicht* so  genau,  wie 
es  sich  mit  Messing  oaer  Kupfer  verbindet;  und 
wenn  es  sich  auch  eben  so  genau  verbände,  so 
ist  die  Saite  innen  hart  und  aussen  weich; 
daher  kommt  es,  dass  der  Ton  (eigentlich  die 
Klangfarbe)  etwas  belegt  klingt,  ungefähr  so, 
wie  die  Stimme  eines  Sängern,  die  etwas  belegt 
ist.  Im  vorigen  Jahre  hatte  Herr  S.  einen  andern 
Versuch  gemacht;  er  sandte  nämlich  zu  den 
Saiten  der  beiden  tiefsten  Oktaven  Neusilber 
(statt  wie  gewöhnlich  •Messing)  an.  Doch  be- 
währte sich  dieser  Versuch  leider  nicht,  denn 
die  Beitöiu»  klangen  zu  sehr  mit,  dadurch 
wurde  der  Bass  zu  unklar;  Stahl  und  Messing 
(oder  statt  Messing  vielleicht  ein  etwas  hartes 
Silber)  bleiben  immer  zu  Saiten,  die  besten 
Metalle,  Es  ist  sehr  lobenswerth  und  rühmlich 
von  Herrn  S.,~  dass  er  dergleichen  Versuche 
macht;  er  lasse  sich  nicht  das  öftre  Misslinma 
abhalten,  darin  fortzufahrnn.  Eine  andre  Ver- 
änderung, eüe  Herr  S.  bei  seinem  Fiügel-Piano- 
forte  vorgenommen  hat,,  ist  diese,  dass  er  die 
Untertasten  gewölbt  hat ;  Herr  8.  will  durch 
diese  Wölbung  bezwecken,  dass  man  Oktaven^ 

fange,  wie  sie  z*  B.  sehr  oft  in  den  Kalk* 
rennerschen  u«  Mosch eles'soben  Konzerten 
vorkommen,  leichter  und  richtiger  ausfuhren 
kann:  dies  ist  auch  wirklich  der  Fall;  doch  so 
wie  eine  jede  Sache  zwei  Seilen  hat,  so-  auch 
diese:  bei  Sprüngen,  die  eine  Dezime  nberschrei« 
Jen,  gleitet  der  Finger  leicht  von  der  Taste  ab 
und  beruht  t  die  danebenliegende  Taste,  wodurch 
diese -mit  angeschlagen  wird,  und  mithin  dies* 
Sprunge  sehr  unsicher  werden;  aus  diesem 
ürunde  wäre  wohl  eine  Klaviatur,  deren  Tas- 
ten, wie  gewöhnlich  horizontal  sind,  vorzu- 
ziehen. —  Sonst  ist  das  Instrument  sehr  gut  und 
schön  gebaut,  und  hat  nach  eine  sehr  gute 
Spielart;  doch  wurde,  wie  ftchoii  oben  beiuert  ist, 
derT>n  noch  sehr  gewinnen,  wenn  Herr  S.  sich 
entschlösse,  -statt  der  plattirien,  Stahl*  und 
Messing-Saitrn  aufzuziehen. 

Dis  zweite  Instrument,  bei  welchem  neue 
Veränderungen  angebracht  sind,  hat  Herr  J.  C 
A  n  d  r  p  e  verfertigt.  Die  Veränderung  *  besteht 
darin:  der  Stimm-  oder  Anhänge-Stock  (der* 
jenige  Theil  des ,  Instruments ,  in  welchem  die 
Stimmwirbel  stecken)-,  int  von  Metall  and 


schwebt   über   dem  Resonanzboden,   so 
dass  letzterer  unter  dem  Stimm  stuck  fortgeht, 
ohne  die  Schwingungen  des  Resonanzbo- 
dens  zu    hemmen,    was    bei    der    frühem 
Bauart  immmer  geschah, weil derSiimmstock 
auf  t  em  Resonanzboden  fest  aufgeleimt  ist,  und 
die  Wirbel  durch  den  Resonanzboden  durebgehn. 
Diese  Veränderung,  welche  mit  Recht  eine  Verr 
besserung  genannt  werden  kann,  hat  mehrfache 
Vortheile.     Weil  der  Stimmstock  über  dem  Re- 
sonanzboden schwebt,  so  kann  er  ganz  nahe  an 
den  Steg  gebracht  werden;  dadurch  erhalten  die 
Saiten    hinter   dem   Steg   eine   fast    gleiche 
Länge;  es  ist  hier  nicht  auf  Ersparung  der  Sai- 
ten abgesehen,   denn  diese  würde  kaum,  einen 
halben  Thaler  be  ragen,  sondern  auf  eine  dauer- 
haftere Stimmung«    Die   Saiten   in   den   hohem 
Oktaven  sind  gewöhnlich   li   bis  2  Fuss  lang, 
von  dieser  Länge  werden  in  der  höchsten  Oktave 
vielleicht  3  bis  4  Zoll  zum  Erklingen  gebraucht, 
die  ganze   übrige  Länge   hinter  dem  Stege 
soll  und  darf  nicht  klingen,  muss  daher 
abgedämpft  werden;    nun  findet  sich,  dass  der 
klingende  Theil   der   Saite,    weil  er  der 
kürzere  ist,  mehr  angespannt  ist,  als  der 
niebtklingende,    deshalb   ist    es    gemeinhin 
der  Fall,  dass  sich  der  Diskant  weit  eher  ver- 
stimmt, als  der  Bass,  und  dass  dadurch  gar  zu 
leicht   das   Instrument  an   deo   höhern  Oktaven 
augenblicklich  unbrauchbar  ist.  Dies  haben  schon 
mehrere  Instrunientenmacher  gefunden,  und  des- 
halb die  Wirbel  näher  an  den  Steg  gebracht;  doch  da 
sie  dadurch   bei  dem  Diskant  zuviel  Resonanz 
verloren,  so  haben  sie  die   Versuche  aufgege* 

.  ben Einen   andern    Vortbeil  bat  diese  T^r- 

besseruag  noch :  sie  beugt  nämlich  demSpringeo 
des  Resonanzboden»  sehr  vor;  da  derselbe 
ganz  frei  im  Instrumente  an  allen  4  Seiten  liegt, 
und  nur  durch  den  Steg  mit  den  Saiten  in  Ver- 
bindung gebracht  wird,  so  kann  er  sich  beim 
Eintrocknen  ganz  ungehindert  ziehen,  ohne  dass 
er,  wie  gewöhnlich,  wenn  er  fest  geleimt  ist, 
springt.  —  Eine  vielfach  gemachte  Einwendung 
gegen  die  Zweckmässigkeit  dieser  Verbesserung 
muss  Ref.  noch  berichtigen:  mehrere  Kennte 
meinen,  da  der  Stimmstock  von  Metall  ist, 
und  die  Stiinmwirbel  es  auch  sind,  so  wurden 
~die  Wirbel  beim  oftmaligen  Stimmen  das  Loch, 
iu  welchem  sie  s; ecken,  entweder  poliren  oder 
auslaufen,  so  dass  sie  in  der  Folge  nicht  stehen 
würden,  mithin  das  Stimmen  unmöglich  machen, 
ferner,  dass  sieb  sehr  leicht  der  Kost  zwischen 
den  Wirbel  setzen  könne,  und  so  ebenfalls  das 
Stimmen,  wenn  nicht  ganz  unmöglich  machen, 
doch  wenigstens  sehr  erschweren  würden.  Diese 
Einwendungen  sind  nicht  ganz  ohne  Grund,  doch 
ist  darauf  zu  entgegnen,  dass  eine  2  jährige 
Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  die  Wirbel  sich 
nicht  glatt  drehen,  und  da«  Loch  grösser  machen; 
'wejin  dies  der  Fall  wirklich  wäre,  so  sind  die 
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Wirbel  konisch  gearbeitet,  so  das«  sie  bei  einer 
e?wanigen  Vergrösserung  deö  Loches  auch  tiefer 
in  dasselbe  hineingehen ;  der  Kost  kann  so  leicht 
nicht  zudringen,  da  durchaus  keine  Nässe  in  das 
Instrument  hineinkommt,  die  Feuchtigkeit,  die 
sich  in  der  dünnen  •  Luft  befindet  ist  doch  zu 
unbedeutend,  als  dass  sie  dem  Instrumente  scha- 
den könne;  um  aber  alle  d$m  auszuweichen, 
/  hat  Herr  A.  auch  hölzerne  Stimmstöcke  gemacht, 
die  in  einem  metallnen  Rahmen  stecken.  — 
Herr  A.  hat  2  Instrumente  in  Tafel  form  zur 
Ansicht  aufgestellt;  bei  beiden  ist  diese  Ver- 
besserung angebracht,  und  zwar  auf  verschiedne 
Weise,  bei  dem  einen  stehen  die  Wirbel  hinter 
dem  Stege,  wie  gewöhnlich,  bei  dem  andern  an 
der  Rückwand,  da,  wo  der  Hammer  die  Saite 
trifft,  Der  Ton  ist  in  beiden  Instrumenten  ganz 
vorzüglich  gesangvoil  und  in  allen  Oktaven  gleich 
stark,  die  Spielart  sehr  zweckmässig,  und  das 
Ganze  sehr  sauber  gearbeitet.  Noch  hat  Hr.  A. 
zwar  schon  seit  mehrern  Jahren  eine  Aenderung 
in  dem  Aeussern  seiner  Tafelform* Instrumente 

iemacht,  nämlich  ihnen  nur  3  Fasse  gegeben; 
adurch  steht  das  Instrument  auch  auf  unebenen 
Dielen  augenblicklich  fest,  und  man  hat  nicht 
nötbig,  wie  bei  dfen  vierfüssigen ,  unter  ei- 
nem oder  dem  andern  Fusse  Unterlage  zu 
machen« 

Das  dritte  Instrument,  bei  welchem  eine 
Verbesserung  angebracht,  ist  ein  aufrechtstehen- 
des Flügel-Pianotorte  mit  Pedal,  verfertigt  von 
Herrn  J.  C.  Schleip,  akademischem  Künstler. 
Die  Idee,  durch  ein  Pedal  den  Bass  zu  verstär- 
ken, ist  nicht  neu,  denn  man -hat  schon  früher, 
johtie  der  Orgel  zu  gedenken,  an  Klavieren  ein 
Pedal  angebracht;  doch  ist  Herr  S.  in  Berlin 
dter  erste,  welcher  ein  Piano  forte  mit  Pedal 
gebaut  hat  In  Wien  hat  man  dergleichen  schon 
seit  beinahe  10  Jahren  in  Gebrauch.  Ein  ähn- 
liches von  Herrn  S.  war  schon  vor  4  oder  6  J. 
auf  der  Kunstausstellung;  das  in  diesem  Jahre 
ausgestellte  verdient  in  jeder  Art  Lob;  der  Ton 
des  Pedals  ist  kräftig  und  schön,  doch  sprechen 
*»  einige  Töne  nicht  genau  an,  was  vielleicht  durch 
eine  Kleinigkeit  abgeholfen  wäre.  Sehr -zweck- 
mässig würde  es  sein,  wenn  die  Pedaltasten  mit 
'  *  Leder  überzogen  waren ,  weil  beim  Spielen  der 
Stiefel  zu  sehr  auf  der  Taste  klappt,  und  durch 
dies  Geräusch  zu  sehr  stört.  Bei  des*  Orgel- 
Pedal  hört  man  dies  nicht,  weil  die  Tonfülle 
weit  stärker  ist.  Der  Ton  und  die  Spielart  in 
dem  Manual  ist  schön  und  loben« werth,  doch 
scheint  Ref.  als  wenn  die  höhfrn  Oktaven  des 
Manuals  gegen  jlen  sonoren  Bass  ein  wenig  zu 
spitz  wären.  Im  Aeussern  ist  das  Instrument 
sehr  einfach  aber  sehr  geschmackvoll  gearbeitet, 
und  Ref.  wünscht  nur  dem  Herrn  S.  einen  guten 
'  Käufer,  der  ihn  für  seine  viele  Mühe  und  Arbeit 
entschädigt.  Hiermit  wären  denn  leider  schon 
alle  Piauoforte's  mit  neuen  Veränderungen  be<- 


sprachen,   es   wäre  nur   noch   übrig    über   die 
andern  zu  reden. 

Herr  Westermanh,  akademischer  Künst- 
ler, hat  ein  aufrechtstehendes  Flügel-Pianoforte 
zur  Ansicht  hingestellt;  Herr  W.  bewährt  seinen 
wohlverdienten  Ruf  hierin  atffs  Neue,  denn  dies 
Instrument  giebt  seinen  frühern  durchaus  nichts 
nach;  es  ist  klangvoll  und  in  allen  Oktaven 
gleich  stark.  Die  Spielart  ist  vielleicht  für  Man- 
chen ein  wenig  schwer,  doch  sprechen  die  Töne 
sehr  präzis  an. 

Herr  Kaselitz,  der  Sohn  des  zu  seiner 
Zeit  so  ausgezeichneten  Sängers  und  Schauspie- 
lers, hat  ein  Flügel-Pianoforte  zur  Ansicht  hin* 
Sestellt.  Dies  gehört'  gewiss  zu  den  besten  der 
.»gestellten ,  eine  präzise  Spielart,  ein  durch- 
weg gleicher  Ton  und  ein  angemessenes  Aeussere 
berechtigen  es  dazu.  Er  hatte  die  Absicht,  noch 
ein  andres  Pianoforte,  bei  welchem  die  Hämmer 
und  der  ganze  Mechanismus  über  den  Saiten 
liegen,  zur  Ansicht  hinzustellen,  doch  ist  es 
nicht  fertig  geworden.  Ref.  behält  sich  daher 
vor,  zu  einer  andern  Zeit  etwas  darüber  zu 
berichten. 

Das  letzte  noch  zu  besprechende  Flügel* 
Pianoforte  ist, von  Herrn  Zattlasch  verfertigt. 
Dieses  Instrument  ist  im  Aeussern  recht  gut  und 
sauber  gearbeitet,  doch  kann  Ref.  der  Spielart 
und  dem  Ton  keinen  Geschmack  abgewinnen, 
denn  es  spielt  sich  schwer  und  der  Ton  'ist  fast 
ganz  klanglos;  kaum  angeschlagen  verschwindet 
er  schon  wieder*  Ref.  glaubt*  dass  es  haupt- 
sächlich daran  liegt ,  -  dass  der  Bezug  durchweg 
zu  stark  ist.  — 

Jetzt  sind  noch  die  tafelförmigen  Pianoforte* 
zu  besprechen.  Von  denen  steht  oben  an  das 
von  Herrn  Schneider  verfertigte.  Dies  ist 
Bvon  elisander  Holz  und  ein  Prachtstück  sowohl 
im  Aeussern  als  im  Innern.  Ton  und  Spielart 
sind  ausgezeichnet.  Ref.  kann  dies  Instrument 
Jedem  empfehlen.  Nach  diesem  kommt  das  von 
Herrn  Reichenbach  verfertigte;  es  ist  einfach 
und  gut  gearbeitet  und  im  Ton  nicht  übel,  mit- 
hin also  auch  zu  empfehlen.  Von  den  beiden 
andern  Instrumenten  von  Green  und  Heine 
möchte  Ref.  lieber  schweigen,  vorzüglich  von 
dem  von  Heine«  Ref.  kann  auf  Pflicht  und  Ge- 
wissen versichern,  dass  er  nie  ein  schlechteres 
Instrument,  sowohl  im  Innern  als  iip  Aeussern, 
sowohl  im  Ton  als  in  der  Spielart  gesehen  hat« 
Wie  hat  Herr  H.  den  Muth  naben  können,  eine 
solche  Arbeit,  die  weit  unter  der  Mittelmassigkeit 
ist,  zur  Ausstellung  unter  Kunstwerken  zu 
bringen?  — • 

Ret  geht  jetzt  über  zu  den  Streichinstru- 
menten. Herr  Otto  ha*  eine  Geige  nach  Joseph 
Guarnerius,  und  eine  Bratsche  nach  eigner  neuer 
Erfindung  zur  Ausstellung  gegeben.  Schon  der 
erste  Blick  zeigt,  dass  neide  Instrumente  von 
den  Hinden  eines  Meisters  sind,  denn  das  Aeus- 
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■ere  ist  so  sauber  und  schön  gemacht,  wie  man 
es  nur  wünschen  kann.  Rtef.  ist  zu  wenig  Geigen- 
spieler, um  so  ein  Instrument  genau  seihst  be- 
urtheilen .  zu  können ,  er  muss  sich  daher  auf  das 
Unheil  mehrerer  guter  Geiger  verlassen,  welches 
allgemein  lautet:  dass  die  Geige  sowohl  als  die 
Viola  ausgezeichnet  im  Ton  und  in  der  Spielart 
sind,  und  dass  sich  namentlich  die  Geige  zur 
Konzertgeige  sehr  wohl  eignet.  —  Bei  der  Viola 
hat  Herr  Otto  im  Innern  mehrere  Veränderung 

fen  gemacht  und  zur  Ober-  und  Unterdecke 
ledernholz  genommen;  dies  ist  ganz  gegen  das 
]>rinzip  dör  frühem  Getgenmacher.  Diese  neh- 
men zur  Unterdecke  sehr  hartes  und  zur  Ober- 
decke sehr  Reiches  Holz;  das  Zedern  hält  zwischen 
beiden  die  Mitte,  deshalb  hat 'Herr  Otto  mit 
diesem  Holz  einen  Versuch  gemacht,  und  er 
ist  sehr  znr  Zufriedenheit  aller  Musiker  ausge- 
fallen, weshalb  Herr  Otto  von  allen  Dank 
verdient. 

Herr  Wolff  hat  eine  Viola  nach  Antonius 
Straduari  zur  Ansicht  gegeben.  Vergleicht 
man  diese  mit  der  von  Herrn  Otto,  so  zeigt, 
schon*  das  Aeussere,  dass  sie  der  sehr  nach  steht, 
auch  irn  Ton  ist  sie  bei  Weitem  nicht  so  gut, 
besonders  auf  der  C-  und  G-Saite,  die  ein  wenig 
näseln. 

Herr  Mathes  bat  eine  sauber  gearbeitete 
Guitarre  geliefert ,  die  im  Ton  nicht  übel  ist, 
doch  den  sicilianischen  noch  lange  nicht  gleich 
kömmt. 

Die  Harfe  von  Stumpf  aus  Gotha,  jetzt 
in  London,  ist  sehr  sauber  gearbeitet,  besonders 
ist  der  Mechanismus  des  Pedals,  durch  welchen 
die    halben  Töne   hervorgebracht  werden,    sehr 

ienau  gearbeitet ;  doch  ist  ..der  Ton  in  der  tiefen 
lasseite  zu  dumpf  und  unbestimmt,  und  in  der 
höchsten  Oktave  zu  spitz.  —  Somit  wären  denn 
alle  ausgestellten  Instrumente  besprochen  wor- 
den.  Sie  geben  im  Ganzen  Erfreuliches  Zeugnis« 
der  Geschicklichkeit  unsrer  Künstler;  doch  un- 
gern v'ermisst  Ref.  noch  viele  bekannte  und  ge- 
achtete Namen  hiesiger  Instrumentenmacher,  von 
denen  wohl  zu  wünschen  wäre,  dass  auch  sie 
Proben  ihrer  Arbeit  zur  allgemeinen  öffentlichen 
Ansicht  brächten.  C.  F.  J.  Girschner. 

Aus  Danzig. 
Durch  die  besondre  Thätigkeit  unsers  Ge- 
sangvereins und  die  kräftige  und  besonnene  Lei- 
tung des  Musikdirektors  Urban  aus  Elbing,  der 
hier  in  letzter  Zeit  stets  die  öffentlichen  Auftüh- 
mngen  des  Gesangvereins  leitet  und  zn  diesen 
jedesmal  herüberkömmt,  haben  wie  im  verflosse- 
nen Winter  einige  grosse  Musikwerke,  unsem 
Umständen  und  Mitteln  nach  trefflieh  aufgeführt, 
gehört,  und  uns  wahrhaft  daran  ergötzt.  Im 
Dcbr.  v.  J.  wurde  in  der  Petrikirche  Eyblers 
Requiem  ausgeführt.  Am  27.  März  d.  J,  wurden 
,die  Jahreszeiten"  von  J.  Hajdn  im  Schauspiel- 


hause,  und  am  letzten  Charfreitage ,  Granne 
„Tod  Jesu"  in  der  hiesigen  Parkirche,  ein  über- 
aus grosses  und  höchst*  merkwürdiges  Gebäude, 
ausgeführt.  Dem.  Goroncy,  die,  unterstützt 
von  der  hier  in  Preussen  bestehenden  Friedens- 

S »Seilschaft  und  inehrern  andern  Musikfreunden, 
re  Ausbildung  im  Gesänge  bei  Zelter  in 
Berlin  erhielt,  und  jetzt  hier  als  Lehrerin  des 
Gesanges  sich  festgesetzt  hat,  sang  in  den  „Jahres- 
zeiten" und  dem  „Tod  Jesu"  die  Sopran-Partien 
vortrefflich.  Doch  zeichnete  sich  auch,  im  „Tod 
Jesu,"  in  dem  Duett:  Feinde,  die  ihr  mich 
betrübet,  Dem»  *Hedin,  die  Tochter  eines 
hiesigen  Musikers,  aus.  Sie  besitzt  eine  volle, 
kräftige  und  ganz  gesunde  Stimme,  und  hat  nicht 
geringes  Talent  für  die  Musik  überhaupt  Sie 
verdient  es  in  mancher  Hinsicht,  dass  für  ihre 
Ausbildung  etwas  gethan  wird.  Am  12*  April 
d.  J.  gab  endlich  der  Musikdirektor  Urban  aHS 
Elbing,  der  sich  einige  Wochen  hier,  der  Auf- 
führung der  „Jahreszeiten"  und  des  „Tod  Jesu" 
wegen,  aufhielt,  ein  Konzert  im  Schauspielhause' 
zu    seinem    Vortheil,    und    führte    darin    aus: 

1)  Ouvertüre  zu  Oberon  von  C.  M.  v.  Weber; 

2)  Rezitativ  und  Arie  der  Vitellia ..  aus  dem 
letzten  Akte   aus  Mozarts*  Thus.    Demoiselle 

.Goroncy  sang  diese  Partie  ausgezeichnet  gut. 
öj  Konzertino  von  Do  tz au  er,  gespielt  von  dem 
15  jährigen  Seh ap ler,  Sohn  eines  hiesigen 
Musikers,  einem  jungen  Menschen  von  vielen  An- 
lagen für  die  Musik,  und  der  auch  jetzt  schon 
nicht  Geringes  im  Violoncellspiel  leistet.  4)  Herbst 
und  Winter  aus  J.  Haydns  Jahreszeiten.  Ob- 
gleich alles  in  diesem  Konzert  sehr  gut  ausge- 
führt wurde,  so  verdienen  doch  der  Herbst  und 
Winter  unsers  ewig  frohen  und ,  gemüthtichen 
Haydn,  der  Ausführung  wegen  besonders  be- 
merkt zu  werden.  Die  Chöre  wurden  bei  dieser 
Aufführung,  eben  «o  wie  bei  der  ersten,  von 
dem  hiesigen  Gesangverein  ausgeführt,  und  auch 
die Solis  wurden,  wie  früher,  von  Dem.  Goroncy, 
den  Herren  Faltin  und  Schwoers  gesungen. 

-~-~      Aus  Elbing. 

Unser  Leben  und  Weben  in  der  Tonkunst 
ist  schwach,  obgleich  es  bei  einer  Einwohner» 
zahl  von  20000  Menschen  und  noch  dazu  einer 
Handelsstadt  grösser  sein  könnte.  Der  musikalische 
Stubenschai ivari ,  wo  alles  singt,  klimpert  und 
geigt,  und  die  gemüthlichen  Abendunterhaltungen 
am  Klavier  mit  Gesang  und  Tanz,  wobei  Thee 
und  Butterbrod  gegessen  wird,  sind  auch  hier, 
wie  in  vielen  andern  Städten,  zu  finden.  Dass 
dergleichen  Sachen  allen  bessern  Unternehmun- 
gen hinderlich  sind,  ist  ausser  JSweifcl,  und  den- 
noch begünstigen  leider  die  Künstler  sie  selbst, 
und  wütheh  so  gegen  sich  und  die  Kunst.  Doch 
was  bringt  Unwissenheit  und  Eitelkeit  nicht  alles 
zu  Wege!  Indess,  ganz  verlassen  sind  wir 
darum  von  der  Muse  der  Tonkunst  nicht.  Dafür 
sorgt  unser  Stadtmusikus  u*d  Musikdirektor  Urban. 
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Er  fuhr«  die  „Macht  der  Töne «  von  Winter 
zum  Hegten  der  Armen  im  hiesigen  Saale  de« 
Gymnasiums  auf,  und  später,  am  14.  Juli,  gab 
•r  ein  Konzert,  benannt :  Beethovens  Ge  . äch t- 
nissfeier,  in  einem  dazu  sehr  gut  geeigneten 
Gartensaale.  In  diesem  Konzert,  welches  die 
Dauer  eines  sonst  gewöhnlichen  Konzertes  ver- 
längerte, wurden  an  Beeihovensohen  Werken 
aufgeführt:  erster  Theil:  Ouvertüre  tu  Egmont 
von  Göthe;  Chor:  Meeresstille  und  glückliche 
Fahrt;  Fantasie  für  Pianoforte  mit  Begleitung 
des  Orchesters  und  Chors«  Zweiter  Theii: 
Letzte  Sinphonie  mit  Chören  und  Solo-Gesängen. 
Dritter  Theil:  OnvertörezuCoriolan;  Septett 
für  die  Violin,  Viola,  Violoncelle,  Klarinette, 
Fagott,  Hörn  und  Contrabass;  Symphonie  in  C- 
moil.  Das  Orchester  ward  durch  fremde,  eigends 
dazu  hergekommene  Musiker  sehr  verstärkt, 
und  auch  der  Chor  war  zahlreich.  Den  Kräften 
und  Umständen  nach  wurde  alles  gut  aufgeführt. 
lier  Eindruck,  welchen  das  Ganze,  o  .er  einzelne 
äfücke  machten,  .war  verschieden,  was  ganz 
naturlich  Ist,  da  hier  Beethoven  nur  van 
Wenigen  gekannt  und  verstanden  wird.  Später 
kam  die  Schröedersche  Schausprelergesell- 
schaft  aus  Königsberg  hieher,  und  gab  an  mnsik. 
Produktionen:  Leonore,  den  Maurer,  die  weisse 
Dame,  Barbier  von  Sevilla,  Freischutz  und 
mehrere  Vaudevilles.  Diese  Musikpro  luktionen 
dirigirte  alle  Herr  Urban.  Endlich  kam  Herr 
B.  Gross,  Violoncellist  bei  dem  königstädtschen 
Theater-Orchester  und  Hess  sich  auf  dem  Violon- 
celle hören.  Herr  Gross  ist  ein  geborner  El- 
binger  und  erhielt  hier  durch  seinen  Vater  die 
erste  Ausbildung  in  seiner  Kunst.  Er  fand  hier,' 
und  mit  Recht,  viele  Theil  nähme,  denn  sein 
Spiel  ist  jetzt  schon  ausgezeichnet  zu  nennen. 
Auch  als  Tonsetzer  wird  er  trefflich  werden. 
In  seinem  Konzerte  spielte  er  ein  Konzert  und 
eine  Polonaise  von  seiner  Komposition,  und  er- 
hielt und  verdiente  vielen  Beifall.  In  diesem 
Konzert  wurde  auch  das  Beethovensche  Quintett 
ffir's  Pianoforte,  JFlöte,  Klarinette,  Hörn  und 
Fagott  von  einer  hiesigen  Dilettantin  vorgetra- 
gen. Die  Begleitung  der  Blaseinstrumente  zeich- 
nete sich  in  jeder  Hinsicht  aus,  und  diese  waren 
besetzt  durch  die  Schüler  der  Normal -Musik- 
schule des  Herrn  Urban.  Diese  Schuler  zeich- 
nen sich  allseitig  aus,  wie  wir  das  noch  zuletzt 
bei  den  vorhingenannten  Opern,  welche  die 
Schrödersche  Schäuspielergesellscbaft  hier  gab, 
zu  unsrer  Freude  bemerkten.  Herr  B.  Gross 
wurde  aufgefodert,  noch  ein  Konzert  in  seiner 
Vaterstadt  zu  geben,  was  auch  geschah.  In  die« 
sem  Konzert  spielte  er  Kompositionen  von  B. 
Romberg  und  ausgezeichnet,  auch  erhielt  er 
verdienten  Beifall.  Auch  in  Danzig  und  Königs- 
berg hat  Herr  B.  Gross  jetzt  Konzerte  gegeben 
und  ebenfalls  mit  vielem  Beifall. 


Ob  hier  in  PreuseM  eine  NermalmesikachuU 
nach  der  Angabe  des  lierrn  Urban  iür  die  Pro- 
vinz eingerichtet  werden  wird,  ist  jetzt,  ojbgleicb 
schon  viele  Hoffnung  dazu  da  war,  noch  unge- 
wiss* Bei  dem  besten  Willen  sind  doch  die 
Fonds  dazu  bis  jetzt  sieht  zu  beschatten  mög- 
lich gewesen.  Doch  soll  diese  Angelegenheit 
jetzt  dem  königlichen  Miuisterio  vorliege«,  und 
alles  hangt  davon  ab,  wie  sieh  dieses  für  die 
Sache  entscheiden  wird.  Herr  Urban  wird  näch- 
stens darthun,  wie  der  allgemeine  Musikunter- 
richt für  die  Künstler  und  DUlettanten  bestellt 
werden  kann,  und  welche  Gegenstände  der 
Musik  in  diesem  vereint  gelehrt  werden  müssen. 
So  bald  die  Sache  weiter  gediehe»  ist,  werde 
ich  in  dieser  Zeitung  darüber  berichten* 

Berliner  Konzertwesen» 
Der  Beginn  unsrer  diesmaligen  Konzertzeit 
ist  würdig  geleiert  worden.  Zuerst  führte,  wie 
schon  berichtet:  Herr  Professor  Zelter  das 
Alexanderfest  von  Händel,  dann:  Herr 
Kapellmeister  Seidel  die  'Schöpfung  von 
Haydu;  neuerdings:  Herr  Kapellmeister  Schnei- 
der in  einein  von  Herrn  Chordirektor  Leidel 
unternommenen  Konzert  die  Jahreszeilen  von 
llaydn  auf;  drei  Unternehmungen,  die  den  ge- 
nannten Herten  eben  so  ebrebringend,  als  unserm 
in  das  trübe  Wasser  der  neuesten  UaUsch»fjran*ö- 
stscbea  Oper  versenkten  Publikum  erepriessüch 
sind.  Der  gründlichere  Bericht  ist  durch  einen 
Zufall  verspätet;  indess  wird  die  Ausführung  von 
Kennern,  die  zugegen  gewesen,  gelobt  und  be- 
sonders der  Antheil  des  Fräulein  von  Seh  atze  1 
gerühmt,  in  deren  Bildung  sich  Herr'S  turne  r 
eia  grosses  Verdienst  erworben. 

Nach  solchen  Vorgängern  zeigten  die  Herren 
Anem aller  eben  keinen  hohen  Kunstsinn, 
wenn  sie  in  einer  mit  zehn  Stacken  montirten 
musikalisch-deklamatorischen  Unterhaltung  auch 
nicht  ein  einziges  vorbrachten,  das  des  Namens 
eines  Kunstwerkes  werth  gewesen.  Auch  das 
Spiel  des  Flötisten,  Herrn  W.  Anemüller,  ist 
nicht  so  ausgezeichnet,  dass  er  in  Berlin,  wo 
man  so  Treuliches  kennt  und  besitzt,  auf  einen 
bedeutenden  £rfo(g  hätte  rechnen  können.  Die 
Passagen  waren  oft  undeutlich  und  der  Vortrag 
ohne  Spur  eines  riefern  Sinnes.  M. 

5.    A    1    1    e    r    1     e    i. 

Die  Herren  Kammermusiker  Ganz  werden 
in  ihrem  heutigen  Konzert  die  vollständige  C-dur- 
Sympbonie  von  Beethoven  auttühren.  Wenn 
man  sich  schon  von  der  Virtuosität  der  Herren 
Konzertgeber  und  der  mitwirkenden  Talente  einen 
hohen  Genuas  versprechen  kann»  so  erhöht  die 
Wahl  jenes  Meisterwerks  die  Empfehlungswür- 
digkeit des  Konzerts,  D#  Red. 
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Hmterlaseene  Schriften  von  Karl  Maria 
von  Weber».  Erster  und  zweiter  Band. 
Dresden  und  Leipzig«  Arnpldsche  Buch- 
handlung 1828. 

Die  Herausgabe  der  literarischen  Werke 
eines  so  "beliebten  und  aasgezeichneten  Toadich- 
ters  unter  der  Sorge  und  Einleitung  seines  Freundes 
Theodor  Hell  muss  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  ziehen  und  mannigfache  Be- 
trachtungen wecken. 

Ehe  auch  wirf  uns  zu  solchen  über  die  Lei- 
stungen an  sich,  über  das  Licht,  das  sie.  auf 
ihren  Verfasser  werfen,  u.  s.  w*  hinwenden, 
Bcheint  es  wohlgethan,  in  einigen  Bruchstücken 
dem  Leser  einen  unverfälschten  Anklang  des 
Werks  selbst  zu  vernehmen  zu  geben,  gleich- 
sam eine  Ouvertüre  der  .gesajnlnten  Schriften  im 
Weberschen  Styl  kaus'  schönen  Einzelheiten  des 
reichen  Ganzen  geweht. 

Zuerst  der  Anfang  eines  unvollendet  geblie- 
benen Romano:  Tonkünstlers  Lehen,  oder. 
Künstlerleben« 

Erstes  Kapitel. 
(Nach  der  zweiten  Ausarbeitung«) 


an 


—  -—.  Und  der  Hammer  flog  aas  seiner  Ga- 
bel, —  und  einige  Saiten  gaben  knirschend  ihr 
Leben  auf —  so  hatte  der  heftig  mich  überman- 
nende Unwille  die  Hand  auf  die  Tasten,  das 
leere  Notenpapier  auf  die  Erde,  den  Stuhl  um- 
geworfen nnd  mich  selbst  empor  gerissen,  das* 
ich   in  langen  Schritten  mein  *nge*  Btübchen. 


duBchr eiste;  obwohl  selbst  im  Unwillen  künstlich 
um  alle  Kasten-  und .  sonstige.  Mobiliar-Ecken 
mich  windend. 

Was  seit  Monden  in  mir  Unheimliches  auch 
gettnstigt,  verstört  und  gepeinigt  hatte.,  wuchs 
seit  den  letzten  Wochen  zum  Unerträglichen 
heran.  Jenes  unbestimmte  Sehnen  in  die  dunkle 
Ferne,  von  der  man  Linderung  hofft,  ohne  sich 
von  dem  wie  bestimmte  Rechenschaft  geben  zu 
können;  jenes  schmerzliche  Regen  innerer  Kraft, 
dem  -das  Bewusstsein  des  hohen  Ideals  drückende 
Fesseln  angelegt,  an  deren  Lösung  zuweilen  alle 
Hoffnung  unterzugehen  glaubt ;  jenes  unwider- 
stehlich gewaltsame  Drängen  zur  Arbeit,  in 
Riesenbildern  des  Leistenwollens,  das  eben  dann 
in  -reiner  Gedankenlosigkeit  sich  auflöst,  nnd  al- 
les Erzeugen  wieder  innerlich  untergehen  heisst, 
dieses  Chaos  -von  wogenden.,  ängstigenden  Ge- 
fühlen, das  so  oft  das  Wesen  des  Künstlers  be- 
herrscht, hatte  auch  meiner  sich  jetzt  gänzlich 
bemeistert 

Wünsche,  Träume  und  Vorsätze,  durch  Kunst 
und  Lebensverhältnisse  geschlungen,  hatten  sie 
erzeugt,  früher  schon  oft  in  kürzern  Anfallen, 
heute  mit  Wahnsinns  Gewalt 

Des  Lebens  Lasten  ruhten  schwer  auf  mir; 
gern  flüchtete  ich  von  ihnen  zur  Kunst,  aber  so 
wie  Kunst  nur  kn  Leben,  Leben  nur  in  der 
Kunst  lebt,  halfen  sie  dann  auch  vereint  sich 
und  «mich  aufreiben. 

Schon  der  Platz  am  Klavier,  den  ich  zum 
Schlafen  eingenommen  hatte,  war  als  mein  letz- 
tes Hülfsmittel,  —  ein  üWer  Vorbote  gewesen. 

Der  Tondichter,  der  von  da  seinen  Arbeits- 
atoff  holt,  ist  beinahe  stets  arm  geboren,  oder 
auf  dem  Wege,  seinen  Geist  dem  Gemeinen  und 
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Gewöhnlichen  selbst  in  die  H8nde  m  geben» 
Denn  eben-  diese  Hände,  diese  verdammten  Kl» 
Vierfinger  —  die  über  dem  ewigen  Heben  und 
Meistern  an  ihnen  endlich  eine  Axt  von  Selbstän» 
digkeitund  eigenwilligen- Verstand  erhalten,  sind 
gani  bewuastlose  Tyrannen  and  Zwingherren  des 
Schöpfungsksaft- 

Sie  erfinden  niehts  Neues a  jji  alles  Nene 
ist  ihnen  unbequem.  Heimlich  und  spitzbübisch*, 
wie  es  tobten  Handwerksleuten  gebührt,  kitten' 
sie  aus  alten,  ihnen  längst  gelenkgerechten,  Ton* 
gliederchen  ganze  Körper  zusammen,  die  fast 
wie  neue  Figuren  aussehen,  und  weil  sie  so* 
gleich  auch  gar  nett  und  rund  klingen,  von  dem 
bestochenen  Ohr,  als  erste  Richtinstanz,  beifällig, 
auf-  und.  angenommen  werden. 

Wie  gar»  anders  schafft  Jener,  dessen  in« 
neres  Ohr  der  Richter  der  zugleich  erfundenen 
und  beurtheilten  Dinge  ist  Dieses  geistige  Ohr 
um-  und  erfasst  mit  wunderbarem  Vermögen  die 
Tongestalten,  und  ist  ein  göttliches  Geheimnis*,, 
das  auf  diese  Art  und  Weise,  nur  der  Musik, 
rein  angehörig,  dem  Laien  unbegreiflich  bleibt. 

Denn,  —  es  hört  ganze  Perioden,  ja  ganze* 
Stücke  auf  einmal,  macht  sieh  aus  den  kleinen 
Lücken  und  Unebenheiten  hin  und  wieder  nichts* 
indem  es  diese  auszufüllen  und  zu  glätten  dem» 
spätem  besonnenen  Momente  überlässt,  der  da» 
Ganze  auch  in  seinen  Theilen  bei  Gelegenheit 
und  Zeit  besehen,  und  allenfalls  noch  hier  und 
da  stutzen  will. 

Es  will  etwas  Ganzes  sehen,  dieses  Oh*, 
eine  Tongestalt  mit  einem  Gesichte,  dass  es  einst 
auch-  der  Fremde  wieder  erkenne*  und  unter  den» 
Gewühle  finde,  hat  er  es  einmal,  gesehen. 

Das  will  es  und  nicht  einen  zusammenge- 
flickten Lumpenkönig/  Hat  not*  aber  der  Sini» 
bo  ein  Bild  erfasst  und  möchte  es  ausbilden  und> 
ehrlich  austragen  im  geistigen  Mutterleibe,  — 
denn  gut  Ding  will  seine  Weile  haben*  und  rei- 
fen, —  und  sich  hüten  vor  schädlichen  Speise» 
und  andern  das  Leben  des  theuern  jBeuglinge 
bedrohenden  Dipgen;  und  die  elenden  Hausknecht^ 
und  Ministers-  Blei-  und  Gold-Dinge  des  tftgU-. 
eben  Treibens.—  fahren  dann  8»  pöbelhaft  und' 
lustig  grausam  dazwischen,  der  sieh  schon  ent- 
wickeln wollenden  Gestak  beim  Kopf  durch  den 


Hhlb,  wischen  ein  Auge  ans,  entfernen  eimn 
Fuss  rom  Leibe,  und  dergleichen;  da  bricht  die 
Ungeduld  und  die  Liebe  aus,  tobend  den  armen 
Schöpfer  zum  Hhlb-Narren,  wenn  alles  kränzend 
sich  selbst  so  durch  einander  wirft. 

Da  mass  es  endlich  aufschreien,  wie  es  jetzt 
in  mir  that.  Fort!  Du  muest  hinaus,  fort  in*« 
Weite!  des  Künstlers  Wirkungskreis  ist  die  Welt. 

Was  nützt  dir  hier  fin  engbrüstigen  Verhält- 
niss-Zirkel  der  giriHige  Beifall  eines  hoehgebor- 
nen  reimschmiedenden  Kunst -Mftsens,  für  eine 
dir  abgerungene  Afefcdie  zu  seinem  geist-  und 
herzlosen  Wortgepolter ;  was  der  freundliche 
Handedruck  der  niedlichen  Nachbarin,  für  ein 
paar  hebende  Walzer;  oder  der  Beifaüraf  der 
Menge  auf  der  Parade  wegen  eines  gelungenen 
Marsches  L?  Fort!  der  Geist  suche  sich  in  An- 
dern; und  hast  du  führende  Menschen  durch 
deinen  Genius  erfreut,  hast  du  dir  ihr  Wissen 
angeeignet,  —  dann  kehre  zur  friedlichen  Hei- 
math und  zehre  von  dem  Erbeuteten« 

Flugs  packte  ich  meine  vielfea  Tonkinder 
und  wenigen  Habseligkeiten  zusammen,  umarmte 
einige  Bekannte,  die  mich  Freund' nannten,  und 
fort  ging  es  in  das  nächste  Städtchen,  auf  dem 
bescheidenen  Postwagen,  den  mir  mein  Geldbeut 
tel  sehr  dringend  empfohlen  hatte.  Es  war  spät 
Abends;  wie  stumme  Schatten  umsassen  midi 
meine  Reisegefährten:,  und  Jtagend  und  frohet 
Math  verhalfen  mir  bald  zu  einem  ruhigen  Schlafe, 
dessen  festen  Schleier  nicht  einmal  der  Traun*- 
gott  zu  lüften  im  Stande  war;  dies  gelang  im 
Morgengrau  besser*  der  Hand  des  begehrlicher* 
Postillons,  die  sich  als  lebender  Klingelbeute 
von  einem  zum  andern  bewegte;. 

In  herrlich  ruhiger  Grösse  entfaltete  sich  die 
kommende  Pracht  des  Tages,  Das  heilige  Cres- 
cendo der  Natur  im  lichtbrihgenden  Aetber  er- 
hob mein-  still  ergebnes  Gemüth  au  fromm  heUerra 
Ahndungs-Regen.  Mit  froher  Zuversicht  wendete 
sich  mein  Innerstes  zu  dem,  der  das  Ktmsttalent 
väterlich  in  dasselbe  gesenkt,  das  ms  mein 
Leben  stempeln  soHte,  und  laut  zeugen  für  an, 
der  alle  Kuift  allein  schenkt  and1  schallt.  Er, 
der  mis  dies  Pfand  seiner  Hold  anvertraute, 
könnt*  mir  wohl  nicht  versagen,  e»  auch  zu 
leset»,  denn  ick  durfte  j*  mit  ehrlicher  Selbst- 
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Zufriedenheit  auf  JHeineft  leinte  WÄlen  fast  mfr 
ein  wenig  menschlichem  Uebermuthe  pochen,, 
kein  Mittel  unversucht,  keine  jraahe  Bahn  unbe* 
treten  und  kerne  Mühen  uttaqgewendetjra  lassen,, 
um  einst  zur  Freude  meiner  Mitbrfider  das  Wal-, 
ten  nnf  Stieben  meines  Herzens  entfaltet  zu 
haben.  •*•  —  — 

Wunderbar  Wirkt  eleu  auf  jaich  die  freie 
JNarur,  und  gewiss  ganz  verschieden  von  .andern 
Gemüthera. 

Aas»  wozu  sieh  alle  Kräfte  vereint  hinnei* 
.gen,  nenne  es  Talent,  Beruf,  Genius,  wie  da 
willst,  umfftngt  mit  .einem  magischen  Kreise  dein 
Anscbauungsvermögen«  Deinem  physischen  Auge 
nicht  allein  ist  .ein  Gesichtskreis  gezogen,,  auch 
deinem  geistigen. 

Seide  kannst  du,  freilich  dusch  Wechsel 
deines  Standpunktes  verändern,  wohl  Dir,  wenn 
Du  vorwärts  gehend  sie  erweiterst,  aber  heraus 
kannst  Du  einmal  nicht. 

Ja!  nicht  genug,  auch  eine  nur  Dir  eigene 
Fasben-Gebung  erhalten  alle  Gegenstände,  die 
sie  sich  unwülkührlich  dem  Grundtone  deines 
Xiebens  und  Gefühles  abborgen;  und  da  ich  denn 
einmal  vom  Tone  spreche,  so  will  ich  auch  gar 
nicht  läugnen,  dass  alles  sich  bei  mir  musika- 
lischen Formen  bequemen  muss. 

Das  Anschauen  einer  Gegend  ist  mir  die 
Aufführung  eines  Musikstuckes.  Ich  erfühle  das 
Ganze,  ohne  mich  bei  den  «es  hervorbringenden 
Eiuzelnheiten  aufcuhalteq,  mit  einem  Worte,  die 
Gegend  bewegt  sich  mir,  seltsam  geniig  in  der 
Zeit.  Sie  ist  mir  ein  successiver  Genuss.  Das 
hat  aber  seine  grossenFreuden  und  seinen  gros« 
aen  Jammer.  Freude,  weil  ich  nie  genau  weiss, 
wo  der  Berg,  der  Baum,  das  Haus  steht,  oder 
etwa  gar,  wie  das  Ding  heisst,  und  daher  bei 
jedesmaligem  Anschaue?  eine  neue  Auffuhrung 
erlebe.  Aber,  grossen  Jammer,  wenn  ich  fahre. 
Dft  fÄngt  eine  gute  Konfusion  an  in  meiner 
Seele,  —  dann  gaukelt  und  wirbelt  alles  durch 
«inander«  Wie  Jagen,  durchkreuzen  und  «ädern 
eich  alle  Begriffe  und  Vorstellungen  in  mir. 
Sehe  ich  stillstehend  so  »cht  festen  Blickes  in 
die  Ferne,  so  beschwört  dies  Bild  fast  immer  ein 
ihm  Ähnliches  Tonbild  ans  der  verwandten  Gei- 
tterwelt  meiner  Phantasie  herauf  was  ich  dann 


«frUeicht  liebgewinne,  festhalte  ml  anAHS«. 
Aber,  gerechter  Himmel!  mit  welchen  Purzel- 
bäumen stürzen  die  Trauermärsche,  Rondo'g, 
Foriosö's  und  Pastorale7«  durch  einander ,  wenn 
die  Natur  ao  meinen  Augen  verbeigerollt  wird. 
Da  werde  ich  denn  immer  stiller  und  «tiller,  und 
wehre  dem  allzu  lebendigen  Drang  in  der  Brust. 
Kann  ich  dann  auch  nicht  den  Blick  abziehen 
von  dem  schonen  Glanzspiele  der  Natur,  so  wird 
es  mir  bald  doch  nichts  mehr  als  ein  buntes  Far- 
ben-Gegaukel,  meine  Ideen  entfernen  sich  durch- 
aus von  allem  Tonverwandten,  das  blosse  Leben 
mit  seinen  Verhältnissen  tritt  herrschend  vor, 
icJh  gedenke  vergangner  Zeit,  ich  träume  für  die 
Zukunft;  '—  und4  somit  wehe  dem,  der  beson- 
ders in  der  ersten  Zeit  der  Reise  auf  einen  geh 
seifigen  Nachbar  in  mir  hofft;  er  ist  übel  betrogen 
und  ich  am  Ende  auch:  denn  mein  Geist  gebiert 
nichts  als  aufsteigende  und  gleich  wieder  platzende 
Seifenblasen,  die  nicht  einmal  der  Erinnerung 
werth  sind. 

Zweites  Kapitel. 
"Nachdem  ich  die  Scale  descendende  mit  -den 
Fassen  abgesungen  hatte,  begegnete  ich  auf  der 
Strasse  einem  Haufen  Chorschüler,  die  eben  sich 
anschickten,  ein  Lied  abzusingen.  —  O,  Du  Er* 
stes,  vom  Schöpfer  unB  verliehenes  Instrument! 
göttliche  Kehle,  Du,  nach  dem  sich  alle  andern 
bilden,  Du,  allein- der  grössten  und  wahrsten 
Rührung  fähig;  wie  «hrwürdig*erscbeinst  Du  mir 
imChorgesange,  und  selbst  mittelmässig  benutzt, 
ergreifst  und  durchglühst  Du  mich.  Ich  gebot 
also  meinen  Füssen  Halt1,  und  erwartete  einen 
sich  der  Volksnatur  innig  anschliessenden,  er- 
hebenden Choral.  Aber  verdammt,  heute  gefol- 
tert zu  werden,  stimmten  die  Herren  zu  meinem 
grössten  Erstaunen  eine  der  neuesten,  vertreffli- 
chen Opernarien  aus  der  Fanchon  an,  die  sie  so 
falsch  und  undeutlich  wie  möglich  hervorquiek- 
ten*  dass  ich  mir  gar  kein  Gewissen  daraus 
machte,  einen  mir  zun&chststehen  himmellangen 
Bassisten,  der  die  vorkommenden  Pausen  vor- 
trefflich durch  ein  Milchbred*  zu  benutzen  wusste 
und  mir  daher  am  ersten  störbar  schien,  um  die 
Wohnung  des  Herrn  Stadtmusikus  zu  fragen. 
»Der  Herr  Prinzipal  wohnen  dort  rechte,  Sie 
können  nicht  fehlen,  hören  gleich  Musik,  probirt 
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eben  die  rassische  Horncr-MusÄ,  aber  es  ist 
jetst  kein»  Kondition  offen.«  Ich  rersichert* 
>  »h»,  das«  ich  selbst  sehr  wohl  komiittonirt  aal 
und  steuerte  auf  das  Haut  lee-  Welch  ein  h8l* 
liseher  Spektakel  brauste  mir  schon  aa  der 
Treppe  entgegen»  und  wie  vielmehr  war  ich  füf 
mi»  Trommelfell  besorgt,  als  ick  in  sein  Zim- 
mer trat.  In  einem  Kreise  von  acht  Ms  seh» 
Jungen,  die  alle  Hörn  Miesen,  oder  wenigsten» 
»i»  so  hielten,  als  woUten  sie  blasen,  stand  der 
Herr  Stadtmustkus,  beide  Hände  mit  einem 
mächtigen  Taktprugel  bewaffnet,  stampfte  mit  den 
Fassen,  and  schlug  den  Takt  mit  beidetr  Hände* 
anf  einem  vor  ihm  stehenden  Flügel,  md  auck. 
wohl  mitunter  auf  die  Köpfe  seiner  Schfiler,  di* 
durchaus  eine  von  ihm  komponk*  Ouvertü» 
anf  die  Art  der  rassischen  Horn-Musik,  wo  im- 
mer ein  Hörn  einen  Ton  hat,  exekutiren  sollten. 
Links  und  rechte  spielten  Andere  Violine,  Kla- 
nnett,  Pagott  a.  s.  w.,  alles  unter  einander,  je- 
der sein  Stuckchen  und  Fortissimo,  welches  allen 
mit  einzelnen  Exklamationen  des  Direktors  ver- 
mischt war,  als:  ^Falsch!  Du  Hunmelhund!  sn 
bochri  su  tief!  su  schnellt  gieb  Acht!  u.  s.  w« 
Die  Jungen,  die  mich  ruerst  bemerkten,  ein 
mangelten  nicht,  mich  mehr  ab  ihre  Noten  an- 
«weben,  und  der  Direktor,  schlug,  nicht  meiner 
achtend,  in  der  Hitze  der  Direktion,  um  das 
Game  ins  Gleis  zu  bringen,  auf  einmal,  so  slark 
«r  konnte,  und  welche  Taste  er  erwischte,  auf 
den  Kielflügel,  dass  die  vor  ihm  liegende  Parti- 
tor,  die  auf  dem  Brettchen  über  den  Docken 
lag,  welches  durch  die  entsetzliche  Erschütterung 
losgegangen  war,  herunterfiel,  und  alle  Docken 
des  Kielflügels  wie  Raketen  in  die  Luft  segel- 
ten, und  ein  so  allgemeines  Lachen  unisono  ein- 
fiel, dass  an  keine  Musik  mehr  zu  denken  walr. 
Erst  nach  einiger  Zeit  konnte  ich  meine  werthe 
Person  bemerkbar  machen,  und  des  Herrn  Stadt- 
musici  habhaft  werden.  (Forts,  folgt.) 

Der  Wunderbare.  Hymne,  in  Musik  gesetzt  vofc 
H.  W.  S  t  o  1 2  e.  Partitur  und  Klavierausz. 
Op.  3,    zweites  Werkchen  Gesangstücke. 
Wolfenbüttel  bei  C,  H.  Hartmann? 

Die  Reformation  hat   auf   die  Musik,   und 
namentlich  auf  die  Kirchenmusik,  eiaan  höchst 


da  durch  sie  die  Messe  ganz  und  gar  abgeschafft 
wurde,  so  verlor  die  Kunst  einen  ihrer  schön- 
sten Vorwürfe.  Ein  protestantischer  Komponist, 
der  vielleicht  nie  die  Aussieht  hnt,  seine  Messen 
msr  Auff&hrung  zu  bringen,  verliert  subtet  die 
/Lust  welche  zu,  schreiben,  weil  die  schönste 
Komposition  des  Requieau,  s.  B.  gada  unbrauch- 
bar fix  den  protestantischen  Gottesdienst  ist, 
und  nur  noch  in  geistlichen  Konsorten  aar  Auf- 
führung gebracht  werden  Jkann.  Deswegen*  sind 
-  seit  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Protestan- 
tismus die  wahren  Kirchenkomponisten  immer 
•eltner  geworden;  man  wird  min  swar  entwenden, 
dass  der  grösste  deutsche  Kirchenkomponist, 
Johann  Sebastian  Bach,  die  Zierde  des 
ganzen  deutschen  Volkes,. ein  Protestant  war, 
and  doch  so  herrliche  Messen  geschrieben  hat; 
die  Antwort  darauf  ist:  er  hatte  Aberall  Ge- 
legenheit, seine  Werke  sur  Auffuhrung  sq.  brin- 
gen, wurde  durch  dies  alles  «angeregt,  geistliche 
Werke  su  schreiben.  Wer  die  Werke  Bachs 
genau  studirt,  derrwird  aber  auch  finden,  dass 
in  diesen  kein  katholischer,  mystischer 
Geist  herrscht,  sondern  dass  aus  ihnen  nur  die 
Grösse  Gottes,  seine  Allmacht,  und  seine  Liebe 
su  den  Menschen  spricht;  sehr  richtig  macht 
Marx  in  seinem  Werk;  die  Kunst  des  Ge- 
sanges, einen  grossen  Unterschied  zwischen 
katholischer  und  evangelischer  Kirchen- 
musik, und  sagt  von  letzterer,  und  namentlich 
von  ihrem  Häuptrepräsentanten  J.  S.  Bach  im 
f.  757: 

„Die    Schrift,   nicht    dem    Volk  entzogen, 
aber  mit  Heiligung  angesehen;  ein  Geist,  nicht 
durch  Absonderung   eingeschränkt  und  nicht 
des  Widerspruchs  gegen  Absonderung  bedür- 
fend, im  tiefsten  Frieden,  in  ungestörter,  un- 
.    begränster,  innigster  Hingebung  dem  wichtigsten 
Gegenstande  geweiht  und   ihn  rein  und  toü- 
.    kommen,  in  ihm  das  Heilige  und  Menschliehe 
-    in  seiner  Ganzheit  umfassend,  das  Individuelle 
als  solches. und  in  seiner  Besiehung  zum  Gau- 
.     sen,  in  dem  heiligen  Gedanken  an  den  Einen 
t     Geist  im  All  in  sich  aufnehmend:  das  ist  der 
Inhalt,  dessen  tonkünstlerisoh*  Gestaltung,  in 
Sebastian  Bach's  grossen  Werken  offenbart, 
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Wir  evangelische  Musik  genannt  haben*   Ei 
ist  es,  in  dem  katholische  und  protestantische 
Musik  Ein»  «fd  ein  Höheres  geworden  find; 
in  dem  -die,  wähnte  und  tiefste  Anschauung 
de»  Menschlichen  zu  dessen  Heiligung  gedie- 
hen ist;  er,  der  das  bibKache  Oratorium  und 
die  Messe  in  gleiches  Heiligung  und  Volle*» 
*ing  sang  und  beider  innigsten  und  erhaben« 
sten   Auffassung  der    christliehen   Geschichte 
und  Religion  noch   den  Gedanken   der   alles 
umfassenden  christlichen  Gemeine  festzuhalten 
und   au  verklären  vermochte*    Es   giebt  kein 
erhabneres  Ton  werk,  als  seine    den  Erlöser 
feiernden  Doppelchöre  und  Doppelorchester, 
über  denen  Zion  den  Choral :  »o  Lamm  Got- 
tes unschuldig"  irrtonirf.    Und    er  allein   hat 
Jesu» mit  vollster  Würdigung  salbst  redend 
(singend)  einfuhren  können." 
Da   die   geistliche   Musik   also   durch   den 
Protestantismus,  wenn  nicht  aus  der  Kirche  Ter- 
drängt,   doch   in   derselben   sehr  eingeschränkt 
wurde,  so  war  es  ganz  natürlich,  dass'  sich  die 
Komponisten  hauptsächlich  auf  eine  andre  Gat- 
tung der  Musik  legten,  nämlich  auf  die  Instru- 
mentalmusik, .diese   wurde  in   den   letzten 
Jahrhunderten  ausserordentlich  kultivirt»-Da  die 
Musik   eine  Sprache    des  Gefühl   ist,   und  das 
Gefühl  keiner  Worte  bedarf,  so  bietet  die  Instru- 
mentalmusik dem  Gefühl  ein  grosses  Feld   dar; 
was  darin  geleistet  werden  kann,  hat  Beethoven 
s«  B.  in  seiner  Pastoralsymphonie  und  in  vielen 
andern  Werken  gezeigt;  was  Bach  als  Kir- 
chenkomponist  war,  ist  Beethoven  als 
Instrumentalkomponist,  — 

Da  nun  leider  heut  zu  Tage  die  Kirchen- 
musik so  wenig  begünstigt  ist,  so  muss  es  einem 
jeden  Musiker,  der  es  mit  der  Kunst  redlieh 
meint,  zur  grossten  Freude  gereichert,  Wenn  so 
nach  und  nach  die  Werke  Bachs  und  seiner 
Zeitgenossen  durch  ihre  Herausgabe  den  Kunst* 
jungem  zugänglich  gemacht  werden;  eben  so  er* 
freulieh  muss  es  ihm  auch  sein,  wenn  neue 
Kirebenkomponisten  auftreten,  und  ihre  Werke 
ans  Lacht  bringen,  schon  das  Bestreben,  eine 
kirchliche  Komposition  zu  liefern,  ist  lobenswerth, 
wenn  auch  das  Werk  nicht  allen  Anfoderungen 
der  Kritik  entspricht*  — 


Im  (ttsfstiff  Betrachtungen  wurde  Ref.  durch 
ein  neues  geistliches  Werk  geführt,  dessen  Titel 
tt  Anfange  dieses  Aufsatzes  verzeichnet  ist. 

Wer  Bachs  Werke  kennt,  wird  leicht  ver- 
fuhrt, fiese  zum  Maasstab  aller  andern  geistli- 
ehen Werke  zu  machen,  und  dabei  wurde  mancher 
Komponist  schlecht  bestehen«  Das  Gesicht  der 
Bachschen  Partituren  ist  schon  ganz  ändert,  als 
die  aller  andern  Partituren;  so  viel  Zeilen, 
So  viel  Stimmen,  uud  jede  für  sich  bestehend; 
bei  andern  Partituren  höchstens,  nur  zwei  Stim- 
men und  einige  Akkorde«  Eine  schone  vier- 
stimmige Harmonie  aus  lauter  klaren  Dreiklän- 
gen und  Septimenakkorden  bestehend,  just  auch 
nicht  zu  verachten,  doch  diese  Harmonie  durch 
eine  ganze  Komposition  hindurch,  erzeugt  Mono- 
tonie; und  daran  leidet  das  obige  Werk  leider 
sehr;  der  ganze  Chor-Satz  ist  weiter  nichts  als 
ein  einstimmiges  Lied,,  mit  Akkorden  Note  für 
Note  versehen,  — 

Dem  Komponisten  .wird  es  von  sehr  grossen 
Nutzen  sein,  wenn  er  di/  Bachschen  Werke 
recht  fleissig  durchstttdirt;  alsdann  wird  sein 
Satz)  freier,  seine  Partitur  reicher  werden,  ein 
geistreicheres  Gesicht  bekommen. 

Girschner. 


4.      B 


e    r 


h    t    e. 


Aus  Berlin» 

Konzert  der  Königlichen  Kammermusiker, 
Herrn  Moritz  und  Leopold  Ganz« 

Ein  voller  Saal  war  die  erste  Auszeichnung, 
die  dem  Bestreben  der  Herren  Unternehmer,  ihrem 
Konzert  künstlerischen  Werth  zu  geben,  antwor- 
tete; wiederholter  Beifall  bewies  den  ganzen 
Abend  hindurch  den  rege  bleibenden  Antheil  des 
Publikums. 

Die  erste  Stelle  in  jeder  Beziehung  nahm 
Beethovens  C-dor-Syraphonie  ein.  Sie  fand 
ein  empfängliches  Publikum,  das  sich  besonders 
am  ScUnss  in  lebhaften  Beifall  ergoss,  obwohl 
bei  der  Aufführung  manches,  vorzüglich  grössere 
Fülle  und  Energie,  dem  Andante  namentlich  ein 
massigeres  Tempo,  zu  wünschen  gewesen  wäre. 

Eine  Ouvertüre  von  Arnold  zu  einer  noch 
nicht  bekannten  Oper,  welche  den  zweiten  Theil 
des  Konzerts  eröffnete  und  eine  Scene  von  Reis- 
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eigOT  -waren  Xeugnlsse  für  den  Titist  vaÄ  das 
Geschick  der  Komponisten,  von  denen  der  letztere, 
wie  wir  Jiösen,  sieb  besondre  Verdienste  um  die 
Dresdner  Oper  erwirbt,  der  entere  als  Klavier- 
spieler ond  Lehrer  hier  geschätzt  wird»  Die 
übrigen  Kompositionen,  (eine  Scene  von  Pär, 
das  bekannte  Terzett  ans  Mozarts  Sehanspiel- 
direktor noch  ausgenommen)  waren  Virtuosen- 
Kenipositionen,  die  letzte  eine  „Concertant* 
militaire"  für  Violin  und  Violonceil  von 
Bohrers.  Wozu  hat  nun  in  aller  Welt  Frank« 
reich  den  General  Maiaen  mit  20,000  Mann 
nach  Hellas  geschickt!  Diese  Konzertante  <hätte 
man  dem  Ibrahim  vorspielen  sollen:  und  es  wir* 
Friede  gewesen,  ^Friede,  süss  wie  Schlaf  V* 

Unter  den  Ausführenden  verdiente  und  er- 
hielt der  Konzertgeber  mit  seiner  seltenen  Vir- 
tuosität, mit  seiner  zarten  und  delikaten  Manier 
besonders  in  den  hdhern  Korden  den  ersten  Preis; 
seiner  Tiefe  wäre  mehr  Energie  zu  wünschen; 
sein  künstlerisches  Talent  ist  unverkennbar  sehr 
bedeutend  und  würde  ihn  noch  höher  heben, 
wenn  er  sich  eines  höhern  Ziels  bewusst  wurde, 
als  die  heutige  Virtuosität*  Ungleich  schwächer 
erschien  daneben  sein  Bruder,  der  Violinist.  Zwei 
machen  nicht  immer  ein  Paar;|  und  es  wäre  gar 
sehr  zu  wünschen,  dass  Herr  Leopold  Ganz 
mehr  mit  seinem  Bruder  als  durch  ihn  zu  gel- 
ten suchte. 

Fräulein  von  Schätzel  sang  die  Pirsche 
Scene  und  ihre  Partie  im  Terzett  mit  süsser, 
weicher  Stimme  and  vieler  Lieblichkeit,  kurz 
mit  allem  Reiz  gesunder,  schöner  Jugend  —  aber 
ohne  Spur  einer  künstlerischen  Auffassung. 
Man  kann  dies  den  Kompositionen  beimessen; 
wenigstens  der  Pärschen  —  denn  aus  der  Mozart« 
sehen  'lässt  sich  der  Leichtigkeit  ihre?  Konzeption 
und  der  breiten  Ausführung  ungeachtet  schon 
etwas  machen.  Aber  warum  hat  sie  so  ge- 
wählt! — -  Mad.  Schulz  sang  mit  gewohnter 
Virtuosität,  Herr  Bader  wie  immer  — "aber 
auch  sie  beide  in  Mozarts  Terzett  ohne  Humor. 

ML 


5.    A    1    1   e    r    i 
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Nachtrag  zu  dem  als  Bericht  über  das 

königstädter  Theater  mitgetheilten 

Gutachten  in  No.  38  und  39. 

Sowohl  zu  der  Zeit,  wo  dieses  Gutachten 
ertheilt,  als,  wo  es  in  diesen  Blättern  mitgetheilt 
Wurde,  schien  der  äussere  Erfolg,  den  Fräulein 
Sontag  und  ihre  Nachfolgerinnen  der  bisherigen 
Richtung  der  königatädter  Oper  erwarben,  gegen 
die  Ansicht  des  Berichterstatters  zu  sprechen. 
Weit  entfernt,  in  meiner  momentanen  Neigung 
des  Publikums,  bei  so  verführerischem  Anlass, 
aiseine  Sontag  bot,  eine  Widerlegung  reiflich  be- 
dachter und  von  der  Kunstgeschichte  öfters  be- 


stätigter Ansichten  zu  erblicken,  konnte  Ref. 
•ich  nur  auf  eine  spätere  Zeit  berufen,  die  seine 
Ansicht  rechtfertigen  würde« 

Unerwartet  schnell  ist  diese  Zeit  eingebro» 
dien.  Die  Direktion  des  k&aigstädtschen  Thea- 
ters hat  um  Befreiung  Tön  den  Schranken  gebeten, 
die  ihrem  Opernrepertoir  von  Anbeginn  gesetzt 
worden,  „weil  sie  ohnedem  den  hohen 
Aufwand  für  ihre  Operisten  nicht  tra- 
gen könne.  Zugleich  ist  bekannt  geworden,  dass 
nicht  bloss  Fräulein  Sontag  und  TibaMi,  sondern 
auch  andre  Mitglieder  auswärtige  Anstellungen 
gesucht  haben,  weil  die  Art  der  BeSchäftigunghei 
der  königstädter  Bühne  (ungeachtet  der  hohen 
Gehalte)  sie  nicht  befriedigt,  ihnen  nicht  die  Auss 
icht  auf  Vervollkommnung  in  ihrer  Kunst  lässt. 

Was  ohne  Weiteres  hieraus  eAellt,  ist: 
dass  der  bisherige  Weg,  schlechte  Opern  durch 
gute  (vorzüglich  modernbeliebte)  Sängerinnen 
halten  zu  wollen,  nicht  der  rechte  ist  —  nicht 
einmal  für  den  momentanen  pekuniären  Vortheil 
des  Theaters, (das  selbst  erklärt,  dabei  nicht  be- 
stehen zu  können)  vielweniger  für  seinen  blei- 
benden Gewinn  —  von  höhern  Zwecken  für 
Künstler  und  Kunst  gar  nicht  zu  reden.  Nicht, 
als  wären  gute  Operisten  zu  entbehren!  Aber 
die  besten  sind  unnutz  ohne  Kunstwerke,  die  sie 
erst  zu  einer  künstlerischen  Existenz  erheben; 
die  besten  werden  in  geistlosen  Produkten  zu 
Modepuppen  und  Spielwerk  für  die  Sinne  herab- 
gewürdigt. Fräulein  Sontag  mag  es  wohl  ge- 
fühlt haben,  dass  die  Theilnabme,  die  ihr  von 
der  Mehrzahl  im  Publikum  gezollt  wurde,  nicht 
der  Künstlerin  galt,  sondern  in  der  Künstle* 
rin  nur  das  reizende  Mädchen,  den  Sinnenreis 
ihrer  Stimme,  den  Abgott  der  Mode  zu  erken- 
nen vermochte,  -ohne  Schuld  des  Publikums,  dem 
man  sie  jahrelang  als  nichts  anders  erscheinen 
lassen;  ihre  nachdenkendem  Freunde  mögen  wot 
wünscher,,  dass  diese  Jahre,  die  schon  das  Pari- 
ser Engagement  nach  sich  -gezogen,  nicht  auf 
immer  die  Bahn  der  talentvollen  Künstlerin  ent- 
schieden haben  mögen* 

Es  ist  nur  Selbsttäuschung,  die  den  Wonseh 
nach  unbeschränktem  Repertoir  diktirt.  Kann 
man  glauben,  mit  etwa  10  oder  20  versagten, 
längst  bekannten  Opern  die  Bühne  zu  erhadten? 
yeunisst  das  Theater  diese  Opern  wirklich  um 
ihretwillen,  oder  die  Gattung  der  ernsten  und 
grossen  Oper  um  ihretwillen!  Entweder  begehrt 
man  sie  Mos  als  Vehikel  für  die  Aufstellung 
4ejr  Mode-Sängerinnen  —  dann  gilt  Figaro  und 
Annide  nicht  mehr,  als  die  überständige  Italic* 
nerin  in  Algier.  Oder  man  begehrt  die  Kunst* 
■werke  als  solche  aufzustellen  und  ihren  Geist 
durch  das  Organ  der  ausübenden  Künstler  wir- 
ken zu  lassen;  -—  dannmuss  die  ganze  Richtung 
dahin  genommen,  nicht  auf  die  Ernaschung  eini- 
ger weniger  bekannter  Opern  beschrankt  wer- 
den»   Dann  muss  man,  ehe  man  nach  noch  die 
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(rrozse  Oper  auf  sich  nehmen  will,  sieh  ernstlicfr 
fragen:  ob  das  Gebiet  der  frei  gegebenen  komh 
«eben  Oper  denn  schon  ganz,  eingenommen,  ödes 
nar  durchwandert,  oder  nur  mit  ernsüicbem  Wil- 
len betreten  ist?  Da  findet  sich  denn  ausser 
dem  „Doktor  and  Apotheker"  von  Dittersdosf 
und  dter  „heimliehen  Ehe44  von  Cimarosa  so  gut, 
wie  nicht*». 

Die  köniretädter  Oper  hat  V4>n  filtern  Werken 
benutzt,  was  ihr  frei  stand  und  irgend  Hoffnung 
su  gutem  Erfolg  weckte.  Das  war  löblich;  aber 
daneben  hätte  man  auf  Erneuerung  des  Reper- 
toire bedaeht  sein  sollen«  Sie  bat  von  italischen 
nnd  französichen  Opern  aufgeschüsselt,  mehr  als 
ihr  und  dem  Publikum  gesund  war.  Das  war 
«war  nicht  löblich;  aber  hätte  man  nur  daneben 
auf  Erneuerung  des  Repertoirs  gedacht.  Wäre 
ihr  jetzt  das  Gesuch  um  freies  Repertoir  bewil- 
ligt worden:  eie  würde  sich  auf. ein  oder  zwei 
Jahr  versehen  haben.  Das  wäre  gutj  aber  end- 
lich stand'  sie  wieder  und  unabänderlich  vor  der 
Notwendigkeit,  ein  neues  Repertoir  su  schaffen» 
Besser,  dass  diese  Notwendigkeit  ihr  früh  ge- 
nug  bei  frischem  Kräften  vorgezeichnet  wird? 
jetzt  oder  später  hatte  sie  nur  Hinwendung  auf 
den  guten  Weg  oder  Untergang  zu  wählen.  — 

Es  ist  noch  eins  dabei  zu  erwägen.    Dar 
Anhalten  an  dem,   was  sich  bereits  bestimmte 
Geltung    erworben    hat,    —    das    Ruhenbleiben' 
beim  Alten,   scheint  sicherer.    Allein  es  Bcheint 
/hm;   es  meidet  vielleicht  Fehltritte,  aber   ver- 
säumt gewiss  Fortschritte,  Das  ist  nie  die  Weise 
Preussens  gewesen,  und  hoffentlich  wird  in  un> 
serra  Vaterlande  das  besonnen  thatkräftige  Fort- 
scbreiten im  Ganzen  und  Einzelnen  immer  ent- 
schiedener offenbar  werden.    Manches  Nachbar- 
land schlappt  sich  noch  jetzt  mit  den  Gesetz- 
büchern des  fremden  Rom  nnd  der  urväterlich 
ererbten.Reieh^njisprudena?   Preussen.  offenbarte' 
die  Einsidt  und  das  Vertrauen,  auf  seine  beste» 
Ueberlegangc,   und  schufr  andern  Staaten   zun* 
Vorbild',  sich  eine  ei^ne  Gesetzgebung!    Dieses 
hohe  Vorbild  sollte  bis  in  jede  Hütte  leuchten*  - 
Die  königstädter  Direktion   hat    die   römischem 
und  franzö*chen  Orakel  gefragt  und  den  Staub* 
alter  Repositoriea  durchwühlt,  bis  nichts  mehr 
darin  blieb».   Es  mag.  drum  sein*.    Wäl  sie  aber 
nun  bestebn,  wiH  sie  die  El re  umd.  Sicheiw 
üek.  eines    preussisehen»  Volltstheateraj 
erwerbe»,   so  geht  es   schon  nicht  ander»:    sie- 
niuss  ihre  eigne  Ueberlegnng  walten,  lassen,  und! 
dann  sioh.  ein  Herz  fassen,  sich.  ihr.  au  vortrauen*. 
Nub   so  kann  sie   überhaupt   bestebn   und   skb 
möglichst  gut  aus  der  bisherig»*  Versäumnis» 
hervoimrbeiten- 

Ein  Weg  dazu  ist  ml  dem  Gutachten  bezeieh^ 
netr  erfahsnere  und  unterrichtetere  Sachkundige- 
werden  vieüeicht  bessere  Vorschläge  zu  machen» 
wissen*  ~  Gewiss  (riebt  es*  einen»  Weg.  zum  Gel- 
ungen und  theilnehmende,  Rath  uuLXnat  bereites 


Kunstfreunde  genug,  ifin  anfauchen  und  prüfen 
jpu  helfen,  «obald  sich  das  ernste  Verlangen  aus- 
spricht. Wenn  auf  der  andern  Seite  unsre  über- 
-  all  Neufes  und  Höheres  gebührende  Zeit  auch'  in 
die  Ansicht  von  Kunstwesen  und  Kunstbedeutung 
für  das  Volk  vorerst  Schwanken  und  eine  fast 
allgemeine  Unsicherheit  geworfen-  hat:  so  wird 
Niemand  an  die  Stelle  der  theilnahmvollsten  Er- 
wägung Splitterricbterei  treten  lassen,  wenn  die 
Direktion  des  königstädter  Theaters  gleich 
denen  aller  übrigen  Theater  noch. nicht  die 
reinste,  unsrer  Zeit  würdigste  Ansicht  von  ihrer 
Aufgabe  gefasst  und  realisirt  hat;  vielweniger 
Wird  man  den  Ausdruck  der  Theilnahme  und 
den  stets  lebhaftem  Wunsch  der  Verbesserung 
mit  Splitterrichterei  verwechseln.  Solches  Ver- 
kennen fallt  nicht  dem  Verkannten,  sondern  dein 
Verkennenden  zur  Last.  Marx« 

Bekanntmachung». 

Mosers  Akademien. 

Mit  wahrer  Freude  zeigen  wir  den  hiesigen 
Kunstfreunden  die  Wiederkehr  der  Mos  ersehen 
Quartett-    und    Symphonie-Aufführun- 
gen   für   den   bevorstehenden    Winter    an;   sie 
werden  die  vorjährige  Weise,    aber    noch    ver- 
bessert, befolgen.    Man  wird  sich  erinnern,  dass 
diese  Unternehmung  im  vorigen  Jahr  unter  be- 
denklichen Umständen  begann.'  Herr  Kapellmeister 
Bernhard  Romberg  war  mit  einer  ähnlichen 
zuvorgekommen  und  hatte   durch  den  ausgebrei- 
teten Ruf  seines  Namens  einen  zahlreichen  Kreis 
um  sioh  versammelt;  dfe   ersten  Mos  ersehet* 
Abende    waren    ^erhäknissmässig.  nur   schwache 
besucht*    Allein  man  gedenkt  auch-  mit  Freude,, 
wie  durch  die  Maoht  der  gewählten  Meisterwerke 
jeder  Mosersche  Abend  die  Masse  der  Zuhörer 
wachsen  sah,   wie  man   da  bald  Niemand  mehr 
vermisste,  der  auf  den  Namen*  eines  gebildete» 
Kunstfreundes    Anspruch   zu  machen    hat;   wie 
endlich    der  Saal-   die  Menge    der  Hörer    kaunb 
fassen  konnte  und  viele-  später  zugetretene-  die> 
Versäninung   der  frühern  Abende   zu   beklagen 
fanden*    Möge  dies  den  Kunstfreunden  eine  Mah- 
nung, sein«,   dass  wiederholtes  Zurückkehren  zn 
grossen  Kunstwerken,  den  Genuas   an   ihnen  — 
nicht  mindert,  sondern,  steigert.    Eine-  Beethoven» 
sehe  Symphonie,   die  manchen  Konzer*  besuch  er 
zuerst  vieleicht  bloss  durch  die  Berühmtheit  ihres 
Dichters  herangezogen*,  ihn.  dann  nuamit-  einzeln 
eben  aufgefassten  Zügen  gereizt  hat,  wird'  sich 
bald-  als  ein  grosses,,  durch  und  durch»  herrliche* 
Ganze  offenbaren;  darauf  werden»  woi  eben  die- 
jenigen- Züge,,  die  Anfang»  verloren  gingen  oder 
gar    durch   Fxemdartigkeit  zurückstiessen,    die 
Ahnung,  wecken*  dass  es*  hiev  um  etwas  an  leres 
zii<  thun  sei»  als  um  ein*  wohlgefällig  vorbeiklin* 
fftndes.  Tonspiel ;;  springt  zuletzt   die  Idee   des 
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Kunstwerks  gleich  einer  geifisteten  Minerva  ber- 
vor,  so  wird  dem  beglücktesten  Hörer,  der  sie 
fasst,  wie  durch  einen  Zauberschlag  alles  Leblose 
sich  in  seeliecs  Leben  verwandeln;  als  war*  er 
in  einen  Zaubergarten  versetzt,  wo  die  Blumen 
still  singen  und  die  Vögel  geschäftige  Botschaft 
tragen,  so  werden  alle  Instrumente  ihr  Leben 
vor  ihm  weben  nnd  ausbreiten  —  und  um  eine 
schönste  Welt  reicher  kehrt  er  zurück»  Wer 
wurde  ein  solches  Loos  mit  vielen  Mühen  zu 
thener  verkauft  glauben  f  Und  hier,  nicht  durch 
Mühen,  sondern  durch  eine  Reihe  steigender 
Genüsse  schlingt  sich  der  Pfad. 

Die  Einrichtung  ist  dergestalt  getroffen,  dass 
an  einem  Abend: 

Drei  Quartette, 
am  nächsten  Abend: 

eine  vollständige  Symphonie, 
eine  Ouvertüre, 

ein  Quintett,  Sextett,  Septett,  Ottett  u-  s.  w. 
oder  ein  Konzert  von  einem  klassi- 
schen Meister 
ausgeführt  werden.  Die  Wahl  der  Orchester- 
stücke soll  vorzugsweise  auf  Beethovens, 
sodann  auf  die  hier  unbekannten  Welke  von 
Spohr,  Feska,  Lindp-aintner,  F.  Ries, 
demnächst  auf  Mo z  ar ts  und  Haydns  Meister- 
werke, endlich  "auf  neue  Schöpfungen  be- 
rühmter Meister  gelenkt  weiden. 

Die  Versammlungen  finden  Mittwoch  Abends 

statt  und   beginnen   mit  dem   12«  Novembejr. 

Das  billige  Abonnement  von  ti  Rthlr.  für  12 

Versammlungen  kann  nicht  gemindert  werden 

für  die  später  etwa  Zutretenden. 

Es  sind«  nur  zwei  Wünsche,  die  bei  dem  Ueber- 

blick   dieser  Ankündigung   noch    auszusprechen 

bleiben    und    deren  Erfüllung   wir   von   unserm 

trefflichen  Moser  wohl  hoffen  dürfen. 

Der  eMe  betrifft  die  neue  Rubrik  der  Kon- 
zerte. Mosers  ganze  Unternehmung  stellt  sich 
als  ein  edles  Gegenbild  dem  jammervollen  Vir- 
tuosentreiben der  gemeinen  Konzerte  gegenüber, 
und  sein  grosses  Verdienst  beruht  eben  darin, 
dass  er  sich  darüber  erhoben  nnd  dem  Publikum 
einen  Anhalt  geboten  hat,  um  nicht  ganz  in  dem 
Sumpfe  der  Modemusik  zu  versinken*  Die 
Einführung  der  Konzerte  konnte  sein  würdiges 
Unternehmen  unvermerkt  von  der  trefflichen  auf 
die  alte  verderbliche  Bahn  hinüberlenken,  wenn 
er  nicht  eben  hier  mit  grösster  Strenge  an 
seinem  Versprechen  fest  nielt,  nur  Konzerte 
klassischer  Meister  zu  geben«  Der  Unter« 
schied  dieser  von  den  Virtuosenkonzerten  besteht 
darin,  dass  in  jenen  Virtuosität  aufgeboten  wird, ' 
um  einer  künstlerischen  Idee  als  Organ  zu  die- 
nen, in  diesen  die  Musik  zum  Mittel  herabgewür-  . 
digt  wird,  nm  die  Geschicklichkeiten  und  Launen 
des  Virtuosen  daran  ausspreizen  zu  können. 
Dort  dient  das  Einzelne  dem  Allgemeinen,  und* 


findet  seine  Befriedigung  darin,  ein  tchSner  und 
notwendiger  Tfaeil  von  ihm  zu  sein;  hier  soll 
das  Allgemeine  nnd  Ewige  herabgezogen,  dem 
Partikularen  und  Vergänglichen  unterworfen,  soll 
das  dienende  Glied  zum  Manschenden  Haupt  er- 
hoben werden,  was  denn  freilich  zur  Kopflosig- 
keit fuhrt.  Vorbilder  klassischer  Konzerte  sind 
die  Klavierkonzerte  von  Mozart,  vorzüglich 
die  von  Beethoven,  —  derer  von  Sebastian 
Baoh  nicht  zu  erwähnen,  an  denen  nasre  Vir- 
tuosen (ein  edles  Geschwisterpaar  ausgenommen) 
wenigstens  ffir  öffentliche  Produktion  wel  noch 
kein  antrauen  fassen  mögen.  Dies  sind  aber 
auch  die  einsigen  klassischen  Klavierkonzerte; 
sie,  besonders  die  Beethovenschen,  sind  ehrende 
Aufgaben  für  jeden  Virtuose*,  der  sieh  ab 
Künstler  fühlt  und  zeigen  will.  Wir  würdta  ea 
sehr  sathsam  und  ruhmlich  finden,  wenn  Herr 
Musikdirektor  Moser  schlechthin  keinen  Klavier- 
spieler mit  etwas  Andern  auftreten  liess;  von 
den  bessern  lässt  sich  ohnehin  erwarten,  dass 
sie  sieh  gar  nicht  mit  etwas  Anderm,  als  den 
Meisterwerken  der  Gattung,  in  einem  so  edlen 
Kreise  werden  neigen  wollen«  —  In  der  Konzert- 
litterat «r  für  andre  Instrumente  möchte  die  An- 
zahl des  Klassischen  noch  weit  geringer  sein; 
möge  man  sieh  daher  lieber  in  der  Zahl  beschrän- 
ken, als  in  der  Strenge  der  Auswahl  nachlassen. 
Der  sweite  Wunsch  betrifft  die  Wahl  der 
Orchesterstucke.  An  und  für  sich  kann  man  es 
nur  mit  Lob  nnd  Freude  anerkennen,  dass  das 
Publikum  nach  nnd  nach  mit  allen  Komponisten, 
die  sich  bewährt  haben,  bekannt  gensacht  werde; 
das  Talent  unters  trefflichen  Spohr,  Lind- 
paintner,  Ries  nnd  andrer  hat  darauf  gegrün- 
detsten Anspruch«  Allein  man  kann  dbei  leicht 
anf  den  Abweg  gerathen,  möglichst  viel  Namen 
aufzuführen,  —  stfhätzenswerther  Künstler,  deren 
Bekanntschaft  aber  dennoch  unserm  Publikum 
nicht  so  nothwendig  ist,  als  die  nähere  Einfüh- 
rung auf  die  Werke  aller  grossen  Tondichter. 
Beethoven  hat  allein  9  Symphonien  gespendet ; 
flajrdns  Schöpfungen  voll  Jugendschöne  nnd 
Jugendfreude  sind  unserm  Publikum  noch  so 
wenig  genähert;  auch  Mozarts  Symphonien 
noch  so  wenig  benutzt.  Kein  neuerer  Kompo- 
nist hat  Werke  bekannt  werden  lassen,  die  für* 
die  Ausschliessung  jener  entschädigten.  Wenn 
man  auch  im  Voraus  hoffen  darf,  dass  der  ange- 
kündigte Cyklas  einen  zweiten  nach  sich  ziehen 
wird,  so  findet  sich'  immer  noch  zu  wenig  Baum, 
um  nur  das  Trefflichsie  unterzubringen.  Möge 
daher  Herr  Musikdirektor  Moser  seine  Einrieb« 
tung  nicht  von  dem  äusseritchea  Grnadsats  der 
Namen-Mannigfaltigkeit,  sondern  von  dena 
innern  des  Werthes  und  der  Bedeutung 
abhängig  machen;  jener  geht  gewöhnlich  von 
Indifferenten  aus,  dieser  von  den  warmen  Freust* 
den  nnd  Kennern  der  Kunst.  Marx. 


Bsdakteur:  A.  B.  Marx«  —  Im  Verlags  der  SehlMingtr'schtnBach-  und  MuiiUundlnug, 
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3.    Beurthjeilungei^  4 

Grand  Quintette  jKrtir  2  Violons ,  2  Alti  «t 
Violoncelle  par  Louis  van  Beethoven. 
0eur,29*  SoETeiinger  in  BerHu.  Partitur. 
Preis:  2  Rthk, 

Die  Herausgabe  ,der  Beethovenschen  Quartett- 
musik  in  Partitur  ist  eins  der  erwünschtesten 
and  ehren  vollsten  Unternehmen  4er  Verlags- 
handlung* Deutachland  besitzt  in  .dieser  Gattung 
einen  Kunstschatz.,  der  ihm  um  ao  theurer  sein 
muss,  da  man  in  keinem  Lande  .etwas  nur  irgend 
des  Vergleichs  Würdiges  auffindet,  und  ep 
schon  für  sich  ein  Beweis  tiefen  und  reichen 
Kunstsinnes  und  einer  tüchtig  .ausgearbeiteten 
Kunstfertigkeit  ist,  mit  so  geringen  Mitteln  eine 
Kunstschöpfung  zu  unternehmen.  £ben  der.  Ein-' 
fachheit  und  Leichtigkeit  des  Stoffes  ist  es  wohl 
vornehmlich  zuzuschreiben,  Jass  unsre  grössten 
Meister  mit  Lust  und  Vorliebe  .stets  zu  der 
Quartett-Musik  zurückkehren  und  ihr  oft  «die 
zartesten,  geistreichsten  und  kunstreifsten  Bildun- 
gen anvertrauen;  so  4ass,  wer  Haydns,  Mozarts, 
Beethovens  Quartett-Kompositionen  nicht  kennt, 
»etoe  ganze  Musikkunde  geradezu  für  wesentlich 
unvollständig  ansehen  muss.  Die  gewöhnlichste 
Art  4er  Herausgabe,  in  Stimmen,  ist  nur  für  die 
Ausübung  brauchbar;  selbst  die  Einrichtungen 
für  Klavier  zu  zwei  und  vier  Händen  erscheinen 
nur  als  unzureichender  Nothbehelf,  desto  weniger 
zulänglich,  je  reicher  und  eigenthümlkher  das 
Original  gebildfit  ist  —  obwohl  dieses  Surrogat 
für  die  grössere  Ausbreitung  der  Werke  schon 
gute  Dienste  geleistet  hat.  Die  vollkommenste 
Weise  der  Mittheilung  bleibt  daher  die  Partiturert- 
Ausgabe.    Ihre  firauebbarkeit  wird  um  so  vid 
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.allgemeiner  werden,  um  wie  vielfach  der  Afusik- 
unterricht  und  das  Klavierspiel  sich  vervollkommr 
inen,uad  zum  Partiturlesen  und  Partiturspielen  be» 
iahigen  -»-  unstreitig  «in  edleres;  Ziel,  als  das, 
«ipar  auf  Kosten  alles  geistigen  Gehalt*  üb*r- 
^schätzten  Fingerfertigkeit 

Dass  nun  vor  manchem  andern  Werk  eben 
«dieses  Quintett,  das  geistreichste  und  künstlerisch 
bereifteste  unsers  grossen  Meisters,  zugleich  eins 
seiner  einfachsten  und  darum  schon  jetzt  allge- 
mein geliebten  Werke  —  herausgegeben  worden 
ist  den  Kunstfreunden  wohl  eben  so  erwünscht, 
.als  für  das  grössere  Publikum  rathsam  gewesen* 
Was  das  Hören  an  sinnlicher  Erregung,  das  hat 
das  Patiturlesen  an  Buhe  des  Genusses  und  gei- 
stiger Vertiefung  voraus ;  und  So  werden  auca 
«die,  welche  das  Quintett  oft  gehört  haben,  es  in 
4er  Partitur  von  Neuem  und  mit  einer",  andern 
Empfindung  freudig  aufnehmen.  Man  beträchtet 
liier  mit  Buhe  .gleichsam  das  Entstehen  de* 
Werkej;  und  es  ist  sogar  erwünscht,  bei  einem 
ssoieben  anzuknüpfen,  das  seinen  Ursprung  nitibt 
in  «iner  Jiöhern,  den  Bau  wie  ein  Gottesbefehl 
Jiervorruf enden  Idee  hat,  sondern  in  dex  allge- 
meinen noch  unbestimmtem  künstlerischen  Lust 
am  Schaffen:  in  dem  Vorsatz,  Musik  zu  machen. 
So  viel,  und  nicht  mehr,  sagt  uns  das  erste 
Thema: 


trist, 


und  die  Figur  <— 
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will  eben  nicht  mehr,  ah  nach  der  Wiederho- 
lung des  Thema's  weiter  fortfuhren,  bis  sich  der 
erste  Hauptsatz  zu  Ende  gespielt  hat  und  der 
lieblich  unschuldige  zweite 
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«ich  anschliesst.  Schon  dieser  Satz  erhebt  sich 
über  den  ersten;  man  sieht  den  Tondichter  durch 
die  Arbeit  selbst  tiefer  erregt,  und  schon  wehen 
hin  und  wieder,  z.  B.  (bei  der  Durcharbeitung 
des  ersten  Satzes)  S.  11:  — 
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ahnungsvollere  Klänge,  in  die  die  Seele  sich  zu 
versenken  meint,  wie  der  Blick  in  einen  stillen 
Gebirgsee.  Indess,  es  sind  nur  vorübergewehte 
Klänge,  die  den  leichter  gewobenen  Gesang 
nicht  auf  lange  unterbrechen.  Wie  sich  nun 
schon  der  erste  Theil  hoher  gehoben,  als  sefn 
Anfang,  so  steigt  die  Komposition  in  jedem  fol- 
genden Theite;  in  dem  zart-  und  edelsinnigen 
Adagio,  in  dem  leichten  Scherzo,  das  sich  im 
Ton  in  annmthigem  Schwünge  wärmer  beseelt» 
bis  das  Finale  voller  Grazie,  flatternder  Leichtig- 
keit, sprühenden  Lebens  und  süsser  Befriedigung 
in  steigendem  Drange  dahin  rauscht.  So  steht 
das  Ganze  in  seiner  gesteigerten  Schone ;  in  der 
Herrlichkeit  seines  Schlusses  als  ein  Triumph 
der  Kunst  seines  Verfassers  da,  und  wird  als 
solcher  um  so  heller  erkannt,  ai*  eine  tiefere 


Anregung  nicht  diesem,  wie   so  vielen  andern 
Werken  vorausgegangen  seheint. 

1,  Grand  Quintetto  de  Louis  ran  Beet- 
hoven«   Oeuy«  29. 

2.  Grand  Qnataor  de  Louis  van  Beetho- 
ven* Oeuv*  74  No.  10.  Beides  vier- 
händig  arrangirt  von  J.  P.  Schmidt 
Breitkopf  und  Haxlel  in  Leipzig« 

Von  dem  eben  besprochenen  Quintett  und 
von  dem  allen  Quartettisten  längst  so  Heb  und 
theuer  gewordenen  Quatuor 

Adagio. 


erhalten  die  Pianofortespieler  hier  treffliche  Ar- 
rangements aus  der  Feder  des  Herrn  S  chmicft 
der  sich  in  diesem  Fache  bereits  mehrmals  be-, 
währt  und'  auch  in  grössern  Kompositionen, 
namentlich  Opern,  mit  Beifall  öffentlich  gezeigt 
hat.  Die  einzige  Stelle,  in  der  man  eine  nnnöthige 
Schwierigkeit  finden  könnte,  findet  sich 
Quartett  S.  7 


im 


und  so  noch  drei  Takte  weit  Die  rechte  Hand 
liegt  hier  so  unbequem,  dass  sie  kaum  die 
Oktaven  jedesmal  sicher  erreichen  wird;  eine 
einfache  Abhülfe  hätte  die  Verwechselung  der 
Hände  gegeben,  wodurch  die  Linke  bequem  die 
Oktaven  gespielt,  die  Rechte  mit  den  Achteln 
der  andern  Stimme  eingegriffen  hätte*  Offenbar 
hat  Herr  Schmidt  seine  schwerere  Spielart  vor- 
gezogen, um  den  Stimmgang  klar  vor  Augen  zu 
legen;  eine  Rücksicht,  die  in  den  Augen  gebil- 
deter Kunstfreunde,  unstreitig  manche  Schwierig- 
keit vertreten  muss.  Allein  hier,  wo  beide 
Hände  die  rhythmische  Form  der  ersten  und 
zweiten  Stimme  schon  lange  festgehalten^  drei 
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Takte  lang' die  Figo*  «elbst  alsewle  und  zweite 
Stimme  eingeprägt  hatten: 


konnte  wohl  von  jedem  aufmerksamen  Spieler 
erwartet  werden,  dag»  ihn  eine  Verwechselung 
der  Hände  übe*  den  Stimmgan^  nicht  zweifel- 
haft machen  könne.  Mit  besonderm  Geschick 
sind  dagegen  besonders  im  Quintett,  und  nament- 
lich in  dessen  Finale  manche  Schwierigkeiten 
glücklich  umgangen  oder  gelöst  worden;  und 
gerade  hier  war  daß  nicht  immer  leicht» 

Die  Ausstattung  ist  so  korrekt  und  anstän- 
dig, wie  man  es  von  der  Breitkopfscheii  Ver-* 
lagshandlung  stets  erwarten  dart  M« 

Hinterlassene  Schriften  von  Karl  Maria 
von  Weber*  Erster  und  zweiter  Band. 
Dresden  und  Leipzig.  Arnoldsche  Buch- 
handlung 1828, 

(Schluts.) 
Da  die  gegen  den  Jahresschluss  dringender 
werdenden  Artikel  ein  näheres  Eingehen  auf  das 
genannte  Werk  nicht  verstatten,  so  möge  es 
späterer  Zeit  aufbewahrt  bleiben  und  dafür  noch 
eine  kleine  Auswahl  leichterer  Fragmente,  das 
Interesse  am  Buche  verbreiten. 

Zuerst  für  schreiblustige  Komponisten  drei 
Operntexte.  Die  italische,  französische  und 
deutsche  Oper  werden  zugleich  mit  ihrem  Publi- 
kum dem  Publikum  vorgespielt. 

Die  grosse  italienische  Oper  tritt  auf.  — 
Eine  lange,  hagere,  durchsichtige  Figur,  karaker- 
loses  Gesicht,  das  als  Held,  Seladon,  Barbar 
sich  immer  gleich  bleibt,  und  nur  eine  ungemeine 
Süsslicbkeit  über  sich  verbreitet  hat.  Sie  trägt 
ein  dünnes  Schleppkleid,  dessen  Farbe1  eigent- 
lich keine  Farbe  zu  nennen  ist,  und  auf  dem  hin 
und  wieder  kleine  blitzende  Steinchen  sitzen, 
die  die  Augen  des  Publikums  auf  steh  ziehen. 
Bei  ihrem  Auftritte  wird  im  Orchester  ein  Ge- 
räusch gemacht,  um  die  Zuhöre^  zur  Stille  zu 
bewegen,  das  in  Italien  Ouvertüre  genennt  wird. 


Sie  fitagt  an  zu  singen: 
Scena. 

Recit.    Oh  Dio  —  — -  —  addio  —  — 

Arioso.   Oh  non  pianger  mio  bene 

Ti  lascio  —  Idol  mio  — 

Allegiro«  Gia  la  Troniba  suona 

Coli*  parte.  Por  te  morir  io  vogKo  — 

Pia  stretto,  — O  Felicita  —  — 

(auf  Ta  ein:  Triller  von  zehn  Takten;  das  Publikum 

applaudirt  unmenschlich.) 

Duetlo. 

—  Caro i 

_  Cara i 

a  Due.  Sorte  amara  —  — 
(auf  amar<ay  wegeit  des  «,  die  süsseste  Terzienpassege.) 
Allegro.  —  oh  barbaro  tormento  — 
(es  hat  kein  Mensch  zugehört,   aber  ein  Kenner  ruft 
Brave»  Brava,  applaudirt,  und  das  ganze  Publikum 
•  fallt  fortissimo  mit  ein.) 

Die  grosse  französische  Oper  erscheint  *). 
Eine   wphlgeborne  Pariserin :   sie  geht  auf 
dem  Soccus  einher,  und  bewegt  sich  {ehr  zier- 
lich in  dem   sie   etwas   unbequem    beengenden,^ 
griechischen  Gewände. 

Das  Corps  de  Ballet  umgiebt  sie  beständig; 
ver8chiedne  Götter  lauern  im*  Hintergründe.  Die 
Handlung  spielt  zwischen  12  Uhr  und  Mittag. 

-   Erster  Akt. 
La  Princesse.  Cher  Frince,  on  nou*  unit.  . . 
La  Prince.   j'en  suis  ravi,  Princesse. 
Peuple,  chantez,  dansez,  montrez  votre  Aüegresse» 

Choeur. 
Chantons,  dansons ,  montrons  notre  ÄUegresj*. 
Ende  des  ersten  Aktes. 

Zweiter  Akt. 
La  Princesse.  Amour! 

(Kriegerisches  Getöse,  Sie  fallt  in  Ohnmacht.   Der 
Prinz  erscheint  kämpfend  gegen  seine  Feinde,  und  wird' 
erschlagen.) 
LaPrinc.  Cher  prince. 
LePr.  Helas! 
LaPrinc.  Quoi? 
LePr.  J'expire! 
La  Princ'  0  Malheur ! 
Peuple:  chantez,  dansez,  montrez  votre  douleur. 

Choeur. 
Ghantons,'  dansons,  montrons  notre  douleur. 

(  Ein  Marsch  schliefst  den  zweiten  Akt,) 

*}Nach  einer  schon  1670  in  Paris  selbst  erichieaentfn 
Parodie  der  grossen  Oper. 
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(Pallas  erscheint  in  den  Wolken, > 
Pallas  te  rend  le  jour. 
La  Frinc.  Ah  quel  moment ! 
Le  Pr.  Ou  suis- je  ?  f 
Penple ;  chantez,  dansez,  Celebrex  ce  prodigeT 

Choeur. 
Dansons,  chantons,  celebrons  ce  predige. 

Agnvs  Sernauerin,  romantisch-vaterv 
Iftndisches  Tonsplel.  Personen,  so  viel  vounölheiv 
Handlung,  im  Herzen  von  Deutschland» 

Erste  Sic^ne. 

Verhandlung. 

Zweite  Scene. 

Agnes  und  Brunhilde. 

Agnes.  Ach!  Meine  Seele  ist  müde,  matt, 
und  abgetragen, . 

Brunhilde.  Q>  Hwrin!  trage  nicht  ab  der 
Menschenleiden  Fels  steile  Untiefen.  Wenn  Ihr 
Fräulein  gemtwidriges  erfasst.  Werden  Sie  nur 
eil«  Deme,  das  Missgefühl  missdenken? 
Agnes.  Komm  in  den  Schlossgarten,  dort  im 
dunkeln   Schauerhauie    wird  mich   leichter   die 

nothwendige  Ahnung  meines  Schicksals  befallen» 

<tb.) 

V  e  t  wa  n  d  1  n  n  g.  (Herzog  mit  •Gefolge. )  Ritter, 
folgt  mir  in  den  Pranksaal,  heute  noch  soll  sie 
Euch  die  Hand  darreichen,  oder  Ottern  und 
Schlangen  im-  Burgverliese  ihrer  Gewohnheit 
nach  —  ihr  versteht  mich  —  (ab.) 

Verwandlung.  Albrecht  tritt  ««f. 
Kaspar,  dp.  folgst  mir* 

Verwandlung.  Ein  Geist  erscheint 
warnend. 

Albrecht.  Wer  bist  Du,  wbcgrcjfiithes 
Wew« 

Geist.    Ich  habe  Macht,  Alles  zu  thun, 
eile  aber,  edler  Jüngling,  später  werd'  ich  Dich  • 
schon  retten. 

Albrecht.    Sie  retten  oder  sterben. 
(Zwei  Minnesänger  treten  auf;) 

Wartet,  edler  Herr,  wir  singen  Euch  die 
Geschichte. 

Verwandlung.    Finale. 

(Waldige  Felsengegend.  —  Links  im  Hintergrande 
ein  Schlots,  gegenüber  ein  Weinberg,  weiter  vor  eins 
BinÜedlerhiitte.  —  Links  vom  eine  Heide!  weiter  vor 


eite  Lanbe»  in  der  10t*  sewsI  hohle  Baume,  weil«  vom 

ein  unterirdischer  Gang. ) 

Einsiedler 
(tritt  auf  im  singenden  Gebete;  —  Agnes  singt  eine  4rie 
im  Schlosse,  wozu  Chor  von  Winzerinnca  auf  der  andern 
Seiter  —  In  der  Laube  schlummert  Albrecht  und  singt 
träumend  in  abgebrochnea  Tönen.  —  Kaspar  singt  vor 
Furcht  eine  Polonaise  in  den  hohlen  Bäumen.  —  Räuber 
in  der  Höhle  singen  einen  wilden  Chor.  —  Genien 
schützend  schweben  über  Albrecht.  —  Kiiegsgetümmel 
hinter  der  Scene.  —  ferner  Marsch  von  der  andern 
Seite.  — ■  Natürlich  Alles  zugleich.— Zwei  Blitze  fahren 
von  verschiedenen  Seiten  herab  und  zerschmettern 
Ekliges.) 

Alle.    Hat 

Der  Vorhin*  fiOlt. 

Zweiter  Akt 
Traner-Marscb,    <  Agnes  wird  auf  die  Brücke  zu 

Straubing  geführt.  Sie  bleibt  au  einem  Nagelköpfe  unten 
hangen^ 

Albrecht  (ritt  auf  mit  Reisigen. 

Eingelegte  Arie  —  —  — —  _ 

Recitativ:  Auf,  Freund,  keine  Zeit  ist  zu 
verlieren,  ein  Augenblick  Verzug  raubt  Ihr  das 
Leben. 

Schwört! 
Chor.  Wir  schwören. 
Albrecht.  O Schwur!! 

Allegro»   Heber  Felsen  und  Meere, 
Durch  blinkende  Speere 
Rett'  ich  Dich,  auf  Ehre, 
Dass  keiner  es  wehre, 
Sonst  schnitte  die  Soheere 
Des  Todes  ihn  ab. 
Ich  sehe  dich  winken. 
Die  Thranen  dir  blinken, 
*     D  warne  doch,  Gra>, 
Ar  lese.  0  Mägdlein, 
O  Blümlein 
So  wunderschön  stille, 
Das  niemals  was  wille. 

Chor.     Seht  —  den  Helden 

Seht  —  ihn  —  rajen  —  ~r 

Albrecht.  Doch  welch  wundervejles  Stöhnen» 
Hör  ich  tief  in  mir  so  klöhnea, 
Banger  Ahnung  Schauer-Wehen , 
*Muss  ich  in  mir  wachsen  sehen« 
Piü  S lr  e  tto.  Doch  nein,  ich  eile,  dich  zu  retten. 
Chor.  Eüe. 
Albrecht  Rettend  wül  ich  «lefe  dich  im  retfte*. 
Chor.  Ja» 

Albrecht.  Eilend,  rettend  dich  mir  retten, 
Rettend  eilend  sprengen  Ketten» 
rassage  (ei-ei-ei-ei-eilen. ) 
Chor.  Sieg  oder  Tod. 
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(Sie  schwimmen  alle  durchs Wasser,  der  Kanzler 
spiesst  sich  selbst  an  eine  Stakete;  Albrecht  trägt  die' 
Geliebte  auf  seinem  Arme'  herbei*  Der  Herzog  kommt 
wuthend.)  - 

A 1  b  r  e  c  h  t  ruft :  Vaterüf 
(Der  Herzog  ist  sogleich  geruhst  «n<J  segnet  dW- 
nasse  Paar«) 

Schluss-Chor. 

Nach  Regen  folgt  Sonnenschein.    Die  Brücke 
verwandelt  sich  in  eine  Glorie,  und  Alles  ist  gut,   v 
Fragment  an»  einer  musifcaJUschen 
Beise,  die  vielleicht  erscheinen  wird. 

Voll  Zufriedenheit  über  eine'  Vormittags 
glücklich  geendete  Symphonie  «ad  «in»  ToirtrefiU~ 
che»  Mittagsmal  entschlummerte  ich,  und  sab 
mich  im  Traume  plötzlich  in  den  Koosettsaaf 
versetzt,  wo  alle  Instrumente  belebt,  grosse  An- 
semM6e  unter  dem  Vorsitze  der  gefühlvollen  und 
mit  naiver  Naseweisheit  erfüllten  Oboe  hielten. 
Rechts  hatte  sich  eine  Partie  aus  einer  Viola 
d'amour,  Bassethorn,  Viole  di  Gamba  and  Flute, 
douee  arrangirt,  die  uter  die  verflossenen  guten . 
alten  Zeiten  klagetönten;  links  hieb  die  Dame 
Oboe  Zirkel  mit  jungen  und  alten  Klarinetten 
und  Flöten,  mit  und  ohne  unzählige  Modeklap- 
pen, und  in  der  Mitte  war  das  galante  Klavier, 
von  einigen  süssen  Violinen,  die  «ich  nach 
Pleyel  und  Giro  wetz  gebildet  hatten,  umge- 
ben. Die  Trompeten  und  Homer  zechten  in 
einer  Ecke,  und  die  Piceolofiäten  und  Flageolefr» 
eben  durchschrien  den  Saal  mit  ihren  naiven 
kindlichen  Einfallen,  wovon  ftfad.  Oboe  durchaus 
behauptet,  es  sei  (cht  Jean  Panische  Anlage, 
durch  Pestalozzi  zur  hdchsten  Natürlichkeit 
erhoben,  *in  ihren  Tonen»  Alles  war  seeJenver- 
gnügt,  als  euf  einmal  der  grämliche  Kontrabass, 
von  einem  Paare  verwandter  VioloneeUen  be- 
gleitet, zur  Thüre  bereinstünnte,  und  sich  so 
voll  Unmuth  auf  den  da  stehenden  Direktions»» 
stuhl  warf,  dass  das  Klavier  und  alle  anwesende 
Geig-Instrumente  vor  Schrecken  unwillköhrlich 
miterklangen*  „Nein,"  rief  er  aus,  „da  sollte 
einen  ja  der  Teufel  holen,  wcpn  täglich  solche 
Kompositionen  vorkämen;  da  komme  ich  eben 
ans  der  Probe  einer  Symphonie  eines  unsrer 
neuesten  Komponisten;  und  obwohl  ich,  wie 
bekannt,  eine  ziemlich  starke  und  kräftige  Natur 
habe,  *>  konnte  ich  es  doch  kaum  mehr 


halten*  und  binnen  fünf  Minuten  wäre  mir  unaus- 
bleiblich' der  Stimmstock  gefallen,  und  die  Saiten 
meines  Leben*  gerissen.  Hat  man  mich  nicht 
wie  einen.Geisbock  springen  und  wüthen  lassen, 
habe  ich  mich  nicht  zur  Violine  umwandeln 
seilen,,  um  die  Nicht-Ideen»  des  Herrn  Komponisten 
z*  exekntireuy  so  will  ich  zur  Tanz-Geige  wer- 
den^ und  mein  Brod  mit  Mullerschen  und  Kauer* 
sehen  Tanzdarstellungen  verdienen* 

Erstes  Violoncell  (sich  den  Schweiss 
aWisshen>  Allerdings  haben  eher  pere  recht, 
ich  bin  auch  so  fatiguirt,  dass  ich  seit  den  Che* 
rubinischen  Opern  mich  keines  solchen  Ecbauf- 
famenfs  erinnere.  *-» 

Alle  Instrumente.  Erzählen  Sie,  erzäh- 
len Siel 

Zweites  Violancell.  Erzählen lässt sich 
so  etwas  kaum,  und  eigentlich  wohl  noch  weni- 
ger hexen,,  denn  nach  den  Begriffen,  die  mir 
mein  göttlicher  Meister  Bomberg  eingeflosst 
hat*  ist  freilieb  die  von  uns  eben  exekurirte 
Symphonie  ein  musikalisches  Ungeheuer,  wo 
weder  auf  die  Natur  irgend  eines  Instrumentes 
noch  auf  Ausführung  eines  Gedankens,  noch  auf 
irgend  einen  andern  Zweck,  als  den  des  neu 
und  originell  Scheinenwollens  hingearbeitet  wäre* 
Man  lässt  uns  gleich  der  Violine  in  die  Hohe 
klettern.«» 

Erstes  Violono  eil«;  (ihn  unterbrechend). 
Als  ob  wir  das  auch  nicht  eben  so  gut  konnten. 

Eine  zweite  Violine.  Ein  jeder  bleibe 
in  seinen  Schranken. 

Bratsche.  Ja,  denn  ich  stehe  ja  auch 
noch;  zwischen  Ihnen«  und  was  bÜebe  denn 
mir  übrig?  — 

Erstes  Violoneell.  Ajsh,  von  Ihnen  ist 
ja  gar  nicht  mehr  die  Bede*  Sie  flutben  nur 
noch  mit  uns  im  Unisono,  oder  sind  des  Schauder- 
und  Spannungerregens  wegen,  wie  z*  B*  im 
Wasserträger,  da;  aber  was  den  schonen  Gesang 
betrifft  — 

.    Erste  Oboe.    Da  kann   sich  doch  wohl 
mit  mir  niemand  messen. 

Erste  Klarinette.  Erlauben  Madame, 
dass  wir  auch  unsre  Talente  bemerken. 

Erste  Flöte,    Ja,  für  Märsche  und  auf 
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Erste«  Fagott.  Wer  kommt  dem  gött- 
lichen Tenor«  näher  als  ich} 

Erstes  Hörn«  Sie  werden  sich  doch  nicht 
einbilden,  so  viel  Zartheit  und  Kraft  verbinden 
zu  wollen  als  ich? 

Klavier.    Und  was  ist  alles  diese»  gegen 
die  Fülle  der  Harmonie,   die  ich  umfasset    Wo  . 
Ihr  alle  nur  Tbeile  eines  Ganzen  seid,  bin  ich 
selbständig,  und  — 

Alle  Instrumente  (schreien  zugleich). 
Ach,  schweigen  Sie,  Sie  können  ja  nicht  einmal 
einen  Ton  aushalten. 

Erste  Oboe.    Kein  Portamento. 

Zwei  Flageolettchen.  Da  hat  Mama 
recht  — 

Zweites  Violoncell.  Da  kann  kein 
ordentlicher  Ton  zum  Tönen  kommen  in*  diesem 
Lärme. 

Trompeten  und  Pauken  (fallen  fortis- 
simo  ein).  Stille!  Wir  wollen  auch  reden.  Was 
wäre  die  ganze  Komposition  ohne  unsern  Effekt) 
Wenn  wir  nicht  knall ea,  applaudirt  kein  Mensch. 

Flöte.  Gemeine  Seelen  reisst  der  Lärm 
dahin,  das  Hohe  wohnt  im  Lispeln. 

Erste  Violine.  Und  wenn  ich  Euch  nicht 
führte,  was  würde  aus  Euch  Allen? 

Kontrabass  (aufspringend).  Meine  doch, 
ich  halte  das  Ganze,  und  ohne  mich  ist  nichts. 

Alle  Instrumente  (zugleich  schreiend).  Ich 
allein  bin  die  Seele,  ohne  mich  nichts. 

Auf  einmal  trat  der  Kaikant  in  den  Saal, 
und  erschrocken  fuhren  die  Instrumente  ausein* 
ander,  denn  sie  kannten  seine  gewaltige  Hand, 
die  sie  zusammenpackte,  päd  den  Proben  entge- 
gen trug.  „Wartet,"  rief  er,* „rebelbrt  ihr  schon 
wieder?  Wartet!  gleich  wird  die  Sinfonia  Eroica 
von  Beethoven  aufgelegt  werden,  und  wer 
dann  noch,  ein  Glied  oder  eine  Klappe  rühren 
kann,  der  melde  sich." 

„»Ach,  nur  das  nicht!""  baten  alle.  „Lie- 
ber eine  italienische  Oper,  da  katin  man  doch 
noch  zuweilen  dabei  nicken,"  meinte  die  Bratsche. 

„Larifari!"  rief  der  Kaikant,  „man  wird 
Euch  schon  lehren.  Glaubt  Ihr,  dass  in  unsern 
aufgeklärten  Zeitnn,  wo  man  über  alle  Verhält- 
nisse wegvoltigirt,  Euretwegen  ein  Komponist 
seinem* göttlichen  riesenhaften  Ideen  -  Schwung« 


entsagen  wird?  Gott  bewahre!  es  ist  nicht  mehr 
von  Klarheit  und  Deutlichkeit,  Haltung  der 
Leidenschaft,  wie  die  alten  Künstler,  Gluck,, 
Händel  und  Mozart  wähnten,  die  Hede. 
tyain,  hört  das  Rezept  der  neuesten  Symphonie, 
das  ich  so  eben  von  Wien  erhalte,  und  artheik 
darnach;  Erstens,  ein  langsames  Tempo,  voll 
kurzer  abgerissener  Ideen,  wo  ja  keine  mit  der 
andern  Zusammenhang  haben  darf;  aHe  Viertel* 
stunden  drei  oder  Tier  Noten!  —  das  spannt! 
dann  ein  dumpfer  Paukenwirbel  und  mysteriöse 
Bratschensätze,  alles  mit  der  gehörigen  Portion 
General-Pausen  und  Halte  geschmückt;  endlich, 
nachdem  der  Zuhörer  vor  lauter  Spannung  auf 
das  AUegro  Verzicht  gethan,  ein  wuthende* 
Tempo,  in  welchem  aber  hauptsächlich  dafür  ge- 
sorgt sein  muss,  dass  kein  Hauptgedanke  hervor- 
tritt, und  dem.  Zuhörer  desto  mehr  selbst  zu<* 
suchen  übrig  bleibt;  Uebergänge  von  einem 
Tone  in  den  andern  dürfen  nicht  fehlen;  man 
braucnt  z,  B.  wie  Pär  in  der  Leonore  nur 
einen  Lauf  durch  die  halben  Töne  zu  machen, 
und  auf  dem  Tone,  in  den  man  gern  will,  stehen 
zu  bleiben,  so  ist  die  Modulation  fertig,  Ueber- 
haopt  vermeide  man  alles  Geregelte,  denn  die 
Regel  fesselt  nur  das  Genie." 

Da  riss  plötzlich  eine  Saite  an  der  über  mir 
hingenden  Guitarre,  und  ich  erwachte  voll 
Schrecken,  indem  ich  durch  meinen  Traum  auf 
dem  Wege  war,  ein  grosser  Komponist  im  neue- 
sten Genre,  oder  —  ein  Narr  zu  werden. 

Dank  Dir,  freundliche  Begleiterin  des  Ge- 
sanges, für  Deine  Aufmerksamkeit;  ich  eilte 
schnell  au  meiner  eben  vollendeten  Arbeit,  fand 
sie  nicht  nach  dem  Rezepte  des  gelehrten  Kai- 
kanten, und  ging,  beruhigt  und  den  Himmel  im 
Busen  vor  Erwartung,  in  die  Aufführung  des 
Don  Juan« 


4.      B 
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Musik  in  Leipzig.    Oper,  Konzerte. 

Die  Vorstellungen  der  Oper  des  Magdeburger 
Stadttheaters  auf  unserer  Buhne  sind  nun  ge- 
schlossen. Das  Personale  bat  sich  sehr  wacker 
und  thätig  gezeigt  und  Mozarts  Don  Juan,  Zau- 
berflöte, So  machen  sie  es  alle,  Figaros  Hochzeit, 
Spontinis  Vestalin,  Webers  Oberen,  Marschner* 
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Vampyr,  Rossinis  Barbier  von  Sevilla,  Pars 
lustigen  Schuster;  von  Auber  den  Maurer  und 
Schlosser,  das  Konzert  am  Hofe,  und  Fiorella; 
von  Herold  Marie  gegeben.  Die  zwei  letzten 
Operetten  waren  auf  unsrer  Bühne  neu« 

In  Hinsicht  des  Personalbestands  der  Oper 
kann  sich  das  gegenwärtige  Magdeburger  Thea- 
ter mit   mancher   grossem  Bühne   messen,    Da(s 
hiesige  Publikum   konnte    daher    auch  mit    der 
Gesellschaft  im  Ganzen  zufrieden  sein.    Ein  son- 
derbares   Missverhäliniss    findet    zwischen    den 
Sopranen  und  Tenoren  statt,  dass  nämlich  die  weib-  * 
liehen  Stimmen  sammtlich  stark  und   de»  piano 
weniger  fähig  sind,  indess  dieTenore,  besonders  in 
der  Höhe  sammtlich  schwach  sind  und  fein  einsetzen 
müssen.    Die  ausgezeichnetste  Sängerin  der  Ge- 
sellschaft ist  Mad.  Franchefti-Walzl.    Ihre 
Stimme   ist  kräftig   und  hat   in    der  Mitte  recht 
volle,   angenehme  Tone,   in  der  Hohe   ermattet, 
sie  leicht  und  detonirt  zuweilen,  wie  in  der  Partie 
der  Rezia.    Die  Intonation  ist  etwas  hart;  ihre 
Schuleist  italienisch,  doch  eignet  sich  ihre  Stimme 
mehr  für  einfache,  durch  grosse  Intervallen  hin- 
durchgehende   Passagen  ,x  als    für    chromatische 
Figuren.    Die    Vestalin   war   darum   wohl    ihre 
beste  Partie;   nicht  so   die  Elvira  im  Don  Juan, 
besser  Rosine  im  Barbier  und  die  Sängerin  am 
Hofe.    Bei   weitem   weniger   Fülle   und   Wohl- 
klang  hat   die  Stimme    der  Mad.   Rosner;   sie 
hat  eine    bedeutende,   aber    schneidende   Höhe, 
eine   unbedeutende*  Tiefe.    An   viele   Schnörke- 
Ieien    gewöhnt    und    durch    Anstrengungen    ge- 
brochen,   will    die  Stimme   nicht   feststehen    im 
{iano    und  wenn    es    gehaltenem  Gesänge   gilt 
hren  Passagen  fehlt  es  an  Bestimmtheit  und  an 
Ausbildung.    Ihre    beste    Partie    war    unstreitig 
Malvina   im   Vampyr  und  Königin   der  Nacht; 
als  Rezia   im  Oberon   hat   sie    vieles   gelungen 
hervorgebracht.  '  Leider   musste    das  Publikum 
sie  öfter,  als  Mad.  Franchetti  hören.    Die  übri- 
gen Damen  waren  Madame  Devrient,  welche 
bekanntlich  Partien    wie    die   der  Zerline,    der 
Fatime  im  Oberon,   der  Emmy   im  Vampyr  mit  . 
Geschmack  vorträgt,  aber  von  ihrer  Stimme  nicht 
immer    unterstützt   wird.      Zu    ihren    günstigen 
Partien  kam  noch  die  der  Schifferin  in  der  Oper 
Marie  hinzu:  dagegen  wir  die  der  Henriette  im 
Maurer,    welche   sie  auch"  vortrefflich   spielt, 
ungern  vermissten.   Dem.  Meiselbacb,  welche 
diese  und  andre  zweite  Partien  sang^   ist   noch 
sehr   Anfängerin;   Gewandtheit   der   Kehfe   und 
Ausdruck  des  Vortrags  mangeln  ihr  noch;  die 
Stimme  aber  ist  «starke,  volle  Bruststimme,   aus 
welcher  sich  e»  gutes  Gesangsorgan  bilden  lässf. 
Mad.  Kökert  sang*  die  Pastien  der  Alten  und 
Mütter  meistens  genügend. 

Was   die  Männer  anlangt,   se  singe»  die   « 
Herren-  S  ek  nruckert  und  Scbä  f  er  erste  Tenor* 
partien ;  Hr.  M  ü  h  1  i  ng  zweite.    Heran  Schmk~ 
kerta  Stimme  ist  eigentlich  feist  mehr  Baritdb 


ab  Tenor?  sthon  in  E  hört  seine  Bruststimme 
auf,  das  Falsett  aber  ist  so  dünn,  dass  es  sich 
nicht  wohl  mit  jener  verbinden  und  nur  mit 
Vorsicht  gebrauchen  lässt.  Dies  hat  bei  diesem 
Sänger  die  senderbare  Manier  erzeugt,  den  Ton, 
welchen  er  nun  sicher  gefasst  hat,  sogleich  an- 
zuschwellen, was  mit  dem  feinen  Einsatz  einen  t 
nicht  angenehmen  Kontrast  hervorbringt,  der  sich 
mit  jedem  Takte  wiederholt.  Einzelne  Töne 
sind  angenehm  und  voll,  besondert  die  aus  der 
Mitte,  aber  selten  h§rt  man  eine  zusammenhän- 

fende  Kantüene.  Für  Tamino  eignet  sich  sein 
rortrag  mehr,  als  für  flüon;  doch  hat  er  das 
Gebet  in  der  letzten  Partie  mit  Ausdruck  vorge- 
tragen. Dem  -Herrn  S.  steht  Herr  Schäfer 
zar  Seite,  ebenfalls  ein  junger  Sänger  von  viel 
Anlage  und  Streben,  und  einer  freien,  gesunden 
Stimme;  doch  darf  er  diese  nicht  übernehmen, 
um  nicht  Athem  und  Reinheit  des  Tons  zu  ver- 
lieren. Sein  Aubry  im  Vampyr,  ist  eine  lobens- 
werthe  Leistung,  die  nicht  ohne  Anerkennung 
bleiben  konnte«  Dem  Hüon  ist  er  no<?h  nicht 
gewachsen,  Herr  M  ü  h  1  i  n  g  singt  zweite  Rollen 
und  ist  besonders  in  dem  franzosichen  Singspiel 
sehr  brauchbar.    Er  hat  dasr  Schicksal  der  Vor i- 

Sen,  dass  ihm  sehr  häufig  die  feine  Stimme  in 
er  Höhe  überschlägt.  Sein  Georg  im  Vam- 
Jyr  war  in  der  letzten  Darstellung,  welche  überh- 
aupt die  belebteste  war,  eine  seiner  besten 
Leistungen  in  der  Oper. 

Die  Bässe  dieser  Gesellschaft  waren  — 
wenigstens  die  drei  vorzüglichsten  —  Mitglieder 
nnsers  Theaters ;  nämlich  Herr  Genast,  dessen 
Festigkeit  und  Gewandtheit  im*  Gesänge,  von 
seinem  Spieltalente  unterstützt,'  ihn  auch  zu  ei- 
jiem  Mittelpunkt  in  der  Oper  macht.  Es  giebt 
kaum  eine  bedeutende  Oper,  in  welcher  er  nicht 
die  Hauptpartie  geschickt  ausführte  —  Don  Juan, 
der  Rossinische  Figaro  (minder  der  Mozartsche) 
tVampyr  waren  seine  vorzüglichsten  Darstellun- 
gen in  diesem  Gebiete«  Herrn  Kokert  haben 
wir  weniger  in  Hauptpartien  gehört ;  sein  Gesang 
würde  kräftiger  sein,  wenn  es  ihm  nicht  zuwei- 
len an  Athem  gebräche  und  er  einfacher  vor- 
tragen konnte»  Die  Partie  des  Grafen  Almaviva 
war  eine  seiner  vorzüglichsten.  Des  Hrn.  Fischer  ■ 
Gesang  reicht  für  die  komischen  Partien,  die  er 
grösstenteils  giebt,  gut  aus. 

Cm  den  kräftigen,  wohlklingenden  und  prä- 
zisen Chor  der  Gesellschaft,  welcher  allgemei- 
nes Aufsebn  erregte,  soll v  der,  zuletzt  genannte 
.Singverein  grosses  Verdienst  haben»  Die  Män- 
ner sollen  die  Sänger  eines  preussischen  Lieder- 
infanterieregiraents  sein,  weiches  in  Magdeburg 
in  Garnison  steht;  es  sind  gesunde,  dem  Ohr 
wohlthuende,  Stimmen,  die  durch  gute  Einübung, 
welche  man  in  Opernchören  selten  findet,  sich 
zu  einem  lebendigen  Ensemble  gebildet  haben* 
Auch  in  der  äussern  Erscheinung  und  Bewegung 
dieses  Männerchors  hätten  wir  eher  beim  Theater 
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anges  eilte  and  geübte  Sänger,  «1«  Militit  vmh 
muthet.  Ihre  Leistungen  im  Don  Juan,  in  im 
Vestalin  und  in  den  schweren  Chören  de«  Vaia- 
pyr  waren  bewnnderswürdig.  Sehr  hatten  wir 
gewünscht,  dass  da«  Trinklied  in  der  lettterti 
Oper,  welches  da  capo  gesungen  au  werden 
pflegt,  durch  mehrere  dieser  Stimmen  beeetst 
gewesen  wöre.  Aber  auch  der  weibliche  Tbeil 
stimmt  hierzu  und  liess  nun  sehen  an  .Reinheit 
und  Präzision  etwas  vermissen. 
*  Am  3.  Nor,  dieses  wurden  die  Vorstelli- 
gen mit  Figaro  beschlossen,  in  Welcher  Op*r 
wir  auch  die  Bemühungen  der  Mad»  Rosner 
(Gräfin)  und  Mad.  Devrient  (Susanne)  Mt 
loben  hatten. 

Während  der  Messe  wurden  noch  Konzert» 
gegeben:  1)  den  9.  Oktober  von  dem  jungen 
Violinisten  VV allerstein  aus  Dresden,  welcher 
ein  interessantes  neues  Violinkonzert  von  Kat- 
lhvoda  vortrug.  Der  Mittelsatz  ist  ein  schö- 
nes gehaltnes  Adagio,  welches  der  Knabe  übet 
unsre  Erwartung  ausführte.  .Neu  und  pikant  tat 
das  Rondo.,  in  welchem  das  Orchester  «ein  in 
verschiedenen  Gestalten  wiederkehrende«  Thema 
aus  Cherubinis  Wasserträger  ausführt,  während 
die  obligate  Violinpartie  sich  mit  ihrem  KontM- 
thema  frei  über  demselben  bewegt.  Die  belieb- 
ten Variationen  von  May  se der  trug  der  Knabe 
mit  grosserer  Reinheit  und  Präzision,  als  einige 
Tage  vorher  Mad.  Polüni  vor.  Die  Variatio- 
nen von  Rolla  sind  dagegen  voller  Schwierig- 
keiten, an  die  er  sich  öffentlich  zu  wqgen  noch 
unterlassen  sollte.  Mad.  Franchetti  sang  eioe 
Arie  von  P  a  c  i  n  i  mit  beifallgewinneiukff 
Bravour. 

.  Am  12.  Oktober  war  das  zweite  Abonne» 
mentkonzert,  eröffnet  durch  eine  neue  Ouvertüre 
von  Spohr  (zu  der  Oper  Peter  von  Abano). 
Dieses  Stuck  muss  zum  zweiten  Mal  gehört 
werden,  um  gehörig  gefasst  zu  werden,  weshalb 
wir  auch  jetzt  noch  über  dasselbe  schweigen 
wollen.  Dass  es  von  düsterm  Karakter  sei,  iit 
überhaupt  kein  Tadel,  wie  Einige  meinten« 
Dem.  Qu  eck,  welche,  früher  hier  als  Konzert^ 
sangerin  angestellt  war,  trat  als  Gast  in  einer  für 
ihre  Stimme  ganz  unpassenden  und  viel  zu  tief 
liegenden  Scene  aus  Cenerentola  von  Rossini 
auf,  weshalb  sie  auch  keinen  bedeutenden  Erfolg 
gewinnen  konnte,  Uebrigens  fehlt  es  ihr  noch 
an  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Passagen. 
Im  Duett  mit  Dem.  Grab  an  aus  la  gazzaladra, 
welches  zu  langsam  genommen  wurde,  zeichnete 
sich  letztere  sehr  zu  ihrem  Vortbeile  aus.  Aus- 
serdem trat  Dem.  Karoline  Pexthaler  aus 
Grätz  auf.  und  spielte  an  diesem  Abend,  um  sich 
dem  Publikum  bekannt  zu  machen,  ein  Mode- 
st iick,  Rondo  brillant  auf  dem  Pianoforte  von 
H.  Herz,  welches  mehr  durch  die  Eleganz  und 
Präzision  des  Vortrages,  als  durch  seinen  Inhalt 
w  irkte.  ( Schluss  folgt)  - 


Kirchenmusik  in  Berlin, 


Eine  jjute  Kirchenmusik  gehört   leider  hier 
%\x  den  grossen  Seltenheiten.    Dies  hat  haupt- 
sächlich   zwei  Ursachen;    erstens    jst   in   dem 
Ritus  der  protestantischen  Kirche  zu  wenig  Ge- 
legenheit dazu,  und  wenn  diese  .auch  tyare,  so 
haben  zweitens  die  Kirchen  weder   ein  ordentli- 
ches Sängerchor,  noch  ein  gutes  von  der  Kirche 
besoldetes    Orchestez.     WiT  ein  Organist    oder 
.Musikdirektor  -eine  Kirchenmusik  autfuhren ,  so 
bat  er  seinerseits   so  viel  Kosten  und  Umstände 
•davon,  dass  er  es  lieber  unteilässt;  noch  kommt 
.dazu,   dass  in  der  Bauart  .der  Kirchen  noch  ein 
Hinderniss  liegt ,  indem   die  MusikchÖre  kaum 
Baum  für  ein  .Sängerchor,   viejwejqger  für  ein 
Orchester    haben.     Dieser   Fehler    der   Bauart 
wirkte  recht  nachtheilig  auf  die  .am  verwichenem 
Sonntag  in  der  Nikolai-Kirche  von  dem  Orga- 
nist, Herrn  Grell  bei  Gelegenheit  der  Einfüh- 
rung eines  neuen  Probstes  komponirten  und  auf- 
geführten geistlichen  Kantate.    Die  Instrumente 
waren  zu  sehr  von   einander  getrennt,   so   dass 
sie  nie  ordentlieh    zusammen    klingen   konnten. 
Der  Text  der  Komposition  bestand  .aus  Bibel- 
stellen,   und    die  Musik  war    sehr   fleissig    und 
rundlich  gearbeitet,,   nur  schien  dem  Ref.  'die 
löte,  die  so  schon  trillerte,  init  ihren  Trillern  und 
.Rouladen  .nicht  recht    für    die  Kirche  passend, 
wie  überhaupt   die  ganze  Musik  etwas  zu  welt- 
lich gehalten  war;  Joch  zeigte  die  Komposition 
von  guier  Erfindungsgabe,  und  Ref.  glaubt  da- 
Jier,   dass  Herr  Grell   sich  mehr  für  die  Oper, 
.als  für  die  Kirchenkomposilion  sich  eigne,  wes- 
halb es  wohl  jwi  wünschen  wäre,'  dass  derselbe 
.sein    Talent    der    dramatischen    Musik    widmen 
mochte,   und    seine  Kompositionen   dieser   Art, 
deren  er  mehrere  schon  fertig   haben  soll,   dem 
Publiko  durch   ihre  Aufführung  bekannt  machen 
möchte.    Das  Sängerpersonal  bestand  aus  meh- 
rern   Mitgliedern    der    Singakademie,   und    das 
Orchester  aus  einem  Theil  der  königL  Kapelle 
und   mehrern  Dilettanten»     Vor  allen  zeichnet 
sich  im  Sologesang  ein  Dilettant  Herr  Kopke  *) 
aus,   welcher  mit   einer  schönen    sonoren  Bass~ 
Atimme    einige   Soli'e   vortrug.      Da    der  junge 
Mann  gute  musikalische  Kenntnisse  besitzt  und 
feine  Stimme  ausgezeichnet  ist*  so   ist  es  sehr 
zu  bedauern,  dass  er  sich  nicht  ganz  der  Kunst 
widmet.    Im  Ganzen  war  die  Auffuhrung  gelun- 
gen zu  nennen  und  Ref.  wünscht  nur,  dass  ihr 
recht  bald  mehrere  ähnliche  folgen  mögen. 

G. 


i 


*)  Herr  Köpke  sang  bei  dem  Musikfeste  zu  Düsseldorf 
oder  Köln  in  einem  Senneidenchen  Öratorio  schon 
früher  einmal  eine  bedeutende  Basspartie,  sowohl 
zur  Zufriedenheit  der  Komponisten  als  auch  des 
Publikums. 


Redakteur:  A.  B.  Marx*  —  Im  Verlage  der  Schlesingex'schea  Buch-  und  Musikhandlnug« 

-Digitized  by  V^OOQ IC 


BERLINER 


ALLGEMEINE  MUSIKALISCHE  ZEITUNG 


'"  r 


F 


ü    n    f    t    e    r  t    a    vh    r    g    a    n    g. 


Den  S6.  Korember. 


2Vro.  48. 


1S2S, 


2.    Freie   Aufsätze, 
lieber  die  Geigeninstrumente  auf  der  dies- 
jährigen Berliner  Kunstausstellung. 

Ans  einer  andern  Feder. 

Ächon  vor  hundert  und  mehrern  Jahren  fingen 
deutsche  Künstler  an,  sich  durch  ihre  Vor- 
züglichkeit im  Bau  der  Geigeninstrumente  hervor* 
zuthun  und  Produkte  iu  liefern,  die,  wenn  si$* 
auch  nicht  im  ganzen  Maasse  den  vorzüglichsten 
alten  italienischen  gleich  gestellt,  doch  mit  dem* 
grössten  Recht  manchen  an  die  Seite  gestellt 
werden  können;  ich  führe  hier  nur  die  Bruder 
Jakob  und  Markus  Stainer  in  Absom  und 
Maufiell  ia  Nürnberg  an,  Andrer  nicht  erst 
zu  gedenken«  <— 

Alles  Gute  findet  sicheres  Gedeihen,  so  lange 
die  Th&tigkeit  im  Mensehen  gesteigert  wird;  da* 
her  masste  auch  diese  Kunst,  besonders  bei  jener 
innern  Beharrlichkeit  und  Ausdauer,  die  von  Je 
her  den  Karakter  des  deutsehen  Künstlers  zieren», 
in  Deutschland  immer  mehr  heranreifen,  während 
sie  in  Italien,  dem  nunmehrigen  Grabe  der 
Künste  und  Wissenschaften  *  als  natürliche 
Folge  einer  in  Sinneslust  erschlaffenden  Th&tig* 
keit  mit  allem  andern  unterging.. 
Wir  finden  dies  in  der  Erfahrung  bestätigt,  denn 
fast  schon  seit  hundert  Jahren  werden  keine 
vorzüglichen  Instrumente  mehr  in  Italien  gemacht, 
in  Deutschland  hingegen  tritt  bald  hier  bald  dort 
ein  tüchtiger  Meister  auf  und  liefert  etwas  Gutes, 
wie  i.  B.  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundert« 
Samuel  Fiitsche  in  Leipzig,  Hildebrand 
in  Hamburg  und  etwas  spater  Schwarz  in 
Strasburg  *),  deren  Instramente  schon  bei  Lebsei- 
*)  Es  würde  Ret  zu  weit  fuhren,  wenn  er  hier  ein  Ter* 


ten  ihrer  Meister  grossen  Ruf  erhielten'  und  um 
hohen  Preis  gesucht  wurden.    Neuerdings  finden 
wir  unser  Urtheil  ganz  besonders  wieder  in  dem 
Geigen-Instrumentenmacher  Herrn  Straube  in 
Berlin  gerechtfertigt,  der  als  denkender  Künstler 
schon  Vortreffliches  [geliefert  und  es  in  seiner 
Kunst  zu,  einer  solchen  Höhe  gebracht  hat,  das* 
man  ihm  selbst  alte  gute  Instrumente  zu,  einer, 
möglichen   Verbesserung    zuversichtlich    anver? 
traut  —  Auch  in  den  drei  Geigeninstrumenten, 
welche  die  diesjährige  Berliner  Kunstausstellung 
zur  Ansieht  giebt,  haben  zwei  hiesige  Kunstler 
Anlass  gegeben,  ein  stetes  Vorwärtsschreiten  in 
ihrer  Kunst  theilnebmend  anzuerkennen.    Herr 
Karl  Wolff,  der  sich  ohne  fremde  Anleitung 
nur  durch  eigenes  Nachdenken  und:  durch  xectt- 
cben  Fleiss  gana  allein  ans  sieh  seihat  besaue» 
gearbeitet  hat,  liefert  eine  Viola  naekStnsiuarto* 
die  sich  dnrdb  soliden  Bau  «ad  saubre  Arbeit, 
durch  Schönheit  der  F-Löcbar  «—  welche  einem 
Instrument  immer  nur  grossen  Zierde  gemieden  -* 
anaserlich  vorteilhaft  auszeichnet  Der  Ten  des 
Instrumenta  ist  nach  den  Ansprüchen,  die  man 
an  ein  gana  neues  Instrument  machen  kann* 
durchgängig  gut  und  anrieht  selbst  auf  allen  vier 
Saiten  (was  besonders  bei  einem  neuen,  ja  selbst 
manchmal    bei    alten    Instrumenten    bewährter 
Künstler  buchst  selten,  aber  von.  der  grössten 
Wichtigkeit  ist)  bei  der  leisesten  Berührung  im 
höchsten  Fianissimo  leidht  an/  ohne  dabei  auf 
irgend  einer  Saite  au  näseln;  übrigens 'ist  das 
Instrument  sehr  stark  im  Holz,  wodurch  Herr 
Wolff  gewiss  für  die  Folge  allem  Pochen  und 
Pollern  der  Töne  auf  den  besponnenen  Saiten, 


zeichniss  aller  guten  6eigenmacher  Deutschland*  liefern 
wollte,  daher  nur  einige  der  vorzüglicheren. 
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▼orgebeugt  hat  —  Ref.  kann  sich  hierin  um  eo 
mehr  auf  sein  eigenes  Urtheil  verlassen,  weil  er 
dem  Entstehen  dieser  Viola  aus  dem  noch  ganz 
rohen  Hol*    bis   an   ihrer  jetiigen  Vollendung 
aufmerksam  beigewohnt  hat  —  Ausser  der  eben 
angezeigten  Viola   des  Herrn  Wolff  finden  wir 
noch  eine  Violine  und  eine  Viola  von  J.  H.  W. 
Otjto  in  Berlin.    Diese  beiden  Instrumente  sind 
nur   als   Resultat    eines   Versuches   anzusehen: 
Geigemnstrümente  gan*  und  gär  aus  Zedernbolz 
su  verfertigen.    In  wie  weit  nun  dieser  Verfuch 
welcher  der  bisherigen  allgemeinen  Praxis,  solche 
Instrumente  aus  hartem  und  weichem  Höbe  au 
bauen,  dadurch  geradezu  entgegen  tritt,  dass  so- 
wohl Boden  als  Decke  aus  gleich  weichem  Holze 
gemacht   werden,   zu   Erwartungen  berechtigen 
kann,  das  müssen  wir  einer  mehrjährigen  Prüfung 
und  Erfahrung  anheimstellen,   und  können  uns 
mithin    nur    alles   weitem   Urtheilens .  darüber 
enthalten.:  Dehn. 


Auf  Anlas*  der  Violoacellschule  von  Baudiot 
Paris  hei  PleieL 
Alle  Ansprüche,  die  man  an  eine  neue 
Vieloncellschule  machen-  kann,  lassen  sich  ge- 
wiss in  dem  einzigen  aussprechen,  dass  eine 
solche  neu  erscheinende  Schule  auch  Neues 
enthalte  und  sich  dadurch  vor  altern  auszeichne, 
die  bisher  nur  ans  Mangel  an  etwas  Besserem 
für  eine  Zeit  lang  zu  einem  gewissen  Ruf 
gekommen  sind.  In  dem  vor  uns  liegenden 
Werke  hat  Herr  Baudiot  uns  ^archaus 
nichts  Neues  geliefert,  und  nicht  einmal  das 
Schätzbare,  was  .wir  in  den  Schulen  der  Herren 
Duport,  Stiastay  und  'Dotzauer  finden, 
zur  weitern  Vervollkommnung  benutzt,  —  Keine 
Periode  in  der  Musik  hat  unstreitig  zu  einer 
ganz  neuen  Reform  der  Unterrichtsschulen  und 
besonders  der  ViokmceDschulen  mehr  Vefranlas- 
""'S  gegeben,  «h»  die  Periode  Beethovens. 
Betrachten  wir  z.  B.  nur  in  Ms  Meisters  Quartett- 
kompositionen  die  Haltung  der  verschiedenen 
4  Instrumente,  wie  jedes  in  seiner  ganzen  Eigen- 
tümlichkeit und  Selbständigkeit  auftritt,  und, 
näher  betrachtet,  doch  nur  als  integrirender  Theil 
des  Ganzen  dasteht;  so  finden  wir  unverkennbar 


die  Richtung,  die  den  jetzigen  Unterrichtsmetho- 
den zum  Grunde  gelegt  und  den  frühem  in  so 
weit  entgegengestellt  werden  muss,  als  diese  nur 
einzig  und  allein  darauf  hinzielen,  einen  Schüler 
dahin  zu  bringen,  dass  er   nach  mehrjähriger 
Uebung   durch  Fingerfertigkeit  oder   gar   durch 
Scharlatanerien  einenvgeduldigen  Publikum  Sand 
in  die  Augen  streuen  kann,   oder  kürzer,   dass 
er  als  Konzertspieler  a  la  mode  dasteht.  —  Dieses 
Unwesen  geht  wie   alles  Nichtige,  jetzt  seinem 
Untergange  mit  raschen  Schritten  entgegen  und: 
merkt  Ihr  denn   nicht,   Ihr  modernen  Konzert- 
spieler, dass  trotz  Eurer  Variation*  brillants  und 
sonstigen  kümmerlichen  Schwarten  Euer  Thron . 
wankt,  und   dass  Ihr  schon  lebendig  todt  seid, 
weil   Euer  Geist   todt   und   faul   ist!    Gebt   in 
Euch!  verachtet  die  Mehrheit  mode  und  wasser- 
süchtiger  Bravoschreier,  Iasst  nicht  den  Heller 
Euer  höchstes  Gut  sein,   nach  dem  Ihr  wahrlich 
vergebens  fischt  — !  verbrüdert  Euch  mit  Eurem 
erwählten  Instrumente  geistig  und   körperlich, 
um  die  Meister   zu  ehren,    die  Euch  zu  Ehren 
bringen.  Dehn. 


Bemerkungen  über  den  verminderten 
Septimenakkord. 

Der  verminderte  Septimenakkord  spielt  in 
der  Lehre  von  den  Modulationen  eine  bedeutende 
Rolle;  durch  ihn  kann  man  in  jede  Dur-  und 
Molltonart  gelangen;  er  ist  derjenige  Akkord, 
welcher  der  mehrfachsten  Auflösungen  fähig  ist. 
Wie  manchem  Komponisten  hilft  er  aus  der  Ver- 
legenheit durch  seine  vielfachen  enharmonischen 
Verwechslungen  und  Auflösungen,  und  wie  viele 
Opernummern  besteben  nicht  fast  aus  lauter  ver- 
minderten Septimenakkorden?  —  Vielleicht  hat 
es  für  manchen  Musiker  Interesse,  alle  seine 
verschiedenartigen  Auflösungen  (die  kein  einzi- 
ges theoretisches  Lehrbuch  vollständig  geliefert 
bat)  in  gedrängter  Uebersicht  kennen  zu  lernen. 

Der  verminderte  Septimenakkord  kann  frei» 
d.  h.  ohne  dass  ihm  ein  vorbereitender  Akkord 
vorangeht,  angeschlagen  werden;  er  macht  den 
Uebergang  von  den  konsenirendea  zu  den  disso- 
nirenden  Akkorden.  Die  Intervalle  des  vermin- 
derten Septimenakkords  bestehen  aus  lauter  über- 
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einander  gestellten  Mtfllterien,  mitbin  ist  ihr 
Yerkaltaiss  untereinander  ganz  gleich;  daher 
wiederholt  er  sich  durch  enharmonische  Ver- 
wechslung in  mebtarn  Tonarten;  x.  B., 


Diese,  vier  vermindertet  Septimenakkorde  sind 
ihrem  Klange  nach  dieselben,  doch  ihrem 
Stamm  fand  ihrer  Schreibari  und  ihrer 
Auflösung  anter  sich  ganz  verschieden.  .Da 
nun  ein  jeder  verminderter  Septimenakkord  vier 
verschiedenen  Tonarten  angehört»  wir  aber  nur 
12  verschiedene  Tonarten  haben  »)>  *»  ***  M 
klar,  dass  wir  nur. drei  in  ihrer  Tonhöhe 
verschiedene  verminderte  Septimenakkorde  kabea; 
diese  sind: 


*7        fi* 


go  wie  wir  bei  dem  vorhergebenden  Beispiel 
den  Septimenakkord  auf  vier  verschiedene  Arten 
unbeschadet  seiner  Tonhöbe,  verändert  haben, 
so  können  wir  dies  auch  mit  den  andern  swei 
verminderten Septimenakkorden  Ann;  wir  wollen 
nun  luerst  den  verminderten  Sepdmenakkord : 

afther  bedachten.    Wen»  wir   ein  Intervall 


b 
S 
e 
dt 


desselben  um  einen  halben  Ten  erniedrigen,  so 
erhalten  wir  einen  DominantenaUterd  oder  eine 
Umkekrong  desselben,  z.  B. 


da  der  verminderte  Seplimenakkord  ans  4  lata*» 
wallen  besteht,  und  wir  jedes  Intervall  desselben 
auf  diese  Weise  erniedrigen  können,  so  erbakem 
wit  4  verschiedene  Dominantenakkorde,  die  uns, 
wenn  wir  sie  auflösen  nach  4  Tonarten  Ähren, 
wie  das  feigende  Beispiel  neigt:  <  % 

*>  Hainlich  12  Haupttonarten :  dar  und  moll  wird  für 
•ine  Heiipttonart  gerechnet,  und  die  andern  entftehn 
durch  cnhamoniiche  Verwechslung.  ft*»B,detund 
ü$i  fii  and  gcs  u#  s»  w« 


mwmß 


Wir  beben  hier  die  Tonarten  d,  b,  as  und  f  er- 
halten, die  wir  sowohl  in  moll  als  auch  in  dur 
benutzen  können.  Der  aufmerksame  Beobachter 
dieses  Prozesses  wird  bemerkt  haben,  dass 
jedesmal  das  Intervall  des  verminder- 
ten Septimenakkords1,  welches  ernied- 
rigt wurde,  der  Grundton  des  dadurch 
entstehenden  Dominantenakkords  ge- 
worden ist,  s.  B.  beim  letzten  Beispiel  bei  « 
wurde  b  erniedrigt  in  a,  der  Grundton  des  da» 
durch  entstandenen  Quintsextenakkords  ist  a* 

Wenn  wir  den  verminderten  Septimenakkord 
so  legen,  dass  jedesmal  das  Intervall,  wel- 
ches erniedrigt  wird,  im  Busse  liegt,  wie 
jm  letzten  Beispiel  bei  *,  so  können  wir  jeder 
Zeit  einen  Trugschluss  machen  •],  welcher  um 
wieder  in  andre  Tonarten  leitet.    Z.  B* 


«ntweder       oder 


entweder 


*)  Lösen  wir  diesen  Akkord  regelmässig  auf,  d.  h.  so; 
dass  der  Grundbass  4  Stufen  steigt  oder,  was  einerlei 
ist,  5  Stelen  -fallt,  so  erhalten  wir  ganz  dieselben 
Tonarten,  wie  beim  letzten  Beispiel,  bei  «,/*>  *!>»••- 
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(ScMum  folgt.) 

t 

&    Beurtheilungen. 

Oberon,  romantische  Oper  in  drei  Akten 
nach  dem  Englischen  des  J.  Planche, 
von  Theodor  Hell,  Musik  von  Karl 
Maria  von  Weher.  Berlin  bei 
Schlesinger« 

Man  dürfte  sieh  wundern,  das*  tu  der  BerHne» 
musikafisdien  Zeitung  so  spat  eine  Beurtheilung 
dieser  Oper,  des  Schwanengelang*  des  hingst» 
schiedenen,  unscbätsbaren  Weber,  erscheint. 
ich  umiss  die  Veranlassung  dnsn  erklaren,  weil 
eis  sogar  Einfluss  auf  die  Art  and  Weise  der 
Beurtheilung  ansaht.  Der  Redakteur  gegenwär- 
tiger Zeitschrift  federte  mich  schon  vor  anderthalb 
Jährten  auj,  die  Rezension  dieses  Werkes  su 
Übernehmen.  Ich  Versprach  es  nicht  nur,  sondern 
Mein  eigner  lebhafter  Wunsch  erfüllte  sich,  in- 
dem  ich  die  Gelegenheit  erhielt,  ausführlicher 
ober  eine  Arbeit  su  sprechen,  die  dem  deutschen 
Publikum  in  mehr  als  einer  Hinsicht  theuer 
sein  muss,  die  es  mir  vor  Vielen  ist  ^Damals1 
war  nur  der  Klavieraaazug  dieser  Oper  erschie- 
nen; ich  wünschte  daher,  mit  der  Beurtheilung 
Warten  su  dürfen,  bis  die  AuflFBhrung,  der  man, 
ich  mdchte  sagen  täglich,  entgegen  hoffte,  statt 
gefunden  haben  würde,  und  ich  so  aus  dem 
ganzen  dramatischen  Eindruck  heraus  inein  ür- 
thett  sprechen  könnte.  Mein  Wunsch  fand  keine 
Schwierigkeiten.  Nach  langem  Barren  endlich 
erschien  die  Oper  auf  der  Bühne,  während  ich 
abwesend  von  Berlin  war;  ich  sweifefte  mcht^ 
4uss  eine  andre  Feder  statt  meiner  die  Beurthei« 
lung  übernommen  haben  würde»  Nach  meiner 
Bückkehr  konnte  kein«  Vorstellung  des  Oberen 
mehr  statt  finden,  weil  Mad.  Seiler  verreist 
war;  die  musikalische  Zeitung  War  mir  längere 
Zeit  hindurch  nicht  su  Gesicht  gekommen,  ich 
war  daher  überzeugt",   sie  wurde  bereits   eine 


itezeatioa  enthalten)  und  hegte  nur  die  Hoffnung, 
dass  ich  nachträglich  bei  der  erneuerten  Auffüh- 
rung midi  noch  würde  darüber  aussprechen 
können.  Allein  ein  Gespräch  mit  dem  Herrn 
Redakteur  belehrte  midi,  dass  noch  nicht  aus- 
führlich über  die  Oper  in  der  musikai  Zeitung 
geschrieben  sei,  dass  er  mir  diesen  Raum  aufbe- 
halten habe;  eine  Rücksicht  für  meinen  Wunsch, 
die  ich  ihm  sehr  danke.  Nun,  da  es  sich  ein* 
mal  so  lange  verzögert  hatte,  wünschte  ich  frei- 
lich sehr,  erst  eine  Aufführung  su  Hören*.  Um 
dies  indess  nicht  gar  su  sehr  ins  Unbestimmte 
dauern  su  lassen,  setzte  ich  mir  einen  bestimm*- 
ten  Zeitraum  fest.  Dieser  ist  verflossen,  und  bei 
der  Unbestimmtheit  des  „Wann*4  und  sogar  bei 
der  Unsicherheit  des  „Ob*  die  Aufführung  in 
diesem  Winter  statt  finden  werde,  (da  hier  Alles 
Hindernisse  findet,  ausgenommen  Spontinis  Opern) 
muss  ich  endlich  an  die  Beurtheilung  gehen, 
ohne  die  Oper  gans  wie  sie  ist,  gesehen  und 
gehört*  su  haben.  Ich  werde  daher  auch  ein 
umgekehrtes  Verfahren  als  das,  welches  ich  ge- 
wöhnlich beobachte,  einschlagen;  der  natürliche 
sichere  Weg,  um  das  Werk  aus  dem  Ganzen 
Su  fassen,  ist  nämlich  zuerst  die  Benrtheilang 
des  Gedichts,  seine  musikalischen  Eigenschaften 
und  Mängel,  seine  dramatische  Wirkung  und  in 
wie  fern  es  dadurch  den  Komponisten  trägt  oder 
hemmt.  Hierauf  kann  mann  erst  mit  Bestimmt« 
heit  den  absoluten  nnd  relativen  Werth  der  Musik 
bestimmen.  Bei  einem  andern  Komponisten  als 
Maria  v.  Weber  würde  die  Aufgabe  noch 
schwerer  sein,  ihn  su  beurth  eilen,  ohne  ihn  ge- 
hört su  haben;  indess  bei  Weber  stellt  sich 
manches  anders.  Einmal  ist  er  uns  in  seiner 
Gattung  schon  völlig  vertraut;  es  lässt  sich  da- 
her manches  leichter  mit  Gewissheit  voraussehn, 
als  es  bei  einer  fremdartigen  Musik  möglich 
Wäre.  Eben  daher  dürfen  wir  über  seine  Text* 
auffassung  sicherer  sein,  auch  ohne  das  drama- 
tische Gänse  su  kennen,  weil  wir  seine  Art  nnd 
Wehe  auch  hierin  bereite  mehrfach  beurtheflen, 
und  uns  an  der  Feinheit  nnd  Tiefe  seiner  Ver» 
ständniss  des  Gedichts  erfreuen  konnten.  Schwer- 
lich möchten  uns  daher  bedeutende  Züge  dieser 
Art  verloren  gehen.  Auf  der  andern  Seite  aber 
treten  Schwierigkeiten  ein,   die   sich  nicht  so 
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leicht  heben  lassen«    Weber  hat  stak  in  frühem 
Werken    schon   oft   zur   barocken   Seltsamkeit 
verfuhren  lassen;  hier  scheint  ,er  mir  viel*  näher 
an  die  richtige  Kunstbahn  sich  angeschlossen  zm 
beben,  wie  ich  denn  überhaupt  in  seilten  Werken 
ein   stetes  Fortschreiten   zu   bemerken   glaub«. 
In  wie  fern  nun  der  Komponist  in.  allen  Theüen 
gerechter,  gewandter,   naturlicher  und  doch  er- 
finderischer   erscheint,    das:  lässt    sich    freilich 
ohne  wirklich  thätige  Erreguqg  des  Ohrs  und 
des  Auges  bei  weitem  nicht  so  ptreng  entschei- 
den.   Es  giebt  Steilen  der  Komposition,   deren 
Sinn  erst  beim   wirklichen,  Vorgang  der  Hand- 
lung   auf    der   Bühne    verständlich  •  wird    <und 
namentlich  ist  dies  bei  Weber  der  Fall,   der  so 
innig  mit  seinem  Gedichte  verwächst^;  andre  erklä- 
ren sieh  erst  durch  die  Instrumentation,   durch  ' 
Wiederkehr  in  andern  Formen  und  Instrumenten, 
durch  Sohaitirungen,  die  sich  selbst  aus  der  Parti- 
tur nicht  so  lebendig  lesen,   als  durch  das  Ohr 
unmittelbar  empfinden  lassen. 

Indem  ich  also  sq  manches  (lange  nicht  alles) 
hin .  und  wieder  erwogen  vorausgeschickt  habe, 
wollte  ich  mich  gegen  Tadel  einigermaassen  sicher 
stellen,  wenn  ich  vielleichtspäter  inNachträgen,  über 
Einzelnes  ander»  denken,  oder  manches  hier  über- 
gehii  sollte,  was  mir  nachmals  wichtig  erscheinen 
dürfte*    Ich  weiss,  ich  sehe  nur  noch  einen  An- 
näharungspunkt,  *u  dem  der  der  richtige  ist,  aus 
dem  das  Werk  beurtheilt  werden,  soll;  ieh  ur» 
theile  nicht  ganz  gern  und   frei,   aber  ich  kann 
es   nicht   länger   mehr  abweisen,   die  Feder  zu 
ergreifen.    So  will  ich  denn   versuchen,  durch 
Genauigkeit  und  Treue  zu  ersetzen,  was  an  le» 
bendiger   Empfindung    der    Wahrheit    mangeln 
wird.    Ich  werde   nun    den  mechanischen. Weg 
gehen,    und   die   hauptsächlichsten   Theile   der 
Oper  einzeln  beurtheilen. 

Zuerst  die  Ouvertüre»  Diese  habe  ich 
mehrmals  mit  vollem  Orchester  gehert,  und  fühle  « 
mich  daher  am  sichersten,  weift  ich  über  sie 
sprechen  soll. '  Sie  steht  mit  der  Oper  in  einem  ' 
innigen  Zusammenhange,  wie  alle  Ouvertüren 
Webers;  vielleicht  aber  ist  er  in  der  Häufung 
musikalischer  Bedeutungen  Zu  weit  gegangen. 
Sie  wirken  mächtig,  tief  ergreifend,  wenn  sie 


selten,  aber  an  der  rechten  Stelle  erscheinen;  sie 
enthalten  ein  gewisses  Element  des  Wunderbaren, 
ahnungsreiche  Beziehungen  zwischen  Tönen  und 
Geschicken;  sie  können  ganze  Zeiträume  anein- 
ander rücken,  ganze  Reihen  von  GemBthszustän- 
den  in  wenig  Augenblicken  nn  uns  vorüberführen. 
.  Aber  eben  darum  darf  man  dieses  Mittel   nicht 
^urch    den   zu    häufigen    Gebrauch   schwächen; 
Wunder,  die  täglich  geschehn,  sind  keine  mehr 
in  der  Empfindung  des  Mensehen;  ein  Geist,  der 
oft  erscheint,  wird  uns  vertraut  und  bekannt. 
Wie  aber  der  Dichter  fehlen  würde,    der  Hebel 
dieser  Art  öfter  Als  in  den  entscheidendsten  In- 
tddenzpunkten  anwenden  wollte,  so  fehlt  dieser 
Meinung  nach  der  Komponist,  der  stete  Erinne- 
rungen und  Ahnungen,  durch  Wiederkehr  und 
Durchklingen  melodisch  oder  harmonisch   her- 
vorstechender Züge   anregen  will";    Es  knüpfe* 
Sich   noch   andre  Fehler   an   diese  Gewohnheit, 
namentlich  eine  Schwächung  der  musikalischen 
Gedanken  selbst,  (da  ein  wiederkehrender  eine 
fremde  Kraft  erhält,  die  ihn  stützt)  ein  gewisses 
Vereinzeln  der  Melodieen,   und  manches  andre^ 
was  hier  nicht   naher  ausgeführt  werden  kann, 
und  auch  Webern  zunächst  nicht  zur  Last  fällt« 
—  Einen  üblen  Einfluss '  aber  hat  diese  Behand- 
lungsweise  auf  diese  Ouvertüre  (  vielleicht  auch 
*uf .  Frühere  desselben  Komponisten )  unfehlbar 
geäussert.     Der  Fluss  des  Ganzen  stockt,  ob- 
wohl ein   so   gewandter,   so   reich    erfindender 
Tonkünstler,  als  Weber,  vielfältige  Mittel  ange- 
wendet hat,  die  Fagen  und  Lücken  zu  verklei- 
den, .  die  aus  dem  Aneinandersetzen  vieler  einzel- 
ner Theile.  entstanden   sind*    So   erscheint  uns 
namentlich  der  Satz,  der  an  den  Sturm  erinnert, 
wiewohl  für  sich  interessant  und  fliessend  gear- 
beitet, dem  Ganzen  der  Ouvertüre  fremd  zu  sein« 
Mir  däucht,  der  feurige  Eihleiturigssatz,  mit  sei- 
nem melodischen  Gegensatz,  aus  dem  sich  nach- 
her  die   in    der   Arie    wiederkehrende  Melodie 
entwickelt»  würden  sich  abgerundeter  gegen  ein-, 
ander  gestaltet  haben,   wenn   ein  Mittel-    oder 
Üebergangssatz  (wie  z.  B.  in  der  Ouvertüre  zum 
Titas)   aus  Theilen    dieser  Hauptsätze   gebildet 
werden   würde.    Mehr,  gediegene  Arbeit  *£rde 
alsdann  gewiss   in   das  Werk  gekommen  sein. 
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Was  tie  MeUdie: 
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n.  8.  w.  anlügt,  eo  haben  manch«  ihr  den  Vor- 
wurf machen  wollen,  sie  aei  gemein*  (Leider 
müssen  wir  diesen  trivialen  Aufdruck  in  Erman- 
gelung eines  bessern  gebrauchen.)  Diesem  mnss 
ich  aber  durchaus  widersprechen;  man  ist  mit 
der  Bezeichnung  »gemein"  viel  au  freigebig, 
indem  man  leicht  solche  Melodien  so  nennt,  die 
einen  hervorstechenden  rhy  thmisehenAecenthabeo* 
Sie  werdenr  aber  nur  leicht  gemein  behandelt; 
der  Komponist  hat  sie  sich  mit  dem  Adel  des 
Vortrags  vnrschwistert  gedacht  Warum  erscheint 
diese  Melodie  nicht  gemein,  wp  sie  nerst  piano 
und  aart  auftritt,  sondern  erst  später,  woa  ie  stark 
and  rhythmisch  sehr  wirksam  anterstütat,  vor- 
getragen wird!  Wnil  da  die  drei  Vorhalte  an 
roh  herausgehoben  werden,  was  aber  nur  ein 
Vortragsfehler  ist,  wiewohl  eben  diese  Wieder- 
kehr von  Vorhalten  mir  selbst  nicht  erfreulich 
wirkt  §  obgleich  ich  sie  nicht  gemein  nennen 
kann.  Sie  hat  im  Gegentheil  viel  Feuer,  und 
gut  vorgetragen,  eine  hinreissende  rhythmische 
Kraft  —  Ich  darf  nicht  au  weitläufig  werden. 
Die. Instrumentation,  (wie  überhaupt  alles  Tech« 
nische)  ist  eines  Künstlers,  wie  Weber  würdig; 
er  wendet  seine  Mittel  sehr  effektvoll,  aber  doch 
durchaus  nicht  überladen  an.  Ueber  das  Adagio 
der  Ouvertüre  spreche  ich  in  der  nächsten 
Nummer, 

Dem  Elfenchor,  mit  dem  die  Oper  sich 
eröffnet.  An  dieses  Stück  müssen  sich  sogleich 
mehrere  andre  anreihen,  n  lieh  das  Chor  der 
Erd-  und  Luftgeister,  das  Finale  des  awei- 
ten Akts,  besonders  rücksichtlich  des  Chors 
„Segelt  fort"  u.  a.  w.  Es  scheint  eine' Richtung 
der  neuern  Zeit  überhaupt  au  sein,  dais  sie  das 
rein  Schöne  weniger  liebt  nad  hervorbringt, 
als  das  karnkteristiseh  Schone;  aus  diesem 
Grunde  hat  ja  Weber  auch  so  mächtig  auf  die 
Zelt  eingewirkt,  weil  er,  diese  Richtung  auflas- 
send, sie  fördernd  ausbildete,  indem  vorzugsweise 
nach  die  stärkste  Seite  seines  Talents  derselben 
entsprach.  Wir  können  diese  Gattung  »war 
nicht  für  die  Lösung  der  höchsten  Kunstaufgaben 


kalten,  gewiss  aber  ist  ihr,  auf  richtige  Art 
«nfgefasst,  eine  sehr  hohe  Stufe  anzuweisen. 
Um  ihr  frei  genpgea  an  können,  wünschte  Weber 
auch  stets  seltsam  von  d^tf  gewöhnlichen  Formen 
smd  äohanulätzen  möghohst  abweichende  Stoffe 
au  bearbeiten,  wie  ich  dtea  aus  seinem  eignen 
Munde  weiss. 

{Sovtmtsung  folgt.) 


Variationen  für  eine  Flöte  über  das  Schot- 
tische Lied  aus  der  Oper:  '„die  weisse 
Dame,"  komponirt  von  WilL  Klingen- 

.    brunner.  Op.  59«  Preis  20  Xr.  Conr.  M. 
Allen    denen    anaueaipfehlen,    die    gerade 

Variationen  für  eine  Flöte  aber  dieses  schottische 

Lind  suchen.  Ja. 
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Aus  Leipzigs 
Musik',  Oper,  Konzert 
(Schlu»*.) 

In  dem  gegenwärtigen  Winter  wurden  in 
den  Abonnementskonxerteu  Beethovens  S  j  mp  h  o- 
nien  nach  ihrer  chronologischen  Nüanaenfolge 
sur  Autfyfarung  gekracht  werden.  Im  ersten 
Konserle  wurde  JVo.  1  ausgeführt,  ein  Werk, 
welches  in  seinem  Inhalte  noch  nicht  über  die 
Gefühle  herausgeht,  welche  in  einem  klaren 
melodischen  Flusse  sich  abspiegeln;  und  darum 
sieh  noch  gans  an  Moxarts  Werke  unschlieast. 
Für  die  Nüanairung  des  Vortrags  müsste  von 
unserm  Orchester  noch  manches  gethan  werden 
können,  um  derldde  des  Meisters  au  genügen. 

Am  20.  Oktober  gab  Dem.  Porthaler  ein 
Konaert  im  Gewandhaussaale.  Der  Antheil, 
welchen  sie  sich  durch  ihr  Talent,  wie  durch 
ihre  liebenswürdige  Persönlichkeit  erworben  hatte, 
neigte  sich  sehr  lebhaft  in  der  Versammlung  der 
•  Zuhörer;  nuerst  als  sie  das  neueste  Konaert  von 
Kalkbrenner  (No.  2  E-moll)  eine  ausserordent- 
lich schwierige  Komposition,  welche  sie  hier  erat 
einstudirt  hatte,  xiemlich  überwältigte.  Im  er- 
nten Allegro  wechseln  pikante  mit  gewöhnlichen 
Gedanken;  die  Sfontando's  sind  gehäuft;  es  fehlt 
an  Bohepunken  für  den  Zuhörer.  Der  aweite 
Sats  ist  doch  kein  eigentliches  Adagio;  derglei- 
chen wird  aber  heutzutage  selten  »ehr  geschrieben. 
Der  dritte  Sats  ist  ein  Rondo  über  ein  russischen 
Thema;  wohl  der  beste  Sats,  und  worin  der 
Komponist  am  meisten  in.  seiner  Sphäre  ist» 
Noch  gefalliger  aber,  und  doch  auch  glänsend, 
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tind  die  Konzertvariationen  tob  Pix!*,  welche 
die  Konzertgeberin  mit  der  anmuthigsten  Run- 
duDg  Vortrag«  Mit  einer  dritten  Leistung  auf 
dem  Pianoförte  trat  Klara  Wi'ek,  die  junge 
Tochter  des  einsichtsvollen  Musiklehrers  und 
Instrumentenkennenr  begleitet  von  uusrer  Piani- 
stin Dem.  Retchold  zum  erstenmale  öffentlich; 
-  auf.  Sie  führte  .mit  letzterer  die  interessanten 
und  trefflich  gearbeiteten  vierhändigen  Variatio- 
nen Ober  den  Favoritmarsch  ans  Rossinis  Moses 
mit  einer  ungemeinen  Bestimmtheit  und  Nettig- 
keit aus.  Dem.  Grab  au  unterstützte  diese» 
Konzert  durch  den  ausdrucksvollen  Vortrag  zweier 
schottischen  Lieder  von  K.  M.  v.  Weber  zum 
Pianoförte  und  des  hübschen  Liedes*  von  Frans 
Schubert  „die  Forelle,"  dessen  Pianofortebe- 
gleitung  jrar  originell  ist.  Die  Ouvertüre  zu 
Onslows  Kolporteur,  welche  dieses  Konzert  er* 
.  öffnete,  ging  noch  nicht  präzis  zusammen.  Im 
Anfange  des  Oktobers  veranstaltete  Herr  Musik- 
direktor The us s  mehrere  musikalische  Abend- 
Unterhaltungen,  in  welchen  die  Schortmannschen 
sogenannten  Aeolsklaviere  (in  Ouvertüren, 
Chorälen;  Romanzen,  Variationen  u.  s.  w.)  hören 
Hess.  Auch  ein  blinder  Klarinettist,  Busse,  trat 
an  demselben  Ort  auf. 

In  dem  dritten  Abonnementskonzert  folgte 
Mozarts  grosse  Es~dur-Sjmphonie,   gleichsam 
der  Gipfel  der  Mozartschen  Instrumentalkompo- 
sition, das  Werk  der  Liebe,  welches  Apel  einst 
so  schon  in  Dichtung  umsetzte.    (Leipz.  musikt 
Ztg,  8.   Jahirg.   180$.    8.  29-30  >    Die   Eigen- 
tümlichkeit nnsrer  gtossten  Tonschopfer  genau 
zu  erkennen,  diente  die  den  zweiten  Theil  eröff- 
nende Ouvertüre  Beethovens  zu  Leonore, 
nämlich  die  ältere,  in  welcher  die  ganze  Ge- 
schichte jenes  Drama*«  enthalten  ist,  und  welche 
ebenfalls  mit  Feuer  und  Leben  ausgeführt  wurde. 
Dem.    Grabau   trug  2ingareiKs  berühmte  Arie 
ombra  adorata  vor,  minder  gelungen  als  sie  ver- 
mag, aber  durch  Mangel  an  physischer  Kraft  im 
Halten  der  Töne  gehindert.  Die  veralteten  Ritor- 
nelfe  dieser  Arie,  die  doch  dem  Italiener  Neben- 
sache waren,    stören  jetzt;   man  sollte  sie   auf 
eine  einfache  Weise  verandern.    In  dem  Vortrag 
eines  Schottischen  Liedes  von  K.  M.  v.  Weher 
lies»    sich    die  Seele  jinsrer  Sängerin   ganz  er- 
kennen.    Ein  Terzett  aus  Zelmira   von  Rossini 
mit  ihrer  Jüngern,  noch  sehr  befangenen  Schwe- 
ster und  dem  Bassisten  Herrn  Po  an  er  gesungen, 
Hess    noch  manches  zu   wünschen   übrig.    Herr 
Belke  trug  ein  Divertimento  für  die  Flöte  von 
seiner    eignen  Komposition   recht   gefällig   vor. 
Da»    Konzert  beschloss  der   Fest  marsch   mit 
Chor  zu  den  Ruinen  von  Athen  von  Beet-    . 
hoven  glänzend  und  festlich.  Das  vierte  Abon- 
nementskonzert leitete  die  heroische  Ouertiire 
Beethovens  ztom  Koriolan  ein,'  feurig  und 
Vollendet  vorgetragen.    Dem.  Grabau  sang  dann 
eine  Arie  von  Generali  ans  i  Baccanti  diltoma; 


die  gelungenste  Leistung,  die  wir  seit  Beginn 
dieses  Abonnements  von  ihr  gehört  haben,  und 
mit  ihrer  jungem  Schwester  das  Duett  aus  Ros- 
sinis Zelmira,  wobei  das  Pianoförte  die  Stelle 
der  Harfe  vertreten  musste.  Auf  der  Bühne 
wirkt  dieses  Stück  ungleich  mehr.  Herr  H  ei  n  z  e , 
Mitglied  des  Orchesters  trug  ein  Klarinettkonzeit 
von  B.  Krusell  vor  —  das  Anmofhige  darin  ge- 
lang ibm  gut  ^  dagegen  mangelte  es  an  Kraft  und 
Schwung.  Der  zweite  Theil  füllte  die  zweite 
Symphonie  Beethovens  (D-dur)  aus.  Hier  er- 
kennt man  den  Meister  mehr  in  seiner  Eigen« 
thümlichkeft.  Der  kecke  Humor  zeigt  sich  hier , 
in  jugendlicher  Liebenswürdigkeit. 

Das   f ü  nf t  e  Abonnementkonzert   eröffnete 
Haydns  militairische  Symphonie;  ein  glanzvoll 
heiteres  Werk,  das  eben  so  klar  sich  vor  unsera 
Ohren  entwickelte,  als  es  mit  ungetrübter  Freude 
aufgenommen  ward.    Hierauf  sang  Deut.  Grabau 
dieScene:  „Come  scogllo"  aus  Mozarts  Cosi  fan 
tutte.    Sie  erfodert  noch  etwas  mehr  Gewalt  -der 
Stimme    und   Schjrung    des   Vortrags,   alz   die 
Sängerin   ihr  geben    konnte.    Hierauf   trat  der 
rühmlich  bekannte  Herr  Täglich  ab  eck,  jetzt 
Kapellmeister    des    Fürsten    von   Hohenzolletn 
Hechingen  auf  und  spielte  Variationen  von  sei- 
ner eignen  Komposition,  welche  geeignet  waren, 
die  Kraft,  Fülle  und  Reinheit  des  Tons,  und  die 
Bravour  edlerer  Art,  welche  dieser  Künstler  be- 
sitzt,  genauer  kennen  zu  lernen.    Sein  Spiel, 
besonder«  'aber  sein   arpeggio   staecato  machte 
ungemeines  Aufsehen,  und  die  Kunstfreunde  hät- 
ten wohl  gewünscht,  dass  er  gewagt  hätte,  ein 
besonderes  Konzert  zu  geben,   wozu  aber  den 
Künstlern  gegenwärtig  nicht   so  gut  zu   rathen 
ist,  da  wir  so  viele  abschreckende  Beispiele  er- 
fahren haben.   Wir  hoffen  aber  diesen  Virtuosen 
bei  seiner  Rückkehr  von  Berlin  noch  einmal 
hören,  und  auch  in  einer  Komposition  von  gros- 
sem Umfang  und  Karakter  bewundern  zu  können, 
wie  wir  es   in  einem  Privatzirkel  gethan,  wo 
wir   ein    Beethovensches   und    ein   Mozartsches 
Quartett    von    ihm   köstlich    ausfuhren    hörten. 
Den  ersten  Theil  dieses  Konzerts  schloss  Ressi- 
ni's  Pregbiera  aus  Moses,  eine  einfache  rührende 
Cantilene,  welche  durch  die  Macht  der  Instru- 
mente sehr  gehoben  wird. 

Im  zweiten  Theile  riss  uns  Spontinis 
Ouvertüre  zur  Olympia  in  einer  ihre  Pracht  ent- 
wickelnden Aufführung  mit  sich  fort.  Darauf 
wurde  ein  Quintett  und  Chor  aus  Max  Eber- 
weins befreitem  Jerusalem  vorgetragen.  Unge- 
achtet das  Stück  von  vorn  herein  nur  den 
Karakter  eines  Rondo's  hat,  und  in  manchen 
Stellen  an  Fremdes  erinnert,'  so  bringt  es  doch 
immer  einen  kräftigen  Effekt  hervor.  Sponti- 
nis Festmarsch,  der  die  zahlreiche  Versamm- 
lung mächtig  elektrisirte,  schloss  dieses  Konzert 
von  aiUtairischem  Karakter. 
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5.    Allerlei. 

Eine  neue  musikalische  Zeitschrift,  E  u  1 6  n  i  * 
ist  von  Herrn  Job.  Gottfr.  Hientzsch,  Ober- 
lehre*  am  König L  evangii.  Schullehrer-SeiAinm; 
m  Breslau»  Herausgeber  einiger  Samndtüumi 
M änncargesänge ,  unternommen  worden«  Da* 
Programm  wobt  mit  einem  Blick  auf  die  jeuigea 
musikalischen  Zeitschriften  den  Unterschied  einer 
Zeitschrift  von  einer  Zeitung  darin,  das» 
letztere  „mehr  auf  Neuigkeiten,  wie  sie  gerade 
der  Tag.  oder,  die  Woche  mit  sich  bringt,  auf 
kurze,  angenehm  zu  lesende  Aufsäue  zu  sehen 
haben,  weil  ihr  Hauptzweck  leichte,  belehrende 
Unterhaltung  sei;  Zeitschriften  hingegen  mehr 
auf  grössere  Abhandlungen  einzelner  Materien 
aus  lern  Gebiet  einer  Kunst  oder  Wissenschaft  | 
auf  umfassendere  Uebersichten  und  Berichte,  aber 
alles  Wichtige,  das  seit  einer  gewissen  Zeit  ge- 
wonnen werden,  u.  s«  w.  zu  halten  habe,  weil 
ihr  Hauptzweck  tiefere  Belehrung  und  Forschung^ 
überhaupt  ernstlichere  Förderung  des  Wissen* 
schaftlichen  sei."  Es  wird  dann  behauptet,  dasa 
die  (Leipziger,  Münchener,  Berliner)  Zeitungen 
*,mit  etwaiger  Ausnahme  der  Offenbacher,  in  der 
Regel  ausser  einigen  Aufsätzen,  welche  mehr  für 
die  hlomen  Mumkgelehrten,  Komponisten,  Virtuo- 
sen und  ähnliche  Kunstgenossen  sind,  grössten- 
teils nur  Nachrichten  von  Opern  und  Konzerten 
in  einigen  grossen  Städten"  enthalten*  Nach 
diesen  Voraussetzungen  wird  nun  die  Tendenz 
der  Eutonia  als  einer  „hauptsächlich  pädagogi^ 
idienr  Musikzeilschrift  für  alle,  welche  lehrend 
#d«r  leitend  die  Musik  in  Schulen  und  Kirchen 
m  fordern  4*aben,  oder  sich  auf  ein  solches  Ami 
vorbereiten,"  ausgesprochen  und  ausfuhrlich  au*» 
einandeigeaetzt. 

Wie  weit  obige  Voraussetzungen  von  dieser 
und  den  andern  musikalischen  Zeitungen  gegrün- 
det sind,  dürfen  wir  ohne  weitere  Erörterung 
den  Lesern  derselben  zur  Erwägung  überlassen; 
*o  wie  wir  es  überhaupt  angemessen  hallen,  das 
neue  Unternehmen  nicht  zu  beurtheilen,  bis  es 
Zeit  gehabt,  sich  in.  einer  Mehrzahl  von  Heften 
naher  zu  karakterisiren  und  zu  konsolidiren* 
Für  jetzt  kann  daher  nur  noch  die  Mittheilung 
eines  Fragments  aus  einem  grössern  Aufsatz 
erfolgen,  einer  geschichtlichen  Uebersieht  des 
Wichtigsten,  was  für  die  Ausbildung  der  Ton« 
kirnst  und  ihrer  Wissenschaft,  vorzüglich  der 
Harmonie  und  des  Kontrapunkts,  seit  der  christ-» 
liehen  Zeitrechnung  geschehen.  Es  ist  von 
Meistern  der  niederländischen  Schule,  J  ak  ob  O  b- 
recht,  JohannOkenheim,  Gafor,  Johann 
Tinktor-u.  a.  die"  Rede: 

„Alle  waren  tüchtige  und  sehr  thätige  Männer 
in  der  Musik,  besonders  in  dem  mehrstimmi- 
gen Kontrapunkt,  In  der  That,  es  kann  Ar 
die  aufmerksamen  Zeitgenossen  dieser  Männer 


nicht  weniger  bewnndernswarth  gewesen  »ein, 
als  es  für  die,  welche  sich*  mit  der  Kunstge- 
schichte jener  Zeit  befreunden  wollen,,  fest 
unglaublich  ist,  welche  ausserordentliche  Fort- 
achritte in  der  Tonkunst  damals  gemacht  worden 
sind.  Alle  die  verschiedenen  Künste  des 
Kontrapunkts,  die  Augmentation,  die  Inversion» 
die  Diminution  u.  s.  w.  hatten  und  üblen  sie 
mit  einer  selchen  Fertigkeit  und  Gewandtheit, 
dass  das,  was  unsre  ersten  Meister  gegenwär- 
tig nech  davon  besitzen,  nur  ein  Schatten 
dagegen  ist.  Man  möchte  fast  sagen,  die 
Kunst  des  Kontrapunkts  existirt  so  gar  nicht 
mehr  auf  der  Erde;  sie  ist  gleichsam  verloren 
gegangen  und  muss  erst  wieder  gesucht  wer- 
den* Es- war  so  weit  gekofhraen,  dass  fast 
Niemand  mehr  etwas  schreiben  konnte,  ohne 
diese  Künste  des  Kontrapunkts  %zu  zeigen  und 
zwar  vom  zweistimmigen  Satze  an  bis  zu  30 
Stimmen,  indes«  heut  zu  Tage  einige  Wenige 
kaum  in  4  Stimmen  etwas  Geniessbares  dieser 
Art  zu  geben  im  Stande  sind.  Welch*  eine 
Zeit  für  die*  Tonkunst!  —  Doch  wir  dürfen 
uns  auch  nicht  verbergen,  dazs  ihr  Kontrapunkt 
nicht  selben  in  die  unnützesten  und  bedauenm- 
werthesten  Künsteleien  ausartete  und  zugleich 
als  Beispiel  dienen  kann,  wie  er  nicht  sein 
soll.  Es  waren  bisweilen  wahre  .algebraische 
Rechenexempel ,  woran  das  Gefühl 
nicht  den  mindesten  Antheil  mehr  hatte. 
Gleichwohl  dürfte  es  eine  höchst  verdienstliche 
Sache  sein,  wenn  ein  kunstgelehrter  Mann,  der 
an  der  Quelle,  d.  h.  in  derXähe  einer  grossen 
Bibliothek,  wie  z.  B.  in  München  u.  s.  w.  ist, 
die  dergleichen  Schätze  von  diesen  Männern 
aufbewahrt;  wenn  ein  solcher  bei'  gehöriger 
Muse  alle  ihre  vielen  herausgegebenen  Werke 
durohgänge  und  das  Allerbeste  derselben  zu- 
sammenstellte und  mit  zweck-  und  sachgejuäs« 
sen  Anmerkungen  zum  bessern  und  grossem 
Nutzen  der  Musikstudirenden,  auch  mit  aller- 
lei biographischen  und  andern  Notizen  begleitet 
herausgäbe.  Wahrlich,  das  wäre  eine  höchst 
verdienstliche  Arbeit  1  So  wie  Einige  ange- 
fangen haben,  dergleichen  Sachen  herauszuge- 
ben, können  sie  wenig  nützen,  obschoo.die 
Rezensenten  und  Redaktoren  unsrer  musikali- 
schen Zeitungen  gewaltig  ehrf urchts  voIleKompli- 
mente  vor  denselben  oder  eigentlich  mehr  vor 
den  Herausgebern  machen*  Es  fehlt  nicht 
selten  den  Meistern  an  allem,  was  zum  rechten 
Verständaiss  derselben  gehört.  Als  besonder* 
werth  der  Bemerkung  und.. zugleich  auch  der 
Nachahmung  ist  noch,  dass  fast  alle  Kompo- 
sitionen dieser  wackern  Männer  für  die 
Kirche  bestimmt  waren,  indess  heut  zu  Tage 
Jeder  nur  für  das  Theater  schreiben  wuL 
Welch'  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Streben  jener  Männer  und  dem  der 
Neuern!!!  — 


Acdakttur:  A.  B.  Marx«  —  ba  Verlags  der  Schlesingcr'schca  Buch-  und  Musikasndlaug. 
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2.    Freie    Aufsätze. 

Bemerkungen  über    den   verminderten 

Septintf  nakkord. 

(Schluss.) 

JDekanntlich  erhält  man  durch  enharmonische 
Verwechselung  der  Septime  de«  Dominanten- 
akkords  einen  übermässigen  Qaintsextenakkord; 
wenden  wir  das  Verfahren  bei  den  Dominanten« 
akkorden  der  obigen  Beispiele  an,  so  erhalten 
wir  folgende  Harmoniefolgen: 


V  1 

dfc=l 


-  ."f. 


ho^^^a^a 


m 


Manchen  Pedanten  werden  die  QuintenparaU 
lelen  *),  die  durch  Striche  angezeigt  sind,  ge- 
waltig geniren,  deshalb  möge  ein  Beispiel 
für  alle  folgen*  wie  auch  diese  ganz  leicht  zu 
vermeiden  sind: 

oder: 


*)  Ha ydn  in  seiner  »Schöpfang,!  Mozart  im  »Don 
Giorannic  und  im  »Requiem, c  Spontini  in  ider 
Vestalin  c  und  »Oljmpiac  haben  in  den  benannten 
Werken  diese  sogenannten  fehlerhaften,  Quinten-' 


.  Wenn  wir  die  vorhergehenden  Modulationen 
noch  einmal  betrachten,  so  werden  tfir  finden, 
dass  wir  statt  der  eben  gezeigten  durch  Einfüh- 
rung von  einem  durch  Dissonanzen  entstehen- 
den  Quartsextenakkord  folgende  Auflösungen 
mächen  können: 


Moll 


Dur 


Dur   * 


Moll 


parallelen  gebraucht/  und  dodt  sind  sie  allen  Pedan- 
ten zum  Aerger  und  Trotz  Komponisten  ersten 
Ranges. 
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Manche  der  Tonarten»  die  wir  hier  erhalten, 
sind  iwar  schon  bei  den  ersten  Auflösungen  er- 
schienen, doch  hier  erhalten  wir  sie  wieder  auf 
eine  andre  Art  —  Wir  nehmen  jetxt  noch  ein-« 
mal  den  ersten  verminderten  Septimenakkord; 
ladsen  wir  das  tiefste  Intervall  desselben '  (den 
Bass)  liegen,  und  erhöhen  die  drei  andern 
Intervalle  jedea  nm  einen  halben  Ton,  i.  B» 
fcfr==t 


so  erhalten  wir  durch  enharmonische  Verwechs- 
lung 1)  einen  Septimenakkord»  von  wel- 
chem der  Grundton  im  BaSs  liegt,  dieser 
Septimenakkord  kann  regelmässig  aufge- 
löst oder  auch  als  Trugschluas  benutit 
werden;  ferner  erhallen  wir  2)  durch  enharmo- 
nisehe Verwechslung  einen  übermässigen 
Qnintsextenakkord,  welcher,  wie  oben  ge- 
schehen ist,  auf  zwiefache  Art  aufgelöst  werden 
kann.  Schreiben  wir  diese  Auflösungen  auf  die 
eben  angezeigte  Art  aus,  so  erhallen  wir  folgende  . 
^axmoniefolgea: 


|Dur   Moll 


Dur 


Dur 


Wenn  wir  alle  diese  Auflösungen  des  ver- 
minderten Septimenakkords  näher  betrachten,  so 
werden  wir  finden,  dass  wir  durch  diesen  einzi- 
gen verminderten  Septimenakkord  den  Kreis  aller 
Tonarten  durchlaufen  sind,  dass  also  von  allen 
Tonarten   keine  fehlt;   daraus  folgt,   dass   wir 
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durch  einen  verminderten  Septimenäkkord  nach 
allen  Tonarten  hingelangen  können.  —  So  wie 
wir  den  ersten  der  drei  in  Anfange  dieses  Auf- 
sattes  aufgestellten  verminderten  Septimenakkorde 
bebandelt  haben,  so  können  wir  auch  die  beiden 
andern  behandeln,  nnd  wir  werden  durch  diese 
auch  nach  allen  Tonarten  hingelangen  können. 
Ein  häufiges  -Spielen  dieser  Modulationen  auf 
dem  Pianoforte  ist  von  sehr  grossem  Nutzen, 
indem  diese  Modulationen  als  ein  gutes  Material 
mm  freien  Phantasmen  dienen,  und  der  Unter- 
aeichnete  wünscht  nur,  dass  dieser  Aufsatz 
manchem  Kunstjünger  von  Nutzen  sein  möge, 
so  wird  er  sich  hinlänglich  für  seine  Mühe  be- 
lohnt fühlen«  C.  F.  J.  Girachner. 

3.    Beurthcilu  ng  e  n. 

Oberon,  romantische  Oper  in  drei  Akten, 

nach  dein  Englischen   des  J,  Planchl. 

von  Theodor  Hell,  Musik  von  Karl 

Maria    von    Weber*       Berlin    bei 

Schlesinger« 

(Forjetznng.) 

Im  Oberon  gab  es  zwei  Elemente,  die  vor- 
züglich durch  die  Musik  zu  karakterisiren  waren, 
und  wobei  Weber  noch  wenig  Vorgänger  fand« 
Das  eine  war  der  Reiz  des  asiatischen  Orients, 
seine  schwärmerisch  schönen  aber  doch  seltsamen 
Gebilde;  das  andre  die  Auffassung  des  Wunder- 
baren in  der  Gestalt  des  Zauber-  und  Feenhaften, 
welches  sich  mitunter  dem  Komischen,  wenig- 
stens dem  Abenteuerlichen  nähert.  Das  letxtre 
haben  wir  zuerst  zu  betrachten,  indem  wir,  wie 
angedeutet,  alles  dahin  gehörige  zusammenfassen» 
Wir  glauben,  dass  durch  die  drei  namhaft  ge- 
machten Chöre  Weber  sich  nicht  nur  den  höchsten 
Preis  für  diese  Oper,  sondern  vielleicht  für  seine 
Leistungen  als  Komponist  überhaupt  errungen 
ha%  in  demer  hier,  Bahn  brechend,  ein  ganz  neues 
Gebiet  betritt,  und  sieh  doch  in  demselben  so 
frei  und  leicht  bewegt,  dass  er  weder  die  Ge- 
säten der  Schönheit  überhaupt  verletzt,  noch  auch 
die,  auf  das  natürliche  Verhftltniss  der  Töne  und 
Tonarten  gegründeten  rein  musikalischen,  jedem 


Kunstwerk  aber  notwendigen,  Formen  verachtet, 
wie  dies  leider  von  Andern  bei  ähnlichen  Be- 
strebungen se  häufig  geschehen  ist.-  Wir  dörfen 
ins  Einzelne  gehe*  Der  Chor,  welcher. die  Oper 
beginnt,  „leicht,  wie  Feentritt  nur  weht"  soll  uns 
den  schlummernden  Oberon,  von  zarten  Ulfen 
gehütet',  darstellen*  Ich  gestehe,  die  Lösung 
der  Aufgabe  auf  der  Bühne  selbst,  halte  ich  für 
fast  unbesiegbar  schwer,  und  ich  bin  sehr  begie- 
rig, wie  der  Erfolg  meinem  ahnenden  Urtheil 
entsprechend  oder  es  widerlegend  sein  werde. 
Musikalisch  aber  scheint  mir  die  Aufgabe  unüber- 
trefflich gelöst.  Die  Verse  sind  zwar  in  der 
Uebmsetsung  etwas  steif  (z.  B.  der  Zephyr 
stöhnt),  allein  die  Gedanken  derselben  sind 
ungemein  schön  und  musikalisch.  Was  den 
schweren  Schlaf  eines  Sterblichen  befördert,  daa 
Murmeln  der  Quelle,  das  Säuseln  der  Lüfte,  die 
summenden,  schwirrenden  Insekten  —  das  unter» 
bricht  den  leisen  Duft  des  Schlummers,  der  dem 
Elfenkönig  das  müde  Haupt  umwallt  Webet 
hat  mit  ungemeiner  Phantasie  diesen  dichterischen 
Gedanken  in  Musik  übersetzt;  die  Elfen  schwe* 
ben  vor  uns,  sie  flattern  gleich  Schmetterlingen 
eilig  durch  den  Saal,  um  rasch  irgend  eine 
Störung  vom  Lager  des  Königs  abzuwenden;  wir 
glauben  ihre  zauberisch  schnell  dahin  schweben* 
den  Schritte  zu  sehn,  wenn  wir  die  kleine  den 
Blasinstrumenten  angewiesene  Figur  hören: 


die,  immer  wiederkehrend,  die  verschiedenen 
Sätze  so  verbindet,  dass  wir  gleichsam  zwischen 
einem  jeden  die  zarten  Elfen  zu  einem  einzelnen 
Geschäft  eilen  sehen.  Und  wie  karakteristisch 
find  diese  Einzelheiten,  z.  B.  das  Schwirren 
der  Insekten,  ihr  aufgescheuchtes  Flattern  und 
dgL  ausgedrückt  I  Ich  müsste  denganzen  Chor  ab* 
schreiben,  wenn  ich  alles  mit  Beweisstellen  be- 
legen weihe.  Aber  ausser  dieser  geisterhaften 
Malerei  hat  derselbe  noch  ein  Element,  das  der 
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Trauer,  in  welche  die'  Elfen  vm  ihren  König 
versunken  sind»  Die  sanften,  melodischen  Sätze, 
welche  diese  ausdrücken,  liail  überaus  schön; 
sie  hanchen  die  tiefste  Wehmath  in  ätherischen 
Akkorden  ans.  Es  ist  Schmers,  aber  nicht  von 
der  A!h,  wie  er  die  menschliche  Brost  bewegt; 
wir  fühlen  das  theilnehmende  Leid  höherer, 
aart  gebildeter  Naturen,  wissen  demselben  keinen 
besondern,  von  irdischem  Schmers  hergeleiteten 
Nassen  ra  geben,  aber  ahnen,  dass  es  ans  rei- 
nem Quellen  stammt,  als  unser  Leid  und  unsre 
Thrillen.  Und  darum  gewährt  es  uns  jene. 
,  Erhebung,  und  sanft  wohlthuende  Rührung,  mit. 
welcher  jeder  edlere  Schmers  die  Seele  erfüllt, 
die  sich  in  solchen  Augenblicken  ihrer  höheren 
Natur  stärker  bewusst  su  werden  scheint  — 

So  schön  dieser  Chor  ist,  so  wissen  wir 
doch  nicht,  ob  wir,  was  Tiefe  und  Karakteristik- 
der  "Erfindung  anlangt,  nicht  den  der  Luft-  und 
Erdgeister  im  «weiten  Akt:  „Wir  sind  hier,  was 
soll  geschehn?'?  noch  höher  stellen  sollen.  Schon 
die  einleitende  Aufföderung  Puck 's  ist  äusserst 
karakteristisch,  und  wir  finden  sie  vollkommen 
schön,  obgleich  uns,  wie  wir  bemerkten,  die  An- 
spielung darauf  in  der  Ouvertüre  das  Gänse* 
derselben  su  sersplittern  scheint  Doch  weit 
bedeutender  regt  sich  der  erfindende  Geist  in 
dem  Chor  selbst.  Gleich  bei  der  einleitenden  Figur: 


ÖiS2zS§!i=ä 


glauben  wir  die  ubermüthigen  Kobolde  von  allen 
Seiten  in  seltsamen  Sprüngen  herbeistürmen  su 
sehen.  Bis  sur  Frechheit  gebt  ihre  Kühnheit 
in  den  Anerbietungen,  die  sie  von  ihrer  Kraft 
machen ;  Rhythmus  und  Harmonie  sind  hier  von 
nnüberteffbarer  Wirkung.  Nachher,  als  Puck  seine 
bescheidene  Foderung  um  einen  Seesturm  ausge«  . 
sprachen, .  welch  ein  ubermüthiges  Gelächter! 
Und  wie  koboldartig  und  frazzenhaft  grauenvoll! 
Meisterhaft  ist  der  hierauf  folgende  Sats  in  Fis- 
dnr  und  Cis-dur:  „Leicbtre  Arbeit  niemals  ich 
sah."  Es  liegt  eine  verhöhnende  Kraft  darin,  die 


ihrer  seiht  in  der  That  so  bewusst  ist,  dass  das 
Furchtbarste  für  den*  Menschen,  der  Sturm  auf 
der  ungeheuren  See,  ihr  wirklich  ein  Spiel  su 
sein  scheint«  Die  Krone  setst  aber  dem  Gänsen 
der  Uebeigang  in  den  Sturm  selbst  auf.  „Wog* 
und  Wind,  hoch  auf  und  bohl!" 
Chor. 

■N  j.,   .i. 


Wir  glauben  wirklich  ein  lang  aushallendes 
fernes  Heulen  des  Windes  su  hören,  das  die  erste 
ungeheure  Woge  aufwühlt,  mit  der  das  entsetzliche, 
Untergang  drohende  Gewühl  hereinbricht  Von 
nun  an  aber  sinkt  dem  Komponisten  die  erfin- 
dende Kraft;  der  Sturm  selbst  genügt  uns  bei 
weitem  nicht  so»  Er  erscheint  mühsam  gemacht 
und  auf  Effekte  berechnet,  gegeil  den  aus  der 
frischesten  Kraft  der  Erfindung  gegchöpften  mit 
lebendigster  Wahrheit  gehaltenen  Chor.  Zwei- 
felsohne ist  er  jedoch  von  grösster  Wirkung 
durch  die  Instrumentation,  und  fallt  vielleicht 
seine  Stelle  viel  wirksamer  aus  als  der  erste  Elfen- 
chor, dem  wir  in  der  Erfindung  einen  ungleich 
höheren  Plats  anweisen  müssen. 

Das  Finale  des  zweiten  Akts,  ein  Fest  der 
Elfen  und  Meermiidchen  endlich,  ist  ein  zauberisch 
liebliches  Gemälde,  vom  Dichter  reizend  erfunden 
und  vom  Komponisten  noch  ia  eine  höhere  äthe- 
rische Region  erhoben.  Es  hat  keinen  dramati- 
schen Zusammenbang  mit  der  übrigen  Handlung,' 
sondern  ist  nur  eine  Episode;  der  Meister  aber 
hat  es  durch  die  Verwandtschaft  der  Klinge, 
mit  denen  gleicher  Gattung  in  den  Ähnlichen 
Stucken,  so  mit  dem  Ganzen  zu  verknüpfen*  ge- 
wusst,  dass  es  aufs  innigste  damit  verwachsen 
ist,  und,  ohne  dem. Werke  einen  tödtlicben  Stoss 
zu  geben,  gar  nicht  mehr  davon  getrennt  werden 
kann«  Der  Gesang  der  Meermädchen,  eine  lieb- 
liche Kavatine,  in  E-dar,  ist  zauberisch  hinreis- 
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Mild.  In  ;  der  Triolenbegteitung  spielen  die 
rahigen  Wellen  so  lieblich  an  das  Ufer,  wir  er- 
blicken die  auf  und  nieder  tauchenden  Gestalten 
der  reisenden  Nymphen  so  lebendig  vor  uns, 
dass  wir  über  die  Begleitung  Cut  die  unendlich 
süss,  sich  anschmiegende  Melodie  vergessen*  Das 
ganze  Stuck  ist  durchaus  einfach,  aber  so  neu 
und  originell,  dass  jobwohl  man  schon  tausend 
Mal  eine  ähnliche  Begleitung  gehört  hat,  man 
doch  glauben  mochte,  dies  sei  die  erste  Erfindung 
in  dieser  Art.  Ausserdem  hat  dies  Stück  noch 
den  höheren  Werth,  dass  es  durchaus  dem  reinen 
Gebiet  des  Schönen  angehört.  Die  ruhige  See 
in  der  Abenddämmerung,  in  der  liebliche  Meer- 
nymphen sich  baden,  der  alte  verfallene  Wart- 
thurm  am  Ufer,  sind  zwar  ein  Karakerbild,  aber 
die  Aufgabe  ist  nur  die,  etwas  an  sich  Schönes 
su  karakterisiren,  welches  durch  keine  einsige 
Schroffheit  oder  Seltsamkeit  diesem  reinsten 
Kunstgebiet  entrückt  wird.  —  In  dem  sich  su- 
nächst  anschliessenden  Duettino  der  Elfen:  „Hie- 
her ihr  Elfen  all!«  ist  Webers  Manier  (man 
weiss,  dass  dies  Wort  eigentlich  nicht  lobt)  ein 
wenig  su*  vorherrschend;  doch  ist  Grazie  und 
Anmuth  der  Melodie  auch  hier  reichlich  vor- 
handen, und  eine  besonders  karakteristische,  be- 
wegte Begleitung  sehr  zu  loben.  Der  Schluss- 
chor der  Elfen  und  Meermädchen  (H-dur)  ist 
ein  äusserst  originelles  durch  wunderliche  aber 
sehr  pikante  Rhythmen  ungemein  bewegtes  Stuck, 
von  dem  wir  auch  eine  gute  theatralische  Wir- 
kung hoffen.  Der  Musiker  ist  hier  offenbar 
durch  Shakespears  reiche  Phantasie  im  Sommer- 
nachtatraum angeregt  worden,  und  hat  eine 
Mondscheinscene  tanzender  Elfen  und  badender 
Meernymphen  gegeben,  die  ein  äusserst  liebliches, 
sauberisch  durcheinander  spielendes  Gemisch  von 
Gestalten  und  Farben  durch  die  Kraft  der  Töne 
vor  unser  inneres  Auge  stellt.  Doch  müssen 
wir  gestehn,  dass  wir  einige  Absichtlichkeit  der 
Erfindungen  zu  bemerken  glauben,  die  uns  den 
Genuss  nicht  so  rein  zukommen  lässt,  als  es  in 
dem  ersten  und  sweiten  Chor  und  in  dem  Ge- 
sang der  Meernymphen  der  Fall  ist.  Dennoch 
ist  das  Stück  reich  an  genialen  und  karakterisd- 


sehen*  Zügen,  die  (die  kunstreiche  Hand  des 
Musikers  so  geschickt  zu  einem  Ganzen  gefugt 
hat,  dass  wir  uns  dessen  ungemein  erfreuen  und 
ihm  einen  hohen  Platz  unter  den  vielen  schönen 
Musikstücken  der  Oper  anweisen* können. 

Das  zweite  Hauptelement  der  Karakteristik 
war  die  Darstellung  des  orientalisch  Fremdartigen, 
welches  der  Boden,  auf  dem  diese  Handlung  vor- 
geht, mit  sich  bringt*  Ein  leiser  Anhauch  davon  liegt 
bereits  auch  in  dem  Elfenchor,  der  träumerisch 
und  süss  nns  an  Asiens  Gefilde,  an  den  Farben- 
schmelz  seiner  Blumen,  den  sauberischen  Duft  sei- 
ner milden  Lüfte  mahnt;  doch  lässt  sich  hier, 
bei  der  Unbestimmtheit  *)  karakteristtscher  .Um- 
risse mit  der  die  Musik  euch  begnügen  mos«, 
schwerlich  angeben,  ob  Weber  irgend  ein  idea- 
les Naturgefühl,  oder  ein  bestimmteres  Bild  des 
üppig  reizenden  Morgenlandes  habe  ausdrücken 
wollen.  Die  Aehnüchkeit  liegt  auch  darin,  dass 
sogar  der  Dichter  das  Land  der  Feen  und  Elfen 
sich  fast  wie  das  idealisirte  Morgenland  zu  den-, 
ken  ptfegt.  Bestimmter  tritt  die  Karakteristik 
in  andern  Stücken  auf  doppelte  Art  hervor; 
nämlich  einmal  wird  die,  durch  das  heisse  Blut  des 
Südens  erzeugte  Wildheit  des  Despotismus,  deren 
natürliche  Folge  die  sklavische  Demuth  desUnter- 
worfenen  ist,  in  grotesken  Formen  geschildert; 
das  andre  mal  aber  tritt  der  zauberische  Reiz 
dieser  Klimate  in  der,  Gestalt  schöner  Frauen- 
gebilde; personifisirt  als  Gegensatz  hervor.  Den 
ersten  Ausdruck  dieser  Karakteristik  finde 
ich  besonders  in  zwei  Stücken,  im.  Finale  des 
ersten  Akts,  und  in.  dem  Chor  aus  H-moll,  der 
den  zweiten  Akt  beginnt.  Im  erstgenannten. 
Stücke  tritt  sie  bei  den  Worten  Fatime's:  ^Horch 
Herrin,  horch!    Auf  der  Terrasse  Bahn  u.  s.  w.* 

•)  Es  ist  neulich  hier  in  der  musikalischen  Zeitung  g*-' 
rade  hin  behauptet  worden,  nur  die  Flachheit  der 
bricht  sei  Schuld,   dass  man  behaupte,  die  Musik 

•  sei  nicht  bestimmter  Ausdrücke  fähig;  ich  bleibe  bei 
dieser  Behauptung  in  ihrer  ganzen  Strenge,  indem  ich 
noch  hinzusetze,  dass  ich  das  Wesen  dieser  Kunst 
«trade  in  dieser  ahnungsrollen,  Unbestimmtheit  er- 
kenne.  Auf  den  Trumpf  der  Flachheit  der  Ansich- 
ten, die  jener  Kritiker  damit  auch  mir  zuweist,  setze 
ichaender  Verschrobenheit,  die  ich  dagegen 
ihm  •Schuld  geben  müiste» 
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ein.    Hätte  idfs  mit  einem  unbekannten  Kom- 
ponisten in  dran,  so,  würde  ich  hier  tfaeils  die 
ganze  Strophe,  fheiU  Notenbeispiele  sitirea  müs- 
sen, so  aber  darf  ich  wohl  voraussetzen,   dast 
das  Werk   bereits  so  hinlänglich   bekannt  ist, 
dass  der  Leser  verstehe,  auf  welche  Stellen  ich 
mich  besiehe,  und  welche  die  poetische  Situa- 
tion  dabei  ist«    Ich  werde   daher  das  Beispiel* 
Abschreiben  ron  nun  an  gänzlich  ans  dem  Spiele 
lassen,   da   es  mir  nur   darauf  ankommt,   die, 
wahrscheinlich  von  jedem ,  der  4er  Fortbildung 
der  Musik  überhaupt  folgen  kann,  schon  gefühlten 
Hauptmomente   dpr  Fortschreitung    und  Eigen- 
tümlichkeit, die  das  vorliegende  Werk  enthält, 
in  eine  bestimmte  Darstellung  zusammen  an  fal- 
len und  so  aus  dem  Gebiet  des  Gefühls,  in  das 
bestimmtere  des  Erkeonens  und  Wissens  au  er- 
heben. —  Der  genannte  Chtor  der  Sklaven  im 
ersten  Finale  ist  das  originellste  Stück  der  gan- 
zen Oper;  man  sagt,  der  Komponist  habe  eine 
ursprünglich  türkische  Melodie  dabei  ran  Grunde 
gelegt     Dies    will   ich   nicht   bestreiten,    doch 
acheint  mir  die  Figur  mit  ihrem  höchst  wunder- 
baren Rhythmus  und  in  ihren  gans  eigentümli- 
chen melodischen  Wendungen  auch  von  der  Art 
au  sein,  dass  ein  so  tief  eindringender,  und  sich 
gerade  mit   so   vielem  Glück   auf  das  Seltsame 
der  Erfindungen  werfender  KünaUer  wie  K.  M. 
v.  Weber,  sie  wohl  gans  frei  aus  sich  heraus 
gebildet  haben  könne.    Dem  sei  wie  ihm  wolle, 
so  bleibr  ihm  dennoch  ein  ungemeines  mosika- 
Haches  Verdienst  durch  dal  Art  der  Anwendung. 
Wie   trefflich   wird   die  F^nj   eingeführt;   wie 
klingt  de  anfangs  so  -von  fern«  her  herein,  bis 
-  de  sich  mit  den  übrigen  Theilen  des  Musikstücks 
nicht  nur  verschmilzt,  sondern  das  Fundament 
desselben  wird,  und  sich  doch  zu  einer  völligen 
Selbständigkeit  herausbildet.    Das  Stück  erhält 
dadurch  eine  so  orientalische  Färbung,  dass  man 
den  Zug  der  Sklaven,  die  Terrasse  fei  Abend- 
roth, und  die  schlanken  Minare  ts,  die  Zwischen 
Palmen  hervorragen,  an  sehen,  den  Schall  der 
Stimmen,  die  von  derselben  herab  zum  Gebet 
rufen,  nebst  den  wunderbar  angeschlagnen  Glocken 
in  hören  glaubt«    Diese  Vorliebe  für  den  iater- 


essanterh  TheH  des  Stücks  hat  den  Komponisten 
wohl  verfuhrt,  die  beiden  weiblichen  Gestalten 
etwas  au  vernachlässigen.  Insbesondre  halte  ich 
die  Gesangfigaren  in  Renas  Partie  nicht  für 
karakteristisch  genug,  um  die  Situation  an  be- 
zeichnen, noch  weniger  aber  für  schön;  bitte 
der  .Komponist  sie  einfacher,  anspruchsloser  ge- 
halten, se  würden  sie  dem  edler  gebildeten  Ohr 
mit  in  das  Ganze  verschmolzen  sein,  vielleicht 
ohne  besondre  Wirkung  für  sich,  aber  doch  audk 
ohne  Störung«  Ich  weiss  wohl,  dass  einem  gros- 
sen Theil  des  Publikums  gerade  die  Stelle,  die 
ich  tadle,  gefällt;  auch  Weber  kannte  vielleicht 
seine  Leute;  aber  er  hätte  sich  au  gut  daza 
halten  sollen,  ihnen  entgegen  au  kommen,  und 
ihren  trivialen  Neigungen  durch  Erinnerung  aa 
ihren  trivialen  Liebling  Bossini  zu  schmeicheln. 
Mein  unterstrichenes  violleicht  deutet  wohl  ge- 
nugsam an,  dass  ich  ihn,  der  sich  immer  so 
stark  und  selbständig  hingestellt,  so  mit  Eifer 
dem  Schlechten  in  der  Kunst  entgegen  gearbeitet 
hat,  nicht  einer  völlig  bewnssten  Absicht  zeihen 
will.  Allein  das  natürliche,  ja  sogar  nothwendige 
Streben  des  Künstlers  nach  Erfolg,  auch  in  der 
Gegenwart,  kann  wohl  bewirken,  dass  er  sich  hie 
und  dort  über  die  Mittel  täuscht,  besonders  wenn  er 
Stellen  dieser  Art  nur  in  dem  höchsten  Karakter 
der  Ausführung  durch  den  Vortrag  gedacht  hat  — 

Der  Chor  inH-moU:  „Ehre  sei  dem  grossen 
Kalifen  und  Preis!"  ist  acht  türkisch.  Es  herrscht 
eine  sklavische  Begeisterung  (sit  venia 
verbo)  darin.  Kühne  Rhythmen,  seltsame  Har- 
monie, überraschende  Wendungen  der  Melodie, 
eins  übertrifft  das  andre  an  Kraft.  Diesen  Chor 
au  analysiren,  könnte  ich  Seiten  brauchen;  na 
scheint  genug,  dass  ich  ihn  auf  diese  Art  nenne, 
um  ihm  das  Gewicht  auch  in  der  Beurteilung 
zu  .geben,  welches  er  in  der  Oper  selbst  hat. 

Die  zweite  Hälfte  orientalischer  Karakteristik 
finde  ich  vorzüglich  in  der  Person  Fatimens 
aasgedrückt,,  welcher  Karakter  mir  überhaupt 
eigentümlicher  aufgefasst  scheint  als  Bona, 
diese  scheitert  zum  Theil  an  dem  leider  noch- 
Wendigen  Uebel  der  Bravourarien. 
..    Fatimens  beide  Kavatinen:  „Arabiens  ein- 
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•am«»    Kind«    and    «Arabien!    mein 
Heimatblandu   sind  ungemein  rührende  An- 
klänge an  die  Träume  der  Jagend,  nnter  den 
hohen  Palmen,  an  den  tiefen  blauen  Strömet», 
auf  der  Wanderung  mit  der  Karavane  durch  die 
Wüste  —  kurz  an  alle  jene,  dem  Europäer  seit» 
samen  Erscheinungen,  die  der  Orientalin  theuer 
•ein  müssen.    Naivetit  und  doch  Tiefe  des  Ge- 
fühls, vereinen  sibh  hier  aufs  glücklichste.    Dem 
zweiten  der  genannten  Stucke  schHesst  sich  noch 
eine  allerliebste  Romanze  an,  die  uns  ganz,  auch 
in  die  Heiterkeit  des  Orients,  in  die  Lebendig- 
keit, mit  der  dort  der  Hörer  dem  Erzähler  wun- 
derbarer oder  reizender  Abentheuer  lauscht,  hin« 
einversetzt  *>   Feinheit  und  Tiefe  der  Auffassung, 
halten  in  diesen  Stucken  der.  Originalität,  und 
geschickten  musikalischen  Ausführung  die  Waage. 
(Schlau  folgt) 


1.  Qaataor  für  zwei  Violinen,  Viola  und 
Violonceil  von  Beethovem  132stes  Werk, 
No.  12  der  Qoatuors.  Partitur.  Schle- 
singer in  Berlin«   Preis:  1  Rthlr.  16  Sgr. 

2.  Quatuer  [u.  s.  w.  235stes  Werk.  No.  17 
der  Quatuors.  Schlesinger  in  Berlin. 
Preis  1  Thln 

Beethovens  neueste  Quatuors  erheben  sich 
so  weit  über  die  Sphäre  seiner  and  aller  andern 
Kompositionen  dieser  Gattung,  finden  auch  bis 
jetzt  so  selten  vollkommen  vorbereitete  Spieler: 
dass  es  rathsamer  scheint,  als  eine  wirkliche 
Beurthefluag,  mit  vereinzelten  Betrachtungen  auf 
sie  vorzubereiten.  Hoffentlich  Wird  sich  Zeit 
und  Baum  finden,  eine  durchdringendere  Würdi- 
gung dieser  merkwürdigen  Erscheinungen  in  der 
Reihe  der  frühem  Quatuors  von  Haydn  an  nach- 
folgenzulassen.—  Es  sind  besonders  zwei  Punkte, 
die  wir  zu  umerm  Zwecke  nutzen  mSgen. 

Die  erste  Durchsicht  der  Partituren  zeigt  in 
allen  vier  Stimmen  eine  so  freie,  durchaus  selb- 
•tändige,  fast  überall  selbstgeltende  und  für  sich   . 

*)  Ich  mache  bei  dieser  Celegenhrit  avf  die  meisterhafte 
•ckUdernng  daven  in  Immermanns  »Friedrich 
des   Zweite,"  einem  würdigen,'  grossen  Werke, 
*      ~  L.B. 


schöne  Fuhrung,  wie  sie  seit  Sebastian  Baeb 
bei  keinem  Tondichter  in  Instrmnentalkomposi- 
tionen  herrschend  gewesen.  Es  sind  nicht 
mehr  vier  heitre  Kunstbruder,  die  uns  zu  ihrer 
und  unsrer  Freude  Musik  machen;  es  sind  vier 
tief  ergriffne  schöpferische  Geister,  die  in  herr- 
licher Freiheit  und  wunderbarer  Sympathie  in 
vierfach  geschlungener  Bruderumarmnng  auf« 
schweben» 

Wenn  die  Ausübenden  nicht  einen  gleichen 
Bund  edler,  gleicher,  freier,  verhinderter  Geister 
bilden:   so  ist  keine  vollendete  Erscheinung  des 
Kunstwerks  denkbar,  seihst  volle  Befriedigung 
der  Spieler  nicht  zu  hoffen.    Es  gehört  für  jeden 
der  Spieler  nicht  geringe  Bildung  dazu,  seiner 
Stamme  technisch  Herr  zu  werden  und  ihr  ange- 
messenen Klang,  Kraft,  Zartheit  und  Leichtig- 
keit zu  geben;  es  gehört  ein  tiefer  Sinn  dazu, 
•ie  inniger,  als  nach  diesen  äussern  Bedingun- 
gen, sie  mit  tiefster  Seele  in  dem  Innern  ihrer 
Seele  zu  fassen;  es  gehört  wahre  Kunstbildung 
und  für  die  Gebildetsten  und  Begabtesten  lange 
Uebung  aller  dazu,  bis  eine  Stimme  sich  frei 
und  schmiegsam  zu  der  andern  fugt  und  nichts 
von   ihrem    eignen    Inhalt   aufzugeben   scheint, 
wenn  sie  alles  daran  setzt,  den  freien  Gang  der 
übrigen  nie  zu  stören*  —  Erhöhtere  Kunstbildung 
wird  der  kommenden  Generation  die  Bedingun- 
gen   dieses  Spiels   leicht  machen,  wie   ungern 
Zeitgenessen    die    Bedingungen     des    Vortrags 
Haydnscher  Quartette  nicht  mehr  schwer  fallen; 
wer  jetzt  die  grössere  Sorgfalt,  Mühe  und  Zeit 
auf  die  neuen  Beethovens  wendet,  wisse  sie  im 
Voraus  durch  die  Ueberzeugung  vergolten,  dass 
er  sieh  einem  Fortschritt  der  Kunst  eis  einer  der 
ersten  anschliesst,  den  alle  Künstler  und   das 
ganze  Publikum  ihm  nachgehn  müssen. 

Diese  freieste  Entfaltung,  sarteste  Zeichnung 
aller  vier  Stimmen  ergiesst  nun  ein  Meer  von 
Empfindung,  voll  vom  Spiel  der  mannigfaltigsten 
zartesten  Gestalten,  überschwellende  Herzens* 
ergiessung  des  lange  einsamen  —  in  öder  Taub* 
heit  von  den  Menschen  geschiedenen  Sängers; 
das  empfänglichste,  offenste  Gemüih  des  Hörers 
leicht  überschüttend  und  verwirrend.  Rubens- 
sehen Bildern  gegenüber  zeigt  sich  oft  eine  Ähn- 
liche Wirkupg«  Selbst  das  geubtereAuge  braucht, 
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seiner  LSwenschlacht,  oder  seinem  Sanherib  ge» 
gegenüber  •)*  eine  Weile,  um  sich  die  Hum 
von  Erscheinung  nur  erst  äußerlich  auseinander» 
zusetzen,'  dann  jedes  Einaelne  und  die  Vereint 
gung  aller  zum  überreichen!  fiberall  vollendeten 
Gänsen  zu  fassen. "  tJnter  ungern  Dichtern  ist  es 
wol  nur  Heinr.  v»  Kleist,  welcher  uns  etwa 
ein  Ähnliches  Bild  überquellender  Empfindung 
giebt,  der  kein  Wort,  kein  Zag,  kein  Strom  ge- 
nug ist  Man'  wird  eine  feehr  heilsame  Gemüths- 
vorbereitung  auf  Beethovens  letzte  Werke  in 
diesem  lieblichsten,  herzvollsten  Sänger,  z.  B. 
in  einenVMonolog  finden,  der  mit  jenen  Musiken 
durchaus  keinen  Objektszusammenhaag,  aber  die 
innigste  subjektive  Verwandtschaft  kund  giebt» 
Es  ist  der  Liebeserguss  de«  Grafen  vom  Strahl; 
wenn  er  um*  seiner  nnd  ihr«  Ehre  willen  das 
Käthchen  von  Heilbronn  za?of  hart  gequält. 

Wie  viel  günstiger  sind  freilich  der  ober* 
deiche  Maler  nnd  Dichter  dem  Musiker  gegen* 
äbergestelh!  Der  eine  Moment,  den  jener  fest 
hält,  ruht  unverändert  vor  uns,  still  wartend,  bis 
unsre  Unhehulflichkeit  nnd  Schwäche  dem  Kunst* 
ler  sich  nachgerungen  hat  Die  Sprache  des 
Dichters  ist  auch  dem  zerstreutesten  Leser  so 
geläufig,  dass  er  in  jedem  Moment  den  Fade« 
wieder  aufnehmen  kann;  dass  der  kälteste,  der 
flachste  Leser,  dem  sich  dass  Volleben  des 
Dichters  nie  erschliesen  kann,  doch  in  hundert 
einzelnen  Zagen  Berührungspunkte  finden  muss« 
Dank  sei  es  den  blinden  Fuhrern  des  musikaL' 
Publikums  in  tmsern  Unterhaltungsblättern,  nnd 
den  trägen  Musikern,  die  die  Weisung  des 
Publikums  jenen  überlassen;  dass  der  Tondich- 
ter Mit  von  einer  neuen  Erstarkung  der  PietXt 
des  Volks  gegen  Künstler  gewärtigen  muss,  für 
die  nene  Idee  offne  Geister  nnd  Herzen  an  fin- 
den. —  Doch  nicht  nm  Beethovens  willen,  son- 
dern um  ihrer  selbrt  willen  mögen  Spieler  und 
Hörer  jenen  Werken  mit  der  ruhigen,  demü.hw 
gen  Bescheidung  entgegen  gehn,  dass  sie  sie  für- 
erst  nicht  in  ihrer  Ganzheit  fassen,  dass  bei  je« 
dem  unverstandenen  Sari  nur  ihr  Unvermögen 
die  Schuld  trägt,  und  Beethoven  ihm  nicht  ohno 


•)  Aus  der  Schleissheimer  Galtarie  in  treJBicben  Stein- 
drucken verbreitet« 


Opfer  hätte  entgegen  kommen.  Wer  mit  die» 
aem  Sinn  den  letzten  Offenbarungen  Beethovens 
naht,  ist  würdig  nnd  fähig  sie  zu  vornehmen  nnd 
eher  oder  später  au  verstehen.  M. 

Rondoletto  acherzande  pour   le  Pianofcrte 

par  Otto  Claudius.     Oeuv.  9.     Dresden 

bei  Paul    Prei*  10  Gr. 

Eine  Modekomposition,  etwa  in  der  Waise 

der  bessern  neuern  Ballets  (z.  B.   von  Spontini) 

vielleicht   vorn  Komponisten  da  solches  zuerst 

entworfen  nnd  nun  anderweit  benotzt. 

Lieder  und  Gesänge    für  eine  Baas-  oder 
Beritonstimme   von   C.    G,   Reissiger, 
S3stes  Werk.    Dresden  bei   Paul  Preis: 
16  Groschen« 
Angenehme,  stimmgomlsso  Gesänge,  voraus- 
setzlich  den  Bassisten  nm  eo  willkommener,  je 
weniger  für  diese  in  Verhältniss  an  andern  Stim- 
men bisher  gesorgt  ist. 

Die  Ausstattung  beider  Werkchen  ist  sehr 
elegant  und  korrekt.  *  M. 


4.    B 


i    c    h    t    e. 


Aas  Berlin* 

Mosers  Akademien. 

Das  verdienstvolle  nnd  von  einem  kunst- 
sinnigen Publikum  anerkannte  Streben  des  Herrn 
Musikdirektor  Moser,  durch  eifrige  Aufführung 
klassischer  Werke  ihre  Meister  *u  ehren,  be- 
rechtigt aufs  Neue  zu  den  grössten  Erwartungen 
nnd  bietet  für  die  Folge  der  diesjährigen  Abend* 
Unterhaltungen,  hohen  Genus*.  In  der  ersten 
dieser  Versammlungen  gab  uns  Herr  Musikdirek- 
tor M5ser  im  Verein  mit  den  Herren  Kammer- 
musikern Bies  (2te  Geige),  Lena  (Bratsche) 
nnd  Kelz  (Violoneell)  ein  Quartett  von  Haydn, 
eins  von  Mozart  und  eins  von  Beethoven,  die 
mit  der  lautesten  Theilnahme  aufgenommen  wur- 
den. In  der  zweiten  Versammlung  hörten  iwir 
Mozarts  grosse  C-dur  Symphonie,  Cherubini's 
Ouvertüre  zur  Medea  und  Beethovens  Sympho- 
nie in  D-dur.  Im  Finale  der  ersten  Symphonie 
wurde  das  mitwirkende  Orchester  von  lebhafter 
Warme  ergriffen,  die  in  folgenden  Meisterwerken 
gesteigert  und  am  Ende  auf  gleiche  Weise  von 
einem  zahlreichen  und  gewählten  Publikum  er- 
wiedert  wurde.  .,  Dehu. 


Redakteur:  A.  B.  Marx.  —  Im  Verlags  der  Schlesinger'schen  Buch-  und  Musikhandluag. 
(  Hierbai  ain  literar.  Bericht  von  Xoseph  Engel  mann  in  Heidelberg.) 
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2.    Frei*  Aufsätze 

Noch    einmal    über    das   Verhältnis*    des 
Künstlers  zu  meinem  ßeurtbeiler  *). 

ü*s  ist  eine  bekannte  Geschichte,  dass  «in 
Pfarrer  Jahr  ans  Jahr  ein  dieselbe  Predigt  hielt 
und  sich  vor  dem  Konsistorium  damit  verant- 
wortete: seine  .Zuhörer  hatten  sie  noch  immer 
nicht  gefasst  Die  meisten  lachen  darüber,  als 
über  einen  Schwank;  aber  die  Sache  W  ihre 
ernste  Seite.  Wer  qich  durchdrungen  fühlt,  ganz 
erfüllt  von  einer  Wahrheit  und  der  Notwendig- 
keit sie  beherzigt  zu  sehen:  kann  der  schwei- 
gen'— muss  er  nicht  seine  Re5ie  wiederholen, 
dass  sie  doch  endlich,  endlitih  vernommen  werdet 
In  dieser  Lage  findet  sich  der  Unterzeichnete 
mit  seiner  Ansicht  von  Künsterwürde,  Künstler- 
gerechtigkeit nnd  Ueberlegnng  dem  Publikum 
nnd  den  öffentlichen  Berichterstattern  gegenüber. 
Welch  ein  trauriges  Gemisch  von  Hochmuth  und 
Verzagtheit,  von  Ungerechtigkeit  und  Unklugheit 
springt  hervor,  wo  Künstler  den  rechten  Gesichts- 
punkt für  jene  Verhältnisse  verfehlen!  Und  wie 
häufig  geschieht  das!  Bis  zu  welchen  entgegen- 
gesetzten Extremen  fuhrt  es!  Es  wird  gar  noch 
dahin  kommen,  dass  ein  Getadelter  die  Rezension 
verächtlich  aenreisst  und  dann  verzweifelnd  als 
Patrone  durch  de«  Kopf  jagt.  ' 

Im  verfieeseoen  Sommer  ist  ein  auswärtiges 
Sänger  (buchstäblich)  ip  Verstandesserrüttung  ge- 
fallen, weil  seine  Debüts  in  einer  grossen  Stadt 
öffentlich   getadelt   worden.    Jetzt   erzählt  man 

.  *)  Vergleiche  unter  andern  der  Ztg.  Jshrg.  2  No.  2  u.  3 
'    S.  9  und  17» 


allgemein,  dass  ein  Andrer'  ans  Verdrnss  über; 
•einen  naehtheiligen  Bericht  schwer  ericrankt  ist. 
Beide  Fälle  laben  in  fremden  Blättern  ihren 
Anlass  gefunden;  um  so  unbefangener  wird  man 
ihre  Erwähnung  in  diesen  aufnehmen  können. 
£s  hielt*  nicht  schwer,  viele  ähnliche  zuzufügen; 
nnd  leider!  nicht  Mos  von  Sängern  und  Virtuo- 
sen, sondern  von  Dirigenten  and  Komponisten. 
Schmeichelei  und  Lüge,  Angst,  Kabale,  nnd 
Wuth  hwm  um  ein  gedrucktes  Wort . 

Sind  das  Künstler!  Ist  dasKünstlerbewussf« 
sein,  das  ein  Blätteben,  ein  Wert  zerrütten  kannf 
Ein  Wort  «-von  wem!  Da,  von  einem  Uabe* 
kannten  —  dort,  von  einem,  der  sich  nicht  an 
nennen  wagt  —  anderswo  von  einem,  der  sich 
selbst  als  Nicht-Künstler  bekennt/  Wie  musi 
es  um  das  Wissen  und  die  Kunst  jener, Vor* 
nagenden  stehn,  dass*  sie  auch  dem  Unberufenen 
nnd  Ungebildeten-  in*  ihrem.  Fache  sich  anter- , 
werfen!  Und  —  wenn  es  nun  -ein  bewährter 
Kenner,  wenn  es  der  grSsste  Meister  wäre,  des» 
sen  Urtheil  ihnen  entgegen,  trätet  Ist  das  ein 
Künstler,  der  seinen  Beruf  von  aussen  erlauschen, 
der  von  aussen  die  Entscheidung  herhShlen  will, 
ob  er  fortschreiten  oder  abstehen  soll?  Setzt 
nicht  ohnehin  der  Künstler  sein  ganzes  Loos  auf 
seinen  Beruf,  auf  den  Glauben  an  seine  innere 
Stimme!  Wer  etwas  Anderes  in  der  Welt  mit 
innerer  Befriedigung  sein  kann,  der  ist  eben 
nicht  Künstler;  Ver  aber  fühlt,  dass  er  nur 'als 
Künstler,  nur  der  Kunst  leben  kann:  was  ver- 
mag den  zu  schrecken! 

Zwiefach  ist  das  Vermögen  des  Künstlers: 
einmal  das,  was  er  erlernt  hat;  dann  die 
Idee,  die  ihn  beseelt,  die  ihm  seine  Lebensbe» 
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Stimmimg  abgefodert  hat  Jenes  Erlernte,  wenn 
er  es  ernstlich  damit  gemeint  hat,  sollte  Ihm  zu 
achtbar  erscheinen  und  müsste  ihm  zu  sicher  be- 
wusst  sein,  als  dass  er  es  sich  grundlos  ab* 
streiten  Hesse.  Hat  er  aber  je  ernstlich  an  sei-, 
ner  Ausbildung  gearbeitet:  so  ist  ja  eine  ge- 
gründete Zurechtweisung  die  erwünschteste 
Förderung  seines  Zweckes;  oder  möchte  er  lieber 
etwas  Unentbehrliches  für  immer  missen,  als 
erinnert  sein,  es  sich  zu  erwerben*  Jener  Vir- 
tuos verliert  die  Frucht  seiner  jahrelangen 
Studien,  weil  er  sie  an  unwürdige  Aufgaben 
wegwirft  Er  hätte  Ursach  au  erschrecken  in 
dem  Augenblick,  wo  der  verderbliche  Irrlhum 
ihm  offenbar  wird;  aber  nicht  über  die  Beleh- 
rung, die  ihn  retten  kann,  sondern  über  seine 
Verirrung.  Möchte  er  lieber  in  ihr  verlassen 
sein  —  und  auch  seine  künftigen  Bemühungen 
verlieren? 

Die  Idee  aber  des  Künstlers,  ist  sie  nicht 
das  Hers  seines  Wesens  und  Lebens,  und  ist 
eben  sie  nicht  Gottes  an  ihn  ergangenes  Gebot! 
Kann  ein  Künstler  ihrer  vergessen,  von  ihr  un- 
gläubig zurückwanken  f  Nie  ist  der  Abtrünnige 
and  der  Ungläubige  ein  Künstler  gewesen  >  nie 
haben  Zeiten  des  Unglaubens  Kunst  gekannt* 
In  ihnen,  in  der  glaubensleeren  Seele,  mögen 
Verstand  und  Witz  ihr  Spiel  mit  klappernden 
Todtenbeinen  treiben;  seiiges  Leben  verleiht 
nur  der  Glaube.  Zum  Unglauben  und  zum  Ab- 
fall schwankt  sqbon  der  Künstler  hin,  der  einen 
andern  Vorsalz  fasst,  als:  seine  Idee  treu  zu 
offenbaren.  Und  weil  es  seine  Idee  ist,  muss 
er  auch  der  erste  und  höchste  Riehter  ihrer  Er- 
scheinung sein;  jede  fremde  Stimme  bezeugt 
ihm  nur,  ob  der  Stimmgeber  diese  Idee  schon 
gefasst  hat,  oder  nicht« 

Dass  der  Künstler  erster  Richter  über  seine 
That  ist,  wird  vielleicht  nur  vom  Künstler  voll- 
kommen erkannt;  aber  ihm  sollfe  es  so  fest  ein- 
geprägt sein,  dass  ein  Widerspruch  gegen,  die 
Idee  seines  Lebens  ihn  nie  erschüttern  könnte. 
Welcher  unsrer  grössten  Künstler  hätte  nicht 
solchen  Widerspruch  erfahren?  Beethovens  Kom- 
positiotisberuf  wurde  eine  Zeit  lang  von  Joseph 


Haydn  bezweifelt;  Beethovens  und  Mozarts  Ge- 
sangkoropotittoiten  von  Beidmrdt  angefochten* 
Gluck  von  Händel  geringgeschätzt  — ;  der  miss- 
verstehendea  Kritik  Forkels  über  Gluck,  IC  M. 
Webers  über  Bach  und  Beethoven  —  und  An- 
derer nicht  zu  gedenken.  Sebastian  Bach  wurde 
hundert  Jahre  lang  gepriesen  —  und  man  konnte 
die  Lobreden  fast  Schmähung  nennen,  se  wurde 
seine  Idee  verkannt  und  unbeachten  gelassen» 
Es  würde  ja  nie  eine  neue  Idee,  eine  neue  * 
Offenbarung  hervortreten,  wenn  man  es  nicht 
wagte,  über  die  Idee  der  Vorgänger  hinauszu- 
geben. Das  Neue  ist  es,  das  den  Widerspruch 
gegen  das  Alte  erhebt;  soll  dieses  mit  all  seinen 
Anhängern  nicht  versuchen  dürfen,  sich  dem 
Widerspruch,  dem  Neuen  gegenüber  zu  behaup- 
ten! Das  eben  ist  die  Aufgabe  des  Künstlers, 
dass  er  seine  Idee  gegen  den  Widerspruch  auf- 
recht erhalte,  die  Welt  für  sie  gewinne;  jede 
Auflehnung  dagegen,  jede  Abweisung  ist  ihm 
nur  eine  Mahnung  zu  erhöbterm  Eifer  und  feste- 
rer Treue;  und  Besorgnis*  kann  er  nur  um  seine 
Pflichttreue  liegen.  Die  Scheu  vor  Widerspruch, 
ist  nur  Verrätherin  der  Schwäche,  die  nicht  sie- 
gen kann,  <*ler«der  Trägheit,  die  nicht  um -den 
Sieg  ringen  mag,  oder  der  Eitelkeit  solcher,  die  sich 
als  Kämpfer  und  Sieger  uns  auflügen  möchten* 
In  allen  diesen  Fällen  ist  nicht  der  Widerspruch, 
sondern  der  innere  Mangel  des  Künstlers  wahrer 
Widersacher.  Der  letztere  Fehler  offenbart  sich 
unter  andern  bei  denjenigen  unserer  Virtuosen 
und  Sänger,  die  Wesen  und  Bestimmung  -der 
Kunst  um  ihre  persönliche  Gaben  und  Fertig- 
keiten aus  den  Augen  verloren  und  es  (im  dun- 
keln Bewusstsein  dieser  Verkehrtheit)  nicht  er- 
tragen können,  an  das  natürliche  Verhältnis*  er- 
innert zu  werden. 

Es  ist  auch  bei  den  Meisten  nicht  der 
Widerspruch,  sondern  seine  eingebildeten  Folgen, 
die  sie  bald  besorgt  machen,  bald  gegen  ihn 
empören*  Desshalb  gilt  es  ihnen  gleichviel,  wer 
entgegentritt,  und  mit  weichen  Waffen  man  sie 
anzugreifen  versucht;  der  Sachkundige,  öder  der 
Unwissende,  der  Bewährte,  oder  der  sich  seines 
Namens  schämt  —  Gründe  oder  vage  Aussprüche, 
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Wahrheitsliebe  oder  offenbare  Lüge*  alles  das 
Meibt  unerwogen  in  der  Furcht  vor  dem  gedruck«  ^ 
ten,  öffentlichen  Wort;  alles  heisst  ihnen  An- 
feindung und  wird  mit  Anfeindung,  Schmähung, 
Verzagtheit  und  Heuchelei  erwiedert.  —  Was 
soll  man  noch  über  diese  handgreifliche  Selbst- 
Verblendung  sagen?  Was  furchtet  man?  Auf- 
klärung des  Publikums?  Wer  wagte  es  unter 
uns,  diese  Wohlthat  zu  verkennen?  —  Irrthum? 
Wie  schwach  muss  da  die  eigne  Uebefzeugung 
sein!  —  Ungerechtigkeit?  Sie  hat  noch  nie  ge- 
gen Recht  *nd  Glauben  gesiegt  —  Lüge?  Sie 
hat  stets  nur  zur  Verherrlichung  der  Wahrheit 
gedient«  —  Und  wenn  eine  Zeit  lang  der'  und 
jener  getäuscht  wird:  wer  hätte  je  alle  Stimmen  „ 
für  sich  gehabt?  Und  wer  ist  je  vor  einer  An- 
zahl Verleiteter  und  Verkennender  erlegen  ?  Ein 
leichter  Windstoss  verweht  den  aufgeregten  Staub 
—  und  ruhig  sehreitet  der  rechte  Mann  vorwärts. 
Marx. 

3.    Beurtheilungen. 

Nurmahal,  lyrisches  Drama  in  zwei  Abthei- 
lungen«   Gedicht  von  Herklo ts,  Musik 
von  G.  Spontini  Klavierauszug,  Berlin 
bei  Schlesinger.    Preis:  12  Thlr.  12  Gn 
(jetzt  9  Thlr,) 
Die 'älteste  Schuld  der  Zeitung  nächst  der 
jetzt  von  Herrn  Rellstab  abgetragenen  (Oberon) 
ist  vorgenanntes  Werk  Spontini's,  das  zwar  in 
Berlin  durch  wiederholte  Aufführungen  in  frischer. 
Erinnerung  lebt,   auf   den   auswärtigen  Buhnen 
aber  sich  noch  nicht  Eingang  verschafft  hat;  ein 
Grund  mehr,  den  vom  Komponisten   besorgten 
Klavierauszug  unsern  auswärtigen  Lesern  in  Er- 
innerung iu  bringen.    Was  der  Verbreitung  der 
Oper,  über  die  auswärtigen  Bühnen  zunächst  im 
Wege  gestanden,  ist  die  Notwendigkeit  grosser 
Besetzung,  eines  reichen  Ballets  und  einer  glän- 
zenden Ausstattung;  Ansprüche,  die  der  Kompo- 
nist für  ein  zu  Hoffesten,  zu  einer  Prachtoper 
bestimmtes  Werk  mit  Recht  machen  dufte.    Be- 
denklicher ist  für  den  Kenner  und  Verehrer  der 
inaern  Intentionen  Spoatini's  der  Eiafluss  dieser 
luftsern  Bestimmung  auf  das  Wesentliche  des 


Kunstwerks  selbst;  ein  Einfluss,  der  sich  überall 
zeigen  wird,  wo  der  Kunstler  sich  von  der  un- 
bedingten TVeue  gegen  seine  Aufgab^  zu  irgend 
.  e|ner  äussern  Rücksicht  hinwendet.  Wie  diese 
Richtung-  in  Spontini's  italisch  -  französischer 
Eigentümlichkeit  veranlasst  ist,  Wie  vornehm- 
lich durch'  diese  Eigentümlichkeit  und  die  ihr 
natürliche  Richtung  so  manches  sie  übersehende 
und  verkennende,  also  einseitige  Urtheil  gegen 
den  ausgezeichneten  Komponisten  veranlasst  wor- 
den: ist  öfters  in  diesen  Blättern,  so  wie,  mit 
besonderm  Bezug  auf  Nurmahal,  vom  Ref.  in 
der  Cäcilia  (Bd.  7.  S.  135)  ausgeführt  worden. 
Es  ist  uns  daher  wohl  gestattet,  ohne  Weiteres* 
unsre  Betrachtungen  an  die  schon  früher  nieder- 
gelegten anzuknüpfen. 

Der  Inhalt  der  Dichtung  ist  dieser:  Zelia, 
von. ihrem  Bruder  Bahar,  dem  Vertrauten  deu 
Sultans  Dsehangir,  unterstützt,  sucht  sich  bei 
Gelegenheit  des  Rosenfestes  an  der  Sultanin 
Nurmahal  Stelle  in  die  Gunst  des  Gebieters 
jcu  stehlen.  Nurmahals  Vater  Atar,  gegen 
Dsehangir,  der  ihn  Tom, Thron  gestürzt  in  Ver- 
schwörung, wird  bei  Nurmahal  gesehen,  die  er 
für  seine  Racheplane  gewinnen  möchte,  und 
giebt,  da  er  unerkannt  geblieben,  dem  Bahar 
Anlass,  Nurmahal  bei  Dsehangir  der  Gatten- 
Untreue  zu  beschuldigen  und  die  Eintracht  bei- 
der zu  stören,  tndess,  Nurmahal,  unterstützt 
von  der  Zauberin  Namuna  und  Genien,  erregt, 
verschleiert,  durch  Gesang  und  das  Spiel  einer 
Zauberlaute,  Dsehangirs  innigsten  Antheil,  und 
da  durch  Atars  Gefangennehmung  auch  jene 
verdächtigende  Zusammenkunft  zu  ihrer  Recht- 
fertigung aufgehellt  wird,  so  steht  der  Versöh- 
nung nichts  entgegen.  Man  muss  demnach  die 
Rechtfertigung  und  den  Sieg  der 'Un- 
schuld über  Verfuhrung  und  falschen 
Verdacht  als  Grundidee  ansehen. 

Allein  wie  ist  die  Lösung  der  Aufgabe  er- 
folgt! — 

Ueberblicken  wir  zuerst  die  Oper  ganz  äus- 
serlich,  so  finden  wir  Haupt-und  Nebensache  in 
verkehrtem  Verhältnisse  bedacht;  den  Festlich- 
keiten ist  so  viel  Raum  zugestanden,  das«  zu 
wenig  für  die  Entwickelang  der  Karaktere  und 
Handlung  .übrig  blieb,  und  beide  uns  nur  frag- 
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me&tariscfc,  rKthsdhaft,  j*  anscheinend  Wider- 
sprechrad»  dargestellt  worden.  Der  Beginn  des. 
Feste»  (der  nur  .schwache  Aftdeutuagen  aber 
Zelia*  und  Bahars  Absichten  auf  die  Gänse  des 
Sultans  enihftlt)  erstreckt  sieb  imKlavieranssuge 
•  Ober  29,  die  festliche  Feier  Y  bis  an  Bahars  An- 
klage (viele  Wiederholungen  ungerechnet)  über 
.35,  das  Fest  im  «wehen  Akt  bis  som  Fortgang 
der  Handlang  aber  39  Seiten,  abgesehen  von 
den  der  Feier  gewidmeten  Aktschlfisseir  und  von 
Baltetmassen  des  ersten  Finale,  die  sieh,  wäh- 
rend die  getrennten  Gatten  ihren  Schmers  und 
ihre  Sorge  aussprechen»  weit  hinstrecken.  ~ 
Hieran  scbDesst  sich  die  ganse  Zanberscene  im 
tweften  Akte  (in  der  nichts  ffir  die  Handlang 
geschieht,  als  dass  Nurmahaf  mit  der  Zaaberlaute 
ausgerüstet  wird)  von  13  bis  15  Seiten»  Fast 
die  halbe  Oper  ist  mithin  der  Handlung  oft* 
Karakterentwickefang  entaogen«. 

Daner  kann  es  nicht  auffallen»  wenn  die 
angelegten  Verhältnisse  nicht  zur  Reife  und 
Vollendung  gelangen. 

(Forts..folgt> 

Der  Mate  Psalm  nach  Herder»  Ue&ersetzung. 
in  Musik  gesetzt  Ton  Friedrick  Schneider. 
72ste*  Werk.  Halberstadt  bei  Brügge- 
mann«  Partitur  nnd  Singstinunen  2  Thlr+ 
Singstunmea,  allein  12  Gr. 

Die  zahlreichen  Freunde  nnd  Verehrer  des 
unermüdlich  wirkenden  Herrn  KapeHmeister* 
-Schneider  erhalten  hier  ein  kleineres  Werk» 
das  zum  erstenmal  bei  dem  aweiten  Musticfest 
an  der  Elbe  zu  Zerhst  mit  grossem  Befall  auf- 
geführt worden  ist  nnd  den  Singvereinen  eine . 
eben  so  angemessene  als  würdige  Beschäftigung 
darbietet.  Es  ist  darüber  schon  im  vierten  Jahr-: 
gang  Nov  33»  K  26ft  als  aber  eine  de;r  kräftigsten 
Kompositionen  des  Verfassers»  so  wie  früher  un^ 
später  über  andre  Werke  desselben,  berichtet; 
daher  eine  nähere  Karaktei istik  überflüssig  er- 
scheint und  aar  der  Inhalt  an  boseichuen  bleibt. 

Mit  vollem  Orchester  spricht  der  erste  Sata? 
des  Lobgesanges: 

Jahovah's  ist  dfe  Erd"  und  ihre  Fülle  t 
aas,  indem  der  Chor»  von  Bläsern  unterstützt: 


Jehoveh  ist  die  Erd'o.  ihr»  Fülle  l 
dieser  Figur  der  Saiteninstrumente 


tritt.  In  kräftiger  and  feierlicher 
Modulation  fahrt  dieser  Safe  an  einem  Bass- 
resitativ: 

Wer  darf  gehen  auf  Jehovah's  Berg  tu  u  w. 
die  drei  Oberstimmen  (Solo)  mit  sanfter  Klari- 
*netten~  nnd  Fagottenbegleituag;  antworten: 


ff f  , 

Wir  rein  von  Hand  and  rein  yon  Herzen  ist 
Nach  hinlänglicher  Ausführung  dieses  dreistim- 
migen Gesänge»  hebt  der  Base  nochmals  an: 

Hier  ist  das  Volk,  das  nach*  ihm  fragt 
nnd  nun   erst  tritt  mit  vollem  Orchester   nnd 
Posaunen,  die  bis  dahin  geschwiegen,  der  volle 
Chor  wieder  ein:. 

Erhebt  ihr  Thore  das  Haupt  — 
Wes  ist  der  König  der  Ehren  — 
und  schliesst  das.  Ganze  mit  einer  fleissig  nnd 
fliessend  gearbeiteten  Fuge  über  dieses  Thema: 

Je— ho-rah.    der  Göt-ter  Gott!    Er--    ist  der 


Ko- nig  der    Eo- — nig 

Die  Ausführung  hat  für  ein  einigermaassen  ge- 
bildetes Personal  weder  im  Chor  noch  im  Orche- 
ster Schwierigkeit  nnd  wird  vossngUch.  in  gros- 
sem Räumen  und  aut  stärkerer  Beeetung  gar 
wirken»  . 

Der  24ste  Psalm  naefc  Herders  üetersebuhg 
iir  Musik  gesetzt  von  Friedr.*  Schneiden 

"  Kiavieranszng  Tom  Konmonisten«.    Preis * 
1  Thlr.    Balberstadt  bei  Briiggemann. 
Es   bedarf   keiner  Erwihnnng^    dass    der 

KEsvieransiug  aus  ,der  Feder  des  Komponisten 
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selbst  (der  schon  früher  an  dem  vierhändigen 
'Klavieranszug  der  Sinfonia  eroica  Ton  Beethoven 
ein  wahrer  Meisterstück  von  Arrangement  ge- 
liefert hat)  allen  Anfodernagen  vollkommen  ent- 
spricht. 

Die  Ausstattung-  dieser  beiden,  so  wie  de* 
nachfolgenden  Artikels  ist  höchst  anständig  und 
korrekt 


Capriccio  per  JJ;  Kanoforte  dt  F«  Schneider. 

Op*   73«.    Halberstadt  bei  Bruggemaniu 

Preis:  18  Gr. 
Ein  bei  aller  Freiheit  der  Form,  die  die 
Gattung  des  Kapriccio  erlaubt,  gut  durcharbeite*- 
tes  und  erfundnes,  sehr  klaviermässig  geschrieb- 
nes  Werkchen,  das  wegen  der  letatgedachten 
Eigenschaft  eben  sowohl  zur  Uebung  als  xur 
Unterhaltung  geeignet  sein  durfte.  Die  Ausfüh- 
rung födtort  weniger  Fertigkeit  als  die  müller- 
sehen  Kapriaen         "    .  •       ,  IL 

Oberem,  romantische  Oper  in  drei  Akten, 
nach  dem  Englischen  des  J.  Planche, 
von  Theodor  Hell,  Musik  vpn  Karl 
Maria'  Von  Weber-  Berlin  hei 
Schlesinger- 

(Schluss.} 
In  dem  Duett  zwischen  Fatime  und  Scheras- 
min  mischen  sieb  dfo  Karakter*  des  orientalischen 
und  des  heitern,  gemutfiBchenr  aber  derben  euro- 
päischen Natuslebens  mit  einander-    Fatime  ver- 
tritt jenes,  Scherasmin  dieses;  aber  sei  es,  das» 
uns  da»  Fremdartige  noch  reizt»  wenn  uns.  das 
Beimische  derselben  Sphäre  schon  etwas  gemein 
dunkt,  seS  esy  das»  wir  als  Minner  uns  mehr 
durch  eine  weibliehe,  einfache  Natürlichkeit,;  al» 
durch  ein  derbe»  mäaulifches.  Natarkind  angezo- 
gen f&fcften»  —  kurr  Scherasmin  verliert  da»  Spiel 
gegen  Fatime  velllamunen.   Die  Zeichnung  de» 
erstem  kommt  mir  etwa»  gewaEsam,,  karrikatar~ 
«rtig  vor;  da»  feine  BiK  der  letztem  hat  dage- 
gen etwa»  ungemein  Aussehendes,    Es  beginnt 
von  den  Worten*.  ,„A.n  dem  Strom»  de»  Bunt 
Emir»"  u-  s»  w.>  bi»  zum  Eintritt  de»  „a  due«»  . 
Diese»  selbst  macht  auf  da»  Ohr  der  Menge  dien 


schnellsten  und  wohltuendsten  .Eindruck;  mir 
nicht  aber  bov  Ich  finde  Webers  Manier  *) 
darin  an  schroff  hervortretend»  und  die  Behand- 
lung des  Ganzen  fällt  im  Karakter  etwas  ins 
Gemeine«. 

Ich  Wäre  nun  mit  denjenigen  Stucken  fertig, 
die  ein  neues,,  fremdartige»  Element  in  sich  tra- 
gen,, wodurch  der  Komponist  auch  in  der  Gattung, 
nicht  Mos»  im  Einzelnen  der  Erfindung*  sich  al» 
selbständig  schaffend  hervorgethan    hau     Man 
sieht*  es  sind  der  Stucke  se  viele,  das»  sie  über 
den  hoben  Werth  der  Oper  an   und   für  sich 
schon  entscheiden  mussten«     Der  übrige  Theil 
ist  indessen  offenbar  der  schwächere;  wir  fühlen  * 
ihm  an,  das»  et  mehr  nadt vernünftigen  Betrachtun- 
gen gemacht,  als  des  freien  Kraft  der  Erfin- 
dung göttlich  entsprungen  ist»  Namentlich 
sind  e»  drei  Karaktere»  in  denen  sich  der  Korn* 
ponist  auszspstchen   hatte,  Resi*   ( Wielands 
Amanda )t  Hüon  und  Oberon»    Da»  beinahe 
unamg&ngliche  Gesetz   der   heutigen  Oper   ist» 
das»Bravourpartien  darin  enthalten  sein  sollen; 
daher  wird  oft  ein  ganzer  Karakter  durch  eine 
Bravourarie  entstelle  Weber  hat  das  sehr  rühm« 
liehe  Bestreben  gezeigt*  des  Bravour  Karakter 
sn  geben;  im  Hüoq.  ist  die»  männlicher  Herois- 
mus* in  der  Resi«  weiblicher,  nämlich  Feuer  ua<J 
Begeisterung  in  der  Liebe;  und  durch  dieselbe* 
Dies  verleibt  de»  Arien  dieser  beiden  Hauptfigur 
ren  zwar   ein  'Interesse,,  welche»  gewöhnlich* 
Bravourarien  nicht  zu  haben  pflegen;  doch  aal; 
der  andern  Seite  stören  un»  einige  Stellen,,   de- 
ntyt  man  den  beabsichtigten  Effekt  zu  sehr  an* 
hörtr  theil»  die  Menge  der  Passagen,  besonder» 
da  wir  dieaen  anfühlen,,  Weber  schrieb  sie  nicht 
k  bort  gre,   wie  Rossini,  sondSern  sehr  eontre 
roeur»    (Der  Deutsche  hat  keine  Worte,  uns 
diese  Zustande  so  bestimmt  zu-  nüanenen,  daher 
verzeihe  man  mir  die  französischen).    Deshalb 
sind  die  Arien  nicht  glücklich  gerathen,  sondern 

*J  Ich  brauche  wohl  nicht  zu  esJüäseo,  das*  ich  unter 
Manier  intaier  etwas  nicht  Gutes-  retstehe  ?  Styl  und 
fadsriduaittät  (Manier  ist  die  leise  KaiciJutur  dieser 
Eigenschaften)  sind  mir  dagegen  äusserst  Yehatzen*-* 
werthe,  ja  noth wendige  Eigenschaften  eine»  wahren 
miaatlerii 
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mischen  sich  ans  Karaktenugen  und  unwesent- 
lichem  Passagenwerk;  wir  können  indes»,  nicht 
Webern  sum  Trost,  sondern  dem  Publikum, 
das  ihn  mit  Recht  so  liebt,  versichern,'  dass  wir 
hier  den  höchsten  Maasstab  der  Foderungen  an- 
gelegt haben,  und  ans  daher  auch  noch  Niemand  in 
diesem  Punkte  genagt  hat,  alslVlozart.  Er  ist  der 
einsige  Komponist,  der  einen  solchen  Reichthum, 
nnd  eine  solche  Bildsamkeit  der  Erfindungen 
hatte,  dass  sie  selbst  in  der  Gestalt  von  Passagen 
für  die  Bravonrsängerin  noch  Bedeutung  be- 
halten. —  Der  getadelten  Stocke  im  Oberon  sind 
wenige;  denn,  nur  Beispielsweise  will  ich  die 
*  Preghiera,  ein  äusserst  inniges  Andante  ausneh- 
men; die  mehrstimmigen  Sachen  s.  B.  das  vor- 
trefflich« Quartett:  „Ueber  die  blauen  Wogen" 
u.  s.  w.  gar  nicht  gerechnet.  Sehr  glücklich  hat 
bei  dem  letztgenannten  Stuck  der  Komponist  die 
Umgebung,  das  reiche  Bild  der  Natur,  die  blaue 
frisch  bewegte  Fluth,  das  stehe  Schiff  mit 
schwellenden  Segeln,  den  endlosen  Himmel,  mit 
ins  Spiel  su  sieben  gewusst,  und  sich  so  aus 
dem  historischen  Bilde  beider  Liebespaare  ein 
Genrebild  geschaffen,  welches  seinem  individuel- 
len Talent  mehr  zusagt 

Die  mindest  bedeutende  Figur  in  der  Oper 
ist  Oberon  selbst  Dies  liegt  aber  vorzüglich 
am  Dichter,  und  swar  schon  an  Wieland.  Töne 
können  uns  wohl  einen  mächtigen,  nur  durch 
Anmuth  herrschenden  Gemterförsten,  dessen  äus- 
sere Gestalt  aber  fast  die  eines  Kindes  sein  soll, 
vor  die  Seele  führen;  allein  sobald  die  Verwirkli- 
chung auf  der  Bühne  eintreten  soll,  entsieht  ein 
Missverhftltniss  der  Ideen  und  der  Wirklichkeit, 
das  ich  nicht  näher  auszuführen  brauche,  weil  es 
jedem  von  selbst  einleuchtet  In  der  Musik  hat 
sich  Weber  «war  viel  Muhe  gegeben,  durch 
künstliche  Begleitung  und  Instrumentirung  die 
Erscheinung  des  Geisterfürsten  immer  scharf  von 
der  der  Erdensöhne  su  sondern,  allein  es  liegt  in 
der  Natur  des  Wunderbaren,  dass  es  nicht  dauernd, 
nicht  oft  wiederholt  wirken  kann.  Schon  dem 
Geist  des  Comthur  im  Don  Juan  haben  es  tief- 
sinnige Aesthetiker  *)  nicht  ganz  mit  Unrecht 

*)  J.  Paul  Friedrich  Richter,  im  besondern  6siprach  mit 
mir  über  diesen  Gegenstand. 


cum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  m  lange  verweile; 
und  weiche  Mittel  bietet  hier  die  Situation,  bietet 
Mozarts  unendlicher  Genius  dar,  um  den  fcehauer- 
lichen  Eindruck  su  erhallen!  Wie  viel  schwerer 
musste  es  sein,  (ja  es  ist  unmöglich)  den  freund- 
lichen Geist  Oberons  immer  so  einzufahren  und ' 
m  halten,  dass  uns  die  Verehrung  vor  seiner 
bähern  Macht  nicht  verlassen  kann!  Statt  also 
hier  den  Musiker  iu  richten ,  wollen  yir  lieber 
den  Dichter  tadeln,  der  mit  den  höchsten  Mitteln 
su  verschwenderisch  umging,  lind  so  eine  unlös- 
bare Aufgabe  stellte«  —  — 

Wir  wären  mit  dem,  was  wir  über  das  Ein- 
zelne dieser  Oper  su  sagen  uns  vorgenommen, 
nun  fertig;  nur  noch  einige  Worte  vergönne  man 
uns  über  das  Verhältnis  dieses  Werks  *u  Webers 
frühem  Arbeiten«    Man  hat  nnserm  hingeschie- 
denen Freunde  nicht  mit  Unrecht,  besonders  in 
früherer  Zeit,  ein  Anfcuchen  des  Seltsamen,  eine 
su   grosse   Entfernung    von   den    rein '  schönen 
Formen,  um  sich  den  bizarren  anzunähern,  vor- 
geworfen«   Wir  dürfen  indess  im  Ganzen  über 
ein  solches  Bestreben  eines  Künstlers  nicht  su 
leichtsinnig  richten;   gewisse  Geister  müssen 
gewisse  scharf  bestimmte  Richtungen  nehmen, 
obwohl  sie  selbst  vielleicht  anerkennen,  dass  es 
nicht   die*  höchsten    sind.    Mehr   oder   weniger 
haben  die  ausgezeichnetsten  Genien  aller  Zeiten 
dies  gethan;  wir  nennen  hur  Tacitus,  Mich  a,el 
Angelo,    Jesui   Paul,    Beethoven.      Mir 
däucht,  keiner  von  diesen  allen  dürfte  Vorbild 
werden,  so  mächtig  ihre  geniale  Kraft  auch  auf 
die  künstlerische  Seele  wirkt,  und  wirken   soll. 
Unser  Freund,  wiewofil  diesen  Heroen  nicht  zu 
vergleichen,  musste,  vom  innersten  Drang  getrie- 
ben, einen  ähnlichen  seltsamen  Weg  gehen,  den 
ihm  ja  niemand  nachwandeln  soll.    Wir  geben 
su,  dass  er  sich  oft  darauf  verirrte;  oft  aber  er- 
freute er  uns  auch   durch  überraschend  schone 
Blicke,   die  er  von  seinem  Standpunkt  aas   in 
die  Geheimnisse  der  Kunst  (hat,  uihT  sie  uns  durch 
sinnvolle  Tonschöpfuagea  mittheilte.    Viele  Ge- 
nien  gingen  eine   ähnliche  Bahn  wie  er;    fast 
alle  aber  entfernten  sich,  je  weiter  sie  kamen 
immer  mehr  von  dem  wahren  Ziele,  der  Kunst; 
dahin    gehören    aus  unsern    Tagen    Cherubini 
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Spontini,  Spohr,  ja  sogar  Beethoven.  Weber 
aber  nabelte  sich  allmähiig  mit  dqn  fortschrei- 
tenden Jahren  mehr  und  mehr  dem  geläuterten 
Schauen.  Er  hielt  seine  Individualität  fest, 
schliff,  jedoch  nach  und  nach  die  zu  scharfen 
Ecken  derselben  ab*  In  diesem  Sinne  können 
"wir  mit  Recht  behaupten«  Oberon  sei  sein  bes- 
.  tes  Werlr..  So  eigentümlich  es  ist,  so  viel 
Gelegenheit  ihm  der  Stoff  bot,  gerade  hier  sei- 
nen Lieblingsausschweifungen  den  Zügel  schiessen 
su  .lassen,  so  erblicken  wir  doch  viel  mehr  als . 
in  frühern  Arbeiten  des  Komponisten,  den  kla- 
ren Sinn,  das  künstlerische  Bewusstsein,  welches 
•mitten  in  der  Begeisterung  ruhig  bleiben,  die 
fortbrausenden  Mächte  und  Kräfte  zügeln,  auf 
ein  bestimmtes  Ziel  hinlenken  soll;  wie  ein  küh- 
ner Pilot,  der  die  gefahrlichste  Fahrt  durch 
Klippen,  Sturm  und  Wogen  zwar  begeisterten 
Muthes .  unternimmt ,  in  4*r  Ausfuhrung  aber, 
kalt  und*  besonnen  dem  kleinsten  Segel,  der 
leisesten  Aenderung  des  Windstriches,  die  schärf- 
ste Aufmerksamkeit  widmet,  and  so  mitten  in 
dem  tobenden  Gewnhl  allein  ruhig  und  klar 
bleibt,  und  nie  über  irgend  ein  Mittel,  sei  es 
das  gewaltsamste,  entscheidendste,  seinen  Zweck 
ans  dem  festen  Blick  des  Augeta  verliert.  — 
Haben  wir  im  Freischütz  ein  'zwar  äusserst 
keckes,  aber  oft  barockes  Entfernen  von  dem 
Schönen  zn  rügen,  finden  wir  in  der  Euryanthe 
häufige  Spuren  fast  konvulsivischer  Anstrengun- 
gen, um  gewisse  Wirkungen  zn  erreichen;  so 
bietet  ans  dagegen  Oberon  das  schönere,  edlere 
Bild  gezügelter  Kräfte,  die  von  einer  gereinigtem 
Klarheit  des  Geistes  geführt  werden,  dar.  Nur 
Momente  erinnern  an  die  Mühsamkeit  und  ge- 
suchte Anstrengung  früherer  Arbeiten  (z.  B.  der 
Sturm);  grössientheils  aber  zeigt  und  behält  der 
Komponist  feines  Gefühl  für  Maas/  Klarheit, 
Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  Mittel,  (z.  B. 
die  Wahl  der  Tonarten,  und  die  Modulation),  se 
dass  er  durch  dieses  unschätzbare  Werk  höher 
and  geläuterter  vor  uns  steht,  als  durch  irgend 
,  «in  früheres.  Und  es  musste  sein  letztes  sein! 
Sollten  wir  darüber  trauern?  Sollten  wir  klagen, 
dass  er  so  in  der  Bluthe  der  Kraft  schied?  Nein! 


Auch  nicht  der  Gedanke,  dajss  er  noch  höhere 
Stufen  des  Kunsttempels  erklimmen  konnte  — 
doch  nur  ein  Vielleicht  —  darf  uns  so  schmerz- 
lich berühren,  dass  er  das  erhebende  Bewusstsein, 
den  Stolz  auf  einen  so  seltenen  Mann,  den  wir 
Landsmann,  ja  Freund  nennen  durften,  überwie- 
gen sollte.  Jedeni  ist  sein  Ziel  gesteckt,  sein 
Maas  beschiedeu;  ein  Geist,  selbst  der  höchste, 
vollendet  das  Gebäude  der  Kunst,  nicht;  was  mit 
einem  Jahrzehend  längeren  Wirkens  durch  Weber 
geleistet  worden  wäre,  möchte  viel  für  ihn  sein,  aber 
es  schwindet,  wenn  wir  es  gegen  den  Fortschritt 
halten,  der  .aus  dem  allgemeinen  Leben  und 
Wachsthum  der  Kunst  erzeugt  wird.  Was  Weber 
unvollendet  liess,  werden  im  Lauf  der  Jahre 
tausend,  und  aber  tausend  Hände,  fördern.  Das 
Geschick  der  Kunst  kann  also  durch  seinen 
Verlust, .  so  hoch  wir  seinen  Werth  anschlagen, 
nicht  gefährdet  werden.  Es  bliebe  uns  also  nur 
der  Freund  zu  betrauern!  Soll  aber  der  Schmerz 
um  ihn  die  Freude  über  die  theuren  Denk- 
male^ die  sein  Genius  sich  gesetzt,  überwiegen? 
Nein!  Gewiss  nicht!  Das»  eben  ist  das  schöne 
Loos  edlerer  Naturen,  dass  sie  nur  grossartige 
Freude,  nur  Erhebung  der  Seele  erzeugen,  selbst 
wenn  sie  aus  der  Welt  der  Wesen  ausscheiden; 
und  in  diesem  Sinne  ist  auch  die  Freude  die 
höchste  Empfindung,  die  die  menschliche  Brust 
fassen  kann.  Also  keine  niederbeugende  Trauer! 
Aber  doch  Thränen  wollen  wir  dem  Hingeschie- 
denen weiheo,  solche,  die  das  reine  Zeugniss 
der  Empfindung  für  Grosses  und  Schönes  sind. 
Die  glückliche  Liebe,  die  edelste  Freundschaft 
weint;  das  Entzücken  bricht  im  Strom  heiliger 
Thränen  aus;  der  Bewunderung  glänzt  die  schim- 
mernde Perle  im  Auge,  jedes  Hochgefühl  schwillt 
aus  der  vollen  Brust  herauf,  und  .verdunkelt  den 
Blick  mit  unwiderstehlich  andringenden  Tropfen. 
Gewiss  eine  dieser  edlen  Empfindungen,  oder 
ein  Gemisch  aus  allen,  regt  sich  wehmüthig  in 
uns,  wenn  wir  des  Freundes  gedenken;  und 
darum  dürfen  wir  ihm  eine  Thräne  zollen  ohne 

sie  zu  verbergen. 

L.  ReUstab. 
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4.    Berichte. 

Ans  Berlin« 

Am  4.  d.  Mis.  Hatte  Herr  Musikdirektor 
Moser  Im  Saale  des  königi.  SchauspteUiaunes 
ein  Konzert  veranstaltet.,  weichen  in  mancher 
Beziehung  merkwürdig  war.  £e  wurde  1)  -eine 
Symphonie  von  Spohr  gegeben,  welche  Sei  al- 
lem Melodienreichihum  keinen  «angenehmen  Ein- 
druek  aurnckUnss.  Es  achten  dam  Publiko  an 
ergehen,  wie  es  dam  Komponisten  gegangen  aeia 
mag:  Beide  Theile  wussten  nicht,  was  elgentlidi 
der  künstliche  Wirrwar  bedeuten  sollte. 

2Q  Dann  trat  Dam.  Tibaldi,  nachdem  4» 
eiae  kam»  nennenswerthe  Scene  nnd  Arie  ans 
der  Merkadanteadien  Oper  „Daucus  Carotta"  mit 
südlicher  Lebendigkeit  nnd  Bewegüdwit  gesnn- 
gen  hatte,  mit  allem  Liebreis  bescheidener  An- 
muth  nnd  warmer  Dankbarkeit  £ur  den  empfan- 
genen Applaus  von  den  •Schranken  anrück. 

3)  Hierauf  anleite  Herr  Konzeitsuelstej 
Moser  ein  nichtssagendes,  fast  bnmmer  in  den 
höchsten  Regionen  des  Instrnmentes  schwebendes 
Konaert  von  Viotti  ans  H-dur  auf  klangloser 
nnd  sehr  oft  misstönender  Violine.       * 

4)  den  Beschlnss  des  ersten  Theiles  machte 
eine  grosse  Scene  und  Arie  ans  der  Oper  »Ido- 

Seneo"  von  Mozart,  gesungen  von  Mad.  Schulz, 
ie  Sängerin  und  das  Publikum  Waren  gleich 
verdriesslich.  « 

5)  Die  angekündigte  Ouvertüre  nur  Oper 
Ja  muette  «de  Portici"  von  Auber  fiel  aas,  der 
Zettel  berichtet,  daas  sie  untersagt  werden  sei 

6)  Statt  inner   eröffnete  den  zweiten  Theü 
Beethovens   Ouvertüre  an   Egmcat,  welche 


wegen  Zeitmangels  nicht  gehörig  •einstudirt 

7)  Auf  Verlangen  —  wie, der  Zettel  sagte-« 
Wiederholte  Mad.  Schul»  die  erst  kürzlich  ge- 
sungene, für  sie  von  Herrn  Beissiger  komponirte 
Arie  nicht  ohne  allen  Beifall. 

8)  Ihr  folgte  Fräulein  von  Schätael  mit 
einer  aweiten  Recitativ-Arie '  von  Mercadantel 
Vor  dem  ersten  Tone  aog  sich  ein  vernehm- 
bares Rascheln  durch  die  Versammlung:  auf- 
merksame Leute  versicherten,  es  hatten  eben 
sammtlicae,  KJaqueurs  ihre  Rookärmel  aufge- 
streift^ Das  Ende  bewahrheitete  ihre  Angabe; 
die  freundliche  Betrachtung   der  Redlichen ,  wie 

»viel  diese  liebenswürdige  Anfiingerin  noch  zu 
thua,  habe,  um  eine  Künstlerin  au  werden,  wurde 
durch  tumuituarisches  Klauschen  gestört.  Ein 
eben  eintretender  Spöttling  richtete  an  den  Refl 
die  sonderbare  Frage,  ob  Herr  Kirchner  gesun- 
gen habe. 

9)  Zwölf  Trompeter  stifteten  Ruhe.  Sie 
bliesen  des  Konzertgebers  Fackeltanz  zur  Ver- 
mählungsfeier Sr.  Königi.  Hoheit  des  *  Prinzen 
Karl,  auf  welchen  Herr  Moser  Variationen  im 
Polonaisentakte   komponirt   hat    Den   Varia- 


tionen fehlte  es  aa  Abwechselung,  4er 
Violine  aber  nicht  au  klanglosen  und  unreinen 
Tönen. 

1 0)  Endlieh  trug  Fräulein  von  Sehitzel  auf 
Begehren  die  bekannten  Variationen  von.  Rhode 
-vor.  Die  gehaltreichste  wurde  ausgelassen,  der 
Vortrag  der  andern  war  ergötzlich.  Die  junge 
Sängerin  verdiente  Ermunterung,  das  Publikum 
aber  apulaadirte  selbstisch  «einem  eigenen  Ge- 
fühle. Wenn  Fraulein  von  Schätael  diesen  un- 
mässigen  Applaus  nicht  klag  von  sich  abwendet, 
aondern  ihn  thörigt  auf  sieh  leitet-,  so  wird  die* 
aar  Sturmregen  die  Knospe  ihrer  Kiastlerachaft 
vernichten,  ehe  sie  noch  aufeeblüht  ist,  und  das 
Publikum,  welches  grausam-feindlich  diesen  Irr- 
wahn in  ihr  erregte,  hat  eine  Seele  mehr  auf 
Gewissen]  v.  Farbisa, 


5.    A    1    1   «    r    1    «    L 

Die  vorstehenden  Anseigen  Schneiderscher 
Kompositionen  geben  Anlass,  eine  Einladung  zur 
Subscription  auf  dessen  sämmtlioheWepke 
für  das  Nanof  orte,  und  das  veriorae Paradies, 
Oratorium  im  Klavierauszuge  von  Friedrich 
Schneider,  Unser n Lesern  Mkannt  au  machen. 
Der  Verleger,  Herr  Brüagemaan  in  Halber- 
stadt bemerkt  in  seinem  Programm:  4er  Meister, 
welchem  Deutschland  vorzugsweise  den  Ruhm  ver- 
dankt, das*  die  beil.  Musik  in  seinen  Gauen  blüht, 
dessen  Klavierwncke   vorzugsweise  den  Ruf  der 
Solidität  haben,  nnd  lange  noch  bestehen  werden, 
wenn    die.  ephemeren    Produktionen    mancher 
Tageskompenisten  au    Grunde    gegangen    sind, 
bietet  dem  Publikum  eins  seiner  schönsten  Ora- 
torien  nnd   seine  Klavierwerke   an.    Von   den 
Klavierwerken   ist  die   Hälfte    bis    jetzt    noch 
Manuscript;  Trios,  Quartette  und  Konzerte  sind 
davon  ausgeschlossen.   Ausserdem  hat  der  Kom- 
ponist dieselben  mit  Sorgfalt  gesichtet,  nnd  jede 
Jugendarbeit,  so  wie  alle  Sacken,  welche  nicht 
mit   vollem   Rechte    vor   dem    Richterstnhl    der 
Kritik  bestehen  können,  entfernt    Er  giebt  also 
nur  das  Reste  von  seinen  Kompositionen,    und 
namentlich: 
20  Sonaten, 

5 für  4  Hände, 

2      —  —      mit  Violine, 

4 mit  Flöte, 

10  Rondos,  Variationen  und  kleinere  Sachen. 
Ie  uneigennütziger  und,  pekuniär,  oobeJohnter 
die  stete  Beschäftigung  des  Komponisten  mit 
grossen  Oratorien  ist,  desto  emnfohlner  sei  den 
Freunden  seines  Strebens  die  Gelegenheit,  ihm 
Höchahtung  und  Dank  thätig  zu  erweisen.  Alle 
Musikhandluagen  Deutsehlands  nehmen  Subocrip» 
tion  an.  Marx. 


Redakteur; 


A.  B.  Marx.   — -  Im  Verlage  der  Schlesinger'schen  Bucft-  nnd  Musikhandlnng.. 

%       (  Hierbei  ein  Anzeiget  von  Büchern  No.  1 3. ) 
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k    a    n    n    t    m    a    c    h    u    n   g    e    n« 


ISei  Ablauf  des  Jahres  ersuchen  wir,  uns  die  Bestellungen  auf  den  6ten  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 

baldigst  ankommen  zu  lassen.    Preis  des  Jahrgangs  5 1/5  Thlr*  — 

Di  e  V  ejrlag  th  andl  ang. 

Behufs  der  schnellern  Versendung  an  dio  auswärtigen  Leser  wird  die  Zeitnng  vom  künftigen 
Jahre  an  Sonnabend  ausgegeben  werden. 

Die   Redaktion.  Die    Verlagshandlung. 

Auf  die  Anfrage  geehrter  Kunstfreunde  in  No.  44  der  Zeitung  zeigen  wir  ergebenst  an, 
dass  von  der  Bachschen  Passion  bereits  ein  ansehnlicher  Theil  gestochen  ist  und  das  ganze 
Werk  hoäentlich  noch  in  diesem  Winter  erscheinen  kann.  Die  Grösse  des  Werks  und  die  besondre 
Sorgfalt,  die  auf  dasselbe  verwendet  wird,  lassen  keine  grössere  Beeilung  der  Herausgabe  zu. 

fierlin,  den  9.  Dezember  1828.  Schiesingersche  Buch-  und  Masikhandlung. 


,3.    Beurtheilungen« 

Nurmahal,  lyrisches  Drama  in  zwei  Abthei- 
lungen.    Gedicht  von  Herklots,  Musik 
„von  G*  Spontini,  Klavierauszug.  Berlin 
bei  Schlesinger.    Preis:  12  Thlr.  12  Gr> 
(jetzt  9  Thlr,) 

(Schluss.) 

Von  der  einen  Seite  bietet  sich  Zelia  als 
absichtsvolle  Nebenbuhlerin'  Nurmahals  dar*  Aber 
wie  ist  sie  gezeichnet?  Unter  süssem  Tanz- 
reigen der  Jungfrauen  vorgestellt,  ergiesst  sie 
auf  Dsehangirs  ersten  Ruf,  nachdem  die  Be- 
gleiterinnen sich  entfernt  haben,  in  einer  Arie 
alla  Polacca  den  Ausdruck  eines  ihr  neuen 
Gefühls 

.    •Welch'  Gefühl  durchströmt  mein  Wesen? 
l Selig  macht  es,  und  betroffen  u.  s.  w.c 

eine    10  Seiten   lange   Scene,   die  den  Sultan 


müssig  stehen  lässt  und  an  sich  keine  andre 
Bestimmung  hat,  als  die  unermüdliche  Bravour 
einer  Sängerin  zu  zeigen  und  sinnlich  zu  reizen, 
wofern  die  Länge  nicht  ermüdet*  Die  seltene 
Fertigkeit  und  Ausdauer  einer  Schulz  ist  diesen 
zahlreichen  durch  dreizehn  und  mehr  Takten 
hinrollenden,  bis  a  und  c  wiederholt  steigenden 
Passagen  gewachsen,  und  vielleicht  eben  in  ihr 
die  Veranlassung  der  Komposition  zu  suchen; 
vielleicht  wollte  der  Komponist  die  reichste  Ge- 
legenheit bieten,  zu  zeigen,  was*  glückliche 
Organisation  und  Virtuosität  vermag.  Dies  ist 
ihm  gelungen  und  die  Anstrengung  der  Sängerin 
mit  vielfachem  Applaus  des  Publikums  vergolten 
worden«  Ein  schöneres  Verhältniss,  wie  wir  es 
in  Mozarts  Bravourarien  finden,  ist  aber  damit 
geopfert  worden;  —  hoch  weit  mehr,  als  in 
Righinis  und  Winters  Kompositionen  dieser 
Gattung  (z.  B.  in  des  letztern  Arie  der  Ehira 
im  Opfertest)  scheint  hier  das  Maass  überschritt 
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ten,  innerhalb  welche«  der  Reis  durch  keine 
Ueberanstrengung  gestört  wird.  Der  Hauptge- 
danke selbst  — 


macht  es  und  he— trof— fen. 


wfirde  rieh  fflr  eine  andre  Intention  des  Kompo» 
nieten  ergiebiger  gestattet  haben. 

Ein  liebelnder  Dialog  fuhrt  zu  einem  Liebes- 
duett  von  nicht  höherm  Gehalt  (16  Seiten  lang)f 
worauf  Zelia,  ohne  wesentlichen  Einflnss,  aas  der 
Handlung  gänzlich  ausscheidet,  bis  sie  im  erstell 
Finale  (wiederum  folgenlos)  ein  Loblied  auf  den 
Herrscher  singt.  Sowohl  das  Thema  des  Lob* 
liedes  — 


iß 


Ihm  töne  Dank,  ihm  töne  Dank  dem  Herrn  voll 


§^ps^ü 


lüde,  dem  Volksbeglücker  auf  machtvollem  Thron 
als  das  des  Duetts:    . 


Hat  der  Lenz  wann   er. froh  er. — wacht  dasGe- 

fühl  Dir  nie  g*-ge ben  T 

karakterisiren  diese  Kompositionen.  Spontüu 
war  wol  um  so  weniger  im  Stande,  ihnen  einen 
bedeutendem  Gebalt  au  geben,  je  entschie- 
dener seine  Richtung  auf  das  Drama  hingeht, 
und  je  unwichtiger  ihm  diese  Momente  im  Gang 
der  Handlung  erscheinen  mussten.  So  nichtig 
diese  Erscheinung  und  ihre  Absicht  sich  hier- 
nach darstellt,  hat  sie  leider  doch  Einfluss  auf 
die  Umgebung  geäussert.  Da  Nurmahal  nicht 
blos  durch  die  Entdeckung  ihrer  Schuldlosigkeit, 
sondern  auch  durch  eignen  Beiz  siegen  soll,  se 
tritt  sie  ihrer  kehlfertigen  Nebenbuhlerin,  selbst 
im  drängendsten  Momente  des  Drama,  im  zwei- 
ten Finale,  mit  gleichen  Waffen,  nämlich  mit 
Gesangen  voller   Bravour -Passagen,    nur    auf 


Sinnenreiz  und  Virtuosität  berechnet,  entgegen  — » 
kann  diesem  Anstoss  sogar  nicht  widerstreben, 
als  sie  um  das  Leben  des  Vaters,  in  dieser 
Weite  — 


zffrTTrr^ 


>-*  t-H+jrt-w^ 


fleht.  Auf  die  Einfuhrung  einer  solchen  Hel- 
din (später  werden  wir  Nurmahal  anders  kennen 
lernen)  ist  auch  der,  die  Erwartung  nach  ihr 
aussprechende,  blos  wohllautende,  nicht  bedeu- 
tende Chor  mit  Solo  (von  Seite  233  bis  238) 
berechnet,  und  dieser  Tendenz  allein  zu 
Gunsten  ist  die  ganze  Zauber-  und  Geisterscene, 
in  der  die  Zaubertaute  verliehen  wird,  and  die 
Einführung  der  Genien  im  zweiten  Finale,  nichts 
als  ein  Apparat  des  Wohllauts  geworden. 

Dieser  Zweck  ist  erreicht  und  vom  Einlei- 
tungschor, vom  lieblichen  Tanzreigen  der  jungen 
Schönen  — 


Hier,  von  der  Rosenflur  Duft-hauch  am— ge — ben, 


füllt    un-ser    Le— ben  Froh-sinn  and  Scherz 


bis  zu  den  Festchören,  Tänzen  und  Märschen 
der  Finale's  ist  so  viel  Anmutb  und  Leben  sicht- 
bar, dass  man  die  Beeinträchtigung  des  Drama 
und  damit  des  tiefern  musikalischen  Gehalts  — 
wenigstens  minder  schwer  empfindet,  wenn  nach 
nicht  übersieht. 

Von   der   andern   Seite   versucht  Atar    die 
Treue  Nurmahals,  auf  deren  Beistand   er   bei 
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seiner  Verschwörung  gezählt  Dieser  Theil  der 
Fabel  ist  so  unbestimmt  und  unfertig  hingewor- 
fen, dass  man  ihn  nur  als  «in  £usserliehes  Mittel 
su  irgend  einem  Konflikt*  der  die  Oper  belebe, 
nicht  als  bestimmt  gedachtes  Moment  der  Hand« 
lnng  ansehn  kann.  Wer  ist  Atar!  Er  nennt 
sich  den  vormaligen  Herrscher  (SL  91).  Nurma- 
hal (S.  82)  bestärkt  diese  Ansicht;  Dsehangir 
nennt  ihn  (S.  79)  dagegen  empörerischen  Vasal- 
len; und  der  Ausgang  ist  für  diese  Ansicht«  - 
Die  französische  Kunstkonyenienz  hat  es  nicht 
gewagt,  dem  Gatten,  oder  dem  Vater  Nurjnahals 
ein  Unrecht  bestimmt  zuzuschreiben,  und  darum, 
lieber  beide  unentschieden,  freilich  aber  auch 
ohne  bestimmt  wirkende  Karakteristik,  gelassen, 
—  daher  hat  Atar»  Bolle  nur  mit  rednerischen, 
innerlich  hohlen  Affektsäusserungen  ausgefüllt 
werden  können;  daher  hat  namentlich  sein  Dialog 
und  Duett  mit  Nurmahal  (S.  91  bis  112)  keinen 
liefern  Inhalt,  als  einer  meist  unbestimmten  Auf- 
wallung, in  die  sich  bisweilen  ein  Anklang  des 
Schmerzes  mischt  (obwohl  Nurmahal  gleich  in 
der  unmittelbar  vorhergehenden  Scene  «ine  un- 
gleich bestimmtere  und  tiefere  Gemüthstimmung- 
dargelegt  hatte ).  Daher  endlieh  wird  der  ganze 
Karakter  Atars  und  seine  Unternehmung  gerade- 
zu bei  Seite  geworfen;  er  thut  gar  nichts  (trifft 
nicht  einmal  mit  den  mitverschwornen  Schuren 
zusammen)  für  sein  Vorhaben ,  als  dass  er  sich 
bei  Nurmahal  blicken  lässt;  die  Verschwörung ' 
scheitert  zufällig  daran,  dass  Nurmahal  die 
Freilassung  jener  Sklaven  erbittet  und  sie  da- 
durch dem  Herrscher  versöhnt;  diese  Vershwornen 
haben  bei  dem  Allen  kein  Wort  zu  sagen, 
sondern  tanzen  ihren  Dank  und  ihre  Ergeben* 
heit;  ihr  Haupt  wird  nicht  einmal  verrathen, 
sondern  nur  als  Nurmahals  vermeintlicher  Lieb- 
haber ergriffen,  und  entdeckt  dabei  ohne  Noth* 
in  seinem  unbestimmt  moüvirten  Affekt,  seine 
wahre,  nun  vereitelte  Absicht.  Natürlich  kann 
ein  so  unmotivirter  Ausbruch  keine  tiefer  und 
wichtiger  eingreifende  Folge  haben,  als  heftige 
Rezitativreden  der  beiden  Gegner  und  einen  hef- 
tigen Ausbruch  des  Chors  von  unbestimmten 
Ausdruck  (S.  258  bis  263),  und  daher  erst  ist 


es  erklärlich,  wie  Nurmahal,  weit  entfernt  von 
der  verzweiflungsvollen  Angst  einer  Tochter  bei 
dem  Todesurtheil  des  Vaters,  seine  Begnadigung 
mit  denselben  sanften, -sonst  aber  ausdrucklosen 
Weisen,  mit  derselben  Begleitung  des  Chors  er»« 
fleht,  mit  der  kurz  vorher  (S.  233.  S.  264),  in 
dem  Wohjgefuhl  des  Festes,  die  Nähe  der 
„Herrin,  des  Volks  Entzücken"  herbeigewünscht 
worden  war;  der  Schluqs  ihrer  Bitte  ist  oben 
miigetfaeilt  worden«  —  Bahar,  der  hier  noch  zn 
erwähnen,  ist  nur  der  ztirischenträgerisehe  Diener, 
ohne  alle  Be4eutung« 

Dem  Komponisten  selbst  scheint  diese  ganze 
Partie  seines  Werkes  weniger  wichtig,  gewesen 
in  sein«  Dies  folgt  bei  seiner  dramatischen 
Kenntnis*  nicht  nur  aas  dem  Obigen,  sondern, 
wird  auch  noch  mehr  sichtbar,  wenn  wir  gewäh- 
ren, dass  jenes  Ballet,  in  dem  die  Sclaven  ihren 
alten  Groll  bekennen,  und  sich  mit  Reue,  Liebe 
und  Feuer  dem  neuen  Gebieter  (Dsehangir)  wei- 
hen, — .  «in  aus  Kortez  entlehntes  ist.  Solche 
Uebertragung  ist  nicht  denkbar,  wenn  der  ÄJ<K 
ment,  für  den  sie  geschieht,  dem  Komponisten 
in  seiner  Wichtigkeit  und  eigentümlichen  Be- 
deutung vorschwebt  In  Kortez  zeigt  uns  (wenn 
die  Erinnerung  nicht  trügt)  jenes  Ballet  den 
drohenden  Trotz  der  wilden  Krieger  mit  der 
nationalen  Weichheit  und  Zartheit  der  Qiejuka* 
irischen  Jungfrauen  in  Kontrast  gebracht. 

So  weit  diese  beiden  Arme  der  Fabel,  Zelia'« 
Buhlerei  und  Atars  Verschwörung,  die  Haupt- 
personen nmfa8sea,  sind  diese  mis  jenen  Neben-' 
personen  von  gleichem  Gehalt.  Von  Nurmahal 
ist  dies  schon  beiläufig  bezeichnet;  Dsehangir 
zeigt  sich  in  «einer  Unbestimmtheit  und  Nichtig- 
keit (auch  ihn  werden  wir  bald  anders  erblicken) 
besonders  Zelia  gegenüber,  der  sich  darin  ge- 
fällt, Zelia  zum  (schlecht  verhehlten)  Bewusstseia 
und  Gestäadniss  der  Liebe  zu  bringen,  dann  in 
Worten  und  Tönen  (Terzen-  und  Sejuengäage) 
mit  ihr  verschmelzend  — 

Doch  neues  reges  Leben 

Flösst  dies  Gefühl  mir  ein  u.  s.  w. 

Dies  rege  Leben, 

Ach  dies  Erbeben , 

Es  wird  wohl  Liebe  sein !  —  . 
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singt;  dabei  aber  von  Liebe  für  Zelia  fS.  76) 
und  Erkaltung  gegen  Nurmahal  weit  entfernt  ist, 
ja  der  letztern,  die  Zeugin  der  Liebelscene  wird 
und  ihre  Betroffenheit  verräth,  mit  Empfind« 
Hchkeit  ihre  Launen  und  Eifersucht  vor« 
wirft ,  und  seine  Wohlthaten  (den  früher  schon 
empörerischen  Vater  geschont  und  sie  auf  den 
Thron  erhoben  zu  haben)  vorrückt.  Kann  es 
nnn  noch  befremden,  dass  auch  jenes  Liebesduett 
ohne  bestimmten,  mithin  ohne  eigentümlichen 
und  neuen  Inhalt  geblieben  ist?  Die  Musik  ent- 
spricht hier  wie  überall  ihrem  Gegenstande;  das 
Gegentheil  wäre  befremdend,  oder  vielmehr  un- 
begreiflich. 

Leicht   wäre   es,   aus   den  bisher   erwähn- 
ten   Theilen    der    Oper    noch    viele    reisende 
und   bedeutende  Züge  hervorzuheben,   wenn    es 
nicht  ein,  Spontinis  unwürdiges  Lob  wäre,  ihm 
Einzelheiten    nachzurühmen,    und    zwar   solche, 
deren  grössere  Masse  er  auf  Kosten  seiner  eigen- 
tümlichem und  wichtigem  Intentionen  erkauft 
hat.    In  dem  Bewusstsein  dieser  und  in  seiner 
alten  Kraft  hat  er  sich  bewährt,  wo  jene  Abir- 
rungen ihn  irgend  aus  ihren  Banden  gelassen, 
wo  er  einen  Moment  der  Wahrheit  geweiht  bat. 
Zwischen    den    schwachen    Scenen    Zelias    und 
Dsehangirs,  Atars   und  seiner  Tochter  steht  die 
Scene   Nurmahals   als    besserer   Denkstein    des 
trefflichen  Künstlers  da.    Vom  ersten  Takt  (S,  gl. 
Sgst.  3.)  an  erhebt  sich  das  Zwischenspiel  des 
Rezitativs   in    mächtiger    Aufwallung;    Rezitativ 
und  Arie    sind    fest    durchweg    ein   Erguss    der 
Beunruhigung,    des    Kampfes    zwischen    Liebe, 
Unwillen,  Zärtlichkeit  und  Zagen;  verschwunden 
sind  jene  allgemeinen  Formeln,  jene  uniformen 
Rhythmen,  jene  nichtssagenden  Wohllautphrasen 
und  sforzirten  Kontraste,  sobald  die  Empfindung 
spricht  und   ein  Zug  wahrer  Karakteristik  sicht- 
bar wird.    Hinreissend  schön  und  wahr  ist,  im 
berauschenden  Festjubel  des  ersten  Filiale,  (Ss  153) 
vom  ersten  Moment ,  indem  die  Handlung  eigent- 
lich hier   beginnt,   jeder  Zug.     Wie    malt  Vor- 
und  Zwischenspiel  des  Rezitativs  die  Scheu  und 
Flucht  bei  dem   ausbrechenden  Zorn  des  Herr- 
schers,  vor  dem  Bahar  und   seine  Begleiter   in 


Todesangst  hinwegeilen,  um  Zeugen  ihrer  An- 
klage zu  suchen!  Wie  trefflich  ist  dieselbe 
Tonfignr  benutzt,  um  die  Lust  des  Festes  gäh- 
render  aufzuregen!  Wie  ziehen  sich  dadurch, 
mit  einschneidendem  Ausdruck,  die  Klagen  und 
späterhin  der  Grimm  des  tief  verwundeten  Herr- 
schers (S.  157,  letztes  System  S.  164),  die  der 
Chorjubel  verschlingt!  Beide  Gatten  ruhen  nach 
der  Anordnung  des  Festes  getrennt  auf  gegen- 
überstehenden Thronen,  zwischen  denen  das 
Volk  im  ausgelassenen  Reigen,  unkundig  des 
Leids  der  Herrscher,  daherbraust  Auch  Nur- 
mahal klagt  in  Zorn  und  Herzensangst:  stiller 
und  stiller  wird  Gesang  und  Tanz,  das  Orchester 
schweigt;  nur  noch  stumme  Bewegungen  der 
Frage  und  Verwunderung  im  Volke  —  die 
getrennten  Liebenden  ziehen  ihre  Klagelaute, 

O  Qual  des  Argwohns,  Qual  der  Zärtlichkeit! 

Zu  herb*  ist  dieser  Schmerz!  Wer  kann  ihn  tragen  1 

(S.  163)  schmerzlich  hin  in  unendlicher  Weh- 
inuth,  bis  auf  Dsehangirs  Wink,  der  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  wahrnimmt,  die  Fest- 
musik betäubend  wieder  einbricht  und  zum  Ende 
hinströmt« 

Der  Klavierauszug  ist,  wie  der  Titel  sagt, 
vom  Komponisten  selbst  verfertigt,  und  man 
wird  daher  schon  voraussetzen,  dass  er  allen 
Anfoderungen  entspricht.  Hin  und  wieder  ist 
die  Ausführung  schwer  und  ermüdend,  —  aber 
dies  liegt  in  der  Weise  des  Komponisten.  Seine 
Partituren  zeigen  das  Orchester  fast  überall  in 
grosse  Massen  zusammengeballt,  selbst  inPianis- 
simostellen  werden  oft  vier  Violinen  und  vier 
Violoncelle  disponirt  (z.  B.  in  Alcidor)  nebst 
vielen  andern  Instrumenten.  Der  Satz  ist  zwar 
im  Wesentlichen  nicht  mehrstimmig,  aber  häufig 
weichen  die  homophonen  Partien  in  mannigfach 
übereinandergestellten  Manieren  von  einander 
ab,  von  denen  nicht  jederzeit  diese  oder  jene 
Hauptsache  ist,  sondern  alle  dazu  dienen,  die 
harmonisch  einfache  Masse  in  beständiger  Gäh- 
rung  zu  erhalten.  Was  soll  nun  auf  dem  Klavier 
gegeben  werden!  Die  blosse  Harmonie?  sie 
würde  in  gewöhnlicher  Spielweise  zu  einförmig 
sein;   folglich  von  jenen    Spielmanieren   soviel 
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wie  möglich.  Was  der  and  jener  nicht  ausfuh- 
ren kann,*  ersetze  er  durch  andre  Mittel  f8r 
gleichen  Zweck.  Eine  zweite  Eigentümlichkeit 
des  Komponisten  ist  seine  breite  Ausdehnung 
oft  unwichtiger  Motive.  So  führt  er  z.  B.  das 
Allegro  der  Ouvertüre  (S.  7)  mit  einer  Figur  auf 
der  Dominante: 

«•*x  • 


SEK 


£ 


Jtrt: 


sechs  und  zwanzig  Takte  weh  von  der 
Tiefe  zur  Höhe,  bis  zum  Eintritt  des  Thema'*. 
Im  Orchester  tritt  ein  Instrument  nach  dem  andern 
zu,  um  eine  Mannigfaltigkeit  un<l  Steigerung 
hervorzubringen.  Wie  aber  auf  dem  Klaviere? 
N  ithwendig  sind  dem  Komponisten  diese  breiten 
Massen,  damit  während  ihrer  seine  zahlreichen 
Sänger-  und  Tanzerchöre  sich  auf  der  Bühne 
ausbreiten  können;  die  Ouvertüren  müssen  sich 
nach  Verhältniss  gestalten.  Am  Klavier  mag 
Erinnerung  oder  Einbildungskraft  aushelfen. 

Der  Preis  ist  für  die  Ausdehnung  und  Aus- 
stattung des  Klavierauszuges  schon  ursprünglich 
nicht  zu  hoch  gewesen,  jetzt  daher  um  so  billiger. 

.     .     M. 


Nachträgliche  Bemerkung  zu  der  Beurthei- 
lung  des  Oberon. 

Der  Verfasser  derselben  hat  Wichtigeres 
zu  sagen  gehabt  und  darum  keine  Gelegenheit 
finden  können,  des  Klavierauszugs  zu  erwähnen. 
Bis  er  sich  vielleicht  selbst  zu  einem  Nachtrag 
veranlasst  findet,  bemerken  wir,  dass  er  zu  den 
neuern  Artikeln  der  Verlagshandlung  gehört,  in 
denen  immer  mehr  auf  geschmackvolle  Ausstat- 
tung Bedacht  genommen  wird.  Hiervon  zeugt 
der  Klaiierauszug  des  Oberon,  noch  mehr  aber 
die  neulich  angekündigte  Partitur  des  Beethoven- 
sehen  Quintetts. 

Das  Arrangement  ist  von 'Weber,  selbst  in 
seiner  leichthingeworfenen,  geistreichen  Weise. 
Es  könnte  da  und  dort  leichter  sein;  schwerlich 
aber  ohne  Einbusse  an  innerm  Gehalt  und  Eigen- 


thümlichkeit.     Und    —   in  nnsern  Tagen   darf 

man  ja  den  Klavierspielern  etwas  bieten. 

Hierauf  hat  auch   bei  den  vom  Beurtheiler 

herausgegebenen  — 

1.  Quatuor  (Oev.  132)  de  L.  van  Beetho- 
ven, arrange  pour  le  Pianoforte  a  4  mains« 
Berlin  bei  Schlesinger.     Preis  2  Thln 

2*  Quatuor  (Oev,  135)  de  JU  ran  Beetho- 

-  ven,  arrange  pour  le  Pianoforte  ä  4  mains* 

Berlin  bei  Schlesinger«  Preis  1  Thlr.  6  Gr. 

gerechnet  werden  müssen,  in  denen  eine  Erleich- 
terung der  Ausführung  auf  Kosten  des  Inhalts 
oder  durch  Aufopferung  wesentlicher  Züge  von 
der  merkwürdigen  Stimmenführung  Beethovens 
in  seinen  letzten  Werken  dem  Bearbeiter  zu 
theuer  erkauft  geschienen  hätte«  Ohnehin  kön- 
nen eben  diese  Werke  nur  unter  den  ge- 
bildetem Kunstfreunden  ihr  Publikum  finden 
und  mögen  in  deren  Kreisen  Beethovens  tiefe 
Schöpfungen  schneller  und  allgemeiner  verbrei- 
ten helfen,  bis  man  häufiger  Gelegenheit  hat,  sie 
in  der  Urgestalt  (im  Saitenquartett)  gelungen 
vortragen  zu  hören. 

Beide  Werke  sind  noch  besonders  merkwür- 
dig durch  das  ausdrückliche  Zeugniss,  das  Beet« 
hoven  von  seinen  Intentionen  darin  ablegt.  Wenn 
schon  seit  dem  Beginn  dieser  Zeitung  mehrern 
seiner  Werke  deren  ganz  bestimmte  zugeschrie- 
ben worden  sind,  und  mancher  auf  dem  Stand« 
punkte  früherer  Kunstentwickelung  beharrende 
Kunstfreund  darin  nur  willkührlich  Angenomme- 
nes und  Untergeschobenes  erblicken  wollen:  so 
'  spricht  Beethoven  selbst  ki  diesen  Werken  ent- 
schieden für  unsre  Ansiebt.  Er  überschreibt 
z.  B.  das  Adagio  des  erstgenannten  Quatuor«: 

Canzona  di  ringraziamento  in  modo 

lidico    offerta    alla   divinitä    da    un 

guarito 
und  dessen  zweiten  Satz  (Andante) 

sentendo  nuova  forza 
die  sich    denn  auch   in   dem  Puls  jedes  Instru- 
ments, besonders  in  der  ersten  Violin,  regt  und 
probt;  ein  Zeugniss,  dass  nicht  blos  unbestimmte 
Regungen,  sondern  oft,  ganz  bestimmte  Vorstpl- 
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langen  das  Kunstwerk  eingehaucht  und  gebildet 
haben.  Dieses  Adagio  gehört  au  den  tiefsten 
und  reichsten  Gebilden  des  grossen  Meisters. 

In  dem  andern  Quatuor  scheint  sogar  das 
an  sieh  wahre  und  naturgetreue  Prinsip  über- 
boten und  in  das  Gebiet  der  Willkühr  überschla- 
gen; ein  Unterschritt,  der  uns  die  Grinse  nur 
deutlicher  aeigen  und  ihre  Beachtung  empfehlen 
würde.  Dem  Finale  dieses  Quatuors  hat  nämlish 
Beethoven  nicht  blos  die  Aufgabe  eines  bestimm- 
ten Inhalts 

Der  schwer  gefasste  Entschluss 
vorgesetzt,  sondern  dieses  Motto  selbst  — 
in  dialogischer  Form  komponirt; 


'Mussessein? 

und  die  so. gewonnenen  Themata  dem  Tonstuck 
inm  Grunde  gelegt.  .  Hätten  nun  auch  jene  The- 
mata in'Verbindung  mit  den  Worten  den 
vollen  Ausdruck  dessen,  was  der  Komponist  aus- 
aprechen  will:  so  wurde  schon  daraus  folgen, 
dass  sie  ihn  ohne  Worte  nicht  haben  könn- 
ten. —  So  hat  uns  also  Beethoven  hier  nirht 
den  ursprünglichen  Ausdruck  «eines  Innern  ge- 
geben, sondern  denselben  aus  dem  Gebiete  des 
Gesanges  in  das  der  Instrumentalmusik  willkühr- 
Uch  übertragen.  Doch  das  Nähere  bei  künftiger 
Beurtheiluag  der  Originalwerke. 
Die  Ausstattung  ist  vorzüglich« 

____  M. 

4.    Berichte. 

Aus   Berlin, 

Rönigstadter    Theater. 

In  jedem  Ereignis*,  das  dieses  Institut  er- 
lebt, gewahrt  der  Sachkundige  einen  Fingerzeig 
für  die  gluckliche  Fortführung  und  Besserung 
des  Unternehmens;  man  könnte  es  eine  unsicht- 
bare Ersiehung  nennen.  Ueberblicken  wir  noch 
einmal  den  Hergang. 

Zuerst  wurde  einer  der  thfttigsten  und  ge- 
wandtesten Geschäftsmanner  Berlins,  Herr  Justiz- 
rath  Kunowsky,  für  den  Betrieb  gewonnen. 


£r  entwickelte  in  dem  neuen  Theater  eine  so 
«fergische  Thätigkeit,  wie  sie  bis  jetzt  noch 
nicht  auf  einem  berliner  Theater  gekannt  war. 
Dies  war  die  erste  und  dringendste  GewÄhi,  die 
man  für  den  Aulheil  des  Publikums  entgegenbot; 
nin  festbestimmtes  Ziel  der  Thätigkeit  fehlte 
nnd  wurde  nicht  einmal  .ganz  rermisst 

Zunächst  wurde  es.  als  man  es  eben  zu 
vermissen  begann,  darin  gesetzt,  das  was  man 
gäbe,  möglichst  gut  zu  geben,  Fräulein  San  tag 
und  ihre  Genoasen  weckten  ein  abermals  in 
Berlin  bisher  ungekanntes  Interesse,  nnd  man 
rergass  von  allen  Seiten  über  die  Vorirefflich- 
keit  der  Leistung  deren  Gegenstand;  jede  schlechte 
Oper  nahm  an  den  Erfolgen  der  Sängerin  Theil 
—  wie  ein  gleichgültiger  Mann  um  der  liebens- 
würdigen Gattin  willen  tolerirt  wird*  Dämmerte 
einmal  die  Erinnerung  an  bessere  Vorsätze  auf, 
mo  war  es  nicht  die  gute  Sache,  sondern  der 
berühmte  Name,  den  man  suchte.  Der  Theater- 
zettel, der  ein  Paarmal  selbst  Mozarts  Kassen  mit 
Cosi  fan  tutte  vorübertrug,  war  eine  Art  von 
Ablassschein,  an  den  man  nicht  recht  glaubt, 
nnd  auch  nicht  ganz  zweifeln  will.  Die  Stimme 
Sachkundiger  blieb  unvernommen  —  selbst  in 
verlangten  Gutachten  *). 

Dieser  Weg  musste  entweder  zum  Verderb 
des  Publikums,    oder  zum  Sturz    des  Theaters 
führen,  wenn  man  auf  ihm  beharrte  —  und  das 
Entere  ist  in  Preussens  Hauptstadt  nicht  denk* 
bar.    Zu  rechter  Zeit  noch  gewahrte  die  Direk- 
tion,  dass  selbst   die   glänzenden   Erfolge    der 
Sontag,  Tibaldi  u.  s.  w.  zu  theuer  erkauft  wer- 
den müssten  und  dass  die  Kasse  den  Aufwand 
für  Modesängerinnen  nicht  tragen  könne.     Und 
diese   selbst,    nach   den    Vorhersagungen 
des  Unterzeichneten,   wandten   sich   unbe- 
friedigt von  dem  zerbrechlichen  Altar,   auf   den 
man  sie  als  Götzenbilder  erhoben,  zu  dem  reinen 
Altar  der  Kunst  als  deren  dienende  Priesterinnen. 
Ihre   öffentliche  Erklärung,    dass    das  ftepertoir 

*)  Vergl.  No.  38  und  39  Dieses  Gutachten  ist  in  der 
Pariser  musikalischen  Ztg.  (Revue  musicale  par  M. 
F&is,  tome  IV.  No  15. )  in  Uehersetzung  aufgenom- 
men und  ähnlichen  Unternehmungen  Frankreichs, 
namentlich  dem  der  Opera-Comique  in  Paris  stur  Be- 
achtung empfohlen  worden«  Villeicht  kann  es  nun 
in  Berlin  besser  gelesen  werden» 
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nicht  genüge,  erinnerte,  dass  Haan  für  Ffeiss  und 
Sorgfalt  der  AtrsfChrung  auch  einen  derselben 
würdigen  Gegenstand  haben  müsse*  Merkend 
werther  wird  dieses  Ereignis»,  wenn  man  erwägt, 
wie  tief  alle  Jene  Sängerinnen  selbst  in  der 
schlechten  Modemusik  befangen  sind;  in  solchen 
sogar  ward  also  die  Mahnung  zum  Redten  wach« 

Das  nächste  Begehren  der  Direktion  wa* 
nnn  Unbeschränktheit  des  Repertoirs;  man  hoffte 
auf  die  wenigen  längst  bekannten  Werke  frühe« 
rer  Meister,  denen  das  Theater  gewachsen  sein 
würde.  Wie  unzulänglich  diese  Aushülfe  sein 
würde  ,  ist  vor  Kurzem  *}  dargethan  worden,, 
in  der  Zurückweisung  jenes  Wunsch«*  sieht  man 
daher  wiederum  einen  Fingerzeig  auf  den  rech- 
ten Weg:  die  Direktion  soll  sich  nicht  nach  dem 
Nachlass  früherer  Zeiten  und  Theater  umsehen,, 
sondern  selbst  ein  Repertoir  schaffen*  Und  da 
sie  endlich  zu  jeder  Unternehmung  Sängerinnen 
braucht,  den  Moderuf  aber  nicht  mehr  ohne  ihren 
Ruin  bezahlen  kann;  siehe  daf  so  findet  sie  un- 
ter ihren  nächsten  Umgebungen  Talente,  die  nur 
der  Pflege  und  Bildung  bedürfen,  um  jene  Mode- 
damen zu  ersetzen,  und  die  weder  die  Verderbt- 
heit durch  schlechte  Musik,  noch  die  Prätension 
gemachter  Theaterdamen  mitbringen :  der  Mittel- 
punkt des  ganzen  Kunstlebens  zu  sein.  Fräulein 
Gehse  und  Thorscbmidt  haben,  soviel  erstere 
in  Partien  schwacher  Opern,  letztere  in  einem 
blossen  Konzerte  vermochten,  treffliche  Anlagen 
gezeigt.  Bei  ernstlichem  auf  das  Rechte  gerich- 
teten Willen  ihrer  und  der  Direktion,  der 
sie  sich  anvertraut  haben,  können  sie  für  sich 
und  ihr  Theater  glückliche  Erfolge  hoffen»  Schon 
jetzt  ist  ihre  Erscheinung,  als  thatsächlicher  Be- 
weis der  vom  Unterzeichneten  längst  ausgesproche- 
nen Wahrheit  wichtig:  dass  es  unter  uns  keines 
wegs  an  trefflichen  Talenten  für  Gesang,  wohl  aber 
an  ihrer  Aufsuchung  und  Benutzung  fehlt*  — 
Die  Direktion  hat  jetzt  gefunden,  —  ein  Ge- 
schenk, das  die  wohlthätige  Hand  des  Geschicks 
ihr  in  den  Weg  gelegt.  Möge  sie  nicht  (wie 
schlechte  Wirthe  ihr  Kapital  verzehren)  an  den 
augenblicklichen  Erfolg  die  künftigen  reichern 
Gewinne  setzen;  möge  sie  für  die  Fortbildung 


*)No.46d.Ztg* 


und  edelbildende  Beschäftigung  der  jungen  Sän- 
gerinnen sorgen. 

Von  den  Neuigkeiten  dieser  Bühne  sind 
zwei  zn  erwähnen« 
Neues  Mittel,  Weiber  zu  kuriren,  Gedicht  von 
L*  Bartsch,  Musik  von  C,  Böhmer« 
Der  Sehneidermeister  Demut h  hat  wohl 
in  die  Heirath  seines  Mündels  mit  einem  Schau- 
spieler gewilligt,  aber  seine  übermächtige  Ehe- 
hälfte ist  nicht  zu  gewinnen  und  wird  endlich 
dadurch  zum  Nachgeben  gezwungen,  dass  man 
Sie  mit  List  und  Gewalt  ins  Krankenhaus  trans^ 
portirt,  als  angebliche  Kranke.  —  Vielverspre- 
chender, als  die  Erfindung  dieser  Fabel,  ist  ihre 
Ausfuhrung  von  Seiten  des  Dichters,  der  in  der 
Zeichnung  barocker  Karaktere  noch  mehr  tu 
leisten  vermöchte*,  als  hier  geschehen.  Wenn 
die  Komposition  weniger  günstig  wirkt,  ja  bis- 
weilen im  Gange  des  Ganzen  hemmend  empfun- 
den wird:  so»  liegt  die -Schuld  zunächst  nicht  in 
einem  Mangel  an  Erfindungskraft  im  Komponi- 
sten, sondern  in  einer  ungünstigen  Disposition 
mehrerer  Piecen  an  solche.  Orte,  die  nicht  fug* 
lieb  eine  andre,  als  ernsthafte  Musik  möglich 
machen«  Unter  den  Spielenden  zeichneten  sieb 
Herr  Schmelka  un4  Resike  aus* 
Schattensbiel  an  der  Wand,  oder  der  neue 
Ulysses»  Vaudeville-Posse  von  L.  Angely. 
Teckel,  ehemals  Einnehmer  an  der  Sechser- 
brücke, dann  Scbwefelholzfabrikant,  dann  Banke- 
rottem-, ist  nach  Brasilisn  gesegelt,  um  sich  auf 
den  Strassen  dort  einige  Taschen  voll  Diaman- 
ten aufzusuchen«  Er  kehrt  als  Leiermann  wie- 
der, findet  seine  Penelope  als  Speisewirthin,  von 
vier  Freiern  umlagert,  giebt  sich  mit  chinesi- 
schem Schattenspiel  zn  erkennen  und  tritt  — 
da  die  Stimme  der  Natur .  im  Herzen  der  Frau 
und  seines  Sohns  Nante  durch  8000  Thaler  ge- 
weckt wird  —  in  seine  alten  Rechte* 

Der  Einfall  ist  gut,  die  Ausführung  mit 
Benutzung  der  hiesigen  Lokalität  lebendig  und 
ergötzlich  und  manches,  derbe  Volkslied  wirksam 
benutzt*  Leider  ist  die  Rolle  des  Wiederkehren- 
den durch  ein  parodisches  Pathos  scheinbar 
in  das  Ernste  gezogen  und  dadurch  schwerfällig 
und  lastend  geworden*  Die  Musik  musste  dem 
zum  Theil  entsprechen  —  und  dieser  Fehlgriff 
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war  es,  der  sichtlich  das  Leben  de»  Ganzen  und 
den  lebhaften  Antheil  daran  hemmte.    Jedoch 
„dein  Mann  kann  geholfen  werden." 

Marx. 

Konzert  im  Saale  des  englischen  Hauses, 
veranstaltet  von  Herrn  Do ege,  einem 
im  Dienste    des   Vaterlandes   erblindeten 

/    Krieger.  —  Montag   am  8.  Decbr.  1828. 

Den  Anfang  inachte  ein  Allegrosatz  einer 
vom  Herrn  Musikdirektor  Heinr.  Birnbach 
komponirten  Symphonie,  auf  dem  Konzertzettel : 
Symphonie  im  strengen  Styl  genannt;  der  Kom- 
ponist zeigte  sich  im  technischen  Theil  der 
Komposition  bewahrt,  und  Bef.  wünscht  daher 
bei  einer  andern  Gelegenheit,  wo  die  übrigen 
Sätze  dieser  Symphonie  vielleicht  zur  Oeffent- 
lichkeit  kommen,  sich  überzeugen  zu  können, 
in  wie  fern  diese  Symphonie  eine  Symphonie 
im  strengen  Styl  genannt  werden  kann.  —  Von 
-demselben  Komponisten  horten  wir  noch  die 
beiden  ersten  Sätze  eines  Klavierkonzertes 
eigner  Komposition  vortragen,  die  ihrer  Länge 
wegen  und  auch,  weil  der  Ton  des  Soloinstru- 
mentes überhaupt  zu  kurz  und  für  den  Saal  nicht 
passend  war,  nicht  den  erwarteten  Eindruck 
machen  konnten.  —  Die  ausserordentliche  Fertig- 
keit des  Herrn  B.  wurde  allgemein  anerkannt, 
und  ihm  dafür  reicher  Applaus  gezollt.  Ausser 
den  beiden  angeführten  Piecen  gab  Fräulein 
v.  Schätze!  eine  Arie  und  der  königl.  Kammer- 
musikus Herr  Julius  Griebel  B.  Bombergs 
Capriccio  über  schwedische  Nationallieder;  von 
beiden  hörten  wir  schon  bei  weitem  bessere 
Leistungen.  Der  Saal  war  diesmal,  wo  es  galt, 
sich  der  Ausführung  eines  wohlthätigen  Zweckes 
anzuschllessen,  so  überfüllt,  dass  manche  Zuhörer 
im  Nebensaal.' Platz  nehmen  mussten.         D. 

Kirchenmusik  in  Berlin. 

Der  Monat  November  gehörte  in  diesem  Jahre 
zu  den  reichsten  an  musikalischen  Genüssen; 
.  1)  eröffnete  der  Herr  Musikdirektor  Moser 
seine  gehaltvollen  musikalischen  Akade- 
mien, 2)  erfreuten  uns  die  Gebrüder  Ganz 
in|   ihrem   Konzert   durch    die   Aufführung    der 


Beethovenschen  Symphonie  No.  1,  C-dur, 
3)  waren  noch  einige  gute  Konzerte,  4)  führte 
der  Organist  Herr  Grell  in  ».er  Nikolai-Kirche 
bei  Gelegenheit  der  Einführung  des  neuen  Froh- 
stes eine  eigends  dazu  komponme  Kantate  auf, 
5)  (das  beste  kommt  zuletzt;  führte  Hr.  Hana- 
mann  in  der  Garnisonkirche  zu  einem  wohlthä- 
tigen Zweck  eine  Trauerkantate  von  Friedr. 
Schneider  (dem Komponisten  des  Well* 
gerichts):  die  Todtenieier  benannt  auf 
und  6)  liess  uns  der  königl.  KapeUeister  Herr 
G.  A.  Schneider  sein  schon  vor  *  längerer 
Zeit  kompenirtes  Oratorium:  „Die  Geburt 
Christi,"  im  königlichen  Opernhause  hören. 

Die  sub  No.  1  bis  4  inclusive  erwähnten 
musikalischen  Aufführungen  sind  in  diesen  Blät- 
tern schon  hinlänglich  besprochen,  weshalb  Hof. 
über  die  beiden  letzten  Auuührungen  eine  kurze 
Betrachtung  anstellt. 

Die  'i',odtenfeier  von  Fr.   Schneider 
ist  hier  schon  vor  mehrern  Jahren  öffentlich  und 
zwar   auch   durch  Herrn  Hansmann  aufgBiahrt. 
Schon   damals  machte   sie   nicht   den  Eindruck, 
den  sich  sowohl  der  Dichter  als  auch  der  Kom- 
ponist   und   Herr   Hansmann    davon    versprach; 
man  machte   der  Komposition  den  Vorwurf  der 
Monotonie.    Kell,   der  die  Kantate  damals  auch 
hörte,   kann  sich  nicht  mehr  genau  genug  der- 
selben erinnern,  um  ein  Urtheil  darüber  zu  lallen. 
Jetzt  hat  Herr  Schneider  die  Kantate  genug  um- 
gearbeitet,   und   sie   last  ganz    neu  Koittpouni; 
doch  auch  in  dieser  Umarbeitung  hat  sie   nicht 
den  vollen  Beifall  .  es  Publikums  erhalten,  denn 
.  sie   leidet   immer    noch   zu    sehr    an  Monotonie, 
Wuran  hauptsächlich  die  vielen  Sjlostellen  schuld 
sind,  die,  da  sie  fast  alle  eine  Tendenz  hüben, 
gar  zu  sehr  ermüden;   einige  gute  und  kräftige 
Chöre  sind  darin,  doch  diese  machen  immer  noch 
nicht   das  ganze  Werk  gut,   und    wenn    einmal 
ein  Kunstwerk  im  Zuschnitt  nicht  gelungen  ist, 
so  hilft  alles  Bessern  durchaus  nichts,    hei;  un- 
terlägst daher  ein  tieferes  Eingehen  auf  das  Werk 
,    selbst,  und  bemerkt  nur  noch,    dass  die  Auffüh- 
rung im  Ganzen  sehr  gelungen   war,  und  dass 
Herr  Hansmann  den  vollen  Dank  aller  Musik- 
freunde verdient,  für  seine  Sorgfalt  und  Mühe, 
die  er  auch  diesem  Werke  gewidmet  hat;  möge 
er  uns  bald  Bernhard  Kleins  Oratorium:  J  e ph  ta 
welches   in  Köln  so  vielen  Beifall  erhalten  hat* 
und  Spohrs  Oratorium:  die  letzten   Dinge' 
welches  dessen  Meisterwerk,  allen  Berichten  nach 
sein   soll,    zur  Autführung    bringen.    Bef.   geht 
jetzt  über  zu  dem  Werke:  „die  Geburt  Christi  « 
gedichtet    von    Herrn    Freihern    von    SeckeA- 
dorf,  genannt  Patrik  Peaie,   in  Musik  ge- 
netzt von  G.  Abr.   Sehn  eider,  Königl.  Preus- 
suchem  Kapellmeister. 

(Schluss  folgt.) 


Redakteur:  A,  B.  Marx.   —  Im  Verlage  der  Schlesinger'schen  Buch-  und  MusUkhandliuig. 
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Fünfter  Jahrgang. 


Den  24.  Dezember. 


Nro.  52. 
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Bei  Ablauf  de«  Jahres  ersuchen  wir,  uns  die  Bestellungen  auf  deu  6ten  Jahrgai£  dieser  Zeitschrift 
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Die  Verl agshandlutig» 

Behufs  der  schneller*  Versendung  an  die  auswärtigen  Leser  wird  die  Zeitung  vom  künftigen 
Jahre  an  Sonnabend  ausgegeben  werden. 

Die   Redaktion.  Die    Verlagsh And'Iüng. 


4.      B 


c    h    t    e. 


Mosers    Akademien. 

-   Aus  Berlin* 

Die  auf  den  17.  Deiember  (Beethovens 
Geburtstag),  fallende  Akademie  benutzte  unser 
hochverdienter  Musikdirektor  Moser  an  einer 
Erinnerungsfeier  an  den  grossen  Meister,  so  reich 
wie  sie  in  Berlin  noch  nicht  begangen  worden  ist* 

Die  Akademie  wurde  mit  der  Sinfonia 
erotea  eröffnet,  die  besonders  im -ersten,  dritten 
und  vierten  Satz  das  Publikum  mit  ihrer  vollen 
Gewalt  zu  treffen  schien.  Im  Trauermarsch  ver- 
fehlten die  Oboen  (von  denen  besonders  die  erste 
die  vorausgehenden  Soli,  z.  B.  im  Maggiore,  ganz 
ausgezeichnet  geblasen  hatte)  nur  wenige  Noten ; 
aber  es :  wäre»  die  bedeutungsvollen  Sohlossafc- 
kordq,  die  von  ihnen  und  den  Fagotten  zu  dem 
dahinsterbenden  Marschsatz  intonirt  werden  ** 
und  an  diesem  verhängnissvollea  Orte  war  der 
kleine  fehler  gross  »gedng,  um  gewiss  manche* 
Kenner  des  Werkes  zu  stören.  Im  Trio  das 
Scherzo  setzten  die  drei  Hörner  zum  ersten  Male 
aor  sicher  uUeV irisch  ein,,  wie-  wfir  es  in  Berlin 


noch  nie  gehört;  weniger  beütftihhht  und  wirksam 
war  ihr  Einsatz  gleich  darauf,  wenn  sM  eins  nach 
dem  andern  eintreten.  Unter  den  übrigen  Mit- 
spielenden zeichnete  sidh,  Wie  schori  dft  in  Sym- 
phonieauffiihrungeü  (z.  R  hoch  int  vöngert  Jahre 
in  Beethovens  B-dur-Symphottte  unter"  andern  mit 
dem  für  Fagottisten  scrnjJtdöseit 


und  in  diesem  Jahr  in  Mozarts  C-  und  Beetho- 
vens D-dur- Symphonie)  Herr  Kammermusiktp 
Humana  durch  tiefgefühlten  und  treffenden 
Vortrag  aus.  Im  Ganzen  war  die  Aufführung, 
der  Symphonie  voller  Feuer  und  Energie,  und 
so  lobenswerth ,  wie  man  bis  jetzt  noch  wenige 
im  Symphoniefach  in  Berlin  gehört  hat.  Unver- 
kennbar Wächst  ;daa*  Intetesse  unserer  trefflichen 
Kammermusiker  an  der'  Ausführung  der  herrliche'fe 
erst  jetzt  bei  dtis'  recht  einheiitiisdi  werdenden 
Meisterwerke;  dies  war  tfchoü  neulich  bei  Mo- 
tarts  C-dnr-Sy mphönie  im  Finde,  und  heute  noch 
mehr,  sichtbar  —  uhd  darf  als  ein  grorfser,  uü- 
tieredletftarer  Getviiftt  filr*  dir  hieSfge  KunttW- 
tftf  ahgtftelfen  'wertete     HVchsT  erfreuHcli  war 
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es,  dass  ausser  den  Kammermusikern  auch  andre 
Musiker  thätigen  Antheil  nahmen  und  dadurch 
ihren  Eifer  für  die  Kunst  auf  eine  edlere  Weise 
bezeugten,  als  durch  Auskramen  leerer  Vixtuo* 
senkunststücke.  Namentlich  wurde  Herr  D  a  v  id 
vom  Königstädter  Theater  bemerkt,  der  sich 
schon  mehrmals  als  Virtuos  auf  der  Violine  mit 
grossem  Beifall  gezeigt  hat  —  Hierauf  folgte . 
Beethovens  Tripelkonzert  für  Pianofort e,  Violin 
und  Violonzell,  ein  schwächeres  und  daher  mit 
Recht  weniger  bekanntes  Werk  des  Meisters; 
,nur  dar  Finale  bttt  *ieh  als  „Polonaise  concer- 
tante  k  4  mains"  ein  grösseres  Publikum  erwor- 
ben. Demungeachtet  (oder  um  *o  mehr)  verdient 
Herr  Musikdirektor  Moser  Dank ,  dass  er  uns 
auch  dieses  Werk  einmal-  vorüberführte;  genug 
einzelne  Schönheiten  entschädigen  für  die,  viel- 
leicht zu  grosse  Länge  und  manche  Schwäche* 
Die  Solopartien  waren  von  Herrn  M-öser  (Vio- 
line), Kelz  (Violonzell)  und  Taubert  (Piane- 
nofortist),  einem  Schuler. unser«  verdienten  Piano- 
fortisten  Berger)  übernommen  und  wurden  von 
allen  dreien  mit  grosser  Sicherheit  und  Richtig- 
keit, vom  letztern  auch  mit  Energie  des  An- 
schlags und  Tons  ausgeführt.  Mehr  Klangfülle 
wäre  den  andern, Instrumenten,  namentlich  dem 
Violoncell  zu  wünschen  gewesen.  Herr  Kammer- 
musikus Kelz  hat  schon  oft  in  den  schwersten 
Orchestersäuen,  z.  B.  in  der  Koriolan-Ouvertüre 


eine  unerschütterliche  Sicherheit,  Genauigkeit 
und  Reinheit  bewährt  und  ist  bei  solchen  Gele- 
genheiten  eine  Hauptstütze  des  Orchesters.  Auch 
als  Tonsetzer  und  Lehrer  hat  er  sich  vielfache 
Anerkennung  erworben  —  nur  für  Solospiel  mit 
Orchesterbegleitung  scheint  ihm  Klangfülle  und 
Beseeltheit  des  Vortrags  zu  fehlen, 

1  Den  zweiten  Theil  der  Akademie  eröffnete 

Beethovens  Fest-Ouvertüre  aus  C-dur,  die  als 
124stes  Werk  bei  Schotts  in  Partitur  erschienen 
und  bereits  mehrmals  in  diesen  Blättern/)  be 
sprachen  ist.  Die  Ausfuhrung  war  feurig,  ener- 
gisch, im  Ganzen  präzis  —  aber  einige  wichtige 
Nüanzen  liessen  sich  schmerzlich  vermissen  und 
dies  war  Schuld,  dass  die  Idee  des  Töndichters 
eben  hier  verdunkelt  wurde.  So  hätte  gleich 
der  Einleitungsmarsch,  mit  der  verstärkten  Wie- 
derholung (S.  1,  3)  seines  Themas  weit  schwä- 
cher begonnen  werden  müssen,  um  in  längcrm 
und  allmähligerm  Crescendo  das  Näherkommen 
deutlicher  zu  bezeichnen.  Denselben  Wunsch 
hatten  wir  bei  der  zweiten  Crescendo -Masse 
(S.  10  bis  14)  die  sieh  aber  dann  in  ein  noch 
stilleres'  Piano  hätte  verlieren  und  die  Schluss- 
kantilene 


VW.  u 


smprt  f>p 


CBiSio.  fiiHpn  jfa^ 


noch  stiller,  zarter,  inniger  hätte  hervortrete* 
lassen  müssen.  Auch  der  merkwürdige  E-raoli- 
Schluss  (S.  35|,  letzter  Takt  bis  S,  37.) 
hätte,  natürlich  mit  Ausnahme  auf  und  der  letzten 
Takte,  viel .  leiser  ausgeführt  werden  können 
und  die  Pianofortestelle  S.  45  mussfe  nur  vorüber 
wehen  im  leisesten ,  Püpo,  desteju.  die^In^rfir 
mepte  fähig  sind.  —  Da  reicht  jedem  Leper  die 


pizz. 


Momente  der  frühem  fieur*hea«ng*  auf  denen 
wir  hier  fassen,  gegenwärtig  sitid,  so  folge|hier  ein 
Wiederabdmck  der  erheblichsten  Stelle. 

Mir  war  es  damals  nicht  anders,   als  wenn 
vor  meinem  Geiste    noch    einmal   ein  Theater 


•)  Z.  B.  im  vierten,  Jahrg.  ff*,  ,u  g.  *. Ä0#  Ä0#  g.  73 
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entstand«  —  und  Beethoven  hat  ja  das  Pesthei 
Theater  damit  eröffnen  lassen.  Da  kommen  von 
fern  hergewallt  die  Künstler  und  in  feierlieh 
weiten  Gewanden  die  Künstlerinnen,  die.  sich 
mit  schweren  Opfern  freudig  im  Dienste  der 
Mnsen  eingekauft  haben.  Ich  kann  Ihnen  wohl 
gestehn,  dass  es  mich  wie  ein  alter  und  würdi- 
ger Götterdienst  ansprach;  und  wenn  ich  auch 
an  den  Altären,  die  eben  errichtet  werden  soll* 
ten,  nicht  selbst  den  Dienst  verwalten  würde, 
so  stutzte  ich  doch  fast  ersehreckt,  wie  in  recht 
irdischer  Dreistigkeit  und  Lustigkeit  die  Trompe- 
ten einluden  —  und  die  Fagotte  ordentlich  Splisse 
dazu  machten,  so  recht  ordinären  Humors  —  dass  si- 
cherlich Ijlohes  und  Gemeines  mit  einander  auf- 
horchen und  wohl  gar  herbeiströmen  musste« 
Ja  jetzt  sah  ich  freilich  dieses  Tempeldienstes 
zweite  Seite«  Hier  den  Göttern,  dort  der  ge- 
mischten Menge  zinsbar.  Aber,  wie  es*  nun  em- 
sig und  eilig  herbeiströmte  und  drängte  und 
stille  ward,  da  gab  mir  das  Gedränge  doch  eine 
andere  und  erhebende  Empfindung.  Dient  ihr 
denn,  dieser  Menge,  der  Künstler?  Nein,  er  be- 
herrscht sie,  das  Göttliche  in  ihr  zu  wecken,  sie 
sich  beherrschen  zu  lehren,  sie  zum  Bewusstsein 
des  Göttlichen  zu  erheben,  das  im  All  lebt* 
Wer  dient,  ist  nicht  Künstler,  nicht  Priester, 
sondern  Geldmäkler  im  Tempel;  der  Künstler 
dient  nur  seinem  Gotte. 

So  mag  es  Beethoven  auch  gewesen  sein, 
als  er  den  Blick  zu  dem  Sitze  der  Götter  in 
Tönen  festhielt,  der  auch  jenem  heillosen  Neffen 
(wie  Seite  2  der  Ztg.  weiset)  in  das  Auge  ge- 
schimmert. Das  ist  ein  Triumph,  wie  dann  die 
erwartungsvolle  Menge  nicht  ruckt  und  nicht 
regt! 

Ja  nun  möchte  ich  Ihnen  wohl  sagen,  was 
mir  alles  erscheint,  wenn  ich  den  Hauptsatz, 
wie  das  aufgerollte  Gemälde  des  reichen  Lebens 
vor  mir  habe.  Es  ist,  als  wenn  die  Schauspie- 
ler sagen  wollten: 

„Was  wir  bringen" 
Und  sie  bringen  viel.    Es  webt  sich  in  geschäf- 
tiger Regsamkeit  aus  Gemeinem  und  Seltenem 


Vielgestaltiges  Leben  und  führt  uns  in  sausendem 
Schwünge  hinweg  und  mitten  inne  (Seite  14 
meines  Klavierauszuges)  pocht  mächtig  und  hart 
eine  neue  Gewalt  und  es  verwandelt  sieh,  plötz- 
lich und  berückend  wie  in  Shakespeares  Som- 
mernachtstraum, die  Scene  zum  Elfenreigen. 
Ach  und  was  Hesse  sich  von  Seite  45  sagen 
wo  der  Geist  der  Tragödie  in  nächtigem  Wehen 
vorüberschwindet!  — 

Herr  Musikdirektor  Moser  hat  durch  den 
grössten  Antheil  an  der  Einführung  der  Instru- 
mental-Meisterwerke sich  hohes  Verdienst  um 
Berlin  erworben;  unsere  Bemerkungen  bezeugen 
ihm  vor  allem  das  Zutrauen,  dass  sein  edles 
Wirken  feste  Wurzel  geschlagen  —  und  die 
Hoffnung,  dass  er  dem  ersten  Verdienst  da« 
zweite  einer  stets  fortgebildeten  Ausführung  zu- 
fügen werde. 

Der  Ouvertüre  folgte.  „Adelaide"  von  Beet- 
hoven, gesungen  von  Herrn  Bader,  Deklama- 
tion eines  Gedichts  an  Beethoven  von  Langbein 
mit  eingeschalteten  Versen  von  H.  Stieglitz  *> 
und  zum  Sehluss  die  Ouvertüre  zu  Egmont 


*)     BEETHOVEN. 
Natur,  Du  warst  ihm  Gottheit!  Ahnungsvoll 
Stieg  er  in  Deiner  Schachten  tiefste  Tiefen. 
Wo  seine  kühne  Brust  entgegenquoll 
Den  tausend  Bruderstimmen,  die  ihn  riefen» 
Wo  seine  Harfe  mächtig  überschwoll 
Von  allen  Zaubern,  die  verborgen  schliefen, 
Bis  von  der  Schöpfung  Jubelchor  durchdrungen 
8ie  in  den  grossen  Hymnus  eingeklungen. 

Nun  drang  sein  Blick  urkrlftig  durch  das  All* 

Dass  er  den  Gott  dem  Irdischen  vermähle; 

Des  Geistes  Walten  fand  er  überall, 

Fand  in  der  ganzen  Schöpfung  Klang  und  Seele; 

So  ward  sein  Werk  des  Geistes  Wfederhall, 

Und  in  dem  Ton  der  süssen  Philomele 

Wie  in  der  Wetterwolke  schwarzen  Schlünden 

Lasst  er  die  Gottheit  ahnend  sich  verkünden.  • 

Nicht  suchet  nach  des  Werkes  Meister  mehr! 
Der  Harfe  mächt'ge  Seiten  sind  zersprungen; 
Doch  zeugt  in  heller  Glorie  ein  Heer 
Von  Klängen,  wie  sein  kühner  Geist  gerungen. 
Und  siegend  schwebt  er  selber  drüber  her, 
Ein  Freudenhymnus,  der  den  Stoff  bezwungen ; 
So  hat  er  sich,  unsterblicher  zu  leben, 
Den  Armen  d  »  Natur  zurück  gegeben« 

H,  Stieglitz. 
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Die  Versammlung  t*ar  •©  zahfereieb,  4mi 
4er  Saal  sie  nicbtt  fassen  konnte  med  fcefc  gelfff- 
tiefen  Thfiren  eis  Theit  des  Vermal«  beert* 
war-    Dies  ist  4er  Triumph  der  guten  Seche.    ' 

M 


Kirchenmusik  in  Berlin. 

(Schluss.) 

Der  Gegenstand   dieser  Dichtung  ist  oline 
Widerrede  einer  der  schönsten  zu  einem  Orato- 
rium.    Die    mannigfaltigen    Gefühle,    die    die 
Menschen   bei   der    vorherverkündigten    Geburt 
des    Welterttsers    battten,     die    verschiedenett 
Volker,   die  das   neu  geborne  Kind   zu    sehen 
eiken,   des  diee  bringt  Abwechselung   in   dae 
Cfediahfc   Dieeehat  der  Dichter  floiasig  in  Versen 
und  dadurch    dem   Komponisten    recht  wacker 
vorgearbeitet.     Die  Vene  sind  vortrefflich  und 
eignen   sich   sehr  aar  Komposition,   docfc  sind 
wm*dm  IV— nun  an  sehr  ansgeeponnea,  z,  R 
die.  Romanze  den  drei  Weise»  aue  Morgenland* 
welche  vte  ^ferse  Im«  itf.    Der  Kouipojmt  ktf 
alles   mögliche  gethaa,   um  Monotonie  zu   ver- 
meiden, und  doch  tritt  diese  beim  vierten  Verse 
ein,  obgleich  namentlich  diese  Nummer  eine  der 
gelungensten,  des  Komponisten  ist;  aber  wie  ge- 
sagt, der  Dichter  allein  trägt  daran,  die  Schuld. 
Eben  se  ist  es  ein  grosse*  Fehler,  das*  ei»  und 
derselbe  Chpr  fünf  mal  dicht  hintereinander  ein- 
tritt* wäre  die  Komposition  dieses  Chors  nicht 
so    sehr   gelungen»    so   wäre    diese   fünfmalige 
Wiederkehr  hdohat  langweilig.    Da  Ref.  einmal 
die  Fehler  des  Gedichts  rügt,  so  möge  noch  ein 
Fehler,   d*r    die   Auffuhrung  dieser  Musik   an 
manchen  Osten  verhindert,  besprochen  werden. 
Die  singenden  Personen  sind  folgende:  Gabriel 
(Sopran),  Herodes  (Baas),  der  Hohepriester 
(Baas.),   die  drei  Weisen  (Tenor  und  2  Bass), 
Maria   (SoprwO,    Joseph    (Tenor),  Arnos 
(Bass),  Rebeckn  (Sopran),  Heros  (Tenor), 
Atha  (Bass).    Ein   flüchtiger  Beberblick  zeigt 
schcp,  das*  eine  solche  Masse  von  Solosängern 
nie  oder  nur  Wobst  selten  flieh  beisammen  findet, 
deshalb  raus*  oft  ein  Sftnger  2  Partien  singen, 
was  cur  Noth  angeht,  und  auch  bei  der  Auffuh* 


seng   den  Omfcoiü  der  JNM  wfcr,  aber   immer 

atfread  wirkt    Es  können  leicht  dadurch  Wider* 

sinnigkeiten  entstehen;  *.  B.  wenn  der  Singe* 

der   den  Herodes   singt,   auch   einen   der   drei 

Weisen  singt;  als  Herodes  singt  er: 

Prei  HKnner  fremder  Sitte , 
Gewahr'  ich  in  der  Mitle!  — - 
Wohlan ,  welch'  neue  Runde 
Entströmet  ihrem  Monde  ? 

Als  einer  der  drei  'Weisen  ans  Morgenland  nnt- 

ytertet  er  alsdann: 

"Wir.  kommen  her  aus  Morgen 

Und  grussen  Dich ,  mächtiger  Held! 

Sag*  an,  wo  ist  verborgen 

Das  Rindlein,  so  rettet  die  Welt? 

Wo  ist,  dereinst  zum  König 

Der  Juden  von  Gott  ist  bestellt  ? 

Wir  spenden  ihm  zwar  wenig , 

Doch  dass  es  depi  Kindlein  gefällt. 

Und  wollen's  sti^l  anbeten, 

Auf  dass  er  in  Lieh'  uns  behält  u.  s»  w. 

Doch  Ref.  geht  jetzt  au  dem  musikalischen  Tbeii 
de«  Oratorii  über.  —  Vor  allen  verdient  es  einer 
|>eson4ern  Erwähnung,  dass  der  geachtete  Kom- 
ponist nicht  die  Instrumente  gemisshreucht  hat, 
um,  vielen  Lärm  zu  machen;  er  genutzt  die 
Posaunen  und  Trompeten  u*  s.  w.  nur  höchst 
selten,  aber  dann  immer  sehr  effektvoll;  da  keine 
so .  strenge  Gränze  zwischen  der  Kirchen-  und 
Kamniermusik  gezogen  werden  kann,  und  na« 
mentlich  Beethoven  sein  Oratorium:  Christus 
am  Oelberge  im  Kamtnerstyl  geschrieben  hat, 
so  .kann  man  es  diesem  Oratorio,  wohl  nicht 
ab  Fehler  anrechnen,  dass  selbige«  mehr  int 
Kammer'  als  im  Kirchenstjl  gesetzt  ist.  —  Un- 
sere protestantische  Religion  ist  eine  ganz  andre, 
als  die  katholische, 

Die  ganze  Musik  von  A  bis  Z  durchzuspre- 
chen erlaubt  der  Raum  dieser  Blätter  nicht, 
desshalb  machte  Ret  nur  noch  aufmerksam  auf 
die.  besonders  ausgezeichneten  Nummern;  diese 
sind  folgende:  die  Introduktion,  die  genae  Muaik 
Während  des  Gewitters,  un4  der  ScUossckov  de« 
ersten,  Theils;  ferner  im  2ten  The»  der  ernte 
Chor:  „Heil  Dir  Immanuel;"  die  Am  de*  Hero- 
des;  die  Romanze  der  drei  Weisen  aus  Morgen- 
land, die  Arie  der  Maria  mit  vier  obligaten 
Violoncellen  (die  schönste  Nummer  des  ganzen 
Werks),  das  darauf  folgende  Duett  der  Maria 
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iAd  Joseph,  der  Chor  der  Hirten  nebet  dem  Duo 
zwischen  Joseph  und  Ma'ria:  Die«  gute 
Kindlein  Will  er  tödtenf  u.  s*  w.,  die  Arie 
des  Gabriel  uqd  der  Schlusschor.  —  Die  Auffüh- 
rung unter  Leitung  des  Komponisten  war  sehr 
gelangen  zh  hennen;  besonders  verdient  Fräulein 
y.  Schätzet  einer  rühmlichen  Erwähnung,  in- 
dem sie  zwei,  und  zwar  die  stärksten  Partien 
der  Musik  sang.  —  Ref.  wünscht  mit  vielen 
andern  Musikfreunden,  dass  wir  diese  Musik 
bald  in  der  Garnisonkirche  zu  hören  bekämen« 

C.  G. 


Aus  Berlin. 

Euryapthe  and  Jägers  Abschiedskonzert. 

So  mancher  Tadel  ist  gegen  die  Dichtung 
der    Euryante   ausgesprochen    worden,    und    so 
häufig  hat  man   es    dem   Komponisten    verargt, 
dass  er  den  Text  komponirte;   doch  aHe  dieje* 
oigen,  welche  die  Dichtung  und  den  Komponisten 
tadelten,  werden  ihren  Tadel,  wenn  nicht  ganz, 
doch     grösstenteils    zurücknehmen,    wenn    sie 
Mad.  Devrient   als  Euryaathe  gesehen  haben* 
Ref.  hat  sehr  oft  diese  Oper  gehört,  und  nament- 
lich   die  Titelfolle  von  mehrern  Künstlerinnen; 
aber    seit   der  Darstellung   der  Euryaathe  durch 
Madame    Devrient    ist    ihm    die  Musik  ganz 
anders    und    in    höherer   Bedeutung    erschienen^ 
Mad.  Devrient  hat,  fast  möchte  man  sägen,  die 
Rolle  ganz  unigeschaffen;   sie  zu  sehen   in  dem 
Augenblick,    wie  sie,   die  sieh  keiner  Untreue 
bewusst  ist,   vom  Lysiart  angeklagt  wird,  und 
wie  sie  ihren  Schöpfer  zum  Zeugen  ihrer  Treue 
aufruft,  oder  wie  sie  sich  dem  Drachen  für  ihren 
Geliehten,  der  sie  morden,  opfern  will;  oder  wie 
sie  vom  König  gefunden  wird  und  er  von  ihrer 
Unschuld  sich  überzeugt,  sie  zum  Adoter  zurück- 
fuhren wiH,  oder  -~  doch  die  »Oder"  würden 
kein  Ende  nehmen  — -  genug  wer  die  Euryanthe 
von  Mad.  Devrient  darstellen  sieht,  dem  werden 
erst    die    Schönheiten1  der  Oper   klar   werden« 
Ref.  behalt  sich  vor,  nach  mehrern  andern  Dar- 
Stellungen^!*««*  ausgezeichneten  Künstlerin  4 


ausführlichen  Berieht   über  Are  Leistung**    in 
diesen   Blättern   zu   geben«     Einer    rühmlichen 
Erwähnung  verdient  Hr.  Wächter  vom  Dresdner 
Theater,,  fräheres  Mitglied  der  hiesigen  Könige 
Städter  Bühne;   er  sang  die  Partie  der  Lysiart 
mit    schöner    Stimme    und    lebendiger   Aktion; 
hoffentlich  wird  er  uns  als  Don  Giovanni  erfreuen* 
Der   Zettel    des  Abschiedskonzerts   im  kö» 
nigstädter  Theater  war   ein  Mixtum;   2  Ouver- 
türen   von   Lindpaintner    und   von    Vo-gel 
(nicht  Vogle*  wie  auf  dem  Zettel  stand)  wor- 
den gut  executirt,  nur  stimmten  die  Blasinstru- 
mente nicht  recht   ztasatffmen,   was    noch  unan- 
genehmer wirkte  in  der  Scene  und  Arie  aus  dem 
Freischutz:    „Wie  nahte  mir   der  Schlummer " 
u»  s.  w»,  die  ein  neu  engagirtes  Mitglied  Dem. 
Thorscbmidt  recht  brav  vortrug;  sie  hat  eine 
überaus  kräftige  Stimme,   der  es  nur  noch  an 
gehöriger  Ausbildung  fehlt;  ob  ihr  figtirter  Ge- 
sang gelingen  werde,  bezweifelt  Ref. ,  indem  ihre 
Stimme  zu  dick  und  voll  ist,    um   die   nöthiga 
Biegsamkeit  zu  Rouladen  zu  haben.    Hr.  David 
trug  ausgezeichnet  rein  und  schön  die  Mayseder^ 
sehe  Polonaise  vor,  und  Herr  Zschies che  säug 
eine  Arie  von  Lindpaintner   excellent. .  Die  mit 
Recht  beliebte  Romanze  „der  Kuss"  wurde  zum 
Abschied   von  Herrn  Jäger  meisterhaft  vorge- 
tragen.   Drei  mehrstimmige  Wienergesänge: 

1)  O  pescator  delT  onda  (dreistimmig), 

2)  Dominus  Deus  (vierstimmig),  von  Schwarz- 
bock,  in  Wien  komponirt;  und 

3)  Müllerlied  ebenfalb  vierstimmig,  vom  Herrn 
v.  Biedenfeld 

Wurden  ebebenfalls  meisterhaft  vorgetragen,  und 
erfreuten  sieh  des  allgemeinen  Beifall**  Von 
allen  verdient  die  letzte  Komposition  noch  einer 
Erwähnung,  indem  dieselbe  ganz  ausgezeichnet 
war.  Möge  Herr  Jäger  bald  nach  Berlin  zu- 
rückkehren und  uns  durch  einige  Gastrollen 
erfreuen.  C.  G. 


Revme  mtmctfle: 

(Fortsetzung aus  No  43.) 
Herr  Ferne  (ntahf  Terne,  wie  es  in  N<r.r43 
dawth  fortlaufenden  Druckfehler  heizet)  hat- sei« 
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aen  Beriebt  über  das  Notes» System,  der  alte« 
Griechen  fortgesetzt,  "und  wir  «heilen  daher  mit, 
WM  wir  gefunden  haben:  Mit  der  Angabe  des 
Aristexenus  stimmt  die  des  Aristides  Quintilia- 
iras,  welcher  sagt: 

„Die  musikalischen  Intervalle   sind  einfach 
„oder  zusammengesetzt.    Die  einfachen  Inter- 

•  „valle  sind  diejenigen,  welche  beim  Singen 
„nicht  in  mehrere  aufgelöst  werden  können« 
„(Offenbar  durch  einen  Druckfehler  heisst  es 
„in  der  Revue  musicale:  qu'il  est  poasible, 
f,de  resoudre  etc.)   „Das  kleinste  derselben  in 

-  „in  der  Modulation  ist  die  enharmonieche  did. 
„sis  (oder  der  Viertel-Ton);  es  folgt  das  dop« 
„pelte  dieses  Intervalls,  halber  Ton  genannt, 
„darauf  das  doppelte  des  halben  Tons,  Ton 
„genannt,  endlich  das  doppelte  des  Tons 
„der  ditonus  (die  grosse  Terz).  Diese  In* 
„tervallen  sind  ferner  klein  oder  gross,  konso- 
„nirend  oder  dissonirend,  enharmontsch  oder 
„chromatisch,  oder  diatonisch  und  rational 
„oder  irrational.  Die  rationnalen  Intervalle 
„sind  solche,  von  welchen  man  das  Verhält- 
„(niss  la  raison)  erkennen  kann,  und  das  Ver- 
hältnis ist  die  Stimmung  nach  dem  oumerus, 
„(le  nombre)  „welcher  inIntervallen  statt  findet« 
„Die  irrationalen    sind   die,    in  welchen   man 

„  „kein  Verhältnis*  wahrnehmen  kann.  So  ist 
„das  Verhältnis*  der  Quarte  der  Epitrit  (Ver~ 
„hältnfes  von  4  zu  3)j  das  der  .Quinte  ist 
„der  Hemiolus  (Verhältniss  von  1  zu  3),  das 

,  „der  Oktave  ist  das  Piplon  (wie  von  1  zu  2). 

•  „Die  konsonirenden  und  tfissonirenden  In*, 
„tervalle  werden  durch  die  Töne  gebildet,  von 
„welchen  wir  vorher  )'A|dieses   vorher   bezieht 

'sich  aber  nicht  auf  den  von  Herrn  Ferne 
mitgetheilten  Text,  sondern  auf  pag.  9  der 
„Meibomschen  Ausgabe  >  gesprochen  haben. 
„Von  den  enharmonisch'en  und  andern  Inter- 
vallen werden  wir  sprechen,  wenn  es  nöthig 
„Ist.  Es  giebt  unter  diesen  einfache,  wie  der 
„halbe  Ton  und  der  Ton  (dito  kleine  Terz). 
'„Es  giebt  darunter  auch  welche,  'die  grade, 
„und  andte,   die  ungrade  *  sind.     Die  graden 


„sind  die ,  welche  in  gleiche  Theile  ge- 
„theilt  werden  können,  wie  der  halbe  Ton 
„und  der  Ton;  die  ungraden  sind  die,  welche 
„nur  auf  ungleiche  Weise,  wie  zu  drei,  fünf 
„sieben  getheilt  werden  können.  Die  Anord- 
nung der  Intervalle  ist  folgende:  Man  stellt 
„zweiDi&ses  nach  einander,  nie  mehr;  eben 
„so  zwei  halbe  Töne  nach  einander,  nie  mehr. 
„Man  stellt  zwei  Töne  nach  einander  auf  dem 
„Te:rachord,  aber  nie  mehr,  denn  wollte  man 
„anders  verfahren,  so  würde  daraus  ein  disso- 
„nirendes  System  entstehn.  Die  Intervalle 
„sind  so  auch  noch  weit  oder  enge.  Die  en- 
„gen  Intervalle  sind  die  kleinsten,  wie  die 
„Di&sis.  Die  weiten  Intervalle  sind  die  gröss- 
„ten,  wie  die  Quarte. 

„Es  giebt  auch  mehr  Eintheilungeo  des  dia- 
tonischen Systems.  Die  erste  Eintheilung 
„ist  die,  wo  der  Ton  nach  diesem  oder  Ton- 
„Vierteln  getheiit  ist,  die  zweite  nach  halben 
t,Tönen;  die  dritte,  wo  der  ditonut  oder  grosse 
„Terz  in  sechs  gleiche  Theile  getheilt  ist, 
„wovon  jeder  ein  Ton -Drittel  beträgt;  end- 
lich die  vierte  ist  die,  in  welcher  der  Dito- 
„nu*  in  vier  halbe  Töne  getheilt  ist.  d.  h.  in 
„acht  Dieses.  Die  Alten  (nämlich  vor  Pitha- 
„goras  bildeten  ihre  Intervalle 
„so,  dass  sie  jede  Saite  (nämlich  des. 
„Tetrachords,  der  Basis  jedes  musikalischen 
„Systems  bei  den  Griechen),  um  eineDi&sis 
„erhöhten,  und  sie  nannten  Di&sis 
„das  kleinste  Intervall,  welches  die 
„Stimme  bildet,  wenn  sie  sich  zu  er- 
„heben  scheint;  Ton,  das  erste  In- 
tervall, durch,  welches  die  Stimme 
„sich  mit  einer  bestimmten  Grösse 
„ausbreitet;  halben  Ton  die  Hälfte 
„oder  das,  was  die  Hälfte  des  Tons 
„zu  seinscheint;  denn  sie  sagen  nicht, 
„dass  der  Ton  in  zwei  gleiche  Theile 
„getheilt  sei,  wie  das  doch  der  Wahr* 
„heit  entsprechend  scheint.  Wir  geben 
„hier"  fährt  Aristides  fort,  diese  Harmonie, 
„welche  man  bei  den  Alten  findet,  wovon  die 
„erste   Oktave  sich  durch   24  Düsen  verbrei- 
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*,tet,  und  die  «weite  Oktave  sich  durch  halbe 
.,Töne  erhalt«« 
Herr  Ferne  hat  nun  die  Karaktere  des 
Aristides  in  Kupfer  stechen  lassen,  und  diejeni- 
gen bezeichnet,  welche  von  denselben  durch 
Meibom  mit  Karakteren  aus  dem  Pythagoräi- 
Svstem  verwechselt  sind.  Es  genügt  hier,  zu 
bemerken,  dass  die  Karaktere  der  Noten  in  grie- 
chischen Buchstaben  bestehn. 

Herr  Ferne  hält  ferner  dieses  System  der 
Alten  im  Allgemeinen  für  ein  diatonisches  (ans 
grossen  und  kleinen  Intervallen  bestehendes) 
aus  welchem  man  nachher  die  vier  neuen  Sy- 
steme gemacht  habe,  nämlich  nebst  dem  bereits 
vorhandhen  harmonischen  das  diatonische,  eigent- 
lich sogenannte,  das  chromatische  uud  enhamo- 
nische  und  zwar  nicht  eine  Art,  sondern  zwei 
Arten  des  diatonishen  Systems,  so  wie  drei  Ar- 
ten des  chromatischen  Systems. 

Das  dtatorische  System  soll  nämlich  getheilt 
sein  i)  in  das  diatonische  Moll  und 
2)  das  diatorische  Dur  (oder  synton 
rp»T#ic,)t  das  Moll  gebildet  auf  dem  Tetrachord 
nur  einem  halben  Ton,  zusammengesetzt  aus 
sechs  Zwölftheilen  (also  $)  das  Tones,  dann  aus 
einem  Ton  zusammengesetzt  aus  neun  Zwölf- 
theilen, und  hierauf  aus  einem  Ton  von  fünf- 
zehn Zwölftheilcn  (folglich  erst  aus  drei  Viertel-, 
dann  aus  fünf  Viertel -Ton);  das  Dur  auf  dem 
Tetrachord  zusammengesetzt  aus  einem  halben 
Ton  von  sechs  Zwölftheilen,  und  zwei  Tönen, 
jeder  von  zwölf  Zwölftheilen. 

Das  chromatische  System  soll  getheilt  wor- 
den sein  1)  in  das  chromatische  Moll; 
2)  das  chromatische  Hemiolon  (se- 
quialtire,  anderthalb);  3)  chromatisch 
tonische;  das  erste  zusammengesetzt  auf  dem 
Tetrachard  aus  zwei  Drittbeilen  des  Tones,  jedes 
gebildet  aus  vier  Zwölftheilen ,  dann  aus  einem 
Intervall  der  kleinen  Terz,  gebildet  aus  zwei 
und  zwanzig  Zwölftheilen,  das  heisst  aus  einem 
Drittel-Ton  von  vier  Zwölftheil  aus  einem  hal- 
ben Ton  von  sechs  und  einem  ganzen  Ton  von 
zwölf  Zwölftheil;  das  andre  zusammengesetzt 
auf  dem  Tetrachord  ans  zwei  schwachen  halben 


Tönen,  jeder  auft  vier  und  ein  halb  Zwölftheit 
,  des  Tons  gebildet,  dann  aus  einer  kleinen  Terz 
gebildet  aus  drei  Viertel -Ton  oder  neun  Zwölf- 
theil,  darauf  ein  Ton  von  zwölf  Zwölftheil;  das 
dritte  zusammengesetzt  aus  zwei  halben  Tonen 
jeder  von  sechs  Zwölftheit,  und  einer  kleinen 
Ter«,  zusammengesetzt  aus  einem  halben  Ton 
von  sechs  und  einem  ganzen  von  zwölf  Zwölf- 
Zwölftheil.  Endlich  das  engste  der  drei  Systeme 
und  ihrer  verschiedenen  Gattungen  ist  nach 
Herrn  Ferne  das  enharmonische  gewesen,  nach 
welchem  das  Tetrachord  zusammengesetzt  war 
aus  zwei  Viertelton,  jedes  zu  drei  Ton-Jwölf- 
theil,  dann  aus  einer  grossen  Terz  oder  zwei 
Tönen  zu  zwölf  Zwölftheil. 

(Fortsetzung  folgt.) 


5.     Allgemeines, 
Standpunkt  der  Zeitung* 

Der  fünfjährige  Zeitraum,   den  die  Zeitung 
jetzt  durchlebt  hat,  war  die  Periode,  für  welche 
der  Unterzeichnete  sich    bei  sich  selbst  'flr  die 
Gründung  und  Befestigung   eines  Unternehmens 
verpflichtet  hatte,   das  er    als   angemessen  und 
.  nothwendig  für  Berlin  erkennt«    Der  Hauptstadt 
seines  Vaterlandfes,  die  schon  jetzt  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  einer   der  wichtigsten  Zentral- 
punkte Europa's  ist,  und  sichern  Schrittes  einem 
noch  höhern  Ziel  entgegengeht,  ziemte  auch  für 
die  Angelegenheiten   der   Tonkunst   ein   eignes 
Organ.    Das  geistige  Band,  das  alle  Musiker  auf 
ihrer  Gesammtbahn  zu  gemeinschaftlichem  Ziel 
unsichtbar  umzieht;    die  Verbindung,    die  ihnen 
allen  —  selbst  den  Nicht-Bemerkenden   —    aus 
der  gemeinschaftlichen  Liebe  für  Eine,  allen  ge- 
nugthuende   Lebensaufgabe    eingeflosst    wird   — 
eine  Empfindung,  die  selbst  egoistische   Regun- 
gen des  Neides,  der  Nebenbuhlerei,  der  Missver- 
ständnisse  und  Zwistigkeiten    nur   versehleiern 
und  trüben,  nicht  ertödten können:  alle  dierfe  gei- 
stigen Berührungen  gewinnen  durch  eine  sicht- 
bare, sie  allgemein  bewusst  machende   und  da- 
durch kräftigende  Betätigung;  sie  bedürfen  ih- 
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rar  für  sieh  und  flr  jene  Absichten,  die  kein 
die  kein  Einzelner  für  sieh  erreichen,  und  keiner, 
der  ober  sie  nachdenkt,  entbehren  kann«  Ein 
selbständiges,  eigentümliches  Volk  man  auch 
eine  eigentümliche  Knnst  haben,  and  för  sie 
ein  eignes  nnd  eigemhüraliches  Organ«  Dies 
wurde  längst  in  Berlin  empfunden;  die  zahlrei- 
chen Unternehmungen  musikalischer  Zeitschriften 
(Mafpurgs  Reich  ard.s,  Spaziers,  StöpeJs)  bekua- 
den  es.  Sind  sie,  oft  unerwartet  schnell  vor- 
übergegangen, so  spricht  sich  in  der  lungern 
Fortdauer  der  jetzigen  Unternehmung  das  ge- 
waobnene  und  lebendiger  erkannte  Bedürfnis*  aus. 
Wenn  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit 
ein  anderer,  als  der  vollständige  Erfolg  genügte, 
so  könnte  der  Unterzeichnete  mit  mehr  Befrie- 
digung auf  das  Geschehene  zurück  blicken.  So 
mancher  hnch  geachtete  Künstler. und  Schrift* 
steller  bat  sich  der  Unternehmung  angeschlossen . 
so  mancher  ist  durch  sie  für  schriftstellerische 
Thätigkeit  zu  seinem  und  allgemeinem  Vortheil 
erregt  worden;  selbst  Ein  hohes  Ministerium  der 
Unterrichtsangelegenheiten  hat  das  Unternehmen 
durch  öffentlich  bezeigten  Antheil  hochgeehrt 
J£s  hat  dem  Eifer  für  die  gute  Sache  selbst  an 
üusserlich  sichtbaren  Erfolgen  nicht  gefehlt;  wir 
dürfen  uns  freuen  (ohne  damit  Verdienst  und 
Ehre  der  Ausübenden  zu  schmälern)  dass  die 
unablässigen  Mahnungen  der  Zeitung  die  Kon- 
Zeitgeber  und  das  Publikum  von  Berlin  von  der 
Armuth  und  Seichtigkeit  des  frühem  Konzert- 
wesens auf  die  edlere  Bahn  zurückgerufen,  zu 
ifir  ermuthigt,  namentlich  die  grössten  Instrumen- 
talwfgrke  unter  uns  einheimisch  gemacht  haben; 
so  dass  man  jetzt  kaum  ein  Konzert  ohne  Sym- 
phonie gegeben  und  besucht  sieht,  wie  früher  kaum 
eines  mit  einer  Symphonie.  Wie  unsere  Voraus- 
sagungen bei  mehr  als  einer  Verirrung  der  Thea- 
ter eingetroffen  sind,  ist  schoa  früher,  und  neulich 
wieder  nachgewiesen  worden;  auch  die  Singaka- 


demie hat  unsre  früher  ausgesprochen  Ansich- 
ten und  Mahnungen  zu  der  Pflicht  gegen  das 
Publikum  durch  die  Thal  anerkannt;  ihre  zahl- 
reichen öffentliche^  Aufführungen  in  neuerer 
Zeit  —  indem  sie  ihr  selbst  und  ihrem  Direktor, 
Herrn  Professor  Zelter,  zur  grossen  Ehre  gerei- 
chen —  bekennen  zugleich,  dass  die  Akademie 
die  Thmlnahme  des  Publikums  nicht  entbehren 
mag*  Alles  dies  sind  Siege  der  guten  Sache; 
und  eben  darum  freuen  wir  uns  ihrer,  eben 
darum  rühmen  wir  sie. 

Allein  — -  um  so  schmerzlicher  gewahrt  man 
die  nächste  Aufgabe  der  ersten  fünf  Jahre  kei- 
neswegs vollkommen  gelöst,  Eben  der  Grund- 
zug im  Karakter  der  ganzen  Unternehmung,  alz 
einer  gemeinsamen  Angelegenheit  aller  Musiker, 
ist  ungeachtet  umständlicher  und  wiederholter 
Auseinandersetzungen  noch  nicht  allgemein  er- 
kannt und  beherzigt  — -  am  wenigsten  von  den 
hiesigen  Musikern.  Die  Folgezeit  wird  richten 
über  unsern  Anspruch  an  sie,  und  ihre  Zögerung, 
ihn  zu  erfüllen.  Galt  unsre  wiederholte  Auffo- 
derung  nicht  dem  wahrhaften  Besten  der  Kunst, 
der  wir  alle  uns  gewidmet  haben:  so  war  sie 
unberechtigt.  Wo  nicht,  so  -haben  die  Säumen- 
den — •  nicht  an  uns,  sondern  an  dem  allgemei- 
nen Besten  —  und  ihrem  eignen,  ihre  Pflicht 
versäumt  Persönliche  Bücksichten  werden  das 
so  wenig  rechtfertigen  können,  als  wir  unsere 
Auffoderuug,  wäre  sie  blos  auf  persönlichen  In- 
teressen gegründet,  für  gerechtfertigt  ausgeben 
könnten*  Dass  auch  diese  Erinnerung  nur  um 
unsrer  Pflicht  willen  ausgesprochen,  nicht  von 
irgend  einem  Bedfirfniss  uns  abgefedert  ist,  be- 
weiset der  fünfjährige  Fortgang  der  Zeitung« 
Und  so  mögen  wir  die  Entscheidung  der  Zu- 
kunft ruhig  erwarten,  von  der  jetzt  uns  abge- 
nöthigten  Beschwerde  aber  hoffen: 

Dabit  deus  bis  quoque  finem. 

Marx« 


Redakteur:  A.  B»  Marx.  —  Im  Verlage- der  ScUssinger'Mhen  Buch-  und  HusUüuouUuag, 
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FR  AENÜMER  ATIONS  -  EROEFFNUNG 

TON 

ERNST    FLEISCHER    IN    LEIPZIG. 

(Neuer  Neu -Markt,  No.  826.; 


JLuf  die  gesellige  und  höhere  Kunst  -  Bildung  einer  Nation,  und  hauptsachlich  die  Erziehung  ihrer 
Sprache,  haben  die  bessern  Erzeugnisse  der  dramatischen  Dichtkunst  bei  allen  gesitteten  Völkern 
den  wesentlichsten  Einfluss  geäussert,  die  verschiedenen  Zeitalter  der  geistigen  Kultur  finden  sich 
in  ihnen  dargestellt,  und  sie  geben  eine  lebendige  Anschauung  von  den  stufenweisen  Standpunkten 
der  nationalen  Bildsamkeit.  Keine  Gattung  der  Poesie  wurde  so  reichlich  ausgestattet,  wie  die 
dramatische,  welche  die  grössten  Genies  aller  Literaturen  vorzugsweise  übten.  Das  Studium 
klassischer  Theaterschriften  ist  daher  mit  Recht  als  der  sicherste  Leitfaden  zur  Kenntnis«  und  Er- 
lernung einer  Sprache  betrachtet,  die  am  meisten  in  der  Gesprächsform  des  Dialogs  Charakter 
und  Eigentümlichkeit  entfaltet.  Bei  Deutschlands  wachsender  Neigung  für  die  süd  -  europäischen 
Musen  kann  gegenwärtiges  Unternehmen  nur  eine  sehr  willkommene  Erscheinung  sein,  und  es  bietet 
diese  Sammlung,  durch  die  Vereinigung  der  folgenden  Meisterwerke,  eine  gediegene  Auswahl 
Tom  Besten  und  Vorzüglichsten  der  altern  wie  der  neuern  Produkte  des  italienischen 
Drama.    Nach  der  chronologischen  Reihefolge  ordnet  sich  der  reiche  Inhalt  diesergestalt : 

ty    Die  römischen  Ziffern  bezeichnen  da»  Jahrhundert,  weichem  die  Dichter  angehören. 


1.  Gioy.  Boccaccio  (XIV.): 

Le  Ninfe  <f  Ameto. 

2.  Ano.  Poliziano  (XV.): 

V  Orfeo. 

3.  G.  G.  Tbissino  (XV.): 

La  Sofonüba. 

4.  Brbn.  Divizio  da  Bibbibna  (XV.): 

La  Calandra. 

5.  Lob.  Abiosto  (XV.): 

La  Caaaria. 

6.  Nicc.  Machiavblli  (XV.): 

La  Manäragola. 

7.  Pirt.  Abrtino  (XVI.): 

17  Maretcalco. 

8.  A.  F.  Gbazzini  (H  Lasca)  (XVI.): 

La  Strega. 

9.  Tob*.  Tasso  (XVI.): 

Aminta. 

10.  Ant.  Ongabo  (XVI.): 

Alceo. 

11.  Giobd.  Bbuno  (XVI.): 

II  Candelaio. 

12.  Batt.  Guarini  (XVI.): 

//  Pa$tor  Fido. 

13.  M.  A.  Buonabboti  (il  giov.)  (XVII.): 


14.  Apost.  Zbno  (XVHI.): 

Andromaca. 

15.  Scip.  Mapfbi  (XVIII.)  : 

Merope. 

16.  Carlo  Goldoni  (XVI1L): 

Torquato   Tat$o.  =  La  Locandiera.  = 
Le  Dornte  curiote, 

17.  Cablo  Gozzi  (XVHI.): 

La  Zobeide.  =  I  Pttocchi  fortunati.  = 
L*  Amore  delle  trt  Melarance. 

18.  Pirt.  Mbtastasio  (XVIII.): 

Achille  in  Sciro.    =    Olimpiade.  =    // 
Ruggiero. 

19.  Gl amb.  Casti  (XVHL): 

//  Re  Teodoro  in  Venezia. 

20.  Vitt.  Alpibbi  (XVIII.): 

Virginia.  =  Maria  Sluarda.  =  Saul. 

21.  Vinc.  Monti  (XVIIL): 

Arittodemo. 

22.  Giamb.  Niccolini  (XIX.): 

Poli$$ena. 

23.  Ugo  Foscolo  (XIX.): 

Ricciarda. 

24.  Alrss.  Manzoni  (XIX.): 

//  Conte  di  Carmagnola. 


La  Tancia. 

Die  Koryphäen  des  italienischen  Theaters  sind  hier  als  "Pabnasso  Tbatbalb"  zusam- 
mengestellt, und  bilden  einen  Cyclus  von  den  wichtigsten  Epochen  jener  Bühne.  Aus  den  grossen 
Vorräthen,    welche  dieselbe  bietet,    ist  das  Interessanteste  herausgehoben,    um  gegenwartige  Liefe- 
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als  ein  abgeschlossenes  Ganze  zu  gestalten.  Dennoch  bleiben  viele  namhafte  Gegen- 
stande, besonders  ans  der  frühesten  und  mittleren  Periode,  übrig,  und  werden  einem  zweiten  Bande 
aufbewahrt,  dessen  baldiges  Erscheinen  von  dem  günstigen  Erfolg  dieser  ersten  Serie  abhängen 
soll.  —  Die  kritische  Sichtung  des  Textes  wird  nach  den  anerkanntesten  Lesarten  besorgt,  und 
über  die  Korrektheit,  mit  Nichtbeachtung  eines  sehr  kostbaren  Aufwandes,  sorgfaltigst  ge- 
wacht. —  Sämmtliche,  diesem  ersten  Bande  zugehörige ,  ^"Materien  sind  vorbereitet,  und  der  Druck 
ist  so  weit  gediehen,  um  die  Herausgabe  unfehlbar  im  August  a.  c.  zu  bezwecken.  —  Die  biogra- 
phisch-geschichtlichen und  kritischen  Erläuterungen  werden  Ende  November's  a.  c. 
in  einem  besonderen  Supplement-Hefte  nachträglich  geliefert,  welches  zugleich  eine  Gallerie 
von  24  Portrait»  der  s&mmtlichen  Verfasser,  nach  Original -Zeichnungen  von  Moritz  Ret  z  seh, 
aufnehmen  wird.  —  In  typographischer  Hinsicht  erhalt  dieses  Unternehmen  eine  eben  so 
zweckmassige  als  prachtvolle  Ausstattung,  wovon  beigefügte  Titel-  und  Text-Probe,  in  den 
Augen  jedes  Sachverstandigen,    den  Beweis  liefern  dürfte.  — 

Die  Bedingungen  der  hiermit  eröffneten  Pränumeration  sind  folgende: 
Der  PränuM€rution$-  Prei$  betragt  1  Rthlr.  20  Gr.  Conv.  M.  oder  5  Fl.  6  Kr.  Rhein, 
und  wird  von  jetzt  an  in  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  Nachbarstaaten 
angenommen.  —  Mit  dem  Erscheinen  des  Werkes  erlischt  dieser  Pränumeration s -Preis 
und  es  tritt 

Der  8ub$cription$-Prei$  von  3  Rthlr.  16  Gr.  Conv.  M.  oder  6  FL  36  Kr.  Rhein,  ein. 

Der  künftige  Laden-Preii  ist  auf  5  Rthlr.  Conv.  M  oder  9  Fl.  Rhein,  fixirt  — 

Ö"    Diese    vorstehenden    Preise    betreffen    das    vollständige    Werk    von    xweiund- 

dr*i$$ig  Schauspielen  mit  Inbegriff  des  Supplementheftes  und  der  Portraits  \  — 

Behufs  eines  Pränumeranten- Verzeichnisses  werden  die  Interessenten  ersucht,  eine  lesbare  Anzeige 

der  Namen,   Charaktere  und  Wohnörter  in  den  resp.  Buchhandlungen  zu  hinterlassen.  — 

Meine  Ausgaben  fremder  Klassiker  (der  Werke  des  Cam>b*on,  Daotb,  Pbtbaeca,  Akiosto, 
Tasso,  Shakspbau,  Miltok,  Buridan,  Mooaa,  der  Aeabuh  Nichts,  von  Wauchr's  Diction- 
abt,  dec.)  haben  sich  im  In-  und  Auslande  einen  so  vorteilhaften  Ruf  begründet,  dass  auch 
gegenwärtiges,  sehr  zeitgemässe,  Unternehmen  von  diesem  Gehalt,  in  dieser  Gestalt  und  unter 
diesen  Bedingungen,   eine  gleichgünstige  Aufnahme  nicht  verfehlen  dürfte.  — 
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Amore,  in  abito  pattorale. 
Dayne,  compagna  di  Silvia. 
Silvia,  amata  da  Aminta. 
Aminta,  innamorato  di  Silvia. 
TiRSi,   compagno  <F  Aminta. 


P   R   O   L    O    G   O. 


Amoeb. 


L/hi  crederfa,  che  sotto  umane  forme 

E  sotto  queste  pastorali  spoglie  % 

Fosse  nascosto  un  dio?  Non  mica  un  dlo 

Selvaggio,  o  della  plebe  degli  dei, 

Ma  tra'  grandi  e  celesti  il  piü  possente, 

Che  fa  spesso  cader  di  mano  a  Marte 

La  sanguinosa  spada,  ed  a  Nettuno, 

Scotitor  della  terra,  il  gran  tridente, 

E  le  folgori  eterne  al  sommo  Giove. 

In  questo  aspetto,  certo,  e  in  questi  panni 

Non  riconoscerä  s\  di  leggiero 

Venere  madre  me,  suo  figlio  Amore. 

Io  da  lei  son  costretto  di  fiiggire, 

£  celarmi  da  lei,  perch'  ella  vuole, 

Ch'  io  di  me  stesso  e  delle  mie  saette 

Faccia  a  suo  senno;  e  quäl  femmina,  e  quäle 

Yana  ed  ambizfosa,  mi  rispinge 

Pur  tra  le  corti  e  tra  corone  e  scettri, 

R  quivi  vuol,  che  impieghi  ogni  mia  proya; 

E  solo  al  volgo  de'  ministri  miei, 

Miei  minori  fratelli,  ella  consente 

L'  albergar  tra  le  selve,  ed  oprar  1'  armi 

Ne'  rozzi  petti.    Io,  che  non  son  fanciullo 

(Sebben  ho  yoIAo  fandullesco  ed  atti), 

Voglio  dispor  di  me  come  a  me  piace; 

Ch£  a  me  fa,  non  a  lei,   concessa  in  sorte 

La  face  onnipotente  e  1'  arco  d'  oro. 

Pero  spesso  celandomi,  e  fuggendo 

L'  imperio  no,  che  in  me  non  ha,  ma  i  preghi, 

Ch'  han  forza,  porti  da  importuna  maare, 

Ricovero  ne'  boschi  e  nelle  case 

Della  gente  minuta.    Ella  mi  segne, 

Dar  promettendo  a  chi  m'  insegna  a  lei, 

O  dolci  baci,   o  cosa  altra  piü  cara: 

Quasi  io  di  dare  in  cambio  non  sia  buono 


Satiro,  innamorato  di  Silvia. 
Nerina,  menaggiera. 
Ergasto,  nunzio. 
Elpino,  pattore. 
Coro  di  pattoru 


A  chi  mi  tace,   o  mi  nasconde  a  lei, 

O  dolci  baci,  o  cosa  altra  piü  cara. 

Questo  io  so  certo  ahnen,   che  i  baci  miei 

Saran  sempre  piü  cari  alle  fanciulle, 

Se  io,  che  son  V  Amor,   d'  amor  m'  intendo. 

Onde  sovente  ella  mi  cerca  invano; 

Che  rivelarmi  altri  non  vuole,   e  tace. 

Ma  per  istarne  anco  piü  occulto,   ond*  ella 

Ritrorar  non  mi  possa  ai  contrassegni, 

Deposto  ho  P  ali,  la  faretra  e  V  arco. 

Non  perö  disarmato  io  qui  ne  vengo; 

Che  questa,   che  par  verga,   e  la  mia  face 

(Cosi  T  ho  trasformata),  e  tutta  spira 

D'  inrisibili  fiamme:   e  questo  dardo, 

Sebbene  egli  non  ha  la  punta  d'  oro, 

£2  di  tempre  diyine,  e  imprime  amore 

Doyunque  fiede.    Io  voglio  oggi  con  questo 

Far  cupa  e  immedicabile  ferita 

Nel  duro  sen  della  piü  cruda  ninfa, 

Che  mai  seguisse  il  coro  di  Diana. 

Ne  la  piaga  di  Silvia  fia  minore 

(Che  questo  e  '1  nome  dell'  alpestre  ninfa), 

Che  fosse  quella  che  pur  feci  10  stesso 

Nel  molle  sen  d'  Aminta,  or  son  molt'  anni, 

Quando  lei  tenerella  ei  tenerello 

Seguiva  nelle  cacce  e  nei  diporti. 

E  perche  il  colpo  mio  piü  in  lei  s'  interni, 

Aspetterö  che  la  pieta  mollisca 

Quel  duro  gelo,  che  d'  intorno  al  core 

Le  ha  ristretto  il  rigor  dell'  onestate 

E  del  virginal  fasto :  ed  in  quel  punto 

Ch1  ei  fia  piü  molle,   lancerogli  il  dardo. 

E  per  far  si  bell'  opra  a  mio  grand'  agio, 

Io  ne  vo  a  mescolarmi  infra  la  turba 

De'  pastori  festanti  e  coronati, 

Che  giä  qui  s'  e  inviata,  ove  a  diporto 

Si  sta  ne'  di  solenni,   esser  fingenao 

Uno  di  loro  schiera,  e  in  auesto  modo, 

E  in  questo  luogo  appunto  10  farö  il  colpo, 

Che  veder  non  potrallo  occhio  mortale. 
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A  M  I  N  T  A. 


Atto  l 


Queste  »ehre  oggi  regionär  d*  Amore 

S'  udranno  in  nuova  guisa;   e  bcn  parrassi, 

Che  la  mia  deita  sia  qui  presente 

In  se  medesroa,  e  non  ne  suoi  ministri. 

Spirerö  nobil  sensi  a'  rozzi  petti, 

Raddolcirö  nelle  lor  lingue  il  suono; 

Perche,   ovunque  i'  mi  sia,  io  sono  Amore, 

Ne'  paatori  non  men  che  negli  eroi; 

E  la  disagguaglianza  de'  soggetti, 

Come  a  me  piace ,  agguaglio :  e  ouesta  e  pure 

Suprema  gloria  e  gran  miracol  mio, 

Render  simfli  alle  piü  dotte  cetre 

Le  niBtiche  zarapogne;   e  se  mia  madre, 

Che  si  sdegna  vedermi  errar  fra'  boschi, 

Ciö  non  conosce,   e  cieca  ella,   e  non  io, 

Cui  cieco  a  torto  il  cieco  volgo  appella. 


ATTO     PRIMO. 


Stf. 


SCENA     PRIMA. 
Dafnb,  Silvia. 

Daf.  Vobbai  dunque  pur,  Silvia, 
Dai  piaceri  di  Venere  lontana 
Menarne  tu  questa  tua  giovanezza? 
Ne  '1  dolce  nome  di  madre  udirai? 
Ne  intorno  ti  vedrai  vezzosamente 
Scherzare  i  figli  pargoletti?  Ah,  cangia, 
Cangia,   prego,  consiglio, 
Pazzerella  che  sei! 
Altri  segua  i  diletti  dell'  amore 
(Se  pur  v'  e  nell'  amore  alcun  diletto): 
Me  questa  Tita  giova;   e  '1  mio  trastullo 
&  la  cura  dell'  arco  e  degli  strali, 
Seguir  le  fere  fugaci,  e  le  forti 
Atterrar  combattendo:   e  se  non  mancano 
Saette  alla  faretra,   o  fere  al  bosco, 
Non  tem'  io,  ch'  a  me  manchino  diporti. 

Daf.  Insipidi  diporti  verameiite, 

Ed  insipida  vita:   es'ate  piace, 

£  sol,  perche  non  hai  pro  rata  1'  altra. 

Cosi  la  gente  prima,   che  gia  visse 

Nel  mondo  ancora  semplice  ed  infante, 

Stimö  dolce  bevanda  e  dolce  cibo 

L'  acqua  e  le  ghiande ;  ed  or  V  acoua  e  le  ghiande 

Sono  cibo  e  bevanda  d'  animah, 

Poiche  s'  e  posto  in  uso  il  grano  e  Y  uva. 

Forse,   se  tu  gustassi  anco  una  volta 

La  mille8ima  parte  delle  gioie 

Che  gusta  un  core  amato  riamando, 

Diresti  ripentita,  Bospirando: 

Perduto  e  tutto  il  tempo, 

Che  in  amar  non  si  spende  ! 

Oh  mia  fuggita  etate, 

Quante  vedove  notti, 

Quanti  di  solitarj 

Ho  consumato  indarno, 

Che  impiegar  si  potevano  in  quest'  uso, 

II  quäl  piü  replicato  e  piü  soave! 

Cangia,  cangia  consiglio, 

Pazzerella  che  sei! 

Che  '1  pentirsi  da  sezzo  nulla  giova. 

SU.  Quando  io  diro  pentita,  sospirando, 


Queste  parole,  chT  or  tu  fingi  ed  orni 
Come  a  te  piace,  torneranno  i  fiumi 
Alle  lor  fonti,   e  i  lupi  fuggiranno 
Dagliagni,   e  '1  veltro  le  timide  leprl, 
Amera  V  orso  il  mare,  e  '1  delfin  1   alpi. 
Daf.  Conosco  la  ritrosa  fanciullezza. 

Qual  tu  sei,  tal  io  fui;   cosi  portava 
La  vita  e  '1  volto,   e  cosi  biondo  il  crine, 
E  cosi  vermigliuzza  avea  la  bocca, 
E  cosi  mista  col  candor  la  rosa 
Nelle  guance  pienotte  e  delicate. 
Era  il  mio  sommo  gusto  (or  me  n'  aweggio, 
Gusto  da  sciocca)  sol  tender  le  reti, 
Ed  uiTescar  le  panie,  ed  aguzzare 
11  dardo  ad  una  cote,   e  spiar  T  orme 
E  '1  covil  delle  fere:   e  se  talora 
Vedea  guatarmi  da  cupido  amante, 
Chinava  gli  occhi,  rustica  e  selvaggia, 
Piena  di  sdegno  e  di  vergogna;   e  m'  era 
Mal  grata  la  mia  grazia,   e  dispiacente 
Quanto  di  me  piaceva  altrui,  pur  come 
Fosse  mia  colpa  e  mia  onta  e  mio  acorno 
L'  esser  guardata,   amata  e  desiata. 
Ma  che  non  puote  il  tempo?  e  che  non  puote, 
Servendo,  meritando,   supplicando, 
Fare  un  fedele  ed  importuno  amante? 
Fui  vinta,  io  tel  confesso;   e  furon  1T   armi 
Del  vincitore  umiltä,  sofferenza, 
Pianti,   sospiri,  e  dimandar  mercede. 
Mostrommi  1'  ombra  d'  una  breve  notte 
Allora  quel  che  '1  lungo  corso  e  '1  hime 
Di  mille  giorni  non  m'  avea  mostrato. 
Ripresi  aUor  me  stessa  e  la  mia  cieca 
Semplicitate ,   e  dissi  sospirando: 
Eccoti,   Cintia,   il  corno,   eccoti  Y  arco! 
Ch'  ip  rinunzio  i  tuoi  studj  e  la  tua  vita. 
Cosi  spero  veder,  ch'  anco  il  tuo  Aminta 
Pur  un  giorno  domestichi  la  tua 
Rozza  salvatichezza ,   ed  ammollisca 
Questo  tuo  cor  di  ferro  e  di  macigno. 
Forse  ch'  ei  non  e  bello?  o  ch'  ei  non  t'  ama? 
O  ch'  altri  lui  non  ama?  o  ch'  ei  si  cambia 
Per  1'  amor  d'  altri,  ovver  per  1'  odio  tuo? 
Forse  ch'  in  gentilezza  egli  ti  cede? 
Se  tu  sei  figlia  di  Cidippe,   a  cui 
Fu  padre  il  dio  di  questo  nobil  fiume, 
Ed  egli  e  figlio  di  Silvano,  a  cui 
Pane  fu  padre,   il  gran  dio  de'  paatori. 
Non  e  men  di  te  bella  (se  ti  guardi 
Dentro  lo  specchio  mal  d"  alcuna  fönte) 
La  Candida  Amarilli;   e  pur  ei  sprezza 
Le  sue  dolci  lusinghe,   e  segue  i  tuoi 
Dispettosi  fastidj.    Or  fingi  (e  voglia 
Pur  Dio  che  questo  fingere  sia  vano!) 
Ch'  egli ,   teco  sdegnato , .  alfin  procuri 
Ch'  a  lui  piaccia  colei  cui  tanto  ei  piace, 
Qual  animo  fia  il  tuo?   o  con  quali.  occhi 
II  vedrai  fatto  altrui?  fatto  fehce 
Neil'  altrui  braccia,  e  te  schernir  ridendo? 
Faccia  Aminta  di  se  e  de'  suoi  amori 
Quel  ch'  a  lui  piace;    a  me  nulla  ne  cale: 
E  purche  non  sia  mio,    sia  ii  chi  vuole: 
Ma  esser  non  puö  mio,  s'  io  lui  non  voglio; 
Ne  s'  anco  egli  mio  fosse,   io  sarei  sua. 
Onde  nasce  il  tuo  odio? 

Dal  suo  amore. 


SU. 


Daf. 
SU. 


T  A  8  8  O. 
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AMINTA. 


Daf  Piacevol  padre  di  figlio  crudele. 
Ma  quando  mai  da'  mansüeti  agnelli 
Nacqoer  le  tigri,   o  da1  bei  cigni  i  corvi? 

0  me  inganni,  o  te  stessa. 

SU.  Odio  il  suo  amore 

Ch'  odia  la  mia  onestate;   ed  amai  lui, 
Mentr'  ei  volle  di  me  quel  ch*  io  voleva. 

Daf.  Tu  volevi  il  tuo  peggio;  egli  a  te  brama 
Quel  ch'  a  se  brama. 

Sil.  Dafne,  o  taci,  o  parla 

D'  altro,  se  vuoi  risposta! 

Daf.  Or  guata  modi, 

Guata,  che  dispettosa  giovinetta! 
Or  ri8pondimi  ahnen:   s'  altri  tY  amasse, 
Gradiresti  il  suo  amore  in  questa  guisa? 

SU.  In  questa  guisa  gradirei  ciascuno 
Insidiator  di  mia  yirginitate, 
Che  tu  dimandi  amante,   ed  io  nemico. 

Daf.  Stimi  dunque  nemico 
II  monton  dell'  agnella? 
Delia  giovenca  il  toro? 
Stimi  dunque  nemico 
II  tortore  alla  fida  tortorella? 
Stimi  dunque  stagione 
Di  nimicizia  e  d'  ira 
La  dolce  primavera, 
Ch'  or  allegra  e  ridente 
Riconsiglia  ad  amare 
II  mondo  e  gli  animali, 
E  gli  uomini  e  le  donne?  E  non  t'  accorgi, 
Come  tutte  le  cose 
Or  sono  innamorate 
D'  un  amor  pien  di  gioia  e  di  salute? 
Mira  lä  quel  colombo, 
Con  che  dolce  susurro  lusingando 
Bacia  la  sua  compagna; 
Odi  quell'  usignuolo, 
Che  va  di  ramo  in  ramo 
Cantando:  io  amo,  io  amo:  e,  se  nol  sai, 
La  biscia  or  lascia  il  suo  veleno,  e  corre 
Cupida  al  suo  amatore: 
Van  le  tigri  in  amore; 
Ama  il  leon  superbo:    e  tu  sol,  fiera 
Piü  che  tutte  le  fere, 
Albergo  gli  dineghi  nel  tuo  petto. 
Ma  che  dico  leoni,  e  tigri,  e  serpi, 
Che  pur  han  sentimento?  Amano  ancora 
Gli  alberi.    Yeder  puoi,  con  quanto  affetto, 
E  con  quanti  iterati  abbracciamenti 
La  vite  s'  awiticchia  al  suo  marito: 
L'  abete  ama  1'  abete,  il  pino  il  pino, 
L'  orno  per  1'  orno  e  per  la  salce  il  salce, 
E  T  un  per  1'  altro  faggio  arde  e  sospira. 
Quella  quercia,    che  pare 
Si  ruvida  e  selvaggia, 
Sente  anch'  ella  il  potere 
Dell'  amoroso  foco:   e  se  tu  avessi 
Spirto  e  senso  d'  amore,  intenderesti 

1  suoi  muti  sospiri.    Or  tu  da  meno 
Esser  vuoi  delle  piante, 

Per  non  esser  amante? 
Cangia,   cangia  consiglio, 
Pazzerella  che  sei! 
Sil.  Orsu,  quando  i  sospiri 
Udirö  delle  piante, 
Io  son  contenta  allor  d'  esser  amante. 

T  A 


Daf.  Tu  prendi  a  gabbo  i  miei  fidi  consigli, 
E  burli  mie  ragioni.     Oh  in  amore 
Sorda  non  men  che  sciocca!  Ma  va  pure, 
Che  verrä  tempo  che  ti  pentirai 
Non  averli  seguiti.    E  gia  non  dico, 
Allorche  fuggirai  le  fonti,  ov'  ora 
Spesso  ti  specchi,  e  forse  ti  vagheggi: 
Allorche  fuggirai  le  fonti,   solo 
Per  tema  dl  vederti  crespa  e  brutta, 
Questo  avverratti  ben;  ma  non  t'  annunzio 
Gia  questo  solo,   che,  bench'  e  gran  male, 
E  perö  mal  comune.     Or  non  rammenti 
Ciö  che  T  altr'  ieri  Elpino  raccontava, 
II  saggio  Elpino  alla  bella  Licori, 
Licori,   ch'  in  Elpin  puote  con  gli  occhi 
Quel  ch'  ei  potere  in  lei  dovria  col  canto, 
Se  '1  dovere  in  amor  si  ritrovasse? 
E  '1  raccontava,  udendo  Batto  e  Tirsi, 
Gran  maestri  d'  amore,    e  '1  raccontava 
Neil'  antro  dell'  Aurora,   ove  suü"  uscio 
&  scritto:   lungi,  ah  lungi  ile,  profani! 
Diceva  egli  —  e  diceva,  che  gliel  disse 
Quel  grande,  che  canto  1'  armi  e  gli  amori, 
Ch'  a  lui  lasciö  la  fistola  morendo  — 
Che  laggiü  nello  'nferno  e  un  nero  speco, 
La  dove  esala  un  fumo  pien  di  puzza 
Dalle  triste  fornaci  d'  Acheronte; 
E  che  quivi  punite  eternamente 
In  tormenti  di  tenebre  e  di  pianto 
Son  le  feminine  ingrate  e  sconoscenti. 
Quivi  aspetta  ch'  albergo  s'  apparecchi 
Alla  tua  feritate! 
E  dritto  e  ben,  che  il  fumo 
Tragga  mai  sempre  il  pianto  da  quegli  occhi, 
Onde  trarlo  giammai 
Non  pote  la  pietate. 
Segui,  segui  tuo  stile, 
Ostinata  che  sei! 

SU.  Ma  che  fe'  allor  Licori,   e  com'  rispose 
A  queste  cose? 

Daf  Tu  de'  fatti  proprj 

Nulla  ti  curi,  e  vuoi  saper  gli  altrui? 
Con  gli  occhi  gli  rispose. 

Sil.  Come  risponder  sol  puote  con  gli  occhi? 

Daf.  Risposer  questi  con  dolce  sorriso, 

Volti  ad  Elpino:   il  core  e  noi  siara  tuoi; 
Tu  bramar  piü  non  dei:   costei  non  puote 
Piü  darti.    E  tanto  solo  basterebbe 
Per  intera  mercede  al  caato  amante, 
Se  stimasse  veraci,  come  belli, 
Quegli  occhi,   e  lor  prestasse  intera  fede. 

SU.  E  perche  lor  non  crede? 

Daf.  Or  tu  non  sai 

Ciö  che  Tirsi  ne  scrisse,  allorch'  ardendo 
Forsennato  egli  erro  per  le  foreste 
Si,   ch'  insieme  movea  pietate  e  riso 
Nelle  vezzose  ninfe  e  ne'  pastori? 
Ne  gia  cose  scrivea  degne  di  riso, 
Sebben  cose  facea  degne  di  riso. 
Lo  scrisse  in  mille  piante,  e  con  le  piante 
Crebbero  i  versi;   e  cosi  lessi  in  una: 
Specchi  del  cor,  fallaci  infidi  lumi, 
Ben  riconoico  in  voi  gP  inganni  vottri; 
Ma  che  pro ,  te  echivarli  Amor  mi  togHe  t 

Sil.  Io  qui  trapasso  il  tempo  ragionando, 

Ne  mi  sowiene,  ch'  oggi  e  '1  di  prescritto, 
SSO. 
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AMINTA. 


Ch'  andar  si  deve  alla  caccia  ordinata 
Neir  eliceto.     Or,  se  ti  pare,   aspetta, 
Ch'  io  pria  deponga  nel  solito  fönte 
H  sudore  e  la  polve,   ond'  ier  mi  sparsi 
Seguendo  in  caccia  una  danuna  veloce, 
Ch   alfin  giunsi  ed  uccisi. 
öf/.  Aspetterotti, 

E  forse  anch'  io  mi  bagnero  nel  fönte. 
Ma  sino  alle  mie  case  ir  prima  voglio; 
Che  1*  ora  non  e  tarda,   come  pare. 
Tu  nelle  tue  m'  aspetta  ch'  a  te  Tenga; 
E  pensa  intanto  pur  quel  che  piü  importa 
Della  caccia  e  del  fönte:   e  se  non  sai, 
Credi  di  non  saper,   e  credi  a'  savj! 


8CENA     SECONDA. 
AXINTA,     TlRSI. 

Ami.  Ho  visto  al  pianto  mio 
|  Risponder  per  pietate  i  sasai  e  V  onde; 

E  sospirar  le  fronde 

Ho  visto  al  pianto  mio: 

Ma  non  ho  visto  mal, 

Ne  spero  di  vedere 

Compassion  nella  crudele  e  bella, 

Che  non  so  s'  io  mi  chiami  o  donna  o  fera; 

Ma  niega  d'  esser  donna, 

Poiche  niega  pietate 

A  chi  non  la  negaro 

Le  cose  inanimate. 
Tir.  Pasce  1*  agna  1'  erbette,  il  lupo  1'  agne; 

Ma  il  crudo  Amor  di  lagrime  si  pasce, 

Ne  se  ne  mostra  mai  satoUo. 
Am**     ^  Ahi  lasso! 

Ch*  Amor  satollo  e  del  mio  pianto  omai, 

E  solo  ha  sete  del  mio  sangue;   e  tosto 

Voglio,  ch'  egli  e  quest'  empia  il  sangue  mio 

Bevan  con  gli  occhi. 
r»r-  m  Ahi,  Aminta!  Ahi,  Aminta! 

Che  parli,   o  che  vaneggi?  Or  ti  conforta, 
Ch'  un'  altra  troverai,  se  ti  disprezza 
Questa  crudele. 
-Ast-  Oime!   Come  poss'  io 

Altri  trovar,  se  me  trovar  non  posso? 
Se  perduto  ho  me  stesso,   quäle  acquisto 
Farö  mai,   che  mi  piaccia? 
T**-  Oh  miaerello, 

Non  disperar,  ch'  acquisterai  costei. 
La  lunga  etate  insegna  all'  uom  di  porre 
Freno  ai  leoni  ed  alle  tigri  ircane. 
Ami.  Ma  il  misero  non  puote  alla  sua  morte 

Indugio  sostener  di  lungo  tempo. 
Tir.  Sara  corto  V  indugio:   in  breve  spazio 
S'  adira,   e  in  breve  spazio  anco  si  placa 
Feminina,   cosa  mobil,   per  natura, 
Piü  che  fraschetta  al  vento,  e  piü  che  cima 
Di  pieghevole  spica.    Ma,  ti  prego, 
Fa  ch'  io  sappia  piü  addentro  della  tua 
Dura  condizione  e  dell'  amore! 
Che,  sebben  confessato  m'  hai  piü  volte 
D'  amare,  mi  tacesti  perö,  dove 
Fosse  posto  i'  amore;  ed  e  ben  degna 
La  fedele  amicizia,  ed  il  comune 
Istudio  delle  Muse,  ch'  a  me  souopra 
Cio  ch9  agli  altri  si  cela. 


TASS 


Atto  I. 

Am%'rwrt    •  ,.      .  Io  8on  «»tento, 

Tirsi,  a  te  dir  ao  che  le  selve  e  i  monti 
Ei  fiumi  sanno,   e  gli  uomini  non  sanno: 
Ch  io  sono  omai  si  presso  alla  mia  morte, 
Ch   e  ben  ragion  ch'  io  lasci  chi  ridica 
La  cagion  del  morire,  e  che  1'  incida 
Nella  scorza  d'  un.faggio,  presso  il  hiogo 
Uove  sara  sepolto  il  corpo  esangue; 
Sieche  talor,   passandovi  quell'  empia, 
Si  goda  di  calcar  1'  ossa  infelici 
Col  pie  superbo,  e  tra  se  dica:   e  questo 
Pur  mio  trionfo;   e  goda  di  vedere, 
Che  nota  sia  la  sua  vittoria  a  tutti 
Li  pastor  paesani  e  pellegrini 
Che  quivi  ü  caso  guidi:  e  forse  (ahi  spero 
Iroppo  alte  cose)  un  giorno  esser  potrebbe, 
Ui   ella,   commossa  da  tarda  pietate, 
Piangesse  morto  chi  gia  vivo  uccise, 
Dicendo:   oh  pur  qui  fosse,  e  fosse  miol 
Or  odi! 

Tir'v  r  Segui  pur'  ch'  io  bcn  *'  Mcolto, 

Ü  forse  a  miglior  fin  che  tu  non  penaL 
Amt.  Essendo  io  fanciulletto,  sieche  appena 
Giunger  potea  con  la  man  pargoletta 
A  cörre  i  frutti  dai  piegati  rami 
Degli  arboscelli,  intrinseco  divenni 
Della  piü  vaga  e  cara  verginella, 
Che  mai  spiegasse  al  vento  chioma  d'  oro 
La  fighuola  conosci  di  Cidippe 
E  di  Montan,  ricchissimo  d'  armenti, 
Silvia,   onor  delle  selve,   ardor  dell'  ahne? 
Di  questa  parlo,   ahi  lasso!   Vissi  a  questa 
Cosi  umto  aleun  tempo,   che  fra  due 
Tortorelle  piü  fida  compagnfa 
Non  sara  mai,   ne  fue. 
Congiunti  eran  gli  alberghi, 
Ma  piü  congiunti  i  cori: 
Conforme  era  1'  etate, 
Ma  '1  pensier  piü  conforme; 
Seco  tendeva  insidie  con  le  reti 
Ai  pesci  ed  agli  augelli,   e  seguitava 
I  cervi  geco,   e  le  veloci  dämme: 
E  '1  diletto  e  la  preda  era  comune. 
Ma  mentre  io  fea  rapina  d'  animali, 
Fui,   non  so  come,  a  me  stesso  rapito. 

A  poco  a  poco  nacque  nel  mio  petto, 

Non  so  da  quäl  radice, 

Com'  erba  suol,  che  per  se  stessa  fferminL 

Un  mcognito  affetto, 

Che  mi  fea  desfare 

D'  esser  sempre  presente 

Alla  mia  bella  Silvia; 

E  bevea  da'  suoi  lumi 

Un'  estranea  doleezza, 

Che  lasciava  nel  fine 

Un  non  so  che  d'  amaro: 

Sospirava  sovente,   e  non  sapeva 

La  cagion  de'  sospiri. 

Cosi  fui  prima  amante  ch'  intendessi 

Che  cosa  fosse  amore. 

Ben  me  n'  aecorsi  alfin;  ed  in  quäl  modo 

Ora  m'  ascolta,  e  nota!  * 

T*r*.  &  da  notare 

Amt.  AU'  ombra  d'  un  bei  faggio  Silvia  e  Filii 

Sedean  un  giorno,  ed  io  con  loro  insieme 

Quando  un'  ape  ingegnosa,  che  cogüendo  * 
O. 
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Im  unterzeichneten  Verlage  ist  so  eben  erschienen,  und  durch  alle  Bach-  und  Kunsthandlun- 
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—  —  indisches  Papier  in  Gross- Folio :  Rthlr.  1.  16  Gr. 


Conv.M. 


vT  ie  äusserst  schwankend  und  unglaubwürdig  die  Bildnisse  berühmter  Menschen  der  Vorzeit  mei- 
stens erscheinen  müssen ,  welche  uns  die  Kupferstecherkunst  aus  den  früheren  Perioden  überliefert, 
und  wie  Forsichtig  und  mißtrauisch  deren  Aehnlichkeit  betrachtet  sein  wolle ,  geht  schon  hinläng- 
lich aus  einzelnen  Beweisen  hervor,  die  zur  allgemeinen  Regel  dienen  können,  um  die  Kritik  in 
ihren  Untersuchungen  nur  desto  dringender  zu  schärfen.  Manche  Zusammenstellungen  älte- 
rer Blatter,  welche  einen  und  denselben  Gegenstand  behandeln ,  theilen  für  den  Vergleich  oft  keine 
andere  Gemeinschaft,  als  die  der  Aufschrift  des  Abgebildeten,  da  sonst  Zug  für  Zug,  wie  diess 
z.  B.  mit  einer  grossen  Reihe  von  Shaxspbarb- Köpfen  (um  deren  historisch  -  komparative  Unter- 
suchung sich  neuerdings  der  Engländer  Boaden  in  einem  besonderen  Werke  verdient  gemacht) 
der  Fall  ist ,  die  grellsten  Widersprüche  darstellen ,  deren  Lösung  gemeiniglich  im  tiefsten  Räthsel- 
dnnkel  für  den  Forscher  verloren  geht.  Diese  grossen  Verwirrungen  sind  hauptsächlich  durch  Ver- 
zeichnung und  absichtloses  Karikiren,  welches  bei  dem  damaligen  Standpunkte  der  Kunst  und 
insbesondere  der  Unbeholfenheit  ihrer  technischen  Ausübung  von  den  Chalkografen  so  häufig  ver- 
brochen wurde ,  zuzuschreiben,  und  vergebens  trachtet  heutzutag  der  Sammler  und  Biograf  nach 
einem  würdigen  Konterfei  manches  Heroen  früherer  Jahrhunderte.  So  schwierig  auch  die  Aufgabe 
sein  möge,  aus  solchen  Quellen,  wie  die  eben  gerügten,  einen  charakteristischen  Tipus  der  Ge- 
sichtszüge herauszusehen  und  in  einem  kunstmässig  geordneten  Vortrage  festzuhalten,  so  wird  die- 
selbe dennoch  erreicht  werden  können,  wenn  ein  Künstler  es  mit  Geist  unternimmt,  und  auf  hi- 
storischem Wege,  oder  durch  eigene  Kenntniss  und  Beschauung  der  Werke  des  Darzustellenden,  in 
den  Genius  einzudringen  strebt,  welcher  dessen  Hülle  einst  beseelte.  Herrn  Prof.  Moritz  Rbtzsch 
verdanke  ich  das  Gemälde  zu  gegenwärtigem  Bildnisse  von  Spaniens  grösstem  Dichter,  welches  mit 
Hinzuziehung  seltener  Original-Blätter  und  namentlich  der  Stiche  des  Af.  Brandt  nach  R.  Ximeno, 
Go.  Folinar,  u.  A.  auf  diese  Weise  entstanden  ist,  und  von  Hrn.  C.  A.  Schwerdgcburih  in  punktir- 
ter  Manier  meisterhaft  auf  die  Kupferplatte  übertragen  wurde. 

Eine  reiche  Einfassung,  die  in  architektonischer  Form  das  Brustbild  nmgiebt,  habe  ich  von  den 
Theilen  eines  alt  -  arabischen  Denkmals  entlehnt,  welches  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte  herstammt 
nnd,  gegenwärtig  in  dem  Kreuzgange  der  Hauptkirche  zu  Tarragona  befindlich,  als  das  herrlichste 
Monument  seiner  Art  bewundert  wird ;  hierbei  um  so  weniger  einen  Missgriff  befürchtend ,  da 
Spaniens  klassische  Poesie  so  innig  mit  der  Geschichte  der  Mauren  und  ihrer  früheren  Herrschaft 
in  der  pirenäischen  Halbinsel  verwebt  ist.  Caldbrons  Verehrer  erhalten  ein  Bildniss,  bei  dessen 
Ausführung,  in  künstlerischer  sowohl  als  kritischer  Hinsicht,  die  gewissenhafteste  Sorgfalt  aufge- 
boten wurde,  wie  die  Manen  dieses  erhabenen  seltenen  Mannes  es  zum  Gesetze  machten.  — 
Lbipzi«,  2.  Juli,  1828. 

ERNST   FLEISCHER. 
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Bei  Ernst  Fleischer  io  Leipzig  ist  so  eben  erschienen,  und  durch  alle  Buchhandlungen 
Deutschlands  und  der  Nachbarstaaten  zu  bezieben: 

THE  POEMS 

OF 

WILLIABI   COWFEB,   ESQ- 

W    I   T   H 

NOTES   FROH  HI8   OWN   CORRE8PONDENCE,   AND   A  BIOGRAPHICAL   HEMOIR. 

COMPLBTB    IN    ONE    VOLUME. 

EMBBLU8HED   WITH  ES  GRÄTINGS  FBOM  ORIGINAL  »B8IGN8, 

AHB 
A   PORTRAIT   OF   THE   ATJTHOR. 


London:    Printe*  for  Ebnest  Flbischbe,  Leipsic.  1828. 


Post  8vo.     Extra  kartonnirt. 
Preis:  Rtlilr.  1.  8.  Gr.  Cojii>.  Af.  oder  Fl.  2.  24.  Kr.  Rhein. 


Nicht  allein  in  Englands  Dicbterreihe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist  William  Cowpbe  als 
eine  der  grössten  Zierden  gepriesen  worden ,  sondern  es  haben  dessen  Poesien ,  reich  an  achter 
Originalität  ihres  mannigfaltigen  Stoffes,  reizend  durch  Anmuth ,  Witz  und  Geschmack  ihrer  Be- 
handlungsweise ,  ihm  überhaupt  einen  der  ersten  Ehrenplatze  auf  dem  britischen  Parnass  erworben 
und  deu  Rang  eines  Nationaldichters  für  ewige  Zeiten  gesichert .     Gegenwärtige  vollständige  Aus- 
gabe seiner  sammtlichen  Werke  ist  iu  dieser  Folge  geordnet:  "I.  Table  Talk;   II.  Procrbss  ot 
Ebbob;  11L  Tbütb;  IV.  Ezpostulation;  V.  Hope;  VI.  Chabitt;   Vli.  Conybbsation  ;  V11L 
Rbtibbmbnt;  IX.  The  Task,  w  six  books  ;  X.  TntocimuH;  ob,  a  Review  of  ScHools;  XL  Mi- 
hob  Poems,"  welche  ebenfalls  viel  Treffliche*  enthalten,  und  von  denen  hier  nur  einige  genannt 
werden :  "  Tee  bitbbtin«  Histoby  of  Jomn  Gilptn  ; "    "  Vbbsbs  supposrd  to  bb  wrttteh  st 
Albxanbeb  Sblkibk,  bubino  bis  solitabt  Abodb  in  tbb  Island  of  Juan  Fkbnani>kz;"  •«Fbibhb- 
swip;"  u  Hbboism  . "  "  Ueberdiess  wurde  die  Lebensbeschreibung  des  Dichters  votgedruckt,  and  sind 
am  Schlüsse  in  einem  Appendix  drei  spater  aufgefundene  Gedichte  und  einige  Auszüge  aus  Cowper's 
Briefwechsel  mit  seinem  Freunde  John  Newton,  —  welche  interessante  Notizen  über  "T«6te  TUk, 
Hetirement,  und  John  Oilpin  (ein  satirisch  -  humoristisches  Heldengedicht ,  von  dem  unter  Aul 
der  gelehrte  Kritiker  Wm.  Haeutt  anfuhrt:  "HU  John  Güpin  U  one  of  the  most  ftnmeroua  pieeet 
in  the  language")"  enthalten  und  in  allen  übrigen  bis  jetzt  in  England  erschienenen  znhtreicbeu 
Ausgaben  fehlen,  —  beigefügt,  wodurch  diese  Sammlung  den  Vorzug  grösserer  Vollständigkeit  be- 
hauptet Ein  wohlgetroffenes  Bildniss  Cowpbr's,  to«  dem  Englander  Reffe  in  Stahl  gestochen,  und 
11  Holzstich -Vignetten,  nach  Broohe  von£eort,  gereichen  dieser  Edition  zur  Süsseren  Zierde, 
welche  in  einer  Londoner  Offizin  mit  sehr  schönen  Lettern  und  auf  bestem  Velin  -  Papiere  eben  so 
korrekt  als  elegant  aus  den  Pressen  hervor  ging.     Die  grosse  Wofilfeilheit  des  Preises  springt  von 
selbst  in  die  Augen.  — 

Leipzig,  2.  August,   lfl!8. 

ERNST   FLEISCHER. 
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THE 

PLAYS  AND  POEMS 

OF 

WILLIAM    SHAKSPEARE, 

ACC17RATELT   PRINTED   FROM   THE    TEXT   OF   THE    CORRECTED    COPIE8, 

LBPt    BT   THB   LAT1 

SAMUEL  JOHNSON,  GEORGE  STEEVENS,  ISAAC  REED, 
AND  EDMOND  MALONE. 

WIIH     NOTES» 

CBITICAL,   HI8T0RICAL,   AND   BXFLANATOBT, 

8ELBCTED   FROM  THB    M08T  EMINENT    COMMENTATORS  ; 

DR.  JOHNSON^  PREFAGE; 

A  LIFE  OF  THE  POET,    BT  ALEX.  CHALMERg; 

8HAK8PEARB'S     WILL,      W1TH     HI8     AUTOGRAPH,     FROM     THE      ORIGINAL; 

A  CHRONOLOGT  OF  H18  PLAYS ; 

A    LI8T    OF  THE    REMARKABLE   EDITIONS  OF   H18    WOBK8 ; 

AN  INOUIRY  INTO  TUE  PLAY8  A8CRIBED  TO  HIM  , 

AKD 

80ME  ACCOUNT  OF  H18  TARIOU8  PORTRAIT«  ; 

TO   WBICH  18   ABDE*: 

A    COPIOU8    GLOSSARY. 


BDTTIOW,  TM  OMB  VOLUMB* 


triTB   TBE   ALTO-RELTEVO   IN  TBE  FRONT  OF  THE  SHAKSPEARE   GALLERT  (PALL-MJLL,  LONDOlf), 

REPRESENTING  SHAKSPEARE  8EATED  BETWEEW  THE  DRAMATIC  MUSE  AND   TBE  GENIUS 

OF  painting:  ENGE  AVER  BY  A  CELEERATED  ARTIST» 


Ikpbr.  8vo.     London:   Printbd  for  Ebnest  Flbischbb, 
Lbipsic.  1828. 


Ab  MDCXXül,  acht  Jahre  nach  dem  Tode  des  "Swebt  Swan  op  Avon  ",  wieder  Brite  gern 
im  nationalen  Liebesstolze  seinen  grossen  Barden  von  Stbatfobd  nennen  mag,  der  erste  ge- 
sammelte Abdruck  von  Shakspeare's  Dramen  in  einem  Foliobande,  durch  John  Heminge  und 
Henry  Condeü  ausgefertigt,  in  London  an  das  Licht  trat,  war  man  wohl  sehr  weit  entfernt,  die 
zahllose  Sprossenschaft  dieser  Ur- Edition  zu  ahnen,  weiche,  gleich  einer  endlos  wachsen- 
den Lawine,  sich  in  unübersehbaren  Massen  nach  allen  Weltgegeuden  verbreitete,  und  zugleich  in 
Uebersetzungen,  mehr  oder  weniger,  das  Eigenthum  der  übrigen  gebildeten  Sprachen  unseres 
Erdtheils  wurde.  Noch  unermesslicher  thürmt  sich  der  kritische  Koloss,  welcher  über  diesen  Dich- 
ter zur  Monografie  von  einem  Umfange  heranwuchs,  wie  es  in  ihrer  Art  kein  zweites  Beispiel  giebt 
Die  neueren  Kommentatoren ,  besonders  in  England  selbst ,  haben  daher  meistens  nur  die  Absicht 
an  den  Tag  gelegt,  durch  Sichtung  dieses  Stimmenheeres  und  Kritik  der  Kritiken,  einige  Anschau- 
lichkeit in  das  Chaos  des  Vorhandenen  zu  bringen,  und,  Gediegenes  vom  Mittelgute  und  Schlech- 
tem sondernd ,  diese  zerstreuten  Ergebnisse  zu  prüfen ,  zu  ordnen  und  zu  beleuchten.  Unter  den 
verschiedenen  Ausgaben ,  die  neuerdings  von  dort  hervorgingen ,  hat  die  Chalmersche  Besorgung 
der  " Drama tic  Works,"  sowohl  von  Seiten  ihrer  Reichhaltigkeit  des  Apparates,  als  auch 
hinsichtlich  der  strengsten  Berichtigung  der  Lesarten,  den  Vorrang  behauptet,  und  sich  durch 
letztere  für  die  kommenden  Abdrücke  des  Textes  noch  insbesondere  das  unschätzbare  Verdienst  einer 
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luverläasigen  Autorität  erworben.  Bei  dem  wachsenden  Verständnisse  der  Originalsprache  ist 
auch  dai  Ausland  berechtigt,  seinen  unmittelbaren  Antheil  an  diesen  hohen  Dichtungen  su  fordern, 
weshalb  das  Bedürfnis«  einer  klassisch  geordneten  Ausgabe ,  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  englischen  Kritik,  sich  für  das  Kontinent  um  so  dringender  ausspricht  Dieser  Zweck  wird 
gegenwartiges  Unternehmen  hinlänglich  rechtfertigen,  und  hat  midi  um  so  mehr  bestimmt,  das- 
selbe, im  Vergleiche  an  meiner  früheren  Anagabe  des  &Qakgpearo'(Le*)MJc,  1824),  einem  sehr 
erweiterten  Plane  zn  unterwerfe«.  Durch  die  Ausführlichkeit  des  vorstehenden  Titels  giebt  sich 
bereits  eine  Uebersicht  des  gesammten  Inhaltes  kund ,  und  es  ist  darin  zunächst  Burgschaft  uud 
Gewahrleistung  für  die  Gediegenheit  des  Materials  begründet.  Eine  nähere  Darlegung  der  Form 
und  tipogranschen  Ausfuhrung ,  so  wie  der  öffentlichen  Bedingungen ,  ist  nicht  die  Absicht  gegen- 
wärtiger Anzeige,  und  verbleibt,  bei  dem  schnellen  Vorrücken  des  Druckes,  einem,  nächstens 
zu  erscheinenden ,  ausfuhrlichen  Pro$pckte,  welcher  Termine  und  Bestimmungen  dann  nur  desto 
zuverlässiger  feststellen  soll.  Es  sind  in  jeder  Hinsicht  die  besten  Kräfte  aufgeboten ,  um  etwas 
seinem  wichtigen  Gegenstande  eben  so  angemesseu  Würdiges  als  Prachtvolles  in  dieser 
sorgsam  gepflegten  Ausgabe  herzustellen,  und  dennoch  wird  dabei  eine  Billigkeit  der  Anschaffung 
eintreten ,  wie  es  mir,  nach  Beweisen  meiner  seitherigen  Produkte  der  klassischen  Fremdliteratur, 
nur  durch  ausgebreitete  GescJiaftsverbindangen  möglich  ist  — 
Lripzio,  3.  August,  1828. 

BUHST    FLEISCHER. 
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Itt  meinem  Verlage  erseheint : 

corpus 

PHARMAGOFOEARUH    SDBOVAEABÜM 

A    T    «   V   B 

EX  O  TIC  ARU  M      COM  SPB.C.TÜS. 


DIE 

PHARMAKOPOEEN 

D   B   R 

EUEOPAEISCHEN    STAATEN,    MIT   NORD-AMERIKA; 

NEBST 

EINER     PHARMACEÜTISCHEN    BESCHREIBUNG   DER   IN   DEN   TROPEN  -  LAENDERN 

GEBRAEI7CHLICHEN    ARZNEIMITTEL» 


NACH    DBB    NEUESTEN    QUBLLBR    BBABBBITBT 
T  o  H 

A.     Braune, 

ME*.    ET    PMML,    D*., 

und    tu    folgenden    Sektionen    zu$ammenge$tellti 


1.  Nobd-Dbutbcbland. 

2.  Subd-Dbutschland  und  die  Schweiz, 

3.  Frankreich  und  Holland. 

4.  Italien. 

5.  Spanien  und»  Portugal. 


$ 


6.  Gboss-Britannibn  und  Ibbland,  nebst  dbn 
Vereinigten  Staaten  ton  Nord-Ahbbiea. 

7.  Dabnbmark,  Norwegen  und  Schweden» 

8.  russland  vn»  polbn. 

9.  Anbang  :  Ost-  und  Wbstindib*. 


Imper.  8ve.    Leipzig:  Ebnst  Fleischer.    1829* 


Liang 


ngst  tot  dem  Auftreten  der  neuerdings  in  Frankreich  erschienenen  "Pharhacopbb  univek- 
sbllb  pab  Joubdan"  wurde  Ton  mir  der  Plan  zu  gegenwärtigem  vielumfassenden  Werke  entwor- 
fen ,  und  nicht  allein  durch  Anschaffung  eines  reichhaltigen  Apparates  der  in  -  und  ausländischen 
Literatur  die  schon  weit  gediehenen  Vorbereitungen  zu  diesem  Unternehmen  getroffen ,  sondern 
dasselbe  auch  bereits  durch  die  im  vorigen  Jahre  bei  mir  herausgekommene  "Britische  Pharma- 
kopoe wach  Thomson  von  Da.  A.  Bbaunb  "  gleich  sä  m  programmatisch  eingeleitet  Durch  das  Er- 
scheinen der  gedachten  Jourdonscben  Arbeit  fand  ich  mich  bewogen ,  vor  Kurzem  eine  Uebersez- 
zung  derselben  anzukündigen  ,  hierbei  nicht  sowohl  beabsichtigend,  eine  deutsche  Ausgabe  zu  ver- 
anstalten, als  vielmehr  um  anderweitig  diesem,  zwar  nur  scheinbar,  kollidirenden  Gegenstände 
vorzubeugen.  Icji  bekenne  mich  jetzt  aus  dem  Grunde  als  den  Urheber  jener  anonimen  Bekannt- 
machung ,  da  eine  andere  norddeutsche  Verlagshandlung  durch  dieselbe  nicht  abgehalten  wurde, 
ebenfalls  eine  Uebersetzung  anzukündigen ;  —  hier  beiläufig  nur  noch  die  Bemerkung  hinzufü- 
gend, dass  Herr  Dr.  A.  Braune  die  Ausarbeitung  des  ungleich  umfassenderen  "Corpus  Phar- 
macopoearum  europaearum  atque  esotkarum  Conspecttu"  zu  übernehmen  die  Güte  hatte,  unun- 
terbrochen daran  fortarbeitet,  und  der  ersten  Lieferung  dieses  Original-  Werke»  ein  aus- 
führlicher Prospekt ,  worin  die  enciklopadische  Gesammtheit  desselben ,  nach  der  inneren  wie 
äusseren  Gestaltung,  sich  darlegen  soll,  nächstens  vorausgehen  wird.  — 
Leipzig,  2.  August,  1828. 

BRN9T    FLEISCHER. 
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Bei  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  wfrd  sa  Ende  Oktalen  tvs  England  eintreffet,  und 
von  demselben  durch  alle  Buch-  und  Kunsthandlungen  auf  feste  Bestellung  zu  beziehen  sein : 

FORGET-KE-NOT; 


CHRISTMAS  AND  NEW  YEAR'S   PRESENT 

F   O   E 

18  2  9. 

WITH    XIT   ENGRAVINGS    OH   STEEL    BT    THE   MOST    EMINENT    ARTISTS. 

12mo.   London:  Publishbd  by  R.  Ackbiharn. 


Pbbis:  Rtnlb.  4.  12.  Gb.  Coxr.  M.  odbb  Fl.  8.  6.  Kb.  Ahcin. 


Wurde  schon  den  froheren  Lieferungen  dieses  aasgezeichneten  Produktes  britischen  Kuastfieisses 
allgemeiner  Beifall  und  Bewunderung  gezollt,  so  wird  der  zu  erwartende  Jahrgang  mit  um  so 
grösserem  Rechte ,  besonders  in  artistischer  Hinsicht ,  allen  Kennern  zur  wahren  Kunstbetriedt- 
gung  gereichen.  Ein  Probe-Exemplar  der  sammtlichen  Stahler  (Stahlstiche),  welches  bei  mir 
zur  Ansicht  vorliegt,  übertrifft  in  den  meisten  Platten  durch  das  Vollendete  ihrer  Ausfuhrung 
Alles,  was  im  Miniaturfache  bis  jetzt  zum  Vorschein  kam,  und  beschämt  in  dieser  neuen  Kunst 
seihst  die  frühern  Leistungen  Englands.  Von  einem  dieser  Blatter ,  dem  Sprunge  des  Marcus 
Ourtuif ,  gestochen  von  H.  he  Keux  nach  J.  Martin  (dem  berühmten  Illustrator  der  unvergleich- 
lichen Prachtausgabe  des  MUton)y  wird  man  die  Behauptung  gerechtfertigt  finden,  dass  dieser 
Gtnre  eine  völlig  neue  Erscheinung  au  dem  Horizonte  des  Kunsthimmels  darbietet ;  ein  wahres 
Triumfstfick  der  Stahlstichkunst ,  welches  der  Londoner  Herausgeber,  bei  dem  lohnenden  Absätze 
von  neoe  Exemplaren  des  letzten  Jahrganges,  mit  130  Guineas  (über  900  Rthlr.)  honoriren  konn- 
te, da  ihm  Oberhaupt  diese  14  Stablplatten  einen  Aufwand  von  1000  Pf.  Sterling  (0)00  Jitair.) 
bereiteten. 

Lbifbi«,  6.  August,  1828. 

ERNST    FLEISCHER. 
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Bei  Ernst   Fleischer   in   Leipzig  ist  so  eben  erschienen,   und   durch    alle  Buch-, 
Kunst-  und  Landkarten-Handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  beliehen: 

A 

NEW    GENERAL    ATLAS 

OF 

AMERICA, 

BXHIBITING  1T9  PHYSICAL  FEATURES  ANS  PRE8ENT  ARRANGEMENTS  IN  POL1TICAL  DIYI8IONS, 
AS  8ETTLEB  BT  THE  LATE8T  TREATIE8.   CONSTRUCTED  AND  DRAWN 

BT 
A.   ABBOW8IITH, 

HYDIOGIAPHEI     TO     HIB     MUEITV. 


Genuine  original   edition. 


London: 

Publishbi»  bt  Erstbsv  Flutschbr,   Lbipsic 

{HO.   626,   VEW-MÄRKKT.) 
1828. 

Jueh    unter    dem    Titel: 

NEUER    ZEITUN  GS  - AT L AS 

roi 

AMERIKA. 

NACH    DEN   BESTEN  ORIGINAL-QUELLEN  UND    DEN  LBTZTEN  POLITISCHEN  VBRTRABGBN  BNTWORPEN. 
ENGLISCHE     0  RIGINAL- AUS  GABE  . 


Klein-Folio.     Extra  kartomdrt  m  engl  Lmnem-Mewte.     Preis  :  Rthlr.  4.  Cenv.  M. 

oder  Fl.  7.  12.  Kr.  Rhein. 

Arovinzen  und  zinsbare  Territorien ,  welche  noch  vor  wenigen  Decennien  die  ungeheuren  Lander- 
striche Amerikas  bildeten  und  diesen  Erdtheil  unter  Europas  eisernem  Zepter  zu  einem  sklavischen  , 
Kolosse  stempelten,  sind  durch  die  schnelle  Folge  ausserordentlicher  Umwälzungen  mehr  und  mehr 
von  den  Kontinenten  der  transatlantischen  Halbkugel  verschwunden ,  selbstständige  Völker  haben 
jetzt  ihre  Grenzen  dort  gezogen,  und  mit  Riesenschritten  bauet  und  befestiget  die  Freiheit  und  Un- 
abhängigkeit ihre  kräftigen  Werke  innerer  wie  äusserer  Kultur.  Amerikas  Tagesgeschichte,  seine 
aufblühenden  Verfassungen  und  politischen  Ereignisse  nehmen  daher  die  aufmerksamen  Blicke  Eu- 
ropas in  gleichen  Anspruch  wie  die  Chroniken  seiner  eigenen  Staaten ,  und  zwingen  dasselbe  zur 
Anerkennung  gleichgestellter  Rechte  und  der  Wichtigkeit  des  Einflusses,  den  der  jüngere  Rt- 
val  durch  die  Garantien  seiner  kriegerischen  Stärke,  seiner  Schiffahrt,  seiner  Produkte  und  Indu- 
strien bereits  fordert,  und  sicher  auch  bald  durch  Künste  und  Wissenschafleu  auf  die  früheren 

Mutterländer  ausüben  wird .     Ein  geografisches  Bild  jenes  Welttheils ,  welches  einen  treuen  Ab-  ,'    . 

riss  desselben  aus  unmittelbaren  Quellen  entlehnt  und  die  gegenwartigen  Züge  nach  den  neuesten 
Bestimmungen  und  politischen  Verträgen  darstellt,  ist  auch  in  Deutschland  ein  allgemeines  Be- 
dürfniss ,  seitdem  sich  unsere  dortigen  Verbindungen  durch  Handel  und  Verkehr  immer  mehr  bele- 
ben und  das  Interesse  der  neuen  Welt  uns  mit  jedem  Tage  näher  tritt .  —  Ueber  die  ausser-eu- 
ropäische  Geografie  hat  England  ,  vermöge  seiner  mächtigen  SchinTahrt  und  Kolonien ,  von  je- 
her die  erste  Stimme  behauptet;  die  bedeutenden  Werke  im  Fache  der  Land-  und  Seekarten, 
welche  dort  hervorgingen,  sind  noch  unübertroffen  und  fortwährend  als  die  vornehmsten  Autoritä- 
ten geschätzt  Es  bedarf  daher  nur  der  Erwähnung,  dass  gegenwärtiger  Atlas  von  dem  berühm- 
ten Geografen  Arrowsmith  verfasst,  gezeichnet  und  unter  dessen  Aufsicht  gestochen  ist,  Druck 
und  Kolorit   ebenfalls  in  London  vollzogen  wurde ,  und  Genauigkeit  der  Angaben  mit  Vorzügen 

der  chalkogranschen  Ausführung  sich  hier  in  hohem  Grade  vereinigt  finden;  Eigenschaften,  welche  x 

hinreichen  werden,  diesem  Unternehmen  auch  in  Deutschland  eine  günstige  Aufnahme  zu  sichern.  — 

Leipzig,  20.  August,  1828.  0>e fceoewof ; 
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▼  on  dieser  englischen  Zbitschript  ,  welche  sich  bereits  seit  mehren  Jahren  in 
steigender  Gunst  bei  der  britischen  Lesewelt  behauptete  und  einen  seltenen  Grad 
der  Popularität  und  Verbreitung  unter  allen  Klassen  des  aufgeklärten  Inselreichs 
gewonnen  hat,  wird  vom  Januar  des  künftigen  Jahre*  an  in  meinem  Verlage 
die  gleichzeitige  Publizirung  für  das  Kontinent  unternommen,  und  durch  die- 
se erweiterten  Zwecke  die  Richtung  ihrer  künftigen  Tendenz  in  dieser  Beziehung 
theilweise  geleitet  werden.  Die  Stimmen  der  englischen  Kritik  haben  dieses  nütz- 
liche Institut  durch  ungeteilten  Beifall  befördert ,  und  es  mögen  hier  einige  Aus- 
spruche der  dortigen  Blätter  am  besten  dazu  dienen ,  die  günstigen  Urtheile  zu  be- 
kräftigen, welche  dasselbe  zeither  im  eigenen  Vaterlande  genossen: 

44  A  cursory  glaace  at  the  Index  will  suffice  to  conviace  aay  maa  of  the  justice  of  ita  clatm  to  be 
comldered  by  mach  the  moetemusing  periodieal  publieation  of  theprescattime."— ÄrtrhÄPre«. 

44  The  spirit  with  whioh  the  Miaaoa  is  edited,  and  the  jadgment  displeyed  la  mäkln*  tbe  selec- 
tiont,  deaervei  tbe  eneoaragement  we  believe  it  haa  experienced."— Literary  Ga%ettet  May  13,1826. 

"  We  belleve  tbis  (Tire  Miaaoa)  to  be  tbe  very  eheapest  jonrnnl  of  tbe  day,  and  we  know  few 
whieb  are  ealcolated  to  be  more  extensive);  asef ul."  —  Star. 

44  Tbe  Miaaoa,  a  weekly  pabllcatioo,  conteining  mach  matter  of  improvlng  amosement,  aeleeted 
with  very  coniiderable  taste.  I  anderstand  that  of  some  parta  opwards  of  eUhtqthouiand  were 
nrinted."— Fraetical  Obeervation*  an  the  Education  o/the  Peoplc  —  By  H.  Brougham,  Esq., 

44  Tbe  eeleetfbn  fs  made  with  so  mach  jadgment,  and  there  eeems  so  mach  eare  taken  to  exclude 


erery  thfnr  of  an  Improper  natare,  that  we  have  nohesitation  In  recommendlns;  it  to  yoanr  and 
old,  in  preferenee  to  a  thoosaad  works  of  more  pretension  and  less  merlt." — PertJuhire  Courier. 

"TheeontentsarehighlyiastractivetotheyoaDgerbranehes  of  famtliea,  and  it  forms  a  soaree 
of  delightful  and  moral  entertainment  to  those  more  advaaoed  In  years."  —  Nottingham  Review. 

44  We  recommend  tbis  work  to  the  perasal  of  youth,  and  the  petroaage  of  the  rieh,  it  beingpreg- 
nant  with  inatraetlon  and  amasement  to  all  ranks,  f rom  the  Peer  to  the  Cottager." — Guardian. 

44  Tbis  isa  very  pretty  and  a  very  aronsing  pie  nie  volame,  eomprising  literary  gleaalnga  from 
everydepartment  of  scienee,  seleeted  with  taste,  and  a  dueregard  to  the  generai  reader."  —  8un- 
day  Time: 

tr It  is  a  very  amasinr  and  instractive  pobHcation,  it performs  mach  In  a  amall  Space,  {rivesjrreat 
varlety,  and  forms  a  volame  well  calealated  to  oecapy  a  leisure  hoar  with  advanUfe.  -Ätfo- 
mathie  Journal. 


Ein  Probebogen  des  laufenden  Jahrganges  legt  die  äussere  Gestalt  vor  Au- 
gen und  wird,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Titel,  welcher  die  Materien,  aus  denen 
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steh  der  Inhalt  dieser  ZzirsomuFT  bildet ,  schon  bezeichnet,  Plau  und  Ausführung 
derselben  hinreichend  darstellen. 

Es  erscheinen  davon  jährlich  swö\f  Monat -Hefte,  deren  jedes  ans  4  bis  5 
enggedruckten  Bogen  in  gespaltenen  Oktav -Kolumnen  besteht,  welche  am  Schlüs- 
se eines  jeden  Jahrganges  sich- durch  zwei  Haupttitel  zm  doppelten  Banden  ge- 
stalten ,  die  zusammen  900  bis  1000  Seiten  füllen.  Zu  einer  grossen  Zierde  ge- 
reichen diesem  Unternehmen  die  zahlreichen  Holztticke,  welche  in  der  beliebten 
englischen  Manier  von  Londoner  Künstlern  geliefert  werden,  und  wovon  jeder  Jahr- 
gang, als  dessen  Inhalt  erläuternd  und  die  mannigfaltigsten  Gegenstände  ans  Na- 
tur, Kunst  und  Leben  darstellend,  80  bis  90  enthalten  wird. 

Die  ganze  Subscription  auf  Einen  Jahrgang  von  zwei  Bänden  in 
zwölf  Lieferungen  (mindestens  900  Seiten  Text  und  80  Illustrationen)  betragt 
nur  Rthlr.  4.  Conv.  M.  oder  FL  7. 12.  Kr.  Rhein. !  —  und  wird  in  zwei  Terminen, 
die  erste  Hälfte  im  Januar,  die  andere  im  Jim»,  entrichtet 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  neuerdings  an  der  englischen  Sprache 
und  Literatur  auch  namentlich  in  Deutschland  genommen  wird ,  wäre  es  überflüs- 
sig ,  dieses  Unternehmen  im  Allgemeinen  durch  weitere  Grunde  zu  rechtfertigen, 
als  diejenigen  sind,   welche  dasselbe  durch  gediegene  Auswahl,    Mannigfaltigkeit 

Ides  Stoffes  und  die  gemeinnützigsten  Bedingungen  in  Anspruch  nehmen  wird ;  da  es 
noch  überdies»  -als  fremde  Journal-Lektüre  schon  in  sioh  den  anerkannten  Yortheil 
bietet:  die  nützlichste  Uebung  für  das  praktische  Sprachstudium  abzugeben. 

In   allen  soliden  Buchhandlungen   Deutschlands  und  der  Nachbarstaaten  kann 
man  von  jetzt  an  auf  den  Jahrgang  für  1829  (den  ereten  auf  dem  Kontinent 
eneheinenden )  suvscniniRBif,  welche  Verbindlichkeit  der  Bestellung  des  gan- 
zen Jahrganges,  dann  aber  als  unwiderruflich,  bestehen  muss.  — 
Lbipzio,  2*  August,  1828. 
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«fbroeidjung  unb  QBiebcrfebr  &u  ber  gerades 

ten  Q3croegung  §.  300.  301. 
Saftmeffer  J.  302, 

aJtcrte    2f6tjieifutia. . 
(Bon  ber  ftigurirung. 
9?ntbmifcb*,  wdobiföe,  barmonifc$e  Songe* 
ftaltung  §.  303-309. 

A.  <£on  ber  ri)f()niifd)cn  gigurirung  §.  309. 

B.  $>on  ber  roelobifcben  gigurtrnng  $.  310. 

a)  9Jto  melobifdjer  (Srunbiage  $.  311. 

b)  mir  r)armonifiber@.runbtoge$.  312— 314« 

C.  2in$ang. 
»ebung  $*  315.  316. 

$8orfd>laa,  langer  unb  rur$er  5.  317—325, 

SDoppclfcblag  §.  326  -329. 

Srittcr  $.  330-333. 

9?a$fd)lag  $.  334, 

Srifler  mit  ganzem  unb  falben  Sone  $•  335, 

SriUcrfette  §♦  336. 

3»eife«    93  u  c$; 

^tiitmibilbung 
ä>orfcegriffe.    ©efang.    @efanflle$r«  S»  337 

bi*  342. 
Organe  für  ben  ©efang  $•  343.  344. 

(Srfle    2(6t$ri(ung> 
Seljrc  frem  $ft$ent  fir  ben  @efan$ 

ßrfter  $Cbfd)nitr, 
2fu*  b<r  Örganenfebre 
*    fiunge  unb  luitroirfcnbe  Steile  $.  345, 


Jäflgteit  tu  lattae  an^ebaUenem,  in  noffe« 
OTaffe,  gteidtf  örraia  auaiutfojjenbeui  tftbent 
j,  346-349.  i 

S&cfc^affcn^eir  baju  §.  350—352. 

93erbalttn  bafik.  tfnjcicben  ber  2fn|rrengun$ 
ober  Sronfboftigteit  $.  353—362. 


Broetter  »bf#nm# 
l&ung. 
ur$  \kb*w  S.  363—367. 


Organen  *  2fu*bilbung, 


3n>ettc    3C6tfreifanj. 
Äfanöfa^igfeit  ber  Stimme 

Srftcr  Hbftfnirf. 
#u*  ber  Organenkbr*. 
Organe   bc*    ^tiumif  lange*   (unb  Sone*); 

£uftr6(?rc,  Äe&lfopf,  .©timmrifce  $.  36« 

bie  372. 
Staren  SBefdjaffen&cit  unb  (Sinflug.    QSerfjal* 

ten  ba*u,  fd)dt)lid)cd  33crbalten  unb  €in« 

ftuffc  §.  373—390. 
2foüeid)en    ber   Äranfbaftigfeit    unb    leichte 

Mittel  §.  391^397. 

3n>ciUr^bfc$nit*. 
JDraanen  *  2(u6bilbung 
gdbigfeit-ber  ©tinunc  ju  serfötebtnen  Äfang* 

arten  §.  398.  399. 
33crbeffcrung  unb  Wudbirbung.  bed  Äfangef 

§.  400.  401. 
^ören  —  ^Sors  ^nb  QKitjfngen  unb  $piefeit 

be«  Se^rcrd  §.  402-4(4. 
S<ü6igfeiten    ju    oerfc^iebenen    ©raben    bec 

Starte   bed  Ä langet.    ^inberni|Te.     Ue« 

bung  §.  405—409. 
%ai\d)c  ^cröorbriugung  bed  ©tinrmftange*, 

Äe^llww^  ®urgelr6ne  •$.  410.  411. 

Dritter  Wbf<$nitr. 
OSJlobififation  be*  Jt  lange*  im  (Ölunbc 
Sejtimmung  be^  DWunbeö  jum  ©4aage»6r6e 

§.  412—414. 
©efa^affen^eit  unb  Gattung  §.  415-422. 

Vierter  Wbf^niit. 
9Son  ben  ©Jimmregijtern 

A.  €ntftejung  unb  33cfcbaffcnbeit. 

Jtiang  unb  Sonbilbung  iu  ber  <5Hmmrüft 
.  §.  428*  429. 
Swei  ^rten  ber  QSercn^crun^  ber  ©tinmirifcc 

§.  43a  43t 
Ctimmregiftcr,  ßopfftimme,  Salfett,  95rnß* 

Pimmc  §.  436.  43J, 
Älang  unb  Statur  ber  äopfftminie  $.  432 

bid  434. 

—  ber  »ruftfHuime  §.  435. 
©ebeibepunft  beiber  iKegijler  $.  436—438. 

B.  QCuftbiibung  für  ben  ©cfang. 
3n>ccl  S-  439. 

5iu6bilDund  ber  »ru(t(tirnme  §•  440-442, 

—  ber  #opfftiiumc  §.  443.  444, 
»erbinbunfl  beiber  Äegifter  5.  446. 
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SonfaWrtt  ber  etimme 

€r|ter  «bftfum. 
Cinrbeüung  ber  Grimmen. 
6ttmmontoge  unb  Stimmumfang  $♦  446 

A,  €>timmgef<ble<bter.    3RAnnti<bet,  meiMUbe* 
(mobin  Snaben«  «nb  JtafrratenfHmmen) 
$.  451-^157. 
b#  Gtimmflaffeu.    Siefe  «nb  bob*  Ättawie» 
$•  458. 
»af*,  Senor«,  fftt*,  Gopranftimme  $.  459* 
flRejjo'Gopran,  Sontra-Sllt,  Bariton  $.  460 
bi*  464. 

3meiter  «bf<bnitt. 
6timmbUbnmj  für  Sarfleflung   ber  £on*er* 
bättniffe 
Smed  im  ttffgemeinen.  Intonation,  treffen, 
$ortanient,  Smiflftft  §.  465-470» 

€rffe  Unterabteilung. 
S8on  ber  Intonation  §.  471. 

A.  ©ebärbiftung 
9totiMi<be  Anlage  §.  472« 

Uebung     ttnmenbung  bei  ÜRonoAorbt« 
*    §.473-475. 

93ern>6bnung  bei  Qebirf   unb  Drittel  Mir 
SBerbefferung  $.  476-482» 

B.  GtimmorganbUbung 
Bwtd  §.  483. 

Uebung.    «Iter,    mann    J!c   beginnen  barf 

Seit*  ber  «efcbtecbWentmitferung  $.  487. 
fcauer    ber  €ntmitfelung*fäbiflfeit  $.  487 

bi*  490. 
Scatodbung.    3br  Sme^cf  $.  491—493. 

1)  Bereicb  ber  Scatotibung.  beginn  beim 
©praebton.  Äuöbebnung  $.  494 — 498. 
Änfäfiegung  ber  Soprane,  3>crbinbumj 

.     mit  ben  Brußtäneu  $.  499-505. . 

2)  Begleitung  ber  Gcalaubung.  SmecC 
$.506. 

«Witfpieren  nnb  gmtffngen  $.  507. 
€rffe  Begleitung  §.  506-5o9. 
Smeite  Begleitung,    <Katy  ber  £>urton* 
.  leiter  $•  510. 
Spätere  Begleitungen  §•  511. 
Uebung  jur  Intonation  .meiter  6Hm* 

men  $.  512. 
Begleitung  na$  berSRoff*  unb  ebronia? 

tifoen  Tonleiter  $.  513-  514. 

3)  Scatogefana.    Sinfafc  $  515-517t 
Haltung.    3u«  unb  Sbnebmen  $.  518. 

bi«  523. 

Höieberbolung  $  524. 
ftutgtetoung  ber  Stimme  $.  525# 

Messa  di  voce  §.  526. 
fffnlgi    Gvmncrung  $.  527—531. 
C  aiufleroTbftuii^e    Arten    ber    Stongebnng 


Qfeffenttttt  f.  533* 

Jreter  Clnfafr  in  Jebem  Grabe  ber  Ctdrte 

nnb  g(ei<bm&tige6  tf«*ba(ren  $.  534. 
Intonation  mit  falber  Stimme  (•  535-539. 

Smeite  Unterabteilung, 
treffen  f.  540;  541. 

1)  Qtaenfttnbe  *er  Sreffibnngen* 

A.  €rfte  Stoffe  ber  £  reff  Übungen  auf  meto- 
bifebem  Söege  j.  542—544. 

B.  Smeite  Stoffe  ber  Srcffubungen  auf  nu* 
lobifebem  flEBege  $.  545. 

C.  JDritte  Stoffe  ber  Sreffübungen  auf  bar* 
monifebem  ©ege.  Hufgel6ffe  tttforbc* 
£armonif<be  auffermefeutlicbe  Xöne  $.  546 
bit  551« 

2)  Serfabmt  bei  ben   Sreffubungeu   f.   552 

bii  555. 

©ritte  Unterabteilung. 
$ortamenr. 
©runbreget  j.  556. 

Sonwbinbung  —  Sottiufammesjiebumj 
$.  557.  558. 

A.  Son&erbinbung.    tfrberovertbeitung  f.  559. 
Art  ber  Qtabinbung  $.  560—564. 

(Kaum  ber  Uebung.  ©egenfWnbe  $.  565  bi* 

D/O. 

B.  Sufammeniiebung  ber  Xine  unb  bereu  «r* 

ten  $.  574—576. 

Vierte  Unterabteilung. 
Stimmferrigfeit  $.  577. 
Anlage  baftu  $.578-581. 
«utbilbung  $.  582—584. 
Uebung  im  piano  mit  falber  Stimme  «n^ 

»oHer  Sraft  $.  585. 
etaffato  $.  586-588. 

A.  fiauferübungen  in  2)ur  unb  DKoff  unb  4ros 

matifö  $»  589—592. 

B.  Sufammengefefete  Siguren  J.  593.  594« 

C.  f8om  SriOer.    Anlage  baju  $.  595.  596« 
Befcbaffenbeit  $.  597—599. 

Uebung  $.  600-605. 

D.  Sriderfette  $.  606.  607. 

E.  Sonbebun^  j.  608.  609. 

F.  Saufer  mit  tonbebung  $.  610.  611. 


Eierte    Xbtyeifuns. 


Ku«  ber  SpracbUbre« 
SCorbegriffe. 

Saut  $.  612. 

«rtifutoNon  $:  613. 

Stimminftinft  $.  614.  615» 

««„    .         v    «rfferÄbfcbnitr. 
ORe<bani*mii*  ber  «rtifufation. 

Organe  $.  616-618* 
A.  Bitbung  ber  Q3ofale  unb  fcoppeflaute  f.  61S 

bit  62d. 
b.  Bitbung  ber  Äonfonanten  $•  627—639» 

Uebung  J.  640.  64lt 
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Stffttcr  «Jbfftaf tt.    _ 
tfefleln  fit  bic  Gpraty  im  öefau$e  $.  642 
bi*  645. 

©ritte«    93  u  <&. 

ajortrooMebrc. 
fBorb«0tiffe  $♦  646-655. 

€rj!e    Wrtetfanj. 

Unterffc  Stufe  M  »ortraa*.  gSerflanbtfprinto 
JJfrUitung  «.  656-658. 
Uniurdnö«*Fdt  J.  659.  660. 
9fttycr  bejeicbnete  Senbenj  J.  661» 

€r(Ur  «bf<&uitt. 
$on  bei  Äorreftbeic 
ÜHQtiaUlt  $♦  662. 
J&eutlföfeit  J.  663.  664. 
JDcutliQtcU  be*  Otytbmu*  $.  665-668« 
Gtimmbübiuta    au*    jenem    $efi<btpunfte 
J.  669« 

Sweiter  «bf<&nitt. 
SJon  ber  Sbeftamation. 
Urfpruna.  ber  Senbeni  unb  ©drbiduna,  $♦  670« 

bi*  671. 
»enufcuna,  f.  672*682. 

fcrirter  abf<bnitt. 
«Bon  ber  SMfübrbarfeit 

A.  gagenieine  $.  683-686. 

B.  3n  ffitofhbt  auf  SübeniboUn  im  9c* 
fanae  $.  687-690. 

©oaftanbiße*  unb.um>onftinbi0e$  tttbembo* 

len  $.  691. 
©elegcnbeit  *ura  fftbembolen  J.  692—694. 

€rjte  Unterabteilung. 
9ttelobif<b«  Slbfönitte  &um  3ttbembo(ett 
etreng  bejUmmte  $.  695.  696. 
Otfebrfad)  beftimmbare  $.  697.  698. 
fRuctficbt   auf   SWitfdnflcr    unb   ^Begleitung 
$.  699.  700. 

Sweite  Unterabteilung. 
$eHatnatorif$e  Äbfönitte  jum  tttbemboleu. 
Söeacbtung  be*  Sejrte*  $.  701-704. 

©ritte  Unterabteilung. 
JTollifton  ber  Oiüc!(id)tcn  auf  tnelebifa^en  unb 
bcffatttatorifcben  Bufauniienbang 
€ntftb«*>ung  für  £inc*  au*  SHotbroenbigfeit. 

J.  705.  706. 
€ntfcbei  bung  nacb  ber  ©icbtigfeit  {.  707. 
Söeifpiel  unb  Uebung  f.  708.  709. 

groeite  2(bt(Kilimg. 
Bmeite   ©rufe  be*  Vortrag*.    ©tnnlUbfeit** 
prin&ip 
fcrUdruiig  J.  710.  711. 

€r|ter  5lbf<bnitt. 
fBon  bcn  fcebingungen  bei  finnligen  SBoblbe* 
feaacn*  im  SCUgeweinen 


€rflirung  unb  ©rabe  J.  712-714 
SKaafliab  }.  715-718., 

Sroeiter  tlbfcftnitt. 
tfowenbung  auf  ©efanat>ortrag 

A.  eiagemeine*  ©efefc  $.  719.  720. 

B.  «orbilb  für  finnlia)e*  ©treben.    3ta* 
lifcbe  3Buftf 

Sarafter  folcben  Eorbilbe*«.  721. 
jtarafterifktt  be*  italifcben  SBolfe*  $.  722, 
«Ingebeutet  in  feiner  altern  Etuflf  f.  723, 
ttu*gefprocben   in  ber  neuern  —  SR  off  int 
J.  724.  725. 

SDritter  «bftfnltt. 
Stattete*  ©efangwefen 
Urariffe  *.  726.  727. 
Erprobung  an  einem  SBeifpiele  $.  728. 
€ifobcndff<  baju  -  ©ef<bt<lli<bfeiteir  j.  729. 
©inuenorganifation  $.  730. 
greift  J.  731. 
ßuft  $.  732. 

Vierter  «bfebnitt. 
tfo*artung  ber  italifcben  6 Aule 

A.  etu*artung  wegen  Unfabigfeit. 
©efcjiguren  J.  733. 
Uebertragene  Sanieren  $.  734.  735. 

B.  ttu*artung  bureb  Ucbermaafc 
fcraüourgefang  $.  736-738* 

Unland  ju  beiben  Abteilungen. 
93om  ©ti)t 
tCOdemeinei  $.  739-741. 

6r(ler  «bfibnitt. 
93on  ber  Äir(benmufif 
KSdemeine  Regeln  ber  attern  2eb«  j.  742-44. 
UnjuiandlWcit  $.  745. 
Äenujunrf  unb  erwetterung  $.  746—748.    * 

€rfie  Urtterabtbeilunfl. 
ÄatbotiW«  Slrcbcnmufif 
SBejHmmunfl  berfelben  §.  749.  750. 
ttatdßrina  j.  751. 

Gpdtere.  9Karcello.  Antonio  €otti. 
Ärance^co  geo.  Seonarbo  Seo. 
©arti.    4>ergo(efe  J.  752. 

Sweite  Unterabtbeifund* 
f)roteflantif(be  Äircbcnmufif 
itarafter  berfelben  §.  753. 

San  bei  f.  754.  755. 
aatfclaer  —  ©raun,  $i(lcr,  6a>u(| 
J.  756. 

©ritte  Unterabteilung. 
€t)ande(if<be  Äira^enmufif 
3obann  ©ebaftian  9a<b  $.  757.  758. 
Änbeutung  für  6anger  J.  759. 

93ie;rte  Untcrabtbeitunfi. 
teuere  Äinbenmuftf 
Sufammenflug    lir (blieben    unb    wltlifyu 
6(böff«n*  i*  760. 
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Sefepb  £aibn  ßttuU)  f.  761,' 
Wto&art  (Siebe)  $.  762. 
58  e  c  1 6  o  r  e  n  Coming)  {.  763. 
©cftluB  J-  764.      . 

3weiter  8bfa)nitr. 
$8cn  ber  Sbcatcrmuftt 
Un&uiängMcQffit  ber  alten  allgemeinen  SRe* 

geln  $.  765.  766. 
Äarafterbejeiafaungen  j.  767. 
Erweiterung  ber  alten  Sbecrie  f.  768.  769. 
Srfte  Unterabteilung. 
Statten 
*(u*bru<f  ^e*  italifäcn^rHUtp*  §.  770 -772» 
5infprud)c  an  ben  ©dnger  $.  773. 
3talif$e  ©praa)e  $.  774. 

Srocite  Unterabteilung. 
Jranfreia^ 
5lu*brudC  bet  fraiuäfiföeti  $rfo$ipl  J.  775 

bi*  778. 
C  ü  l  U    $.779. 

tlnweifung  für  ben  Vortrag  {.  780. 
JBJirfung  b.  fran jcjifdjcn  Vrinjip*  auf  ©timme 
unb  ©prac^e  '§.  781. 

©ritte  Unterabteilung, 
©eutfälanb 
«lu*brntf  bc*  franjäfifaVn  ^riniip*  $.  782*783, 
£dnbel$.  784. 
$lnfprü#e  an  ben  ©dnger  $.785. 

95ierft  Unterabteilung; 
flÖe<bfelfeitigc  (Anflüge 
©retri).    Spider.    Gimatofa.    $ae* 

fiello.   ©itter*borf  $.  786, 
©lud.    ©alieri.    (Keitfarb.   2RebiU 

$.  787. 
SOftojart  §.  788. 

©inter.    fldr.    fißeigl  }.  789. 
©pob^   3e*fa.  Sbermein.  SSeetbo* 

t>en  $.  790. 
RigbUi.  »offini.  ttotelbieu.  «u< 

ber  j.  791. 
€b*rubini.    ©pontint    §.  792. 
Karl  SRaria  »on  SÖeber  }.  793. 

©rittet  «bfebnitr. 
SBon  ber  Äcnjertmuflf 
Urfprung  §.  794.  795. 
fiebre  barau*  §.,796. 

J&obere*  Äonjcrtirjcfcn.  Ä  anbei.    Ä  a  i  b  » 
$♦  797.  798. 

Vierter  Wbf($nitt. 
$8on  ber  ÄammermufH  §.  799. 
©*lu&  }•  800. 

{Dritte  2(6t$eifong. 

$4$fle  ©tufe  be*  Vortrage«..   Gei|te*prtaiip 

erjUt  «bfcfrnitt. 
geffltellung  be*  3iefe*. 
Uniuldnglia^fcit  be*  bi*ber  Slbgebanbelten. 

j.  801.  802. 
ÄilnitUrifa)*  tfuffaffwwß  $♦  803-805, 


Giftige  tfeMtro*  $*  806. 

Bweiter  Bbf$nftf. 
Blorbwenbigfeit  biefer  Sebre 
yia$m\i  be*  Strebend  babin  in  .aller  fri»* 

bern  Sejrc  f.  8o7— 813.        .    . 
<8rdn&e  tiefe«  ©treben*  5.  814.  815. 
Ungcgnlnbere  »eforgnig  {.  816.  817. 

©rittet  «br<btitrr. 
25ejeicbnung  brr  9abn 
Aufgabe  be*  ©dnger*,  im  ©efen  beö  ftunfu 

roerf*  naggewiefen  §.  818— 820. 
Siel  ber  Sebre  $.  821. 
OBeifung  bed  fiernenben  $.  822. 
©fnnlidjer  ©toff  ber  ICu»|k,  jebet  in  feiner 

öcbeutung  {.  823. 
©toff  ber  OTuflf  unb  ©efangmuflf  int  (DU«* 

fa)en  J,  824,  825, 

€tffe*  £aMptf(A<f. 

££bere  Clentenrarlebre 
Einleitung  J.  826^30. 

m      WA  erper«bf(bnitf. 

flknt  fftbera 

€rfte  Unterabtbeiluitfi. 
95om  eitbem  aU  Unterbrechung  bed  Oefangei 
©runb.  unb  95ebeutung   §.  831.  832. 
Wnwenbung  $.  833-835. 

»weite  UntetabtbeUnnft, 
iöom  Wtbem  aU  b^rbarer  ^aua^ 
©runb  unb  Sebeutung  $.  836.  837. 
Sa(fc$e  Qlnmenbuug  §.  838. 
$6rbare  ttutttbmung  f.  639.' 

Stueiter  «Ibfcbnitt. 
58ow  Älang  ber  ©rimme 
©tdrre  unb  ©a)n>da)e  {.  840. 
SSebeutung  unb  OWobipfationen  $.  841-45» 
fcnwenbung  J.  846-848. 

©rittet  5lbf(bnitt. 
95om  Son  unb  Sonverbdltnifie 

€r|le  Unterabtbeilung* 
QJon  ^öbe  uno  liefe  im  HUgemcincn. 

tericitung  unb  Söebeutung  §,  849-857. 
inf<bränf««0  $.  858.  859. 
»eifpiele  J.  860-862. 

^  Sweitc  Unterabtbeiluna- 

9Jon  be(timmten  meiobifaVn  SonrnbÄftniSeo 
A.    93cm  einfachen  SCerbdltnifee  >wt\tt  Xinr 
an  fia) 

©orroort  J.  663«  864. 

SBebeufung,  aUgemein  §.  865. 
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ber  ^rime  unb  öftabe  f.  866. 

ber  großen  3nten>afle  {.  867.     f  tniMt^ 

ber  tleinen  SntersaUe  J.  868.    ^      tec 

bet  oerminbertcn©eptimeJ.  869.1  Otface. 

ber  »bermd§igen  3nterb.  j.  870./ 

ber  Äberoctaviflen  Sntero,  }.87i# 
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B.    95on  ber  SBeife  ber  arftedutig  eine«    ein* 

fragen  Sonoerbäüniged 
©ftmmbcrocgung  allgemein  }.  873» 
2om>erb»n&uiig  J.  874. 
Sonaufammensiebung  j.  875» 
Sigurirung  §•  676. 
Unmittelbar  unb  mittelbar  bebtnrfame  S6ne 

*.  877,  878. 
gigurirung  eine*  2one$  }.  879. 
C#    uJon  &ufammengefefeten  Sonöerbäfrmffe» 
Songefcblecbrer,  Sonarten  $.  880-882, 
flfforbe  {.  883-886. 
Jparmenie  unb  Qttelobie  $.  887. 

Vierter  «Cbfcbnitf. 
$om  9?nr$mu* 
23ebeutung  §.  888. 

€rfle  Unrerabt6eitun$. 
ÖJom  £Rr)tbmu*  gleicbgeltenber  Söne 
5!ttetrifd)er  Sfccent  $.  889.  890. 
SSHetrifcber  Bccente  »ebeutung  }.  891-893 

Sroeite  Unterabteilung, 
©cm  JXntbmu*  bura>  26ne  üerfd^UDcncr  ©eU 
hing  bargefteflt. 
©djrocrcr  unbleia)ter26ne$ebeutung  {.894; 
SDeren  gofgc  uub  Orbnung  §  895-899. 
£)cf(ainatorifcbcr  accent  }.  900—902. 

dritte  Unterabteilung, 
28on  ber  SBeroegung 
SBebeutung  §.  903.  904. 

gilnfter  «bf^nitt 
95on  ben  Sauten 
Vorwort  §.  905—910. 
SScbcutung  ber  accente  $.  911. 
93ebcutunp  ber  93ofa(e  $<  912-914. 
DJtobififation  unb  »ebeutung  ber  Äanfonan^ 

ten  §.  915. 
&ur$  ben  £aud)  $.  916. 

Swite*  £auptjWtf, 

2frn  ber  fünfUerifcben  ai(ffaffung 
Äünitlcrifdje*  ed)affcn  $.  917—920, 
©efdjäft  be*  ©änger*  §.  921-928. 
©innlic&e  auffaffung  §.  929. 
Gtufeium  J.  930—935. 
Äünftlerifa>5  Q(uffa«Yund  }.  936. 
©c&lufc  J.  937. 

Drifte«  £aupt(Mcf. 
93on  ben  Äunßformen 

€rjte  Unterabteilung. 
SBom  einftiromigen  ©efange 
Söegriff  f.  838, 

etiler  «bf^nUt 
QSoni  Siebe 

2öefen  beffelben  $.  939.  940, 
Sßortrag  §,  941.  942, 


«nwenbuttd  in  »eifpielen  f.  943-946.' 

»     3n>eiter  abf(bnitt. 
U>on  ber  Äan&onc  ber  3tafiener  unb  ©panier 
unb  ber  franjofifdjen  Gtyanfon  unb  (Kos 
manje 
allgemein  $.  947, 
Italiener  f.  948, 
©panier  $.  949. 
graniofen  $.  950.  951. 

«.     .     ~        dritter  «bfcbiiitt, 
Eon  ber  arte. 

SBefen  $.  952-955. 

93orrrag*(cbre  in  tBeifpiefen  {.  955—959. 

Vierter  abfcfcnitr. 
85om  ffiecitatioe. 

flSBefcn  §.  960-972. 

Äriofo  $.  973.       .    ' 

Sempo  im  iK'eciiatiü  $.  974, 

93ortrag$lcbrc  in  ®eifpielcn  J.  975—978. 
SJnbang.    ©cene,,   SBaUabe,   bura^fomponirted 
Sieb.    Kantate 

allgemein  $:  9  79. 

€in  ©eifpiet  §    980.  * 

3roeitc  Un terabt$ei lung. 
5Bom  mebrftimmigen  ©efange 

Begriff  §.  981. 

«agemeine  Anleitung  J.  982—987. 
^  ©ritte  Unterabteilung; 

$8om  Gbor 

Begriff  $.  988. 

Allgemeine  Änroeifung  $.  989—991. 

Öon  ber  §u&  $.  992-1009. 

IBeifpiel  $.  1010. 

93on  ber  ©oprelfuge  $.  loll. 
A.  0tüc!fi(bten  bed  Gborfdnger*  auf  feine  OTit? 

fdnger  f.  1012-1016. 
8,  Küdpcbten  bed  Gborfänger*  auf  ben  Tölref» 
tor  1017-1019. 

tftrteufimgen  ftbec  ©efatigmef^oftet 

erfter  Mbfcbnitf. 
Ueber  Sroetf  unb  3iel  be*  QJlu(ttunterria^W  im 

allgemeinen 
Unfrucbtbarfeit  be*  tyntfan  9mu|irmefen^  unb  v 

Urfaa). 
^ba^ffer  3wecf    bei  ber    55ef*dftigung    mit 

Wufif  " 
*^frc  Aufgabe  für  9Ku|tfunterri($t 
35erirrung  baoon 

3roeiter  abfebnitt.' 
affgemeine  Q5ebingungen  jum  ©elingen  mupfas 
(ifa^cn  Untcrricbtd  unb  befonber*  be«  ©e* 
fangunterrieb^. 

©er  ©cbuler. 
©inn  unb  fiufl  —  erfre  ©ebingungen« 
8d(f(b(i(bed  Verleugnen  ober  iöerfennen  be^ 

erlern 
anläge  im  a^gemeinen  oorau^ufe^en. 


e>  e  f  ct>  t  ct>  t  e    uitferev    Seit. 

9ai  »iibUfum  (ot  bte  »Ott  beut  wr(rortenen  tBuc^fo/ 
»Wt  f  *i«&*tc$  arnolb  er^d(M#/  itnm  beut  eitel: 


«tfcenommeii;'m«befonbere  wrjugtoetfe  fol* 
f^reibungeit/  bie  au^  neuen  unb  guten  £ti 
Mtmüob. 
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ruft  at*  Riefen  ber  Vnfoge 

$er  9e(ren 

€rf*e  Wim:  tluffuc^Htig,  Regung,  tBcnufcttng 
ber  tinfage 

Beobacbtung  ber  €ntmitf(ung6momente 

SÄbißfeitcii  be*  Scbrcrt 

$ie  SSorgefebten  ber  Gtb&Ur. 
fclternpflicbr  in  fni&cr  Ätnbbett. 
«Jttufif  ber  SRutter  mir  ben  Xfnbtrn. 
93erberbli(bfeit  ber    ORujIfgefeaf<baften    für 

Äinbcr. 
9?crboUen  gegen  ben  Sebrer 
Unrerfhk*ung  beffelben  bei  ben  Sinbern. 
«Kacbrbeil  «euerer  glei<b»eirigen  Sebrer. 

Dritter  «bf$nitt. 
Sebroerf  obren. 

Uebernabme  ber  ©<büler. 
Unfdbig«  ftnb  ni$t  anjunebwen. 
£Ru<ffidS>t  auf  Qefunbbeit  unb  SWttJe  beim 

IBeginn  be*  Unterrichte 
Bett  be*  Unrerricbt*. 

Ordnen  ber  Unterweifung« 
IRicbHge   unb  wrberMicbe  Unterfcbeibung  |»i* 
f<$en  fünfrtgen  Puffern  nnb  Siebbabern, 


SiWgftf  t  unb  9ernf  allein  befHmmen  Greta* 
ien  unb  eriajtonb. 

Unterri<br*plan. 
SOtuS  fieb  na<b  ben  BeWIrfniffen  jebe*  ©*"- 

(er*  riebren. 
SBamung  «er  $(an(Q|Tgreit. 
Snorbnung  ber  $e^rgegenßcUtbe  mit  Ocutfftyt 

ouf  ben  €<$üter.  —  3$eifpic(e. 
Änorbnung  einzelner  3Rarerien.  —  Seifpiet. 
ttatfudung  ber  erjten  Hefrionen 
(EDamung  vor.  (Enuübung  be*  6$ü(er* 

Unterri<br*weife. 
Allgemeiner  Qrunbfäb. 
Sefonber*  für  ben  rbeoretifeben  t&etl« 
IBeifpiel  am  «Rorenfoffcm 
Sei  ®ebd(brni6fadben 
IBeifpiel  an  ben  SBorjeicbmmgen. 
$ür  Grimme  unb  6pra$bilbung. 
»eifpiel  inr  «rtifulatien 
93orhra0*bUbune. 

fBefftüftigung  bei  €><$iU*ri. 
N    Untemeijenber  Mnb  bmeifenber  unb  geföicftt* 
Heber  Äurfu* 
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S3er $ eid» tti#  t>on 

ttelcfre 

bei  berfcbiebenen Verlegern  erfd)iencn,  imb  in  ber  ©^tefinser'f^cnaSu^ 
imb  ÜRuftf&anbluna  m  ^Berlin,  unter  ben Sinken  SRr*  34,  ju  Jjaben ftm>* 

No.  1.  »en  9,  Sebrnar  1828. 

SDiefe*  SBerjeic&nifj  wirb  fcem  berliner  (Eon&erfatiön^SMatte,  bem  Sreimuf^tgett  unb 
ber  berliner  allgemeinen  mnfifalifcfcen  3eitung  beigelegt. 


©  a  * 

berliner  &  un  fi  b  (  a  C  C 
brffcn  erflei  «£eft,  na<$  Den  Xnfüftbigungen  vom 
27.  Utooember  unb  4»  ©ejember,  am  erflen  Januar 
erfcbeinen  fottec  r  ifl  jmar  oerfpitet,  ober  bafür  bem* 
felben,  nad>  SBefeitigung  aller  9Ri§oer|MnbnifFe  eine 
am  fo  wönftbeniroert&ere  ©tellung  gefiebert  roorben» 
3ur  Unterjtu|ung  Wefer  3*itf*rift  bureb  SDliU^eitting 
von  Zuffjgen,  Sftotijcn,  3ei$nungen,  Cntroürfen, 
&unfiroerfen  $ur  Beurteilung  ober  €orreiponbc«|# 
9ta$ricfeten  $aben  fi($,  auger  ben  SNitgliebern  bei  ur* 
fprängli$  taju  gebilbeten  wiffenföaftlitbcn  ftunfioer* 
eini,  von  benen  feinet  }urucfgetreten  ifl,  nod>  »trfe 
ooigejeidjnete  tftinftler  unb  &unfigefe|)rte  bereit  et/ 
ffdrt.  IDurcfc  einen  Seföluß  bei  »ere^tli^en  £)irec* 
toriumi  unb  bei  Senate*  ber  Äinigiicfcen  tffabemie 
fcer  fünfte  ifl  biefei  Statt  mit  ber  b&4ften  #unftan/ 
flalt  bei  ©toatei  in  IBerbinbung  gefefct  unb  erföeint 
anter  9Rctn>irfund  berfelbem  £err  JDoftor  ftbrfler, 
welkem  bie  Znerfennung  gebührt ,  ber  Urheber  einei 
fo  iroecfmäfHgen  Unternehmend  $u  fepn,  ifl  nacb  freunb/ 
fc^aftlic^er  Uebereinfunft  freiwillig  ton  ber  9tebaffion 
itirAcfgetreten,  t>od>  bleibt  au$  er  ati  Mitarbeiter  bem 
Statte  getreu. 

SBei  bem  (e6enbigen  2fufbtA$en  ber  »aterMnbiföen 
iTunfl  unter  ber  3Caerf>6c^flen  Ermunterung  ijpei 
jttnig(i$en  Qefcbüfteri,  fo  wie  bei  ber  triftigen  %bx> 
terung,  beren  mic  jebem  3n>eige  ber  bffentlid^en 
Solfibifbung  au<b  ber  jtunftunteutebt,  in  ben  q>ro* 
*injen  wie  in  ber  J^auptjtobt,  jty  erfreut,  barf  ein 
Unternehmen  wie  biefei  ber  Unterftü&ung  unb  W}t\U 
nähme  bei  $ublitami  fidler  fepn,  unb  in  btefem  2$er* 
trauen  Aberne^me  i<b  allein  $ierburcb  bie  Stebaftion 
»er  berliner  Jtunjttlottei. 

€♦  £.  Seifen, 

9>rofcffoe  o.  b.  it.  Unio.,  «Scfrer.  b.  £•  Sffab.  b.  £. 
u.  b.  3*  25orjte$cr  bei  roiffcnföaftlHjK»  ännffaerelnci. 

&irftttntrigung. 
3  e  i  t  ö  el  o  f  f  e  tu 

€  I  n 

fciofiraplMfc&ed    aDUfiajin 

fftr  bte 
@  e  f  cf>  t  cf>  t  e    unferer    3  ^  <  <• 

»ai  yuMtfum  $*t  bit  »on  bem  oerjtorbeneu  8v<Whu 
M*  f  rie*ri$  «rnolb  ©roef  &a»i,  witer  tem  fcifel: 


//Seitgenoffen,"  im  3a&re  1816  angelegte  Sammlung 
von  Biographien  unb  e&arafterifrifen  merfwde* 
biger  Sperfouen,  bie  ber  neuem  geit  feit  1789 
a  u  g  e  &  4  r  e  u ,  mit  ©eifall  aufgenommen.  €i  ftnb  baoon  eine 
erße  unb  eine  jmeite  3^ei()c,  jebe  oon  »ierunb|»an|ig  ^eftettf 
ober  überhaupt  |toilfQ3inbe  erf^ienen.  @^on  ein  %Ucf 
in  ba*  Slegifrer  |eigt/  ob  biefe  reidfe^altige  ©ammlung  |»e* 
mdiig  geleitet  nrorben  iff.  3nbej  bot  ftct>  berk^er(agi^anblung 
bie  Bemerfung  bar,  btf  eine  «Wenge  biograp^if^er9lacJricJteti 
unb  einjetyeiten,  bie  ben  wahren  £ebeni|ioff  |u  einer  fdnftigen 
f&iograp^ie  bilben  unb  audft  an  jtcb  fcboti  al>  ^Beiträge  |tr  ber 
©ef^i^te  unfere>  Seit  bt*$Ut  |U  »erben  oerbienen/  in  einer 
Sammlung  /  wie  biebiijierigewar,  md)t  aufbewahrt  »erben 
fonnten.  Ueberatt  begegnen  bem  Beobachter  ber  Seit  nnb 
i^rer  ©erMltniffe  biograpjjifcje  gdge,  bte  ba$  &tib  ber©egetu 
wart  beleben.  SBie  fann  er  biefe  ffii^tigen^rf^einungen  fe^ 
galten?  Seber  9(ugenb(icf  Bringt  Wtuti,  unb  im  @trome  hH 
Mtni  begräbt  eine  ©eile  bie  anbete.  Sfber  bie  ein|e(nen®eU 
(en  bilben  btn  @trom,  unb  am  ton  &uft*|riften  ber  Biogra/ 
p&ie  mfcf)t  jule^t  b*t  ©cm4ibe  eineigeitalteri.  9San  wenbe 
nid^t  ein,  bt$  bem  gufammentragen  oon  folgen  nic^t  oerbum 
benen  35ru*(leinejen  aller  $Xei|  JJ^erer  fytteutfamhit  Uf)U. ' 
5)eim  giebt  ei  fc^on  an  M  für  ben  «Renfej^en  ntctt^njie^ 
berei  ali  ben^enfe^en  felbft  fo  iff  ei  getoif  nic^t  reijloi,  MU 
geieic^netenSDlenf^en  mit  temBlicPe  ber  £$eilnaf>me,  tex%$< 
tung,  ber  Bemunberung/  ber  £iebe  |u  folgen/  wie  fte  Stritt 
oor  Stritt  auf  tyrer  %*hn  fortf*reiten,  wie  fte  bafb  mtt$M* 
bemiffen  Mmpfen,  balb  tr>re  Umgebungen  be^errf^en  unb  bxU 
ttn,  wie  ffe  ^eroorragen  ober  jtnfen/  unb  wie  unter  Um  $u* 
fammenwirfen  fo  oieifa*  JegaMer  Ulttuttn  bat  Seitalter  ff 4> 
gehaltet,  »eld^ei  bie  yiaQmlt  naej  ben  @l1)ütn  bei  neun/ 
lehnten  3at>rjuuberti  benennen  wirb. 

SMefe  Bemerfung  W  uni  bewogen,  jtatt  eine  dritte 

Steige  ber  „Seitgenoffen"  m  beginnen,  nnferer  Sammlung  eine 

erweiterte  €inri<Jtmtg  \n  geben,  woburtifr  fte  fär  bie  Kenner 

unb  greunbe  ber  3eitgeWi<6te  noc6  reichhaltiger  werben  unb 

beu  Vlmm  einei  allgemeinen  btograpjtf^e»  9))aga/ 

iiniberSKitwelt roa&r&aft berbienen Uun.  Sie foU ba^er 

ttnftig  Jolgenbei  enthalten: 

I»  e&araf terifiifen  unb  Biograpjienbenfwilrbtger 

fperfonen  bti  3n*  unb  touilanbtt,  bie  unferer 

Seit  —  witift  feit  bem  Sobe  3bfepH II  ?  $ranflin'i 

unb  gbam  Smit^'i  (1790)  —  unb  bem  J  ff  entließen 

ttbtn  im  Staate,  in  ber  Äirc&e,  in  ber  ftun^,  tu  ber 

SQiffenMaft  unb  im©efcWftiberfe&r,  ober  überhaupt  ber 

Sef^id^te  bü  TOenWeniebeni  bnr*  if)re  auigeieic^nete 

eigentfrümlicfiFeit  ange^tren.     «u*  Sefbffbiogra^ 

Pilien,  beren  SJerfaffer,  wie  gerbet  fagt,  weber  drgern 

no*  prangen/  fonbern  lehren  unb  nä^en  wollen,  werben 

.    aufgenommen ;  tnibefonbere  ooriugiweife  foldfre  Eebenibe^ 

f^reibungen,  bie  ani  neuen  nnb  guten  öuellen  bear* 

bittet  ftob. 
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n.fciggrapfrtfcje  ffnfeutuugeu,  thtt  ewnbfri** 
•nb  Orariflc  ju  bem  «übe  eine«  au*geiei*ueteu  3Hbi»i* 
buum* unferer  Seit ;  intfbefonbere  ÜtefroUfe  benfnrfr/ 
biger  Jerfonen. 
lH.«ingrapbif**gef<$i<$tfi<$rfflfigfelten>f.  «. 
Änefboten,  einteilte  gdge  unb  j)anMungen  an*  bemtebe* 
beufvdrbiger  fRenföin;  «erkfrtiguugeu  M*gmbif*er 
Angaben  unb  CrgJnjungen  berfelben;  genealogif*e  «Kit/ 
tteilungen;  dberbaupt  bioyratf  if*e  9fe*ri*ten  »on9ee> 
Anten,  meiere  bie  6ffentltc$e  guftaerfffemfeit  beföiftigen. 
IV*  «iograpbifcfle  Literatur.     Unter  biefer  ftubrif 
»erben  biograpbif*e  ÄBerfe  unb  Sammlungen,  «udft  We* 
mriren,  »enf *  unb  0eb4*tnifförifiteff,  «rieflammtas* 
gen  mtt  4buU*ee*riften  bitgrajWf*eu3nbaltl,  «wl*e 
»omSabre  1827  «n  im3n.  unb  gntlanbe  erf*ienen  frib, 
«ugif4brk  3tt  «nfebun*  *re*  Qegenfrmbe*  aber  tootten 
»er  und  beer  ni*f  auf  bir  neue  Seit  allein  bef*r<iu?enr 
fonbern  au*  f»l*etBerfe  unb  S*riften,  ioe(*e  bie  btor 
grapbiföe  Cfef*i*te  9  »t  unfern  geit  »abruft  bete  i*erur 
nennen  «nb  na*  ifrrem  Oebalte  t»Arbigen~ 
Stiefe* biograptnf*e  ftagaiin  wirb  uMwanglnfe* 
i>eften,  jebeg  |u  etwa  fet6*«tgen,,  erfaeinen,  fr  buia** 
j&efte  einen  «anb  au*ma*en.    «ei  jebem>«aiibe  beffnbet  #* 
ein  3uba(t*«erjei*tttft;  fed^^  «tobe  erbalten  ein  9tegi(kr. 

Unter  bei^btiAidrbügftf  äeitgennffir»/  beren  Q&ctratfiw 
mir,  bur*  ctu  MfHgegnnbft<beregatin»irfen»ie(ergei(Hret4e«4 
•nb  erfabrenen  ffltfuner  untertftt,  Wer  mitjutbeifoi  gebenden, 
nowen  »ir  3rtg«be,  ofrne  pbgt*.  biefettfit  att  feffiebeub  ober 
gefölofita  auffegen.- 

tfeeoebo,.  fr  1820»  —  tfbamf,  3o$n •,  f.  1826*.  —  ttbe^ 
fang,,  fr  1806.  —  «(banp,  $räftn  oon,  fr.  1824  —  fflbini, 
OMraf,  fr  1826.  —  tUejranber  *.,  fr  1825«  —  ftlfleri,  |t.  1803. 

—  ttnqnetU  bu  ferroir,  fr  1805;  —  Vranba ,  fr  1704.  — 
tfaroiofniUb,  fr  1823«  —  «ffemanni,  6imon  ,  fr  1821.  — 
«aggefeu,  3ra*  3mmanne(,  fr  1826.  —  «arefap  br  Sofft/  fr 
1818.  —  «eccaria,.fr  1793.  —  «etfer,  Oiub.  3a*ar.  fr 
1822;  —  «tr*tolb,  Oral  8eop.  oon,  fr  1889.  —  «ernfforff, 
tfobr.  $et.  ©rof  oon,  fr  1797.  —  «i*at,  fr  1802.  — 
«lü*er,  fr  1819.  —  «obe,  3ob.  «lert,  fr  1826«  —  «olioar. 

—  «otfarW,  9Rar!o,  fr  1823»  —  «oger,  VrdftOent  ber  (Xep. 
$airt*  —  «ra*mann,  ßDutfe,  fr  1822.  —  «nig|aer  Gdpio, 
fr  1826.  —  «ribgeioater,  $enog/  oon,  fr  1823.  —  «uret* 
*o?b*  fr  1817.  —  Qfurtfbarbti,  ber  ftfrrono«,  fr  1825.  — 
gtarfc»  fr  1797.  —  SAUnr,  öraf  oon  ^»nnewt^  fr  1816. 

—  CaiOiaub.  —  gamting,  jt.  1827.  —  €opobi(hiaf ,  0raf 
3obonn*  —  Carner,  ©raf  oon ,  fr  1801.  —  Cbompottion  b# 
3*  —  Cbareoubrionb.  —  eblabm)  f  fr  1827.  —  €o<brone, 
Sorb.  —  Sonfhmt ,  tBenj.  —  €ornmoflrt ,  Sorb ,  fr  1805,  — 
Ciartotytti,  ^ring  Hüam  Äoflmir,  fr  1823.  —  l&amag,  SRoger, 
•ttf,  fr  1823»  —  SDaooufr  3ür(l  oon  <Zdmü\)l,  fr  1823«  — 
JDclaaibre,  fr  1822,  —  2)cnoirr  Sincent,  Qaron,  fr  1825.  — 
H)eif4a»iti»  fr  1819.  —  ^eoenfbire,  geriogin  oon,  ft.  1824. 

—  fcumouricf,  fr  1823.  —  €ugenf  J^eriog  ü.  Seu^tenberg, 
fr  1824,  —  €gnarb.  —  gi^te,  fr  1814.  —  gtapnan,  3obn, 
fr  1826.  —  ?orf*cr,  3ob.  fkt\*b*L  fr  1798*  —  Soulton,  fr 
1815.  —  Sourcro?,  fr  1809.  —  80^  r  9t*tr.,  fr.  1825.  — 
grancia,  D.  —  Jronf,  3r  p.r  fr  1821.  —  graunbofer,  fr 
1826.  —  giß»,  £emr.,  fr  1825.  —  ®oto«ui#  fr  179&  — 
©orat,  »lerre  3con,  ft.  1823.  —  ®enfc  Jriebr«  tr.  —  «fforb^ 
SDilbv  fr  1826.  —  ©frober.  fr  1824.  —  ©obof,  JD.  ffltannit 
be,  ber  Ärieöen^türfr  —  SWtbe.  —  ©ufrrc  Ul..  fr  1792.  — 
£at>bii,  jl.  1809.  —  £ebel,  3ob.  ^tU,  ft.  1826.  —  gerber, 
fr  1803.  —  $crmeliir,  ©amnel  ©ufloo  IBaroii  oon.,  fr  1820« 

—  Sab»  D.  —  Samcfon,  DJobcrt.  —  3efferfonf  fr  1826.  — 
3enner,  fr  1823.  —  Snfanrabo,  ^ajog  oon.  —  Soue*,  ©iU 
liaut,  fr  1794.  —  3orban,  Camiüe,  fr  1821.  —  Jtalctreutb, 
JclbmarfcbüC,  fr  1818.  —  jtant,  fr  1804.  —  Äaramfin,  fr 
1826.  —  Äart  XIV.  3obann,  JCinig  oon  Gcfttocben.  — 
Äaunife,  fr  1794.  —  Äcttermann,  Äeriog  0. 93almt),  fr  1820. 

—  Äetuper,  3ob.  OTclcbior,  fr  1824.  —  Jtien«Song,  fr  1799» 

—  Älopftotf,  fr  1803.  —  Kobfbue,  fr,  1819.  —  Krafi«,  fr 
1801.  -  Kutnfeff ,  fr  1813,  -  fiocepH^  öraf,  fr  1825.  — 


Saint,  Wajor.  —  Caugeron,  0caf  omk  —  Sapfate,  fr  1827. 

—  fioater.  ff.  1801.  — '  {oooff2cr,/fr  179»  —  Seoaiaatt,  fr. 
»24.  —  «gne,  gürfr  Jtarl'  3eftpb ,  fr  181^  —  8i*te«b«rg# 
fr  1799.  —  Soitbosbemr,  Wörq:  0.  (CafWereagb),  fr  1822. 

—  Snabc|ltti.9irolamo^  ffltorArfe,  fr  1825.  —  ORabbifoii, 
Srac*.  —  Offabimtb  Iti  —  Ütafffea,  fr  1817.  —  tEKuffau 
ba*.  o.,fr  1827;  —  onannillon  3of.r  Jtisig  0.  Saient,  fr 

1825.  —  (DtaioM,  fr  1825;  —  «RTraiiba;  9csemL/fr  1816. 

—  OTTowoe.  3ameg.  —  tS?ontge(al{  öraf  0.  —  fitoteati,  fr 
1824.  —  mprr,  fr  1791.  —  OWMer,  QEBUbelm,  fr  1827. 
SRungo  t>«rf ,  fr  18II.  —  9RArat^3o<M|iai;  fr  1815.  — 
fReffott,  fr.  1805«  —  9tco,  fr  1816i  —  Witm^tt,  D.,  ffanjltr. 

—  «orberg^  fr-  18t6^  —  Ddfi,  Veter,  fr  1821.  —  Ogistn, 
SW^^  Ä afemir,  f .  I803i  —  ÖftinMi,  OT?^  5aeopi>a*.  — 
Ouorarb.  —  Owen,  3.,  fr  1822:  ~~£wcii,  ftobert.  —  )>«broIi 
SDo«#  Äaifer  oon  Wraprim.  —  ^c(laloiM/  fr  1827.  —  V^l\U 
fr  18?6;  *  Vierer,  Äart,,  fr  1824  —  gieret,  aRorfui  ftngofc 
fr  1825.  —  »offelt,  fr.  1794.  -  ^oremNn,  Oreg.,  fr  1791. 
sKei4enb44,  «eorg  o.,  fr  1826;.—  JJtojokr,  3*a«  ZouH  fta« 
totue,.fr  1824.  —  D^pnier,,  <9tnera(,  fr  1814:  — •  «Xieti, 
edpione^  «Bifcbof  ootr  fliftoja,  fr  1810.  —  iXic^Iicu,  ^er^ 
o.^fr  1822.  —  (Ko^efoucaulbs^iaucourr,  J^eri*  beta,  fr  1827. 

—  ÜMfi*$awttin,  Worte  8ouffe,  QRarqutfe  bela.  —  iRety», 
ftttbr.  €g»r^  0.,.  auf  Oittabr,.  fr  1805.  —  ftofftni.  - 
dutierfrftnronio,  fr  1825.  —  G^arnborfi,  oor,  fr  1Ö13.  — 
©cblabtniborf,  Oufr  ©raf  oon.  fr  1824. —  Stbutarjcnbcrg, 

Mtft  Äart  00«,  fr  1820 Sdvbiab,  fr  1827.  —  eergciV 

fr  1814.  —  ebeflei),  ?><ror)  IBQ^be,  fr  1824.  —  ©osnfag, 
D:,  ta  Olaa,  p..  1827.  —  ©panatnbrrg,,  fr  1792.—  6frtji4 
etanUl.,  fr  1826.  —  Steigertet*,  tfug.  €mfl  o.#  fr  1&& 

—  Suiooroio.  fr  1600.  —  Sa0epranb»>3drfr  —  Satuu#  |L 

1826.  —  Xauen|ien,  öraf  oon  SBttrenberg.  fr  1824.  — 
Sempelbofr  (Skorg  grtebr.  oon,  fr  1807.  —  ±qj jrc-Sd)*,  fc 
1799.  — 'Sott,  fcboKD.  OkncraUieut.  —  SouffainUSMMrtiic, 

61803.  *  ätomueUn.  —  ©ifltte,  öraf  3o|«pb  t»«.  — 
iotH,  fr  1824.  *  9>«conri,  gnnittt  rtuirinul,  f.  1818. 
— -  Bolna),  Öraf  fr  1820.  —  9>olpato,  fr  1803.  —  fBolta, 
fr  1827.  -  SBofe.  3.  *.,  fr  1826.  —  «aObinglon,  fr  1799. 

—  ttart  fr  1819.  —  ©ciaer,  tfajetau  oonf  fr  1826;  - 
©elnbrenner,  griebr.  fr  1826.  —  flEücOingtom  —  SSicfanb,  f. 
1813..  *  ©Kbtrforce.  —  QSBiaer  3ob.  öeorg,  fr  1806.  — 
fiEBht^pcare,  2)aoib.  *  SBinter,  Veter  oon,  fr  1825;-  —  ©qt« 
tenbao>r  Daniel,  fr  1821.  —  2)orf,  öraf  oon  SBkirtesb«i|. 

—  »orf,  4&er|og  oon,  fr  1827.  —  9pfttantif ,  ttr^sber.  - 
Sa*,  Qttron  oon.  —  SajonCicrf,  gdr(r  3ofep(,  fr  1826.  - 

SamootN,  Öraf  «nbreag,  fr  1792. Simncraawi,  3ob. 

Öeorg,  #.  1795.  '  ^ 

«He  «eitrige,  »el*e  bag  £eben  tiefer  unb  anberer  bad< 
ttdrbigen  Beitgenoffen  ang  e*ten  Oneltn  b«r(reflen,  ober  bie 
btrüfer  ün  anbtrn  Arten  faon  mitgetbeilten  ^a<bri<*ten  b» 
ri*tigen  nnb  erginien,  »erben  wir  mit  £nmf  gevi(|ei^aft  bei 
nuten  nnb  na*  Sefinbe^^nnriren; 

ffXan  bittet,  alle  Sufenbungen  fit  bie  ^Seitgenoffen"  a 
bie  ttuterjeitfnete  ©erUgdbanblnng  |u  abrefgren. 

£ei?|ig  nnb  Sregben,  ben  15.  »eiember  1827. 


SieSerlagg^anbbtng: 
8<  9«  »rocffcau*. 


^DieKebtction: 
8-  ^  >♦  ^affe. 


f&c  t)ü«  3a^r  1828. 
fltit  lOÄupfertafeln.  «tfU  2  £blr.  ober 3  fr  36  fr. 
^  »iefeg  ng*  immer  mit  oiefem  ©eifaff  aufgenommene 
£af*enbtt*  ift  mm  Uten  State  erf*tenen,  nnb  jeigt  in  feinem 
nenefen  3«>rgange  oon  bem  «ernten  beg  8er(eger*,  bafedc 
mit  «eitrigen  ber  beliebteren  e*rift^aer,  fo  toie  bur*  bie 
£eifrtugen  angge|ei*neter  beutfctierÄön^ler,  nnb  mit  tgpegr* 
pbif*er  SoOtgrnmm^it/  feiner  «eflimmiing  »*rbig/  frnuu 
fe«en.  3«  ®etra*t  ber«nyferbeilagen  bdrfte  biefem  SafAem 
tn*e  toebi  ein  grSferer  «tmfrnertb,  oor  riefen  anbern,  ing« 
(tanben  werben;  benn  |.  ®.  bie  «pefrelbilber  oom  Oebalbnir 
grabe  m  «einbeU  fiteiHer^anb/  laben  im  3n/  unb  *u* 
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Otbe  bergroftat  SeifiB  geftaiben',  tu»  bitfi?  SMfeet,  f»  flrtr 
iae  felgenben  ©aflfcBnngen  oom  ©(frlnen  Srnntten  in  ty&tnr 
*rg,  bm  bie  gefbMften  £änbfa}aften  ein«  *;  «lein  »Ott 
St.  ffeifif«/  Mfcltf  Mm  frffettbettStoge  be<fte!we«  nnb 
-©ammler*  erajfö&ien.'  Äie  tarteit'  eraipoHtioiten  9l4<feg 
frb  gieififtig  in  gelungen»  Oelfoi>ie#*erbreitet,  bie  fcitel* 
Wtter  ttttbSerftertii^eii4be^ibcforei((eit  4&e4beloffg  oott 
anbeut  Stiufilan  gerne  bemijf  »orten.-        _ 

Um*  nun  ben  SlttfMf^  ber>  fKtfmtli<$en  3**tg*ig*  biefef 
intereflanteti  £af$entto$g  m  erteiltem,  ober  bie  ©atnmlung: 
mit  $*t>le«ben  bei- geringen  äofien  tu  ergfaten,  bietet  ff«  ber 
Serleget;  fMveit  bet  »wratfr.  bet  fWjK*«3tf^*e' Ab- 
teuft, m  »atWej>fttbe*fe frr  etmtf  igten  IMf&Vmf  aBe 
Sto4t*ftM**te,f  an  :• 

»ie>3a*rg2hge  l  big  12,  ober  1815  big  1826>  com»(et  für' 
8  fcblr.  ober  14  jC.  24  fr. 

Seber  tiefet  3a&rgtoge,  einieln  25ifgr:  oberfcfC 30  fr. 

Sit  ben  I3ten  ^rgangtisarOJgilrn^ ber ttbenpreig' 
%.f£bU~PtitP&#{.  36  fr. 

3oju  Eeott§;  ®c§ra^ 

iHe'reichnaltige'uttd"  Berühmter 

M  ü  n  z  s  a  m*  nr  1  n  n  g 

des  in  Helmstedt  verstorbenen;  Professors  6.  Chi  Bei— 
reis  solLinvTVSege  der  SultaMssion V  inv Gänzen,  oder  in 
Abtheilungen;  oder  im  Einzelnen,  an  den  Meistbietenden 
verkauft  werden.  •  Das«  Verzeiehniss  der  Sammlung,  ist 
in*  allen'  Buchhandlungen1  zu-  bekommen«.  Die*  Gebote' 
werden  in  portofreien  Briefen  unter  der Addresse  L.  L  e  i  tz- 
m«  nn ,  Prediger  ih'R  i  e t  h  c  h  e  n  bei  Weissensee  in  Thü- 
ringen, erbeten-  Am  2;  Ajtril  1828-  wird  der  Zuschlag 
erfolgen. 

Keygcttsche  Bachirandlang,  iir  Erfurt.- 

01'rrr  X  (  e  a  r  rrft'A  tf'e; 
«nffe  nberg,3of.  ffrfr.  »on; EabMg bet ©Ifte  infleroime;. 
©tfranfiftel  in  5  Änfl.  Äarttrnfre,  bei  0.  «raun.  20  ©gr. 
—    —  &ie  ©4»e#ertt  »on  gmieng.     Srauerfotel  in 
5  Stuft,  cbenb.  18  ©gr. 
(mb  in  ©erlitt  in  ber  ©tflefittgerföetr  Sttäfraubfottfr 
nnter  ben  Stoben.  9to.34U  p  fraben. 

Sei  tniri(lerf4ieitw*nn^;iiriaerQ5n46attMutt9ett  (in* 
©erlitt  in  ber  ©4UfirgCTf4ett<Stt4fyMbInngr  nnter 
ben  iinben  SRo*  34.)  i«  erhalten  ^ 

S  i  b  l  f  r(|  ff 

b    e    ii   t    f   $    c   t   !D    i    $>  c    e   t 

beg* 

nebjefcaten  tJa&rfrnnbertg. 

erffeg  big  fefrnte*  S<nbä)en. 

B.  Sttf  frfttem  fron),  ©ä)reibwier.  0efr.  13  SW*.  15  ©gr,. 

©r#tg  Sanbcfenr.  fltiftia- £»(*•  16  Sogen.    1822. 

1  Sttbir.  15  ©gr. 
gwette* anbeten:  $fnbreag6r9]>(iug.  15|  Soge* 

1822.    l  8tt$lr.  15  ©gr; 
^Dritte*  Sanbcften:    $an(  $(entmtng:    19}  «Bogen; 

1822.  i  SWr.  15  egr. 
©ietteg«faba)en:  Stobolf ©eefjerli«;  UiQogen.. 

1823.  rstt&lr.  I5©rgr. 

Sänfte*  Sattbtfett:    ©intan  ©<r<$$  Stöbert Stober* 

g&ittj   J>einrio>-  «Ibert.-   17/  «Oft*.    1823. 

I  9tWr.  15  ©gr. 
Gt$*M  Sanbgen:    Sriebri#  togan;  $ang  «f/ 

jnannoongbftia«.    15  Sogen*  1824*  1 SWr* 

15  ©gr. 


anbre«gttfd>trnfn'g;  €rn(l  €*ri(»o^  J>om# 
bürg;?««!  0^rjT(rrbM6i  Sogen*  1B25<  MRtftlr« 

10  ©gti 
Üfytt  S4nb(|en:    3o&.  SRtfrr  Aaittiel  €Teotg1Dtor# 

Jo-f.    l3iS*gen»    1825;    l  8lWr.  5i  ©gr.. 
Stennteg  SM^en:  Otarg  9Di4t|»^  ^argbirffer; 
3oM«n  Äiai;  ©igmunb  »on  Sufen;  Vn# 
bregg  ©eufte^ng;  ^n#ng  0eorg ©o>otte(; 
St  b*m  Oieariug;  3oMnn  ©ojefflet.-  15  So/ 
gen:    1826.    1  9tt&lr.  5^ •©§?.- 
gtynteg  Sinbojen:  3oJann  £$tift9p$  QAut$it. 
13i  Sogen.    1827.    1  9tt&lr.  5:  ©gr. 
3ebeg  Sinbojen/  mtt  Siograo^en  nnb  e^arafterififen 
ber  bgrin  enttKKtenen-  ^to)ter  oerfejenr  ift  unter  befonbernt 
OUtet  au<b  eimeln  in  ben  bemerften  SXreifett^u  er^ttett. 


2tn  alle  gfreante  nnb   Sgreprtt 
wn 
€♦  f.  ran  bet  SBefbe. 
Sbtt  C  ?•  b;  bi  9J  e  l  b  e '  g  flmmtna)en  ©griffen,  3te  oer# 
befTerte  Stuflage^  (feranggegeben  wt^€.'  ST.  Sittiger  nnb 
£(.  ^eH,  in  25»  Sitiben-  anf  Velinpapier  mit  M  !Berf. 
Siibnif ,  ift  ber  25te  ((eijte)  Sanb  erftibienen  «nb  m  atte 
namhafte  Stt4^nb(nngen4oerfänbt  morber. 
tun  nnn  \fn  titfix  fo*  fdS Jnen*  a\i  fo^leligett'  Sfuf age 
noä) w  retten,'  logg-  bie  W«*brn(fer  in  ganjlabt/'  ©tnrtggrt 
nnbSßien  übrig "geladen  jwtben,  erbieten. wir  nng^ierbnr^ 
ben  yreirber  ttnteriei^nnng  oon  21  Ätblr.  0reuj.  Conr.  big 
jnr  O^ermeffe  1828  no*  fortbefte^enin laffen,  nnb  jeberecfct/ 
ftc^e  Sn^^anblnng  in  btn  ©tanb*  j«  feijen,  bag  gante  SBerf 
o^ne  weitem  ^actif^uMn  Vortage./  baftlr  liefern  ju  f innen. 
JOer  na^erige  tabenrreig  i^  unaWnberli^  28S$(r. 
^noltvifc^e  Sirä}^anbtong  in  Sregben 
nnb£einig. 

3*n  aBett  Sit^anblnngen  (in  Serlin  in  ber  ©4(efin/ 
g er  f^en  Sn^anbiung,  nnter  ben  £inben  9lo.  34.)  idfo 
eben  folgenbeg  emyfe(lnnggioert(e  Sno>  angefonunen: 

S>et  fltfutiDc  3Ä«nfd)r 

ober  fnrje  unb  gr&nbli^e  Anleitung,  flc^  oor  Äranf/ 

Reiten  nnb  ^ertf^enben  ©eueren  ju  be»a)rm,   big 

©efunb^cit  gn  befefiigen/  ben  Stttpct  nnb  big  ©innt 

gn  Hirten^  fo^  wie  ein  gläcfltytg  nnb  W*  ÄUcr 

jn  etrei^en,  nebjl 

ein f  a cfc e n  9f  e t tu  n g ttni rr« I'r 

Sei*  yl5(U(^  entjlanbcnen  Un^iAcfgfoaen  unb  bem  S3tr# 

galten  bei  Stoleftungen«. 
Cln-  no^wenbigeg  nnb  nö|lio>eg  ^itfgbn*  für  3e# 
betmann,  auc^  für  ben  Unterricht  bet  ^ugenb» 
-    S3on  Dri  3i  JReuniig» 
&tffletb*lf»    ©cjaub..  ©e^eftet     Vreig  16  g©fc  20  Ägr. 
ober!  gl.  12 *r. 
3a  »o(t  fdr  ^ktrmann/benn'nnr  b>r  gefnnbe 
flftenf^  fann  bie  Jreuben  b^g  £ebeng  geniefenv  i^m  lac^t  bie 
92atnr  mit  aBen  ijren: Steilen h  feindet!  fd^Ugt  ra^ig>  fein 
©<^Uf  ift  erqutcfenb,  nnb  iebenSRorgen  erwägt emenge(t4rft# 
M  ffjigvfi^Ienb  mr  aMrri^tnng.feiner  Arbeit. 

Sei  ttitteriei^neten  i#  fö^eJenerföJienen : 
)t^eater^eouer  gehalten;  in1  freien  Werfen.    €ttt  Sie* 
ja}rg/$eföenf  ben  o^«*nben  ber  AtaigL  Sfyttttt  gtibibntet 
ggmDr.erebit*   5  ©gr. 
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£  «  i  i»  o  b  et  tu  <B  1 1  litt ,  ei«  ®  toterfd&er  rWr  fr»bH<$e  W&* 
Son  einem  gdnjlicb  unbefaunten  SÖerfaffer.    5  ©gr* 
©erlitt,  im  3anuar  1828. 

$einri<$  $ur<$b«rbk 

X«    olle    ©  <  t  t  I  b  e  t  e. 
Sie  fünfte,  taii(enbfa4  beteuerte  unbforgfamoerbefferte 
««frage  »on  bem 

£anbb  tieft  ber  gremtroirter 

in  bentfcfttr  @4rift/  unb  Umgangfpracfte, 

furo  fBeitfeben  unb  Sermeiben  biefer  mebr  ober  minber  tut* 

bebrüten  »ugbrüefc; 

»ort 

Dr.  Jr.  €.  Ueui,  Äirdjenratb  unb  Vrofeffer, 

i#  wut  erfcbienen  unb  ber  erffe  $anb,  2T — ^>,  bei  un*  nnb  in 

allen  nambaften  ®ucbb<Mblungen  (in  Berlin  in  ber  ©  <b  l  e  f  t  n ; 

g erfreu  $ucbb*nb(ung,  unter  ben  £inben  9}o.  34.) 

ju  baben: 
9i<  jur  Offermeffe  1828  gilt  no$  bie  «Borau*iablung 
»on  2  KtbU.  15  ©gr.  ober  4  81.  303Er.  rbeinl.  unb  ©ammter 
erbalten  auf  fecb*  €;emp(are  Hi  fiebente  für  ibre  ftemäbung. 
Set  itoeite  $anb  »irbSunentgeltlicb  unb  ebne  alle  Srrgütuitg 
an  fjorto  ic  na<bgeliefert. 

Sei  nur  ftöcbtiger  9ln<  nnb  ©ur<b(i<bt  biefe*  StSirter; 
bu$*  wirb  boffentlidb  3ebem  bie  ungemeine  SXeicbbaltigfeit 
nnb  Swetfratfigfett,  oerbunben  mit  fehlerfreiem  JDrucf  uüb 
feinem  93apier,  neben  uugemibnlUber  SDoJlfeilbeit  gefallen. 

3fa<b  ber  öfrermeffe  1828  tritt  unab4nberli<b  ber 
»oKe  tabenpreii  »ort  4  SRtblr,  ober  7  gl.  12  £r.  rbeinL  ein. 
©reiben  unb  geipiig. 

»rnolbifc&e  $u<b&anblung. 


©g  eben  iff  bei  mir  erfcbienen  unb  burtf  alle  95u<bb«ub> 
langen  (in  Berlin  bureb  bie©cbleftngerfcbe$U(bb«ubluug 
unter  ben  £inben  9*o.  34.)  fu  erbalten: 
9tyabbAu<  Äofciufyr'o.    fDorgefledt  »on  Statt   %at* 

fenflein.    ©r.  8.    19  Sogen  auf  gutem  £>rucf/ 

poplet.    1  fttylr.  10  ©gr. 


£npjig. 


5.  X  g)ro<t$aut», 


fteue  ©Triften  über  gomiopatbit* 
Dr.  S.  Hahnemanni  materia  medica  pura,  sive  doctrina 

de  medicamentoram  effectibus  in  corpore  humano 
sano  observatis  etc.  Tomus  Is.  gr.  6.  2  Thlr, 
22{  Sgr, 
D.  Bigel.  Examen  theoretigue  et  pratique  de  la  methode 
enratire  du  Dr.  Hahnemann,  nomine  Homöopathie, 
2  Tome«,  br.  3  Thlr. 

Belebe  in  ber  grnolbiföen  95tt(bb«»blung  erfcbienen  nnb 
in  allen  $ucbbanb(ungen  Cm  Berlin  in  ber  ©eblefinger/ 
fefen  Su^aublung,  unter  ben  £inben9to  34.)  iu  babenftnb. 


«e*  mir  ift  erfcbienen  unb  in  allen  Sudftanblungen  (in 
«erlin  in  ber  ©cblefingerfäen  ®uc&b«ublung,  unter  ben 
flnben  91»,  34.)  fu  erbalten : 

e&af  fpeate'* 

erUutert 

Den 

$  c  a  n  |    £  o  c  tt* 

^  »ier  Jtbeifc 

€lr.  8*  «uf  gutem  $ru«WM*r.  6  9ttfrtr.  15  «gr. 


erftf  0*fil:  Chfcitt«  G@baffreare  in  »entfflattb'Oj 
fiftacbetb;  3uliug€<far;  £)er  taufmann  «on  Sencfrig; 
Jtinig  £ear;  ftomee  unb  3nlia;  Siel  £drm  um  nieb«; 
&itut*nbroutfn*;  ötbette.  23  Sogen.  1823.  i  Wir. 
20  ©gr- 

Streiter  Xbeil:  !>amlet;  »er  ©ttirm;  «n  SSintermir^es; 
0a<  ibr  wellt;  »ie  eg  €u<b  gefüllt;  Ä*nig  3ebann; 
ieinig  SXicbarb  IL;  Äinig  ^einri<b  IV.,  erfto  Jbeii; 
19«  »egen  1825.    l  $blr.  15  ©gr. 

dritter  ftbril:  **nig  ^einrieb  IV.,  imeiter  Weil;  £999 
j^einri*  V.;  £inig  i)einri<b  VI.,  erfter,  «werter  mto 
brttterStbe«;  Ä»nig  9Ci<barb  III.;  tJnig^einri*  V1L; 
gdbmnng  einer  ©iberften^igen;  3»ei  €beHeute9en9te 
rona;  Jtimon  »on  atbeni  €nbe  gut  8lUe<  gut.  21  fb* 
gen.  1826.    l£blr.  20  ©gr. 

Sierter  Sb«l*  Corialanu*;  Sntoniug  nnb  jMeo^atr«;  Serie/ 
rent  £iebHmub;  ÜroilugunbÄrefltba;  epmbelnn;^« 
luftigen  gratten  wn  ©inbfor;  €in  ©ommernaAtgtranm; 
Qkwi  für  $R&a$;  £>a^  £u(?fpiel  ber  3rrungen ;  »erifle^; 
Stnbang:  ftnbeutungen  über  einige  befrrittene  <övmm 
glteugianb*  unb  ©baffpeare'^  über  £ub»ig  £iecf 4  2Je& 
bienfi  um  biefelben  unb  über  bie  Sfcnjif  in  ©tKirfpcart,4 
©*aufrielen.  22  ®pgen.  1827.  1  £blr.  20  ©gr. 
«eipiig.  f.  JL»ri<J«l. 


3nber©djlefingeffcben  «uej/  mtb  3Äti^wMiny 
in  8 er lin,  unter  btn  ftnbeu  %r.  34.,  ifl  fo  eben  erfcbienen 
nnbiub^ben: 

Uebet    bie    <Stttn>i<MuiiQ 

ber 

probnetieen  unb  cotnmer}fellen  Ärafte  \>ti 

^reugifd^cn  &toatc^ 

fprei*  20  ©gr. 

»iefe  ©ebrift,  »elcbe  in  gebrungener  Äiirie  bie  »i*% 

(Nn®taa«;3ntereffen  bebanbelt,  unb  mit  ^Un  fo  9fef£fat$eit 

al4  ©a<bfenntni§  »erfaft  ifr  glauben  wir  mit  SXecfttüBen  $e/ 

birben  fe  wie  atten  Älaffen  ber  probuetioen  ©efelf^afr,  into; 

fonbere  aber  bem  tpreufif^en  $anbef*fhMbe  tm?ft$lru  11 

finnen.  ' 

3n  ber  unteriei^neten  9u(((anblung  c#  fo  eben  en 
f^ieneu: 

S)tc  ©cnf  male 

getmatufdjer  unb  romifc^cr  3ete 

in  ben 

JR^einif*/Se(lpbilif4en  QJrovinje«, 

unterfuebt  unb  bargeftellt  w» 

Dr.  gSBilftelm  SOorom« 

Ster  ®anb7  in  4to,  mit  31  ©teintafeln  nnb  1  ©nmbrife  a 

Äupfer  in  gölte. 

?ucb  unter  bem  befonberen  Site!  ab  für  fö  beftebenbrt 

«anje: 

JRomifc&c  TKeert^Amer 

in  unb  um 

91  e  u  »  f  e  b   am   91  M  f  tu 

mit  ©rnnbriffen,  Sfufriffen  nnb  2)ur(bf4nttten  brt  ftafeM 

ausgegrabenen  jti|kllr  unb  &>ar0eOung  ber  bgrio  räf# 

gefunbenen  QegenMube. 

»reil  12  «tblr. 

©4lefittger'f($e  ®u^  unb  Wu^attblung  in  «erftL 
unter  ben  £inben9tr.  34. 
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Verzeichniss  von  Musikalien 


welche 


Bn  Verlegern    erschienen ,   und  in  der  Schlesinger'sclien 
Musikhandlung  in  Berlin,  unter  den  Linden  No.  34, 


Den  16.  Februar  1828. 


bei   verschiedenen 

Buch-  und 
jy0    2.  ^u  haben  sind. 

Dieses  Verzeichniss  wird  der   Berliner  allgemeinen  musikalischen   Zeitung,  dem 
Berliner  Conversations-Blatte,  und  dem  Freimüthigen  beigelegt. 


A  n  z  e  i  g  e 

neuer  Musikalien  >  welche  im  Verlage  von 

N.  Simrock  in  Bonn  erschienen  sind. 

Für  Orchester. 

Onslow>G.     Oayertuie   de  l'Oper»:    le  Colporteur. 

(Der  Hausirer)  1  Rthlr.  18  Sgr. 

Für  Bogeninstrvmtnte* 

Beriet,  C»  de.     Op.  1.     Air  varie  p.  Violony  av.  ae- 

eomp.  de  Violon,  Alto  St  Basse.  In  D  moU,   16  Sgr. 

—  —  Op.  2.     Idem  pour  idem.     In  Dr  20  Sgr. 
_  _  Op*  3.     Idem  pour  Vielen  av.  Orehestre,    In  E. 

1  Rthlr,  2  Sgr, 

_  _  Op»  &     Air  Montagnard  Tarie"  p.  id.  ar.  Quat, 

In  B.  16  Sgr, 

—  _  Op.  7.   $«•  Air  varie  p.  id„  av*  Orehestre.     In  Er 

1  Rthlr,  2  Sgr, 
Kreutzer,  J.     Op,  20;  3  Quat.  p.  2  Violons,  Alto  Sc 

Violoncelle.     No.  1.  2.  3.  a  28  Sgr. 

Rode,  P.     Op.  23.    llme  Concerte  p.  Violon  ar.  Orch. 

InD.  2  Rthlr.  12  Sgr. 

_  _  Op.  24.     2  Quatuors  p.  Violon  av.  accomp.  d'ün 

2d  Violon,  Alto  Sc  Violoncello.     No.  1.  m  C  moU. 

No.  2.  in  G.  a  1  Rthlr.  lO  Sgr. 

— -  —  Premier  Solo  p.  Violon  r  avee  moyen  Orehestre. 

Tire  de  l'Op*  24.  No.  1.  in  C.  1  Rthlr.  IS  Sgr. 

—  -—  Op«  25.  Air  Allem  and.  6me  theme  varie  p. 
Violon  r  av.  aecomp.  d'un  2d  Violen,  Alto  Sc  Vclle. 
In  B.  20  Sgr. 

R  o  m  b  er  g  ,  A.  Op.  67.  Sc  posthume.  3  Quatuors  p. 
2  Violons  Alto  et  Violoncelle.  9m«  Suite  des  Qua- 
tuors.    No.  1.  2~  3.  k  1  Rthlr.'  lO  Sgr. 

mm^  _  Op.  25.  Das  Lied  von  der  Glocke,  v.  Schiller. 
In  Quartetf  für  2  Violinen,  AH  und  Violoncelli 

2  Rthlr.  20  Sgr. 

Weber,  CM,  von.  Abu  Hassan.  Opera  arrange  p. 
2  Violons,  Alto  Sc  Violoncelle«  2  Rthlr..  12  Sgr. 

Dotzauer,  J.  Ji  F.  Op;  92»  Rondoletto  p.  Violon- 
celle« Av«  Orehestre..  In  "D*  1  Rthlr.  E2  Sgr. 
.För  Blasinstrumente. 

Dressler, R.  Op.  67.  3  gr.  Duos  conoertants  p.  2 
Flütes.  1  Rthlr.  26  Sgr. 

Gumlich,F.  Tntroduction,  Andante  et  Rondo  p.  Ba*- 
son.     Av.  Orehestre«   In  F.  1  Rthlr.  10  Sgr. 

Jacob i,  Ch.  Op.  6.  Potpourri  pour  Basson^  Avec 
Orehestre.  1  Rthlr.  16  Sgr. 

Kuhlau,  F. Op. SO.   3 Duos p» 2 Flutes.   lRthlr.  18Sgr. 

—  —  Op.  81.     3  idem  pour  idem.        1  Rthlr.  18  SgjsT 

Reisinger,  M.  J.  Op.  19«  Ouvertüre  pour  musique 
militaire  (Flute  in  Es,  2ClarinettesinEsy  4  Qariiiettes 


in  Es,  4  Clarinettes  in  B,  2  Cors  in  Es ,  2  Cors  in  B* 

2  trompettes  in  Es,  2  Bassons,Contrebassen  etSerpent9 

3  trombonnes,  petit  Tambour  et  grand  Tambour.) 
Ries,  F.  Op.  145.     3  Quatuors  p.  Finte,  Violin,  Alto  Sc 

Violoncelle.     No.  1«  2.  3.  a  1  Rthlr.  10  Sgr. 

Tulou.     Op.  46.     L'Angelus,  Fantasie  p.  Flute.     Av. 

Orehestre,  24  Sgr. 

W  e  b  e  r ,  C.  M.  v.  Abu  Hassan.   Opera  arrange*  p.  Flute, 

Violon,  Alto  et  ViolonceUe,  2  Rthlr.  12  Sgr. 

W  i  n  t  e  r ,  P.     Airs  favoris  del'Opera :  Le  sacrince  inter- 

rompu.  (das  unterbrochene  Opferfest)  arranges  pour 

Flute  seule  par  R,  Dressler.     Liv.  1.  12  Sgr. 

Für  das  Piano-Forle. 
Beethoven,  L.  van.     Op.  29.     Grand  Quintuor  de 
Violon,  arrange  ä  4  mains  par  X.  Gleichauf.     In  C. 

1  Rthlr.  6  Sgr. 

Beriot,  C.  de.    Op.  1.     Air  varie*  p.  Piano  Sc  Violon 

obl.     InDmoll.  16  Sgr. 

—  —  Op.  2.     Air  variä  pour  idem.     In  D,       20  Sgr. 

—  —  Op.  3.     Idem  pour  idem.  20  Sgr, 

—  —  Op.  4.  Trfo  pour  Piano  f.  Violon  et  Violoncelle, 
compose*  sur  des  motifs  de  l'Opera:  Robin  des  bois. 
(Der  Freischütz)     In  D«  1  Rthlr.  2  Sgr. 

— -  —  Op.  5.  Air  Montagnard  varie  p.  Piano  av.  Violon 
Obligo.     Iu  B.  24  Sgr* 

—  —  Op.  7.     5m«  Air  varie  pour  idem.  In  E.   24  Sgr. 
Dotzauer,  J.  J.  F.,     Op.  92.     Rondoletto  p.  Pianof. 

av.  Vclle  oblige.     In  D,  24  Sgr. 

Herz,  H.     Op.  37.     Rondo  p.  Piano  forte  seul,  sur  un 

choeur  de  l'Opera :     Morse  de  Rossini.  24  Sgr. 

—  —  Op.  38.  Variations  pour  Idem.  Sur  l'air  favori : 
Sul  margine  d'un  rio,  16  Sgr. 

—  —  Op.  39.'  3  Airs  vari'es  pour  idem.  No.  I.  Paiv 
tant  pour  la  Svrie.  —  Nb.  2.  La  Suissesse  au  bord  du 

„  lae.  —  No.  3.  "Were  anodden.  Airecossais.  ä  12  Sgr. 

-—  —  Op.  40.     Rondoletto  pour  idem.  20  Sgr. 

— •  —  Trois  Airs  de  Ballets  de  lrOpera :  Moise  de  Rossini, 

arranges  en  Rondeaux  p.Pfte.  No.  1.  2.  3.  2 16  Sgr. 

Herz  et  Lafont.     Op.  42.     Variations  brillantes  sur 

Ja  marche  favorite  de  Moise,  Pour  Pianof.  Sc  Violon. 

1  Rthlr.  2  Sgr. 

—  —  Op.  42.     Pour  Pianof.  Sc  FlAte.     1  Rthlr.  2  Sgr. 
Kalkbrenner, F.  Op. 40, Marche a 4 mains. In D.  6Sgr. 

—  —  Op.  78.  Introd.  Sc Rondinop.  Pianof.,  compose sur 
Pair  favori  de  Saliert :  Ahi  povero  calpigi.    .12  Sgr. 

Kill.  I.     2  Polonoises  pour  Pianofbrte      '  12  Sgr. 

K  u  h  1  a  u ,  F.     Op.  5 1  •     3  grandes  Sonates  p.  Pianofor te 

Sc  Flute  obl.  arr.  d'apres  les  Quintuors  pour  Fliite. 

Ab.  1,  2.  3.  1  1  Rthlr.  12  Sgr. 
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Kuhlau,  F.,  Op,51.  3  gr.  Sonate*  p9Piano&ä  4  mains, 
an.  d'apres  le$  Quintuors  pour  Fl  Ate.     JXo.  1.2.  3. 

A  1  JRthlr.  10  Sgr. 

Op.  71.     Gr.  Sonate  p.  Piano  f.  Sc  Flute  obl.     In 

£  molU  i  Rthlr.  18  Sgr. 

_  —,0p.  83.     3  Spnates  ,pour  Jidem.     No.  1.  2.  3. 

11  Rthlr.  2  Sgr, 

L  a  b  ar  r  e  et  C.  <de  B  i  r  i  o.t.  Fantaisie  p.  Piano iorte  et 
Violon,  tcomposee  sur  Je  choeur  des  drapeaux  de 
l'Opera:     he  siege  de  .Corinthe,  de  Rossini.    20  Sgr. 

Mozart,  W*  A.  «Op,  8.  2  Sohates  a  4  mains,  arr.  des 
Sonates  p.  Piano  et  Violon  obl.  par  X.  Gleichauf. 
No.  1.  2.  .i  1  Rthlr.  2  Sgr. 

—  —  Op.  19«  Divertissement  p.  Violon,  Alto  etVio- 
loncelle,  arr.a  4  mains  par  X  Gleichauf.  1  Rthl.  20Sgr. 

_ p.  —  Fugue  composee  p.  2Violons,  Alto  et  Violoncelli 
arr.  a  4  mains  par  X.  Gleichauf.  16  Sgr. 

Müh  1  en f  e  1  d  t ,  Ch.  Op.  49.  Gr.  .Rondo  avec  inrro- 
duction  a  4  malus.  l  Rthlr.  2  Sgr. 

—  —  Op.  50.  Divertissement  pour  Jianof.  et  Violon 
oblige.  i  Rthlr.  2  Sgr. 

Onslow,  G.  Ouvertüre  de  TOpera:  JLe  Colporteur 
(Der  Hausirer)  Pour  Piano  f.  ,et  Violon. .  12  Sgr# 

—  —  Ouvertüre  de  idem.  Pour  .Pianpforte  seul.    8  Sgr. 

—  —  Ouvertüre  de  idem.   ;arr.  a  4  mains.  14  Sgr» 
Potter,  Cipr.     Op.  ,14.    Duo  concertant  pour  Piano- 

forte   et    Violon.    Avec    acccmp.   ,de  l'Orcheatrcu 

JRthlr.  20  Sgr. 

—  —  Op.  14.     Idem.    .'Sans  .accomp.  de  rOrchestre. 

.1  Rthlr.  10  Sgr. 
Rahles,  F.  Op.3.  Rondo brill.p.Pfte. 8t  Violon.  12 Sgr. 
Ries,  F.     Op.  148.    No.  1.  Marche  de  l'Opera :   Aline. 

Avec  Variations  ä  4  mains*  20  Sgr. 
Op.  149.  No.  i.     Songe  JDanois.     Av*  Variat. 

pour  Pianoforte.  12  Sgr. 

—  —  Op.  149,  No.  2.  Songe  ÄUemand.  Ar.  Variat. 
pour  idem.  12  Sgr. 

R  ink,  Ch,  H.  Op.  80.  .Sonate  a  4  mains,  d'une  diffi- 
culte  progressive.  18  Sgr. 

Rode,P.  Premier  Solo  p.  Violon,  avec  accomp.  du 
Piano-Forte.     Tire"  de  POp.  24.     No.  1.        24  Sgr. 

Op,  25.     Air  Allemand.     6m«  ,theme  varie*  p. 

Violon.     Avec  accomp.  «du  Piano  forte.  £4  Sgr. 

Tulou.  Op.  46.  J/Angelu*.  JFantaisie .p.  Pianoforte 
et  Flute  obligee.  24  Sgr. 

Fär  Guitarre. 

Hunten,  P.E.  Op.  28.  Le  bouquejt.  6  Walzes  et  Sau- 
teuses  p.  GuiU,  Flute  ,(on  Vioion)  et  Alto.     16  Sgr. 

' Divertissement  concertant  pour  %  Guitarre*.  12  Sgr. 

Kreutzer  I.  Op.  17.  12  pieces  .amüsantes  p.  Gui- 
tarre seule.  12  Sgr. 

Pauli  an,  A.  Op.  1.  Airs  et  Variations  chantäes 
par  Madame  Catalani.  arr.  p.  Guitare  seule.  12  Sgr. 
Für  Gesang,  mit  Pianoforte-Begleitung. 

Kreutzer,  Conradin.  Vier  Waldlieder,  gedichtet  von 
W.  Kilger.  Der  Frau  Anna  Milder  gewidmet.  12  Sgr. 

L  i  s  t  e ,  A.  Op.  1 7.     6  Lieder.     1  tes  Heft.  20  Sgr. 

—  —  Op.  17.     6  Lieder.     2te»  Heft.  20  Sgr. 

Mehrstimmige  Gesänge  ohne  Begleitung* 
'  G 1  e  i  m,  J.  A.    Liedersammlung  für  die  Morgen-Andach- 
ten der  Königl.  Preuss.  Gymnasien.  Partitur.    1  Rthlr. 
"—  —  Die  vie r  Singstimmen  zusammen,  1  Rthlr. 20 Sgr. 

—  —  Eine  jede  Singstimme.  12  J  Sgr. 


K  u  h  1  a  u ,  F.  Neun  vierstimmige  Gesänge  für  Männer- 
stimmen. Dem  Copenhagner  Studenten-Vereine  ge- 
widmet, x  Rthlr.  2  Sgr. 

.Anzeige  xon  3  Musikwerken, 

worauf  bis 

zum    31.    März 

in  allen  Buch-  und  .Musikhandlungen  (in  Berlin  in  der 

ßchlesinger*schen  JBuch-  und  Musikhandlung, 

unter  den  Linden  No.  34.)  Suhscription 

.angenommen  wird. 

X    Musikalisches  Lexicon 

•oder 

^  Erklärung  und  Verdeutschung 
.•alier  in  der  Musik  vorkommenden  Ausdrücke, 
Benennungen  und  Fremdwörter,  mit   Bezeich- 
nung der  Aussprache  und  mit  erläuternden 

Beispielen  in  alphabetischer  Ordnung 
Ein  unentbehrliches  Hand-  und  Hülfsbucfc 
jfiir  Musiklehrer,  Organisten,  Caiitoren,  so  wie  für  .ange- 
hende Musiker  und  überhaupt  Tür  alle  Faeunde  der 
Musik,  welche  sich  über  die  Ausdrücke  in  der  Mu- 
sik zu, belehren,  das  Nöthigste  Ton  den  Jon  Werk- 
zeugen zu  wissen,  und  das  Wichtigste  von  den  vor- 
züglichsten Tonsetzern  und  Tonkünstlern, alter  und 
neuer  Zeit  zu  erfahren  wünschen.  In  2  Ah the Illin- 
gen von  J.  E.  Heuser.  Subs.criptronsp.reis 
,für  jede  Abtheilung  22f  Sgr.,  mit  1  Exemplar  Am- 
phion,  für  Freunde  des  Gesanges  und  Pianoforte- 
ipiels  von  Dotzauer,  Ir.  Jhrg  1  Rthlr.  darauf  als 
Prämie  gratis« 

II.     Der   Lelirmeister   im  Orgelspiel 
beim  öffentlichen  Gottesdienste. 

jEine  Sammlung  von  mehreren  «auageaetztea 
Chorälen,  mit  leichten  .und  zweejemäfsigen 
Vor-  und  Zwischenspielen,  «nebst  einigen 
Chorälen  für  Blasmusik  arrangirt,  für  hohe 
Festtage  zum  Gebräche  beim  .öffentlichen 
Gottesdienste,  für  angehende  Orgelspieler. 
In  zwei  Bändchen  von  W.  A.  Müller. 
Subscriptionspreis  fiir  jedes  Bändchen .20  Sgr. 

HL     Musikalischer  Bhmwflkranz. 

Eine  Sammlung  l^iohter  und  gefälliger  Musik- 
stücke zur  angenehmen  Unterhaltung  am 
Pianoforte  tiir  mittlere  Pianafprtoepieler, 
von  W.  A.  Müller,  II.  Jahrg.  m  vier 
Heften.  Subscriptionspreis  für  jedes 
Heft  10  Sgr.  ' 

Wie  sehr  Herr  Kantor  W.  A  'Müller  es  versteht, 
in  seinen  Kompositionen  das  Leichte. mit  dem  Angeneh- 
men und  Gefälligen  zu  verbinden,  hat  ,er  in  seinen  bis- 
herigen Arbeiten  genugsam  bewiesen  ;und  sich  dadurch 
verdienten  Beifall  allgemein  erworben. 

Frei-Exemplare  werden  von  allen  3  Werken 
auf  6  Exemplare  1 ,  auf  11  Exemplare  2  gegeben,  die 
Namen  der  Unterzeichner  werden  vorgedruckt. 

Mit  Anfang  A  pril  treten  die  um  die  Hälfte  er- 
höhten Ladenpreise  ein« 
Meissen,  im  Januar  1828» 

G  o  e  d  sehe  Buch-  und  Musik- Handlung, 
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SBerjctc&ttiMott  Sägern 

welche 

bei  berfcbiebejten Verlegern  erfc&tenen,  unb  in  ber  ©c&ieftnaerT4>cn»u<fc 
unbfSRufitf)Qnhlun&in&ttlin,  unter  ben fiinben 9tr*34,  gu fjabm f?m>* 

No.  2.  »e»  16  gebruar  1828. 

SDiefe»  93erjeid}mß  wirb  Dem  SÖerliner  (Eött&erfafiöttSsSMatte,  Dem  ftttimutfyiQtn  unb 
ber  SSerftner  allgemeinen  mitfifaftfd>en  ^titunQ  betgefegt, 

©o  eben  iß  ba*  erde  £eft  be* 

Beiliner  ^unitbiatte* 

.  .$£*  aji  *  g  eg  e  beit 

unter  SRitwirfung 

ber  Äbnigtic^en  flfabem.u  Der  fünfte 

itnib 

De*  wiffenf c^afr liefen  j?unfi*ereine* 

£  £♦  Xoeifen, 

erb.  3>rof  a.  b.  ttmoerf.,  ©ecretair  (er  «Sniat.  gfabemi* 
b.  Ädnfte  u.  b.  3.  ©orfreber  be*  nH(fenf«aftli«en 
JJunftoereine* 
erf«ienen. unb  entölt: 

1)  9la«ri«ten  Ü6er  bie  wd&renb  befielen  Safcre«  anfgenom* 
iiuenen3Ritglieber  ber  ÄJnigl.  2tf abemie  ber  tfiinfle  mit 
biograp&ifcben  ftotijen  über  ©£rarb,  ©ranet,  $er* 
fent,  3*i«oranw,  fcong&i,  93ecr\@ta<f  elbergK, 

2)  Sie  Vererbe  ©atene  in  plaflif«er  unb  maier  if«er 
©arffeltong,  at*  fpmbolif«e  {perfotiification  ber  SReere«/ 
frtUe,  oon  €.  #.  fcoelfen. 

3)  lieber  bie  neueren  Ausgrabungen  in  Venu 
pejt>na«  «föittbeilungen  be*  S^aler^  unb  2ir«itecten 
£errn  ga  bn,  oon  Dr.  5,  5  Jrfler. 

4)  neber  Stau«**  Sttobell  ju  bem  JDenrmat  ».  £.  gran/* 
fe'«,  »on  Dr.  5.  56r(lejr. 

5)  lieber  bie  legten  äun#au*liellungen  in.SKom, 
aut  brieflichen  Mitteilungen. 

6)  SRUcetlaneen  ber  neueren  'Ättnjtgef«i«te, 
oon  Dr.  e.  ©eibel.  I.  Ganooa'*  £>enfra«l. 

.   7)  2Jerjei«niß  fdmmt(i«er  SRitgtieber  ber  £6nigt.$tfabemie 

bertffinffe,  fo  wie  ber  SRitglieber  bei  wifienf«aftU«ett 

Äunftoereine«* 

Sie  {»eitert  ÄupferbMtter  entölten  eine  3ei«uung  be« 
.granryf«en  ipenfmal«,  unb|n>ei£>arflettungeu  beröalene» 

«Bon  bem  ÄunfiMatte  erf«eint  im  fcaufe  jebe*  ^Sonate« 

'  1  fteft  in  jL.Mt  iL  ;Ober  5  Ut&ograp&irten  ober  rabirtett  ®iits 

lern.  ÄerJhfei^be^Sabrgang*  tffe  9tt&lr.  Sitte  95u«&anb/ 

lungen  unb  3JofHratei.be*  3n>  unb  8u*lanbe*  nehmen  @>ub* 

'  fceiytion  barauf an. 

©  $  l  e  f  f  nfteiTtie  «u«  *  unb  SRufW banbluag 
in  S5.e Min,  unter  ben  Äinben  9?b.  34» 


*on  2(uffa|en,  9loti|en,  3ei«nnngen,  entwürfen. 
Äunftwerfen  jur  «eurtyeiüing  Her  eorre*ponben*# 
9ta«ri4t*n  $aben  fl«,  außer  ben  SDlirgHebern  be«  ur# 
fprängttd^  baju  gebildeten  wiffenf«aft!i«en  flunfloer/ 
ein«,  von  bonen  feine«  juritfgetreten  i|r,  no«  Diele 
au«gejei«nete  ÄtknfHer  unb  Äun(tge!ejrte  bereit  er* 
fldrt.  Dur^  einen  »efalufj  be«  »erejirii^en  Direc/ 
totiumö  unb  be*  Senate«  ber  A&niglt^en  Xfabemte 
^ber  Äünfle  ijl  biefe«  SBlatt  mit  ber  t)6*jlcn  Äunftan. 
(Ia(t  be«  Staate«  in  a3erbinbung  gefegt  unb  erf^eint 
unter  SKitwirlung  betreiben.  JP>err  2)o!tor  ^irfier, 
welkem  bie  21ueciennung  gebart,  ber  Urheber  eine« 
io  a»etfmi§igen  Unternehmen«  |u  fejn,  i|l  na«  frennb/ 
fc^aftfi^er  Uebereinfunft  freirotOig  von  ber  9tebaftion 
jurücfgetreten,  bo«  bleibt  au«  er  a(«  «Kitarbeiter  bem 
^Blatte  ^etren. 

»ei  bem  Jebenbfgen  Ttufbltym  ber  »atertönbiföen 
«unjl  unter  ber  2iacr^«j!en  Ermunterung  ihre« 
^&ntjgii«en  »efd^ftler«,  fo  tote  bti  ber  triftigen  %bts 
Dernng,  .beren  mit  jebem  3meige  ber  6ffentU«en 
SJolttbilbung  au«  ter  £un|runteru«t,  in  ben  $ro/ 
^injen  wie  in  ber  ^au|>t|labt,  fT«  erfreut,  barf  ein 
.  Unternehmen  wie  biefe«  ber  Unter(üt|uiig  unb  ^eiU 
nabme  be«  $uMi!um«  fi«ev  feyn.  unb  in  tiefem  »er^ 
trauen  übernehme  i«  aüein  j)ierbur«  bie.iXebaftion 
De«  berliner  Äunjf blattet. 

€♦  £.  Seifen, 

^rofeffor.a.  b.  Ä.  jUnio.,  ©efret.  b..Ä*  9(fab.  b.  &. 
u.  b.  3.  UJorpeber  b«fn>ijT<nfc&aftfU$ett  Äun|lDereine6. 


berliner  &».nftb  l.att 
teffen  erfie«  {>eft,  na«  ben  ^nfänbignngen  90m 
27.  Sftotember  unb  4»  ©ejember,  am  erjten  Januar 
cvf«einen  foQte,  i(l  »war  »erfpAtet,  4ber  .bafftr  bem/ 
fdben,  na«  »efeitigung  aOer  aRißoerftinbniffe  eine 
•im  fo  wAnf«en«wert^ere  ©teOung  gef!«ert  Worten. 
3«r  Unterflü^ung  Wefer  3«tf«rift  bur«  2Rittj)eilung 


©ad  95ertiuer  6ont>erfatton^95taft  1828 
ttebigirt  00m  Dr.  %.  gSrfler  unb  flBifliba(b  2l(ejri« 
b&t  bur«  einige  2tuff«?e  in  bem3anuarjeft.<me  fo  allgemeine 
5Ra«frage  erregt,  b&i  ein  neuer  abbrutf  not^toenbig  tu  werben 
,f«eint.  SBir  erfu«en  be«Jalbna«trdgli«etBe(IeUungenfobalb 
.  tit  rnigli«  m  ma««w,  um  bie2tu(Tag«  bana«  tintiüten  m  «nnen. 

Stu«  bem  3nbalt«oewi«ttiffe  biefe«  gfconat«  fubren  »ir  an : 
.fflarum  i^berObecon*on€.i».  0.  ®eber  no«  nitft  in  95erlin 
iur  2tu|fu(irung  gekommen?  *on  S.  @.  —  Siefelbe  Jrage  in 
einem  betaittirten  2tuffa?e  beantwortet  oon  ben  Q5ewam4«rt8ten 
bero.ißebejrf«en€rben,$erren»rof.£i«ten<leinunbÄ.55eer# 
— Äiirfif«e  SKu<i!.  ©rie«if«e  SÄuAf.  3»ei  £ieberoon  S.  X 
—  tteber  biz  ton  berflinigl  «beaterintenbantur gegen  bat  &e* 
cenftr/Unwefen  ergriffene  3D?aaßregel.  —  CineObeoou  bem 
©rafen  »laten.  —  ®ü  fttaumbvaut,  eine  ^ooelle.  —  $a« 
ÄJnigU«eJMterCbierjebna:befe«wiber  baffelbe).  —  Oberon 
unbberSötnbmillter  in<po«bam.  —  ^ritif  überba*$rauerfpiel 
intowl,  oonSmmermann  — 2»e^rere95eri«teilberba«Ä6n!a/ 
4Mbtif«e$b««ttr.  —  $Biri«te  aber  Mc  neuere  franjifttye  unb 
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engKföeWetatur.  —  Corregponbeuien  ***  «*•<*  ®«*> 
»rc^bfii,  Neapel,  V*"*  u.  f.  ». 

3«  einem  befonberen  «äffet:  „^Berliner  Conoerfa* 
t  i  on"  Unbet  man  «lieg ,  »a*  in  ben  ©along  oen  (Berlin  in  politfr 
Wer,  artifttfäeri  bramaturgtfc&er  unbliterarifaer£inWt*ifr 
fe&n  erregt  jur  ©pracbe  gebracftt.  — 

Son  tiefem  Journal  erfcbeinen  wic&enttitt  &  {Rummern; 
»er  V*««  beg  3«br$««g<  ifi  9  SRtblr.,  fralbtfbrli*  5  »t&lr. 

641tfittgerf4ff  »u**  unb  aRuffffranbluni 
in  ©erlitt,  unter  ben£inben»o.34. 

»ie$inri<$*f#e  SöucWanblung  in  £eipiig  M** 
4*  gebruar  an  alle  «effeHer  oerfanbt: 

unb  ©taattfunft, 

in  Serbinbnng  mit  mehreren  Belehrten  SDMnnrrn  (er/ 

aufgegeben  »om  £ofrat&  unb  tyxof.  $111  fr 

1828.  fRirj. 

3i*aft:  1)  Heber  bog  ©teigen  unb  ©tofenber  europ<tf<fett 
»Ufer  ic.  m  Vllit»  -2)  Sie  »efultate  ber  Congtefr 
oerbanblungen  Aber  ein  gemeinftfaftlitfeg  gol#  unb  4ft*< 
beUfpjhm  unter  mebrern  teutföen  »unbetfaaten,  von 
0.  3*  e  f e  r  i  *•  3)  »ie  gefefci<$tli($e  Unterlage  beg  innern 
©taatglebeng.  lt  Beitrag  tur  Volemi«  ber  3*)rM4cr. 
4)  3-  ©•  «H*.  »on  V*li».  5)  »iegefaab  e«,  bat 
granfceüMatWif*  Wieb?  oonaifGtrner.  6)*ßeue|le 
£iteratur:  ©Irre*;  ttareet  be  l#  Kocfre?  «ar* 
ten*;  «lej.  SRüller;  «Äobrerj  Zappt-,  t.SBeber» 
«u$  b*ben  ffcb  ben  beribmten  SRitarbeitern  uo$  ange* 

föloffen:  £nbenin3ena-   $Doigt  unb  Säubert  in  Äfc 

wggberg.    ©  t  e  n  1  e  l  in  «reglau. 

»er  ettbfcriptiougpreig  für  ben  ganten  3<tf  W»g  if 

eJEWer.  

»urcj  atte  fBuc&Janbtangen  (in  Berlin  burtf  bie©c$  tu 
ftngerfäe  »nd^anblung,  unter  ben  iinbtn  9to*  34.)  fo 
je&twn  mit  iu  beliehen: 
SR&Uer,  gBil&elm,  ©et>r*fe  ottg  ben  Jintertaffr 

neu  papieren  erneS  veifenben  aBalb^ornifien.  €r* 

ftet  fDlnb^tn.    3»t*ifc  Auflage,    ©effau,  3ftfer/ 

man«.   1826*   8.    1  £&tr. 

—  — ,  JDerfelben  iweiteg  Sönnb^en,  IDefFau,  BcTtr* 
mann.    1824.    &.    1  $&lr. 

_  _,  SMer  ber  ©rieben»  1821.  Crjreg^eft.  3*eitt 
Auflage.    IDeffau,  3cf  ermann.  1825.  8.  7t  ©gr. 

—  — ,  ©erfelben  jroeiteg  J&eft*  £>cfjau,  21cEermann. 
1822.    8.    7$  ©gr. 

—  — ,  ffteneße  Sieber  ber  ©rieben*  £ttpjig/ Soff» 
1824.  8.  7f  ©gr, 

3n  meinem  Serlage  erftfien  früher: 
S&ftller,  2Bil*elm,   <Reue    ikbet  ber  gSriecften* 
2  £efte.    1823,    8.    10  ©gr. 

—  — ,  #omerifcbe  StiMule»  Sine  Einleitung  In 
tat  ©tubtum  ber  3lia*  unb  Obpffee.  1824» 
Gr.  8.    25  ©gr. 


gär  «ifeHbiiot^efe^ 
3n  allen  foliben  Suc(|anblnngen  (in  ©erlin  in  ber 

©  4 1  e  f  i  n  g  e  r  faen  ©u^anblung^  unter  Un  £inben  9}o.  340 

t#  iu  Nben : 

JD  ie  wei  §  e  ©  ame,  ober  ni  c^  tli^e3(bcn  treuer 
lii  ^cuecritter^   Sßimbers^f^i^teber 


»erjeif*    «tt  1  «upfer.  8.  «einig.  «ftiiT^e 

fifttufr^anMung. 

S)ie  wei*e  »ame  aM^per  $at  fo  vielen  ©eifaE  gefunben, 
»arum  feilte  e<  ni*t  aueb  eine  €rstylung.  »er  et*ff  ber 
g»en  angeietgten  grftnbet  M  auf  bie.©eWi*te  ber  tariert, 
in  »el^er  bie  Kitter  auf  $ren  ©urgen  Jansen  trab  ü$  an 
ibre  Kbaten  ffiunber  m  SDnuber  reibeten.  »ie  €r)i»lung  if 
febr  bibfdj  getrieben  unb  bie  Spannung  wirb  bii  ang  €nbe 
gejleigert.  Utbrigeng  ruft  ber  SBerfaffer  mit  biefem  @ef*etf 
bie  alte  Seit,  in  »eltfer  eine  Äittergef(bi*te  bie  £iebünggle!# 
tdre  ber  £efewelt  war,  »ieber  ini  ®tbi<btmf  lurüef ,  unb  er/ 
wirbt  M  bur*  tiefe  aniiebenbe  Criibluui  ben  lebhaften  £>anf 
ber  £efewett,  »d*e  04  mit  biefer  ©ef^icjte  einen  abenb  m 
genehm  unterhalten  «NB- 

IBei  mir  i(i  erf^ienen  unb  bur<  aBeSu^^anblntigen  beg 

3a ^  unb  $lug(anbe<  (in  Berlin  bur^  bie  e<blefingerfcbe 

eu^anbiung  unter  ben  £inben  9lo.  340  W  erbalten : 

allgemeine^  Jg)anbmbrterba(^ 

ber 

»^ilofop^tf*ett  SBBtffettf haften 

nebji  i|irer 

£iteratttr  unb  @cf<$t<£te. 

Vla$  bem  (enUgen  ©tanbpunfee  ber  SBifTenf^aft  tu 

arbeitet  unb  herausgegeben 

von 

SBU^elm  Sraugott  Sttug. 

3«  otre  »an ben. 

Crfter  unb  imeiter  iSanb» 

X— SR- 

6r.  8.    48  tmb  52}  SBogen  auf  gutem  »rud^ter.    &fo 

feriptUn^preig  beg  55anbeg  2  Siitr. 

Cinftoeiten  bauert  ber  ©ubferiptionipreig  fbrt/  ftftcr 

tritt  aber  ein  bebeutenb  erblftter  £abenpreig  ein.    »er  btirn 

unb  vierte  IBaub  biefeg  SBetlg  »erben  im  £*ufe  biefeg  3a(reg 

erföeinen. 

£eip|ig»  §♦  V-  SBro(f(att<« 

f  rofeffor  Dr.  €♦  ©.  ©.  6te!n*< 

Steifen  nac^ben  9 or^Agli elften  $auptftabten 

otn  ÜRitUl/6uropa.    Eine  ©c^ilbernng  ber 

£Anb*r  mib  ©tlbte,  i^rer  {&erot$ner,  Slatnif^lti/ 

Reiten,  ©e^en^mArbigfeiten  u.  f«  m.    3g  eb^n* 

SUt(^  nutet  bem  £ite( : 

Steife    bar*   ©aeftfen,    i&b^men,    SRl^reu 

na*  flBten  nnb  ©Rieften,  fo  miebieSo; 

nanretfe  von  Ulm  big^regburg.    24  &o/ 

gen  mit  1  Änf?*t  von  SBien  nnb  1  Charte  von 

De|lrei*.8.8eipjlg.  Jg)inri*g.  l$tyM5©gr. 

».er    4ufer#    billige   ©ubfcriptiongpretg    if 

4»t|)lr.  12  ©r.  €ono.  üRdme  ober  4  9ltb(t. 

20@gr.  ober  Sgl.  6Är.  für  6  S&eile  complet. 

»iefeg  9inb*en  entlltt  unter  aubm  bie  f5ef*reibung 

oon  fflittenberg,  ^>if(auf  iJaUe,  SRerfeburg,  £  e  i  p  |  i  g ,  «Keifo, 

»reiben,  greiberg,  ber  (I4Hf((en  ®e$»etj,  £ep(i«, 

CarUbab,  €ger,  SRarienbab,  Vrag,  3glau,  SBien,  Q&£u 

ben,  ttlm,3«gvl0abt,  «Regengburg,  <P*|Tau,  £ini,  Vrefburg, 

©rüan,  Olmdt,  ©reglau,  bem  «iefengebirge,  £ieg/ 

ri«/  *irf*berg,  @*toeibni«,  granffurt  a  b.  O     Äit  «Kecbt 

erfreut  $<fy  biefeg  Unternedmen  beg  aUgemeinfhö  $etftUg,  bü 

berrubmli*<l  befannte  »erfaffer  bar  in  ni^tgitbergangen 

bat/  toag  irgenb  bem  wißbegierigen  SReifenben  hu  toiffen  notb 

ifc  unb  bittet  beränacb  ben  ooUJhinbigjien  unb  ueue|len  SBJeg/ 

»eifer  bur*  bit  beiei^neten  Orte. 
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Verzeichniss  von  Musikalien 

welche  v 

bei  verschiedenen  Verlegern  erschienen,  und  in  allen  Musikhandlungen,  ia 
Berlin  in  der  Schlesinger'schen  Buch-  und  Musikhandlung, 

jt0     g                                 unter  den  finden  No.  34.  ZU  haben  sind.  Den  31.  März  1828, 

Dieses  Verzeichniss  wird  der  Berliner  allgemeinen  musikalischen   Zeitung,  dem 

Berliner  Conversations-Blatte,  und  dem  Freimüthigen  beigelegt. 

Im  Verlage  der  Seh  lesin  gerochen  Buch- und  3.  Für  das  Pianoforte  zu  vier  Händen      .     •     27|  Sgr» 

M usikhandlung  in  B  e  r  1  i  n  ist  mit  allergnäd  igsten  Königl.  4.  Für  Pianoforte  und  Violine 

Preußischen,  Baierischen,  Sächsischen  und  GrossherzogL  5.  Für  Orchester  (in  Stimmen)      .     .     2  Thlr.  15  Sgl. 

Hessen -Darmstädtischen  Privilegien  gegen  Nachdruck  6.  Für  Militair-  Musik  (in  Partitur)  arr.  von  Welle*, 

aller  Arrangements,  erschienen  und  in  allen  Musikhan-  2  Thlr.  15  Sgs. 

dlungen  des  In«  und  Auslandes  zu  haben:  7.  Für  9  stimmige  Harmonie  -  Musik  (in  Stimmen. 

n    k        *    ^   r%  1  Thlr- 15  88r> 

_  •         Vt     A               ,,?*,-  6.  Im  Quartett  für  Z  Violinen,    Alt  und  VioloncelL 

Romantische  Oper  in  drei  Aufzügen  arr.  von  C.  W.  Henning 25  Sgr, 

r*          .»    M.USik  T°n  x*r    \  9-  hn  Qoartett  mr  Flöte,  Violine,  Alt  und  ViolonceU. 

Carl  Maria  TOH  Weber.  arr.  von  Gabrielskv 25Sg* 

1.  Der  vollständige  Klavier -Auszug  vom  Componirten,  f  o.  p(£r  %  Violinen^,  arr.  von  C.  W.  Henning  15  Sgl. 
(m.  Bemerkender  Instrum.  nach  d.  Part.)  6  Thl.  1  $  Sgr.  1 1  %  pür  3  Flöten ,  arr.  von  Gabrielskv     .     22§  Sg*. 

2.  Derselbe  m.d.  Portrait  des  Componisten  7Thl.  15  Sgr.  12.  Für  2  Flöten,  arr.  von  6  abrielsky       .     15  Sgs. 

3.  Derselbe  mit  der  für  London  componirten  Tenor-  potpouIris    Variationen,  Tänze  etc.  nach  Melo- 
Scene  und  Arie     .....     7  Thlr.  *                    dieen  dieser  Oper. 

4.  Hieraus  alle  Anen,  Duetten,  Terzetten  etc.  etc.,  in  Dotz<m„.    Caprice  pour  VceUer  «tPianof.     Op.  96. 
einzelnen  Nummern  (zu  verschiedenen  Preisen).  *        *                                        „<  ,. 

5.  Der  vollständige  Auszug  mit  leichter  Pianoforte -Be-  Furstenan.  Grandes  Variations  pour  Blüte,  avec  S. 
glenungvon^ustrow  .     .    .     .     5  Thlr.  20  Sgr.               d'Orchestre .     1  Thlr.  20  Sgr. 

6.  Hieraus  alle  Anen,  Duetten,  Terzetten  etc.  etc.,  in Dit0        &ree  Acc  de  ^^      2&    * 

e^lnen  Nummern  (zu  verschiedenen  Preisen).  Dit0        aTec  Acc.  de  Pianof.        20  8«. 

7.  Die  beliebtesten  Gesangstucke  .mt  Begleitung  der  Gm-  6abrielikr,  t      Potponrri  vnt  mte)  aTec  Aoc. % 
Urre,  von  C  Blum.       .          .          i  Thlr.  7f  Sgr.  pianof.       f         #     /#       ^               1  Thlr.  5  Sgr. 

o'S^tST1!     *emeTe^ea^Ulnmern',,-    /    •; 2d  Potpourri         dito        IThlr.lOSgV. 

9.  Der  vollstand.ge  Auszug  für  das  Pianoforte  aUein  (mit  _    __    ^  ^^  yari<b          ,  „^  No  ±  £ 

Hinweg assung  der  Worte)     •    ;.  •     •    .    4  Thlr.  4    ,  g       p_     1  Thlr.  15  Sgr. 

10.DWv^,A«^rurd,,P^fort,sa*H«B,  Moscheies.     Fantaisie  pour  le  Pianoforte       22J  s|r. 

hÄWT*?^    6J^"|gr-  Heller.     Neueste  BelinYr  Lieblings  -Tänze,  üb  ÖV 

11.  Die  vollständige  Oper  für  Müitaur-Musik  in  Per-  ^        ;  4sHeft|  ^ü^,,  6  Contretänze  und  1  Co- 
totulf 23  Thlr.  tm                                                   t  TbJr  25  s„ 

12.  Desgl.  ffir  9stimmige  Harmonie-Musik,  in ^Stimmen, 'co'tillön  für  das' Pianoforte    .     .     12f  SgV! 

von  Weller.  .  8  TMr.  5  Sgr. 2  Walzer  für  da,  Pianoforte    .     .     7f  SgV. 

13.  Desghmi  Quartett  für  2  Violinen,  AltnndBass,  arr.  w„trow.   4     Potpourri  pour  le  Pianoforte     20  Sgr. 
von  C.  W.Hennmg                      .               5  Thlr.         w jm.  Potpourripour  le  Pianoforte    1  Thlr. 

14.  Desgl.  im  Quartett  für  Flöte,  Violine,  Alt  und  Bass,  r         r 
arr.  von  Gabrielskj  .     .     .     .     5  Thlr.  10  Sgr.  ,    „        .  . 

15.  Desgl.  für  2  Viol.,arr.von  C.  W.Henning.  3  Thlr.  A  n  k,u  n_u  '  §.  u  n  *> 

16.  Desgl.   für  2  Flöten,  errang,  von  Gabrielskv.  _,                    betreffend  die 

4  Thir.  5  sgr.  Fortsetzung 

17.  Desgl.  für  1  Violine,  arrang.  von  C.W.  Henning.  der 

1  Thlr.  10  Sgr.  äjt   &    f  I   1"   f  fl, 

18.  Desgl. f.  1  Flöte, arr. v. Gabrielskj.   lThl.lOSgr.  *^  **  !__ 

Ausserdem  ist  aus  dieser-Oper  in  folgenden  Arrange-  Dem,  vielfältig  von  Abonnenten,  von  vielen  Buch- 

menta  allein  zu  haben :  die  und  Musikhandlungen,  und  von  allen  Haupt-Post-Expe- 

Ouverture  ditionen,  geäusserten  Wunsche  zu  entsprechen,  ist  die 

1.  Für  das  Pianof.  allein,  arr.  vom  Componisten  4  5  Sgr.  B.  Schottische  Verlagshandlung  mit  der  Redaction  dahin 

2.  Desgl.  im  leichten  Style,  arr.von  Wustrow  15  Sgr.  überereingekommen,  dass  künftig  ständig  in  jedem  Jahr« 


Digitized  by 


Google 


Acht  Hefte,  also  zwei  Bände,  geliefert  werden,  und  der 
hier  unterzeichneten 

Expedition  der  Zeitschrift  Cäcitia 
in  Mainz 
die  Versendung  derselben  aufgetragen  sein  soll. 

Es  ist  demgemäss  nach  Neujahr  1828  noch  dag 
2'ästeHeft  ausgegeben  worden,  von  1828  an  aber  werden 
alljährlich  zwei  Bände,  oder  acht  Hefte,  (nämlich  im 
Jahr  1828  der  8te  Band ,  bestehend  aus  den  Heften  29, 
30,  31,  32  —  und  der  9te  Band,  bestehend  aus.  Heft  33, 
34,  35,  36,  —  im  Jahre  1829  eben  so  Band  10  und  11 
(oder  die  Hefte  37-44  u.  s.  f.)  erscheinen» 

Demnachgilt,  vom  Jahre  1828  an,  das  Abonnement 
jederzeit  für  einen  ganzen  Jahrgang  von  Neujahr 
zu  Neujahr,  also  fiir  zwei  Bände  oder  acht  Hefte,  wo- 
für der  Abonnementspreis  6  Fl.  Rheinisch,  oder  3f  Thlr. 
Aachs,  (ord.)  beträgt.  Dieser  Betrag  wird  jedesmal  gleich 
bei  der  Ablieferuug  des  ersten  Heftet  eines 
Jahrganges  vorausbezahlt,  und  die  Berechnung  darüber 
von  der  hier  unterzeichneten 

Expedition  der  Zeitschrift  CädliOy 
in  Mainz 
gepflogen,  an  welche  auch  die  Bestellungen  zu  rich- 
ten sind. 

TJebrigens  bleiben  die  Bedingungen  dieselben  wie 
bisher,  und  werden  die  Hefte  ganz  dieselbe  Einrichtung 
und  denselben  Gehalt  behalten  wie  bisher,  und  demnach 
fortwährend  jederzeit  mehr  leisten,  als  ursprünglich  ver- 
sprochen gewesen,  also  auch  eigene  Bandumschläge,  mit- 
unter wieder  Portraite  u.  dgl.,  für  welches  alles  der  Um- 
stand bürgt,  dass  auch  die  Redaktion  nicht  nur  dieselbe 
bleibt  wie  bisher ,  sondern  sich  dem  Institute  jetzt  sogar 
noch  fester  verbunden  hat  als  bisher,  und  dass  überhaupt 
durchaus  in  keinem  sonstigen  Punkte  auch  nur  das  Ge- 
ringste geändert  wird ,  als  nur  allein  in  den  oben  besag- 
ten Punkten  der  Lieferungs-  und  Abonnementsbedin- 
gungen. 

Die  verehrlichen  Abonnenten  können  auch  die  bis- 
herigen Jahrgänge,  a  2  FL  24  Kr.  pr.  Band  noch  erhalten« 

Mainz,  den  31.  Januar  1828* 

Die  Expedition  der  Zeitschrift  Cäcilia. 

Musikalien  -  Anzeige« 
Im  Verlage  von  N.  8  im  rock  in  Bonn  erseheint 
so  eben: 
Cherubini,  L.,  Missa  solennis,    No.  2. 

Vierstimmig  mit  lateinischem  Text.  Vollständiger 
Klavierauszug. 
Die  vier  Süigstimmen  werden  auch  dazu  gedruckt, 
und  sowohl  alle  vier  zusammen  als  auch  jede  ein- 
zeln geliefert.  Ausserdem  liefert  die  genannte  Verlags* 
handlung  auch  die  Instrument -Stimmen,  correot  ge- 
schrieben, und  zum  billigst  möglichen  Preise. 

Klavierauszüge  der  neuesten  Opern* 
In  der  Schlesinger'schen  Buch-  und  Musik- 
handlung in  Berlin,  unter  den  Linden  No.  34.,  ist  er- 
schienen und  zu  haben: 

Boildieu,  Die  weisse  Dame,  Klavier*- Auszug« 

3  Rthlr.  10  Sgr, 


Herold«     Marie;  oder   Verborgene  Liebe, 
Klavier -Auszug.  2  Rthlr.  15  Sgr. 

Binnen  Kurzem  erscheint  daselbst : 
L.  Spohr.   Fietro  von  Abano.     Klav.  Autr« 
Onslow.     Der  Haüsirer.     Klav.  Ausz. 


Die    nettesten    Tänze, 

oomponirt  zur  bestimmten  Aufführung  auf 
den  diesjährigen  Bällen  im  Königlichen 
Opern«  und  Schauspielhause,  von  Fr. 
Weller,  und  mit  dem  allgemeinsten  Bei- 
fall daselbst  autgenommen,  sind  so  eben 
erschienen  unter  dem  Titel: 

Neueste  Berliner  Lieblings  -Tänse 

für  das  Pianoforte 

24stes  Heft,  enthält:  8  Walzer«  2  Galopp -Walser, 

1  Quadrille  und  1  Ecossaise.  Preis  20  Sgr. 
25stes  Heft,  enthält:  1  Cotillon,  6  Contretänze  (mit 
Erklärung  der  Tanz-Touren),  und  1  Ma- 
zurka.  Preis  20  Sgr. 

So  eben  ist  auch  bei  uns  erschienen : 
Cotillon   nach  den  beliebtesten  Melodien  dar  'Oper : 
Marie,   oder:    Verborgene  Liebe,  für  das 
Pianoforte arrangirtvon Weller.  Preis  12*  Sgr. 
Reissiger.      Le  bon  ton«      Neueste  Contre- 
tänze (mit  Erklärung  der  Tanz -Touren)  für  das 
Pianoforte,   über    die  beliebtesten  Thema's   ans: 
No.  1.    La  donna  del  lago,     No.    2.   Zel- 
mira,  No.  3.  Semiramis  von  Rossini.    Preis 
jedes  Heftes  15  Sgr. 
Diese  mit  ausgezeichnetem  Geschmack  oomponirten 
Tänze  haben  überall,  wo  sie  gespielt  worden,  den  all- 
gemeinsten Beifall  gefunden. 

Schlesinger'sche  Buch-  und  Msikhandhxng 
in  Berlin,  unter  den  Linden  No.  34# 


In  der  S  chlesinger'schen  Buch-  und  Musik- 
handlung  in  Berlin,  unter  den  Linden  No  34.  ist  er- 
schienen und  zu  haben : 

Schlacht  bei  N avarin. 
Fantaisie  brillante  pour  le  Pianoforte  par  Payem. 
Preis  22}  Sgr. 
Der  Inhalt  dieser  Fantasie  des  ausgezeichneten  Gonv- 
ponisten  ist  folgender: 

„Verzweiflungsvolle  Lage  der  Griechen  tot  An- 
kunft der  Flotte  der  Alliirten.  Ankunft  der  Flotte 
der  Alliirten  vor  Navarin.  Drohende  Stellung  der 
Alliirten.  Sendung  eines  Parlamentär.  Beleidi- 
gende Anfhahme  des  Parlamentär  von  den  Tür- 
ken. Kriegsrath  der  verbündeten  Admiräle.  Be- 
achluss  der  Alliirten,  die  Griechen  zu  schützen. 
Die  Flotte  der  Alliirten  rückt  gegen  den  Hafen 
vxm  Navarin  vor.  Signal  des  Angrins.  Schlacht. 
Bgvptische  Kanonade.  Eine  türkische  Fregatte 
wird  in  die  Luft  gesprengt.  Gewehrfeuer.  Kamp£ 
euf  dem  Verdeck  der  Schiffe.  Zerstörung  der 
Türkisch-Aegyptischen  Flotte.  Sieg  der  Allibteh- 
Gestöhn  der  Verwundeten.  Siegesgesänge.  DanV- 
gebet  der  Sieger.  Militairisches  Fest  Vive 
Henri  IV.     Englisches  Lied.    Russisches  Lied.4* 


Digitized  by 


Google 


frei  fcerfd&iebenen  Verlegern  erfdnenen,  unb  in  allen  95ud&^anblu«öen,  tn 
Söerlitt  m  ber  ©c&lefinöerYc&cn^u^  tmfc  ^uft^anbiuna, 

No.  3.  wtfet  btn  Unten  3to.  34,  JU  J)abW  fttt^  £>en  31.  ffltfci  1828, 

S>iefetf  SBefjetc&ntf»  mirb  bem  53er(tncr  <Eeiit>erfatieii6*5Öfatte,  bem  freimütigen  unb 
fcet  SSetftner  allgemeinen  mitfif afifc&ett  3e^«»9  beigelegt. 


Bei  uns  ist  erschienen  and  durch  alle  Buchhandlun- 
gen und  Postämter  des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen 
das  Januar-  und  Februarheft  des 

Berliner  Kunstblattes, 

herausgegeben  unter  Mitwirkung 

der   Königlichen.  Akademie    der   Künste 

und  des  wissenschaftlichen  Knnstvereines 

von  Dr.  E.  IL  Toelken, 
crd.  Prof.  a.  d.  Uniyers.,  Secret.  der  K.  Akad.  d.  Künste 
und  Vorsteher  des  wissenschaftlichen  Kunstvereines. 
Das  Januarheft  enthält:  1,  Nachrichten  ühei 
die  während  des  letzten  Jahres  aufgenommenen  Mitglieder 
der  Königt,  Akademie  der  Künste  ,  mit  biographischen 
Notizen  über  G4rard,Gr  an  et,Hersent,Richomme, 
Longhi,  Beck,  Stackeiberg  etc.  2.  Die  Nereide 
G  a  1  e  n  e,  als  symbolische  Personification  der  Meeresstille, 
TonE.  H.  Toelken.  3.  üeber  die  neuesten  Aus- 
g  r  ab  un  g  e  n  in  P  on  p  e  j  i,  nach  Mittheilungen  des  Ma- 
lers und  Architecten  Herrn  Zahn,  von  Dr.  F.  Förster. 
4.  üeber  R  a  u  ch's  Modell  zu  dem  Denkmal  A.  H.  F  r  a  n- 
k  e's,  von  Dr.  F  ö  r  s  t  e  r.  5.  Ueber  die  letzten  Kunstaue- 
stellungen in  Rom.  6.  Miseellaneen  zur  neuesten  Kunst- 
geschichte, von  Dr.  C.  Seidel.  I.  Portrait- Statue  der 
Kaiserin  Alexandra  von  Russland,  von  Prof.  W  i  ch  m  a  nn. 
7*  Verzeichnis  sämmtlicher  Mitglieder  derKönigl.  Aka~ 
demie  der  Künste  und  des  wissenschaftlichen  Kunstver- 
ednes.  — -  Die  beiden  Kupferblätter  enthalten  eine  Zeich«- 
nung  des  Franke'schen  Denkmals  und  zwei  Daxstellungen 
der  Galene. 

Das  Februarheft  enthält:  1.  Säcular- Feier 
com  Andenken  Albrecht  Dürer's  am  18,  April  d.  J. 

2.  Nachrichten  über  neu  aufgenommene  Mitglieder  der 
Akademie:  Paolo  Toschi,  Pietro  Anderlonh 

3.  Nachtrag  zu  den  Mittheilungen  über  Ge*rard,  Granet 
und  Hersent.  4.  Ueber  den  Nutzen  des  Studiums  des 
Hakten  und  der  Antike,  von  Prof.  Fr.  Ti  e  ck.  5.  Miseel- 
laneen zur  neuesten  Kunstgeschichte.  IL  Inlands  Statue 
von  Prof.  Fr.  T  i  e  c  k.  111.  Canova's  Denkmal  in  Venedig*. 
IV.  Gutenberg's  Standbild  in  Mainz.  6.  Denkmäler  der 
ältesten  Baukunst  in  der  Mark,  von  Prof.  vonderHa- 
g  e  n.  7.  Ueber  Panoramen ,  Dioramen  und  Cosmoramen, 
von  D*4  C.  Seidel.  —  Das  Kupferblatt  enthält  Blü- 
ch  e  r's  Standbild  zu  Rostock,von  Direktor  LG.  S  ch  *  d  o  w. 

Von  dem  Kunstblatte  erscheint  monatlich  ein  Heft 

in  4.9  mit  1  oder  2  lithographirten  od  er  radirten  Blättern. 

— »  Der  Preis  des  Jahrg.  ist  6  Thlr..  auf  Velinpap.  lOThlr; 

Schlesinger' sehe  Buchhandlung  in  Berlin, 

unter  den  Linden  No.  34. 


Co  eben  ifl  tri  mir  erf<$loien  ttno  in  allen  »adV 
fanbfnngen  (in  ©erlitt  in  ber  ©cbfeftn  gerben 
SBud^anblung,  unter  ben  «toben  fJio.  34.)  ju  erholten: 

Sprot>initalrec6t  aller  tum  preujiifcbenetaat  gebJrenben  tinbtt 
uitb  £anbc«Jeile,  infoaeit  in  benfelben  ba*  allgemeine 
£anbreebt  ©efe&ertraft  b*t,  mtftft  unb  uacb  betreiben 
{plane  aulgearbeitet  »on  mehreren  SHecbt^gelebrtftt.  $er< 
aufgegeben  »on  griebrtcfe^etrttic^  t>oa@trombecf. 
€r|fcr  Zfail,  welker  bat  ®ro»injia(re(bt  ber9ro»inj@ad' 
feu  entbilt  Crfrer  föanb,  entbaltenb  bat  $ro»iniia(re<»t 
Ui  S&rftMbnmt  4alber0abt  nnb  ber  ©raffebaft  £»ben#eta. 

2(ua>  unter  bem  Sitel: 

3Jr»»ta|talre<bt  be  t  gurffeutbumg  £alber#abt  nnb  bet  m  bet* 
feiten  gebJrigen  ©raf/  nnb  i>errfctaftett  ^oten^eitt,  Reget* 
ftein  unb  JDereuburg,  »on  £eopelb9lugttff  XStlbefm 
£enge.  ©r.  8.  dl  Sogen  auf  ©rucfyap,  i£blM5©$*. 

Bei  mir  ifl  erfebtenen  nnb  bureb  aOeSucbbMblungen  bt* 
3n/  nnb  Kufbubei  (in  «erlin  bureb  bte  ecbleflngeffcte 
SucbbMblung  unter  ben  Einben  3?o.  34.)  tu  belieben: 

lieber  bie 
M  c  n  §  i  f  a)  e    ©tabteorbnnng 
uebfl  einem . 
SSormorte  Aber  bärgerlube  ftretyeit, 

nacb 

franiififcben  nnb  beutfeben  «ejriffe«. 

Son 

Stiebrieb  »on  Stauntet. 

8.   5  Sogen  auf  feinem  JDruetyapier.    ©eb.   10  egt. 

£eij>jig*  §♦  9.  SBrocf&au** 


»e?  aftiftbrlhbe  Protect*/,  nebjt  beigebe»«** 
9role  be*  fcerte*  »on  ber  gefammelteu  Stuigabe  eine*: 

TJEATRO    CLASSICO 

ITALIANO 

ANTICO  E  MODERNO, 

OVVERO: 

IL  PARNASSO  TEATRALE, 

»d<be  bei  «mit  Jletfcber  in  £ e i p i i g  auf  Vrinnmer«/ 
tton  erfebeint,  totrb  bur*  atte  $ucbfcanb(ungen  (in  Berlin 
bureb  bte  ecbleff ngerfebe  Sncbbanblung  unter  beu  £mben 
Slo.  34.)  gratis  ausgegeben. 
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©o  eben  \ft  bei  mir  erftienitt  nnb  i«  allen  fButfftttbftii* 
gelt  (in  »erlin  in  ber  ©tfleftngerfaen  ©u<WKWbhiug, WM 
te<  teil  £inben  919«  340  l«  erhalten: 

©  « f  *  i  *  e  e 

ber 

Kriege    in    Suropa« 

fett  bem  3a$re  1792 

AU 

golgett  ber  Staat*  wänbentttg  in  granfrefcty. 

unter   Äbnig   £ubn>ig    XVI. 

€rfcer£beil.  fltit4  9Ubm. 

er.  &    W  fernem  ©d&reibwier.    3  Wt. 

£eip|ig-  5-  2«  ©roef&anfc 

Bei  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  ist  so  eben  er- 
schienen und  durch  alle  Buch*  und  Kunsthandlungen  des 
In-  und  Auslandes  (in  Berlin  durch  die  Schlesinge  rsche 
Buchhandlung,  unter  den  Linden  No,  34.)  zu  beziehen: 

RETZSCH'S 
OUTLINES  TO  SHAKSPEABE; 

AUCH   TJnYeR   DEM  TITEL : 

GALLERIE  ZU  SHAKSPEARE'S  DRAMATI- 
SCHEN WERKEN. 
In  Umrissen,  erfunden  und  gestochen  von 
Moritz  Retzch.  Erste  Lieferung.  Hamlet, 
16  Blätter.  Mit  C.  A.  B  ö  1 1  i  g  e  r V  Andeutungen 
und  den  szenischen  Stellen  des  Textes  im  engli- 
schen Original,  nebst  der  deutschen  und  franzö- 
sischen Ueoersetzung.  Groa  imperial  Mo.  Extra 
cartonmrt  in  engl*  Ldnnen-Moirte,  mit  einer  alle- 

Sorischen  Umschlag-Vignette. 
.  6.  Conv.  M.  oder  Fl.  10. 48  Kr.  Rhein. 

Dieses  ausgezeichnete  Kunstwerk  war  bereits  seit 
einigen  Monaten  erscheinungsfähig,  und  nur  besondere 
Grunde,  eines,  gleichzeitig  zu  bewirkenden  Bebits  im  Aus« 
lande  verhinderten  bis  jetzt,  dasselbe  zu  publiziren.  Mit 
Beziehung  auf  die  früher  Ter  breiteten,  ausführlichen  Pro- 
spekte dieses  umfassenden  Unternehmens,  ergeht  von 
Seiten  des  Verlegers  an'sammüiche  Interessenten  die  öf- 
fentliche Bitte,  ihre  zu  ertheilenden  Aufträge  dergestalt 
in  den  resp.  Handlungen  niederzulegen,  dass  dabei  die 
Verbindlichkeit  einer  förmlichen  (aber  nur  für  diese 
erste,  bereits  fertige,  Lieferung  ausschliesslich  gültigen) 
Subscription  entsteht :  ind em  Bestellungen ,  welche 
sucht  auf  solche  Weise  garantirt  werden,  bei  der  pracht- 
vollen Ausstattung  dieses  Kunstproduktes ,  wodurch  sich 
die,  sonst  übliche, -Versendung  in  Kommission  verbietet, 
unberücksichtigt  bleiben  müssen.  —  Die  zureite  Lieferung 
wird  16  Szenen  aus  Macbeth  aufnehmen.  — • 


Son  ber  itentff,  febr  oerbeflerten,  recfrm if  igen  Kutgabe  (er 

fdmmtti^en  ©Triften: 

»on 

®   n   ft   m     ©   *    t  1   i   l  tt   q 

$  bie  er#e£ieferun0  »on  lOSMnben  (l23»ogenffarf)  erfcbic* 

tren  mtb  fn  «Ken  rechtlichen  95nd)banblungen  m  beforamen. 

Sit  *ur  öfrermejfe  b.  3.  gilt  für  alle  50  Sänbe  (infam/ 
tnett  Aber  600  fcogen)  nocb  ber  erffe  $reig  oou  10  Malern 
Corautiablung,  ober  2  fc&lr.is  ©gr.  für  bie  erffc,  mit  2Jor/ 
«nliablung  »on  2  £$(r.  15  ©gr.  für  bie  5te  (le*te)  »eferung 


—  »rmtnen  5  »fr.  —  ft*«  ber ^ffermeffe  ift  ein  leitet 
fpreii  »on  12  ftWr.  15  ©gr.  für  Ht  Same  ober  3  £blr.  für 
jebe  ber  fünf  Xiefernngen,  »onSRtcbaeli*  an  aber  ber£abettpreig 
wn  15  £Mr.  für  t>a«$anje  ober  4  £&lr.  für  jebe  £ieferung  »on 
10  Sünben  unabänberltcb  fefaefeftt. 

»rnolbiftfe  fcutf&anMung  in  treiben 
nnb  £eiflig. 

©o  eben  ifl  bei  mir  erföieuen  tmb  in  alten  Siufttttbfai* 

gen  (in  «erlitt  in  ber©a)lefingerf<&en  »ucftaubiung, 

»nterben Einben 3lo.  34.)  I»  erbalten: 

@  e  f  4  i  4  t  e 

ber 

6ua(<berinberung 

in 

Sfrattfreicfy 

ntttcr  Xbnig  Submig  XVI., 

ober 

€ntjte$ang,  $  ortfc&ritte  nnb  SBirftingen 

ber 

f*geoaonten  neuen  g>$Uofop$ie  (tt  tiefem 

ganbc. 

Zweiter  fcbeit. 

Or.  8.    32}  ©ogen  auf  feinem  ©<breib  pajrter.    2  £$lr. 

«ei»|ig.  $.  *♦  ©rocffrau*. 

©o  eben  ift  bei  mir  erf<tienen  imb  bnr<$  aBe  Sndftanb* 
langen  beg  3n/  unbSntlanbe*  (in  ©erlitt  bnr*  bie  ©4lf 
fingerte  3»<Manb(ung,  unter  ben  £inben  SRo.  34.)  tu  b* 
lie^esi: 

Canses    c  e 1 e  b  r  e  $ 

du  droit  des  gern 

redigees 

par 

U  laro*  Charles  de  Mortem. 

%  voiumes. 

©r.  8*  59.  Sog.  auf  bem  feinen  Srucfrapter  nnb  gegldtfet. 

Öe*.  4  £&fc  15  ©gr. 

£ri||ig.  g.  2f.  ä9ro<f$aa*. 

ffürarerjte  unb  9Ji<&tlr|te 
ift  fo  eben  eine  »tätige  ©cfcrtfit  erftfienen  nnb  birrcf  dleSuaV 
banbfimgen  Cm  »erlitt  bnrtf  bie©<&lefinger'f<be  eucftban/ 
blnng  unter  ben  Kinben  Wo.  34.)  iu  befommen: 
Dr.  ©.  ^abnemaun,  bie  (beoniföen  ftranfletten/ 

ibreeigentbümii((e9tatttrttnb(omi0|»at6if((t 

Teilung,  aable.  gr.  8.  Seßirpa^ier. 

ttm  ben  ;e(t  fo  ernfTgen  Wadjbrudfern  im  Soraug  einiger* 
mafen  m  begegnen^  werben  wir  big  €nbt  ber  OftermefTe  b.  3. 
einen,  gegen  ben  fünftigen  £abenyreig  »on  3  Wx.  15  ©gr , 
geringem  Vreig  wm  2  Sbir.  15  ©gr.  gelten  laffen,  wofür  bai 
«erf  in  allen  $5n4Nnb(ungen  tu  befommen  ift. 

«rnolbiföe  ©ticbMöMung  tn^regben 
nnb  £etf|ig« 

©0  eben  ift  bei  mir  erfcbienen  nnb  burcb  atte  9n^ben# 
Mungen  (in  «erfin  in  ber  ©4fefLngerf(^  8u<ft*iMiiaB 
unter  ben  £inben  Wo. 34.)  m  belieben: 
3oJann  VIV  ifinig  von  Portugal.  (Xui  3lu  XXIV# 
ber  Slcnen  Steige  ber  „3eitgenoflen"  befoaberg  a6# 
gebrucft.)    ©r.  8.    5}  {Bogen  auf  gntan  £)riuf/ 
papier.    @e^  15  ©gr. 
£ttnii0*  $.  X  ©rorf^aog. 
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Verzeichniss  von  Musikalien 


welch« 


bei  verschiedenen  Verlegern  erschienen,  und  in  allen  Musikhandlungen y 
in  Berlin  in  der  Schlesinger  sehen  Buch-  und  Musikhandlung, 

'  fl0     ,  unter  de»  Lindeir  No.  34.  ZU  haben  sind.  Den 4.  Juni  i82S; 

Diesem  Verzeichniss  wird  der  Berliner   allgemeinen  musikalischen   Leitung,  dem 
Berliner  Conversations-Blatte,  und  dem  Freimüthigen  beigelegt. 


Bei  Unterzeichnetem  ist  aus  dem  Nächlass  des  hier* 
verstorbenen  Königlichen  Dänischen  Kammermusikus 
Mohr  eine  vorzügliche  Violine  zum  Verkauf.  Es  ist 
ein  altes ,  aber  sehr  gut  erhaltenes  Italienisches  Instru- 
ment, von  Johannes  Valentianus  und  obgleich*  von  kei- 
nem sehr  bekannten  Meister,  doch  im  Ton  den  bessern 
Stradivari  an  die-  Seite  zu  stellen.  Der  Preis  ist  von  der 
Wittwe- des  Verstorbenen  auf  60  Friedrichsd'or  bestimmt 
und  da  ihr  Mann  kurz  vor  seiner  Abreise  von  Coppen- 
Üagen  die  Summe  dafür  bezahlt  hat,  so  will  sie  sie  nicht 
ermässigen.-  Auf  franlurte  Anfragen  wird  mit  Vergnü- 
gen'nähere' Auskunft  ertheilen 

Cassel,  im  April  1828^ 

Dr.  louis  Spohry 
Kurfürstl.  Hessischer  Hofkapellmeister. 


Den  vehrlichen  Intendanzen  und  Directibnen  deut- 
scher Theater  macht  der  Unterzeichnete  ergebenst  be-- 
kanntr*  dass-  seihe-  neueste  O per:  „P  i  e  t  r  o  v  o  n  A  b  a n  o" 
wie  die  frühern,  auf  rechtlichem  Wege  nur  bei  ihm  zu  be- 
kommen-ist  und  fügt  dieser  Anzeige  die  Nachricht  bei,  dass 
von  dem  Buch  derselben  für  solche  Städte,  wo  der  kirch- 
liche Aparat  der  Oper  Anstoss  erregen*  könnte,  eine  neue1 
Bearbeitung,  wo  dieser  wegfällt,  gemacht  wurde;  die  auch 
bereits  eine  katholische*  Zensur  passirt  ist. 

Der'  im'  Selbstverlage  erschienene  Klavierauszug' 
des  Oratoriums  r  „die-  letzten*  Dinge,"  ist  fortwährend' 
bei  Unterzeichnetem  und  im  Bureau  de  Musi(jue,  vom 
C.  Peters,  in  Leipzig  zu  bekommen; 

Cassel,  im  Mai  1828- 

Louis  Spohr; 

Subscriptions- Anzeige; 
M  u  »  italische     Sehn  eil  p  o  st, 

Ein  Monatblatt  für  Pianofortespieler. 
(Dritter  Jahrgang.)1 

Die  lebhafte- Theilhahme,  welche  die  musikalische* 
Zeitschrift  bei  allen  Freunden  des  Pianofortespiels  ge- 
funden? hat,  bestimmt  die  Verlagshandlung  auch  den 
dritten  Jahrgang  mit  der  grössten  Sorgfalt  fortzusetzen. 

Der  Jahrgang  beginnt  mjt  dem  1  Juni  d,  J.  Jedes 
Heft  enthält  3 — •  6  neue  Musikstücke,  welche  nicht  nur 
gefällig  uncT  ansprechend,  sondern  dem  Instrumente  auch 
rollkonunen  angemessen*  sind..  Für  Gesang  wird  jedes 
Heft ,-  "W  i  e  bisher ,  nur  eine  Piece  enthalten.; 

fifne  vorzüglfche  Auswahl  und  der  äusserst  wohl— 
'eile  Preis  lassen-  erwarten,  dass  sich  die  musikalische 
5chnellpost  immer  mehr  Freunde  erwerben  wird* 


Der  Subscriptionspreis  ist  fünf  Silbergroschen,  oder 
18  Kr.  pro  Heft,  Man  macht  sich  auf  den  ganzen  Jahr- 
gang verbindlich,  und  zahlt  den  Betrag  beim  Empfang 
eines  jeden  Heftes.  Mit  dem  zwölften  Hefte  wird  ein. 
eleganter  Umschlag  gegeben«. 

Alle  Buch-  und  Musikhandlungen  nehmen  Subscrip- 
tionen  an.  Wer  sich  direkt  und  Portofrei  an  die  Ver- 
lagshandlung wendet,  erhält  auf  sechs  Exemplare  das 
siebente  frei. 

Dresden,  im  April  1828. 

Musikhandlung  von  Willi*  PauL 


Aus  fü  Ü  rlic'&e» 

theoretisch -ptactitche*  - 

A  n  w  e  i  s  u  n 


zum* 


g 


P  i  a  n  o  -  F  ot  t  e  -  S  p  i  e  1 

vom  ersten  Elementar-Unterrichte  an , 

bia  zur  vollkommensten  Ausbildung,. 

Verfasst 
und  Sr;>  Maj.  dem  Kaiser  von  Ruatand 

Nikolaus    I. 

in  tiefster  Unterthähigkeit  zugeeignet 
von' 

/oh..  Nep.  Hummel 

grossherz.  sächsischem  Hof-Capellmeister  ete.  etc.  ' 
Originalauflage.  Mit  Privilegien«  Eigenthum  des  Verlegers.. 

Gross-Folio,  übir  400  Musiksriten  (oder  ico  Bogen)  stark, 

(Mit  mehr  als  2200  Notenbeispielen.) 
Mit  des  Verfassers  höchst  gelungenem  Portrait,  nach  brün- 
ier, von  Fr.  Stöber  meisterhaft  in  Kupfer  gestochen.- 

Ungeachtet  der  zahlreichen,  an  und  für  sich  Krauch- 
nnd  achtbaren  Pianoforte-Schulen,  ist  bei  der  technischen 
Ausbildung  dieses  Instrumentes,  wie  bei  der  künstle- 
rischen der  Spielende*  und  der  Lehrer  selbst,  dennoch1 
das  Bedürfniss  nach  einem  völlig  erschöpfenden',  hohem 
Anforderungen  entsprechenden  Werke  fühlbar.  Wenn 
nun  Hummel,  dieser  classisshe  Meister,  ein  solches 
als  reifeste  Frucht  vieljähriger  Thätigkeit  liefert;  so  kann 
es  wohl  unbezweifelt  Anspruch  auf  das  gerechteste*  Zu- 
trauen machen,  und' füglich  gleichsam' als  der  gediegenste 
Inbegriff  der  unumstÖsslichsten  Regeln  dieses  Instru- 
mentes gelten.  —  Mit  der  grössten  Gemein fasslichkeit 
ist  obiges  Werk  der  aufrichtigste  und  sicherste  Führendes 
Lernenden  wie  des  Lehrenden ;    der  lohnendste  Weg- 
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vom  ersten  Schritte  der  Schülerschaft  bis  zum 
Gipfel  der  Virtuosität  selbst  Die  Uebeisicht  des  Inhalt* 
wird  ein  Näheres  erkennen  lassen,  • ' 

Inhalt 

Vorcrinnerong  für  Aeltern  und  Lehrer. 
X    The  iL 

1.  Abschnitt  Elementar- Unterricht.  1)  Vom  Sitze 
am  Ciavier»    2)  Von  der  Haltung  des  Körpers,  der 

-  Arme,  der  Hände  und  der  Finger.  3)  Vom  No- 
te npl  an  und  von  den  Schlüsseln.  4)  Von  der 
Tastatur  und  den  Noten«  5)  Von  der  Gestalt 
der  Noten,  ihrem  TVerth,  und  den  auf  sie  Bezug 
habenden  Pausen« 

2.  Abschnitt  Vorbereitende  Uebungen.  1)  Von 
den  Versetzungszeichen«  2)  Von  den  Punc- 
ten  hinter  den  Noten  und  Pausen,  Bindungen  und 
Verschiedenartigen  Note n-E intheilungen;  prak- 
tische Beispiele  darüber,  und  Finger-Uebungem 

3  Absohnitt  1)  Von  den  Tonleitern,  Ton- 
arten, Vorzeichnungen  und  Intervallen. 
2)  Vom  Zeitmass  und  Tact.  3)  Wie  man  den 
Tact  angeben  soll,  4)  Von  den  TViederholungs- 
und  Vortragszeichen.  5)  Von  Worten,  die  auf 
langsamere  oder  schnellere  Bewegung  des  Zeitmas- 
fes, auf  Affect,  Stärke  und  Schwäche  des  Spiels 
Bezug  haben«  60  U e  b  u n g  s  s  t ü  c  ke  aus  allen  Ton- 
arten, worin  die  im  1 .  Theile  erklärten  Regeln  in  An- 
wendung gebracht  sind.  Zusatz-CapiteL  Aus- 
wahl zweckmässiger  Compositionen  fur*s  Pianoforte 
zur  stufenweisen  Fortschreitung. 
IL     Tkeil. 

Einleitung;  yom  Fingersatze  überhaupt  1)  Vom 
Fortrücken  mit  einerlei  Fingerordnung  bei 
gleichförmiger  Figurenfolge;  nebst  dazu  erfor- 
derlichen Applicatur-  Uebungen.  -  2)  Vom  Unter- 
setzen des  Daumes  unter  andere  Finger,  und  Ueber- 
schlagen  4er  Finger  über  den  Daumen;  nebst  Ue- 
bungen. 3)  Vom  Auslassen  eines  oder  mehrerer 
Finger;  nebst  Uebungen«  4)  Vom  Vertauschen 
des  einen  Fingers  mit  dem  andern  auf  demselben  Tone; 
nebst  Uebungen.  5)  Von  den  Spannungen  und 
Sprüngen;  nebst  Uebungen.  6)  Vom  Gebranch 
des  Daumens  und  des  fünften  Fingers  auf  den 
Obertasten;  nebst  Uebungen.  7)  Vom  Ueberlegen 
eines  längern  Fingers  über  einen  kürzern,  und  Unter- 
legen eines  kürzern  unter  einen  längern;  nebst  Ue-r 
bungen.  8)  Vom  Abwechseln  eines  oder  mehre- 
rer Finger  auf  derselben/Taste,  bei  wiederholtem 
und  nicht  wiederholtem  Tonanschlag ;  und  umgekehrt 
'  *—  vom  mehrmaligen  sogleich  wiederholten  Gebrauch 
e  in  es  und  desselben  Fingers  auf  zwei  oder  mehreren 
Tasten;  nebst  Uebungen.  9)  Yom  Abwechseln, 
Eingreifen  und  Ueberschlagen  der  Hände; 
nebst  Uebungen.  10)  Von  der  Stimmen-Ver- 
theilung  und  Fingerordnungs - Licenz  beim  gebun- 
denen StyJ;  nebst  Fugen  -  Beispiele» 
IIL     The  iL 

1)  Abschnitt  1)  Von  den  Ausschmückungs- 
zeichen und  Manieren  überhaupt.  2)  Vom 
Tr  i  1 1  e  r  mit  seinem  Nachschlag.  3)  Von  dem  uneigent- 
ÜchenTriUer  oder  den  getrillerten  Noten  ohneNach-1 
schlag.     4)  Vom  Schneller,     5)  Vom  Doppel- 


schlag (von  Vielen  Bfordant  genannt)  6)  Von  den 
Vorschlägen,  Zwischenschlägen  und  andern 
Verzierungen.  Practische  Beispiele« 
2.  Abschnitt  l)  Vom  Vortrage  überhaupt 
2)  Einige  Hauptbemerkungen,  den  schonen  Vortrag 
betreffend«  3)  Ueber  den  Gebrauch  der  Pedale. 
4)  Ueber  die  zweckmässige  Behandlungsart  der  ver- 
schiedenen Pianoforte  von  deutschem  oder  eng- 
lischem Mechanismus.  5)  Ueber  Nutzen,  Gebrauch 
und  Anwendung  des  Mälzel'schen  Metronomes.  6) Vom 
Stimmen  des  Instrumentes.  7)  Vom  freien  Phan- 
tasieren. v 

Die  Ausstattung  wird  von  ungemeiner  Eleganz  sein. 
Wie  das  Portrait,  auch  die  Titelblätter  in  Kupfer,  der 
Notenstich  (auf  eigens  bereiteten  reinen  Zinnplatten)  von 
den  besten  Graveurs ;  der  Druck  auf  schönstem  Fapier 
in  des  Verlegers  Officin ;  die  cartonirten  Umschläge  höchst 
geschmackvoll.     Die  Correctur  vom  Verfasser  selbst 

Der  Pränumerations-Preis  ist: 

für  ein  Exemplar  auf  sehr   schönem  Papier  mit  dem 

Portraite  Hummel s 

(in  geschmackvollem  Umschlage  cartonirt) 

12  iL  C.  M.  oder  8  Thlr.  sächs. 

wovon  die  eine  Hälfte  beim  Eintritt  in  die  Pränumeration 

mit  6  fl.  C.  M.  oder. 4  Thlr.  sächs.; 
die  andere  Hälfte  bei  dem  Empfang  des  Exemplares  eben- 
falls mit  6  iL  C.  M.  od.  4  Thlr.  sächs.  zu  entrichten  ist. 

Ausserdem  werden  einige  wenige  Exemplare  als 
eigentliche  Prachtauflage  besorgt,  und  zwar 
auf  Basler -Velin  in  grösserem  Format,  das  Portrait  auf 
chinesischem  Papier  (erste  Abdrücke  vor  der  Schrift), 
und  in  englischem  Einband.  Der  Preis  eines  solchen 
Exemplares  ist  50  fl.  C.  M. 

Das  Werk  erscheint  im  .Spätherbste  dieses  Jahres. 
Der  Pränumerations-Termin  währt  jedoch  nur  bisersten 
August  Nach  Ablauf  dieses  Termins  findet  schon 
desswegen  keine  weitere  Pränumeration  mehr  Statt,  weil 
Anfangs  nur  so  viele  Exemplare  abgezogen  werden ,  als 
Pränumeranten  eingetreten  waren.  Diese  geniesen  übri- 
gens dadurch  noch  den  besonderen  Vortheil,  dass  sie 
ihre  Exemplare  in.  den  kräftigsten  Abdrücken  erhalten. 
Erst  wenn  die  Anzahl  der  Exemplare  für  die  P.  T.  Her- 
ren Pränumeranten  gedruckt  worden  sind ,  wird  zu  der 
Auflage  für  den  allgemeinen  Handverkauf  geschritten, 
wo  dann  der  Ladenpreis  für  ein  Exemplar  24  fl.  C.  M. 
(oder  16  Thaler)  sein  wird« 

Die  Billigkeit  „des  Pränumerationsr- Preises  eines 
mit  so  vielem  Aufwände  erzeugten  Original  Werkes 
wird  anerkannt  werden  bei  der  Erwägung,  dass,  wenn, 
der  Werth  des  Portrait  es  in  Abschlag  gebracht  wird,  der 
Musikbogen  nur  auf  6  kr.  C.  M.  (oder  1  *  Gr.)  zu  stehen 
kömmt. 

Alle  Musik-,  Kunst-  und  Buchhandlungen  des  ge— 
sammten  Deutschlands  und  der  benachbarten  Staaten 
(inBerlin,  die  Schlesingersche  Buch-  und  Musik- 
handl.)  nehmen  Pränumeration  an,  und  vertheilen  einen 
ausführlichen  Prospectus  dieser  Unternehmung  gratis« 

"Wien,  im  März  1828. 

•  Tobias  Haslinger, 

Musikverleger« 
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»elt&e 

toi  wtfd&te&rom  Verlegern  erfc&tenen,  imb  m  «Ken  %>u$Httoluwmf 
W  SBetlitt  tu  fcer  €^(eftttget'r6m  »«<&*  mib'9Mii^imtfr 

No.  4*  war  *»  Sinken  SRo*  34,  JU  fyabttt  flttö^  »eu  4.  3**  i« 

2>iefe*  SBerjewbttti  mitb  bem  »etUner  Gottberfatibtta^SÖUtfe,  bem  Sreimät^tgeii  tu* 
ber  S5erftner  allgemeinen  mstftfaUfcfcett  S^ttuttg  beigelegt. 


(Ott  «Inigl.  »teuf.  «ütfeumeifrer* 

6.  -  2B.   e  a  m  e  $  f  9 

neue|ief  praftiftfce* 

berliner    £  o  *  6  u  c& 
ftlr  6är0er(tc^e  Jg>au«^aUuti9eti/ 

ober  grünbttd&e  Slnweifung,  alle  »rtetf  ©Reifen  unb  «atfwerf 

auf  bie  wofrlfeilffe  unb  f^ntacf^aftefte  »rt  |U  bereiten, 
'  aud>  unter  bemfcitel:  lefrrbn*  ber  £o*f  unfc  lr.  £&eil, 
2te  burcftaut  umgearbeitete,  oerme&rte  unb  oerbefferte  Auflage,  if 
fo  eben/  bti  un*  erfc&ienen,  unb  m  allefolibe33u*&anMmigett 
be*  3n*  tittb  Stutfanbe*  oerfanbt  »orten,  »reig,  ge^unbett/ 
I  »tfclr.  10  ©gr. 

Ä)ie  erfre  fe&r  bebeutenbe  Auflage  biefe*  le&rbu**  bei  Äocfc 
fünf*,  obwo&l  in  2  9<inben,  welche  jufaiumen  nur  m  ©an* 
|e*  bilbeien,  unb  39tt&(r.fofteten,  i#  in  wenigen  Sauren  Bi<  auf 
einige  ejeemplaw  »ergriffen  unb  allgemein  a  15  ein*  ber 
*e#en  SSBerf  e  über  bie  £o*f uu£  anerfannt  worben. 

iDiefe  2te  Auflage  iß  fo  eingerichtet,  b«f  ber  et#e  S3an* 
ei«  för  $d)  beffe&enbeg  ©anje  bilbet,  weiter  MUtumfaft, 
ma*  feine  bürgerliche  J>au*&altung  betrifft,  unb 
1263.  9Ce|e?te  für  Äo*<  unb  SBacHunfi,  Bereitung 
*on  ©etrinfen  w.,  nebft  ©jeife*  unb  £ü*en jetteln, 
ober  Stoweifungen  über  ba*£rbneii  ber@j>eifen  jumSrübfrü* 
Mittag/  uub  abenbeffen  «.  k.  entölt.  €*  i#  biefe*  forait 
ein  unentbe&rli  **$#<*«&  &tt*füralle£au*frauen, 
£6#e,  #6*innen  unb  2Birt&f*afterinnen,  unb 
bürfte  in  feinem  $aufe  fehlen. 

Um  biefe*  au*gejet*nete  Äocfrbucfr  algemein  jugingltcp 
in  machen,  baben  wir  ben  9Jrei$,  obwobl  e*  Diel  fMrfer  al*  bie 
erffe  aufläge  #,  nur  auf  i  Stt&tr.  10  ©gr.,  gebunbtn,  gefe&t. 

@  d>  1  e  fi  n  9  etr'ftf  e  $«*&anblung*  in  *  e r  U n, 
unter  ben  ginbeu  9}r.  34. 


SB.  (Berfjarb**  ©ebicfcte  3r  unb  4r  fcanb,  entyaltenb: 

SB  i(a,  ©erbifae  IBolttliebe?  unb  #elbenm%c*em 

2  2(bt&.  gr.  8.  *Drncf/»ettai  9ttytr.  3.  gegl*  e*»ei< 

jetilBeHn  Mtylr.  4.  15  ©gr* 

SRau  ^at  in  neuem  Seifen  frienaioefcit&tfunfl  einelSJol* 

fe$  mit  9te*t  f>o*  geflellt,  ba*  no*  nic$t  burcfr  literarifc&e* 

treiben  oerbilbet  ift.    3eber  2Cu*ruc!  i(t  (ebenbig,  jebe*  ©IIb 

onf*au(i*,  unb  fremk  bleibt  jebe  €inmif*utfg  bon  ©ebanfen 

unb  Qtfttyfen,  bie  mit  ber  wahren  Voeffe  nicjt  im  ®nf(ange 

fteben.    Riefen  €&ar«fter  tragen  aber  boriügü*  bie  im  Mn*' 

lieben  Greife  ober  bei  muntern  Sanireigenbeg  Äolo  gefuugenen 

»einen  lieber,  wie  bie  unter  Segleitung  ber  ©u«e  mtifteut 

t>on  blinben  S^apfoben  fortgegangen  ftelbenaeffnge  ber€$er^ 

ben.    Sein  Söunbet,  Ut  batum  bie  koon  ©we  unb  «erber 

unter  ber  Benennung  morlaltWer lieber  witgetbeUten<Pyo*en, 

intb  frdtert)in  bie  oonjaloi  herausgegebene  ©arnmiung  überall 

»erMeuten  Seifatt  gefitnben,  wie  benn  ©erbenlieber  förj(i<^ 


but*  eine  tteberfetung  oon  3*  Sowring  an*  M  ben  ©tgMn, 
kern  mit  grofemeuttuftatttu*  aufgenommen  würben,  ^urd> 
yerflnHc^e  ®dmntf<baft  mit  einem  getonten  ©erben  geteg 
ti  bem  »erfafler/  in  gegenw4rtiger  ©antmbtng  einen  mktoiam 
«eitrag  inrÄenntniJ  eineggeiffretefcn  Stolfel  m  liefern.  2>a^ 
$Serf  enteilt  ^i4d  anjie^enbf  unb  iwar  bi^er  ttodft  nirgenbs 
mitgeteilte  Sichtungen,  nebji  einem  aln(abetifc(en©lo(rarintt, 
unb  {eignet  üd>  eben  fo  fe&r  burc(8lei4t^tm  uub  ffiamtigfab 
tigfeit  aug/  all  e<  jebem  £efer  willfommen  fepn  wirb,  ber  tuüs 
feiner  JJoege  au*  bat  Wutfütfe  unb  ^oütifefie  leben  etne#®o(^ 
M  fennen  lernen  will,  bat  no*  oor  wenigen^a^ren  einen  fal 
benmitjigen  Stampf  gegen  einen  Jeinb  fimtffe,  auf  weUen 
jett  wieberum  «tter  Q3lüf e  gerietet  ffnb. 

»er  lfte  unb  2te  »anb  oon  bei  ©erfaffer*  9ebi*ten  er/ 
f*ien  1826  C9rei<  auf  »rudf^elin  3  »t^lr.  gegf.  @*wei$m 
»elitt  4  «Rtjlr.  15  ©gr.)  unb  wirb  ben  Jreunben  beiitfdber 
»i*tfunft  hiermit  n^*ma(t  mtgeiegentli*^  empfohlen. 

3o^  2tmbr>  fbatty  in  gelwig. 

3n  ber  ©(Jteftnger'Wen  Su^avMnng  in  »erlin 
ifferfötenen: 

Urfter    bie    Cnttpltf etuttg 

ber 

yrobuetiben  nnb  eommertieUenitrJfte 

bet  ^reujifefte»  etaatti. 

JJreit  20  ©gr* 

,    ©iefe©*rift,  wet*e  in  gelungener Ädrje  bie  wi*tigften 

©taatt/^ntereffen  be^anbelt,  unb  mit  eben  fo  »iel  «(arbeit  all 

©a*fenntni$  »erfaßt  ifk?  glauben  wir  mit  Re*t  allen  Sebtr/ 

ben,  fo  wie  allen  «äffen  ber  probuctforo©efeflf*aft,  intbefon/ 

bere  aber  bem  yreu$if*en  fytöMifktnte  entpife((en  m  f innen« 

»ei  mir  ift  erf*ienen  mtb  in  attn  9u*(anblutigen  (in 
Berlin  in  ber  ©*lefinger9f*en  93u*banb(ung,  unter  ben 
üubenfto.  34.)  ju  erhalten: 

Srj^lungcn  aut  bec  65ef*i*te  ber  europtiföen  %bt* 
tu,  von  Äorl  bm  ©rofen  big  auf  unfere  3eiten, 
oon  ©eorj  Submig  Terror,  ©rci  5beile. 
®x>  8.  56  iBogen  auf  gutem  Drurfpaptrr.  &cju 
3  %$U  10  ©gr* 
jeipjig.  %.  TL  JBcocf^ant- 

©ie  ©ttmmr 

Stiebri*^  \>ti  ©ro§cn 

im  neunzehnten  %&$vbunbtvt, 
eine  oollfidnbige  unb  fp^matif*  georbnete  3ufammen# 
(ieOung  feiner  3been  Aber  Q^olitif,  ©taattx  unb  Äricg^ 
fünft,  Religion,  ÜRotol,  ©ef*i*te,  Siteratur,  Aber  P<^ 
felbfi  unb  feine  3eit,  Xut  feinen  fämmtUcben  93er/ 
tat,  wie  fonfiigen  fcbriftlicften  unb  auc^  benfmArbig# 
den  mAnblic^en  Äeufi^ungen,  ^eraulgegeben  uub  mit 
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tiflrt  «farafterhttt  fetaef  tf  ifofop$lf<$m  ©el#r#  Ut 
gleitet  vom  Qprofeffor  Div  &a)Ä|k 
s  IBittbe  itr  gr.  12  auf  feinem  geglätteten  »elinwier,  mit 
einem  b*<tft  <fcnfa4*tr  Jtortrait  ffriebritf«  M  «rofeu 

<prinumeratiou*>$rei*:  2  SttWr.  20  ®gr. 

«neau*ftyrti<$r  gtyeige  biefe*  intereffanten  «Bert*  ffnr 

bet  ff*  gleicbfaU*  in  allen  ©uc&banMungen.    See  &4<M  bik 

lige  fMttunterationtyrei*  befreit  big  |ur  teigiger  £{iermeffe 

biefe*  34m*.    epiut  tritt  ber  £aben*rei*  oon  4  Rt&lr.  eilt, 

S&raunföweigv 

%u  ffiieweg- 

3fn  äffe  flRUitair/,  ©ergr  unb  SorfcXfabemien. 
Sie  »ierte  fejr  oerbeffette  unb  vermehrte  Auflage  »Ott 
3*  ®.  £efrmftttn,  bte  iejre  ber  Situation *  gei<$r 
uung,  ebergntoeifung  mm  ri<$tigen€rfenneu 
unb  genauem  abbitten  ber  erboberfUcfce  in 
Gbarten  unb  JManen.    JJerauggegebeu  oom  ÖÄajor 
©eefer  Unb  fprofpfler  $if$er~  —  gttoei  Steile  ©r.  8. 
Sftit  25  äujfertafeln  in  Jol.  ®etinj>aj>ter. 
iff  nun  erfc&ieneu  unb  bi*  mit  ber  Ofrermefle  b.  3.  ue<$  in  bet 
SoraugbeiaMun?  »on  9  8#fev  unb  auf  e  e;emp(are  1  greu 
Crentplar,  in  allen  nambaften  ©uc(banbumgen  ju  befomme* 
»er  naeftfterige  £aben?rei*  ift  12  fc&lr: 
jDre*betfunb£eifiig,  im2Mrj  1828. 

,     v  Xrnolbif^e  ©u<$$anMung. 

©etjefebritf  ©ieweg  in  ©rauuftfnreiir  erf<$einetr 
prftipjiger  Ojfcrmeffe  b.  3, 

SRAÜtrer^  tramatifc&e  2Bcrf  e, 
TÄ^eüe,  auf  feinem  geglätteten  Velinpapier,  mit  7  fcitefc 

Vignetten,  M.  8»  12a  Sogen.  9r4numeratiou<i»rei* 
*  9W*.  12  ©r.  <L  9».   (3  atblr.  20  ©gr.) 

Sin  ©anb  biefer  fejr  föinen  3u*gabe  unb  ait*fti(rtlc$e 
«nfdnbigungen,  liegen  in  allen  ©uflbanblungen  iurftnftcftt 
bereit.  £>er  £ru<f  ift  beenbet,  tinb  bte  Ablieferung  ftamt; 
Kc&er  7  ®&eile  gefärbt  »onjMnbig  iur  biegjibrigeu  fertiger 
Äfrermefle,  na*  bereu  Serlauf  ein  erdeter  JJrei*  oon  *£&* 
lern  eintritt. 

An  alte  $orjhninner  unb  ©ut*6e|T$er. 
Sie  oierte  febr  »erbefierte  unb  oermebrte  Sludge  ootr 
$.  Sotta(*.©.,Oberf*rffratb)r  »utoeifung  jum 

©  a  l  b  b  a  u.  Sfcit  2  Äutfern.  gr.  8, 
ift  nun  erföienen  mtf  bi*  mit  ber  «öfarraeffe  b.  3.  notf  tir 
in  ber$orau*beiabümg  ton  i£b(r.  20©gr.  unb  auf  6€jceuu 
plare  1  Srew  e*emj>fav  in  aaen  ©ucbbaublungen  (in  «erlin, 
m  ber  ©älefingerföen  ©uctbaubluug,  unter  ben  Bnbetr 
31r.  34.)  Vi  befommem  »er  «aderige  £abenprei*  i(|  uuabt 
inber(icb?£blr.  10  ©gr. 

»reiben  unb  £eij>|ig,  im SMrf  1828. 

» r  n  0 1  b  i  f  a>  t  S&u^^anMnitgv 

3na0etr  «n*b«iblungen  \ft  m  (abeuCin  «ertin,  in  ber 
©♦iefittgerWeutBu^janblung,  unter  ben£inben9?r.34.)^ 

©ergebner   bu  SR.  X.  (Sicer^. 
eine  geitfc&rift  oon  ffle.  ©rutug.    8u*  bem  £ateiniMen 
werfest  unb  mit  emigenSfnmerfungen  *erfe$eu  boif3-3.©re# 

wer.    Silffelborf bei  ©dMub.    tprei!20©gr. 

Wi*t  nur  bte  gdftli^e,  foubern  w$  biepo(itifcbe©ereb< 
famfeU  V  ein  neuer «ebel  geworben,  bieOenuitberberSXenfcbetr 
tum  eigenen  «eil  unb  lurltttterfMtttitg  be*  allgemeinen  mW 
in  (eufen*  gum  ©tubium  ber  ©erebiamMt  ift  biefe  gut  gir 
raf^ene  »eierfr«ung  fejr  m  mtWtn. 


Walter  Scottrs  neueste  Romane* 

(in  englischer  Sprache) 
Tales  of  a  Grandfather,  being stories  taken 
froitt  scottifth  hiitory.   2  VoL  8.    cart  2  Thlr. 
5  Sgr. 
Chronicles  of  the  Canongate.    2  VoL    8. 

cart.  2  Thlr.  5  Sgr. 
Bind  bei  uns  erschienen  und  su  haben; 

Scblesinger'sche  Buch-  und  Musikhandlung 
in  Berlin,  unter  den-  Linden  No..  34. 


©ei  uni  \f  erfdjienen  unb  m  aOe  folibe  Sucföanbtuugeir 
be*  3n  s  unb  ttullanbe*  serfanbt  worbeu : 

9t  e  u  * 
Itnfi-d)  ten  unb  Stfa^rirngett 
beim 

l&t&nntwtinbttnntn 

un\y  9)ier  b  tauen 

in  ftett  3a^renJ  1820  bi«  1826. 

Starcftau*  ^raftifa)  bearbeitet  von 

$+   2B.    ©  df  ttr  i  b  U 

fjerfafer  ber  me<&anif<$en  JEec^nofogie,  ber  ©ebriften  Aber 

©renn/  unb  ©rauerei  ic.    yreig  1  2$lr.  10  ©gr. 

3n  brei  Sfbtbeilungen. 
er  Bearbeitung;  »ie  l  bi*  6t4gige  »emeiWung. 
Verec^nung  unb  ©eurtbeiiung  ber  9f etffie.  IDag  ©rennen  «Ott 
ftnbern  ber  öefonomie  ititr4g(ic^en  «uefer^aitigen  @ub#anien. 
StoeiteStbt^eilnn^  25ag  ©rauen  nnb  SBarten  bei 
getoibnii^en  unb  feinen  ©iere  (£agerbiere)'.—  £>a*  ©rauea 
obne  areber  natbiuiaffen,  —  unb  ber  MnjHicfcen  ©ierarten  au$ 
Äartoffeln,  Runfelrdben,  epxup  ic.  —  Sie  5td|(maf9ine. 

»ritte  »btbeilung.  Sorf(bUgef  um  mit  mSglitfer 
erftarnif  ©renn  *  unb  ©ranereien  neu  tu  erbauen  r  mit  ©er 
feud^tung  be*  ©c^raibtfejen  ©rennap^arat*,  na*  welkem 
mit  einem  Jeuer  fufelfreier  j@)>iritir*  \u  60  ©r.  91.  Mi  bei 
IReif^e  erjeugt  werben  Fann  *r, 

®Q)tefinger'fa)e  ©uc^^anblung,  in  ©er  liw 
unter  ben  Einben  9lr.  34. 

3n  ber  ©  *  f  e  f  t  ng  e  rfc^en  ©u<((anb(ung  in  ©  e  r  J  t  n,  ift 
fo  eben  erfatenen,  unb  an  atte  folibe  ©u^ianbbtngen  be*  3n# 
unb  Stuglanbei  oerfanbt  »orben: 
Dr.   SRic^eleL    &at  ©nffem   ber  »(irofbp^ifo^ett 
SRoral  mit  S»fldflo>t  auf  Me  /uriWfcf)f  3mputcu 
tion,  Mir  ©ef*id)fe  ber  Sffor«(r  unfr  5a«  d^rifl^ 
lic^e  g»orarprirtjt>*    yrri*  2  £&hv 
IRebrere  ©eurtbHIungen,  »e(c(e  bereit*  in  einigen  a* 
UJrtenfrWWen  ©itoern  erf^tenen  gnb,  nennen  biefe*  »er* 
eine*  ber  oorjftgii^^en  über  biefen  Steil  »er  9(»iu>fof(ie. 
■  1      ■■■■    > 

«Ton  8f.  9B.  tjrotr  ©c^re^er« 
QJorlefuriöen  über  ^^eotie  unö  GcfiAfA'tc 

ber  bilbervDen  Ä4n(le* 

(«eilten  in  ©eriin,  im  ©ommer  1827.3  »rei*  1  SHr 

»el*e  im  eonoerfatiou**©latt,  9lr.  113^- 159. abgebrneft 

tsaren^  (aben  wir  no«  einige  eiemflare  übrig,  unb  ttfu&tu 

mix,  un*  bie  ©efieOungen  baibmigii^n  lufommen  tu  \aWen 

a'af*♦,*',e,**■*•« 

e^tcfintcr'f^r  ©u<tyo*M«nj,  in  efr(ia. 
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Verzeichniss  von  Musikalien 


welche 


bei  verschiedenen  Verlegern  erschienen/  und  in  allen  Musikhandlüngen , 
in  Berlin  in  der  Schlesinger  sehen  Buch-  und  Musikhandlung, 

jy 0-   5#  «nter  den  Linden  No.  34.  zu  habe»  sind.  Den  15.  Juli  183& 

Dieses  Verzeichniss  wird  der  Berliner  allgemeinen  musikalischen  Zeitung,   de» 
Berliner  Conversations-Blatte,  und  dem  Freimüthigen  beigelegt. 


Bei    Joseph    Czerny 

(vormals'  Cappi  &  Czerny)  Kunst-  und  Musikalienhändler 
in  "Wien ,  sind  folgende  Neuigkeiten  erschienen,  und 
bei  A.  6.  Liebeskind,  in  Leipzig,  um  die  beigesetzten 
Preise  zu  haben : 

Czerny,  Jos*,  Musikalische  Unterhaltungen  für  Violine 
und  Pianoforte ,  enthaltend  eine  Auswahl  der  be- 
liebtesten Musikstücke  aus  Opern  und  Baletten  der 
neuesten  Zeit,  7tes  8tes  und  9tes  Heft.  Jedes  Heft 
kostet  45  Kr.  C.  M.  oder  15  Sgr. 
HB.  Diese  Musikstücke  sind  auch  von  demselben  Ton- 
setzer für  das  Piano  f.  und  Flöte  eingerichtet ,  und 
jedes  Heft  einzeln  a  45  Kr,  C.  M.  od.  1 5  Sgr.  zn  habe*« 

Czapek,  L»  E. ,  Variation*  sur  un  Th6me  original  pour 
le  Pianof.     Oeuv.  36.     Pr.  F.  1«  C.  M.  ou  20  Sgr« 

Czerny,  Jos.  Impromptu  ou  3  Polonaises  pour  le  Pianof. 
Oeuv.  59.     Pr.  30  Kr.  C.  M.  ou  10  Sgr« 

Beethoven,  L.  ran,  Ouvertüre  zu  dem  Trauerspiele: 
Coriolan,  für  2  Pianof.  eingerichtet  von  Jos.  Czerny. 
Pr.  1  F.  30  Kr.  C.  M.  oder  1  Rthlr. 

Breitschadel,  I.  N,  Sonatine  pour  le  Pianof.  Oeuv.  3. 
Pr.  20  Kr.  ou  7f  8gr. 

Meyerbeer,  G.,  Pieces  favorites  del'Opera:  II  Crociato 
in  Egif  to,  (Der  Kreuzfahrer)  arrangees  pour  le  Pianof. 
seul  par  Jos.  Czerny.  Pr.  1  F.  30  Kr.  C.  M.  ou 
1  Rthlr. 

Leutner,  L. ,  Introduzione  et  Polacca  pour  le  Pianof. 
Neuv.  8.     Pr.  24  Kr.  C.  M.  ou  7|  Sgr. 

Plachy ,  "VW,  Variations  a  la  Mode  sur  un  Theme  favori 
de  rOpe*ra :  Le  Siege  de  Corinthe ,  pour  le  Pianof« 
avec  aecomp.  de  Quatuor.     Oeuv.  42.     Pr.  2  F. 
C.  M.  ou  1  Rthr.  10  Sgr. 
—  Souvenir  de  Pressbourg  ou  Rondeau  hongrois  potrr 
le  Pianof.  Oeuv.  41.     Pr.  24  Kr.  C.  M.  ou  7§  Sgr. 
— -  Märsehe  der  drei  verbündeten  Mächte,   Russland, 
England  und  Frankreich,  für.  das  Pianof.  zu  4  Hän- 
den, 44tes  "Werk,  Preis  30  Kr.  C.  M.  ou  10  Sgr. 
«—  Erhohlungen  auf  dem  Wege  zum  Parnass,  enthaltend 
fortschreitende  Original  Sätze  für  das  Pianof.  zu  4 
Händen.     4  Hefte ,  jedes  Heft  kostet  30  Kr.  C.  M. 
oder  10  Sgr.  NB.  Werden  fortgesetzt. 
— .  Messe  in  B-dur  für  4  Singstimmen  und  Orchester. 
Op.  24.     Pr.  6/F.  C.  M.  oder  4  Rthlr. 

Bieder,  A. ,  Offertorrum  in  Es-dur,  für  4  Singstknmen 
und  Orchester.  Op.  89.  Pr.  1  F.  30  Kr.  C.  M. 
oder  1  Rthlr. 


— »  6  Präludien  in  Moll-Tönen,  für  die  Orgel  oder  das 
Pianof.   Op.  90.    Pr.  30  Kr.  C.  M.  oder  10  Sgr. 

—  12  Fughetten/für  detto.    Op.  91.    Pr.  30  Kr.C^IL 
oder  10  Sgr. 

Feschek,  I.  L.,  Variazioni  brüjantj  per  la  Chitarra  aopra 
il  tema  favorito  nazionale  ^taliano  (La  voce  anno— 
nica)  Op.  1.   Pr.  36  Kr.  C.  M.  ou  12f  Sgr. 

Pfeifer ,  F. ,  Rondeau  hongrois  pour  la  Guitarre.    Op. 
Pr.  30  Kr.  C.  M.  ou  10  Sgr. 

—  Ungarische  Tänze ,    für  detto.     Pr.  20  Kr.  C. 
oder  7 \  Sgr. 

—  6  Walzer  sammt  Trios  für  2  Guitarren.    Op. 
Preis  3§.  C.  M.  od.  12$  Sgr, 

Krähmer,  F.,  Valses  avec  Trio  et  Coda  pour  le  Czakan 
(ou  Fl  Ate  douce)  avec  aecomp.  de  Pianof.  Op.  21. 
Pr.  45  Kr.  ou  15  Sgr. 

Les  m&mes  avee  aecomp.  de  Guitarre,  Pr.  36  Kr.  C.  M. 
pu  12|  Gr. 


22. 


M. 


24. 


Im  Verlage  der  Schleslnger'schen  Bueh- 
und  Musikhandlung  in  Berlin  ist  erschienen, 
und  in  allen  Musikhandlungen  des  In-  und  Ans« 
landes  xu  haben: 


Ob 


er  on 


2. 


romantische  Oper  in  3  Aufzügeii 
Musik    von   C.   M.  von   Weben 

1.  Der  vollständige  Klavier-Auszug  vom  Cotmponisten, 
(m.  Bemerk,  der  Instrumente  nach  den  Partita«) 
6  Rthlr.  15  Sgr. 

Derselbe  mit  dem'  Partrait  des  Componisten  7  Rthlr. 
15  Sgr. 

Derselbe  mit  der  für  London  eomponirten  Tenor- 
Scene  und  Arie  7  Rthlr. 

Hieraus  alle  Arien,  Duetten ,  Teraetten  etc.  etc.,  in 
einzelnen  Nummern  (zu  verschiedenen  Preisen). 
Der  vollständige  Auszug  mit  leichter  Piano forte-Be- 
gleitung  von  Wustrow  5  Rthlr.  20  Sgr. 
Hieraus  alle  Arien,  Duetten,  Terzetten  etc.  etc.,  in 
einoelnen  Nummern  (au  verschiedenen  Preisen). 
Die  beliebtesten  Gesangstücke  mit  Begleitung  der 
Gtritarre,  von  C.  Blum,  1  Rthlr.  ?$  Sgr. 
Diese  Gesangttücke  in  einzelnen  Nummern. 
Der  vollständige  Auszug  für  das  Pianoforte]  allein 
{mit  Hiawtglajfuftg  der  Worte), *4  Rthlr. 


5. 


7. 

8. 
9. 
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iO.  Der  vollständige  Auszog  für  das  Pianoforte  zu  vier 
Händen ,  (mit  Hinweglassung  der  Worte)  6  Rthlr. 
15  Sgr. 

11.  Die  vollständige  Oper  fiirMilitair-Musik  in  Partitur 
23  Rthlr. 

12.  Detgl.  für  9stimmige  Harmonie-Musik,  in  Stimmen, 
von  Weller  8  Rthlr.  5  Sgr. 

13.  Desgl.  im  Quartett  für  2  Violinen,  Alt  u.  Bass,  arr. 
T.  C.  W.  Henning  5  Rthlr. 

14.  Desgl.  im  Quartett  für  Flöte»  Violine,  Alt  und  Bass, 
arr.  von  Gabrielsky ,  5  Rthlr.  10  Sgr. 

15.  Die  Tollständige  Oper  für  2  VioL,  arrangirt  von  C. 
W.  Henning  3  Rthlr« 

16.  Desgl.  für  2  Flöt,  arr.  ron  Gabrielsky,  4  Rthl.  5  Sgr. 
17*  Desgl.  für  1  Violine,  arr.  C.  W.  Henning,  1  Rthlr. 

10  Sgr. 
18«  Desgl.  für  1  Flöte,  arr.  v.  Gabrielsky,  IRthl.  10  Sg. 

Ausserdem  ist  aus  dieser  Oper  in  folgenden  Arran- 
gements allein  zu  haben :  die 

Ouvertüre 

1.  Für  das  Pianoforte  allein ,   arr.  vom  Componisten 
15  Sgr. 

2.  dito  dito  im  leichten  Style,  arr. 
von  Wustrow 

3.  Für  das  Pianoforte  zu  4  Händen,  27 £  Sgr. 

4.  Für  Pianoforte  und  Violine« 

5.  Für  Orchester  (in  Stimmen)  2  Rthlr.  15  Sgr« 

6.  Für  Militair- Musik  (in  Partitur)  arr.  von  Weller, 
2  Rthlr.  15  Sgr. 

7.  Für  9stimmige  Harmonie-Musik  (in  Stimmen)  1  Rthl, 
15  Sgr. 

8.  Im  Quartett  für  2  Violinen,  Alt  und  Violoncell, 
arrangirt  von  C  W.  Henning,  25  Sgr« 

9*   Im  Quartett  für  Flöte,  Violine,  Alt  und  Violoncell, 

arr.  von  Gabrielsky  25,  Sgr. 
10.   Für  2  Violinen,  arr«  ron  C  W«  Henning,  15  Sgr. 
11«   Für  3  Flöten,  arr«  ron  Gabrielsky,  22§  Sgr* 
12.   Für  2  Flöten,  arr.  Ton  Gabrielsky ,  15  Sgr. 

Fot-Fourris,  Variationen,  Tänze  etc.  etc.  nach  Me- 
lodien dieser  Oper  von  Dotzauer,  Fürstenau.  Gabrielsky, 
Moscheies ,  Weller,  Wustrow  etc. 

Eigenthum  der  Verlags-Handlung. 

Mit  allergnädigsten  Königlich  Freusischen ,  Baier- 
sehen und  Grossherzoglich  Hessisch- Darmstädtischen 
Privilegien  gegen  Nachdruck  aller  Arten  von  Arrange- 
ments dieser  Oper.      

MUSEUM 

für 

Pianofortemusik  und  Gesang. 

Herausgegeben 
von 

A.    M  ü  h  1  i  n  g. 

Snbieriptionspreis  jedes  Heftes  5  Sgr.  (4  Ggr.  —  15  Kr. 
Conv.  Münze.  —  18  Kr.  Rheinl. 
Unter  diesem  Titel  erscheint  vom  1.  Januar  1828. 
an  bei  dem  Unterzeichneten  eine  Sammlung  von  Musik- 
stücken für  Pianoforte  ohne  Begleitung ,  in  monatlichen 
Heften,  jedes  von  3  Bogen ,  auf  schönes  Velinpapier* 


mit  grosster  Eleganz  gedruckt.  Der  Inhalt  besteht  tn 
zwei  DrittheHen  aus  neuen  Örtginalcom Positionen  be- 
währter Künstler,  zu  einem  Drittheile  aus  arrangirten 
und  älteren  werthvollen  Sachen.  Man  macht  sich 
auf  einen  ganzen  Jahrgang  verbindlich,  und  zahlt  mo- 
natlich beim  Empfange  jedes  Heftes. 

Der  Preis  für  ein  einzelnes  Heft  ohne  Subscription 
12§  Sgr.  (10  Ggr.  —  38  Kr.  Conv.  Münze.  —  45  Kr. 
Rheinl.). 

Alle  Buch  und  Musikhandlungen ,  in  B  er  1  i  n,  die 
Schlesing er'sche Buch«  und  Musikhandlung ,  unter 
den  linden  No.  34. ,  nehmen  Subscription  an. 

C.  Brüggemann, 
Buchhändler  in  Halberstadt. 


Inhalt  der  5  ersten  Hefte,   wovon    die  -beiden 

letzten  noch  im  Druck  begriffen  sind. 
I.    Polono ise,  von  Lindner.  —  Lied  von  demselben. 
—  Marsch  aus  Armida ,  von  Righini.  —  Chor  aus 
der  weissen  Frau  (ohne  Worte). 

n.  Variationen ,  ron  Erfurt.  — -  Lied  von  demselben. 
— -  Eccossoise,  von  Hauptmann.  —  Rondo  9  von 
Haydn. 

III«  Polonoise,  von  Hauptmann.  —  Menuetto,  von 
Lindner.  — •  Lied,  von  Mühling.  —  Tanz  a  4 
mains,  von  Lindner.  — -  Duett  aus  dem  Maurer  und 
Schlosser  (ohne  Worte). 

IV.  Divertimento,  von  Kreutzer.  —  Lied,  von  Mühling. 
Andantino  con  Menuetto,  von  demselben.  —  Allc- 
gretto  iugato,  von  demselben.  —  Menuetto,  von 
Mozart. 

V.  Ouvertüre,  von  Lindner.  —  Allegro  vivace,  von 
demselben.  —  Lied,  von  Kretschmer.  —  Walzer, 
von  Hauptmann.  —  Introduction  und  Chor  aus 
dem  Maurer  und  Schlosser  (ohne  Worte). 

Nene    Musikalien 

welche  bei  Wilhelm  Paul  in  Dresden  erschienen 
und  durch  alle  Musikhandlungen  Deutschlands,  in  Ber- 
lin, durch  die  Sc  hie  singe  r'sche  Buch-  und  Musik- 
handlung, unter  den  Linden  No.  34«,  zn  haben  sind : 
Ausgewählte    Sammlung    Dresdner    Mode- 
Tänze,  f.  d.  Pfte.   No.  1.  —  7.,  a  3|  Sgr# 
MusikalischeSchnellpost,     Ein  Monatsblatt  für 
mittlere  Pianofortespieler.  2r  Jahrgang.  No.  1.  — 12. 
(gebunden).  Subscriptionspreis  2  Rthlr. 
Muth,  G.  A.,  2  Sonatines  p.  le  Pfte.  Oeuv.  1«  20  Sgr. 
Pechwell,  Antoinette,  Variat  brillantes,  p.  lePfte^ 
sur  un  Theme  de  Himmel.     „An  Alexis  send*  ick 
Dich."   17|Sgr. 
Re issiger,  C.  6.,  L'amabilite.     Adagio  espres,  p.  U 
Pfte.  Op.  44.    10  Sgr. 

—  Lieder  und  Gesänge,  m.  Begl.  d.  Pfte.  Op.  5o. 
8te  Sammlung  d.  Gesänge.    1 5  Sgr« 

—  3  petits  Rondeaux  doigtes ,  brillants  et  faciles  p.  i# 
Pfte.  Oeuv.  51.  No.  1.,  2.,  3.,  a  12§  Sgr. 

Wolfram,  J. ,  Sechs  deutsche  Gesänge  nütBegL  d** 
Pfte.     2te  Sammlung,  20  Sgr. 

—  Rondeau  mignon  p.  le  Pfte.   10  Sgr. 

—  Die  Spinnerin  m.  Begl.  der  Goitarre.    5  Sgr. 


Digitized  by 


Google 


welche 

bei  berfdjiebmen  Verlegern  nrfdjiroen,  nnb  in  allen  SBucb&anblungen, 
in  Söerltn  in  ber  ^C&Ufinget'fcöen  95u<b*  wnb  aRuftf&anblung, 

No.  5.  ttttftr  bett  gtnbett  fRo.  34,  gtt  (jaben  ftltt>> gm  15.  guti  1828. 

©icfrt  93erjek&niji  wirb  &em  ©erlittet  <Son»erfatiott«. statte,  Dem  ftreintöt&isett  unb 
bet  ©erliner  allgemeinen  mafifalif^ett  Seituttg  beigelegt. 


» 


»eg  Aonigl.  tyreuf.  Äitbenmeifter* 

£.   SB.   Cornea 

tteurffe^  »raftifa^e* 

erlittet     £  o  <&  b  tt  <& 

für  bürgerliche  £att*&altttttgett, 
•ber  grdnbiicbe  Hnweifung,  alle  arten  ©peifen  unb  ©atfwerf 

Auf  bitwoblfeilfte  unb  fdfrmadbaftefte  2trt  tu  bereiten, 
aua)  unter  bemfcitel:  tebrbucft  berÄocbfunft,  lr«  £b«H/ 
2te  bureftaug  umgearbeitete/  oermebrte  ttitb  oerbefTerte  Auflage, 
ift  fo  eben  bei  ung  erfc&ienen,  unb  an  ade  folibe  9ttc(ftattb/ 
hingen  be*  3n*  unb  gutflanbeg  oerfanbt  worben.  tytii,  ge* 
bunben  l  Rtjlr.  10  ©gr.    (ttngebunben  l  ftttlr,  5  ©gt.) 

£>ie  erfte  fe&r  bebeutenbe  Auflage  biefeg  £eftrbu$*  ber  AoqV 
fünft,  obwobl  in  2^jnben/  welcbe  infammen  nur  ein  ©an/ 
K*  bilbeten,  unb  3  ffltblr.  fpfteten,  ift  in  wenigen  3abren  big 
auf  einige  ©Template  »ergriffen  unbaltgemeinalgeittfber 
beftettStBerfedber  bie  Äoc&funftanerfanntworbem 

2)iefe  2te  Sluftage  ift  fo  eingerichtet,  W  ber  erfte  ©anb 
ein  für  0$  beftebenbeg  ©anje  bilbet,  welker  Stile*  umfajt, 
mag  feine  bürgerliche  4augfta(tung  betrifft ,  unb 
126S  fltewte  fdr  Äoc&*  unb  ©adffunft,  ©ereitung 
ton  ©etrinfen  it.,  nebft©peife>  unb  jttitbenjetteln, 
•ber  gnweifungen  Aber  balOrbnen  berepeifeu  jum$ri}bfWa\ 
Otittag*  unb  Kbenbeffen  u.  *e.  entb  Jlt  &  ift  biefeg  femit  e  i  n 
unentbehrliche*  #anbbncb  fix  alle  gaugfraueu, 
*oo)e,  £e<binnen  unb  8Hrtbf<bafterttt»ett,  unb 
Mrfte  in  (einem  ijaufe  fefifcst. 

Um  biefeg  auggeieicbnete  Jto4bn$  algemein  juginglicb 
IM  machen,  b«ben  wir  ben  tyrtii,  obwohl  eg  oiel  ftWer  all  bic 
erfte  Auflage  ift,  nur  auf  l  flttblr.  10  ©gr.,  gebunben,  gefett. 
0 Riefln 9 cc'fc&c95ttc$&anbJung/  in  ©erlitt. 

Äe&lenfcbUgerV  neuefleg  Sranerfpief 

„JDie  ©dringet   in  (£onflanttnopef" 

9rei*  l  Ktblr  10  ©gr.,  ift  fo  eben  bei  ung  erfahrnen/  unb  an 

atte  folibe  ©utbbanblungen  beg  3n*  nnb  auglanbtg  »erfanbt 

werben. 

©^lefinger'Wefcncbbattblttng  in  Berlin, 
unter  ben  £inben  9fc  34. 


In    der  Schlesinger9 sehen    Buchhandlung  in 
Berlin,  unter  den  Linden  No.  34. ,  ist  früher  erschie- 
nen und  jetzt  wieder  zu  haben : 
Jusukowsky.  Russische  G  espräche,  ent- 
haltend die  notwendigsten  Redensarten,  um 
sich  jedem  Russen   sogleich    verständlich   zu 
machen  nebst  beigesetzter  deutscher  Aussprache; 
auch  als  Lesebuch   zur  Erlernung  der  russi- 
schen Sprache  zu  gebrauchen«  Preis  10  Sgrv 


©o  eben  ift  bei  mir  erfahrnen  unb  in  allen  ©ucb&anblungeit 

(in  Berlin,  in  ber  @>cb(efinger'fa)en  ©uaftanbluNg, 

unter  ben  £inben  9}r.  34.)  I«  erbalten: 

erklungen  von  Xlcranber  ©ronifowgfu 
1.  de  brei  Vettern.  IL  ©er  oer^angnifroHe  Xbenb* 
8.    19|   Sogen  auf  feinem  S)ruc(papier.     q>rei# 

1  $}l.  20  ©9r. 

gröber  erfreu  bei  mir: 
(St  not  @ie.  Sin9Kara)en  neuerer  3^ von  3( (er an > 
ber  ©ronifowgfi.   1827*   8«   20^  idogen  auf 
feinem  IDrucfnanier.    9>re«  l  Z$l  20  ©gr. 
«ei»|ig/  ben  15. 3«ni  182S. 

$♦  TU  iöroef^aug. 


»Ott  S.  9B*  t>on  ©d^IegeP* 

^orlefungen  über  ^^eorie  unD  ©efc^icfcte 

ber   bilbenben  Äubjle. 
(Oebalten  in  Berlin,  im  ©ommer  18270  »rei<  l  $((r. 
welcbe  im  €onoerfationl/Q5latt/  Sir.  113  —  159/  abgebrntft 
»arett;  laben  wir  no$  einige  ©templare  übrig,  unb  erfueftetjt. 
wir/  ung  bie  ftefteflungen  balbmig(io)ft  iufommen  iu  laffen, 
ba  wir  fpdter  »abrfc^einlia)  nccf>t  im  ©tanbe  fein  werben/  bie/ 
felben  ju  effeetniren. 

©o)Ufinger'fu>e  ©ucf^anMang,  in  Berlin. 


©o  eben  ift  erfahrnen  nnb  in  aOen  eucb^anblungen  (in 
©erlitt,  in  ber  ©4(efingcr'fa)en  93ua)banblung/  unter 
ben  tinben  Wr.  34.)  ju  (aben: 

ÖJett^eiDtgung  Der  eeanflelif^en  Äit(6e 

gegen  fljre  geinte,  ober  95eleucbtung  ber  95etrac^ 

tungen  bti  J^errn  ^farrerö  2Bolf  Aber  bai  non 

©r.  SRaiejldt  betn  Einige  non  ^reugen 

an  2ftre  ©urd)laud)t  bte  ^erjogin   t>on  91  n^ 

f)alt*£6t1)tn,  angeblich  erlaffene  (Schreiben* 

95on   Dr.  3.  <£.  Slinnid), 

Äönfgt.  ^)ceui.  ^iDiHon<»t)reMger. 

Afnjugeftlgt  find  bie  ©^reiben  bti  Äinig*  pon 

JDdnemarf   unb    ber    Äinigin    Cljritfiane 

(Sber^arbine,  ben  Uebemiet  beö  ©d^fifc^ett 

Äurprinjen  grtebrio>  Slugufl,  jum  romtfty 

(at^oltfc^en  @lau6en,  betreffenb* 

£)dffelborf  bei  ©cfiaub. 

170  ©eilen,  in  8.    ©e^eftet  17J  ©gr.  (14  9gr.) 


3»  ift  ©4lefi«ger,f4en  ©nc^anblung  in  ©erlitt, 
ift  fo  eben  erfreuen,  nnb  an  atte  folibe  «ua^anblungen  bei 
39#  «Hb  «nllanbe«  oerfatwt  worben; 
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Dr.  «Wickelet,    Da*  Gpftm  ber   pWtfopWfr* 

SRoral  mit  SRäcfftd)f  auf  bie  juribifae  gmfuta* 

fion,  bie  @efcf)id)te  ber  SKoral/  unb  ba*  d&rijl* 

li$e  SKoralprinjip.    fpreiö  2  $&lr. 

äfcebrere  ©eurtbeilungen ,  weltfe  bereit*  in  einigen  ge# 

lebrten  frttiföen  ©Idttern  erftbienen  (Snb,  nennen  tiefe«  ffierf 

eine«  ber  oorjügilcbfren  aber  tiefen  £ftei(  ter  Wilofoj^ie. 

©ei  mir  ift  fo  eben  erftbienenunbtnaVenfBufbbanbluugttt 

(\n  »erlin,  in  ber  ©tbleftngerWen  ©ucbbMblung/ 

unter  ben  Sinben  ftr.  34 )  tu  erbalten: 

3ur  giec^tfettigung  unb  SBeri^tigang 

meiner    ©cfrr  ift 

Aber   bie    prcuj$if4>«    @tAbteorbnung. 

$8  o  ■ 

grtebrieft  bott  Staunter» 
8.    ©ebeftet  5  ©8t. 
£ei*jig/  ben  24.  SRai  1828. 

9.  X  <5rotf$aul* 


60  eben  iff  bei  mir  erfebienen  nnb  ftt  alen  ©uebtanb/ 
fnngen  (in  «Berlin,  in  ber  ©(bfefingeffeben  ©uebbanb* 
Einig,  unter  ben  tinben  9*r.  34.)  m  erbeten: 
@ef4i<bte  aragonien*  im  SR  iud  alter.  SBbn  4r«(! 
Xleranber  Semite,  ©r.  8«  30$  Sogen 
auf  gutem  t>tutfpapier.  2  $fylr.  5  ©ge« 
£eip|ig,ben  15.  2Xai2828. 

$.  X  <5rocf}aal. 

Walter  Scoll's  neueste  Romane 

(#»  englischer  Sprache.) 
Tales  ofa  Grandfather,  being  stories  takea  from 
deottish  historjr.     2  Vol.  8.     cart.  2  Thlr.  5  Sgr. 
Chronicles  of  the    Canongate.   2  Vol.   6.  cart. 
£Thlr.  5  Sgr. 
sind  bei  uns  erschienen  nnd  zu  haben. 

Schlesinger'sche  Buchhandlung  in  Berlin« 

Das  fünfte  Heft  des 

Berliner     Kunst  blatte* 

herausgegeben  nnter  Mitwirkung  / 
der  Königl.  Akademie   der  Künste 
und  des  wissenschaftlichen  Kunstvereines 

von  E.  H.  Toelken, 
o*d.  Prof.  a.  d.  Univers.  Secret.  der  K.  Akademie  d.  Künste 

und  Vorsteher  des  wissenschaftlichen  Kunstvereins, 
ist  so  eben  erschienen,  und  kann  von  den  resp.  Abonnen- 
in  Empfang  genommen  werden. 

Die  ses  Heft  enthält:  1.  Stiftung  neuer  Preis- 
l»e Werbungen  bei  der  Königl.  Akademie  der  Künste.  — 
~.  Jährliche  Ausstellung  im  Frühjahr.  —  3.  Biogra- 
phische Notizen  über  J.  G.  von  Qu  and  t.  —  4. Bei- 
trage zu  einer  Kunstgeschichte  der  Mark  Brandenburg 
vom  Prof.  Hampe.  —  5.  Miscellaneen  zur  neuesten  Kunst- 
geschichte vom  Dr.  C.  Seid  et  (V.  Die  Malerfamilie. 
Bleuler  in  FeuerthaJen.)  —    6.  Ueber  die  vorjährige 


Londoner  Kunstausstellung«  —  7,  Bemerkungen  zu  der 
Gedächtnisrede  bei  der  Saecnlar- Feier  Alb  recht  Dü- 
rer 's ,  vom  Geh.  Ob. Finanzrath  Sot/mann.  —  8.  Die 
Statue  I.  M.  der  regierenden  Kaiserin  Alexandra  von 
Russland,  in  Marmor  ausgeführt  vom  Prof.  C.  W  i  c  h- 
mann.  Diese  Statue  ist,  in  Kupfer  gestochen,  dem 
Hefte  beigefügt. 

Von  dem  Kunstblatte  erscheint  monatlich  ein  Heft 
in  4to,  mit  einer  Ilthographirten  Oder  radirten  Zeichnung. 
— -  Der  Preis  des  Jahrgangs  ist  6  Thlr.,  auf  Velin-Papier 
10  Thlr. 
Schlesinger'sche  Buchhandlung  in  feerlin, 
unter  den  Linden  Bo»  34* 


beffen  nlbmlitfeg  ©ebtotntf  jt$t  «f  ben  beutfeben  ©<bo,U' 
Mtynen  fleiftg  erneuert  wirb,  fonn  benen,  toefibe  ü)n  etiooj 
nif)tt  fenneu  ju  lernen  »unfein,  in  feiner  natutliiben  Sieben** 
»tirbigfeit  hum  beffer  befannt  »erben/  att  bureb  folgenbe* 
©erf: 

£an*©acb*im  ©eioanbe  feiner  Seit,  ober:  Oebkbte  biefe* 
»eijbrfjnger*  in  berfelben  ©eftolt,  wie  fie  inerfr  auf  etn* 
{eine/  mit  $oljf<bnittett  oerjierte  Sogen  gebrach  «.,  nnter 
bem  bentfeben  SBolfe  verbreitet  werben  ftnb.   «rt  23  alten 
Originalbolifcbnitten  au*  j>au*  ©acb*  #ben*jeit  nnb  einet 
»Ottibm  felbfi  »erfaßten  EebengbeftbTeibnngbeffeften;  ftopafr 
gelio.    ©ebunben  4  £btr.  ober  7  ff.  12  Ar.  Ab«. 
Siefe*  ©erf  ift  bureb  ade  ©ucbbanblungen  (in  Berlin 
bur<b  bie  ©<b(efinger'f<be©u<bbanblttttg/  unter  ben  £iuben 
9lr.  34«)  oon  nng  tu  bejieben. 
©otba,  ben  4. 3ult  1828. 

©etferfäe  ©ucb&anbteng. 


©el  nng  ift  erfebienen  unb  an  alle  fofibe  ©u<$bMbluttgett 
be*  3n*  nnb  Sutknbe*  oerfanbt  »orben: 
SR  in  e 

Xnfid>ttn  unb   (Erfahrungen 

beim 

Branntwein  brennen 

unb    33i  et  b  r auen 

in  ben  Sauren  1820  bt*  1826. 

$nr<bau*  ^raPrifcb  bearbeitet  oon 

€.  SB.  ®  $  mibe, 

Serfafier  ber  metbanifeben  Senologie/  ber  ©Triften  aber 

eretttt/  nnb  ^Brauerei  te.    9reig  l  £bb.  10  ©gr. 

3n  bret  ttbtbeilnngen. 
Crfte  Sbtbeilnng.  Sie  l  big  6t4gige  ©emeifebnng. 
9ere<bming  nnb  Senrtbeibing  ber  Weifcbe.  toai  brennen  oon 
anbern  ber  Oefonomie  lutrdgticben  incferbaltige«  ®ubftanw* 
8»eite  ftbtbeilung.  Sag  Kranen  unb  ©arten  ber 
geio8bnli(ben  unb  feinen  ©iere  (2agerbiere).  —  Sag  Kranen 
ebne  Sreber  nacbiutaffe«/ — unb  ber  fünf  lieben  Tierarten  au* 
Aartoffeln,  Kunfelrübett/  ©prup  ic.  —  Sie  äiftlmafcbine. 

Sritte  abtbeilnng.  »orfebttge,  nm  mit  m*gli*er 
€rfl>arnif  »renn/  unb  ©rauereien  neu  iu  erbauen,  mit  ®e# 
leud^tung  beg  ©cbmibtf<ben  ©remtavoarata,  na<b  melcbent 
mit  einem  fruit  fufelfreier  ©yirttug  in  60  ©r.  ».  ang  bei 
Sftetfcbe  eriengt  foerber  fann  h. 

64  lef in g  er'ftbe  Sn^MMnng  in  Wirtin* 
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frei  wrf<&ie&enen  Verlegern  crfc&icnen,  urib  in  allen  S5itd&f)ttttWttttflen, 
in  50 erlitt  in  fcer  ©C&UfittdCt'fcöen  23ucfc*  tm&  ^ttitHjanMuna, 

*  unter  ten  hinten  3io*  34,  Jtl  f)abeit  flttt>*  $eu  9.  «uguff  ins. 


No.  6. 


SDtefc*  SBetjetc^ttiß  »irb  &em  $3er(iner  £ent>etfation«.93Utee,  Dem  gretroiU&tgett  unb 

Der  berliner  allgemeinen  mttpfaftfc&en  3ettttng<*etgeregf. 
fVttmf\MJwwww^^ 


Das  fünfte  und  sechste  Heft  des 

Berliner  Kunstblattes 

herausgegeben  unter  Mitwirkung 

der  Königl.  Akademie  der  Künste 

und  des  wissenschaftliehen  Kunstvereines 

vom  Prot  Dr\  R  IL  Toelken, 

ist  soeben  bei  uns  erschienen. 

Das  fünfte  Heft  enthält:  1.  Stiftung  neuer  Freis- 
bewerbungen bei  der  Königl.  Akademie  der  Künste.  — 

2.  Jährliche  Ausstellung  im  Frühjahr,  —  3.  Biogra- 
phische Notizen  über  J.  G.  von  Qu  and  t. —  4. Bei- 
träge zu  einer  Kunstgeschichte  der  Mark  Brandenburg 
vom  Prof.  Hampe.  —  5.  Miscellaneen  zur  neuesten  Kunst- 
geschiente  vom  Dr.  C.  Seidel.  (V.  Die  Malerfamilie- 
Bleuler  in  Feuerthalen.)  —  6.  Ueber  die  vorjährige 
Londoner  Kunstausstellung.  —  7.  Bemerkungen  zu  der 
Gedächtnissrede  bei  der  Saecular-Feier  Albrecht  Dü- 
rer 's ,  vom  Geh.  Ob. Finanzrath  Sotzmann.  —  8.  Die 
Statue  I.  M.  der  regierenden  Kaiserin  Alexandravon 
Russland, in  Marmor  ausgeführt  vom  Prof.  C.  W  i  c  h- 
mann.  Diese  Statue  ist,  in  Kupfer  gestochen,  dem 
Hefte  beigefügt. 

Das  sechste  Heft  enthält:  1.  Verliehene  Preis  -Me- 
daillen und  Unterstützung -Prämien.  —  2.  Warnung, 
nicht  ohne  innern  Beruf  sich  den  Künsten  zu  widmen,  — 

3.  TJeber  die  Mischung  griechischer  und  asiatischer  Cul- 
tur  in  den  Küstenländern  des  südlichen  Kleinasiens,  vom 
Prof.  E.  H.  ToelkeU.  -*-  4.  Zwei  Beispiele  antiquari- 
schen Betruges.  —  5.  Nachträgliche  Bemerkungen  über 
Thomas  von  Bologna.  —  6.  Rezensionen  und 
Anzeigen»  a)  Italienische  Forschungen,  vonC.F.  v.  Ru- 
mohr, b)  Die  Kunst,  falsche  Münzen  zu  erkennen, 
ron  G.  B.  L  o  o  s.  c)  Abriss  der  gesammten  Münzkunde, 
ron  J.  Leitzmann.  d)  Tabellarische  Vergleichung  des 
alt -römischen  mit  dem  attischen  Gelde,  ron  H.  L. 
Hartmann«-—  Correspondenz  aus  München* 

Von  dem  Kunstblatte  erscheint  monatlich  ein  Heft 
in  4to*  —  Der  Preis  des  Jahrgangs  ist  6  Thlr.,  auf  Ve- 
lin-Papier 10  Thlr. 

Schlesinger'sche  Buchhandlung  in  Berlin« 


Bibliotheque  Napoleon. 

Recueil  de  M&noires 
Biographies   et   tableaux  historiques 

pour  servir 

ä  riiistoire  de  Pempereur  Napoleon 

et 

de    sei    contemporains. 

Editeur  A*  Viedure. 

De  Vimprimerie  de  B.  G.  Teubner  ä  Ldpsic. 
Taschenformat,  auf  Velin -Druckpapier,  jede  Lieferung 
zu  10  Bogen  oder  160  Seiten  geheftet  l\  Sgr.  Pränume- 
ration auf  10  Lieferungen  oder  100  Bogen  2Rthlr.  15  Sgr. 

$er  groge  umfaffenbe  ®ei#  Siapoleon*,  bie  reiche  Crfafr 
rang  feinet  IzUva,  toeiefte*  oom  Steffen  M  jum  S}lü)fttu, 
bat  in  bem  weiteren  Äreife  einer  menf<$Ha)en  2aufba&n  liegt/ 
ßä)  erbebt,  unb  bann  »om  J)5dWen  U§  ium  Steffen  in  betau/ 
benbem  ®üld?*»ec$fe(  nieberfiat/  üben  eine  ©emalt  über  bie 
©eele,  etm&fy  »nb  einbiibungrtraft,  ber  man  fä  nia)t  tnu 
liefen  fann.  fcabura}  erfHrt  |Ic$  bM  lebhafte  3ntereffe,  mit 
toelcftem  bie  ©c&rifteu  über  Sftajoleou  tum  bem  licbtfutfenbett 
ipubttrum  aufgenommen  mxbtn,  nnb  beutlia}  fi>ria)t  fty  ber 
©unf<b,  ja  bat  fcebilrfmji  unfrer  Seit  aul,  Mar  ju  (eben  aber 
ben  SRantt/  ber  auf  ben  Suffanb  ber  «Bett  fo  entfgeibenb  ge/ 
wirft  W- 

9Ui*e  SRateriatien  W  SfefrjteSttttg  nnfer*  ttrtyeU*  dber 
tiefe  Riefengeftaft  finb  ingranfreia)  nnb  engfanbin  ba*  £ic&t 
getreten ;  allein  fte  jtnb  foflbar,  ium  fcfreil  feiten/  nnb  betbalfr 
ift  tyr  ©efift  nur  SBenigen  »erginnt»  SBir  glauben  baber,  auf 
ben  »eifall  unb  bie  Unterfyiftung  bei  yublifumg  rennen  in 
f  Jonen,  inbem  mir  bie  i>erau*gabe  einer  Bibliotheque  I^a- 
poleon  anfdnbigen,  in  welcher  alle  jene  ©cfrifteu  aufgenom* 
men  werben,  bie  btn  auferorbentlicfctt  fftann  ober  biejentgen 
betreffen/  Dur*  bie  unb  mit  benen  er  gewirft.  Jüiefe  ©amnr* 
(ungumfaft  bemnaa): 
I»  »«  ©nleitungltoert  bie  eben  erftfeinenbe  Histoire  de 

Napoleon  par  M.  de  Norvins. 
IL  Sie  bellen  ©griffen  |ur  Beleuchtung  ber  »or|dgli<$0eit 
t  £ebenlereigni(fe  unb  tur  ebarafteriftit  Napoleon*,  alt: 
'  Memoires  aneedotiques  sur  Tinterieur  du  palais 
et  sur  quelques  evenemens  de  l'empire  aepuU 
1805  jusqu'au  lere  mai  1814,  par  ßausset.   — 
Histoire  de  Napoleon,  du  consulat  et  de  l'em- 
pire. —  Memoires  pour  servir  k  l'histoire  de 
Napoleon,  par  Fleury  de  Chabulon,  —  Manu« 
scrit  de  1812,  1813,  1814,  par  le  fiaron  Fain.  — 
Memoires  historiques  de  Napoleon,  divre  IX, 
Londres.  —  Lettres  ecrites  de  Paris  pendant  le 
dernier  regne  de  Napoleon,  par  M.  llobhouse* 
— -  Mes  Souvenirs  sur  Napoleon,  sa  famille  et 
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sa  cour,  par  madaana  la  venire  du  genaratD«- 

rond.  —  Nouveaux  memoires  po*r  servir  &  PhU- 
toire  de  Napoleon.  —  Napoleon  en  exil,  oa 
l'echo  de  St.  Helene,  pubfie  par  O'Meara.  — 
Memorial  de  St.  Helene  par  La*  Caaes.  -—  Me- 
moires du  Dr.  Antomarchi  sur  lea  derniers  mo- 
mtna  de  Napoleon»  —  Documen»  pour  atrrir 
a  riiistoire  de  la  captivite  de  Napoleon  Bona* 

Carte  ä  St»  Helene  e(c.  etc.  etc. 
[.  ©arffcltottgen  ber  Sefbit!ge<ftapoleottg:  Memoire  snr 
im  guerre  de  1809  en  Allemagne  avec  las  Ope- 
rations particulieroo  dm  oorps  d'Italie,  de  ro- 
lo^ne,  &  Saxe,  de  Nanles  et  de  Walchern,  par 
le  general  Feiet  —  Kistoire  de  la  guerre  de  la 
peninsule  sons  Napoleon  pap  le  general  Foy. 
—  ]fistoi»e  de  l'expedition  de  RuMie,  par  Mr. 
de  Chambcay,  —  Memoire*  du  marechal  Ber- 
thier  et  da  comte  Regnier,  contenant  la  cam- 
pagne  d'Egypte.  —  Histoire  des  campagnes  de 
1814  et  1815  9  par  le  general  Yaudoncourt  etc. 
ett»  ote» 

IV.  ptutttütbitftiUn  ber  geitgeneffen  9ttpoteon*:  Me- 
moire* du  general  Hugo  ,  du  duc  de  Gaete,  du 
göneral  Aapp,  dn  duc  <TO  tränte»  de  Carnot,  de 
Thibeaudeau.  —  Histoire  de  Murat.  —  Memoi- 
re* hifttonque*  et  seorets  de  Wmperatric*  Jose- 
phine —  Marie  —  Rose  Tascher  de  la  Pagerie» 
premi&re  epouse  de  Napoleon.  —  Memoires  d'una 
contemporaine,  ou  aouvenir  d'une  femme  sur  le* 
principanx  personnages  de  la  republique*  du 
consulat,  de  l'empire  etc.  etc. 

V.  9loaolesn#  eigene  ecjrifte«,  feine  ©riefe/  «eritffe  nnb  - 
©taattftfriften;  bie  btn  Qenerrien  fftontboton  unb  0onr/ 
aoub  auf  eu  Helena  biftirteu  £>etjF»tfrtigFeite«>  fein  Zt* 
fantent» 

Zi$tid>  itfm  ff<$  ttocS  neue  ßueffert,  bfe  auc&  nnferee 
•rnttttlnng  juftiefen  foflert;  ei  tft  bater  unt&ulicb,  bie  bafär 
beflimmtert  «Jerfe  in  fpftejnatijtter  ftetyefolge  auftuffe&en: 
$eit  unb@egen|Mnbe  abtoecftfeinb  beleucfrtenb/  »erben  de  nocfr 
mebr  Steij  gemimten.  Äöir  beginnen  mit  ber  Histoire  de 
Napoleon  par  M,  de  Norvins  9  worauf  bie  Memoire» 
«necdotiques  par  Bausset  folgen. 

8Bir  gefcra.biefe  Sammlung  in  Lieferungen;  jebe  10  9o* 
gm  etar  wo  Seiten  faxt,  foffet  nur  i\  «gr ,  jebocfc  auf  io. 
Steuerungen  mit  2  JRtflr.  15  ®gr.  toirfiicfcrSoraugbejabhittg, 
um  weisen  geringen  flreig  ftc  iebe  Swbbanblung  JDeutf<b# 
tatb*  liefern  fann.  gefcn  Lieferungen  ober  100  $ogen  »er* 
ben  beiMuffg  fo  oiel  entfalten,  aU  feeft*  QMnbe  ber  franjftfr 
föen  nnb  engfifeben  Mitgaben,  unb  ade  10  Lieferungen  foffcn. 
twd>  nftft  fo  oiel  af*  einer  biefer  »inbe!  ©ir  befartofe« 
bie  SBerbinblic&feit  unfercr  abnehmet  unb  unfere  eigene  immer 
auf  10  Lieferungen ,  naä>  bereu  SoOenbung  ber  ftdtfttitt  frei/ 
gefeilt  Meibt.  £>er  erjte  9r4numeration*pretg  begebt  big  0ir 
Crfo)etnnng  beraten  Lieferung,  bann  tritt  ber  itoeite  mit 
3  SttWr.  tin.  »er  natftfofgenbe  Labenjrreil  mirb  um  bie 
SUlfu  ergibt  Sitte  14  Zage  wirb  eine  Lieferung  Utitfgegeten, 
unb  bie  erffe  tf  bereit*  su  feahtf-  !Lei|>i ig,  am  L  SXas  1828. 
J)tr  J£>er«u«geber* 

Swmg'd  CEclumfett«*  —  »^aupf,  Unfere  SSorgtif« 

©ei  3.  3>*  ©aaerUnber  in  Jranf fürt  a.  SR.  ifrf* 

eben  erf*iene«,  unb  in  fttten  95u<bb«nblungen  (in  8er  Im  in 

ber  ©*lefingfr»f<be«  ©n*banbinng)  m  {wben: 

3rt)ing,  9B«,  f4mmf(id)e  aßerfe»    204  —  31* 

gsdnbdjrm  Wen  un6  SXetfkn  Columbu«,  14  H* 


IM  «&b(9etw  -  ABt^tfeiU  Jaf^enau*^ 
0«^  mit  2  harten.  Sbtf  gesittetem  Selitu 
popier  unb  cartonnirt  3  J^tn  20  ©gr.  9tuf 
weißem  ©ruefpapier  2  J^Ir*  15  ©gr.  Stuf  or# 
Wn.  ©ttitfpopter  1  J^fc  20  Cgr* 
«n  ben  fofgenbm  93 jnbsn  biefeg  mistigen  nnb  tnteref^ 

(knteirnerM  mirfr  nnuntcrfwcfrt  f*?egearbeitetf  fo  baf  fie 

rafö  **f  etnanber  erfreuten. 

$a.\ipt,  Xf>.  wn,  Unfere  Sorjeit,  eingefS&rt 
bur*  ^.  3fc^of fe*  1<  »dnod^cn.  12. 
3«  tiefem  für  jebeu  Seutf^en  M4(t  »i<5t«gen 
fflerfe  mirb  eine,  in  *elf*t$ämU4em,  auf  atte  «(äffen  ber 
0efMf4eft  beregnetem  ©rple  eniMtt/  unbefangene  nnb  rttf^ 
tottlofe  2)arfcettung  aüer  merfnnirbigen  tBegebmfTe  imfem 
»orieit  ,/feit  bem  erflen  geftfttftUtfen  auftreten 
iinfereraitoorbern  big  iittKuflifung  bti  Ztut* 
feben  Sei^eg  int 3. 1306"  geliefert.  »aflellegMbt M4# 
jtat*  40  »inbejen,  unb  fdr  ;ebe  Lieferung  oon  oier  IBanb# 
eben  »nrbe  ter  4  u  f  er  d  b  i  U  i  g  e  «reig  oon  1 9Rblr.  10  egr. 
fe(tgefe«r,  melier  jetoefe  f|>4ter  bebeutenb  crb»(t»irb. 
—  2)iefeg  «Bert  tfl  jur  SerooBfMnbigung  oo»//Unferer 
1 1 lt"  bnrebang  no^wenbig.  3»  jeber  «ncbbanbriitig  ftnbee 
man  bat  txftt  tB4nb^en;  bet  95e#eHungen  beliebe  man  ben 
£ite(  genau  aniugeben,  bmit  ts  niebt  mit  ber  fo  Ulm  er* 
föeineuben  6<$rift,  „b  te  Cor jett",  umttftlt  morfe 

60  eben  ift  bei  mir  erftbienen  nnb  fo  äffen  Svcftanb/ 
(mtgen  (fo  »erlitt  in  ber  ©*lefinger'f<ben  %u<bbmb< 
hing) m  ermatten: 

Drei  Sage  am  55orb  ber  beuefef^n  SRafake*  9?on 

griebric^  Don  ©alona.    3wei  Jfteite.    a» 

53f  »ogen  auf  feinem  geglätteten  ©ruefpapfer. 

4  iplt.  15  ©gr. 

£eipiig,  ben I5ten Stai  1828.      g.  31.  25rocf fcau«* 

3»  ber  e*IefCngerf(*en  »u^anbfong  te  «erfin 
ff  fb  eben  erföienen,  nnb  an  atfe  fotibe  «U(t>banbfongen  bei 
3n#  unb  «uglanbeg  oerfanbt  »orben: 
Dr.  SRic^elet    ©a*  ©pftem  ber  p^fefopfiifAen 
«Roral  mit  Störffl^t  auf  bie  juribifc^e  3mputa# 
tion,  bie  ©efc&icfrte  ber  aBcral,  unb  bai  ebrifo 
U*e  gRoralprinjfp*    $rei*  2  I^lr. 
ffltebrere  Seurtbeilungen,  welche  btttUi  in  einigen  te# 
tejrrten  fcitifefen  95(4ttern  erf*ienen  (Tnb,  nennen  biefeg  SBerf 
rtneg  ber  oorjrtgUtflfcn  dber  biefen  KJe«  ber  »Jüofopjie. 

Steuer  Setlag  von  5»  9tubac$  m  SJtogbeturg. 

SMume,  3.,  »agentefner  »tta*  ä6er  aOe  ZbtiU 
ber  erbe  in  36  »rattern,  gtfe  Sreunbe  ber  <£rfe 
funbe  unb  befonber*  jum  öebraucfr  in  ©cbuletu 
Öuerfolio,  tOurn.  3  3vt^lr.  C^ferau«  toerben 
auefy  einlebte  Flitter  ä  2f  @gc*  »erfonfeo 

JDeffen  Äorte  bon  2ljten,  3mperiolfo«o^  15  ©ar* 

JDejfen  Äarte  t>on  SUnertfiu  3wperiaifo«o.  i56an 

ffliöleben,  g*  91.  *♦,  Äarte  ber  ^mviif<beu 
UvM.   3mperialfotio.   22f  6gr*        F  "" 

er^at*/  Dr.  j6„  a.,  Ueberifeferungen  |ur  batirr* 
Wnbifaen  ©ef^ieftte  alter  unb  neuer  itittn.  3* 
«g>eft,    18|  ©gr* 

JBrept^er,  €♦,  €4Iefte  ober  Bibel,  Stator  im* 
SRenfcbenhben  in  ©eftfngen*    12J  ©an 

»n^aUunb  f)reußeiHöl9— 1827*   7}  ©gr* 


Digitized  by 


Google 


»untei  «derlei/  ftt  mettoflrbfgett  wtb  unter? 
fraltenben  ©efdMc&ten,  biograp&if$ett  ©fiuen, 
Slnefboten  ic  ör  »b.  7J  ©gr. 
lufai,  gr.,  erper  Unterricht  im  Sefen  na$ 
fhrenger  Stufenfolge*  2te  berb.  unb  term, 
SlufU  2f  ©gr. 

©effen,  SBanbfibel  in  12  STafMn.  3le(ft  einer 
Slmoeifung  tum  {ttecfmägigen  @ebraucf>  berfel* 
ben.    n\  ©gr. 

«Reper,  £.,  ©ränbticfc  Regeln  ber  ßrt&bgrap&ie 
für  ©cfculen*    3|  ©gr. 

SMumauer,  £.,  Drafel  bei  ©eiflei  unb  $tt* 
jeni  für  Sebre  unb  Seben,  inäbefonbere  aber  für 
greuttbfdjaftiWIt&er*    1  SRf&lr.  75  ©gr. 
Gcfyutaorfcfyriffeir  für  beti  erfien  Unterricht 
im  ©c&änfc&reiben.    li  J&eft  in  16  goliobldfc 
tern.    4te  Slufl.  -1JJ  ©gr. 
©eibel,  Dr.  Carl*    (ätyarinomoi.    »eitrige  jur 
aDaemeiorn  Jfreorie  unb  ©efd>ic&te  ber  fcfane» 
#an|le.    2r  S5b.   2  £&lr.  25  ©gr. 
5<rbeflarifc&e  Ueb erficht  ber   Serec^nung  bei 
©olbei  m  Mourant  unb  bei  Couranti  in  ©olfr 
Wtt  5  bü  20  pro  Cent.    6J  ©gr. 
Der  $unnel.   Zeichnungen  unb  SRotfjen  Don  bett 
arbeiten  an  beth  ©ange  unter  ber  J&emfe,  1  9It&lr. 
SIBgemetner  93olfifalenber.  5r  3a&rgang  auf 
bai  3abr  1828.    10  ©gr. 
fangner,  £♦,  €&arafferjöge  unb  3J?annid)falttg* 
feiten   aui  ber  @efd)tcf)te  ber  Statur  unb  bei 
gj?enfd»en  inibefonbere,  jur  bele&renben  Untere 
Haltung*    2r  S5b.    22\  <§8r* 

Sei  3.  ST.  ©ftttb  itt  Ztivtiß  ift erföienen : 
•Darfteilung  ber  griecfyifcfyen  STOpt&ofo* 
gie.  lr  S&cil:  Ueber  ben  begriff,  bit 
©e&anblung  unb  bie  öuellen  ber  STOp* 
t&ologie,  211*  (Einleitung  in  bie  JDar* 
jlellung  ber  gjrfedfffc&en  SJ?ne$ologie. 
SSon  €&r.  «ö.  SBeiffe,  Dr.  unb  ^rofeffor  att 
•     ber  Unfoerjittt  in  Sefpjig*  gr*  8*  2  9lt&lr, 

$ür  2et&blMtot&efcit  unb  «cfcjtrfef 
i^  bei  g.  €.£.  £e«  tfart  in  »retfau  erfcbienen: 
@eorginen.  ©ec&i  3lot>eHen  t>on  S.  SB.  3<'m* 
m  ermann.  3nfcalt:  Veter  Sfotonio.  Stacke 
unb  €belmut$.  ©er  gotbne  Sogel.  Die  beut* 
fdje  Slipafla.  SBirfungen  ber  Webe.  2)ie  Stofe«. 
3n  Umfalag  geheftet*    #reii  20  ©gr* 

©*  eben  ift  erfcbienen  nnb  an  aVe  Sucbbatrbtongen  (itr 
«Berlin  an  bie  e#Ufittger'f<befBiuW<uibliW0)  mfenbet 
trotten : 

2;  &  ferne,  3».,  Älefner  Deuffd>er  e&rentempel, 
obet  bai  Heben  beräumter  ©eutföen  neuerer  3eik 
gut  Unterhaltung,  3tad>eifmtng  unb  ewwfung 
ber  ©aterlanbiliebe  für  3ung  unb  Sllt.  $Mt 
einem  Sitelf.  8*  S3r.  %  fr.  —  1  S&lr.  10  ©gr* 
The  Life  and  pontificate  of  Leo  the  Tenth.  By 
W.  Boscoe.  With  Henke's  Notes  trans- 
lated  from  the  German  into  the  Endish,  added 
to  the  la»t  Volame*    VoL  II  —IV*    gn  8* 


.GtibfcK'Vrei*  ber  4  »dnbe:  1.  3fo*g*  10i  fU 
—  7  J^ln  2.  Hui*.  12  fi,  -  a  Sbl^ 
©emdlbe  ©riec^enlanbi  unb  ber  €uropdifcf)en  Sär* 
fei),  ober  3lbrift  ber  ©eograpfrie  Wefer  £dnber. 
93on  bem  ©rieben  @.  2U  3)f.  SRit  einer  2}or* 
rebe  t>on  $cof^  €^  SB.  un^  einer  Äarte,  ge|« 
ton  gje rot.  3(ui  bem  granj.  2  95dnbe.  ©ub# 
fcr^gJreii  2  ff.  —  1  £&lr*  10  ©gn 
Damen ^SBibliot^ef.  21u$  bm  ©dbiete  ber 
Unterhaltung  unb  bei  SEBijfeni.  €in^eimtfcf)en 
unb  fremben  fiueBen  entnommen«  Den  ©ebiU 
beten  bti  feinen  ©efcfylectyti  getoibmet.  £eraui* 
geg.  Don  ^)ofr.  St.  ©cfrrefber.  lli  fbbtf).  8. 
©ubfa,^reii  aller  16  SB&tbcfyen  bii  jur  Soden* 
bung  9.  fL  36  fr*  —  6  $&lr.  10  ©ar.  (bat 
12te  ifl  unter  ber  greift  unb  bie  4  übrigen  er^ 
feinen  aud)  in  bett  nackten  SRonaten.) 
geller,  3ofepb,  £anbbud)  für  Steifenbe  in  bem 
ehemaligen  granfifc^en  Äretfe,  ober  ben  je§igeit 
»anerifc^en  Dber^  unb  Untere  SRain*  unb  btn 
JReiattreifen,  btm  ©tirtembergiftyett  Saytfreife 
unb  SSabifdjen  SJfafn^  unb  Srauberfreife*  9SRit 
einer  Statu  wrib  einem  Jiteltupfer.  gr.  8*  4  ff« 
— "  2  S&lr.  20  ©gr. 

Panorama  bti  SUebermalbi  behSÄübei^eim.  ©ej. 
unb  gefi.  t>on  SR  or  bor  f.    SRit  furjem  JCeyte- 
4^—2  tylt.  20.  ©gr. 
«eibitterg.  3«  €ngelmann. 


3n  ber  aruolbifcbett  iBncbbanblung  in  ©reiben  unb£eij>' 
ife  i#  erfnbienen  nnb  in  allen  SucbbanMungen  ju  befommen : 

&  €.  ?ini$,  bie  gec&rf unft  auf  ben  ©tof .  Stoeife 
tooblfeile  2lu«gabe.  8.  »roc^.  20  ©gr. 

D.  @.  giRarfc^ner,  Anleitung  jut  SBert^eibfgung 
bei  peinlich  3tagefc&uib(gten  burc^  eimn  9ied)t^ 
beifianb,  to^renb  bei  beutfcben,  auf  bie  pein^ 
kty  ©ericfytiorbnung  Statte  V.  gegranbeten  Utt^ 
terfucftungwrfa^reni,  mit  befonberer  Stäcfficfyt* 
nai>mt  auf  bai   Äinigreic^  ©ac&fetu  gr.  8. 

1  S^lr.  7J  ©gr. 

€.  gjj.  t>.  ©eber,  ^interlafTene  ©Triften,  (erattfc 
gegeben  iwm  £&.  ^eO»    2  Steile.  8.  »elinpap. 

2  Jblf-  5  ©gr. 

3eitf*rtft  f&t  SRatur*  unb  £eiifunbe,  wn  ffarui, 
'  ffoulant,  gicinui,  Ärepjlg,  ©eiler.  5ten  95an* 
bti  Mt*  #tft  gr.  8.  Sßro*.  1  Jblr.  Stile  5 
«&ibe  ober  15  £efte  flatt  15  Stfr.,  für  lo  Styr». 
t.  g.  SR.  SUc^ter^  SÄeifett  im  SRittelmeere  unb 
ben  angrdnjenben  ©etodjfern.  Dritter  S&etl. 
Slucft  unter  bem  Sftelr  SKeifett  }u  «Baffer  unb 
ju  Eanbe  k.  Slc^tei  SBdnbc^en.  8*  fSdinpap^ 
l  J^lr.  SWe  adjt  »dnbe  (latt  8  Sfrlr.  5  ©gr.# 
für  6  JJlr.  5  ©gr* 

Bei  I.  A.  Barth  kt  Leipzig  ist  so  eben  er- 
schienen: 

Die  Pariser  BInthochzeit. 
Dargestellt  von  Dr.  UWachler.    2e  berichtigte  und 

Yennehrte  Ausgabe,    gr.  8»  brosch.  18f  Sgr« 
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fcel  unl  i<i  erföienen  unb  ftn  «Be  folite  Bti<$fca«MttttgtU 
be*  2n*  unb  »uglanbe*  oerfanbt  worbeu : 
9t  I«  c 

TCnfic&ten  unö   Erfahrungen 

beim 

S5r  an  nttt>  einbrennen 

unö    SJlerbrauen 

in  bett  Sabren  1820  bi*  1826t 

gHircJauf  praftifcb  bearbeitet  oon 

€♦  SB»   ©cbmibt, 

SetfafTet  ber  tnetfamföen  fcec&nologie,  ber  ©Triften  aber 

«reim;  »ab  »rauerei  :c.    »reig  1  £&fr.  10  60t« 

3a  brei  KbtbeUutigett. 
Crjle  «bt&eilung.  Sie  l  bi*  6t4gige  Sejnetftbnng, 
fBeret&nung  unb  Beurteilung  ber  «Reifte.  £> a*  Brenne«  o«n 
anbern  ber  Aefonomie  iutr4glicben  tutferbaltigen  ©ubfranien. 
gweite  Abteilung,  toti  »rotten  unb  ©arten  ber 
gewibntitf  en  unb  feinen  ©iere  (£agerbiere).  —  SM  Brauen 
oftne  £reber  nacfaulafTen,— unb  ber  Mnfllicben  Bierarten  au* 
Äartofieln,  «unfelrdben,  ©prup  k.  —  Sie  Ää&lmafc&ine. 

©ritte  abt&eUnng.  ©orfc&Wge,  um  mit  miglitfet 
Crfparnif  Brenn/  unb  Brauereien  neu  ja  erbauen,  mit  Be/ 
feu<btuug  btt  ©c&mibtföen  ©rennapparatg,  na*  welkem 
mit  einest  Setter  fitfelfreier  ©piritu*  ju  60  «r.  R.  an*  ber 
Steifte  eneugt  »erber  fann  k. 

©<b  lef  ittg  er'fae  S5n4ianMang  In  Berlin» 

3(((gemetne  beuffc&e 

Steal'€ttC9f  (opftbit 

fit 
bie  gebitbeten  ©tanbe* 

( <SoM>erfatton6  *  £ejctf  on- ) 

3»  jwölf  »inbem 
(Siebente  örig  inalauf  läge. 

SJon  biefer  mit  allgemeinem  55eifatt  aufgenommenen  Auf/ 
tage  in  ©roMctao  mit  gtofer  ©cfcrift  ftnb  je$t  neun 
Sßinbe  erfcfcieneit,  benen  bie  Übrigen  brei,  an  welchen  ununter/ 
broc&en  fortgearbeitet  wirb,  mJgUcfeft  raftf  nachfolgen  werben. 
&  gelten  für  bie  »ergebenen  ausgaben  no<b  fblgenbe  $ri/ 
numerationlpreife: 

&t.  l)  «uf  weitem  JDrutfpapier,  15  £&lr.,  ober  27  gl. 
Ä&eimfc&. 

9tr.  2)  auf  gutem  ©tfreibpapier,  20  £&lr.,  ober  36  91. 
Rbeinif*. 

«Br.  3)  auf  etfrafeinem  Velinpapier,  36  £Jfe-/  »ber  64  %l 

48  *r,  a&einifä.  ,        ## 

©ammler,  bie  ft$  in  portofreien  Briefen  an  ben  unter* 

{eigneten  Serleger  wenben  unb  btn  Betrag  i&rer  BejfrOung 

gleicb  beifügen,  erhalten  auf  fe<$*  ejemplare  bag  fiebeutt 

©remplar  frei. 

eine  augfäfrlicjeanieige  über  bageonberfationgtfejtfon 
unb  brei  bemfclben  neuerbingg  nac&gebilbete,  in  gueblinburg 
unb  auggbutg  erf^einenbe,  me&r  ober  minber  auf  Sdufönng 
be*  gmblifum*  beregnete  Unternehmungen,  i|l  in  allen  Buty 
lanblungen  gratis  m  ehalten, 
«eipiig,  30-3»rti828. 


91  c  ii  c    ©griffen, 

weftfe  in  ber  «rnolbifcben  BtK&banblung  in  »regben  unb 
Wpiig  erfefrienen .  unb  in  atten  Q5u<$&anbfongen  iu  befom* 
wen  ffnb : 

2B.  ed)mibt,  bte  Sabaffabrilation  ber  granjofen 
unb  £oBdnber,  t>erbunbeit  mit  ber  Sabaf bereit 
lung  berSDeutfcben;  nad>  btn  neuejten  erfa&nw 
gen  in  ber  ffbemfe*  State,  woblfeilere  auggabe. 
gr.  8*  brod).  1  £^lr.  15  egr. 

Crammaire  allemande,  ou  Principes  gen^raux  et  par- 
ticuliers  de  cette  langue.  m  Ourrage  trad.  de  Mr. 
Heinsias  par  J.  B.  M.  Taillafer.  Seconde  ed.  3.  br. 
22J  Sgr. 

2B.  9.  {inbatt/  ©riecbenlonb  unb  bte  ®rie<^n* 
2te  tw&lftilere  ausgäbe*  broeb.  11*  €gr. 


«••  a.  OB.  Don  ©(bieger* 

Dotierungen  über  ^eorie  unD  ©ef^i^e 
t>er  btlbenben  Äiknfle, 
(«eilten  in  Q5er(in,  im  ©ommer  1827.)  »reig  1  S#lr., 
oelcbe  im  ffonoerfationg^latt,  9ir.  113—159  abgebru* 
waren,  (^aben  wir  no$  einige  €^emp(are  äbrig,  unb  eifudK« 
»ir/  um  bie  Befüllungen  baibmigücbfi  iufommen  tu  lafen, 
ba  wir  fpater  wat>rfcteiulict  ni$t  im  ©tanbe  fein  werben,  bie/ 
felben  ju  effectuiren. 

©cbiefinger'fcbe  Sttcbbanbrang  in  Serfin* 


J&erabgefe^te  greife. 

©ie  gitrtttbe  Äomäbfe  beg  Dante.    Ueberfe^t 

unb  erfWrtt)onÄorI8ubn>igÄanttrgte§er. 

3»eite,  febr  t>ednberte  aufläge*    SDret  Steile* 

SRit  einem  Jftelfupfer  unb  geometrtfeben  »14# 

tun  ber  Mut  unb  bti  ?Jarabfefe*.    1825,    @r. 

8.  6oi  »ogett   auf  bem    feinffen  fran*6ftfcben 

JDrucfpapien   6  Sbhr.   3e$t  för  2^In  I5€gr- 

©anteaiigbieri,g  l^rifcbe ©ebiebte.  3talienif<b 

unb  beutfeb  berauggegeben  bott  Äarl  Jubwig 

«annegieger.    1827-    ®v.  8.     31*  »ojen 

aufbtm  feinflen  franj*ftfd)en©rucfpa)>fer.  25bfc 

10  egr.    3e|t  filr  l  2^In 

(©er  betbe  elften  jufammenntmmt,  er^« 

(le  für  brei  Sfrlr.) 

»ie  *erabfe<fung  beg  »reife!  ber  ©tretffuf  fdfren  tteber 
fe^ung  ber  „©ottlic^en  ÄomJbie"  auf  3  S^(r.  »erantaft  au* 
wi*,  bie  »reife  oor^enber  ©ebriften  tu  ermäßigen,  »et 
«npretfungen  entsafte  i*  mic$  t>ittig  unb  iemerfe  nur,  Ui 
ber  Äannegie jer'fcjen  Ueberfcgung  ginleitungen  unb  M 
fäbrlicfre  Kommentare  beigefügt  (inb,  oon  Un  Ipriföen  ®* 
bieten  ©ante'g  aber  ei  weber  in  3taiien  eine  t>oUWnbige 
«uggabe  beg  Originale  no$  in  ©eutf^lanb  irgenb  eine  ttebet; 
fejung  giebt. 

©fempiare  Hnnen  bur<$  jebe  «utbbanblung  (in  «Bernn 
bJtrcb  We  ©  cb  I  e  f  i  n  g  e  r  *  föe  f5u<bbanb(ung)  bergen  werben. 
«etpjtg,  beni6*3«nii828. 

%.  X  &ro<r$ait*» 
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Verzeichniss  von  Musikalien 

welche 

bei  verschiedenen  Verlegern  erschienen,  und  in  allen  Musikhandlungen , 
in  Berlin  in  der  Schlesinger'schen  Buch-  und  Musikhandlung, 

Jf0#   jj  unter  den  Linden  No.  34.  ZU  haben  sind.  Den  1 4.  August  1828, 

Dieses  Verzeichniss  wird  der   Berliner   allgemeinen  musikalischen  Zeitung,   dem 
Berliner  Conversations-Blatte,  und  dem  Freimüthigen  beigelegt. 


Im  Verlage  der  Schlesinger9 sehen  Buch- 
nnd  Musikhandlung  in  Berlin  ist  erschienen, 
und  in  allen  Musikhandlungen  des  In-  und  Aus- 
landes zu  haben: 

Ob  er  on 

romantische  Oper  in  3  Aufzügen 
Musik    von   C.   M.  von   Weber. 

1.  Der  vollständige  Klavier-Auszug  vom  Componisten, 

(m.   Bemerk«  der  Instrumente  nach  der    Partitur) 
6Rthlr.  15  Sgr. 

2.  Derselbe  mit  dem  Portrait  des  Componisten  7  Rthlr. 

15  Sgr. 

3.  Derselbe  mit  der  für  London  componirten  Tenor- 
Scene  und  Arie  7  Rthlr. 

Hieraus  alle  Arien,  Duetten ,  Terzetten  etc.  etc.,  in 
einzelnen  Nummern  (zu  verschiedenen  Preisen). 
Der  vollständige  Auszug  mit  leichter  Fianoforte-Be- 
gleitung  von  Wustrow  5  Rthlr.  20  Sgr. 
Hieraus  alle  Arien,  Duetten,  Terzetten  etc.  etc.,  in 
einzelnen  Nummern  (zu  verschiedenen  Preisen)» 
Die  beliebtesten  Gesangstiicke   mit  Begleitung  der 
Guitarre,  von  C.  Blum,  1  Rthlr.  7§  Sgr; 
Diese  Gesangstiicke  in  einzelnen  Nummern« 
Der  vollständige  Auszug  für  das  Pianoforte  allein* 
(mit  Hinweglassung  der  Worte),  4  Rthlr. 
Der  vollständige  Auszug  für  das  Pianoforte  zu  vier 
Händen ,  (mit  Hinweglassung  der  Worte)  6  Rthlr. 
15  Sgr. 

Die  vollständige  Oper  förMilitair-Musik  in  Partitur 
23  Rthlr. 

Desgl.  für  9stimm  ige  Harmonie-Musik,  in  Stimmen, 
von  Weller  8  Rthlr.  5  Sgr.     . 
Desgl.  im  Quartett  für  2  Violinen,  Alt  u.  Bass,  arr. 
v.  C.  W.  Henning  5  Rthlr. 

Desgl.  im  Quartett  für  Flöte,  Violine,  Alt  nnd  Bass, 
arr.  von  Gabrielsky ,  5  Rthlr.  10  Sgr. 

Die  vollständige  Oper  für  2  Viol«,  arrangirt  von  C. 
W.  Henning  3  Rthlr. 

Desgl.  für  2  Flöt.,  arr.  von  Gabrielsky,  4Rthl.  5  Sgr, 
Desgl.  für  1  Violine,  arr.  C.  W.  Henning,  1  Rthlr« 
10  Sgr. 

Desgl.  für  1  Flöte,  arr«  v.  Gabrielsky,  lRtWU  10  Sg. 
Ausserdem  ist  aus  dieser  Oper  in  folgenden  Arran- 
gements allein* zu  haben:  die 


4. 


6. 

7. 

8. 
9. 

10. 


11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 
17« 

18. 


Ouvertüre 

Für  das  Pianoforte  allein,   arr.  vom  Componisten 
15  Sgr. 

dito  dito  im  leichten  Style',  arr. 

von  Wustrow,  15  Sgr. 
3«  Für  das  Pianoforte  zu  4  Händen,  27§  Sgr. 

4.  Für  Pianoforte  und  Violine. 

5.  Für  Orchester  (in  Stimmen)  2  Rthlr.  15  Sgr« 

6.  Für  Militair-  Musik  (in  Partitur)  arr.  von  Weller, 
2  Rthlr.  15  Sgr. 

7     Für  9stimmige  Harmonie-Musik  (in  Stimmen)  1  Rthl. 
15  Sgr. 

Im   Quartett  für  2  Violinen,  Alt  und  Violoncelli 
arrangirt  von  C  W.  Henning,  25  Sgr« 
Im  Quartett  für  Flöte,  Violine,  Alt  und  Violoncelli 
arr.  von  Gabrielsky  25,  Sgr. 
Für  2  Violinen,  arr.  von  C.  W.  Henning,  15  Sgr. 
Für  3  Flöten,  arr.  von  Gabrielsky,  22§  Sgr« 
Für  2  Flöten,  arr.  von  Gabrielsky,  15  Sgr« 


1. 


2. 


8. 

0. 

10. 

11., 

12. 


Pot-pourri's,  Variationen,  Tänze  etc«  nach 
Melodien  dieser  Oper* 

1.  Dotzauer.     Caprice  p«  Vclle.  et  Pfte.   op.  96» 

25  Sgr. 

2.  Fürstenau.  Introduction  et  Variations  p.  1.  Finte« 

avec  Acc.  d'Orchestre.   op.  45«  1  Rthlr.  20  Sgr. 
Dessen  Introduction  et  Variations  p.  1.  Flute,  avec 

de  Quatuor.     25  Sgr« 
Dessen  Introduction  et  Variations  p.  1.  Flute«  avec 

Acc.  de  Pfte.     20  Sgr. 

3.  Gabrielsky.   1er  Pot-pourri  p#  L  Flute  avec  Aoc* 
de  Pfte.    1  Rthlr.  5  Sgr. 

4.  Dessen  2me  Ppt-pourri  p.  1«  Flute  avec  Acc.  de  Pfte. 

1  Rthlr.  10  Sgr« 

5.  Dessen  Trois  airs  favoris  var.  p.  1.  Flute,  No.  1,  2,  3 

a  15  Sgr. 

6.  Moscheies.   Fantaisie  p.  1.  Pfte.     22*  Sgr.  ' 

7.  Well  er.  Neueste  Berliner  Lieblings  -Tiinze  f«  Or- 

chester.   4tes  Heft.    Enthält:  6  Contretänze  und 
1  Cotillon.     2  Rthlr. 

8.  Dessen  Cotillon  f.  d.  Pfte.     12f  Sgr. 

9.  Dessen  2  Oberon-  Walzer  f.  d.  Pfte.     7§  Sgr. 

l'D«  Wustro^v«   ler  Pot-pourri  p.  1.  Pfte.     20  Sgr. 
11.  Dessen  2me  pot-pourri  p»  1.  Pfte.   1  Rthlr,, 
etc.  etc. 
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So  eben  ist  fertig  geworden  : 

Der  Troubadour. 

Eine   Sammlung   von    Romanzen,    Liedern 

und  Nocturnos 

mit  Begleitung  des  Pianoforle* 

Musik  Ton 

Bruguiere,  L'huiUier,  Panseron,  Berton« 

Worte    von    Carl    Kirsch. 

No.  I.     Mit  colon    Vignette,     Preis    15  Sgr. 

Inhalt.  Die  Rose  von  Bagdad.  —  Das  Hindu- 
mädchen. —  Schäferlied  ( zweistimmig  ).  —  Ein  Blick 
in  den  Spiegel.  —  Das  Waisenmädchen«  —  Der  kleine 
Schornsteinfeger  (zweistimmig). 

Es  erblühen  manche  artige  Blumen  auf  dem  Felde 
ausländischer  Compositum,  welche  wegen  ihrer  Beschei- 
denheit verloren  gehen,  die  aber  wohl  werth  waren,  ge- 
sammelt zu  werden.  Diese  Ueberzeugung  liess  uns  den 
Troubadour  beginnen,  welcher,  wenn  er  in  der  deut- 
schen Umkleidung  Beifall  findet,  von  Zeit  zu  Zeit  dieje- 
nigen Melodien  des  Auslands  bringen  wird,  die  sich 
durch  Eigenthümlichkeit  auszeichnen  und  durch  Lieb- 
lichkeit geeignet  sind,  sich  dem  deutsehen,  streng- kriti- 
schen ,  musikalischen  Gefühl  einzuschmeicheln« 

Wir  bitten  diejenigen  Musik handlungen,  mit  denen 
Wir  nicht  in  Rechnung  stehen ,  uns  ihren  Bedarf  aufzu- 
geben. — 

Industrie-Comtoir  in  Leipzig, 
Petersstrasse  No.  112, 


Neue    Musikalien 

im  Vorlage  der  Hofiuasikhandlung  von 

C.    Bach  mann    in    Hannover. 

Auswahl  beliebter  neuer  Märsche  für  Pfte.  No.  2.  Ent- 
hält :  Geschwindmarsch  des  Garde-Jäger-Regiments, 
Harsch  von  Körner  und  Hannoverscher  Zapfen- 
.  streich.     5  Sgr* 

Auswahl  der  neuesten  und  beliebtesten  Tanze  für  Pfte« 
No.  38.  Enth. :  2  Pyrmonter  Walzer  und  Galopp 
von  Bröckel,  nebst  Galopp  von  Czerny.   5  Sgr« 

—  No.  39.  Enthält :  Pyrmonter  Walzer  und  Galopp 
von  Bröckel,  nebst  Walzer  von  Beethoven« 
5  Sgr. 

Clementi,  M,  Toccatine  p.  1.  Pfte.  5  Sgr. 

Di  ab  eil  i,  A«,  Walzer  mit  Trio  und  Coda,  aus  dem 

Bauer  als  Millionair  für  Pfte.    12}  Sgr. 
Eyssholdt,  G. ,  Potpourri  sur  des  Themes  de  Weber, 

Beethoven  et  Spohr  p.  le  Pfte.   No«  1«    17§  Sgr. 
Keller,  Carl,  4  Lieder  mit  GuiL-  oder  Pfte.- BegL 

25stesWerk«   22}.  Sgr« 

—  Einzesn:  No.  1«  Die  treulose  Geliebte :  In  holder 
Jugend.     10  Sgr« 

—  No.  2.  Der  Wunsch:  Ich  wollt',  ich  war*   7*  Sgr. 

—  No.  3.  Sehnen:  Wenn  ich  des  Morgens  gehe« 
7}  Sgr. 


Keller,  Carl,  Gesellsehaftslied  :  Was  stärket  das  Le- 
ben.    5  Sgr. 

—  Ariette.  Rondo  allaPolacca:  Nur  bei  Dir,  Du  mei- 
nes Lebens  Lust  26stes  Werk  mit  Pfte. -Begleit. 
1 0  Sgr. 

—  Dieselbe  Ariette  mit  Guit-Begl.   7}  Sgr. 

Kuh  lau,  L,  4  Sonatines  fac  et  doigt  p.  1.  Pfte.  Oeuv. 
88.    1  Rthlr.  5  Sgr. 

Mozart,  W.  A,,  JLa  Clemenza  di  Tito.  TituS.  Voll- 
ständiger Ciavier -Auszug  nebst  eingelegter,  von 
I.  Weigl  componirterScene  und  Arie«  2  Rthl, 
10  Sgr. 

—  Sämmtliche  Gesangstücke  daraus  einzeln. 
Schmitt,  A.  C.,  Sonate  für  Pfte.  mit  VI.  64stes  Werk. 

1  Thlr.  7f  Sgr. 
Sippel,   24  Pieces  tres   fac  a  4  mains«    Oeuv.  40. 

20  Sgr. 
Weigl,  I«,  Scene  und  Arie,  eingelegt  in  Titus:  Von 

neuem  Glanz  umgeben.   Mit  Pfte.  -Begl.   10  Sgr. 

Im  Verlage  der  Schlesinger'schen  Buch-  und 
Musikhandlung  in  Berlin  ist  mit  alleinigem  Eigen* 
thumsrecht  erschienen: 

Die   neueste    Oper 

von 

Louis    Spohr: 

Pietro  von  Abano. 

Vollständiger  Klavierauszug,     6  Thlr.  15  Sgr. 

Hieraus  einzeln : 
Die  Ouvertüre  für  das  Pianoforte  allein.     12}  Sgr. 
No.  1.  Recitativund  Arie.    12}  Sgr. 
No.  2.  3.  4.  Chor  der  Priester  und  Studenten.    15  Sgr. 
No.  5.  Terzett  und  Chor.    12}  Sgr. 
No«  6.  Chor  der  Studenten«  5  Sgr. 
No.  7.  Recitativ  und  Arie.    17}  Sgr. 
No.  8«  Duett.    12f  Sgr. 
No.  9.  Recitativ.   5  Sgr. 
No.  10.  Finale.    27}  Sgr. 
No.  11.  Arie.   5  Sgr. 
No«  12.  Duett.    15  Sgr. 
No.  13.  Recitativ  und  Arie.    12}  Sgr. 
No.  14.  Scene  und  Duett.    15  Sgr. 
No.  15.  Arie.   10  Sgr. 
No.  16.  Arie.    15  Sgr. 
No.  17.  Quartett  und  Chor.    12§  Sgr. 
'No.  18«  Quartett  und  Chor.    15  Sgr. 
No.  19.  Duett.   12}  Sgr. 
No.  20.  Chor  der  Studenten«   7}  Sgr. 
No.  21.  Finale.  25  Sgr. 
Die  Ouvertüre  für  das  Pianoforte  zu  4  Händen  —  — 

—  —       für  das  Orchester.   2  Thlr.  20  Sgr. 

'  —         —-für  Harmonie  (in  Stimmen)  —  — 
Pietro  von  Abano,  für  das  Pianoforte  allein  (mit 

Hinweglassong  der  Worte) 
•—  —  für  das  Pianoforte  zu  4  Händen. 

Die  übrigen  Arrangem.  werden  auch  binnenKunem  gelief. 
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welche, 

bei  tjerfdrtebenen  Q3erleflew  erfebienen,  tmb  m  atten  95ud&^anWüngen# 
in  SDerlitt  m  ber  @#feftttöet'fcben  »mb*  tmb  ^fifbanblim<t, 

©tefe«  SÖerjrtcfcruf?  »trt  6em  33ertitter  Gott*erfattött**23latte,  &em  Sretmät&taen  tmb 
Der  berliner  allgemeinen  muftfatif^e»  3ettuog  beigefegt. 

»f<  ftftnigf.  9>r«uf.  JMtfenmetffer*  '  fe         *  a    '  *' 

£♦    SB.    ©  a  m  e  $  f  t> 
tteuejfe*  praftiftye* 

»erlittet   Ä  o  *  b  u  * 

far  bürgerliche  £ats*M(tttnstn, 

ober  grdnblic&e  anmeifung,  alle  arten  ©peife»  unb  55od»erf 

auf  Die  tooblfeilffe  unb  febmaefbafteffe  STrt  ju  bereite«, 


aud&unterbemfcitel:  gebrbueb  ber  Äoc&funfc  irSMIr 
2te  burebau*  umgearbeitete,  oermebrte  unb  »erbefferte  Staffage, 
ifr  fo  eben  bei  un*  erfcftieniu,  unb  an  aBe  feftbe  Sutfbanfrfw 
gen  be*  3n/  unb  $(u*taubeg  oerfanbt  »erben,  flreig,  getan/ 
ben,  i  £b*r.  10  6gr.  (tlngebunben  l  £b(r.  5  ©gr.) 

»ie  erfre  febr  bebeutenbe  STufTage  tiefet  gebrbuet*  ber 
&*d)lunft,  obmobtin  jmei  QMnben,  «eltfe  iufammen  nur 
ein  ©auje*  bilbeten,  uttb  3  «t$lr.  f bieten,  i$  irr  menigen 
3abrett  big  auf  einige  «remjrfare  »ergriffen  unb  allgemein 
alt  ein*  ber  bellen  »erfe  Aber  bieftogfuufl  aner* 
fannt  roorben, 

£>iefe  2te  guffage  i#  fo  eingerichtet,  baf  ber  erfte  950ftb 
ein  für  fttb  befrebenbeg  0auje  Gilbet,  wetcjkt  ailegumfaft, 
wag  feine  bärgerlicbe^aulbaUung  betrifft/  unb 
1263  »eiepte  für  Äocfr  unb  «ad* unfr,  Bereitung  oott 
©etrdnfen  it.,  nebfi  ©peife/  unb  Äücbenietteln, 
ober  Sttitoeifungen  über  bat  örbnen  ber  ©»eifen  |um  grub* 
ftdcf,  SRittag;  unb  «benbeffen  k.  k.  enrbatt.  €*  ift  biefeg 
fomit  ein  nnentbebrlicbei  «anbbueft  fdr  alle 
J&augfrauen,  Äitfre,  «Scbiauen  unb  SBirtbftfaf*" 
ritt  nett,  unb  burfite  in  feinem  J)aufe  feblen. 

Um  biefeg  auggejeiebnete  Äod&bltcb  allgemein  |ugfag(i<( 
in  machen,  baben  »ir  hm  flreig,  obmoble*  Diel  jHrfer  alg  bie 
erfre  Sfufage  ift,  nur  auf  i  fttbfr.  10  ©gr.,  gebunben,  gefett» 
©djleffnger^e  ^ue^anMutifl  m  Berlin» 

©ubferiptfatt*  *  91  ttf  efgt, 
bei 

£a«fe*  unb  «anbei 

8  4  r  fl  e  n  *  <  r  $♦ 

9f u*  Urfuabm  nnb  frert  btfttn  Ünellen 

btfrcfr 

Crnfl  SRAir^; 

fcoctec  b« 'VtffoftpHt  unb  ber  ÄcQte,  ytofiffot  ait  fc«t  £6», 

niedere   Uniwtftiat  güttUfc,  a*t  verbieten*  galten  etfcfr 

f^afu«  (Rftgtict. 

»er  »erfaffer  tgrftegenbea  Sgtafel  bat  fö  (um  ©egen^ 
dante  ntebrtfbrige*  fttftmi  bie  ©cbi<ffaie  emel  ber  4tte|kti 
teutfeften  S^#enbfofer  ar» dbU/  näcbfl  nijt  nvtfin  grofe» 
SRAonern,  wie  an  ebfeu  grauen  f  alte  anbertt  fajt  itbfrfrrablt, 


fonbern  an<b  bur*  feine  gewaltige  eiu»irfuftg,  in  jtabintttt 

fM|f«tifle  ©enueunj  De«  reiben  €eötr«(,Sfr4t»«  f0»„b(  aM 
«iit«rw  «r*we  uiiJ>  miittWtu,  CtiainHittttlmMmb 
tojtbßmm  SBerictten,  «ebr^er  &5«bP3b5 
«rterttn,  «In  Werf  ju  M reiben,  »el*rt  jeken  ®ef*««J,  • 

S*Ä2 "ffi^'  »?>»»«"** «»Ö«eBi»frf,  namrotii j  St 
faWiflitWe,  f«»eumr«<  »«b  «IfifÜf«*«  ©*»^t«/ft  wie  6er 

A«M|i4tf  MiHflNRifii  et^eint  in  brrt«4»iy„ 
fr.  8./  ;ebtr  wn  wemgllen«  25—30  «»gen  Mf  MiMmmri« 
*ew»avler,  von  »eifern  bie  unter)ei((nf(e  SS(rlM«Nii>bmr 
na^dejenbt  ©orten  um  ftflgente o  <Drei«  ja  maaUaltta fj ibenft 
8u«g«»c  Mf  ftinem  ajeli»  ju  3  bii  34  «bafer  »ro  5B«b.    '  i 

©et  fpifere  «abertpreii  »irb  bebe«etb  er(i|t  »erb«. 
JO«  LtBMrt 1  erfcbeiut  «anj  »e*nmntjiird|ttmefei82«. 

%t£'ii£>. m*    ***■  *****  3^»WS; 

*    ffl"».y«tfe  »erben  ©ttmiWftfH»/  ftrtttHt,  Wantttin ' 

ben  tnnbcrlMben  mtb  bH  eifaf«  fubferlMreu,    •"■"»**. 

Wten  »matfammltr,  twi*«  (i*  bteeft  n  bie  »erÄni? 
img  »euben,  «nf  6  Crernftare  bM  7.  frri.  ^"^ 

««<b«n,  ben  1. 3ulf  1828. 

69  am  Ift  bei  »ir  tr^ienen  unb  tn  ttt»  ttn<M«nbrim, 

©>  fttm ■'■■'  > 

€i«  ^»nbbit^  |um  e«fb|l#xbiN»    - 

Äarr  grieW^  ^4£^mann. 
w.  8.  41 J  «»gm  ntftntm  $twlp*pitt,   3  %Mf 

9.  «*  9r*44*»#, 
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«et  um  <*  nf&tvtu  mb  in  «B«  8«ft«MMtft»  (te 
»«liti  in  ber  ecfclffingft'fc*™  «5«c^t)«Bbüing)  p 
baben : 

SlnafiaM*  {eben  unb  gteiftabenfeuer  eine«  SReu* 

griec&en;  tun  £boma*  $ope,    8(u*  bei»  Cnali* 

fc$en  öberfe$t  t>on  SBil&elm  »bolf  Sinbau.    2tt 

twtftfeileit  Staffage*  ö  Sfrette*  8*  5  Sfrlr* 

3«  bem  gugenMi*e,  tro  jeber  anfmerffame  t&eotacbter 

atf  ba*  tdrfifc&e  Bei*  in  Europa  unt  »(Ten  Wirft/  fann  er 

mtgenb  ein  treuere*  unb  (ebenbigere*  Oemälbe  bei  Bolff ,  fei/ 

«*  gtftffcbafitlicben  Snffanbe*  unb  |>in«  ©itten  finben,  af* 

in  tiefem  ©erfe,  ju  weitem  mit  ernenter  JtbeUifabme  inricfr 

Mfebren  um  f*  anliefert«  fep«  »M ,  ba  meiert  tot  b<*  c* 

laMten  Segebrnbeiten  in  Oegenben  fpiefen,  bie  ber  Acfanplat 

be*  eben  eröffneten  grofe n  «ampfe*  »erben  fallen. 

_  a  Sur  ergfatung  (inb  aucb  nocb  Mm  3ten,  4teu  nnb  5ten 

fcbeile  ©emplare,  jeber  fcbeil  ju  l  Stfr.,  oon  ber  erfkn  Xnf* 

läge  m  allen  fencbbanblmtgcn  m  befemmen. 

«trnolbifcfc  »ttcftanblung  in  SDrr  «ben  unb  ttlpfo 

»ei  €.  KD.  Eegf  e  in  »armfiabt  ift  erfdjienen  nnb  an 
ate  feucbbanbimtgen  (in  «erlin  an  bie  ©cblefinger'We 
IBncbbanblnng  )  »erje  nbet : 

SDenfttflrbfafeUen  über  ben  Jg>of  touii 

Slapoleonf  unb  Aber  ^ollanb*    9fu*  bem 

Rranjiftfc^en.    3»ei  $efte,    gr*  12«    ©Reffet- 

Sabenprri*  l  Sfrtr.  io  6gr.  ober  2  (T.  20  fr* 

f  50iefe  »ettfioÄrbigFeiten  Buten  bie  etile  £iefernng  ber 

Memoires  contemporaint  nnb  entboten  bie  ©efätc&te 

•$oIlanbg  ton  bem  Seitprtnft,  a(*  Napoleon  bie  bataoifcbe  Re* 

pubftf  in  ein  ätntgtekb  *nuoanbe(te,  big  mm  Cnbe  bei  *ai/ 

ferreicbi.  $tou  Jtnbet  bartn  bie  interefanttfltn  «nef boten  übet 

ben  !prmjen  £ouig,  welker  im  3abre  1806  |um  «6nig  erb«/ 

ben,  fünf  3abre  fWter  ber  äSniggtoärbe  entfagte  nnb  in*  $ri; 

»atfeben  inrnrffebrte.  »er  J)of  tiefe«  ftonar<ben  tjl  bartn  in 

tan  oerföiebenen  «ehalten  geftbilbert,  in  mefcben  berfeibe 

tod&renb  biefer  furjen  Seit  erfd&ien.    »ietyerfonen,  bie  in 

tiefer  »arfteaung  fgnriren,  (inb  ber  aSgemeinen  Sbetlnabme 

nlcbt  mlnber  burcb  ibre  Palette  af*  bnrcb  i*re  £b«ten  vertb; 

nuf erbem  wirb  bie  M rfre  bnrcb  mamtubfacfte  anefbottn  oom 

grwen  3ntereffe  gemirjt.  »er  Berfaffer  mar  bnrcb  fein  Statt 

«nb  feine  gefenfctafttitfen  tterbiltnifTe  felb#  auf  ben  e<ba«/ . 

pfa«  ber  €reigniffe  aefkllt  nnb  ertfbit  nur  Ui,  mi  er  feibd 

bevbacbtet  bat,  mit  jlrenger  tlnpartbeiKcbfett.  »a  bnrcb  bit# 

fe*  Mtxt  eine  «drfe  in  ber  Ckftkbte  aa^gefüUt  wirb/  inbem 

ba(fe(be  H  aber  €retgniffe  verbreitet/  Aber  ftelcfte  nocb  feine 

8uffl4rungen  im  ^Mbitfum  gefommen  finb,  fo  »etbient  eg  in 

jeber  j^inficbt  bie  algemeine  «nfmerffamfeit. 

Sm^rmeine    ©efcfeicbte    ber  Arfege    ber 

ffranjofen  unb  iprer  SdUirten,  t>oni  5ln^ 

fange  ber  JReöototiun  bM  €nbe  ber  ^Regierung 

SKapoleon«,    JRacb  ben  einjelnen  gelbjügen  für 

Seffr  aßet  ©fdnbe  mifylu    SDWt  SRapoleon*  £e^ 

betu    SBofclfeüe  Saf^enauöaabe;  mit  ®d)la^ 

pWnen.    »u«  beut  8mrt|6flfc^em    9«  SBbc^ett. 

16.   ee&cfltet*  €nt§<ttt: 

»ie  gelinge  in  Stalten,  lr  ejeW*'  »ie  &(*enfklb|äge  re« 

1792  bil  1796.  Bon  3B.  8©  a  int  ine. 

((Bei ©nbfcription anfbagganieffierf,  »elc^e* nn< 

gef ibt  24  QMnbcben  flarf  werben  »irt,  foffet  ber  IBanb  nur 

7t  6gr.  ober  27  Ar.  €ittje(oe  Qjnbcben  ober  gefbi^e  tttu 

ben  k  iHjQw.  Pber  4a*r.  erlafrn.) 


»ie  fiäbtr  erfcbimenen  SJnbcben  etttbaßen: 

1)  »ie  gelbtfge  in  Jranfreicb  »an  I8U  nnb  1815  o.  ®tti< 
tonoal.  3«dnbcfren.  (\  2{ilr.  3|  ©gr.ober  2  f.) 

2)  »er  3elb|ng  in  »egppten  nnb  eprien  oon  9  b  e  r.  2  $anb; 
*en.  (22i  ©gr.  ober  l  <T.  20  fr. 

32 S4?^011  wr  feiltel1  3ei^enoffeit.  3  Sdnbcften,  ntitbia 
IBtlbnifTen  9}apo(eong  ala  Obergeneral,  aU  Aaifer  unb  auf 
et.  Helena.  C 1 4blr.  4  @gr.  ober  2  f.) 
Unter  ber  treffe  beftnbet  |t<b: 

»er  *rieg  in  ber  ©enbee  oon  iRor tonoal.  2  Q5inb6ei 
mit  Äarten  nnb  Wmtn. 

Gobann  werben  erfcbeinen: 
»ie  Reoolntionlfelbidge.  »onBiennet. 
»er  Selbmg  oon  »entfcblanb  oon  1805.  Son  et.  «Rau; 

*  •  c  e. 
»ie  ffelbiäge  in  »entfcblanb  oon  1806/  1807  unb  1809. 
SonäRortonoal. 

»er  gelang  in  Otufianb  ton  1812.    Bon  Ro  b  b  e. 
»er  gelbiug  oon  1813.  Bon  €bateiain. 
»ie  ©eefriege.  Bon  3  a  f. 

«BeJBucbbanblungen  nebmen  SeHedungett  an  unb  fier 
KW  bag  ©er!  inm  ©ubfcriptiong/  Jreig. 


!Dft*  neuefle  ©entcJlbe  ber  JÄtfen  unb  dob 

ftonftantinopel     * 
aeben  bie  im  Berlag  oon  €.  ffi.  £egf  e  |u  Zxrmfttbt  m 
fcbienenen 

Steifen  in  Curopa  unb  im  5Horgtnlanbt 

»on  3.  »ergjren. 

SCu«  bem  Q4»tW<tw  AbtTfat 

»on  Dr.  §.  £.  UngewUter. 

lte^il,  Mit  tmnXattt  bti  q$e<ppru<  unb  rinnt  Änif« 

b«6»J>)i««SWof^tf. 

fabenprei«  2  S^lr.  ob«  3  fT.  30  fr. 

-,  ,»«K?8«^(r«  -  »*!<*«  W  «na«e  Seit  «K  ®tfabu 

mfttptttow  m  Stttfttntintptl  üufytfaUtn  $«t—  tkiu  frin 

fBwbttptnnsm  in  einet  tmtertaltenben  ÄXirfhBttnaiweife  an, 

nnb  >ei  kern  antereffe,  »el^e«  «egenwirtis  Me  frier  btfätuk, 

r.f"®Ä'n0,n1w^c"'  wirb  ««»'Mtber£efereineaiiieBrtai 
tttttetNttttt»  in  biefem  ffierfe  finben.  ~  »er  ate  Weil,  ■d- 

«  !  r  ?  aÄ'e|H*  Wcr  •»*■  Mb  WWb*  mbreiiet.  if 


Slene  f^Jngeffifge  ©Triften. 

••  &  b?  ä'W'WWe«  eH^ionMun«  in  ©rrtben  mit  fw 
lifl  (inb  etf*ienen  unb  bur*  alle  «ucbbanblungeu  C«  «Tr, 
Im  in  ber  ©<blefi«get'f<4«n  ©ucfclwnfcimij)  ,u ^tfar 

ef;©c^Ö&  fitere  ©ruttfc»,    €«^tntiflen  ta  3 

JReu«  »ofrlfeüere  Slu^abe.   a  i  SfriVT  ^^ 

».  ».  Sromlil,  ^fiorif^romanrif^e  €rtabrttB«n. 

bttt,  6tn  unb  7fer  $«nb.   Cnfbalienb-  =K 

nimo,  parjanne,  bfe  edjJac^t  »ott  fjatniV? 

8.   »(»npqpiet  4  $^r.        ^  Jwwe  jc 
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bei  toerfd&iefcenm  Verlegern  erfdjienm,  urtb  in  aßen  SBttc&fjattbfottgett, 
in  Berlin  in  tot  ©((Meftnöet'föen  35«**  tmb  äJtttfif&anMmig, 

°  tittter  im  ttnb«  Wo,  34,  Jtt  Jjabett  flttb*  <o,n  6.  Strafe  1838. 


No.  8. 


SDtefe*  $8erjdd>mfr  mtrb  »em  95crCittet  (Eonberfötiottg*3Matte,  fem  Sreitn&e^igen  unb 
ber  23erftner  aflgemciaett  mufifatifcfren  &ettu»9  betgefcge. 


eben  (aBett  wir  an  aBe  Sucföattblitftgeit  Cin  53« r litt  an* 
bie  ©tfclefingerföe  9u4banbtungr)  »erfand: 

Dr.  €.  ©♦  ©♦  ©tetn'*  «Reifen  nacfr  bau  **r* 
lädltc^flen  £auptfidbten  »»n  SRittel 
Curopa*  €ine  ©cfrilberong  6er  Unbtv  unb 
©tdbfe,  tyrer  9Sen>obner,  Staturfd^n&eften,  ©e* 
&en*»arbigfeite»  ic.  4*  »ta&tu  Steife  *b er 
81  ad^eii/  »rfiffel,  nadj  ^arf«,  ©trag* 
bürg  unb  »afef,  burd)  95aben,  £effrn, 
granfen  unb  £l)tlrfngetu  €0?fe  1  Stoflcbt 
ton  grepburg  ttnb  1  jfartr  t>on  Saferir,  SBtlr* 
temberg  unb  «Baben*  8«  (24£  95ogen.)  apart 
1  JXt&lr.  15  ©gr. 

£>a*  5te  gMnbdjen,  ba*  £  faigtricft  ber  Stietertabt 
unb  grtglanb  ent&altenb,.  erförtnt  jur 
3Rt4aeU&9Rtfft. 

2>atf  6te  SBAtifrd^eit/  burcft  95afern,  ©afjbura,  $9*0^ 
Ober  Italien,  bfe  ©cbtoeij  unb  Störtem* 
berg  erfc^etnt  ju  Sßeuja&r  1829» 
Ä>iefc  fo  cemjenbi&fe  a(*  elegante  fleine.SieifebiMi^^cf 
wirb  bü  für  €rfd)einung  be*  6ten  Qrinbdfren*  nocf  ja  be» 
du§erft  biüigen  ©ubfcriptuwt'SMreitf  »on  4j  gufrlr.  €on».  SR. 
erlaffim.     ©ie  erfejf/  »ermigc  be*  am  €«be  fommenbtit 
£aujtregifrer*,  eine  sRcng«  weitlduftider  SQerfe ,  iubem 
fte  aber  afle*  «emerferrtwertfri  rnftglicbp  »oBfMnbige  eflaute; 
rung  gtebt.    Seim  3ten  unb  4ten  gtfnbcfcn  bat  bic  Serfagfc  . 
banblung  bereit*  16  ©aufbogen  me&r  bem  ftuMifum  geliefert 
ütt  fte  tjerfpro^en,  fo  wie  bie  4ufere  Sfutßattung  KBererwar/ 
tutigen  befriebigt  b«^ 

@efcbicfyte  berfBerbreitung  be<  tyroteffan* 
titmui  in  Spanien  unb  feiner  Unter* 
brilcfung  bureb  bie  3nquffition  im 
16ten  3a&r$unberte.  3tu*  bem  granjäf« 
©r.  8*  gefr*  15  ©gr* 
eine  intereffante  ©arji eUung  fc^attbtr^after  Statfatben. 

fjop,  ©eneral,  ©efcfyicftte  be«  Jtriege*  auf 
fcer  ppreniifdjen  £albinfel  unter  SRape* 
leon,  mit  einer  polit.  militair«  ©c^ilberung  ber 
frieaftl^r.  SRdc^te.  4  Sfrle.  2t-  b.  granj.  mit 
(Erläuterungen  t>on  Dberff  tyuttrity  unb  g* 
ffl.  SR  Ab  er.  (79  Sog.)  ©n  8.  mit  fJottr*  u. 
tfarte.  ge^  ö  Mt^ln 

Sc^Ujer'i,  $ug. Subm*,  iffentUc^e«  unb 
Privatleben,  aui  Driginaturfunben  unb  mit 
Sbtif&iutti  berfelben,  berauäg.  wm  Qtaatitatf) 
SÄitrer  €bri(Hau  *.  <Sd>l5jer.  2  »b^e*  ©r.  8. 
C48  JBog)    gel«  4  SKt|>ln 


»erjei^nif  bon  »Ö^ern,  faubfarten  tu 
toe(cbe  bom  Januar  bi4  3uot)  1828  neu. 
erfc^ienen  ober  neu  aufgelegt  »erben 
finb,  mit  SSemerfung  ber  a5ogett|abt/  ber  5Ber^ 
leger  unb  greife  itt  ©4cbf.  unb  ipreug.  ^ounA 
nebflf  anberen  literarifcften  IRotfjen  unb  eiWttf 
wiffmfcbafrtic^en   Stepertorium.     60(le  gortf. 
(16*  »og*)  8.  10  ®gr. 
tiefem  im  12000  ®?a(  aufgelegten  9tl((eroeriet((nif 
t«bm  mir  bur*  eine  mefentü^e  «rmeitermtg  M  Vlwfaxt 
eine  atgemein  gemdttfe^te  Serlefenmg  gegeben. 
£etp|ig,benl2.  3n»i828. 

3*  ß*  J&inr1^^f^r  58tttWattWmtg. 

©o  eben  tff  bei  mir  erföietren  mtb  in  aBen  9)n^anb<. 

(nngen  (m  Berlin  in  ber  64(eftugir'föca  %>uityinbf 

lung^jn  erhalten: 

tteber  ben  ©ebraueft  ber  natürlf^eu  unb  fünfflicfatt 
SWineratoaffer  bon  ÄarWbab,  €mbÄ,  SD?arieiu 
bab,  €ger,  ^rmont  unb  ©paa-  ©oirgrieb^ 
rieb  «üb »ig*  Äre^fig*  %m\u,  t>erbeferte. 
anfrage*  8»  22  Sog*  auf  ©dprefbpap,  l  ?^n- 
10  ©gr* 
Süfiig»  g*  3(«  9rocf$au& 

3»  S.  gromm,  160  erprobte  Xunflfl&tft  unb  3Rfe 
tel,  ffir  Webfraber  ber  tyfoflt,  für  Jtön(Wer,  jftanfe 
tuerfer  unb  Jaubwirtbe.  j&efte,  wo^tfeilere 
9(u€gabe.  br«  22§  ©gr. 
3«  «t.  Soigtfiitber,  »riefe  aber  ba*  €^riffen^um  jc* 
broeb»  15  ©gr» 

,  €^riflentbum  unb  3Biber$ri0ent(ttm*  tfUvt 

tw^Ifeilere  9lu<g.abe.  broeb*  10  ©gn 
finb  in  aBen  »ucbbanblnngen  (in  Q5er ün in  ber  ©<9(efin/ 
gerfnben  9ncblaiib(nng)  ju  befommen  imu  bee  STrnoibi/ 
ftben  9n^anblvng  in  ©reiben  nah  ttipiig. 

©nrej  aBe  Stnnfts  nnb  f5n4(anbrungen  bei  3tc  unb 
afttl(anbea(inQSeriin  burej  bie  ©<$lefinger*fcbe  Q5u^ 
banb(ung)  iff  oon  mir  in  belieben : 

Sketchen  for  Shakspeare's  plays«    Deiigned 
and  drawn  by  Lewi*  Sigümund  Buhl. 
8n4 »unter  bem  £ftil: 

Ejsquinses    en  traiw    des  drames  de  Shak- 
speare,  inyeBt^es  et  grav^es  pap  L.  S.  Ruht. 
4  ^efte,  ©r:  4-  18«-  5  tffi.,  ober 9-gL  W-' 

€l  erftbeinen  wnbiefenümriffen  luSbafft^eore'ie^aiu 
fpiefou  einteilen  4  #efte.    £>M  erjie  unb  iweite  J}eft  ent^ 
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tafteit  «tfer  einem  «legprifcfteu  fcitetWatte  unk  eiltet  Snflctt 
be*  Qlobetteaterf  12  £)ar{telltnigen  ju  „Romeo  iritb  3nlia"; 
ba*  britte  unb  bierte  $eft  erftbeitten  im  taufe  bei  6*mmerg 
unb  liefern  6  tötftter  tum  ,,&*mmertt«4t*tr«um"  unb  69(40 
W  ium  „äaufmann  »*n  Senebig.  JDem  ©anjen  iff  eine  ©n# 
ri^tuna  es  frani.  6pra4e  unb  jebem  ftefte  (inb  bie  fcenifcfcett 
©fetten  im  Originale  mit  fr«n|.  unb  beutfäer  tteberfe(ung 
beigefügt«  Cinjefae  £efte  Finnen  ui<bt  gegeben  »erben. 
Sein  ig,  ben  15. 3uni  1828. 

8«  »♦  Srocf  $au*. 

Sleue    Elementar  bocken 
6«  Seuföer,  bat  auf  €rfa$rung  begränbefe  €le> 
tuentarbuefr,  jur  €rfei$terung  be*  Sefenlernen** 
8.  brock  3}  ®ar. 

—  — ,  SRein  öerfapren  beim  Sefenlefcrett,  befonber* 
auf  meine  5Banbfibel  in  25  Safein  in  Sogen* 
groge*    1  Sfrlr.  7$  6gn 

Utib  ia  ber  ffrnolbiMen  SneHauMung  erfötenett  itnb  in 
allen  anberu  «ucftbanblungen  Cm  »erlin  in  ber  6$(efiu' 
gerfefen  Sn^^anbinng)  ju  befommen. 

3n  ber  einner'ftfen  SnätanMung  in  Coburg  if 

trfeftienen  unb  in  allen  guten  fBucbbanblungen  (in  tßerlin  in 

ber  ecftiefinger'ftyen  Su<Manb(ung)  ju  Gaben: 

©angutn,  3*9*8*»/  praffifc&e  franj iftfdje  <9ram* 

matif«    ir*  €urfu**    16te  t>erb*  »uff.   gr*  8* 

(31J  »ogO  16  ®r*  ©4#f*  ober  20  ©ar. 

z  UebuitgSfWcfe  aber  ba*  ganje  95ofa6ular 

ber  ©anguinfc&en  unb  anberet  franj*  ©praety* 
le&ren.  SReue  »uff*  8«  (26}  »ogeno  18  ©r* 
©ddjf,  ober  22J  ©gr, 

3n  ber  $ ran'fc&en 9u<bbanb(ung  in  3ena  ifUrWienen: 
Ueber  ben  Sau  ber  Sogeninßrumente,  ttnb  ober  bie 
arbeiten  ber  tortäglicftjien  Snftrumenfenmac&er, 
jur  «tlefcrung  fär  Sftufifer*  fRebft  änbeufun* 
gen  |ur  Srfcattung  ber  fßloUnt  in  gutem  Suffanbe. 
SBon  3ac  2tug.  Dtfo,  ©roffoerjogU  QBeimarU 
fdjen  £of*3nftTumentemnacf}er.    8.    11}  ©gr. 

€ng(if$e   Siterafur, 

The  Conrse  of  time:  a  poem,  in  tenbooks.  By  . 
Hob.  Pollok,  A.  M.    The  fifth  Edition,    ©eb* 
lf  $&lr*    Hamburg.    Herold« 
»er  biefeg  neue  »er!  nitft  feuntv  ber  &ofte  e*  ber  Uns 
Wt  »ert*. 

«The  Conrse  of  time"  U  ihe  finest  poem 
whien  has  appeared  in  any  language  since  Tara« 
dise  Lost.  —  Review.  (£a*  föonffe  wag  feit  Milton 
Faradise  Lost  in  irgenb  einer  eptafa  getrieben  wotben.) 

—  aeufeeft  correct  unb  wojlfeil  ift  bie  frier  genannte  Stulgabe. 
Vier  Auflagen  in  4  SRonat? 

Sei  fr  S).  Sedier  in  Hamburg  ftnb  fo  eben  folgenbe 
em*fefrlungfn*rt&e  ©dWften  erföienen  unb  in  allen  «mfr 
lanblnngcn  (in  Berlin  in  ber  Stilefingerföen  fBuc$/ 
banb(ung)  |u  baten : 

&$&!},  »rofeffor  Dr#/  ÄrWf  ber  neueffen 
Cotta>fc9en  «uigabe  ton  ©4$e'*  SBerten,  nebfl 
efnem  $(ane  |u  einer  »oOff4nbigen  Mti(d)  $t* 


orbnefeu  ««igabe  berfelletu  «ne  Seilaae  m 
bem JBerN:  G6Wi  Wlofopftie  u.  f. ».  $re» 
7f .  ©gn 

«o^Dtto,  ©*etoen|Irei^  Cmfomtfcfy^©^ 
Mc^t*    ?>rei*  20  ©gr. 

ffflr  »erjte  unb  3li(^tarjte. 
Set  britte  (le«te)  «bell  »on 
Dt.e.AaMemann,  bieeferonifeftett Äranf# 
beiten,  i^re  eigentbümlic^eSRatnr  unb 
6om«oj>ae&if^eJ&eilung.  gr.  8.  ajeltnpap. 
\ft  (p  eben  erfc^ienen  nnb  in  atttn  namhaften  »ucbbaublrageo 
^S?!".?  •«*«  •*'«n«ie«pW«  95u*banMmig)  Ui 
inr  aRi4«e(igmefe  «r  l  Jtblr.  ju  befommen.   »er  na<bbe»c 
Sabenpreig  ift  l  ifrlr.  15  ©gr.  w 

»w<k«ii  not  £fi?jig,  im  3nti»«  1828. 

»rnoCtif^c  S5uc^(»anblan9. 

€»  rt«  if  erf*iene«  «ob  an  alte  «mttrattong«  (■ 
•f rlit « Iw  64Mintl*'nttoWuMni)  »«f«rtr: 
SBtiefe  eine«  ©eutft^en  on  Me  Jbtrtta  &a* 
ttaubtianb,  bt  Ia  SD?ennafg  unb  SRontlofer  ibtt 
®tQtnUnbt  ber  IRttigion  unb  tyolttif.   «ofaft 
boii  Jif^lrnet,  ()framJd«9tbtn  wa  Ärug, 
®t.  8.  btoc^.  i  0tty(r. 
9rito  «f^ifu  »en  btmftUra  ajerfaff«  in  meinm  5ö«rt«t: 
Ueber  ben  Ärfeg.   €in  ptilofop(>if^fr  Strfmb. 
8.    22|  ©9P* 

©er  8« II  be<  %ttbtntb\xmi  in  ßnf%i<t>m. 

2  »be.  gr.  8. 
kf  fteL  CiMineriAMytverr,  »eraKittelyiiiftfwR 

Müftinbife«  unb  irbettbtge«  9ilb  b«  «rb^een  ttabf»(amiiiiai 
aler  SStltbratbentciten,  «u«gtiet*nrt  bur<b  bie  titfit  $>m& 
bri»aa«8  brt  ««ifr<  ber  fünf  ^«i^tabfcbnittt,  mit  bf<  com 
ber  ©jage,  unb  bmtf  brn  ^«rf^fig^ajragaatiflnu«  ig  *t 
»forfetun«  ib«<  «egenfeiög«  CinfJufff«,  —  rin  ®frf  wk 
geeignee  btu<b  bie  im  glittienblten  ti$te  bertertretrabt  iTv 
btfonfcfce  £>«RfO«ng  Dem  $rdb»erNfctn  bm  thrmwlin 
«Itt  Mb«  einem  eibbon,  3«b«nne«  »en  mün,  Aertw  x 
|u  ftttn. 

.  .  Ä£,  ®a",e  Mrftr  cire*  50  *•**  fr«*  »etbfn,  »J 
labt  itb  tyermit  |ut  Unteriei^unng  «in,  bie  bit  tum  Ztit  ta 
erf^emnng  effen  bleibt,  gewilbre  ben  retp.  ©ubf«iJou* 
em  JDrittb««  9}a«(a«  amna^berigen  trimtnift  unb  i*at 
eammlera  n»4  bag  i3te  €«raplar  grau»  JB. 

3o&.  ambr.  Söarf^  in  ?eipji9 

©orr^eil^afte«  anerbiereit. 
Um  »ielfa^en  anfragen  mit  einem  SRafe  tu  ieaeana. 
wVtu  wir,  »egen  JWrie  bti  Stitxtum  |»if<ben  ben  tK 
bignngennnbber»eril»fenenOflerme(re  b.3.,  fnigenbei^ 

boge|reifebi«mWberSW(baeWmefeb.3.fMt^beii!a||enX 

**  S°-"fl'  2l«»*ir«n8  »um  ffia(M>au.    4(11  wtb. 

«Nff.,  im  «abenpreife  2  JJIr.  15  ©gr.  ja  2  Jblr. 

i5 ^ftt.ff&  7  jwf'' f  m  £a5<,lpr,f<"e  "  ^W 

D''#S*  lft^»  J?anttl  *>!».f*«wilM«  ÄranfVW 
Jen,  IBre  Statnr  unb  Aetlung,  3  $Me.  im  Ja» 
benprelfe  5  $6lrv  fOr  4  ^r» 
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3-  ©♦  te&mann,  bie  Sefcre  ber  effttftflenjeictV 
nung  ic«,  mit  25  grogen  flauen«  4te  tean« 
itnb  *eeb.  »uff«,  im  Sabenpreife  12  $&lr«,  für 

9  Sfrlr« 

g.  g«  #etri,  £anbbuc&  ber  grembwärter  ic, 

2  £&le.  öee  febr  Derb«  unb  f>erme&rte  Auff«,  im 

Jabenpreife  4  £&lr.  für  3  Sftlr* 
g«  SRob*/  £anbbud>  ber  SRineralogie,  2  SBinbe, 

im  «abenpreife  9  S&lr.  5  ©gr.,  fflr  6  S&lr. 
3*  g.  SR«  Stiebtet,  Steffen  ju  SBaffer  unb«i 

Janbe  ic,  8  SAnbe ,  im  Sabenpreife  9  SRt&fr« 

5  ©gr.,  für  6  £&fr« 
'  g«  A.  ©^  ma();  mebidniftyc&irurgifc&e  ©iagno* 

flif  k«,  4te,  febr  &erm«  imb  t>erb«  Stuft*/  im 

«abenpreife  8  Stfr.,  für  6  Sfrlr. 
.£♦  glauren,  ©djerj  unb  €rn(f,  4  ©ammlungen, 

jebe  ju  10  Staben,  im  Sabenpreife  ä  io  Sfclr., 

ba«  ©anje  40  Z\»lt.,  für  28  £&lr« 
©♦  ©cbilling,  fdmmtlicbe  ©Triften  in  50  93ta* 

ben,  Aufgabe  legrer  £anb,  im  Sabenpreife  aße 

60  »tabe  20  5bfc-,  für  11  $&lr.,  ober  jebe 

Jieferung  t>on  10  ©toben  für  2  S&lr«  15  ©gr« 
<£♦  g*  t>.  b«  Selbe,  ftatmtlicbe  ©Triften  in  25  »an* 

btn,  im  Sabenpreife  28  Sb<tv  für  21  2&lr« 
€•    2Bet«flog,    »bantafleftöde    unb    Jgrtfforien, 

10  ©tabe,  im  Sabenpreife  15  $&lr.  22$  6gr* 
für  11  Z^lt.  15  ©gr. 

3ebe  rec^tlicbe  $uc$banMung  iß  oen  ittri  in  ben  ©tanb 
gefegt,  btefe  febr  ermdfiigten  greife  o&ne  irgenb  einen  Cefa* 
9*n  93erto  «.  3ebermann  genntyren  in  Finnen.  3m  Satte  ber 
SJermeigernng  aber  erbieten  wir  uit*,  gegen  föaarja&tong  ober 
gültige  2foaeifnng,  jur  portofreien  tteberfenbnng,  nnb  e*  itfft 
■  für  ben «efreHerganj gletc&,  bie  ©refbefler  ober  £eini|*r 
jjanblung.  baju  ju  »dblcn. 

treiben  unb  eeM>|ig,  im  3unta*  1828. 

Arnolbifcfce  SSud^anblung« 

Bei  G.  P.  Aderholz  in  Breslau  ist  so  eben 
erschienen : 

Die  kleine  Liedertafel  zuBreslau,    lste Lieferung, 

6  vierstimmige  Gesäuge*  Preis  15  Sgr. 
Sieben  Lieder,  von  Th*  Brand ,  G.  Coelestin,  Falk, 

C  Fischer,  Agues  Franz  und  Grunig,  für  eine  Sing- 

stimme  mit  Begleitung  des  Piano  forte,  in  Musik  gesetzt 

von  Wilhelm  Büttner«     Preis  15  Sgr. 
21  Jagerlieder,  von  H.  Hoffmann  von  Fallersieben. 

Nebst  Melodien  cum  Theil  mit  Hornbegleitung,  von 

A.  Fuhrmann.   8«  geh.  5  Sgr. 


3n  ber  ©<ble finger'fften  Sud*  tmb  ffltujtftanblung 
in  See l in,  nnter  Un  £inben  Sßr.  34.,  tft  fo  eben  erfefeie^ 
nen  smb  in  baben: 

mtplt,  SBiBibalb,  (aB«£taing)  £erbftteife  burd> 
®canbinat>ien.  2  ®be«  in  8«  3  SRtljln  22|©gr« 

S&leffon,  i.,  bie  Se&r*  t>om  grap&iföen  Sepie* 
ment,  in  8.  mit  11  Äupfertafeln« 

€oni>erfation**83latt,  ^Berliner,  für  Spoejie, 
Literatur  unb  Äritif,  rebigirt  t>on  Dr.  gr«  gär* 
fter  unb  SBiUibalb  Alejei«  (ffi.  ^4ring.)  2r 
3a^rsans.  1828.  $rei*be*3a^r9ang«98tt^rv 
olb^rlid)  5  Sttylt* 


greimtlt^fge,  ber,  ober  Uttfcr$atfung*6latt  für 

febilbete  unbefangene  £efer;  herausgegeben  90m 
)r.  a.  Äu^n«  25fler  3abtgang.  1828«  ?Prei* 
bti  3a&rgang$  8  Stt^lr«,  t>alb^rlict>  5  Stfftbv 
t)ierteljdbrlicb  2SRtblr.  20  ©gr.  (2  Sltblr.  16  ©r.) 

Äunflblatt,  Serliner,  berauigegeben unter SRit^ 
toirfung  ber  Äonigl.  Slrabemie  ber  St&nfU  unb 
bti  wiffenfcbaftlicben  Äunflöerein«  t>on  H.  $. 
Xilttn,  ort.  «Prof*  an  ber  UnioerfMf  ju 
Berlin,  eecretair  ber  Slfabemie  ber  Äönfle  unb 
ber  3.  SJorfte&er  be«  tt>iffenfd}aftlic^en  Äunf?^ 
»erein«.  SKonatlid)  t>om  Januar  1828  an  1  £eft 
in  4to  mit  1  ober  2  litboarap&irten  ober  ra^ 
birten  ©lattern«   $rei*  bei  aa^rgang*  6  9ttfilr. 

Dr.  SRid)let,  Ä«  t,  ba*  ©pjrem  ber  p^ilofopbt^ 
fct)en  SRoral,  mit  SRiitf jidjt  auf  bie  jurfbffd)e 
3raputation,  bie  ©efdjicbte  b^r  «Koral,  unb 
ba*  cbriplicbe  SRoralprimip;  in  8.  JJreW2SRtl)lr. 

DeblenfcbUger,  bie  SBdringer  in  €on(lantino^ 
pel,  Srauerfpiel  in  5  Abteilungen,  in  8.  ^rei* 

1  Sltblr,  10  ©gr* 

©ame$f»,  6.  ©♦,  SReuefle*  practifd)e« 
SB  erlin  er  Äocbbud)  für  bürgerliche  jpau^ 
Haltungen,  ober  grünblict^e  3(ntt>eifung  alle  Arten 
©peifen  unb  »aefwerd!  auf  bie  »oblfeilfle  unb 
ftymacf&aftefle  Slrt  ju  bereiten.  Oben  Sefrr* 
bueb  ber  Äod} fünft«  lr  S&eil,  2te  bureb^ 
aui  umgearbeitete,  t>erme^rte  unb  f>erbefRrte 
Auflage.  gJrei«  gebunben  1  SitDlr«  10  ©gr,  (l  $t$« 
8  ©r.) 

Scott,  Walter,  Chronicles  of  the  Canöngate. 

2  vol.  8.  Cart.  2  Rthlr.  5  Sgr.  (2  Rthlr.  4  Gr.),  roh 
2  Rthlr. 

—  Tales  of  a  Grandfather,  being  stories  taten 
from  scottish  historj.  2  voL  8.  Cart.  2  Rthlr.  5  Sgr* 
(2  Rthlr.  4  Gr.),  roh  2  Rthlr. 

—  Saint  Valentine^  Day,  orthe  Fair  Maid  of  Pertfu 
Chronicles  of  the  Canongate.  Seoond  Series.  3  vol. 
cart/  3  Rthlr.  10  Sgr.  roh  3  Rthlr. 

lieber  bie  €ntt*fcfelung  ber  probuetioen 
unb  comerciellen  ftrdfte  bei  tyvtuf}ip 
fd>en  ©taate*.   in».  $rri*l6©r.(20®gr«) 

SBenn,  Ä.,  €rn>in,  eine  9lot>ette,  in  8«  ^rei< 
1  SKt^lr.  10  egr« 

Zeitung,  Berliner  allgemeine  musikalische,  herausge- 
geben von  A.  B.  Marx.  5r  Jahrgang  1828.  Preis 
des  Jahrgangs  5  Rthlr.  10  Sgr.    (5  Rthlr.  8  Gr.) 

3m  3a(re  1827  erföienen : 
»leffon,  £.,    Ueberflc&t  ber  »efeffigung«funfl. 
AW  Seitfaben  jur  Aufarbeitung  »on  Aeften  unb 
Srfparung  aOer  ©tetate.    1«  Jg>eft;  gelbbefeßi* 
gung.    8.    12J  ©gr.  (lo  @r.) 

Uorow,  Dr.,  römische  Alterthümer  in  und  um  Neuwied 
am  Rhein;  mit  Grundrissen  Aufrissen  imd  Durch- 
schnitten des  daselbst  ausgegrabenen  Kastells,  und 
Darstellungen  der  darin  gefundenen  Gegenstande. 
Auch  unter  dem  Titel :  Die  Denkmale  germanischer 
und  römischer  Zeit  in  den  Rheinisch- Westphälischen 
Provinzen»  2r  Band.  Mit  31  Steindrucktafeln  und 
1  Kupfer  in  Folio.  Textin4to.  Druckpapier  1 2  Thlr. 
Velinpapier  18  Thlr« 
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3oft,  3.  8».,  ©efalc&fe  ber  3fr«fffm  feit  ber 
Jeff  ber  SRaccabder  6fd  auf  itnfere  Jage,  nac^ 
ben  QueBen  bearbeitet.  8r  SbefU  8.  1  3tt&lr. 
2ö  ©gr.  (1  Sifbfr-  20  ©r0  (Der  neunte  nttb 
legte  «attb  erftfreint  im  Saufe  be«  3a&re«  18280 

Äapferlfngf,  Dr.,  9tnrfcropo(ogie,  ober  £aupt* 
punttt  ju  ehter  toiffenfaaftli^en  Begrünbung 
ber  3Renfd>enfenntni§.  8*   22 i  ©gr.  (18  ©r.) 

©  4  m  i  b  t ,  €.  2B.,  neue  anflehten  unb  (Erfahrungen 
beim  Branbtoeinbrennen  unb  Bierbrauen*  3« 
3  9totbeilungen,  mit  £fnfid)t  auf  ba*  preug. 
Bemetfcbung«  *  ©Dflem.  SRit  einem  ©runbrig* 
gr.  8.    0re«  1  9le&lr.  8  ©r.  (1  9lf$lr.  10  ©gr.) 

SBof ,  3.  b.,  neuere  £ufifrie(e.  6r  Bb.  entfalten* 
10,000  Warf  Banco.  —  SBolfenbrücfte  unb 
teufe!.  —  Die  SRafen.  8.  1  fltt&lr.  10  ©gr. 
(l  SRt&lt.  8  ©r.) 
—  berfelben  7r  95b.  entyaltenb  ©cftneBpofl  unb 
©c&neBbic&ter.  —  Da«  5Berfe$en.  —  «EBieber* 
fe&en  in  ber  gerne.  8*  1  SRtfrlr.  7*  ©gr.  (1  3tt$lr* 
6  ©n) 
3«  bemfelien  Setlage  ift  fiäbtc  erfötenen: 

Brunn,  g.  £.,  Deutfölanb  in  geograp&*fiatifiitö* 
unb  Politiker  £infM>t,  toie  e«  mar,  bi«  jum 
gtei4«beputation«  SXeceg  1803/  unb  wie  e<  ge* 
gentofe  tig,  naefr  ben  neuefien  Befümmungen  ift* 
gr.  8.  3  Bbe.  1819-  Vrei«  5  Sttblr. 
(Der  britfeS&eil  auefy  unter  bemSitel:  Deutfty* 
tanb  in  geograpfc.  ftattifi.  unb  polit.  £infid>t, 
.  tute  e«  gegenwartig,  nadb  ben  ueue(ieu  Bttfira; 
mungen  tfl»    $rei«  2  Rtfrlr.) 

Burg«borf,  g*  3t.  ?.  b.,  gorft&anb6uc&,  tfler 
J&eil,  aOgemeiner  t&eoretifc&*practifcfter  8e&r* 
begriff  fdmmtlicber  gÄrflertDiffenfc&aften,  auf 
©r«  Jtenigl.  SBajefWt  Don  #reugen  atlerfeodtften 
Befety  abgefagt;  3te  rechtmäßige  reoibfrte  unb 
fiarf  Dermebrte  Slufiage  nebfi  Dielen  SabeBen 
unb  einer  iEum.  gorfifarte.  gr.  8. 1800*  3  SXtfrlr. 

—  gorftfranbbueb,  2ter  $&eil,  aOgemeiner  tyeore* 
tif$*praftif$er  Se&rbegriflF  ber  frifreru  gorff* 
tDiffenfc^afKen,  3te  9luflage.gr.  8.  1805*  2  Sltfrlr. 
15  ©gr. 

Büttner,  Aber  Brennmaterial  unb  jeiterfrarenbe 
Bacfäfen,  für  J&olf,  Sorf,  Steht*  unb  Braun* 
fohlen.  SRit  neuerer  £anb$abung  ber  Batf* 
&i*e.  gär  SRllitatr*9luftalten  unb  gan|e  ©e* 
meinben  oor}ügli$  amoenbbar;  nebjl  au«fü$r* 
lieber  3elc&nung  in  gol.   gr.  8.  $ret<  15  ©gr. 

€offinUre.  Die  ©totfbdrfe  unb  ber  J&anbel  in 
©taartpapieren.  gür  3urifien,  Staat«*  unb 
©efd)dft«münner,  befonber«  Äaufleute  unb  3R4f* 
ler.  91.  b.  gratt}.  £erau«g.  mit  einem  {Racfc* 
trage  t>om  ©e&eimen#8lat&  ©c&malj  ju  Berlin. ' 
gr,  8.  ge&.  1824*    1  $&lr.  22J  ©gr. 

<Ertntterung«buc$  für  Sitte,  welche  in  ben3a$* 
ren  1813,  1814  unb  1815  2&eK  aenommen  &a* 
ben  an  bem  ^eiligen  Äampf  um  ©elbfWnbigfefe 
unb  grei&eit.  SRit  einer  9lbbilbung  atter  aui* 
fdjliegl^  für  biefen  ^eiligen  Ärieg  erteilten 
C^renietc^en  unb   11  $(4nen  ber  tDi^tigfNu 


gdHidOn,  fb  »ie  2t  'mo^efwffhtt  «tlb* 
nife,  atö:  be«  Jtaifert  graut  bt*  Oärfletr,  be« 
Jt<iifer*  9HIejranber<  be*  Crfbn  wtb  be« 
Ä6nig*  griebriefr  SBil^elm  be«  Dritten  97aje«* 
eif,  ber  Äronprin|eu  Don  tpreufien,  dou  &$tot* 
ben  unb  ©fatemberg  JMnigL  J&ofytit,  bei  gür^ 
flett  BlflAer,  ©^maneuber«  unb  2Bret»e  Durt^L 
unb  ber  übrigen  beräpmeefiett  gelb^rm  ber  Der* 
bdnbetrn  J^eere,  t»n  ben  freien  »eiper«  ge* 
flDcben.  Berlin,  1818*  flreM  mit  alleo  Tupfern 
8  £Hu,  unb  mit  1  Tupfer  unb  11  ^Ijuen 
4  £$lr.    (Der  ^rdnumeration«prei«  »ar,  tyai* 

Sabe  urfe  aOeu  Tupfern  12  Sftlr«,  unb  e^ne 
tupfe?  6  S|Ir.) 

gUrfe,  ©•  ^.,  bie  ?R4ttjfunft  unb  9Hnii»if[tns 
feftaft,  ober  DoOffdnbige  9fnlettnng  |ur  itennf* 
nfg,  9?erfertiaung  unb  <ur  fattfm<inntfc^m  nnb 
politifc^en  SBarbigung  ber  SRänjen,  uad>  bis 
neuefien  unb  beften  ©c^rifrrn  bearbeitet ,  nebf 
einer  9fb(ianbluttg  über  bie  je$t  in  btn  mriffcn 
beutfe^en  unb  efaigeir  au«mürtigeit  {Dtänjrn 
Ablieben  Sinri^tungen  unb  bie  Serfabrart 
|ur  DarfleOung  ber  ©olb*  Gilber  *  unb  ©4e» 
bemünjen  dou  6.  t.  —  SRit  8  Bogen  Stupftr. 
gr.  8,  1805,    2  S&lr.  20  ©gr. 

©aletti,  3-  ©•  ST.,  9lttfc*auli^e  €rbbef*re»ung 
ber  leisten  unb  gründlichen  Erlernung  ber 
€rbfunbe  getoibmet.  9lad)  einem  neuen  Vlan 
bearbeitet,  ir  XbU  gr.  B*  1825»  1  Ztyt.  20  ^gr. 

— 2rSbl-  —    1825.  l  S&le.  20  ©gr. 

3r  Z$l  -    1826.  1  $$lr.  20  ©gr. 

«ort^,  Drv  Die  3immer*g(ora,  ober  Statur*  unb 
Jtunfigemdge  Be^anblung  ber  gimmerpflanieR, 
um  ibnen  bit  f^tfnflen  Blumen  {u  enelocfen; 
für  £ieb(aber  ber  glorn.  12.  1818.  ge&-  fonfl 
1  J^lr,  20  ©gr.  ity  1  $^lr.  7J  ©gr. 

{ftfttenftern,  3.  SR.  grei^err  d.,  lieber  Domai* 
nemoefen  unb  beffen  Dort^eil^afteflfe  Bemt$ung 
bttr*  eigene  Sertoaltung  unb  mitteilt  {oetb 
m^giger  Einrichtung  eine«,  tiefer  3eierec$nttn$ 
entfprec^enben,  neuen  €o»ptabtiitdtffp^em«.  gr. 
S.  1826.   25  ©gr. 

{00«,  Cncpelopäbfe  für  ffünfHer;  DoDftiubige  8» 
leitung,  atte  9(rten  ©oib,  ©ilber  unb  anbere 
«fetaaarbeften  jn  Derfertigen,  girniffe,  8acf, 
garben  unb  anbere  ju  ben  «ünften  erforberlidbe 
*emif*e  ^robuete  ju  bereiten,  feine  Srrteitw 
Don  Elfenbein,  ©cfcflbplatt,  J&orn,  ©trej,  it* 
ber,  £olj  unb  bergleic^en  ju  Derfertigen,  nebfi 
einer  practifdften  9tntDeifung  jur  Del*  unb  3>af?e& 
maierei,  jum  EmaiOiren,  Bronjtren,  ©raDtret 
unb  £actiren,  inr  IBergolbung  unb  Oerfilberang 
auf  0?eta8e,  Sltarmor,  ^olj,  Jeber,  gaoeuce, 
VoqeBain  u.  f*  id.,  au«  be»  Dorjüglicbftrn 
©griffen  Derfc^iebener  ©prägen  gerammelt  unb 
iu  einem  aBgemeinen  £anbbnc$e  für  Jtün^ler, 
e^emiefer,  gabrifanten  unb  Drfonomen  btftmmt 
^  Bünbe  gr.  8«  1808.    8  Jfrlr.  15  ©gr. 
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twlcfye 

bei  »erfätetenen  »cdcgern  erfc&ienen,  unb  in  atten  »ucfe&attMttrtgen, 
m  jBerütt  in  ber  GcftleftnderYften  »ucb*  unb  SKuftffcanMtmg, 

No.  9.  uutrr  bett  Stoben  tßo*  34,  $tt  frqben  ftttb^  g>en  27,  ©eytember  i«8» 

Dtefe«  SBeraetc^ntf  »irb  bem  ©ertiner  £orit>erfötio»«'23Utte,  bem  SreimÄtfrise*  unb 
ber  ©erliner  allgemeinen  rnnftf alifd^en  Seitung  betgeregf. 


ftarr  3wan  SRdBer,  Sprofeffer  am  eonferoat.  |u  9>ari* 
wirb  seifte«,  tett  Untcrjeicftaeten  feinen  jegigen  Sufentftalt 
anzeigen* 

Wiegel  &  ffifcgncr  in  9Mtn6erg. 

ffiir  erfudjen  gteictfallt  torum. 

6c$IefUiger'f4t  $u$*  nnb  ORngfyanMt  in  ©nun» 


Sei  mir  finb  crf^ietten : 

»Über   für   bie   3uflent> 

&erau*gege*en  99« 
Srnjl  von  £ou»alb« 

Crfter  ©anb/  mit  13  Xutfttn.   *rei<  1  £Mr,  25  ©gr.  ober 
l  £&lr.  20  ©gr.  ©Wf. 

^Die  gtin#ige  ftufnabme,  welche  bem,  bei  mir  erfAiene* 
jien  „©ucfr  fir  äinber  ie."  |«  $$eit  würbe/  wirb  au$  btefem 
neuen  Werfe  bei  gefeierten  geijb  «ob  gemütvollen  ajerfafferg 
ntd&t  febien.  2>a*  £eri  bei  Anaben  ober  3nngling*  muf  te 
i«  ber  ZW  febr  unempfänglich  für  ba*  ©nte  fein,  wenn  e* 
i.  9.  in  ber  erften  errfblung  lieft,  welche  Serbienfie  nm  bie 
ib«  anvertraute  3ugeub  ü<6  ein  getiefter/  treuer  £e(rer  er/ 
wirbt,  unb  £$  nicftt  »on  &anfbarfeit  nnb  £iebe  tu  feinen  tu 
genen  £ebrer  über  grtieber  entflammt  ftblen  foHte.  »ag 
gftibäen  ober  bie  Sunafrau,  welcbe  in  einer  ber  felgenben  0e* 
fcfcicfcten  bie  traurigen  geigen  unbefc&rdnfter  ©telfeit  wabr/ 
nimmt/  mdfte  fefron  eigentlich  bie  ©flaoin  biefeg  9c(ferl  fein, 
wenn  fte,  fo  gewarnt  nieftt  ben  Serfaf  faffen  wollte/  mebr 
Dur*  ©eftyeibenbeit  nnb  ©anftmutft  a(*  bure$©telf  nnb  0* 
mag  uttg  bie  Zuneigung  nnb  Stgtung  9(nberer  ju  gewinnen. 

©ie  oon  guten  ädnfflern  gefertigten,  bie  erjibtongen 
Jegleitenben  Äupfer,  werben  £e&rem,  €rfiebew  nnb  «eitert, 
meiere  bie  Ueberieugung  tbeilen,  baf  ber  ©inn  für  aDel  9W$* 
Ii$e,  ©4»ne  nnb  Cble  in  ben  tarten  JJerjen  ber  3tjgeubwelt 
nic&t  in  oft  angeregt  nnb  ge#4rft  Werben  finne,  eine  wilfonu 
mtnt  gngabe  fein. 

£eiwg,  im  September- 1828. 

©eorg  ^oatftim  Griffen. 

5Jm  Vertage  oon  J.  €.  €•  teufart  in  ©reflau  iff 
erfefrtenen: 

Hesse,A.  Faga  aus  Mozarts  Requiem  für  die  Orgelbearb« 
und  Prfiludiuol  als  Einleitung  derselben.  Pr.  £  Thlr, . 
_  —  Präindium  über  zwei  Themata  aus  Grauns  Tod 
Jesu  zum  Choral :  0  Hau^t  roll  Blut  und  Wunden  etc., 
für  die  Orgel  bearbeitet.     Preis  10  Sgr. 
»on  bemfelbeneontfoniften  werben  iundtfft  „leiste  Cxt 
Ael**Dorfpiele  für  angefcenbe  ,Organffrei>"  er  feinen,  wetye 
«<$  ftitcfc  ittr  CinfÄbrnng  in  ©eminarteu  unb  a>nli<ten  $to 
ftalttn  befonber«  eignen  werben. 


©o  eben  iji  bei  un$  erftfietten  unb  bur<5  iebefolibe©tt({< 
(anblnng  (in  95  e  r  I  i  n  in  ber  ©  4 1  e  f i  n  g  e  r*ftyen  SucWanb/ 
lung)iubefommen: 

SBanmann,   furje  nnb  fa§U<$e  ©arflettung 

ber  SBertrage  Aber  kai  menf^lic^e  geben 

sia<b  Wecbtlgrnnbfajen.    3ur  iBele^rung  fftr 

^eilne^mer  an  Leibrenten /,  %entintn>,  2tbtnis 

»erflcbrrnng^  nnb  S&ittmenmnßeauttgt'Xiifialttn« 

8.  ge^.  108  eeiten.    tyttii  15  ©gr- 

geitren  ttnin^itute  ober  ©parfaffen  unb  ^it  m  iftnen  (cr# 

9orgebenben  Sertrige  Aber  bat  menfa^li^e  £eben,  ndraücb: 

teibrenteneontracte/  Kentinen/£ebengoerfi4erniigen/  SSMttwcn/ 

Äaffen  gewinnen  aHm#(i0  in  »tntWianb  ein  immer  grifere^ 

3nterefe 

2)ie  Sort^eile  folt&er  3n#itute  fnb  fo  timlid)  allgemein 
inerfapnt/  aber  bie  imtdmit ige  einricfrtnng  berfelbe» 
in  beurtbeilen  liegt  nia)t  in  bem  55ereicbe  jebe*£aien.  — 

»er  Oerfaffer  obiger  ©u)rift  1>»t  gewijeine  W$t  nü((i((e 
Strbeit  unternommen,  inbem  er  barin  bie  9}atnr  unb$efc(affen/ 
beit  aOer  ba^  menfcftliäe  £eben  betreffenben  ®ertr4ge  fällig 
barüeUte,  fo  baf  an^  ber  ftegttnnfunbige  ft^  eine  beutlicje 
tteberü^t  baoon  $u  oerWaffen  im  @m^  ift. 

»on  bemfelben  SBerfaffer  erfc^ien  fatotr  in  miferm 
©erläge: 
Ueber   ben  gegenwärtigen  3u(Unb  ber  St. 

9r.     allgemeinen    SBittmen  t  iBer^fler 

gttttgt'2nfialt*   8.  ge^  67  Reiten.    10  ©jr#; 

©erlitt,  ©eytember  1828. 

©  t  u  \  x  f^t  SuttanMttng* 

©o  eben  ift  bei  mir  erf^ienen  nnb  in  Mtn  ©ucWanb* 
Inngen  (in  ©  e  r  I  i  n  in  ber  ©  4 1  e  f  i  n  g  e  rY*e«  ©n^nblung) 
jn  erhalten: 

$t&ll*ttfi 

M  a  ■«  a  (  i  f  ♦  t  ®  «  i  l  «. 

€r(ie  red^tmaiige,  «odfUnbige 

nnb  vom  Serfaffer  oerbefferte  ©efammtanlgabe* 

©ieben  Weile  auf  feinem  geglätteten  8e(itt'9ai»ier/  mit  fieben 

»tel  Vignetten,  tief«  8.  117  Sogen. 

eutfer.  VttU  3  «tOte.  16  6gr.  oder  3  tXc^lc.  12  0ge.  €•  XL 

(6  XL  18  £t.  Äörini.) 

JDiefe  mit  großer  tppograpbiWtr  ©orgftlt  anegeUattete 

8u*gabe,  wirbaaen3reunbenbramatifa)erftnn(i  nnb£iteratnrf 

fo  wie  ben  la&lreitfeu  ©eftern  ber  Werfe  nnferer  f lafS fc(en 

beutWen  ©griff jieller/  eine  angenebme  Crfgeinnng  nnb 

ttdnföenewertfre  SJerme^rung  ibrer  ©ammlnngen  fein. 

»er  febr  biaige  ©ubfeription^reig  erltfcbt  &Xi4ae(il 
K  3./  nnb  tritt  fobann  ber  £abemntil  oon  5  SRtylr.  ein. 
©raunWweig;  im  Xugnfi  1828. 

$riebri$  Oiemegt 
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30  ber  *.  SB.  geMOtuffaKen/  nnb  2MB*  3«  fronten* 

ten/^aubtung  oou  Jalter  unb  ©ob*,  in  ber  {Retfnbeuifrofe 

9*r.  33.  in  fRämben,  ift  erfcbienen: 

Heber  gogier'l  Stuf»*  Untrer  i<btl'©pflem,  von  X.  $♦ 

Q.  JtoOmann,  5t(aoieefe$rrr  not  Organiffen  an 

bet  X.  gro§britanif<ben  £offapefle  ju  ©t.  ^amel 

In  9onbon  nnb  C.  9«  «Mar,  itlanierkbrer,  ttm$ 

ponlfr  nnb  Ä.  prent.  (Sefangletrer  am  griebricb 

©Mltrlml  Q5putu*jbjm  in  ©er(tn. 

©coon  fwt  mtbeirin  3flbeen  (dt  bat  fegtet /©toepefftbe 

©tfem  bet  flRu0Mmterri<tti  bunft  bie  ©etricbfamMf  ftlmi 

Crjinberl  nnb  ber  ffrcnube  imb  ©4<Mer  bt ffelben  in  Cuglanb 

nnb  JDentfälanb  *nffe$en  tu  erregen  gefucbt,  unb  et  tf  ge* 

ftif  eine  erftetiltye  erföefuuug/  oon  fRinnern,  »riebe  wie 

bie  ©erfaffer  ber  »erliegenben  beibcn  abbaublungen  nnfer 

pellet  Vertrauen  »erbteneu,  enbficft  aber  biefen  ©egeafrwb 

ein  entfcfteibtnbel  Ortzeit  ju  »ernennten.    $err  jtettmann  oon 

bent  ©tanbpuufte  ber  erftyrimi  autgebenb,  fett  in  feiner 

tbbMbltmg  auf  bat  getoiffenfcafiefte  alle  SRefuitate  infammen, 

»ef<be  biefe  barbtetet,  nriftrenb  Oerr  Ütüüft  bie  2ogier'fäe 

Cebntetfe  gbrntfam  a  priori  betrautet,  nnb  am  ben  oon 

ibrem  «rfluber  nnb  beffen  Knblngern  autgefprocftenen  ©runbi 

fiten  nie  gofgeu  «Wettet,  bie  oeemmfknetfrffenbig  bmrl  ber* 

«orgeften  muffen.   Gmü  wirb  jebee  tefer  mit  ber  »elften  gn* 

frtebeubett  unb  mit  ber  ttebeetenguug  ton  ber  «artfreplef gfett 

nnb  CMmiffeutafirigfeit  ber  «erfrff«  We  ©<Wft  an«  benote 

ben  legen,  »tun  er  #e*t,  «He  biefelben  gnf  ben  »eeftbiebeueu 

Segen,  »cfcbe  fle  eingingen,  be*  in  einem  enbrefbftare  jus 

fammen  treffen.  —  «reit  io  ©gr.  ober  30  36r.  e. 

«ei  3. «.  ©artft  in  geipf ig  i#  fr  eben  erf*ienen: 
Sanft,  $r.,   ©tbiibte.    3fulgabe  fester  £anb. 

8.  brofeb*  $rfn  Sc(itt/$)rncfpapier.  1  Dttblr    fein 

franjbfif*  fBelin  1  fttyfc  7J  ©gr. 
—  —  «Biebertlfage  von  geben  unb  JTmifl«  3  $teUe. 

8.  Sein  2Win/£)ru<fp.   3  9ttyfr, 

©o  eben  fnb  nnn  bie  bereite  oorliujig  angelegten: 
@$i*fa(c  bet  SRübaitie  be  Campeftre 

to  ber  geofeu  ttBeK  nnb  oor  bem  Qericbt. 
Cln  fronjiflföet  ©hrengemitbc  gegenwärtiger  3eie* 

2(ut  bem  $ran|.  Aberfett  von  8.  «rufe.  4  Steile. 

8.  teipiig.  Äoflmann.  (56  SSogen)  Q>r«  3  Sttblr. 

22J  ©gr. 
bkfe<  fejon  im  Original  ali  \>l<b$  intereffant  betennte  $>u$, 
erf^ietten  nnb  in  ;eber  guten  9u$ftanbtong  (in  ©  er  (in  in 
ber  ecbiefinger*f4en  eneb^anbinng  unter  ben  £inben 
9?r.  34.)  »orrwig. 

3n  ber  *df* lernen  Scr(agrtu(bbanb(ung  in  «ber/ 
fett  i*  fo  rben  erfeftienen  unb  in  aflen  &tt<bb«nMungen  (in 
«eHin  in  ber  e<t  iefinger'f^enSn^ablung  unter  ben 
finben  Kr.  34.)  in  Mben : 
g>raftif^el  Strgenbu*  fftr  elementar/  nnb  Wtxt 

eArgerf<bjilen  von  TL.  toitftnmq*  ©itector  be* 

©4ftt0e^rgr#  ©eminariunU  in   flXear«,    nnb  $. 

genfer,  Se^rer  in  Slberfeib.  $rittet  Uebanggbn^ 

q)reci  ungebnnbfn  8  ©gr. 

Jj)anbbn*  ber  Kir^eogeftbi^te  von  Dr.  3*f. 
3g«  9titet#  9>rof#  ber  S^otog.  an  ber  jtbnigl. 
0)reu#.  ^rintmiwgtii.  3meUn  «nnb,  erfte 
3Cbt^ei(nng.    25  ©gr* 


©Je  beuefefee  9ef${$fe. 

gir  e*alen  beofbetm  üwi»r.  ÄoMraaf*.  grfte 
Xbt^eUnng,  aebte  »erbefferte  unb  vermehrte  3tuf# 
läge.    9>reil  20  ©gr. 

©titrag  |nt  ©eMtmortmig  ber  ^ragt:  wai  ift 
e»ange!if(b?  in  fünf  tyrebigten  von  ©.  3). 
£rnmma4tr  reförmirtem  q>ajlor  in  «Ibtrfelb 
ff«  8.    9reM  7f  ©gr. 

©teteniferftfitnen: 
©amminng  ber  an<ge|ei<bnet(ten  («merifli/ 

(eben  nnbfomifcben  9tomant  bei21ailaa/ 

bei,  in  neuen  leitgemAfen  ©earbeitui/ 

gen«    3r  4r  5r  ©anb,  ober 

9>eregrine  9>irfle  3r  4r  5r  ©anb.    Hui  ben 

€ngl»  bei  ©moOet  Aberfeftt  t>on  ^.  SB*  ».  Sogt. 
8Rit  obigen  «inben  ift  biefer  cCafftfcbc  {Roman,  ber  busi 
feinen  gllnienben  J>nmor,  burdft  ben  treiben  ©ift  nnb  bie 
$araf taiftiftyu  ©c^iCbemngen  ber  oerficbiebenarttg^n  ertöte 
ber  ©efeHf<baft  in  ben  aulgejeicbnetden  flßeifen  in  biefer  Sit 
gefrbrt  unb  M  biefel  au4  UugU  bei  alen  gebitbelen  %*tiont* 
anerfannt  warb,  beeobet.  Die  9ort(e«nng  ber  für  bie  emm* 
(ung  be#immten  «fabe,  wirb  nunmehr  in  rafeberftttfemanber, 
foige  ftttt  fnbtn,  unb  lonicbfl  bei  GpMin*  »(ernannt  bei 
rAbmtrr  fomifebet  {Roman : 

«uimann  ton  K(farac(e 
ua*  ltGi#4  »earbeiöing  folgen,  biefem  aber  jft<|  Hi  anbere 
in  ber  frieren  «nMnbigung  erahnte  fBhrf:  ^rtiram 
©>ait b 0  o on  ©terne,  n.  f. ».  «nfibiirfen. 

SU  »ubltfum  er^it  fomö  in  biefer  KnimW  bei  Sr?f; 
lt4|en  nnb  ®etfrei<b|Nn  toal  ©panien,  Jtanfrercb  unb  €m? 
lanb  in  Mefer  «rt  gab,  eine  {Reibe  ber  burt*  Eebenlbeobacbtim. 
gen,  3rome,  tymtr  nnb  m*},  (ebrrei(bfen  nnb  untecbaltrnbi 
ften 1  ©Triften,  bie  Mngd  dberatt  m  ben  geifftgUen  eenifa 
miifrt  mitten,  bie  H«  ber  Oebttbete  oerMaflen  fanv. 

Sie  Kitgem^en  formen,  in  »eUfte  biefe  neuen  ©earki< 
tnngen  gebraut  morben,  fo  mie  bie  fteinbeit  mtb  Cfegani  b* 
©t»W^  toerben  3«bem  fe(M  bei  nötiger  *>iir<6f*r  ber  oor. 
»egenben  ©4nbe  oon  „Veregrine  pid it"  fä  funb  geben, 
imb  man  mirb  bie  Andere  «udattnng  bei  eanien  bem  m* 
meffen  finbeu,  fo  bat  bnnb  nnfer  Qnternebmen  b$i  Vubiitim 
|nglei(b  tmt  ber  »oHfeilfrn,  |iert!<bHen  nnb  genntreiAim 
©ammtengen  erbAt/  bie  irgenbveln  biefer  Slrt  no<b  oerte# 
galtet  »erben  jinb,  nnb  b'w  #<fter  in  feinet  IfcntU&n  ober 
«rioatbibUotbef  fr^en  batf ,  &tUt)t  ggf  irgenb  einige  Sol; 
Mubigfett  Slnfprn^  mnebt. 

»er  ©ubfcriptionipretl  bleibt  bil  jur  erf4eteim  ber 
•^Ji»*«»*«  »*«•»•  *tr  »-«pr.  Cintelttc Seite 
ober.©4nbe  biefer  ©ammlnng  »erben  nur  1»  15  ©gr.  ober 
12  ©gr.  pro  ®inb<ben  oertanft* 

«Itenburg,  im  «ugu#  1828. 

|Dic  ^ofbu^bnntaet. 

.  tflM  tntereftnte  neue  ©<rift,  mtl^e  m  «feubndi*  in 
leber  guten  ©u^anbiung  Chi«  er  (in  in  ber  ©<*  tefing  tu 
feben  ©u^^anblung  unter  ben  Sinben  Sir  340  »mfcftig  (da 

wirb. 

Ut6er  bie  J&egelfc&e  £e$re 

ober 

abfobite«  fEBifett  unb  moderner  ^ont^eWmu«. 

8.  £eip|ig  bei  äoUmamr.  20  —  221  ^r. 
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»er  «erfoffer  W*t  ben  gegembarttgen  KftgenMteF  fto  ben 
geeigneten  Seitpnnft,  um  bie  £egetftfe  9ii<*tp&ilefep|>ie  bie 
gerabe  je«t  mit  ©e»alt  fty  au*|ttbreite«  flirtt,  in  ibfem 
»a&ren  £icfrte  tu  jeigen.  €«  gefäiebt  bieg  auf  einem  nette« 
«Bege  ber  Äritif,  unb  :be»eifet  eben  attf  ber  £egelfc$en  <pfti(" 
fopbie,  baf  biefe  |ule(t  in  »entWlanb  *nnfr,  »iffett* 
fc^aftnnbaeligion/ttnbbajjÄttbfelbd  m  nitfte 
ma$en  nnlrbe,  wenn  ffc  not*  me&r  $errf$aft  gewönne. 

©o  eben  ft«t  bie  »reffe  eerfaffen  unb  Fan«  tut  ben  refr. 
»rfnnmeranten  in  empfang  genommen  »erben : 
ieblit,  $rety.  »ort,  bie  etootlfrÄftc  ber  ^angiften 

«Kcnarflie  unter  ffrUbri*  ®ityefm  III.  2r  ©anb. 

iftc  Abteilung-   $opograpj>ie  entyaltenb, 

©en  geehrten  aug»4rtigen  Vr&mmeranten  «erben  mir 
biefe  abt&ellung  nnr  auf  auabnltWicbeg  Sertangen  jufeaben, 
tnbem  fohbe  inr  «fparnng  be*  $orto'*  iugfeicft  mt  ber  |twi/ 
Un  &btbeüung  eerfenbet  »erben  fei. 

$t*  mm  «rfcbeinen  beg  britten«anbeg  «einten  mir  nect 
9r<to«meratien  anf  bie  ge»ibnli*e  «n*gabe  mit  4  SttWr.  anf 
bie  feinere  mit  6  «tfrlr.  *r.  €.  an. 

Berlin,  im  ©eptember  1828. 

SOtaurerfte  ©u$$anMung,    . 
.   v^>  *  .        «nrg#rafle  !Rr.  6. 

Sei  3.  ».  «arib  in  Seipiig  i*  erfreuen  «üb  in  *U 

len  «ucWanbluitgeitCm  ©erlin  in  ber  ©dHefittger'tfen 

«ucftbanblung  untre  p.cn  Sinben  9lr.  34.)  I«  fakn: 

83  a  len  t  int,  Dr.  $r.,  ber  3talienif<be  Sekret,  ober 

t|)coretifc^  /  praftifc^er   Seegang  be*  3ta(ie«if4>en 

6pra4MMtmi$tf,  jwriit,   na$   einer   einfügen 

unb  !el$t  faßlichen  SRetyobe,  bie  erften  Anfang*' 

grätrbe  bargjeftedtc  unb  bann  ßufenmeife  biefömie* 

rigficn  fünfte    ber   ®prad?e  erleichtert  werten* 

3um  ©ebraucb  beim  6$ut/  unb  $rieatuntmi4t. 

lr  f5aub>  tutyaftenb:  bie  £e$re  ber  Gram* 

mätit,  nebfl  praf eiferen   Uebungen  jum 

lUberfcfcen  in*  Statienifge»   gr.8*  1827. 

.    1.  9tt$lr.  7|  0gr. 

2c ©anb,  cntyaftenb:  eine  Ucberfi^t  bei 

©rammatif  in  Otalienifcfter  &pra$e, 
®emerfungen  >infi<bt*  ber  Uebertra* 
gung  ber  beiben  ©pratfreu,  nnb  eine 
2lntiva$(  SDeutfcfrer  unb  Stalleniftber 
SWulterjidtfe  jum  Ueberfe|en  (worunter 
exiliert  JHeffe  a(g  Onlel,  $bt{>e*  ©e* 
f* wiUer  zc.)  mit  untergelegten  3talie* 
nifcbenSBbrtern  nnb  Sftebenrfarten.  JRe6(I 
einer  Jtupfertafel*  gr.  8.  1828.  1  Stylr.  7|  $  gr. 

»eg  Äinigl,  flreufc.  ääcfienmeiffert 

&  3B»  ©ame&fp 

ueuefrefpfaltiWeg 

f&   e  t  t  t  n   c  r     #  *  <fr  fr  u  <£ 

fftt  Ifirgertic^e  ^anl^aitungen 

9>e*  grflnbR^e  Smveifung/  atte  Sitten  Reifen  nnb  IBatftbert 

nitf  bie  »oftlfeilfte  nnb  Wmacf taftefte  Strt  in  bereite«^ 
an<6  unter  bemSitet:tebrb«(b  ber  Aoc^funfl/  irS£|etT 
2te  frnrganf  umgearbeitete^  »ermedrte  nnb  »erbefferte««(lage* 
%ft  f*  eben  bat  im!  erf^tenen,  nnb  an  atte  frfibe  9n4(anbfun# 
nen  N#  3«'  wb  «naianbel  berfanbt  »erben,  ipreil/  ge# 
buuPf**  1 W».  10  6gr.   (Ongebnnben  i  «tWr.*«gr4 


Sie  er#e  fejr  bebeuünbe  Snfage  biefel  teftrtutt*  ber 
fto^lund,  ebwebi  in  i»ei  «54nbenf  meiere  mfa  mmen  nur 
ein  Sanieg  bilbeten,  unb  3  9U&lr.  fofTeten,  i^  in  n»eni§en 
3ajrenbi<  anf  einige  ©remplare  »ergriffen  nnb  allgemein 
alt  ein<  ber  be^en  »erfe  äfcer  bie  Äoctfunfl  an; 
erfannt  »orben.  i# 

JDiefe  2te«nflageiil  fo  eingerichtet,  ba$  ber  erde  «anbei« 
fürftcb  belletenbeg  ©anje  bilbet,  »elcber  »Uel  nmfajt, 
»aa  feine  birgerli^e  «angMltnng  betrifft,  nnb 
1263  Steppte  für  £e$'  nnb  «öaeffunft,  Bereitung 
»Ott  ©etrinfen  %t.t  nebfi  ©peife/  nnb  AAcbenfet^ 
tettt/  ober  Sfntbeifnngen  Aber  ba<  Orbnen  ber  epeifen  mm 
Qt&tfM,  ffltittag/  unb  »benbeffen  te.  k.  entbflt  &  ift 
biefeg  fomitei«  nneiftbebrlicjel  ^anbbncb  fdr  alle 
^attgfranen,  Ä»*e,  Ä»*«»nen  nnb  SBirt^f* afte^ 
rinnen,  nnb  Wrfte  feinem  «anfeWfett* 

Sm  biefe*  an*geiet4tftre  ÄotJbncJ  ««gemein  ing<ing(ic$ 
ftt  machen,  laben  »ir  beit  »reig,  obvoH  eg  eiel  (Mrfer  ala  bie 
erfle  «uflage  i#,  nnr  auf  l  fttftlr.  10  ©gr.,  gebnnben,  gefegt. 
@(^le(  ingerf^e  9n<bbanMung  in  SJcrlin. 
ttitter  ben  finben  Rr«  34. 


«ei  nng  ijJ  erfc^enen  nnb  an  aOe  (Mibe  «nc^anblnngen 
be«  3«'  wl  SWUmbeg  »erfanbt  »erben: 
Rene 
TCii fixten  unb   €tfa§rung«ti 

bei« 

85ratt»twetnbrennen 

unb    ©ierbrauen 

in  ben  Sauren  1820  bii  1826, 

©tird>aug  praftifcb  bearbeitet  een 

€.  »♦  ©ebraibt, 

SerMev  »ir  me*anif*en  £e*nelogie/  ber  ©*nften  «bar 

«renn/  nnb  Brauerei  *c.    «reit  1  BAU.  10  ©gr. 

3»  brei  abtbeiln»ge«. 
Crfe  «btbeilung.  £>ie  l  bil  6t4gige  »emeif^nng. 
«treättnng  nnb»ettrt|eilüttg  ber«eif*e.  »aa  «rennen  wn 
anbern  ber  Oefonomie  {ntrigii^en  mtfer^altigen  ©nb^anien. 
3»eite  «btbeilnng.  »ag  «tauen  nnb  ©arten  ber 
ge»ib«l«4ttt  »*  ft««  ••«  («agerbiereX  —  to*i  «rane» 
ebne  ireber  na^inlaffen^nnb  ber  fite#li<en  «lerarten  ang 
Jtarteffeln,  aimfelrdbe«;  ©prnp  te.  —  »fc  Ättb{maf*ine. 

©ritte  gbtfteilnttg.  ©orWfige,  nm  mit m*gU*er 
erftarntf  «renn*  nnb  «ranereten  mu  in  erbauen,  mit  «e# 
Ien4»n§  M  ©*mibtW«»  «rennappar«*/  »«4  »el*em 
mit  eine«  8««et  fnfelfreier  ©pirttut  m  60  9t.  %  an*  ber 
Steifet*  eriengt  »erbet  (ann  k. 

e^unngee'f^a  »n*banbl««f  i«  »ertin. 
Unter  ben  £mbtn  9lr.  34. 


31  e  u  e    »Hn 
»etd»e  fe  eben  in  ber  ©<lefinger«en  «n<J;  nnb  Auf»* 
(anblnug  in«er1in  unter  ben  Knbett  5Rr.  34  erfcpiene« 
nnb  in  baten  ftob.: 
Wanaernngenim  Süden*    Mi^eAeÜtTon  Willis 

I«Id  Alexis.    Preis  1  Rthlr,  15  Sgr. 
Scott,  Sir  Walter,   Saint  Valentine*  Day,   or  the 

Fair  Maid   of  Perlh.  Chrbniclee   of  the  Canongate. 

Second  Series.  In  3  toI.    Preis  roi  3  Rthlr.    Cart. 

3  Rthlr.  10  Sgr. 
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3ttber©<$Wft*gerf<$ut»«<J*  unb  9H(ff^abttttt§ 
in  ©et (in  unter  tat  Stnben  9lr.  34./  ift  fo  eben  etftftew«: 

gerbfireife  but<&  6canbina*itn 

*»tt 

BiKiiiU    SIC«?««. 

2  $be-    flrti*  a  RtfrU  22*  egt. 

£>tr  ©erfaßt*  bat  biefe  Keife  im  eernmer  «nb  i&erifr 
bei  »ergangenen  3abre#  felbft  unternommen  unb  fnbrt  uul 
fcfrUbernb  iwci  eben  fo  intereffante  aU  minber  befanuteginber 
tot  Slugen/  wie  üc  tu  ibrer  reiben  9}atureigentbdmlt(bMtr 
unb  tbren  gefelligen  uubv@taatgeinricbtungen  ber  jilngfteo  geit 
bem  partj)fp(0KU  SÄeifenben  erfäieittn.-  9lf  ttoüfttiff  bftt  er 
bie  $tm  bei  Iagebu<bl  »rrumbta,  unb  mebr  bit  SKaterien 
futtjtlerif*  jufammen  ju  faffen  »ttfuftt.  —  Sie  9M  ber  £ar* 
UeOung  ift  föon  bureb  in  Journalen  mitgeteilte  9r»ben  bem 
JJublifum  befanut/  unb  wir  wänfc$en  btf  bie  Keife  all  6t* 
ie*/  gleite  $&eito«frrae  mit  jenen  Switteta  erwerbe. 


Slttjeige    für    SRilttafr«,    sftat$emaftfer 
unb  SBattmeffltr. 

fc    0(cffonvl 

Cef>re  Dom  ©*ap!>ifc&en  $)eft(eraenf. 

3n  8.  mit  12  Äurfertafeln,  ift  fo  eben  bei  uul  erföienen; 
VreU  22|  ©gr. 

©er  $err  tJerfaffer  bat  in  ber  %%Mt  feinen  ®affenge# 
fdbrten,  benen  muten*  tiefet  Werf  uneutbebrli<b/  eine  Cr/ 
leiebterung  iu  *erfa)a(fen/e*  ber  SfcrlagJbanbtung  jur  $c* 
bingung  gemaebt,  e*  biefen  fit  lli  6gr.  ju  ü&erlaffen,  mi 
yeboeb  nur  bei  btrefter  ©ef ettung  unb  finfenbung  bei  ©etta/ 
gel  miglicb  ijt 

€ine  wefentlicje  £ticfe  in  äffen  bilberigen  £ebrb*<bern  ber 
tBefe(Kgnnglfnnjl  bat  ber  i>.  SJerf.  bureb  biefel  ©er!  aul|U# 
füllen  gefuebt  tnbem  er  bal  bebt  franjfftWenjngenieur^orpl 
eigentbäm(i(be@rapbifcbe2)efi(ement/  biefen  für  bie  tytapii 
fo  bebeutenbe  ©ortbeile  gewdbrenben  Geaenffattb,  auf  bie  ein/ 
facMen  Grunbfäfte  jurücffdbrt,  ber  auf  bem  Xerrain  tpms 
renbe  O  f  f  i  c  i  e  r  etbftt  babur^  eine  fätu  tteberfrbt  ber  bur$ 
feine  »norbnungen  |it  erjielenben  Refultate,  unb  bie  €rmifc 
telung  ber  bequemten  QCuafu&rung,  unb  ber  genaueren  Com/ 
binationen.  Sie  &8&eren  «BebJrben  werben  in  ben 
Gtanb  gefegt,  bie  Urengften  Kontrollen  über  bie  ibnen  einge/ 
reiften  Sorfötäge  tu  führen,  unb  bie  £e<bnif  ber  SBaaauiv 
fäbrung  in  aßen  ©etaill  |u  dbernebmen,  woraul  unoerfemt/ 
bare  grofe  erfparniffe  erwa^fen  muffen,  aber  aueft  beu  San/ 
meiner  fefjt  bie  fefcre  oom  ©raj>f>if<$ert  SefHement  ta  ben 
©taub,  Siulftcbten  genau  tu  bestimmen,  bie  er  oon  einem  er/ 
bibeten  ©tanb^unfte  aul  auf  eine  umliegenbe  «egonb  gewin/ 
nen  wirb  unb  umgefebrt,  u.  *c. 

€1  ifr  biefel  baber  fdr  alle  gebitbete  ÖKilu 
tair  1/  gftatbematifer  unb »aumeijler  ein  bur$/ 
aul  uotbwenbigel  $tubfrucb. 

e^lefinger'toe&ttttaublnttgtn&irltu* 
Unter  ben  £inben  9lr.  34. 


Nene   Musikalien 

welche  so  eben  in  der  Schlei nge r 'sehen  Buch-*  und 
Musikhandlung  in  Berlin,  unter  den  Linden  No-  34#>  er- 
schienen und  zu  haben  sind ; 

DerHausirer  (Le  Colporteur).  Musik  von  Onslow. 
Klar.  Ausz.  mit  franz.  und  deutschem  Texte,  der 
deutsche  Text  ist  von  Herrn  Baron  von  Lichtenstein 


So.  1*  Introduction. 

Ho.  2.  Arie, 
(Geolier) 

Ho.  3,  Trio. 
Ho.  4.  Duo. 


ri 


15  Sgr. 
12  Gr. 
lOSgr. 

8  Gr. 
20Sgr. 

16  Gr. 


für  die  Königl«  Buhne  bearbeitet     Preis  3  Ktl&lr. 

20  Sgr.     Die  Ouvertüre  f.  d.  Pfte  12^  Sgr.     Dieselbe 

f.  d.  Pfte  i  4  m.  20  Sgr.     Einzelne  Gesangstücke 

daraus : 

Heda !  geschwind    • 

Hei..  1  Garcons 

Du  bahnst  dir  den  Weg  .     . 

Redoute  na  juste  furie 

Schon  die  schuldlosen  Spiele 

Ah;  depuis  ma  jeune  age 

Ist's  keine  Täuschung,  darf  ich's  glauben  ? 

C'est  vous  sans  doute  CapiUine  ?  12*  Sgr. 

10  Gr. 

Ho*  5.  Couplets.  I  Bänder,  Spitzen  furdie  Schönen  7j  Sgr. 

(Colporteur)     /  Pour  les  Blies  si  gentilles      .         6  Gr. 

mr     £    a.:~    {  Ach  seitdem  Jgor     •     .     .      •  12|Sgr. 
Ho.  6.  Arie,  i  .    •    *  a    » 

f  Ah  de  puisle  moment  10  Gr. 

'  Wir  sind  zwar  armerElternKinder  1 7^Sg. 

Tons   deux  sens    biens,   saus  herttag* 

Friert  es  und  schneiet  .     .     .    ~iSp* 

Ah  quand  il  gftle  6  Gr. 


Ho.  7.  Duo« 

(Minna,Oscar) 

Ho*  8«  Rondo. 

(Koll) 

Ho.  9.  Quintetto 


J  Romm,o  komm  Alexis  zu  rettea22f  Sg, 
l  Ah  venez vous  4tas  son  freie 


18*i. 

In  meinen  jungen  Jahren  .     5  Sgr. 

(Valentine)        )  Toujpurs  de  mon  >enne  age      4  Gt. 

Ho.  11.  Rondo.  (  Rosenfest  wird  bald  beginnen  10  Sgr. 

(Minna,  Koli)  f  Cest  la  iete  du  village  8  Gr. 

Ho.  1 2.  Cavatine.  \  Voll  sanfter  Herzensgute  .     10  Sgr. 

(Alexis)         }  Modile  d'innocence  8  Gr. 

Pietro  von  Abano.     Musik  von  Louis  Spohr.  Veö- 

ständiger  Klav.  Ausz.   Preis  6  Rthlr.  15  Sgr.   Bis 

Ouvertüre  f.  d.  Pfte.  12§  Sgr.     Dieselbe  f.  cL  Pftea 

-     4  m.  20  Sgr.  Die  Ouvertüre  a  gr.  Orchestre  2Rthli. 

20  Sgr.   Einzelne  Gesangstücke  daraus. 
Ho«  1.  Rec.  und  Arie.  Seid  mir  gegrüsst  12  J  Sfer.  10  Gr. 
Ho.  2.  Chor  der  Priester.  Bricht  das  Ang' } 
Ho.  3.  Terzett  und  Chor.  Auf  ewig  birgt  >  15  Sgr.  12  Gr. 
Chor  der  Studenten«  Hoch  leBe       J 
Terzett  und  Chor.  Vergebt  das  in  die  12}  Sgr. 

10  fo 
Chor  der  Studenten.  Hoch  lebe  Paduas  5  Sgr.  4  fe. 


Ho.  4. 
Ho.  5. 

Ho.  6. 


Ho.  7.  Rec.  und  Arie.  Aus  dunklen  Wolken     17 J  Sgr. 

14  Gr. 
Ho.  8.  Ha  Zauberin  ■  .     .....     15  Sgr.  12  Gt. 

Ho.  9.  Recitativ.  Du  bist  des  Todes*     «     .   5  Sgr.  4  Gr. 
Ho>  10.  Finale.  Tief  unten    .     ...  27j  Sgr.  22  Gr. 

Ho.  11.  Arie.  Das  Glück  entwich  .  .  .  5  Sgr.  4  Gr. 
Ho.  12.  Duett  Ha  theure  6attin  .  .  15  Sgr.  12  Gr. 
Ho.  13.  Recit.  und  Arie.  Sie  schläft  ,  .  12§  Sgr.  10  Gr. 
Ho.  14.  Scene  und  Duett.  Wo  bin  ich  ?  17*  Sgr.  14  Gr. 
Ho.  15.  Arie.  Ha,  dieses  Frevels  Kunde  .  10  Sgr.  8  Gr. 
Ho.  16.  Arie.  Ich  soll  sie  sehen.  •  •  10  Sgr.  8  Gr. 
Ho.  17.  Quartett  und  Chor.  Willkommen  ,/wttlkoanmen 

J2J8gr.  10  Gr. 
Ho.  18«  Quartett  und  Chor.  So  bin  ich  nun  15  Sgr.  12  Gr. 
Ho.  19.  Duett.  Ja  dir  Geliebte  •  .  12j  Sgr.  10  Gr. 
No«  20.  Chor  der  Studenten«  Heil  unsenn  Meister  7*S£r. 

6  Gr. 
No.  21.  Die  Seele  flieht  in  Gottes  Hand    25  Sgr«  20  6r 
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Verzeichniss  von  Musikalien 


welche 


'  bei  verschiedenen  Verlegern  erschienen,  und  in  allen  Musikhandlungen, 
in  Berlin  in  der  Schlesinger' sehen  Buch-  und  Musikhandlung, 

jx       4Q  unter  den  Linden  No.  34.  ZU  haben   sind» 


Den  25.  October  182a- 


Dieses  Verzeichniss  wird  der   Berliner   allgemeinen  musikalischen  Zeitung,   dem 
Berliner  Conversations-Blatte,  und  dem  Freimüthigen  beigelegt. 


,    Subscriptions-Anzeige. 

Mit  Anfang  des  kündigen  Jahres  1829  wird  in  meinem 
Verlage  erscheinen : 

Grosse  Messe  in  As  dur? 

für  4  Solo-Stimmen  und  Chor,   mit  Begleitung 

des  ganzen  Orchesters, 

yon 

Max.    Eberwein. 

Op.  87. 
In  vollständiger  Partitur. 
Um  den  Freunden  der  Kirchenmusik  die  Anschaffung 
dieser  gewiss  vorzüglichen  Compositum  zu  erleichtern, 
So  wird  der  Weg  der  Subscription  eröffnet  und  der  Sub- 
scriptions-Freis  dieses  32  bis'  34  Bogen  starken  Werkes 
auf  3  Rthlr.  preuss.  Courant  festgesetzt. 

Mit  dem  Erscheinen  tritt  dann  ein  bedeutend  hohe« 
rer  Ladenpreis  ein. 

Für  schönen  Druck  und  elegantes  Aeussere  wird  die 
Verlagshandlung  möglichst  sorgen. 

'  Die  Zahlung  .geschieht  nach  Ablieferung  der  Partitur. 
Bestellungen  hierauf  nehmen  alle  Musikhandlungen 
an  (in  Berlin  in  der  Schlesinger'schen  Buch-  und 
Musikhandlung). 

Bei  Bestellungen  Ton  6  Exemplaren  wird  das  Sio? 
beute  gratis  gegeben* 

RudoUtadt,  im  September  1828. 

G.  M  ü  1 1  e  r. 
V.  S.  R.  privilegirte  Musikalien*  und 
Instrumentenhandlung. 


f  Anzeige. 

In  unserm  Verlage  erscheinen,  in  den  drei  bemerkten 
Zeiträumen,  folgende  Werke : 
Mozart.   Concert  in  C  dar ,  No.  2.  der  Sammlang 

-den  24.  December  1828« 
A.  Romberg.  Sinfonie  inD  dur 

den  24.  Januar  1829. 
Beethoven.  Sinfonie  pastorale  in F  dur 

den  24.  Februar  1829.  « 
sämmtlich  Ton  Herrn  Kapellmeister  J,  N .  Hummel  fii* 
Fianoforte  allein,  oder  mit  Begleitung  von  Flöte,  Violine 
und  Violoncelle  eingerichtet,  als  Fortsetzung  der  früheren 
bei  uns  verlegten  Werke  dieser  Gattung ,  die  mit  so  aus- 
gezeichnetem Beifall  aufgenommen  worden  sind. 

Wir  ersuchen  die  Musikhandlungen  sowohl  als  die 
einzelnen  Liebhaber,  um  ihren  Bedarf  baldigst  anzuzei- 


gen, um  die  Anzahl  der  Abdrücke  darnach  bestimmen  zu 
können. 

Handlungen,  welche  uns  mit  Bestellungen  auf  feste 
Rechnung  beehren ,  erhalten  ausser  dem  übereingekom- 
menen Rabatt  auf  6  Exemplare  noch  ein  7  tesunbt  rechnet. 
Das  letztere  gilt  unter  den  nämlichen  Umständen,  von 
nun  an,  bei  allen  unseren  Verlags -Werken. 

Mainz,  im  September  1828 

B.  Schott's  Söhne.  * 


1 


i  e  n 


Neue    Musika 

im  Verlage  von 

Ad.     Mt.      Schlesinger* 

In  Berlin  (unter  den  Linden  No.  34.) 

Ostern  1828  bis  Michaelis  1828. 

Partituren. 

(Partitions.y 
Beethoven,  Collection  des  Quatuors  et  Quintetti,  en  par- 
tition.     Grand  Quintetto  pour  2  Violons,  2  Alti  et 
Violoncelle.  Op.  29.     2  Thlr. 

Orchester-  und  Militairmusik. 
L.  Spohr,  3me  Sinfonie  pour  Orchestre.  Op.  78.  5  Thlr. 

—  —  Ouv.  de  l'Opera:  Fietro  von  Abano,  pour 
Orchestre.    2  Thlr.  20  Sgr. 

Für  Bogen  -  Instrumente. 
(Pour  instrumens  a  cordes.) 

P.  Rode,  7me  theme  variä  p.  1.  Violon,  avec  Acc.  d' Or- 
chestre. Op.  26.    2  Thlr. 

—  —  — ■  —  erränge  par  l'Anteur  en  Quatuor 
p.  L  Violon,  avec  Acc.  d'un  second  Violon,  Alto  et 
Volle.   lThlr. 

—  —  —  —  pour  le  Violon,  avee  Acc  de  Piano- 
forte.     1  Thlr.  15  Sgr. 

—  —  12me  Concerto  avec  un  Rondo ,  mele*  d'Air* 
russes  p.  1.  Violon  avec  Acc  d'Orchestre.  Op.  27. 3  Th* 

—  —  2  Quatuors  ou  Sonates  brillantes  pour  Violon 
prineipal,  aveo  Acc  d'un  second  Violon,  Alto  et 
Violoncelle«    Op.  28,  Liv.  1.  2.    2  Thlr.  20  Sgr. 

L.  Spohr,  Second  Double-Quatuor  pour  4  Violons,  2  Alti 
et  2  Volles.  Op.  77.  2  Thlr.  20  Sgr. 

Für  Blase- Instrumente. 
(Pour  instrumens  a  vent.) 
CEf. Weber,   1er  Concerto  pour  la  Clarinette'  aveo 
Acc.  de  Pianoforte.  Op.  73.   1  Thlr.  15  Sgr. 

—  —  2ond  Concerto  pour  la  Clarinette  avec  Acc  de 
Pianoforte.  Op.  74.  2  Thlr, 
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Musik  für  Pianoforte* 
L.  v.  Beethoven,  Quatuor.    Op.  132.  arr.   p.    1.  Pfte. 

a  4m.  2  Rthlr« 

-^     —  —     —  Op.  135.  —     —   JJ  Rthlr. 

Th.  Gaede,  Melodien-Kranz  aus  der  Oper  :  Olimpia,  von 

Spontini,   in  Form   eines  Divertissements,    für  das 

Pianoforte.    20  Sgr. 

L.  Spohr,  Ouvertüre  del'Opera:  Pietro  von  Abano,  arr. 

i  4m.  20  fiSgr- 
—     —  Second  Double  -  Quatuor.    Op.    77.   arr.   en 
Quintette  pour  le  Pianoforte  et  2  Violons,  Alto  et 
Vclle.  par  F.  Spohr  2  Thlr.  7j  Sgr. 
C.  M.  T.  Weber,  Silvana ,  Oper  in  3  Auf*. ,  arr.  a  4m. 

Klavier -Auszüge  aus  Opern. 
(PartitioDS  de  Piano.) 
€.  Onslow,  Der  Hausirer,  (Le  Colporteur)  Oper  in  3  Akten, 
mit  deutschem  und  französischem  Texte  (avec  paroles 
allemandes  et  francaises).    3  Thlr.  20  Sgr. 
L.  Spohr,  Pietro  von  Abano,  romantische  Oper  in  2  Akten, 
vollständiger  Klavierauszug.  Op.  76.  6  Thlr.  15  Sgr« 

Musik  für  Gesang,  mit  Begleitung  des  Pianoforte  oder 

der  Guitarre. 

(Masique  de  Chan»,  a*eo  Acc.  de  Piano  ou  de  Guitarre.) 

C.  Keller ,  „  Kennst  du  der  Liebe  Sehnen,"  („conosct  tui 

martirt")  mit  Begleitung  des  Pianoforte.    7£  Sgr. 
6.  Onslow,  Der  Hausirer,  (Le  Colporteur)  av.Acc.dePft 


Mo.  1.  Introduction 

Ho.  2.  Air. 
(Geolier) 

Ho.  3.  Trio. 


}Heda !  geschwind 
Hola !  Garcons 


Ho.  4.  Duo, 
Bio.  5  Couplets 


Du  bahnst  dir  den  Weg 

Redoute  ma  juste  furie 

Schon  die  schuldlosen  Spiele 

Ah;  depuis  ma  jeuiie  age 
Ists  keine  Täuschung,  darf  ich'«  glauben  ? 
C'est  vous  sans  doute  Capitaine?   12^ Sgr, 


15  Sgr. 
12  Gr. 
10  Sgr. 

8  Gr. 
20  Sgr. 

16  Gr. 


I  Bänder,  Spitzen  für  die  Schönen  7\  Sgr. 
(Colporteur.)  )  Pour  le  filles  si  gentilles 


Ho.  6.  Air    l  Ach ,  mit  dem  Igor 
(Oscar).     }  Ah  depuis  1*  moatent 


6  Gr. 
la^Sgr. 
10  Gr. 


Ho.  7.  Duo. 
(Minna,Oscar) 
No.  8.  Rondo. 
(KolQ 


Wir  sind  zwar  armerRlternKinder  17jSg. 
Tous   deux   sans    biens,   sans  heritsge 

Friert  es  und  schneiet  7  \  Sgr. 

Ah  quand  il  gfcle  6  Gr. 


Mo.  0.  Ouintetto.  \  Komm,o  komm  Alexis  zu  retten22$Sg. 

T  1  Ah  venez  vous  4tes  son  frere       1 8  Gr. 

Ho.  10.  Couplets.    ,  In  meinen  jungen  Jahren         5  Sgr. 

(Valentine)        \  i  Toujours  de  mon  jeune  Ige      4  Gr. 

Ho.  11.  Rondo.  J  Rosenfest  wird  bald  beginnen  10  Sgr. 

(Minna,  Kolt)  f  C'est  la  fete  du  village  8  Gr. 

Ho.  12.  Cavatine.  {  Voll  sanfter  Herzensgute         10  Sgr. 

(Alexis)         )  Modfeie  d'innocence  8  Gr. 

%.  Spohr,  Pietro  von  Abano,  avec  Ace,  de  Pianoforte« 
Ho»  1.  Reo.  und  Arie.  Seid  mar  gegrüsat  12*  Sgr.  10  Gr. 

(Antonio.) 
No.  2.  Chor  der  Priester.  Bricht  das  Aug' ) 
Ho.  3.  Terzett  und  Chor.  Auf  ewig  birgt  >  15  Sgr.  12  Gr. 
Ho.  4.  Chor  der  Studenten.  Hoch  lebe       ) 
Ho.  5.  Terzett   und  Chor.  Vergebt  das  in  die  12f  Sgr. 

10  Gr. 
Ho,  6.  Caor  der  Studenten,  Hochlebe  Padutjs  5  Sgr.  4 Gr. 


I7f   Sgr. 

14  Gr. 

15  Sgr.  12  Gr. 

.    5  Sgr.  4  Gr. 

*7|  Sgr.  22  Gr. 

.    5  $gr.  4  Gr. 


15  8gr. 

12|  Sgr. 


12  Gr. 
10  Gr. 


Ho.  7.  Reo.  und  Arie.  Ans  dunklen  Wolken 

(Caeeilia.) 
Ho.  8.  Duett.    Ha  Zauberin  .     .     . 
No.  9.  Recitativ.  Du  bist  des  Todes. 
No.  10.  Finale.  Tief  unten    .     .     . 
Ho.  11.  Arie.  Du  Glück  entwich   . 

(Eudozia.) 
Ho.  12.  Duett.  Ha  theure  Gattin 
No.  Iß.  Recit.  und  Arie.  Sie  schläft. 

(Pietro.) 

No.  14.  Scene  und  Duett.  Wo  bin  ich  ?  17f  Sgr.  14  Gr. 
Ho.  15.  Arie.  Ha,  dieses  Frevels  Kunde  .     10  Sgr.  8  Gr. 

(Antonio.) 
Ho.  16.  Arie.  Ich  soll  sie  sehen.     .     .      10  Sgr.  8  Gr. 

(Eudoxia.) 
Ho.  17.  Quartett  und  Chor.  Willkommen ,  willkommen 

12  \  Sgr.  10  Gl. 
Ho.  18.  Quartett  und  Chor.  Sobtnichnun  15  Sgr.  12  Gr. 
Ho.  19.  Duett  Ja  dir  Geliebte  .  ,  12$  SgT.  10  Gr, 
No.  20.  Chor  der  Studenten.  Heil  unserm  Meister  7*  Sgr. 

6Gr- 
No.  21.  Die  Seele  flieht  in  Gottes  Hand    25  Sgr.  20  Gr. 

CM.  v.Weber,  Silvana,  avec.  Aon.  de  Pianoforte 


Ho.  1.  Intro-  \  Das  Hifthorn  schallt 

duzione.     /  11  corno  gio 
Ho.  2.  Aria.    »Liegt  so  ein  Unthier 

( Krips»)       |  Crepato  un  tal  bestton 
Ho.  3.  Coro.VIialioh!  HalJoh.' 
(Jägerchor.)  }Lara,lara 
Na  4.  R.  ed  Aria  l  So  soll  denn  dieses  Hera 
(Rudolph.)      1  Dunque  mi  fuggira 
Ho.  5.  Duett        t  Sogeh  «.frhr'aas  jenerHöhle  12iSg. 
(Rudolph  u.  Krips.))  Ebben, da quella via daverna  lOGr. 
Ho.  6.  Aria  \  Ein  Mädchen  ohne  Mängel  5  Sg. 

)  Vedete  una  zitella  4  Gr. 

I  Willst  du  nicht  diesen  Aufenthalt  10  Sgr. 


15  Sgr. 
12  Gr. 

n  »**• 

•  Gr. 
7*  Sgr. 

6  Gr. 
10  Sgr. 

8  Gr. 


(Krips.) 
Ko,  7.  Aria 
(Rudolph.) 


Ho.  8*  Finale 
Ho.  9.  Duetto 


1  Hon  ti  vuoi  dunque  allontanar  8  "Gr. 

,  Genieast ,  jedoch  bescheiden  17^  Sg. 

0*  qUA>  gustiam  content!  14  Gr. 

1  Wag  es  mir  zu  wiederstehen  15  Sgr. 

Figlia  piu  non  mirritare  12  Gr. 


No.  10.  Rec.  edAria  1  Er  geht,  er  hört  mich  nicht  UiSg. 


(Mechtüde.)         )  Ei  va ,  non  mode  piu 

l  Geliebter 
Ho.  11.  Quartette  jaüQCM0 

Ho.  12.  Ballo.  5  Sgr. 

Ho.  13.  Aria.  I  Ich  liebe  dich. 

(Rudolph.)   /Jotamosl 

Ho.  14.  Arietta.  1  Sah'  ich  sonst  ein  Mädchen 

(Krips.)       f  Vedea  una  ragazza 

_       m  ...     .     I  Triumph  \  Triumph ! 
Ho.  15. Finale. J0noH  0nor, 

«■     .  *   r»        \  Wie  furchtbar  die  Wolken , 
Mo.l6.Coro.j0com-leTOb. 

Ho.  17.  Rec.  e    Aria  \  Welch  schrecklich  Loos 
(Adelhart.)         )  Qual  fter  destin 
l  Mieder  mit  ihr 
«o.  18.  Ttiz^tto.  j  Non  Di4  me|ci 

l  Mit  dem  Liebesgott  im  Bunde 
Ho.l9.Finalrjeon  " 


10  Gr. 

20  Sgr. 

16  Gr. 

oder  4  Gr. 

12|Sgr. 

10  Gr. 

*Sgr. 
4  Gr. 
1  Thlr  15  Sgr. 
1  Thlr.  12  Gr* 
12*  Sgr. 
10  Gr. 
10  Sgr. 
8  Gr. 
20Sgrw 
18  Gr. 
15  Sgr. 
12  Gr. 
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tötlty 

bti  wrft&tefcenen  Verlegern  erfdtfenen,  unb  m  aUcn  S5u*^anMttngfnf 
inSDetfttt  m  tot  ©dMeftttgetfaen  »u*^  unb  fmujif&anblung, 

No.  10*  unetr  ben  «inben  SRo*  34,  JU  fjabtn  jlnb* 


Seil  25.  öctober  182& 


5Diefee  JBerjeic&mß  mirb  bem  berliner  <£öttt>etfatton**2Matte,  fcem  greimöf^igen  ttnft 
ber  ^Berliner  allgemeinen  mufifaUfdjen  geitttttg  beigelegt. 


Sei  mir  i#  erfc^ieoen  unb  in  allen  »utfbenbtungen  (in 
»erltn  in  ber  ©tb  leftnge r'feben  9ncbbMfcto*g)  bei  3m 
wnb  ftitlanbe*  ju  etbalten: 

fUlgemeinel  ganbntirterbutf 

Der 

p$nofop&ifefcen      ffitiffettf  gaffen 

nebfr  ibrer 

Jiteratur  unb  ©ef*i$tf. 

««c$  bem  freuten  ©t<nbjunfte  ber  flBifienf4*ft  bearbeite* 

unb  &erau*gegebrn 

»on 

ffiUfrelm  $r*ngott  jtrng. 

3n  *ier  © inbeu. 

Crfier  bi*  britter  SBanb» 

»  —  ep. 

©r.  8.  1827—28.  48/  52}  U.  48j  «ogeu  auf  gutem  JDruefc 
papitt.  eubfaiptitnipxtii  be*  »anbe*  2  fcbfr- 
JDer  »ierte9attb  erfebeint  lurOfferraeffe  1829  unb  lauert 
bti  babin  btt  ©ubfertptiontyret*  fort. 
Xettiig,  ben  lReti  ©eptember  1828. 

$.  X  »roeffrau*. 

»ei  mir  \ft  etfcjienen  unb  in  allen  »uctbtnMiMgtn  frei 
%ut  unb  gutlanbe*  (in  Berlin  in  ber  ©  c$  le  finge  fföe« 
S&uc&banbluttg  tu  ehalten : 

Encjklopadie  der  Freimauerei,  nebst  Nachrichten  über 
die  damit  in  wirklicher  oder  vorgeblicher  Beziehung 
stehenden  geheimen  Verbindungen,  in  alphabeti- 
scher Ordnung,  von  C.  K  e  n  n  i  n  g.  Durchgesehen, 
und,  mit  Zusätzen  vermehrt,  herausgegeben  von  ei- 
nem Sachkundigen.  Drei  Bände*  A — Z.  Gr.  8« 
Geh.  Auf  gutem  Druckpapier  9  Thlr.  15  SgrM  auf 
feinem  franz.  Druckpapier  11  Thlr. 

ODeter|U®anb,  «— ©,  1822/  31  »egen,  fo(tet2 
t&lr.  15 @gr.  nnb2Jb(r.25 ©gr. ;  ber  *»e f te»anb,  Ä— 3», 
824/  40  ©egeu,  3  £blr.  unb  3  fcblr.  15  ©gr.j  ber  britte 
*anb,  92—9, 1828, soSSogen,  4  £bfr.  unb  4fcbfr.  20  ©gr.) 

JDiefeg  Werf,  »elcbeJ  mit  beut  fett  4  3«bren  erftorrettn 
ritten  3*anbe  gefebtofen  ift,  liefert  jebem  aufmerffamen  »eob* 
cfrf  er  ber  SBelterfcbeinungen  ben  umfaffenbflen  ©raff  Mit  Qev 
ncfctung  b*g  bartn  bebanbelteu  ©egenfanbe*,  burfte  aber  in* 
rfonbere  allen  Stitgftebem  bet  freimaurerifdben  SJereinl  unv 
ilbebrUcb  feto/  um  baraii*  aber  beffen  S&efen,  Jorraen  «ab 
k  ftfic&te  gAtobUcbe  «elebrang  iu  f<H)>fen. 

*  *  i * I i  1/  ben  lftea  September  1828. 

©o  eben  W  bat  mir  erfreuen  unb  in  alen  SuAbanbf 
■geu  0"  ©erlin  in  ber  ©4Ufittg«t'f$eff  ©weW<mb* 
ng)  in  erbauen; 


Setracfctungen  über  S>eurf4(anb.  SJou  ber  legten 
££(fte  bei  od?tcn  bil  $ur  erften  bei  brefjebut« 
^Q^r^untert«,  eber  von  Start  htm  ®rt|*n  bil 
auf  ftrkbrieb  n.  ©on  3.  ffielfcel.  12.  VIII 
unb  267  (Seiten  auf  feinem  berliner  ©rud>apier* 
©e>.  1  tylt.  10  @gr. 
£ei*|ig,  ben  lüen  ©e^tember  1828. 


IBei  ernH  ffle ifeber  in  tetyiig  tf  fo  eben  erfdiene* 
unb  in  attn  $ucbbanblungen  tu  baben: 

ORPHEA, 
TAfeCHENBU 

FÜER 

18  2  9. 

SECHSTER  JAHRGANG 
MIT     ACHT     KUPFERN 

WEBER'S  OBERON, 

UND   ERZAEHLENDEN   AUFSAETZEN 

W.  BLUMENHAGEN,  FRIEDR.  KIND,  L.  KRUSE; 

K.  G.  PRAETZEL,  UND  KAROLINE  DE  LA 

MOTTE  FOUQÜE. 

Taschenformat.    Gebunden  mit  Goldschnitt,  in  Futteral, 

Preis :  Rthlr.  2.  Conr.  M.  od.  Fl.  3.  36.  Kr.  Rhein. 
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»ei  BHfbelm  engelmaun  iu  ttipiii  i(t  f»  eben 
erfebienen  unb  in  allen  $ncbb<mb(nngen  (inIBerUn  in  ber 
e*iefinger7*e«  IÄucbb«»Mnng^  ju  baben: 
©torefe,  £ubro.,  bie  Ontrigue.    Dtcman  (n  2 
SB4nb(^en.    12.   $reif  1  $}lr. 
3m  vorigen  3abre  waren  neu; 
etorc*,   8ubm.,    Dur/  nnb  SRoUtbne.   8» 
^reif  1  5^!r.  20  e9r. 

Ann)  von  «ouffnng.    SfoteOe  in  2 

«Anben,    8.    $reil  4  ^fr. 

3n  ber  «reuj'Wen  fBucbb^nblung  in  (tttgbe^ 

bürg  ifr  erfebienen  unb  an  atte  Bucbbaubfangen  £eutf(bfanbl 

Cm  »erlitt  an  bie  ©^iefinger'fcje  »ucbbanbluog)  «tf^ 

fanbt: 

e^neegUcf  eben  ,  «on  @*  lelto;  $r.  1  $(li# 

Unter  biefem  einfachen  Xitel  werben  bier  ber  £efe*ett 
|»ei  errfbiimgen  bargebeten:  getonte  —  &xi  nnbjbpf; 
beibe  in  3Jlan  unb  3fulf4bmng  geeignet^  b*t  3ntfreft  m  ft{< 
lein  unb  bie  »etfaferiu  f*r  immer  mit  guten  ttfitföbknlen 
fflf  nf4en  m  feefnmnben. 
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«ei  Jf.  9tttta4  itt  (Dt agbetnrg  tjl  fo  eben  erfreuen 
nttb  bnrct  alle  ©ucbt  Anbiungen  (in  ©erlitt  in  ber  ©<tl*' 
finge r*f<t«t  ©ndttanbfong)  tu  baden: 

Atlas  der  Müitair-Geographie  von  Europa,     Von  Th. 

Fr.  Ton  Liechtenstern«    1s  Blatt :  Russland.   Subsc. 

pr,  1  TWt. 

»er  ©ubferittiong<$retg  auf  tiefe  in  jeber  i>inft<*t  au** 
gejeid&nete  Äarte,  worüber  ber  autfftibrUcftere  JJroftectu«  m 
jeber  ©U(tt««blung  w  erfe^ett  ifi,  bleibt  bi5  jur  Crfcbtimtffg 
beg  (weiten  «latteg  offen,  »er  gante  9U(af  wirb  13  «Übtet 
nmfaffen. 

Vnjetge   fftt  Stebfcabet  unferljalfenbct   Sectiire 
unb  tn«befbnbere  ffic  fieiljbibliofbefen. 

flßir  t*ben  folgenbe  ©Wer  anf  unbefrimmte  Seit  im 
»reift  erniebrigt  unb  matt«  auf  biefelben,  ba  fte  meißentteilg 
ton  beliebten  ©*rift#eflern  terrütren,  aufmerffam: 

©er  Eremit  in  ©eutfd>tanb 
»Ott  »anfe,  12  frftt,  gr-  8.  br.  (bi«&er  6  Wir.)  je«t  2  Wir. 

Ctjabiungen  unb  (Sagen 
ton  gram  *g«*/  8.  br.  (bitter  l  Wir.  15  ©g.)  je*t  20  ©g. 

SRemoiren  au*  bem  18ten  3a&tt)unbcrt 
ttnb  ant  bet  froni.  «etolution  *om3atre  1756  big  iur  gegen/ 
»Artigen  Seit.    Watt  bem  granj.  Der  ©rdfin  ton  ©enlit  frei 
bearbeitet  ton  3ug.  ton  Saurar;  8  «inbe.  gr.  8.  br  (bitter 
3  Wir.  224  ©gf  0  tot  2  Wir. 

Die  ©rafen  von  Sftorbbeim 
ober  bag  fltfttfel  ber  griebburg,  ton  Stffcore  ©ronau.  8.  br. 
(bitten  Wir) je«t  15  ©g. 

Da*  €d)fof?  SKontiffo 
ton  8«  3B  $abatg.   gwei  W«lr.   (Jrei  nact  bem  eng(if<ten) 
8.  br.  (bitter  2  Wir.  20  ©g.)  jeftt  l  Wir. 

©eifhtgefc&ic&ten  naefc  beglaubigten  üttetten 
eriitlt  von  3.  «R.  3arolg.    Vnl  bem  €nglifcten  mit  einer 
«btyrablttng  beg  tteberfefterg  über  ©eiflererfeteinungen.    8. 
>r.  (bitter  1  Wir.)  tot  10  «gr. 

©elafiu*  bet  graue  ©anbetet 
im  16ten  3atrtnnbert.    Cin  ©jiegelbilb  nnferer  Seit,  ton 
©.  V.  greiterrn  t>on  ffialtfy.    «r#et  «inbeten.  8.  mit  2 
gbbilbungeit.  br.  (bitter  1  Wir)  jc«t  10  ©gr. 

ßanina  ober  3(mettfa*  golbcne*  leben 
ton  3.  «aroniu  bon  Slittttofen.  8.  br.  (bitter  i  Wir.  io©g.) 
je|t  20  ©gr. 

€mtlie  von  Sfeflom 
ober  gRiftranen  nnb  2iete.    ein  gamiliengemllbe  ton  3. 
«aronut  »on  ftietttofen,    2  Wie.  8.  br.  (bitter  2  Wir.  15 
©gr.)  tot  l  Wir. 

flSBortetbucfc  bet  Siebe 
ober  erklungen  aller  £iebetgef<ticbten,  3ntrignen  unbStben/ 
ttener,  melcte  oom  ©tammoater  £bam  mit  feiner  C»a  an  big 
auf  unfere  Seiten  04  iugetragen  taten,  gr.  8.  2  «be.  (bitfcer 
3  Wir)  KW  1  Wir.  15  ©gr. 

©egenwirtiget  3«ftanb  bet  S&rfet, 
befonbert  Confiantinopeft,  in  towwtiftfer,  moralifäer,  re# 
figtifer,  jotttifcber  unb  mcrFantilifcter  £injctt  9}a*  Carl 
»erfuhr  ton  Dr.  «ergf.  fflit  12  Tupfern  nnb  bem  yiane 
oon  Conflantinojel.  £eiwig,  3nbu|trie/e*mptoir»  gr.  8. 
(Mg(er4Wlr0ir«t2Wlr. 

^nbnlirie/Comptoir  in  Seidig. 

©e  eben  i#  bei  mir  erföienen  nnb  in  atten  Stt^tanblnn/ 
gen  (in  ©erlin  in  ber  ©et le fing rr1  f*w  «u* taub lung) 
inertalten;  _____ 


Sie    (Stimme    griebrtd)«    bet    ©roßen 

im  neunzehnten  Sabtbunbertj 

eine  »tS|iJnbig  nnb  fpfiematifä  georbnete  SufammenlteOnng 

feiner  3been  über 

$o(tftf,  etaati*  unb  Äriegöfunft,  «Religion,  SRoral, 

etf$id)tt,  «itetatut,  übet  (icb  felbfl  unb  feine  3eit* 

Kng  feinen  fimmt lieben  ©erfen, 
wie  fonüigen  fdftriftlicten  unb  aueb  benrnürbigfien  münMicten 

SUujerungen,  terauggegeben  unb  mit  einer 
etatafterifltf  feine«  pbilofop^ifc^cn  ©eifle*  begleitet 

Dom  tytofefior  Dr*  &$&$. 
%inf  W«le  in  gr.  12.  auf  feinem  gegUtteten  Velinpapier,  mit 

einem  b^ft  dbnlic^en  Portrait  Jriebricbg  be<  ©rofen. 
3n  elegantem  Omfölag  geheftet.  $r inumerat.  9reig  2  Rttlr. 
20  ©gr. 
»ordetenbeg  ©er!  wirb  nieftt  nur  atten  ©taateb^rgern 
ber  9reuf.  «Dlonar^ie/  fonbern  jebem  5Deutf<4en  oon  watrtaft 
»aterUnbifcter  Oejtnnung,  ja  jebem  über  bie  fertigten  5tnge# 
legenteiten  ber  2Äenf<tteit  benfenben  ^eitgenoffen  nnferer 
©egenwart/  ein  eben  fo  W  M  «ielfeitigeg  3ntereffe  %u 
wijren.  ^  - 

»ie  «ei^gflraMen  bei  grofen  beutf^en  ffltonarcjen,  ber 
in  <4t  Ä*ntgli*er  ©eelengrbje  fdb  fei b#  nur  für  btn  trfhu 
Wiener  beg  ©taatg  bfftutüd)  erflirte,  (?nb  t<er  an*  feinen 
fdmmtlicben  Söerfen  in  €in«n  55reaöpunrt  gefammelt,  unb 
werben  eg  bem  tefer  *u$  ni$t  anberg  a(g  brennenb  em^finben 
laffen/Wiebeteriigengwertt  feine  «ugftü*e,  befonberg  über 
fpofitif/  Ärieggfnnfr  SReligion  nnb  «oral,  für  unfere  Seiten 

fiub 

Sie  bitter  erfdtfenenen  «nggaben  ber  Kerfe  griebrictg 
beg  «roten  befinben  jt*  nur  in  wenig  $dnbeu,  nnb  nu 
halten  oieleg  für  unfere  Seiten  nieftt  metr  ®i*tige.  €g  fann 
bater  ben  aatlreicben  »eretrern  beg  großen  Surften  nnb  ben 
©efitern  ber  SBerfe  nnferer  «afltf*««  beutfiten  ©(trtftf etter, 
w  benen  er  fo  fetr  getirt/  nur  angenetm  fein,  ifcre  ©amnu 
(ungen  bar*  biefe  geifrei*  geflcterte  Slngwatl  beg  SBi<tttgKen 
feiner  ©(triften  ju  berei*ern.  # 

©er  bittige  $r inumerationgyretg  für  biefe  mit  tp^ograr 
Otif*rr'©orgfalt  auggefiattete  «utgabe,  beftett  big  iur  &* 
f^etnung  Ui,  .bie  €barafteri|tif  beg  i»tilofoptif(tcn  ©eifteg 
griebrittt  beg  ©rofen  enttaltenben,  5ten  W«Ut,  unb  tritt 
fobann  ber  tabenyreig  mit  4  iXttlr.  ein. 

»rnuttWweig,  ben  1.  ©eptember  1828. 

$tiebtt$  S?fe»eg. 

9ten  erfttienen  nnb  in  alen»n<tt«tblnngen  (inSerlin 

inber  ©ctltfinger'fcttn  »n<tt«»Mnng  unter  ben  finbes 

9»,  34)  m  taten  if:  ... 

anfangigrÄnbe 

ber 

mat&ematifcfeen   ©eogta»>^ie 

für  mittlere  nnb  obere  ©äffen  ber  ©»ntuafTen,  fo  wie  für  ftffe, 

melde  otne  mattematifett  »orfenntniffe  W  einen  beut(i*en 

»egttff  oon  bem  SBeltfpfleme 
in  oerfttaffrtt  »ünfet«. 

©Ott 

3*  $.  SBretoen 

^toWTor  bee  SRat^ematif  unb  9*9**. 
mt  41  Jigurett  unb  154  ©eitert  fcetf. 
»üffelborf/  ©(taub.  20  ©gr,  ober  1  g(.  12  It  9tt. 
«an  Hübet  in  biefer  ©ctrift  einen  ber  wi(ttigüen©egeiu 
ftinbe  beg  ttnterricttg,  beffen  «enntnif  feinen  ffltenfcftea 
oon  ©ilbnng  fremb  fein  barf ,  mit  einer  feltenen  frtutlitytit 
nnbOrünbUttfettbetantelt. 
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Verzeichniss  von  Musikalien 

welche 

bei  verschiedenen  Verlegern  erschienen,  und  in  allen  Musikhandlungen,  . 
in  Berlin  in  der  Schlesinger' sehen  Buch-  und  MtisikhamdLung, 

jq        A4  unter  den  Linden  No.  34,  ZU  haben    sind*  Den  1.  November  182Q. 

Dieses  Verzeichniss  wird  der    Berliner   allgemeinen   musikalischen  Zeitung,    dem 
Berliner  Conversatiens-Blatte,  und  dem  Freimülhigen  beigelegt. 


Anzeige. 
Die  Unterzeichneten  beeilen  sich  das  musikalische 
Publikum  zu  benachrichtigen,  dass  bei  ihnen  sich  bereits 
unter  der  Presse  befindet : 

Rossini.  Le  comte  Ori,  opera  en  2  actes, 
in  vollständigem  Klavierauszug,  Text  deutsch  und  fran-r 
zösisch.     Mainz,  im  September  1828. 

B.  Schott't  Söhne. 


Neue  Verlags -Musikalien 

der 
F.  S.  R.  priyilegirten 

Musikalien-  und  Instrumenfenhandlung 

von 
G.  Müller  in  Rudolstadt 

Michaeli  1828. 
Auber,  D.  F.  E.,  Ouvertüre  aus  der  Oper:  Fiorella,  für 

das  Pianoforte.     10  Sgr. 
Eberwein ,  M. ,  Premier- Trio  f.  Flöte,  Violine  und  Vh* 

loncell,Op.  102.     1  Thl. 
Müller,  F.,  gr.  Solo  f.  Clarinette,  Op.  37.     7f  Sgr. 

—  _  12  Tänze  f.  2  Violinen,  Flöte,  Clarinette, 
2  Hörner  und  Bass.     4te  Lief.    1  Thl. 

—     12  Tanze  f.  Pianof.    4  Lief.  15  %r. 

.  Früher  sind  erschienen : 
Eberwein,  M, ,  Serenaden  f.  1  Singstimme  mit  Begl.  der 
Guifarre,  93stes  Werk.    10  Sgr. 

—  —     6  Lieder  mit  Bgl.  des Pfte,  94s  Welk.}  16  Sgr. 

—  —  Lied  aus  der  Oper:  Das  befreite  Jerusalem 
(Versieh'  ich  recht  die  heil'ge  Sage  etc.),  mit  BegL 
des  Pianoforte.     7^  Sgr. 

Müller,  F.,  Divertissement  für  Pianoforte  und  Clarinette 
oder  Violine,  32tes  Werk.      15  Sgr. 

—  —  12  Tänze  für  2  Violinen,  Flöte,  Clarinette, 
2  HörherunH  Bass,  3te  Lief.    1  Thlr. 

_     _     12  Tänze  für  Pianoforte,  3te  Lief.  15  Sgr. 

—  —  Mililairmusik  für  1  ClarüieUe  in  Es,  3  Gart« 
netten  in  B,  2  Flöten,  2  Hörner,  2  Trompeten,  2  Fa- 
gott's,  Serpent,  %  Posaunen,  grosse  und  kleine  Trom- 
mel.    2  Thl.  lOS^r. 

Müller«  F.,  Rondo  br i  11.  für  1  Clarinette  in  Es,  3  Clarinetten 
in  B,  2  Flöten,  2  Hörner,  2, Trompeten,  2  Fagott's 
Serpent,  3  Posaunen,  grosse  und  Kleine  Trommel. 
1  Tbl.  5  Sgr.  . 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
(in  B e r  1  i n  in  der  Schlesinge r'schen  Buchhandlung 
unter  den  Linden  No.  34.)  zu  haben: 

Generalbassschule,  oder  vollständiger  Unterricht 
in    der    Harmonie-     und     Ton  setzlehre, 
ein   Leittaden    für    Lehrer  'beim    Unter- 
richt, ein   Hülfsbuch  zur   Wiederholung 
und  zum  Selbstudium  der  musikalischen 
Komposition,  von  L.  E.  Gebhardi.    lr  Band. 
4.    Preis  2  j  Thlr.  oder  4  Fl.  12  Xr.  Rheini. 
Erfurt,  beim  Verfasser  und  Leipzig  bei  J.  F.  Hartknoch. 
In  diesem  Werke  ist  die  Theorie  der  Musik  auf  eiue 
recht  praktische  Weise  gründlich,  fasslich  uud  deutlich, 
vorgetragen,  so  dass  dadurch,  selbst  diejenigen,  welche 
nur  massige  musikalische  Kenntnisse  besitzen,    in  den 
Stand  gesetzt  werden  •  gründlichen  Unterricht  ertheilen 
zu  können. 

NB.  Das  von  demselben  Verfasser  1S25  ebenda- 
selbst erschienene  evangelische  Choralbuch,  (Preis 
2  Thlr '.20  S«t.)  ist  jetzt  für  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Xr. 
durch  alle  Buch-  und  Musikhandlungen  zu  Raben. 


Bei  Joseph  Ccerny 

(vormals  Cappi  et  Czerny)  Kunst- und  Musikalien- 
händler iu  Wien,  sind  folgende  Neuigkeiten  erschienen, 
und  bei  A.  G.  Liebeskind  in  Leipzig,  um  die  beige- 
setzten Preise  zu  haben : 

.Beethoven,  L..  van,  Trojs  Sonates  pour  le  Pianoforte. 
Oeuvre  29.  No.  1.  2.  3.  (nouvelle  Edition)  a  25  Sgr. 
ou  1  Fl.lSXr.  C  M. 
Czerny,  Jos.,    Variations  sur  une  Valse  fav.  pour  le 
, .  Pfte.    Oeuvre  60.    Prix  15  Sgr.  ou  4a  Xr.  G*  M. 

—  —     Souvcmir  de  Vienne  oi\Rondoletto  brillante 
pour  detlo.  Oeuv.  61.  Pr.  15  Sgr.  t>\\  45  Xr.  C  M. 

Jansa,L.,  Variationen  für  die  Violine  mit  Begleitung 
des  Orchesters.  Op.  39.|  Preis  1  Rlhl.  10  Sgr.  oder 
2  Fl.  CM.  Dieselben  mit  Begleir.  des  Quartetts  1  Rth. 
oder  1  Fl.  30  Xr.  C.  M.  Deseihen  mit  Begleit, 
des  Pianoforte  20  Sgr.  oder  1  Fl.  C.  M. 

—  —     Grande  Polonaise  Concerlante  pour  Pianof. 
etViolon.  Ocuvre40.  Pr.  lRthLou  t  Fl.  30Xr.  C.  M. 

Lie  kJ,  C»  G.,  Abschieds -Walzer  mit  Motiven  aus  Pa- 
ganinis  lstem,  2tem  und  letztem Concerte  fürPiano- 
v   *<>rte.  Op.  32.  Pr.  10  Sgr.  oder  24  Xr.  C.  M. 
Leutner,  L.,  Rondoletto  pour  le  Piauolort  a  4  mams. 
Op.  ».     Prix  10  Sgr.  oi\  30  Xr.  C.  M.  ^ 
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Lom,  J.  C,  Valses  de  V Aphrodite  p.  la  Guitarre.  Op,  4» 
Prix  8}  Sgr.  ou  «0  Xr,  C.  M. 

—  —  Variat.  brill.  sur  im  Thime  hongrois  pour 
la  Guitarre.  Op,  5,  Pr,  J2|  Sgr.  ou  36  Xr.  C^M. 

Minen z,  G.,  Scherzo  sur  le  Motiv  (avcs  les  clochettes 
p,  N.  Paganini)  p.  Pianoforte,  Op,  33.  Prix  10  Sgr, 
ou  30  Xr,  C.  M. 

ltoscheles,J.,  Fantaisie  dramarique  p.  le  Pianoforte 
rar  des  Motifs  des  Airs  les  plus  favorit  chantes  per 
MUe.  Sontag.  Pr.  15  Sgr.  ou  45  Xr.  C.  M. 

Pfeifer,  F.,  3  Rondo  für  d.  Guitarre,  Dp. 23,  No,  1.2.3, 
Jedes  Heft  zn  8}  Sgr.  o\\  20  Xr.  C.  M. 

—  —  Trio  für  Violine,  Viola  und  Guitarre.  Op.  26. 
Preis  1  Rthlr.  oder  1  Fl.  30  Xr. 

Plachy-,  W.,  La  Giraffe,  Rondeau  Arabe  p.  Pianoforte. 
Op.  39.  Pr.  15  Sgr.  od  45  Xr.  C.  M. 

—  —  Choetir  de  Chasseurs  de  l'Opera:  Enryanthe 
p.  Pianoforte  a  3  et  a  4  mains.  Oeuv.  44.  Pr.  10  Sgr, 
en  30  Xr.  C.  M. 

Sachter,  S.,  6  Präludien  dir  die  Orgel  mit  oblig.  Pedal« 

Op,  38.  Preis  12|  Sgr.  ou  36  Xr. 
Bpech,  J.,    2  Quartetten  für  Männerstimmen.    37stes 
Werk.-    No.  1.  Mailied.    Gedicht  von  Göthe.    No.  2. 

Der  Morgenstern,  von  Körner.  Preis  20  Sgr,  od.l  FL 

CM. 
Tulou.  Fantatsie  et  Polonaise  ponr  la  Flute  avec  acc« 

de  Pianof.  Op.  45,  25  Sgr.  ou  1  Fl.  15  Xr.  C.  M. 
vTanhall,  I.,  Sonatine  (C.)  pour  Pianoforte  a  4  mains. 

Öp.  64.   (nouvelle  Edit.)  Pr,  10Sgr.oa30.Xr.CM. 

Neue      Musikalien 

im  Verlage  von 

Ad.  Mt.  Schlesinger. 

in  Berlin    (unter    den   Linden  No.    34.) 

Ostern  1828  bis  Michaelis  1828, 

Partituren» 

(Partitions.) 

L,v.  Beethoven,  Collection  des  Quatuors  et  Quintetti,  an 

partition.  Grand  Quintetto  pour  2  Violons,  2  Alti  et 

Violoncello.     Op.  29.    Partitions.   2  Thlr. 

Musique  pour  Orchestre. 

L.  Spohr,  3me  Sinfonie  pour  Orchestre.  Op,  78.  5  Thlr. 

—  —     Ouv.  de  l'Opera:   Pietro  von  Abano,  poor 
Orchestre.     2  Thlr.  20  Sgr. 

Für  Bogen-Instrumente. 
(Pour  instrumens  a  cordes«) 
P.  Rode,  7me  theme  varie  p.  1.  Violon,  avee  Acc.  d'Or- 
chestre.   Op.  26,   2  Thlr. 
— "  —     —     — -  arrange*  par  l'Auteur  en  Quartier  p. 
1.  Violon,  avec  Acc.  d'un  second  Violon,  Alto  et 
Vclle.    1  Tblr. 

—  —     —     —   pour  le  Violon,  avec  Acc  de  Piano- 
forte.    l'Thlr.  15  Sgr. 

_-     —    12me  Concerto  avec  un  Rondo,  mele  d'Airs 

süsses  p.  1-  Violon  avecAcc.  d'Orchesrre.  Op.  27.  3  Th. 

J—     —    2  Quatuors  ou  Sonates  brillantes  ponr  Violon 

principal,  avec  Acc.  d'un  second  Violon,-  Alto  et 

Violoncelle.   '  Op.  28,  Liv,  1.  2.    2  Thlr.  20Ägr. 

L.' Spohr,  Second  Double-Quatuor  pour  4  Violons,  2  Ahi 

et  2  Vclles,  Op,  77.     2  Thlr>  20  Sgr.  ' 


Ffir  BIase-Instrnmeftte. 

(Pour  instrumens  a  rentg) 

C  M,  v,  V^eber,  1er  Concerto  pour  Ja  Clarinette  avee 

Acc.  de  Pianoforte.     Op.  73.    1  Thlr.  15  Sgr. 

—  —  2ond  Concerto  ponr  la  Clarinette  «vec  Act.  de 
Pianoforte.     Op.  74.     2  Thk. 

Musik  für  Pianoforte. 
L,  r.  Beethoven,  Quatuor.     Op,   132.    arr,   p.   I.  Pftt. 
Un.     2  Thlr. 

—  —  —     —  Op.   132.    —     —   1*  Thlr, 
Th*  Gaede,  Melodien  Kran«  aas  der  Oper:  Olimpia,  von 

Spootini,  in. Form  eines  .Divertissements,  für  da» 
Pianoforte.     20  Sgr. 
L.  Spohr,  Ouvertvfe  de  l'Opera:  Pietro  von  ABano,  arr. 
Um.     20  Sgr. 

—  —  Seeoad  Double  -  Quatnor.  Op.  77.  arr.  en 
Quintetto  pour  le  Pianoforte  et  2  Violons,  Alle  et 
Volle,  par  F.  Spohr  2  Thlr.  7*  Sgr. 

C  M.  v,  Weber,  Silvana,  Oper  tn  3  Aufz, ,  arr,  a  4  m. 
Klavier-Auszüge  ans  Opern, 
(Partitions  de  Piano.) 
6,  Onslow,  DerHausirer,  (Le  Colporteur)  Oper  in  3  Akten, 
mit 'deutschem  und  französischem  Texte  (avec  pa- 
roles  alleoiandes  et  francaises)    3.  Thlr.  20  Sgr. 
L.  Spohr,  Pietro  von  Abano,  romantische  Oper  in  2  Akten, 
vollständiger  Klavierauszng.  Op.76.  6  Thlr.  15  Sgr. 


Heruntergesetzte  Preise  der  vollständigen  Klavier- 
Aaszuge  der  Spotitiaischen  Opern. 
Obschon  die  bis  jetzt  bestandenen  Preise  der  nach* 
stehenden  Opern  vermöge  ihrer  Grösse  und  der  Stärke 
.der  Bogenzahl,  im  Verhältnis«  mit  Klavier-Auszügen  an- 
derer Opern,  billig  gesetzt  sind,  so  sind  dennoch  die 
Preis»  zu  hoch,  als  dass  ein  jeder,  der  sie  gern  hesitzen 
möchte,  sie  sieh  anschaffen  könnte ,  demnach  haben  wir 
uns  veranlasst  gefunden,  diese  Preise  herunter  zu  setzen. 

Spontini.  Die  Vestalin,  lyrisches  Drama. in  3  Ak- 
ten, von  Jouv,  vollständiger  Klavier- Auszug  von 
Henning  mit  deutsch,  uud  französischem  Texte,  an- 
statt 8|  Rthlr.  jetzt  5}  Rthlr. 

—  —  Olimpia,  grosse  Oper  in  3  Akten,  vollstän- 
diger Klavier-Auszug  vom  Komponisten,  mit  deut- 
schem und  französischem  Texte,  anstatt  15  Rthlr. 
15  Sgr.  jetzt  10  Rthlr. 

—  —     Nurmahalj   oder:    Das  Rosenfest  von 
C  a  s  ch  mi  r ,  lyrisches  Drama  in  2  Akten ,  vollstän- 
diger Klavier -Auszug  ^m  Komponisten,  anstatt 
12  Rthlr.  15  Sgr.  jetzt  9  Rthlr. 

Ferner  zu  herabgesetzten  Preisen; 
Catel.  DieBajaderen,  grosse  Oper  in  8  Akten,  voix 
Jouv,  vollständiger  Klav.  Ansz.  mit  deutschem  und 
franz.  Text,  anstatt  8  Rthlr.  20  Sgr.  jetzt  5  Rthlr. 
'Mebul,  Die  beiden  Blinden  von  Toledo  (les 
Aveugles  de  Toledo)  komisehe  Oper  in  1  Akt,  voll« 
ständiger  Klavier*  Auszug  mit  französischem  und 
deutschem  Text,  anstatt  3  Rthlr.  jetzt  2  Rthlr. 
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S3er jeic& ttt#  »Ott 

»elctyr 

bti  toerfd&tebenen  ^erlefiern  erfcfetenen,  unb  m  alten  &u<&f)anbfunaen, 
tn  55 erlitt  in  ber  6fe!efittöet,f*cn  »u**  unb  tmufifftanbluna, 


No.  11. 


£Hefe*  Serjetc&mjT  wirb  6em  Öerftner  €öttbcrfattött**Slatte,  bem  Sreimuf$igeri  im]» 
ber  33etltner  aUg^niettteii  muftfaltfdjen  £titunQ  betge(ege. 


©ei  J.  fcenbler,  ©utfb  JnMer  in  fffiien  iff  ftfifeiettea 
unb  in  allen  ©ucbfcanblungen  JDeuffcblanb*  (in  Berlin  in  bei 
6  QU  fingerten  ©ucfcbanblungj  ju  haben: 

f&uurigttng  *en  df rauetr- 

fin  fcafdmibucb  für  baj  3*br  1829.    jperaulgegeben  bon  3. 

f.  eaüeUu  Siebenter  3«brgaaff.  Sfot  6  Äutfern.  ©et 

buuben  mit  ©oibfcbnirt  in  ©cbuber  2  9tt&lr.  ober 

3  51.  36  3Er.  Kglb. 

Äl  ^  t  if  0  r  tun  «♦ 

ein  £af«enbttc&  n,r  bat  3abr  1829.  £erau*gebe«  oon  g.  J>. 

fcolb.    ©ec&frer  3«&rgang.    g»it  6  ÄupferfMc&en.  ©e/ 

bunben  mit  ©olbfcbnitt  in  ©cfcube*  1  fHtftlr.  20  ©gr. 

ober  3  gl.  SXglb, 


%    tt    1 

Von  ben  bei  mir  erfebu 


.  t  i  0  e. 
^Jienenenfcaföenbütfern:  j>nfbi> 
gnng  ben  grauen  oon  eaftelli  für  1827,  1828  unb 
gortuna  ton  $olb  für  1827/ 1828  ftnb  no<*  ©temjlarc 
Mrratbig  unb  merben  alle  Her  jufammen  genommen,  um  2  St&(r, 
ober  3  gl.  36  3Br  «gib.,  eiuseln  ber3a$rgang  aberjuiKtfrfc 
*ber  l  g(.  48  3ßr.  «Xglb.  Abgegeben. 

©ei  gerb.  Kuba 4  fo  «agbeburg  if!  fo  eben  erfetyenen 
ttnb  \n  aße  ©uäbanblungen  (in  ©erlin  in  bereife  fing  er* 
Wen  ©udlftanblung}  ju  (aben; 

SOltjrpicfef  un&Sttengemit* 

eingemacht 

«9-  !  *  m  i. 
«tit  16  Wortrten  ©trinabbrücfen.  ©«über  brofeftrf  25  ©gr. 
«tten  greunben  barmlofen  ©<$er|e*  ftnb  unter  obigem 
ftifel  eineanjabf  launiger Slnecboten,  ober  fogenannte Berliner 
®i?c  gewibmet.  &  ftnb  rpmiföe  ©cenen,  »elcbe  tbeilf  ft<* 
in  ©erlin  felbft  tugetragen  Wm,  WH  aber  nur  biefer  guten 
«tabt  »nb  i&rem  treuen  ÖoWe  atfgebicbtot  würben.  —  £>ie 
Stntwaftl  if*  mitUmftctt  getroffen,  fo  baf  fte  befonber*  juritn; 
terftaUnug  irater  ©etUbetett  in  frfben  «reife»  bieneu  ttnnen, 
Jim  fo  mebr,  ba  gewif  3eber  unter  bem  Wppidtl  eine  pifante 
gru*t  Hübet,  bie  feinem  ©aumrn  befosbert  bebagt,  unb  m 
^»«  M  Erinnerungen  frütfen,  welcfte  tym  iu  frtyli#er  ©efefo 
f*Äft  tPWrft  «ngenebm  fein  werben.  2>ie  ©*er|e  jinb  leicfct 
»nb  gut  oerjtfteirt,  unb  eignen  fi$  au«  für  ben  Ungeübten 
•tme  ©«toterighit  im  iffentiieben  Vortrag,  ©eeft^n  eo/ 
lorirte  ©teinabbr^eoe^gegentvdrtigen  bieorigineUf»en©cenen 
lex  poetifeben  ©<$ilberungen  al  frespo»  unb  merben  —  wenn 
ber  »ortragenbe  bon  fterjen  belaßt  ift  —  beim  Slnfaauett 
«»P<  9^eueb««  Swergfel»  ber  Slnweftnben  in  Bewegung  feften. 
-Die  «u^«ttnng  be*  mtttdtM  ifi  t\itt>ii<t),  bie  ©ilbef  \>id& 
origineU,  ber  JDrucf  gut,  unb  wer  ben  mppiäd  m  einem  ®e/ 
f^enfe  •ikUumtt  6$  gewijj  «Dan!  rerbienen. 


©ei  8.  Senbler,  ©ucb^nb(er  in  «Dien,  ift  erfduenen 
unb  in  aOen  ©ucbbanblungvn  S)eutf*lanbg  (in  ©erlin  in  bet 
©  <b  \  e  f  i  n  g  e  r'föen  ©ugbanblung,  unter  ben  lurim  5Rr.  34.5 
juftaben:  ' 

©tener    8e6eti«bUber. 

©ftiien  aui  bem  2*ben  uub  (treiben  in  biefer J^auptAabt  Son 

3.  8.  eaffcui.  8.  üöicn  1828.  ©rofdMrt  25  ©gr.  ober 

l  8i.  30  $r,  »gib. 

3nbaft:  bie  ^au«mann<fofr  —  ©er  Unentbebrlic^e.  — 

Äer  £au*ball.  —  ©ie  £otto  eoaertur.  —  £>ag  ^au«beater* 

—  2>er  »amenarjt.  —  SBobnungf^au.  —  2>ie  Sinbtitüitt« 
rinn.  --  X)te  £anbpartbie.  Mm  Sreunb  ©pij.  —  £ie 
£eitbibliot^ef.  —  Ä)ie  Slf^ermirtwo^e  ober  S«f#ing*wo*en. 

—  S>ic  ««rmanten  £eute.  —  ©^iergang  über  ben  ©rabe». 

©ebte^fe  in  nteber4|Jerreid^tf^et  SWunbarf» 
©ammt  «ttgemeinen  grammatifeben  Slnbeutungen  über  ben 
«ieberiflerreirtifaen  iDialect  überhaupt,  unb  einem  3bi0ttcon 
iur  9>erWnbli*ma«ung  ber  in  biefen  ©ebiebteri  oorfommen^ 
ben,  ber  n.  *.  «Df unbart  gani  eigentümlichen  »Jrter.  So« 
3^  8-  €«<htti  ©r.  8.  ®ien  1828.  Sartonnirt  1  JUtblr. 
25  ©gr.  ober  3  gl.  18  Xx.  »gib. 

55  a  r  c  ii. 
Sine  ©ammlung  oon  ©ienenSfnefboten.  S(ul  hm  geben  %u 
griffen  unb  nac^eridblt  »on  3.  8.  gaffclli.  g«bnre<  Äeft  — 
gebnte*  «unbert.  16.  fiBien  1828.  ©rofefrirt  7f  ©gr.  ober 
27  3Br-  Kglb.  Som  lten  bi^  9ten  J>efte  ftnb  ebenfaO*  no* 
Cjempfare,  ;ebe^  J5>eft  einieln  a  71  ©gr.  ober  27  $r. 
«gib,  tu  Jabeu. 

Sogogti^p^en^Unge^euer 

Ober  Sierbunbert  IRAtbfel  in  einem.    €in  geitoertreib  oon  3. 

g.€«*etti.  16.  ©ieni828.  ©rofcjirt  15  ©gr.  ober 

54  3ßr.  Kglb. 

»ie  St  u  fl  *  fu  n  g  e  n  iu  bem  ^gogr^pjernjlngefener,  ge* 

W^er  2|  ©gr.  ober  9  2r.  Rglb. 

»en  »ererieb  ber  feit  einer  fangen  »et&e  oon3a>ren  Je* 
fannten 

Rabenhoroffcbett^afctenwJreerbüiter,««* 
Saf^enwirterbu«  btxheutfdtn  ©prac&e/  m 
bie  iweite  oollig  umgearbeitete,  mit  einbeimiföen  unb 
fremben  ffiirtern  oermebrte  Stu^gabe  be*  ^Mbwixttxtuii 
teribeutftfeneprac&e.  w.imi  I5©gr.Cfon(l2at6U 
Dtcttonaire  nouveau,  de  poche,  fran;ojs»alle- 
mand  et  allemand-framjois.  enrichi  des  motg 
nouveanx  g^neralement  rc^s  daos  le  deux 
langlies,  des  tables  des  rerbes  irreguliers,  des 
aouvelles  mesares  et  des  poids  et  monnaies 
etc.  en  deux  parties,  7eme  edition  originale, 
revue,  corrig^e  et  augmeatee.  12o#  i  Ribln 
l».6t«.  (M  2  «Wr.)       DigitizedbyC-ÖOJ 


J)iz4onnriO)  nuovo^poriaUle  italiano-tedeioo,  e  tft-  • 

descn-imÜHno  contpendiato  da  quello  d'AJbcrli, 

arrichito  di  luttt  i  termini  propri  delle  scienze 

•  delT  arti,  ed  accre?ciufo   di  molti    arlicoli 

.    e  dclla  geografia«     Edizione   nuova,   correi- 

tissiitia    e    molto    aumenlata.     2  Tomi.  12°. 

i  SXt&tr,  15  e<jr.  (fonft  2  9tflMr.) 

labe  icb  feit  bem  iten  3uni  b.  3,  übernommen,  unb  ftnb  bie/ 

felben  burcb  alle  »Budibanblungen  }u  btneubierbettierften  gegen 

fonft  um  ein  SBiertbeil  ermdliigten  greifen  |U  belieben. 

€«  würbe  überfMfftg  feilt,  jum  £obe  biefer  duiierft  eorreft 
uttb  fauber  gebrucften  ooliftdnbigen  unb  mit  ftreugfter  jhritif 
gearbeiteten  ungemein  woblfrilen  $u«gaben  ertrag  mehr  binjit 
ju  fügen,  ba  (te  fo  lange  fcbon  be«  ungetbeiltefteu  Q3eifaUtf  fta) 
erfreuen. 

3ob.  &mbr.  $artb  in  £eip|ig. 

©o  eben  ift  bei  mir  erfcbienen  unb  in  allen  ^ucbbanb* 
fingen  On  Berlin  in  ber  ©cfclefinger'fcben  $ucbb«nb; 
*«rg)|tt  erbauen: 
fbetradjtungcn  Aber  bie  Urfacben  ber  Wrige  ber  9(6/ 

mer   uno   tyrrl  ©erfüll«,     ©on  3Ronte«quieir. 

Ueterfefet  von  ffarl  greihcrrn  ton  Jg) a <f tf .    12» 

x   unb  *24b  Seiten  auf  feinem   berliner  33rücf/ 

papier.     ©e$.     1  Sblr. 

£eipj ig/  ben  l fteit  ©eptemJer  1828. 

$.  21.  ©rotffrau*. 

titttvavxfdft  3f«jetge 

eine* 

Jeifpiello*  rootffeiten,   Jugerf!  elegante* 

unb  gehaltvollen  SBerfe«, 

welcfce«  bei  Unterjcictm'tem  unter  bem  %'Uti 

PANTHEON, 

Sine  Sammlung  »orjögUAcr  (Jr^lu^en  unb97ooeffen 
ter  gfrbling«bi«l>ter  Ctiropa'«.    herauf  gegeben  eon  metyt 

reren  Sitteraturfreunten. 
*4$4ube,  jefcer  gegen  300  ©eifen  ftarf ,  unb  in  gefdfligem 
'Oetauformate,  ©ubferipr.  Jrei«  für  ba^  ©anje  n|  ©gr. 

ober  30  Ar.  pr.  $anb 
begonnen  bat.  ©tele  fogenantife  woblfeile  unb  woblfeilftegu«; 
gaben  benilntiter  Dieter  unb  SXomantifer  bat  «ufere  Seit  ju 
£age  gefiibert  —  Feine  berfelben  fann  fieb  aber  ber  obigen  in 
SXntf  |td>t  auf  $rei«würbigfeit  gleganj  unb  Weicbbaltlgfeit  |ur 
©eite  ftellen.  ©er  er  Je  93aub,  weiter  in  aUett  $ud)banblun/ 
gen  (in  $  erlitt  in  ber  @a>lefingerf*en  fcu<bb<mMung, 
unter  ben  £inbeu  9}r.34)  ju  (jafren  ift,  beweifet  biefe«  mefrr  at« 
alle  Bnpreifungen,  weil  er  fcinftcttltä  ber  ©AJitbeit,  uner* 
reiften  Söobffeübeit  unb  gefcbma<foolienatf«wabUar<bau« 
ni<bf«  iu  wünfeben  übrig  Idft. 

jffa«  ben  ©efralt  biefer,  in  ibret  *rt  gewif  einjigen,  für 
'  jeben  ©taub  paffenben  unb  jebem  ©efajmacfe  geuügenben  Uns 
'  tetba!tung«>$ibliotbef  betriff,  fo  wirb  biefeibe  *on  ben  wertb' 
9oHften  €r|eugni(fen;  wel*e©eutfcbläub,  g.anfreicb,  €nglanb, 
Italien,  ©panien,  SRuflaub  x.  in  ber  ftooeUiftif,  biefem  f*8* 
nen  gtoeige  ber  befletriftifa>en  ItittMut,  ber»orgeftra<bt  bat, 
eine  innige  unb  woblgeorbnete  «u«wabl  erbalten.  ©ie  auf 
fremben  ©padM  entlehnten  £.jdbimtgen  werben  niebt 
fabrifmdjig  t  bcrfejt,  wie  fol^ef  (eiber  fo  biujiggefcbiebt,  unb 
eben  fo  wenig  nacb  bereit«  erfebieuenen  ttebertragungen  abge/ 
bru<ft,  fonbe  n  nacb  ben  Origina(werfen,  von  tü^tigen  Wim 
nern  nen,  unb  grtftentbetU  in  freien  Bearbeitungen  geliefert. 
.Stn  »terunb  iwanitg  ber  auerfanut  ooridg  lieben  ©cbtiftflellern 


ÄeutW«nb^  bie  in  biefemetirop  WcJe n  Cirentempel  eine  ©tete 
flnben,  wirb  eine  ber  bellen  recfrtmtfig  erworbenen  Original 
.€r|4blungen  ober  Novellen  gegeben.  . 

3n  einer  yeriobe,  welcbe,  wie  bit  gegenwärtige,  jebeltor; 
jügli^e  <8titt4 erieugnij ,  obne  VL&dflibt  auf  ben  $oben,  bem 
ti  entfproflen,  altf  Gemeingut  ber  gefammten  ge*»ilbeten  föelt 
betrachtet;  wo  bem  Siebter  unb  Genfer  ber£orbeer  in  »ber 
Srembe  wie  in  ber  $eimatb  bltibt;  barf  ein  Unternebmen  wie 
bag  »orltegeiibe,  gewij  aBgemetn  beifdüige5(ufnabme  erwarten« 
W&a*  biefe  ©ammlung  entbdlt,  ift  in  buubert  unb  wieber  friin* 
bert  foflfpieligen  ober  felteuett  ©ebrifren  M  3n^  uub  ttutlaa* 
M  jerftreuf,  au«  benen  fie  Hi  ©cbinfte  unb  ©trbiegenfte,  wa* 
bie  »Kufe  ber  €rjdblung  b^roorgerufen  bat,  auf  eine  eben  fo 
Wdrbige  all  anfpred>enbe  Söeife  mittbeilt. 

5Dif  ganje  ©ammlung,  oon  weiter  monatlicb  1  bi<2 
Ifijnbe  erfd^etaen,  wirb  «iu«  Pier  unb  jwaujig  elegant  bro flirten 
fBdnben/  jeberoonetwa  breifrunbert  ©etren,  begeben,  ©es 
©ubfcribenf«n  fcfyi  ti  jtboeb  frei,  oorlduftg  nur  auf  6  9dnbe 
|u  unter jeid)iif!f,  in  welkem  $alle  ber  ©ubfe.  $retl  12 j  ©gr. 
aber  36  &r  für  ben  9anb  ift.  £)ie  Unterjeicbner  ber  erftea 
6®dnbe  muffen  jrttü,  n-eun  fie  fpdter  (aber  jebenfalW  oor  bem 
Eintreten  be*  unten  (cwdb"teii  jweiMt  ©ubfeript  £ermmO 
gefonnen  fepn  follren,  fiefc  bie  gauje  ©ammlung  attwfdialfttt, 
aud)  bit  folgeuben  I89dnbe  mit  12}  ©gr.  pr  ©anb  bwblttt. 
C^injelRe  ©dnbe  werben  unter  feiner  Q5ebingung  abgegeben.) 
gfter  bagegen  fogleid)  auf  alle  24  $dube  unter|ei<bntt,  trbiit 
Jen  ©anb  iu  U{  ©gr.  ober  30  Ar. 

©iefer  ©ubjeript.  Jermin  beftebt,  ba  bie  erfle  Auflage 
grofentbeil*  fd>ou  oor  bem  £rf<bernen  be«  erften  ^anbe«  b^ 
fteüt  war,  nur  noeb  bil  €nbe  b.  3.,  Wo  bann  unwiberruflia) 
^er  auf  ba«  doppelte  erbibte  £abenprei«  eintritt,  ©er 
Serleger  erfuhr  baber  alle  Jreunbe  ber  beftetriftif^en  Eitteratnr, 
welche  ftcb  mit  einem  —  fogar  im  SBerbdltniffe  ju  ben  aller/ 
bidtgften  £afcbenau«gaben  —  noa)  immer  unerbirtgerin« 
gen  tXufwaube  biefe  oollftdnbige  Q3ibliotbe(  ber  aurfgeieictnet/ 
ften  Lobelien  Europa'«  oerfd?affen  wollen,  bie  ®effeüungen 
barauf  reebt  balb  in  ber  ibneniunddjft  gelegenen  53uc6banblung 
tu  macben.  auierbera,  barj  bte^nfebatjung  biefe«  Sßerfe«  ftd? 
oorjügUcb  fair  atte£eibbibliotbefen,  6jfcnt(icbe  unb  JJrioat^efe* 
gefettfetaften,  Ittterarifcbe  93  er  eine,  dafint'i  u.  f.  »•  eignet, 
bürfte  jtcb  wobl  feiten  ein  angenebmere«  ©efejenf  (ör  ©eburt«?, 
Sßeibnacbt«/  unb  ^eujal>r«/gefte  finbert  laffen,  al«  ba«  wrlie* 
genbe'—  mag  e«  baber  au$  ju  tiefem  jtbeefe  reejt  fielen 
empfoblen  fepn. 

©tuttg^rt,  im  September  1828. 

Sari  jf)offmantu 

©o  eben  ift  bei  mir  erfebienen  unb  in  allen  SutfbanMmt/ 
geu  (in  Berlin  in  ber  ©d^lefinger  Wen  ©u^anbiung  uns 
ux  ben  £inben  Wo.  34;  tu  erbalten : 
SBic  bie  S)ueOe,  biefe  ©djanbe  nnfer«  3eitalter«,  auf 
unfern  Univerflticen   fo    lei*t  mieber   abgefd>offt 
»erben  Knoten,  na^gemlefen  oon  J&  e  i  n  r  i  *  &tt* 
pfyani.    8.    n  fcogen  auf  feinem  Drurfpoptcr, 
ffie^.    20  @gr, 
£eip|ig/  ben  iften  ©eptember  1848. 

$.  3t»  Br^^au«. 

©o  eben  ift  bei  mir  erfahrnen  unb  in  alle  nBucbfcanbliia; 
geu  |u  erbalten; 

SBa«  fofl  man  fernen?  ober  3»^  be«  Unterricht«. 
Q3on  %  SBei^el.  12.  x  unb  94  ©eilet  auf  fcU 
tiem  berliner  ©rutfpapier.    @e(>.  15  ®gr« 
£eipjig,  btn  iften  ©eptember  1827. 

f.  31.  f&r»<f$4B*» 
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toekbe 

bei  wrfc&iebenen  S3erteaem  erf^iencit,  tmb  ht  alten  ®uc&&anbfonfltn, 
in  SBetlitt  in  ber  <5$(efin^etY*en  S3uc&*  unb  SWufff&anbiuna, 

No.  12,  unter  ben  «fnben  9to.  34,  $U  ftaben  ffflb» £«,  15,  9io»ember  182& 

SDiefe*  93erjeidE>tujj  wirb  bem  berliner  eont>erfationS*23f4t*e,  bem  Sreimüt^tgett  utib 
ber  SSerüiier  allgemeinen  miifif altf^en  3***tt»9  teigebst. 


3m ««lageret  gafttTföctt  £offctt<&&anblttng  tn^Atu 
t  i#  fo  eben  erfreuen  unb  (in  tierlitt,  in  ber  ©(bie* 


UObet 

fing t  Fften  i&uäbanMuug)  ju >aten 

Sfilfiemeineö  $rembn>fo:terbttc&, 

ober 

J£anbbu<b  $m  ©erfteben  trab  ©ermeiben  ber  in 
unfern  (Sprache  »ebr  ober  mfnber  gebniucfylicben 

fremDttt  8tu*D*ücfe, 

mit  fcejeicbnung  ber  3ta«fi>rad)e,  ber  Betonung  nnb 

ber  nitbigflen  Crflfosng, 

*om  Dr-  3»  €♦  &  £epfe, 

©cbulbirettor  |«  flRagbeburg  *e. 

5te  febr  aermebrte  unb  oerbefferte  2Iu*gabe.  gr.  & 

Crjte  »bfbeUung  Don  31  bi*  3.  (27  SBogenO    . 

SHreil  fflrl  ©anie  m  circa  50  Bogen  in  2  ftbtyeitangettr 

-  ~"  -         " ~.   f  a  erfrteint,  a«f  we f 

Jerem  tJelin/fcru* 


wooon  Die  2te  ftbtbeilung  tu  €nbe  b.  3*  erfcfceint,  auf  wei* 
fem  »ruefrayier?  2  Rtfrlr.,  cnf  nrbfere 
Wter:  2*8UWr. 

«Betra  ein  ©et!,  wie  bat  oorliegeube,  febon  bur<b  biet 
oerftbiebene  aufladen  fieb  be<  ungeteilten  Beifalll  aller 
fotuebfäbigen  Beurtbeiler  unb  Äeuner  wärbig  aejetgt  bat: 
fo  brautft  wob!  $n  beffen  €itu>ftblung  ni$tl  mebr  gefagt  ju 
»erben,  all  tot  el  in  feiner  neuen  (fünften)  ttulgabe  noeb 
weit  »o&fommner  er  Weint/  au  in  ber  vierten.  ©0  tbie 
tiefe  um  5000 über feftte gangbare  Srembwirter  mebr,  all 
bie  falbere  enr&ielr,  fo  bar  auefc  lltfi  neue  ei  tun  faft 
gleiten  Surcacb*  erljalren,  iric  bietf  big  lefenli?«rheii 
$3orreten  neben  beut  barin  »oUflänbig  angegebenen  ^rcecfe 
bed  ftüerfetf  umftfnblidier  barthun.  &t\)t  man  jugleicb  auf 
ben  mit  gaw  neuen,  fdbarfen  Triften,  auf  f)McM  roeijm 
Rapiere,  mit  mftgUdwer  £srrectfceit  gelieferten  JDrucf  tiefer 
gtuegabt;  fo  rutirD  batf  siUci  bereifen,  baf  ©er/affer  unb 
sßirkaer  gerne  inf$aftlt<i  babin  tfefrrebt  haben,  Die|etf  gemeiru 
nütilidbe  «fraiiDbuefr  in  feiner  neuen  0eftalr  bureb  ©oll|ld«Dig/ 
feit,  <Kid)tigfeit  unb  ©cf?6nijei:  üot  dbnticfteii  Werfen  mis 
lUiciÄnen  unb  el  ber  ^mpfebiung  menb  ju  machen. 

ee  eben  iü  bei  mir  erfc&ienen  unb  in  allen  I5tt4banb/ 
Inngen  (in  Berlin,  in  ber  ©  cb  I«  f  i  n  ge  r'f*en  encbbanblnng) 
iu  erbauen: 

grantWco  be  aRoncaba>« 

3ug  fc«  6500  Catalonier  unD  $(waöoni<c 

gegen  bie  Surfen  unb  ©rieben* 

£>eutf<b    v»n  Dr.   9t.    O.   Cpajler. 

16  «Sogen  gr.  8.  gegUttet  Velinpapier.  ge(.  »reil  1  Sttttr. 
15  «gr. 

3m  «ngenbUcf,  wp  atte  «Mitfe  natb  bem  Orient,  wie 
«a<b  Der  JJprenüfcben  i&albinfel  gerietet  (inb,  wirb  bte  Cr« 
(Meinung  biefel  anl  langer  »ergeffenbeit  glWIi*  berborge/ 


mtnen  <St§A  für  ®efcbid]tlfreunbe  unb  IM  ßünj«,  benro; 
iiiiiiiiurf?*»  C*ieicfcict»ftenfl|jlMngen  fp  Diel  Beifall  f^enfenbe 
Vubhfutn  bPFpelt  rriitrig  unb  inrcreifant,  t£$  itf  Dal  ©erf 
eine*  Der  erften  ©efcuicbUfcbrciber  ^ranini^  ivdcfcrtf  grofel 
£icbt  ober  bte  bunfle  ©efebüte  (*Jrie^enlan5p  verbreitet, 
unb  bai  epfliiifcbe  55oif  |iv  Sek  feiner  ®(ütbe  in  einem 
Ut  iiierhiiiirMöjlen  Abenteuer  ber  allen  unb  neuen  {£* febutte, 
fe  ine  bie  (trieften  unb  Ziufon  im  fetönen  goturaffc  ein« 
fln^er  gegenüber  jeigt.  3«  iemem  bi((trnf(6eii,  fa(t  romatU 
tytftrn  3nhalte,  «nb  (mm  JebenDken  ^ar^^Uurig,  wirb  el 
ein  (BciteiiMcf  jii  (Begdrl  ©efefcitbre  be^  gel&iug^  wn  1812 
genannt  »erben  tonnen,  £)*r  sßame  be^  tcuffcöen  9earbeü 
tei*  bürgt  baftir,  $$  el  ftc&  auä  Den  gewöbniicbm  Weber« 
fetnngserfebeinungen  »ertbeilbaft  berworbett. 
erannfe^weigf  im  September  iS2S. 

griebri^   iBiemeg. 
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e  <^ 


eit^©<^riftett* 

3n  allen  encManblnngen  0«  »erlin/  in  ber  Ctble 
finger'f^en  encbbanblnng)  ift  |»  baben; 

©ermifebte  t>i(lorifc^e  ©ebrifte»  t>on  Dr. 
e  SDtflncb,  Ir  95b.,  mit  bem  Portrait  be* 
Serfaffer^  8v  fein  n>ei§  ©ruefpapier  2  $tb(r* 
6  e^r.  ober  3  g(.  30  $r.,  orb.  Rapier  2  9ltblr. 
ober  3  8^  i2  3Br. 
©iefer  erüe  S5anb  entbilt:  if6ntg  entM.   2)on  9Jebw 

ber  ©efrrenge  nnb  3nel  be  €afrü.    Jranielco  ^etrarea'l 

eelbfeeßdnDniffe.  Sbrafea  Wtnl.   %mtu  bin  «leraiu 

brien.   <6afon  3art 

2)a<  SBefen  ber  Artillerie  t>on€*  i>.  ©onn^ 
ta«,  8»  1  JRtblr.  ober  1  gL  36  £r. 
Aer  Aerr  ©erfaffer  bat  in  biefem  Sßerf(ben  feine  nene« 


»»rattiftben  €rfabrungen  nnb  Beobachtungen  tm  Qtttttt 
Artillerie t  SBiffenfc&aft  niebergelegt#  unb  befonberi  auf 
bie  Sortfibritte  ber/elben  in  neue/lcr  Seit  ftdcfföt  genom« 


men,  nnb  legt  folcbei  biemit  bem  artiUeriftf(ben  VnbHfn« 
mr  ©eurtbeunng  »or. 

fnbwiglbnrg^  im  3«B  ^^28. 


€• 


i^fcbe  ©ucbbanblung. 


9ei  Sngnü  edmib  in  3«a  tH  er  Mienen  unb  in  allen 
fSttAbanbluttgen  (in  Berlin  in  ber  &<bltfinger'fcbett 
I5u(bbanblnng)  iu  baben: 

The  dramatic  Works  of  Shakspeare.  Part  1. 
containrag:  As  von  like  it  aad  Alls  well 
thet  ends  well.    Cart.  15  Sgr. 

Sa  M  tiefe  VMMht  M  ebaflpeare  bntü  ©^Jnbeit 
bei  9ajnerl  unb  Srncfl  au^ei*net,  fo  bebarf  jte  wo(l  bei 
biefem  duferfr  billigen  »reife  weiter  feine  €mpfebl«ng. 

»er  «tifübrttfe  Proipectus,  ntbt  beigebrudter 
JJrobe  bei  Äejftel  einer  neuen  engltfcften  geitftbrift,  betitelt: 
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THE  MHtROR* 

A    LONDON    JOURNAL 

OF 
LITERATUREN  AMÜSEMENT, 

AND 

INSTRUCTION, 

»elebe  In  £enbotr  rebigfrt  unb-  gebrutft  wirb,  ttttb  bei 
ftnft  Jieifcber  in-  £eip|tg  auf  ©ubfcription  er* 
ftbetnf,  tf  in  aUen «v«b«nb(ungen  (in  Berlin/  in  ber  ©  *le * 
finge  rieben  fBuftbaabläng)  tinmfeben. 


S5ei  fr  %  Q3rocf b<ru<  in  £eip|ig  i|  erretten: 

?ü  r  a  n  t  ar. 

tafdpenbudf) 

*  auf 

ta*3«ftrl8'2& 

»it  2B Ufrdttt  SÄÄller'*  fBütniff,  ge».  »o»  jtrft» 

S«r,  geff.  d.  jg>,  3Reperr  unb  fe**  $Dar{feBnnge* 

ju  ©Arger'*  ©ebiebfetr,  gej.  von  Dpij,  gejl.  wir 

3-  etftbcr,  3»  2i»>*  unfr  <».  3umpe, 

16.    xrttnb  49*  ©eiteir. 

Auf  feinem  engliTtfen  rDrucf papier  mit  aMenem  ©tfaitte 
2  mit.  75  ©gr.,  ober  4  5».  3  3Br.  kW- 

SBilbeim  amier**  «Bilbnif  in  erlefenen  Stbbräcfcir  in; 
gr,  4.  20  $gp.,  »per  i  gl.  12  3Br.  Rb«n- 

J;  Ol*  W*«n  »rauf.   CtiWMf  oen  <£  ©pinbrer. 
H.  ®«n*r»ng  burefc  be*  Aaeft  be*  Rubml.  Oon  €b-  c 

Siege. 
n^JPa>  ZlPfalto**  €ine  aBfntergffc&icbte  in  brieflk&e* 
•  ffitttbeHnngen  von  £ubwig  Stöbert 

IV.  «ort  (Stuart,  ^rauerfpivl  oen  SCnbree*  ©rpp&iul, 
gebietet  im  3abre  1649.  &u*iua,  in  reimfofen.  3amben 
bearbeitet  »on  ©uffao  ©«»ab. 

V.  »er  £ageftol|.  ©««irte  ©ruppe  au*  einem  ©ittenge* 
malbe  ber neueren  Seit,  oonftBiibelm$lumenbagen. 

vi.  £>e<  Stbler*  $or|L  €rj4Jlung  oon3obanna  ©<to* 
fenbaner.. 

gon  ben  frieren  Sa^rgAtgeu  bei  grania  ßttfr  bie,  für 
1815,  1811-24,  1826-28  po*  m  erbalten  unb  e*  »erbe» 
tiefe  12  Sabrganae  iufammengenommen  in  beit  ge< 
»Ibniitfen  toimfon  för  12  SXtblr.,  ober  21  Jl  36  $u 
JXbetn.,  unb  in  ber  Slulgabe  auf  feineto  Velinpapier,  mit  ben 
beftetr  ÄnpfrrabbrMtn,  w  18  «JUblr-,  ober  32  %i.  24  2r- 
SUein-r  nlifca.  ©nidne  3aftrgtotge  t offen,.  ebenfalW  im 
beralgefeaten  »reife  1  SRtblr,  10  ©gr..,  ober  2.  gl.  24  3Sr. 
Mein,  unb  2  SUblr.,  ober  3  |JL  36  3Br.  ftbera.  2)ie  fcilb* 
nife  otuffalbtton,  ©bafftearr,  €ntf  «*«l|e„  ©itbe,  fcie*. 
»ottiger,  eanooa,  3*a»  *airf,  «Bairer  @<ott,  fcborwalbfen. 
logen  in  erlefenen  Stfbrdctea  in  gr.  4.  jebe*  sa  ©gr.^  ober 
1  CL  12  3Er.  Kbeift» 


£«ra&gefe|te  S5tf<$er*<PretjV; 

tjm  ben  Jreunbe»  ber  föfont  unb  tfnterba(tungl>  Eifer 
ratur,  fo  wu  £eibbib(iotbrn  unb  £efeiirfe(n  ben: 
ftnfauf  oieler  iniereffanten  ©ebriften  am  meinem  ©erläge 
jo  erleicbiern ,  babe  t<b  biefelbe  für  €in  3abr  auf  4 uff tft 
niebrige  greife  ber  abgefegt,  |u  toelcben  (te  Dort  mir  nnb 
jcber  guten  $uc(banb(ung  (in  Berlin  oon  ^er  ©(tlofin^ 
lerfeben  55u*banbUtna)  im  ©an je»  unb  in  eimelnen  ffler# 
en  iu  belieben  ftnb.   flba«  ©eueiebnif  biefer  »ncber#  toelcbe 


jtr  flUrtune»,  WeifeWreibuiÄt,  Wfftr.  »erfe«,  ©<ftait^ 
TiKli1^ f- A  "»ftw  beheltefTen  un»  gelefenjlen 
©cbriftfteller  Heben,  wirb  in  aüen  eucbbawiungen  arati* 
ausgegeben.         *  • 

£eip|ifA  ben  K  October  1828. 

3.  9-  ^artfito^. 

c  «ei  f.  Cenbrerr«tt*b4iibler  in  tiiU%  \ft  ertfieften 
ttnb  in  alten  (Bucbbanbiungea  »eutfcblanbg  (in  «erlin,  in 
ber  ©  4 1  e  f  i  n  g.tr'ftc »  «n*banb(ung>  tu  baben : 

Är(r»f  g 

mit 

g.    Selber. 

»fcr  »anb..  €ntb4Ur  £a*  Semantauge,  ©cbaufpiel 

in  3  «uftiaen.  -  »te  €rf*einnng^  ©daufpiei  in  3  9fuf# 

lägen.  -  £>ie  feltene  Bewerbung,  £W|>iel  in  2'StffMfe«. 

Explantation 
of  EnglbluVerbft  andtheirconjugation,  to  which  ii  added 
a  List  of  EnglUh  irregulär  yerbs ,  with,  their  pronuncia* 
tionr  compiled  by 

J«.  D-   L  o  i  a  o  n 

teacher  of  the  Frencb  and  English  tongoe,  8.  1828. 
Brosch.  6^  $gr.  oder  2fr  X&  Rgld. 

®xinbüd)t  Vnltitnw 

iur  «Bereitung  ber 
SBaffetr  Wliniatut*   unb  Oe^tforbeti 
mit  einer  genauen  Sefcfrreitnng   tot  noe|menbigeii 
nnbr  nü%UQ<n,  fo  wie  aueft  ber  f^ibfic^en  garbe«. 
{)eraii#gegebea  von 
,      3)f.   St  e  i  n  b-  f* 
m  Sffr  äffe  f  reunbe  ber  totalere!,-  ooriöglicj  aber  für  aru 
aebenbe  tänfier.  ÜRit  itoei  iUuminirten  Safeln,  ,&   1828. 
»rof*.  15,  ©gr.  ober  45  3£r.  «gib. 

r 

©etrenfcemefn, 

XafötnbiHb  fftc  bat  %at)t  1829. 


l 


un  «cwe  WJf»  t haau  €r,4bluflg<n,  »ai»  »el  4*2? 
infrt  w  l*wm  €ftar«»fiert  9^»« II««,  m\d)t  eine  ffirene 
«(jtt<f(n^  €(t9e  M  mtuftUAt«.  tthtnt  NtdtUfn;  fl«l«e 
iramo  ti fdie  Ct|(ji»im(  in  txft»  (fat  88airt«t  arfr 
5?«iit>liin8«uö|pn*H«*€arteiier,  ni<btgmit>uübtmz 
hitie  frdiuutrungeii  Ker  «atur,  in  ibwrntbige» 
(t*Jnl)at  tla  (Ettfutän  et»fchnbtn©r6ft;  auibmttltu 
gfriffm  ©<  l»et  bt «  JNieae«  -  ba*  urtgtfJbr  M  bie 
Bn  „(S.<&eii{e.m*in"  in  dnbtnbeir  OegmfMiibe:  D«* 
9»tjM  b«  Swfr  bfl*  6«  ine  bie  Jnm  biefer  «ram 

.W«we,  @ei(i  nnbdtmärbetfVettenb,  burlbriuenV  £•> 
ftntn«  ttiirb  itb«  wt  irtr  «Mbiibet*  bie  wtfpr»*«ne  bfC 
t«e  'ixtnrt.isun»  Itaben,  »ot  afflew  abrt  mM  f»«*»« 
&"  *«j«  »btir  to*l«r  biefe  «Itoerin  Jte  fc«b  «Vn 

Wen  CB*b«nb(ttna)  elegant  «eSnnben,  to  »»g«?  Ärf,  wb 

%«n«btt»g,  int  Oaebee  182& 

2><r  S»u<ftb4»Mer  Jf.  3f.  ©»6. 
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Bei  &  Jeubler,  95u4Mnbter  ftt  SSSitti;  tft  erf<6ieuetr 
4  sab  in  «peu,  ®utfbaublungen  »cutfÄUnM  (in  ©tflto  te 
ber  ®cftlefingerf<ben  $u4bäablung)  ju  (Aken: 

<9tf$t4>tc  t  et-   SWa  0  90  r  e  n# 

mit 
3o$anir  ©rofcir  HR  a  t  f  i  t  $♦ 

€r(tft  fcajtb  mit  bem  »fane  ber  fftongeten'&dMacbt.   3»eir 
tn  ®«nb  mit  bcm  JMane  ber  ©cblacbt  »on  Sarita. 
©er  brtfte  fcanb  wirb  notf  €nbe  biefe*  3«bteg  erfcbeir 

itcn.   ©er  ipreig  aller  brei  tBinbt  iH  7  ftftlr.  ober  12  3L 

36  *r.  »gib. 

Vraftifc^e  Stnleituttgr 

iiir 

23   u   #   &   a  l  t   tr  tt   9 

für  Junge  £e»te; 

bie  ffcb  ber  J>attbtuug  »ibmen  unt*  ftc&  btf  >  Qftbtftnif  lair 

(eben  bem  3n*  unb  audanbe  ofrno  «eibulfe'  eine*  tebretf 

eigät  maeben  «eilen,  mit  einem  Sffotbericbte  unb  »raftjföe» 

$ftt#eUung  atter  baju  nfrbigetr  Arbitrage*  8teo5nnugen. 

S8on  3o>.  1».  Co  falb 
er.  6. 1829.  «reftf.  1  RtWr.  ober  1  «U  48  Ar.  »gib. 

^eratyefefcte  greife  t>ott  &id)f!  »fertigen  onb  $e* 
meittttufy'gett  ffierfen. 

Joel/Cncpclopftie  für  Sänfffer.  6  Qfobf.  gr.  8.   3c ber 

fcbeil  unter  befoitberem  feitet 
lr  Steil.  2)oUMnbige*  $anbbu<§  futffltetalhnrBeimr 

praftifebe  anweifirag  in  allen  arbeiten  mit  0olb,  $(a; 

tina,  Silber,  Äutfer,  gifen/  ©tabU  ®lei,  üuetf fiUer  *p 

l  Sttblr. 

—  —  2r  sbeiL    SJraftifcJe*  $anbbuo5  für  ffltaler  mft 

Eatfirer.    1  JXtblr. 

3r  Sbeil.    frtiffffifcf '  «anbBu«  für  bie  in  €benbof|, 

Clfenbein,  £eber,  ©cbilbpatte,  £otn,  ©tufatur  K.  ar* 
beitenben  Äüufrler.    1  SRtble. 

4r  SbeU.   äanbbucb  fih  ÄttnfHer  unfr  öeFbnoinen,. 

entbaitenb:  a.nfteifuugen  tum  ©eifenfieben,  Bereitung 
ber  Varfäm*,  Seuernxrferei,  fcranntweinbrennen,  Eeber* 
bereitung,  ©ertilgung  f^dblicfier  3nfefren/unb  anbere 
in  bie  S}aut*  unb  £anbwi«bf<baft  einfa>tagettbe  ©egeu* 
fltobe,    1  JXtblr. 

—  —  5r  fcbeiL  ftanbbn*  fdr  3Kanuf«cturierg  nnb  StinftUt 

•ber  5Ui»eißingL|uitt3Joltaf<b^  unb  ©alpeterfseben,  junr 
girben  mf  ©oue,  Samrelgarn  unb  ©eibe,  iur  tBeret/ 
tung  ber  (Seife,  JJorjellara*»alerei>  »erfertwnng  ber 
ffapence,  Ui  ^ntler*  unb  beffen  ©artungen,  be*  tivfU 
raen  ©arng,  bei  ebinefifeben  £acf^,  jur  gdr&ung-  be* 
(ttagrin,  iur  CnfeufKt  ober  Stao)*mataei  ber  ©rieben. 
1  ÖUWr. 

»raftifäef  i&aubbucHÄr  tfmtf  unb  Jaftityroefen. 

l  Sttblr. 

©er  beraigefeftte  %xtii  tiefet  SBt rf e*  1$  nuf  5W  Oftettv 

183Q  gültig.  r    ..  • 

enrog^orff^  3.  V.  f.  ton*  QerfnA  einer  **MMiM 
©efebubte  oori<gtt(ber  i>eljarteir,  tu  ftf  ematifäeit  &i# 
banbtnngetr  jur  €rmeterung  ber  naturfunbe  nnb  Jor(lr 
bangbalautgimifirnfcbaft.  3  ®bt.  4,  lr  unb  einteitenber 
ibeii  b  ie  %  u (b  e,  mit  27  Äupf.  2r  ebeit  lr  .©«nbA 
bie  Cicbe  mit  »  4upfr  2r  SbetI  2r  onbvIe(ter  ©anbr 
bie  eittbeimif^en  «oft  fremben  eiAcnorteitr 
©ebrauebf  ©<Utou»  unb  nacbboUtgt  ©ttoirtbfcbaftttng, 
mit  \\  ÄUffern^v  3Hie  3  ©tobe  mit  totoarien  Anpfertr 
anftatt  11  Kt^tt.  271  ©gr.  yt%t  »Ätblr.,  mit  Utamin. 
Mupf.  an#aa  1^  miblr.  12*  ©gr.  ii«t  9>  «tbhr. 

jOrrmfattr  %*>,  QtnbbnA-  ber  neueften  ©eorftobir  beg= 
ftreufiftben  ©taaw^  natb  «utbcntifcbtn  QueUen  unb  eU 
gener  QMtftauungv  gr.  a  *Fttbtyn<bttM(Lm\$n  :bir 
totAtifÜen  Cerinberunnett/.  bie  feit  bem  3WTre  1818  "* 
182a  Hat!  gefunbeti  btbe^  <m*  mebrere  »erbefferuiigeii: 


von  ©ottbolb^  9n#att  2. 9»it  7*  ®gr^  ie«t  1  fttbir. 
74  ©gr. 

.  ©emian,  3;  srv  Änrier  Stbrif  ber  ©eograobtt  beg  JJreufu 

Sit*  ©taa«/,  befonber*  gut»  ©ebrau^  fät  ©cbulett. 
nffatt  20  ©gr.  ie^t  1^  ©gr.. 

fcrieft,  ftfnigl.  Äegieriwg^  unb  OberBauratb,  ©runbfd^e 

)ur  Anfertigung  rubtfge^  &auanfkbl4ge.  a  tBnbe.  mit 
cbtoari.  Äupf.  ©rudpao.  anftatt  18  Rtblr.  20  ©gr. 
fegt  12  fttbir.  15:  ©gr.  ©affelbe  mit  ittumiiu  £u»f. 
Mftm  21$  SUblr.  te«t  l«  SUblr  ©Affelbe  auf  ©ebretb^ 
,mier  mit  febwarf.  Äupf.  antatt  21  fttbir.  274  ©gr. 
jtftt  14  Otblf.  i7|  ©gr,  ©ajpbenotttaitm;  Änpf.  a» 
ftatt  24  fttbir.  27{  ©gr.  U$t  16  fttbir.  17|  ©gr. 

©(((efinger*f(bc  ©«4^  unb  aRu(Bb«nbrung  in  ©erlitt/ 

unter  ben  ßnben  9lo.  34. 
v  " 

Bei  W.  L  og  i  e  r  in  Berlin,  Friedrichsstrasse  No.  161, 
sind  so*  eben  erschienen  und  durch  alle  Bach-  und  Mu- 
sikhandlungen an  beziehen  :• 

Logier,  J.  B.r  Anweisung  zu«  Unterricht  im  Klarier* 
spiel  und  der  musikalischen  Komposition  nach  seiner 
Methode;  Ein  Handbuch  für  Lehrer  und  Eltern. 
€fr.  4#     1  Rthir.. 

—  — y  Grande  Sonate  pour  lePianoforte  avec  aecomp* 
de  Flute  et  Violoncello  (ad  libitum)  arec  Variation* 
sur  un  au  favori  irlandois.    1  Rthlr.  15  Sgr. 

—  — Y  Deux  grandes  Valses  4  quatre  mains,  pour  le 
Pianoforte.     Vt\  Sgr. 

— •  — r  Grande Valse  k  quatre  mains  pour  lePianoforte. 
12i  Sgr. 

In  der  Schlesinger 'sehen  Buch-  und  Musik- 
handlung in  B er  1  in,  unter  den  Linden  No.  34.  ist  er- 
schienen und  zu  haben  1 

Schlacht  bei  Ntvarin« 
Fantaisie  brillante  pJ  1.  Pianoforte  par  Payer. 
Preis  22^  Sgn. 
Der  Tnhalt  dieser  Fantasie  des  ausgezeichneten  Kom- 
ponisten ist  folgendere 

.^yerzweiflungsYoIle-  Lage  der  Griechen  toi  Ankunft 
der  Flotte  der  All  arten»  Ankunft  der  Flotte  der  AI- 
liirteh  ror  Navarin.  Drohende  Stellung  der  AUiirten« 
Sendung  eines- Parlamentär.  Beleidigende  Aufnahme 
des  Parlamentär  von  den  Türken..  Kriegsrath  der  ver- 
bündeten Admiralev  Beschloss  der  Alliirten,.  die- 
Griechen  zu  schützen»  Die*  Flotte  der  AlUirten  ruckt 
gegen  den  Hafenjvon  Navarin  vor-  Signal  des.  An- 
griffs. Schlacht»  Egyptische  Kanonade»  Eure- türkische 
Fregatte  wird  in  die  Lnft  gesprengt»  Gewehrfeuer. 
Kampf  auf  dem  Verdeck  der  Schiffe.  Zerstörung  der 
Türkisch-Egyptischen  Flotte»  Sieg  der  Alliirten.  Ge- 
stöhn der  Verwundeten»  Siegesgesänge.  Dankgebet 
der  Sieger.  Militärisches  Fest»  Vi v*  Henri  IY»  Eng- 
lisches- Lied»    Russisches  Lied» 


Bei  uns  ist  *o>  eben  erschienen  und  zu  haben  r 

Lebanton* 

Neueste  Contre-Tiinz»  (mit  Erklärung  der  Taa»- 

Touren)  f»  d»  Pfanofortey  überdie  beliebtesten  Thema/s 

SSM  * 

Ho.  t«  Ladanne  del  lago-»  von  Rossini. 
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Ho.  2.  Z«l»ita    ;     ;  :   TOm 

No.  3*  Semiramis    «     •     •    von  Rossini. 
Componirt  von  R  e  i  s  s  i  g  e  r*     Preis  jedes  Heftes  16  8gr. 
Diese  mit  ausgezeichnetem  Geschmack  componirte* 
Tanze  haben  irberaH,  -wo  sie  gespielt  worden,  den  allge- 
meinsten Beifall  gefunden« 

Schi  egiager'sohe  Bach-  und  Musikhandlung 
in  Berlin,  unter  den  Linden  No*  94. 


»erftyfcbetit  »ertagftöerle  5er  ©  $  te  f i  n  9  e  tT*e« 

SButy  unt)  üRufif^anblung  in  »erlitt,  unter  bea 

fctaben  tön  34, 

Biunitr  S*  fei  ©«iitfc&laiiü  *«  geograpbiföer,  ftätiffifd&cr 

tin0  -politifcbtr  ftinucbr,  wie  etf  war,  bi*  tum  ^icicptftr/ 

putariouiSKecell  IH#,  unb  roic  erf  grgsitirartiö  nad)  ben 

iteueffen  vEeftimmungfn  ift.    gr.  8.    3  ©be.    5  SUftlr. 

(<Der  3te  Söul   nu<6  «titer  beut  Zittl:   £eutfcbl«n& 

in  geograpfo.  (rauft  uut>  polit.  £inftcbt,   ttie  cd  gegen* 

roartsg,  nadf  teil  neue ftm  Eeftimmungeu  ift.    2  H|fe 

SBuc&boU/  jr.,  Uffcer  fcen  @<*lflf  unb  Die  «erffbiepenen 

Auftaute  teflelben.    $Rit  einem  Vorwort  »PI»  ©taatfr 

Etft  P*.  ftufelaab.    8.    2ti  ©ar  __ 

Siirgfbe-rf,  g>  St.  8-  w»,  gorftbaßbbu»,  U  Mfi1f4lb 

gemeiner  rbiomifcb;pra!tifcbei  Jebr&eariff  fammtlnjer 

gtrjtfiwiftiftafttii,   auf  ©r.  JttvfgL  $Pi«?eftdt  üca 

Steife*  WcrMH.  9Srf«bl  abgefaft;  3te  udtfmitw, 
reuibirie  urtb  ftarf  oermebrii  Auflage  ne&ft  m«l«t  £abrU 
len  unb  einer  lüum.  Sorflfarte*    gr*  8,    3  3iM)li. 

—  —  t  ftoijibM&biicb,  2rer  fEtyfti  aUgmeiner  rbeortfifai* 
prafiifäer  tebr begriff  &«  *&b**n  got^miffenfcdafuit-" 
3t«  aufläse,    gr.  a    3  Rrtlr,  U  @&r. 

—  — ,  Einleitung  in  &ie  ©enbrdogrt,  ober  faftetnafifoiet 
©run&rif  |ur  Heberet  Nr  Sontafltiirfttflbe,  »rü>  ®u 
fcfiicbte  jum  Eetifabeti  ted  iinrmidjr*  in  tiefem  tbrile 
ier  Errenmttitat^orftrrtffenfiaft,  ft!#  tint  Vtiftff  |M 
Iftfrt  £t>eit  bei  'Sorflbrtnttuct!*.    gr,  S*'*    20  ©gr. 

55fl  teuer,  über  $reiuinia(malf  nnb  Aeiuerfparenbe  ©ad; 
6fen*  für  #olj,  £orf,  ©teilt;  unp  f&r«»iifohIeit.  Sftit 
faberer  £»anb1)abuus  ter  95adbi&*.  Wh  ■tibttMMMb 
ten  unt  aün»e  ©einernten  conugli*  am*eutb«r ;  nebft 
auifubrliflet  Sticboung  iit  jol.    gr-  8.    13  ©gr- 

Cfttcl,  t,  lieb«  Die  j  rtetf  mäßig  ftf  Orgflitifaiiui  m  effeitfc 
tüfcen  ©auroefen*  in  einem  Staate,  unb  tas  Bgrlinil 
ber  £anbn?«f«  unt  #  antra  erfdiriufre*  &  geb.   175  ©gr. 

goffini*re.  £)ie  ^rodbörfe  unb  betr  £anD*l  in  ©taatf; 
pauiitea.  Srtr  3uri0en,  etaM?  un&  (3*fti)Äfirfradtnter, 
bf|€H&iT«  ßaufleute  un&  ^dfler.  3,  b.  S^ni«  ^erau^a, 
tt»t  einem  ^acbiroge  »oin  ö^eimenratb  ©^"taU  I« 

Snbalt:  €rft*r  £btil.  Alte  uu&  mut  (&tit%t  über  *ie 
©Jrf«,  SRdftcr  unb  äBeAfelmäfler.  3»c iter  Oett.  ©on 
^ert  Operationen  Der  *5irfe  uttb  befonfrertf  von  ben  ©e/ 
fcMfrfii  mit  @raflt*iffffe!«nj  —  Jcaufen;—  ®öm  5Uer^ 
tau/  <K*en  Ä^mpranten ;  —  ©cm  Sauren  auf  gttt  mit 
^rdtiitv.  ^Dritter  jE^il.  ffiom  Äaufe  auf  ^eit;  —  h 
firlf  unb  bteOiecbt^^fceorie  «imuHtrett  t(j«;  *^  iOie  tKo* 
rat  utib  baä  6fa«£rf'3«rerr|Te  verbieten  ibn.    <txftti  je«; 

*  leitet,  JJnlfttng  ter  Äe4rögüitiafiit  unb  tB?irfung  fceä 
StBflf  auf  Seit  na*  ten  allgemeine«  Ä«*«prin|t»ifn. 
Sm«ite0  Äa»i*Ui.  €ßutlitdt  M  Äauf*a«f3«t  bur*  bie 
fte|ieUe@efeggebuna  ber  fttrft«  ^riftetf  Ä'flpttet.  ^raf; 
tifdje  ^edjr^grunbMBe  über  ben  Seitfauf  Viertel  Äa^ 
piteL  ®df  prittW  unftttlt^  fei  unb,  n>ett  entfernt 
ntifllidj  i«  fem,  bem  ©taflN;3nt«re|Te  unb  offentiictfit 
Jtretit  fcfea&e.  —  ftacfrfärifr. 

Cr  i  rtn  er  uns  ebuefc  für  ÜU*,  reelcfce  in  test  Gabren  1813, 
IbU  urj&  1315  ? feil  swaimtn  tahn  an  bm  ^iliatn 


JTAttttf  ttal  ©eiWinbigjeit  tut»  »t»eit    ffltit  eitler 

»Wi^ung  «Der  üu4f<b\im$  fit  Refett  beiligen  5Weg 

rrtbeitten  €bre»teic&eu  uab  11  ©tÄnen  ber  witttigfrn 

edlacbten,  fo  wie  21  rr o b lg etr offene  Wlbntfff/  «lö :  Drt 

Jttifer*  ^ranj  Ut  £rften,  ot<  Jtaiprr*  ÄUjcaitber  be< 

€rSen  unb  M  Shmai  griebriefc  jöilbelm  beiJ  dritten 

ÖÄajeWt,  ter  fronprfnjefi  »Ott  Vreujen,  ton  ©ctmebei 

uns  oott  ©örteatberg  jeitttgt.  ftobeit,  Ut  Surften  ®UV 

jebet,  6o>«Nuricttberj  unb  ffirebe  2>urcbl.  nnb  ber  öl  tu 

aen  berdbiote#en  felbberrn  ber  «erMabeted  ^eere.  oon 

Den  beflen  fflteiftern  geftoetfn.    tBerltn  1818.    SJrei«  mit 

allen  Äupfera  8  Rtblr^  ttnb  mit  l  ihirfer  unb  11  ^JiaV 

tren  4  Ätblr,    (^rr  ^rdit unter ftttoit^rftrf  war:  5fi??qape 

mit  allen  Surfern  12  SKftolr..  unb  obii*Äupf«r  6  ?XtNr.) 

©allein,  3.  ©t  i,  iafteUioie  CiNffdftHlMii  ber 

leisten  unb  gninbtiden  ^elernurrg  ber  ^rbtunDe  icroib/ 

met    ^adj  einem  neuen  Jilan  bearbeitet.   &r*  8. 

irer  JbriL    1525,    l  SKiblr.  90  ^gt* 

2rer  StbriL    1M5-    1  Dttblr.  20  ®gr. 

3t«  Sbeil.    1826.    1  SJUMr.  20  6gL 

SJeUWntig    5  Ätfclt- 

Jt^rth-  Dr.,  £)ie  ^immer^lora,  &ber  natura  unb  funfiii 

mite  üftehauMmig  ^r  ^tmmerpjranje«,    um  ittneii  Jbte 

•    WJnften  Blumen  jn  «trlacfdi;  fiir  2iebbaber  ber  Jlora. 

J2  get.  fon^  1  SCtblr.  20  §g£  ftfl  1  fttblr.  7  i/i  e«. 

—  — ,  3>w  febabtieben  unb  laftigen  gimmer«  Omaren,  nef(l 
griinblidjer  KtUPfifHHg  ju  bereu  äjenilguna.  Suiti  Rü}(H 
einer  »eben  |}il#pdtfl]||.  12.  gefr,  fonft  2(J  6gr,  ie(t 
Hi/t  egr. 

—  —,  fteuefte*  eppograpbif*  *  fgtlfHfcbe«  fBfemäibe  von 
Qberlia  unb  beffen  Umgebungen,  fflett  2  Aap/.  8.  carf. 
l  «tblr.  10  egr. 

Jtrdai«,  bte  £anbfc6ulenv  fomoM  »ie  £e|r#  all  aueb  jj* 
^u(rrie/©cbnlen  Uttaüttt,  mit  17/s  «egta  Jhtpfent. 
gx.  8.    1  «tblr  5  Ggr. 

£l*ten(tern,3.  «R.  Sreiberr  Pon,  Heber  2>omaineum*fen 
unb  beffen  »ortbeilba/tefe  ©enuaung  bureb  eigene  Ser» 
waltung  nnb  mitteilt  i»e<fmtftger  Cinri^tuug  eine*, 
biefer  3telerret(buttg  entfpre^eabjen,  neuen  Comptabilu 
titimmi.  gr.  8.  25  ©gr.        %m 

flRilö,  ftö./  9^eue  fp(tematif$e  franjJfWe  ©praa)ie*b«  für 
©eutf*e,  befonberi  tum  ©ebrau*  f8r  ©tbnlen  ttnb 
Bprona^ett.  £>rirte  jtnaerdnberte  2lu/l.  8.  geb.  15  ©gr. 

—  — ,  yraftifebe*  tebrbutb  ber  franj.  ©pr«^,  befoaberg 
jura  ©ebraudS  für  ©cbnles  unb  ©pmuajen,  entbalt  eine 
©ammlung  nuBltcter  nnb  tntereffanter  Stuffdge  t|um 
tleberfesen  au$  Dem  ©eutfä)en  hi'g  SraniiSfcbe.  £uitte 
unaeranbertc  Auflage.   8.   geb.    15  ©gr. 

•->  —  9  Lecturcs  hutoriqu«,  ou  preci*  de  Thutoire  de 
France  depuis  le  contmencement  de  la  nonarclue 
juiqU*a  nos  jour«,  avec  des  obterrations  grammaticales 
«n  francais  et  cn  allcmand,  et  un  voeahulaire  de« 
fflott  las  plut  difficilt«.  Ouvraa^  destine  auz  ccoles 
publique!  et  auz  maiaons  parueulieres  d'educatioD« 
&r.  8.    20  Sgr. 

—  — ,  Lecturts  franfaites«  ou  Reccutil  d%  Dialoeuet, 
de  Contei  Morauz  et  de  ComeVhes  avec  dea  Obter- 
vationa  grammaticales  et  en  Vocabulaire  complet  de 
tous  lt  moti  qui  ie  trouvent  dans  ce  Recuiel.  2me 
edition.    gr.  a    10  Sgr. 

di4f,  &r  trjeueffer  nm  Mlftobiger  retjnetber  i>«isV 
balter  unb  äatmuaun:  ettMtettb  Ptttf inbtae  ÄecboungoV 
2a  betten  iur  leicbteu  ttufflttbnng  M  jjaett  ber  in  bent 
WefAafN;  unb  I  uu^itc&entfbruPorfommenbenÄeatnuna^ 
k"i\  tponacb  mau  ben  Äöertb  i*a  1/8  bi^  100,000  ©rätf 
für  i  iM'emiM  in-j  1000  ICblr.  fogfei*  otne  ffittbrnuts 
finbet,  neb jt  iabelien  tnr  Äefolwruna  ber  £b#ier^rs!4er 
Der  3ntereff*n  vcn  l  bil  100,000  gbälefc  unb  bei  ©er# 
bultiiitTe«  itr-ifcbea  aUeit  €urop4if(ten  ©rtnteu,  ffitaafea 
unb  Uetric&reu,  fo  »ie  etnt ©ei»J<btiVjabette  oem  ftrenf . 
Mourant  unb  cWtniif«  in  55e«tet  smb  Steten,  sab  eine 
fpecieUe  iBergle^ung  M  Dreiif.  «Hb  Srgiti.  ©elftem. 
8.    22  ip  &$h 
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StasdcW  Don  Won  unö  SWujtfoltm, 

frei  toerfätebenen  Verlegern  erfdjtenen,  ttnb  tn  ttttcn  95uc&&attMtmgen, 
m  SBerlin  in  ber  @c&lefi&ger'f<&m  $Buc&*  wnb  9Wuflf&anMtmg, 

No.  13.  «Wer  *en  £int»<tt  SR».  34/  $tt  f)Qbffl  finb. $«  s.  Scicmfrtiatt. 

SHeftf  2fcrjei<&«t$  toirt»  fcero  SJetlinet  eotti»etfatt0tt«*25(afte,  Dem  Sreiroöf&fsen  tttiö 
ter  SJerltwer  oJraemeitten-.mttfifalif^ett  3eittt«0  betgrieat. 


£         II 


5   e  t   0   e« 

Citt  fcbeolog,  ^cr  t>on  früher  3ugent>  auf  ein  wjüg* 
licfie*  Talent  jur  Pftujif  auejubüben  ®ei«mibfit  fiftffe, 
Hübet  9$,  obgleich  mn  &egnitt&«renginfpni(&«i  auf  flujiliifcc 
Verfügung  fcerfeben,  fcßd>  fcefoosefi,  ein  mufifaliftfetf  ftifttfr 
»erbiltnif  oorjujieben  unb  irünfcfcr  Datier  eine  SlnfaUuitg 
aW  Organift  an  einer  nidjt  unbrteutcnbcji  ifirebe^  tro  mög-- 
lieb,  tttnerbalb-  ber  ftöttmi.  aireuüifcf).  ©taarcit.  ^«n>felv 
lung  aettibrt  ibm:  «Birfuunt^t  auf  Orgel  unb  Slavin  bei 

ardnblicben  Äenntniffcti  in  Der  «ftujif,  heifduiger  Stuf  Mi 
:omponi$/  Oefanntfcbafr  mit  ber  £i>gi  ergeben  £ui>ruic-' 
tbebe,  mit  ffltatbemanf  urtb  neuen  «Straften  bei  folgern 
Cbaraftet  unb  ©anbei,  rreldies  glai  brcnirDige  »merie  kfffo 
tigern  &ie*  Seacbtenbe  belieben  ibre  refp.  ftntrdge  unter 
ber  »treffe  5f.  3.  an  bir  eipebition  tiefer  gdeung  porte^ 
frei  einjnfenben.  

€^olun9<|hinöen  fftt  fleißige  ©Weiterung. 


3fo*ftee  3aftrgana. 

Son  betn  in  biefemSabre  all  $ortfe$ttna  ber  „€r 


:rbe  w 
erfetie^ 


ierungen,"  im  SeHage  meine*  ©ruber*  in  «ran  __._, 
nenen  „erbolnngfUunben/"  b«t  mit  berfelbe  biegort; 
feftuna  dberlafieu.  —  »et zweite  Sabraang  1829  tiefer 
Seitfajrift  entfernt  temna«  in  meinem  Verlage  nnb  ba* 
Sanuarbeft  wirb  ntöfteni  »erfanftt  —  »ureb  bie  3n* 
Jage  nnferer  aMgejeirtnetfen  belletrtftfcbett  ©cbriftfletter, 
fiefelbe  mit  ibren  ftoeellen  nnb  frtfblungen  aujjufamat* 
Fen,  bin  i«  im  ©tanoe,  »»rani  beftimmen  in  Wunen,  baf 
fte  nnt  Sorsaglicbei  entbalten  wirb.  £er  $rei* 
für  ben  3abrgang  »*n  12  ttonatbeften,  UM  in  beiläufig 
100  ©eiten,  \ft  mit  4  fcblr.  15  ©gr.,  ober  7  gl  30  Ar. 
Werft  billig  aefrellt.  90e  ftiiben  Suobbanblttttgen  ntbmett 
ee#ettttngen  bierauf  an. 

Sranff  nrt  a.  f)t„  ben  5».  9tt».  1828. 

3.  £>♦  ©auertöttfren 

Pariser     Moden« 

Im  Jahre  1829  wird  unter  dem  Titel: 

.Modenzeitung 

für 
Deutsche  Frauen« 
IT  Jahrgang, 
(Aachen ,  Verlag  von  La  Ruelle  &  Destez) 
erscheinende  Zeitschrift  mit  aller,  durch  die  stets  wach- 
sende Theilnahme  der  schönen  "Welt  bedingten  Sorgfalt 
fortgesetzt  werden. 

Es  erscheint  deren  wöcheotlich  ein  Heft  in  gr.  8* 
mit  einer  sorgfältig  colorjrten  Abbildungen  auf  zwei 


Blattern ,  die  geschmackvollsten  P  a  r  i  s  e  r  D  am  e  n  -  und 
Herren -Moden  darstellend,  die  durch«  mittelst  der  na- 
hen Verbindung  mit  Paris  getroffene  Einrichtungen, 
Acht  Tage  nach  ihrem  Entstehen,  der  Deutschen 
eleganten  Welt  schon  vor  Augen  gebracht  werden« 

Den  literarischen  Inhalt.  Julden  unterhaltende  Bei- 
träge vortheilhaft  befeanter  Schriftsteller;  dieselben  be- 
stehen in  Gedichten,  Erzählungen,  kleinen  Kritiken» 
Miscellen  und  regelmässigen  Modeberichten  aus  Paris. 

Alle  Königl.  Preuss,  Postämter  liefern  diese  Zeit- 
schrift wöchentlich  franco  zu  $  Thjr,  15  3gr. 
das  Vierteljahr.  ' 

Durch  alle  Buchhandlungen  (  (durch  die  Schlesin- 
ger che  Buch-  und  Musikhandlung)  ist  der  Jahrgang  für 
6  BJilr  zu  bezieht 


Bei  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen,  und  in  allen  Buchhandlungen  (in  Berlin. in 
der  Schlesingerschen  Buch-  und  Musikhandlung)  au 
haben; 

ORPHEA, 

S    C    H    E    N    B    U 

FUER 

SECHSTER  JAHRGANG      r 
ACHT     KÜPFERN 

WEBER'S  OBEBON, 

UND  EüZAEW^NDEN  ^ÜFflAETZEH 

von  , 

W.  BLTJMENHAGEN,  ERIEDR.  KIND,  L,  KRUSE,  K.O. 

FRAETZEL,  UND  CAROLINE  DE  ÜA  MOTTE  FOUQUÄ. 

Taschenformat    Gebunden  mit  Gpld&hnUt,  in  Futteral, 

Freist  Rthlr.  2.  Conv.  M.  od.  Fl.  3.  3t). " >ör»  Rhein, ; 


T    A 


M  I  T 


C    H 


zu 


To  be  had  bj  way  of  everj,  bookseller  . 
The  English  Fireside  tupon  the  Banks  of  the  Rhine. 
An  Almanack  for  the  year  1829.  Adomed  wüh 
süperb  engravings.  Pric :  In-boards  fl.  4  —  2  Thlr. 
10  Sgr.  Frinted  and  Sold  bv  J,  Engelmann  at 
Heidelberg.        ,  .'.'■' 

Under  the  title  of  this  Almanack  we  hava  ventnred, 
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to  fnttaish  tAe  puuHo  Gf  £«  &miitfnt  VI*  spfcetten* 
of  %ie  tautet  iiterafcjr  ftuiMoQ  iA  .Grealrbritoifc  anö*  to£if« 
to  tAe  latter  a  taste  ofr  German  literature ,  together  with 
somehints,  how.they  might  sind  out  some  national  inteis 
est  im  Tisitmg  friaeeä,  faufotts  fartheir  r+latfcn  to  the 
hisWj  of  England ,  that  have  escaped  the  notice  of  die 
Engmhjtfetörian». 

¥he  plates  engraved  bj  artists  of  the  fintt  rate  ex- 
ItfottTfre  brospecfs  of  Newitead-Abbey ,  the  Castle  of* 
Tr{fel$9  Dunbar  Castle,  some  highly  nnished  engrar- 
ings  oelonging  to  the  IrUh  mefödiei,  wifh  (he  musical 
compositions  fourfdeti  lipon  the  national  tunes.  The 
%ÄM  fdkge  fe  i&frned  witft  a  rery  beattfiM  represeatatioii 
of  Sir  Walter  Scott's  charming  Rebecca;  cven  the  outside 
*  df  the  alnianack  h  decorated  with  the  enchanting  viewfe 
'of  Tfeidelnerg  and  the  fronnenwoerlh  in  the  Rhine,  un-* 
'  «iotib'tedlj  themost  delightful  landscapes  in  Gennany. 

(In  Berlin  in  der  Schlesingerschen  BuchJ-  und  Mu- 
sikhahdlung.) 

+±  ?w  »Uiremmctit  fSeibnaftti' nnb  ftenjabrl*  0e; 
Wenre  tmMitn  mit: 

MPorlfc^  *  tomantlfüti     £afc$ettbitc& 

fÄr   1829* 

•w 

*  Sabrgang  mit  8  *ntftm>  45*  «eiten  in  16.   tyrei*  2 
«Mr.  9rt4t'«s<0iie:  3  Wir.  10  «gr. 

TttE  BRITISH  WREATH 

A  LITERAIJY  ALBUM 

*       AND 

CHRISTMAS  AND  NEW  YEAR'S  FRESENT 
FOR  1829. 

Wüh  s*a§n  Ughly  finjuhtd  Engravingt. 
Frice  elegantly  bdond  1  Thlr.  20  8gr# 

Pariser  Bilderwitz, 


ein 


Lachen 


Taschenbuch     «um 

"    -   •  (CoJnniissiöns-Jrtikel.) 
Elegant  gebunden  Preis  20  Sgr. 

3nb»ßrfe'€cmj>toir  ta  Sefpjfg, 

tytitrtftait  3lr.  112. 
'  ■  XSfit  fcertte  itt  ber  etflefinget'fc&ett  35utf<  tfnb 
fltnmaibfnngO 

Sit  »trrcfr  ft*of<$ele«  empfohlene 

»ttgtineftt*  STlreerie  ber  fcanffcn*  fttr  gebrtr 
.:uab  ternenbe,  ttif  tfucl  lim  «efbt'ttntmhvt,  ttn  fti; 
.«Je*-   IJW  t6  ®tehu*feln.   ©r.  4,  2  fcblr.,  üU  ein 
Sieferi  uüblirteg  ©erf,  itt  im  burcb  ©tenbracf 


_efen  jdtlictV* 


f  fflerf,  \9  feit  burcfr  2Btenbr„. 
FlttK  i*  ber  ©afle  fing  er '{eben  «u* 


*tß  ebe*  fs*  ersihieiteft  ub4  an  afca  %chhan<huhgea 
(fa  Bertin  an  die  Sehlesfti£4ficht  Buch-  und  Rfusikhand- 
long)  versendet  worden: 

LÜSTSPIELE, 

oder 

dramatischer.   A  Im  anach 
für  das  Jahr  1829 


F.     A.     t«     Kurlander* 
I9r  Jahrgang.     Mit  6  illum.  Kupfern,  in  12.  elegant  ge- 
bunden*   Preta  1  Thlr.  IS  Sgr, 

Inhalt; 
Die  Geld-Heirath.     Charaktergemaide   in  4  Aufzügen« 

(Als  Gegenstük  der  Heirat h  ans  Vernunft) 
Der  Hochzeitstag.     Lustspiel  in  2  Aufzügen. 

JDie  teifhtngen  Jtnrtfnberi  ffitbet  matt  auf  btn  mttjtat 
Re*erteiren  ber  bentfcben  t&ilbnen,  auf  benen  ffe  0<b  burcb 
tat  «eifat  erbalten,  »fiebert  mtn  ibnen  unautgefett  |oEt; 


€0<b  bte  itt  bteffnt  ^abrgange  ent^alrcaett  etarft  »erben 

Jcb  bureb  tbre  gliltflid&eo  €rf*(ge  balb  einging  aerfu^ifem 
)te(e  fovobl,  *l*  t'tt  ber  fräbern  3*brg4nge,  finb  attcb  jur 
bie  BttfFtibrung  auf  9rioetbiibneir  febr  geeignet,  nnb  bieten 
bureb  lebenbige  i^anblung  nnb  bettere  £aune  M  Mtt  €o«v 
eerfatien^(h1(fef  ©taff  |n  gennf retten  brimatifeben  «ben9# 
anter^altungen/  aber  |ur  tfeetdre«  Ä)ie  Än^tttuua  be« 
ftnuV  t#  anW nbig  nnb  bie  febr  fein  iftnminirtcn  ifü^ftf *e» 
Job  4ar«irert#ifa>  nnb  gut  geieitbnet 

©aumgdrtner«  »uc^^anblung  in  Scip^fa» 


«nb'fiRugfbanbluitg)  in  beliehen  nnb  iu  bgben. 


«ei  e.  9«  Sein t  in  Dlntentn  i#  frf*ienen,  nnb  (in 
«erlitt  in  ber  e(biefingerY<ben«n(bbnnblnnj)  mbtlen: 

9ht  3n(lrumettCettmac^er  unb  ÜRufifer. 

©.  8.  SDettcngeli  CBieitnbeienmncber  in  OTeufirften) 
99ll(Mnbigf^  tbeoretifa>/  •raftff^el,  auf  0rnnbf<iee  ber 
WnÜhf,  eonfnn^nitb>Dl«t(entati&  nnbtnf  bie€rfabrnn< 

{en  ber  gefubttfteflen,  itaUentfcben  nnb  beHtf<$en  fteifer 
egrdnberrt  febrbueb  ber  gnfertignng  mb  Äe?arttnT 
aller  noeb  iep  gebr4n<bUtteneirrungen  *w  itaiicntfa^en 
nnb  bentfotn  ©eigen,  nantenriieb  ber 

Sioliiten,  f&ratföen,  &d)tUo't  unb  SdflTe, 

fe  nie  aller  Oottungen  ber  gei»6bnü(ben  nnb  ftinao* 
forte  ^©nitarren/  tnglei(ben  ber  Sieiin^  ®(befta^nnb 
•  «nfbogen.  Webft  genauer  unb  ooUfanbiger  Anleitung 
lur  Erbauung  ber  erforberlicben  SBerf/unb  @(bm(e« 
binfe,  ber  ÄenntniJ  atter  öbrigen  ©erfieugf  unb  8ta; 
terialien,  |üm  ©ei^en,  £arfiren,  einlegen,  |u  ben  9on 
ffftttmenben  WetalfafbeUen  Unb  m  btn  ©eigen/  nnb  ©ab 
tarrenfebrauben,  nnb  ber  bem  3nfrTunwatetttaau>er  ni; 
tbig#en  iebren  ber  afuftif  nnb  Senfnnfr  flUt-16  lu 
tbogrartirten  ftafeln,  6,  Cbenbaf.  ^  Itblr.,  «ber 
l  gl.  30  *r. 


3n  ber  etubrYjfcrSräbtnblnng  in  ©erlin  t#  er^ 
f^teuen,  nrib  bnro>  alle  ©uebbanbinngen  (in  $8erUn  in  ber 
©Ale finge r'ftfen)  m  Momnten: 

«ratin,  %  £.,  SMtrer  ten  »raunen f,  öle 
©lädlicbe  ober  ©ebanfen  ober  bie  €$e  mb 
Aber  »etM.  er|teftung*    €me  P<(MH^«fc^lfr 

§r  ern>ad)fene  SMtaQeti  unb  jnnge  Ratten« 
iSJrie^n  an  ba*  Sr4»leitt€.  ^  et.  Stritt*, 
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tftStflVrfe  Auflage,   8.  öefltu    119  Seifen* 
brofd).  20  ®gr. 

SSBi*  ber  fcitel  -faai,  iff  biefe*  $ncb  bew  fAJnen  6e/ 
ßtfe&re  beffimmr.  &,  efgitet  ftcfr  Irefonbert  |tt  einer  toüxb'u 
jen  Ööftbnacbt^  t  miD  9lenjabrtyabe  filr  gebildete  3una* 
trauen  unb  junge  Sranen,  unb  iff  |«  roditfc^ert ,  baf  biefe 
fe#rtft  in  äffe  metblnte  £4nbe  ber  gebilbefen  SBBelt  fctmwf. , 

JDie*  98er!  vermehrt  feineamege"  bie  Unjafcl  ber  füfli* 
dN  3rauenjunmtr'6<6rtfteri,  melde,  oft  in  ber. beffen  0b/ 
föt  »erfaßt,  nur  baja  bienen,  bat  fcpwdc&erc  ®efd>lecbt 
«09  ftfwaAer,  b.  b  unfdbig  raa<ben,  Dem  Crnfte  be*  2e* 
ben*,  gemtf  fetner  Stellung  in  ber  ©elf,  fo  ju  begegnen/ 
bamit  bat  SBeib  glticflicb  fe*,  glucflidj  raacbe! 

Sie  fhengen  gerberungen,  wel<be  barin  an  bie  graue« 

tematft  »erben ,,bärften  ben  ®er|4rtelten  unter  Hmen  »oftt 
arf,  fu  ftarf  erftyeinen ;  aber  jie  finb  nur  auf  bie  berrlic&ea 
anlagen  gegrünbet,  mit  benen  bie  Statur  biefel  ©etolecfa 
bewreebtete,  unb  wirb  baber  ben  gjerfMnbigeu  bog  9er|Un# 
bige  gemifi  Segen  bringen. 

binnen  menig  3abren  mar  bie  in  SBien  erföseneue  etfie 
Auflage  «ergriffen,  unb  ber  J&err  Serfaffer  bat  biefe  ffteitt 
Vujlagt  nocfynal*  gränbticfc  überarbeitet« 


Wfrrtfr  bW  treffltteh  S«*al|  fit  Qttibtn,  bie  bofr 
ftitttaft  Wi  Bleien  ein«  lebbafte  Sbeilnabme  finben  »erben. 

SCettgerfc^e  5Ber  tag* * »ucWanbfong  in £aOe. 


6tf  eben  iff  bei  mir  erftienev-  nnb  in  aSen  $tt<toanfr' 
lungert  an  Berlin  in  ber  ©dMefinger'fäen;  I«  er* 
balteiri 

®etrac&funflett  Aber  Seutfcfolanb.    SBon  Ber  lefp 
teil  J£>4lfte  be*  achten  bii  jur  erjten  be*  fcrrt* 

8>nten  3abrfyunbert6,    ober  bon  Satl  bem 
rogeti  bt«  auf  griebri*  IL  ©on  3*  SB  e  i  $  e  U 
12.    VIII.  urtb  267  Seiten  auf  feinem  berli* 
ner  ©radpapier. 
Keipiig,  ben  lften  September  183& 

2}ro<f&au<* 

..    «einnl  iff  erftfienen  nnb  in  afle«  SutttauMmtge« 

On  Berlin  in  ber  S<b le fingeren)  |»  erbalten; 

D.  3.  ©.  SBatera 

3  a  M  b  a  d) 

ber    f^uelidjett  9fttbac&e    nnb  <£t$efat*9    be* 

$erjen«, 

fir   bai  %*1>z  1829. 

€*  entölt  Beiträge  uen: 

€Hfa  t>.  b.  Sfctfe,  33üterltng,  ©etfert,  §reubett> 

t&eil,  @ebauer,  öittermauo,  ®ipp,  £aug,  £e* 

tfrfiel,  £19,  Diiemicfer,  edjmalj,  e^mtbt,  Gebote 

ein,  ©dfruberojf,  Riefet,  ©rotte/   9.    Setibern, 

Siebge,    SBftyelimne    £&Uo,    2JeilIobter,    SBeber, 

2Betg,   fißitfdjel,   unb  ber  Herausgeber,  91«  @. 

€ber^arb. 
«?it  einem  ftfßorifcfyen  Sitelfupfer,  bem  (fer)r  d^ 
Ifcrjen)  56itbnfß  %.  $.  SRiemeper«,  unb  einer 
9»u|lfbeilage. 

(Elegant  gebunben,  mit  bergolbefem  ©c^niee  $rei< 
l^Ir.  15  ©gn 
©ir  glauben,  *er(i*errt  iu  biirfen,  tag  bie  Jreünbe  bier 
fe*  3abibu*<  au<b  *in  bem  gegenmattigen  3abrgange  oielen, 
berierbebenben  Stoff  |u  (iiller,  b4u^licber  Erbauung  jinbeit 
werben.  -  3n  bem  5lnbänae  |ur  Crinnerung  an  etle  Ser^ 
florbene  ffnben  bie  jablreicben  Scbdier  unb  Screbrer  9{ie# 
nteper^  unb  Sifcbirner^  gebrinate  Cb4rafterf(bUbe# 
rungen  biefer  beiben  2R4rnier,  t>on  bem  Herausgeber  unb  aui 


Euphrosine 


oder 

musikalisches    Allerleyi 

für 

Liebhaber  der  Guitarre 

herausgegeben  ren 

C.    £.    Böttcher. 

ls  Heft. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  im  Verlag«  des  Unter- 
zeichneten eine  Zeitschrift  rar  dieses  Instrument  in  Heften, 
welche  von  2  zu  2  Monaten  sich  folgen  werden;  das  lte 
Heft  ist  schon  an  die  Besteller  versendet  und  das  2te  im 
Stich  fertig«  Um  einigermassen  auf  die  Reichhaltigkeit 
beider  Werke  aufmerksam  zn  machen,  folgt  hier  nur  zur 
Hälfte  der  Inhalt:  Ites  Heft:  Ouvertüre  aus  dem  Frei- 
schütz, Walzer  über  das  Jägerchor,  Aria  von  Kuhn, 
Wiegenlied  von  C.  M.  v.  Weber,  Aria  aus  Joseph  und 
seine  Brüder:,  lieh  war  Jüngling«  u.  s.  w.,  Andante  von 
Giuliani,  Choral  n.  Aria  aus  Don  Juan:  »Gieb  mir  die 
Hand  mein  Leben,  c  Polonaise  nach  dem  Jägerchor  im 
Freischütz  n.  s.  m.  Im  lten  Heft  sind  18  ,  im  2t«n  IS 
Kümmern*  Der  Preis  jedes  Heftes  ist  10  Sgr. ,  wofür  es 
in  allen  Musik-  und  Buchhandlungen  zu  haben  ist«  — •- 
Noch  erlaubt  sich  der  unterzeichnete  Verleger  zu  bemer- 
ken, dass  bei  der  anerkannten  Virtuosität  des  Herrn  Her- 
ausgebers auf  diesem  Instrumente,  dessen  Kenntniss  bei 
Bearbeitung  der  so  reichhaltigen  Anzahl  von  Gesang- 
Und  andern  Tonstücken  für  die  Guitarre  kein  Mangel  zu 
befürchten  ist,  vielmehr  bei  einiger  Unterstützung  dieses 
Unternehmens,  sowohl  von' den  Geübtem  als  Weniger 
Geübten,  da  für  beide  geforgt  ist«  die  Hefte,  welche  schon 
bis  zum  5ten  vorgearbeitet  sind,  einen  Beweis  des  er- 
munternden Fleisses  geben  werden« 

Halle  14/il  182S.     . 

C  A.  Kümmel. 

(In  Berlin  in  der  Schi  es  ingerschen  Buch-  und 
Musikhandlung«) 


3n  &  V.  gbtrfcoli/  2totf<ttnb  WuftlbanMmr*,  in 
SretTatt  ifi  fo  eben  erfrtieimi  unb  in  aßen  feictbanblungen 
(in  Ototin  in  btr  ©  d>  l  e  f  i  n  0 1  r'fcten  TBuc&Nnblung) 
in  baben: 

©d)leftf#er   9Wufen  ^Wmanad) 

auf  &a*  3al)t  1829. 
herausgegeben  t>on  Zf>*  95 ran b. 
4r  ^abrgang,  mit  htm  wo^Igetroffenen  ^)or^ 
tvaiti    t>on  €♦  §.  »an  5er  93ef&r,    €. 
©c^all,    %.    ©rü-nlg,    anbrtaö    ©r»# 
p$iui  unb  5  tffiufifbeftasem  8«  18  %ogett 
©eliit  *  ©rurf  ^  Rapier  in  eleganten  Umfölag 
Stbunbtn  l  Sftlr  15  6gr* 
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gfitftettt&al,  3o&-  8L  *.  Stac$er«ge  ju  bell  wtt 
etrombecFf*ert  «rgdnjungen  be*  aBgemeinett 
ganfc'fte^t*,  mit  «Einfrtluf  be*  tfrimtoal* 
9Jed>t*  unb  ber  allgemeinen  @rrid>t*orbnung 
für  bie  $reu§ifc&en  Staaten/  ent&altenb  eine 
wllfMnbige  3ufammenfMIung  aller  feit  bm 
€rfd)einen  ber  jmeiten  2lufTage  ber  gebauten 
Crgänjungen  in  fcejug  atif  jene  ©efegbacfeer 
ergangenen,  abdnbetrnben,  ergirtfenben  unb  tu 
Iduternben  errege  unb  SfciniiteraU  SJerfösun^ 
gen.    @r«  8*    I4i  »ogen.    25  ©gr. 

Stäaerlieber.  herausgegeben  bon  Jb.  Jg>of)mann 

.  ton  Safler*Uben\  •  SRit  SRelobfen  bon  SU 
gu&rmann.    8*  ge&.    ö  ©gr. 

SDie  (leine  tiebettafel  in  tottifovu  1  J&eft 
6  ^ietflimmige  ©ef<tnae.    iß  ©8*. 

©(eben  «lebet,  bon  S&.  95™«*/  «leftta,  8«K, 
giftet,  »gne«,  gran|  unb  ©rüuig,  ffir  eine 
©inglHmme,  mit  ^Begleitung  bei  $ianoforte, 
to  3R«tff  $efegt  bon  SB*  S&üttnef.    16  6gt* 


7(n    äHc    ©ebitbete* 

Dr.  Jr.  €.  »etti'l 

aebriitgte*  $anbbud>  ber  Srembmottct 

in  beutfcfter  ©djrift*  unb  Umgangft>ra$e 

Ittm  »erfieben  unb  ftermeiben  jener/    mebt  »ber  UKttigfr 

entbebrlic&en  €t*niifcbttngett; 
ift  tttttt  18  ber  fünften^  taufenb/iltig  »eunebrten  nnb  w; 
befferten  ftuflage  noiljMtttig  erfreue»  onb  ber  |»fite  Stell 
»sn  ben  leiiberigen  JMufern  in  afienanebbanMnngen  (in 
«erlitt   in   ber  ©(blefinger'toen)  unentgelttt*   ab|* 

«He  ©aiMunbige  »erben  leiengen:  baf  biete  fo  •* 

Jemetn  nteUrte  J&»n&bucb  nunmebr  b««  ssnMnbigfe  feiner 
[rt,  auf  W  fsrafantfa  beriAtigt  unb  aucb  im  «eifern 
»ÄnfÄenflsertb  anigefiattet  fe». 

Um  nun  no«  unferer  ©eite  «Sei  10  tbmt,  »off 
betiteabe  nur  »erlangen  rinnen,  »eilen  wir  no<b  bi*  « 
biefel  3abre«  bitten  fcbr  ermdf  igten  9m*  ***  3  «Mr. 
50  «fgen  tine<  engen  «nb  Wwlerigen  »rntfe*  auf  ft_ 
nem  «wirre  gelten  laffea  —  wofür  tiefe*  ftinbirirmlnd 
eingebnnben  in  «Ben  nambaften  QncbbanMungen  iu  befot» 
tuen  ifr  »er  fpfcete  Wenprert  i#  auf  4  Wir,  feftefett. 
»reiben  unb  M«ig,  am  l.  •***•  U&       • 

Slrnolbif^fe  S&ucfr&anblttttg* 


<t«  ber  ©i  nne  r'ftfen  SBncb&snblnng  in  Coburg  unb  , 

tetpitg  i#  erftbienen,  «nb   in^atten  ®u<&b«nblnngen  Cm 

«erlin  in  ber  ©Alefinger'Wen)  ju  baben. 

»onaftfnt  €♦  %,   neue  fronj*fif*e  Mribrntgen* 

ober  ©ammlung  interejfanter  ^rjd&tangen,  tte' 

nfg  bekannter  «necboten.  gef*id>tli<$e*  €reig* 

nijfe  unb  anbere  8e&rjlacfe  aber  terWebene 

©egenfMnbe,  beftimmf,  mit  bem  ©eifh  ber 

©prftcfye  bortraut  ju  machen,  ben  ©tpl  |u 

bilben  unb  6tpff  jur  Unterhaltung  |u  $eben* 

(Sluc^  unter  ben  $itel;  Nouvcanx  exercices 

de  lecture    franfais    etc.)  gr«  8«    40  ^Ogeit 

l*9v^lr,  15  ©gr*  ©W» 


.     «ei  griebri«  «Bilmanl  1n  gronfftet  a.  ä.  if 
etfdienen  nnb  in  alen  9iubbanbUingen  (in  fBerlin  in  ber 
©Älefinger'fcben)  iu  balen 
tafcbenbu*  für  ba*  Sa^r  1829»    Der  Siebe  unb 

greunbrtaft  getofbmet.    SRit  15  Äupf*    orb« 

»u*g.    1  Ztfv*  n\  ©gr. 

—  X>afTe(be  in  SRaroquin  geb«  M  Saföenbucft» 
2  $#x.  15  ©gr. 

—  Z>affe(fre  in  TOaro^uin  mit  gWaroquin^uttetal 
unb  ben  bellen  Aupfet^bbrdcfetu   4  Stylr* 

©Triften  fftr  bie  Sttgenb* 
Serpfic^ore.    (Ein  £afd>enbud)  ber  neuern San^ 
fünft  fftr  SJnfdnger  unb  fole^e,   bie  bereit« 
einige  Äenntnifle  erlangt  ^aben  unb  ficft  barin 
t>ert)oO(ommnen  wollen.    STon  ©.  sftyiitter, 
lanjleftrer»   SRit  5tpfrn«  etngebunben  25  ©gr« 
©tirfmufter,  mit  got^ift^en  95ud)flaben  utiutt, 
nebfl  einem  rjmiföett  unb  engitfc^en  »fp^ 
bete,    ©eb:  15  ©«r. 
in  .alen  tBucb  ^  unb  ^nnftbaitblnngen  (in  Qerlin,  in  ber 
©<tie finger'fcben  &u<bbanMung)  |u  (oben  oon  ber 

Slrnolbifc^en  SSu^anblung  in  ©reiben 
unb  Seipjig. 

Heruntergesetzte  Preise  der  volIatäodigeD  Klavier» 
Auszüge  der  Spontinischen  Opern. 

Obschon  die  bis  jetzt  bestandenen  preise  der  nack- 
stehenden  Opern  vermöge  ihrer  Grösse  und  der  Stärke 
der  Bogenzahl,  im  Yerhältniss  mit  Klarier- Auszügen  an- 
derer Opern ,  billig   gesetzt  Sind,   so  sind  dennoch  die 
Preise  zu  hoch,  als  dass  ein  jeder,  der  sie  gern  besitzen 
möchte,  sie  sieh  anschaffen  könnte ,  demnach  haben  wir 
uns  veranlasst  gefunden,  diese  Preise  herunter  zu  setzen. 
Spondni.   Die  Vestalin,  lyrisches  Drama  in  3  Ak- 
ten, von  Jouy,  vollständiger  Klavier -Auszug  von 
Henning  mit  deutsch,  und  französischem  Texte,  an- 
statt 8$  Rthlr.  jetzt  5  J  Rthlr. 
_    _     Olimpia,  grosse  Oper  in  3  Akten,  vollstän- 
diger Klavier-Apszug  vom  Komponisten,  mit  deut- 
schem und  französischem  Texte,  anstatt  15  Rthlr. 
15  Sgr.  jetzt  10  Rthlr. 
—    —    Nurmahal,   oder:    Das  Rosenfest  von 
Caschmir,  lyrisches  D^ama  in  2  Akten ,  vollstän- 
diger Klavier -Auszug  vom  Komponisten,  anstatt 
12  Rthlr.  15  Sgr.  jetzt  9  Rthlr. 

Ferner  zu  herabgesetzten  Preisen : 

CateL  D  i  e  B  a  j  äderen,  grosse  Oper  in  3  Akten,  von 
Jouy,  vollständiger  Klav«  Ausz.  mit  deutschem  und 
franz.  Text,  anstatt  g  Rthlr.  20  Sgr.  jetzt  5  Rthlr« 

Mehul.  Bie  beiden  Blinden  von  Toledo  (los 
Aveugles  de  Toledo)  komische  Oper  in  1  Akt,  voll- 
ständiger Klavier -Auszug  mit  französischem  und 
deutschem  Text,  anstatt  3  Rthlr.  jetzt  2  Rthlr, 

SchJesinger'sche  Buch-  und  Miuik-Handbuftg 
in  Berlin,  unter  den  Linden  Vo,  34. 
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welche  bei 

©arC  Soffmantt  in   0tutt^art 

etfd>lenen  unb  in  betr 

ea)Tefina,erfd)ett  &ucfjb«nMn!tg  t"n  $ierUtr 

fo  »ie  in  allen.  .Söu^anblungen  |m  boben  fln».    v 

Auetores  c  1  a  s  s  i  c  i  1  a  t  i  n  i, 

ad  optimorum  librortun  fidem  editi,  com  ▼ariarom  lectionum  delectu.     Curante  Carolo  Zell)' 

Vol.  u  et  s:  a  36  kr.  od.  9  gr~.  per  Band. 

J)er  erfce  unb  jmeite  fBanb  tiefer  »afcren  9r*(btau*gabe  ber  lateintfcfren  Glaffifer  ift  nunmehr  erfefrienen ,  unb  {>dt 
«u$  Me  Jjocbflen  <grmartun&en,  mie  bieg  berfterleger  mit  mehrere«  dufierft  fcbmcid>elbaften  gufebriften  belegen  tatin,  rr Ufern men  be# 
friebigt.  €d  soirb  übrigen»  nur  eine«  »liefe*  ja  ber  fcemerfung  betürfen,  ba§  tiefe' Aufgabe,  obgleich  fte  im  greife  unb  an 
gorrectyeit  feiner  ber  aerobhnliäjen  6a)ulaulgabcn  naö)flet>t,  &oa)  fcinfidjtlicb  ber  äußern  »ueftottutig,  befi  Drucf«  unb  bet 
«Papier«,  eine  jebc  berfelben  weit  übertrifft.  —  €ine  nähere  Prüfung  jfigt,  ttie  fehr  tiefelbc  burd)  bie  Argumente  unb  ttoten, 
fo  aie  überhaupt  bura)  bie  Gintbciluna  be*  ©anjen,  an  ©erth  getoonnen  |>at 5  unb  ber  SBericger  foun  bei  biefer  Gelegen« 
freit  niebt  umhin,  ben  berjlta)ften  Dane,  roelajeu  er  bem  Herrn  Herausgeber  bafür,  fo  nie  für  fein  freuublitMeutgegenfog* 
men  unb  feinen  unabläffigen  6fer,  ftbulbig  ift/  Wer  «u*jufpred>en. 

2>er  6a)n>ierigfeiten  eines  Unternehme**,,  wie  ba*  wHegetbe,  fiub  unjiHige  —  ber  Verleger  glaubt  biefelben,  an« 
terftöfct  bura)  bie  rübmlid)e  Sorgfalt  be*  Herrn  Herausgeber*,  grofltentheil*  überrouuben  gu  haben  ;  unb  ift  überzeugt,  baf 
(lft>  bteSortfetungt  toelcbc  ft  retig  regelmäßig  erfc&eint,  einer  gleißen,  fcbäpbarmSurrigung,  »ie  biefe  aroei  fcdnbe,  erfreuen 
»erbe.  —  Der  Herr  Herausgeber  wirb  fortfahren,  für  ©enteile  Girauterungen  unb  firenge  fcorreetbeit  (ta  er  bie  ©üte 
fcarte,  bie  Uftte  9te»ijion  felbft  *u  übernehmen)  €orge  ju  tragen,  unb  ber  SBerleger  mirb  bura;  immer  gleiä)  föfoit*  Rapier 
unb  guten  Drutf  ben  ftreunben  biefer  3tu*gab*  feinen  Danf  abzuflauen  fieb  betrügen.  — 

Der  obige  €ubfcriptüni*prei*,  36  fr.  ober  9  gr.  für  is.  bi*  13  auf  fefcr  ft&bnem  <$e(iiipapiere  mit  ueuen  Settern 
unb  du?erft  forgfaltig  gebruefte  Öctatbegen,  ift  fo  billig  gefteflt,  all  e*  bie  grogeu  9u*Iagcn  nur  immer  geftatteten  —  er 
crlifä)t  mit  tfnbe  tiefet  3«hre*,  tw  baun  ber  Satenpreit  bon  54  fr.  ober  j«  gr.  per  95anb  unabdnberüö)  eintritt; 
biefer  Sabenprei*  ift  aber  im  ©erhdltnifi  ju  anbern  »u*gaben  no<fc  immer  fejr  biUig. 

fßan  ber  röbmlicbfl  befannten 

Collect  Jon  portative 

d'oeuvres    choisies   de    Ja   litt£rature   francaise, 

par 
FAbbe  Mozin  et  le  Professeur  CK.  Goubtibt 

per  Bändelten  ia  lar.  oder  3  gr.  / 

finb  nun  bie  gwei  erflen  Ißonbcben  ter  2ten  ©erte  erfd)ienen>  benen  bie$orffe$ung  mit  btr  b\t$etiam% 
©$tieUigteit;  unb  q>ftnftlid)ftit •  (jebeti  SRonat  brei  SJäntcben  öon  aebt  Soften)  folflrn  wirb.  S)tefe' 
©«rrwilutig  bül  f«*  tureb  »rrfinntige  auSwabl/  immer  glcieb  fluten  S)rucfunö  burd^  firenge  Wegcü 
mdßiflfeit  im  erfdjfinen  ber  ©antraf n,  eine»  fb    f«P    begrünt'ftrn  SRuff^jU  erfreuen,   i>a$  ber  Serfev* 

Ser  su  ibrer  empfrblung  niebtf,   oi«    tic    fefte  Ser(?4)erung  binauaufüflen  $at,    ba$  er  mit    gletd?er 
Sorgfalt    bei    ber  gortfeßung  üetfübretrttirb*  —    ©er  ©ubfcriptionfj>rct5  \>w  12  fr.  ober  5  gr.  per 
©anb4>en  ertifefct  mit  <&nbt  kitftl  %o\)Xctl,  ttorauf  bann  unabÄnfcerlld;  ter  2abenprei#  mit  20  U. 
ober  5  gr,  per  S8änbd;en  eintriü;    wer  bober  \\^6)  ben^je^t  beftebenten,   dugerfl  billigen  ©ubfcrJ^s 
fionepreie  benu^en  will,   beliebe  {üb   an  bie  ibm  |utra<bft  gelegene  IBucbban^ung  ju  menben. 
Diefe  sweite  6ede  begann  mit:  THermite  en«Province  par  Jbuy;  ein  ©erf,  »eitbti,  al*  eine*  ber  borAfig« 
U^ÜCtt  in  ber  franjbftfd)en  Sitteratur/  überatt  binlÄrglidi  gcfrfedbt  unb  befannt  ift/  ttm  feinet  @mpfe|>itiftg  mepr  jU  bebürfen,, 
Den   auSerlefenen  SBerfen  oon  3«>«^  frBew  eben  fo  aii*ge$ei<&neie  ©etfteSmerfe,  »ie  bie  eine«. $09  unb  gacre^e  tc,  folgen,- 
unb  fo  wirb  biefe  jweite  Serie  in  feiner  Hfn(td)t  ber  erften  nacbflefren,  toelße  jl*  **nes  fr  auferorbeutUa;^  JBeifatf*  erfreute;/ 
b«9~  in  ber  für&en  3>it  reu  einigen  TOonaren  mehrere  neue  51  u flögen  nbtbtg  mürben.    Die  erfte  Serie  gc^t  ihren  regelmdfi«' 
ajen  Gang  fort«    Um  OTi^erftlnbrnffen  atx*$i meiden,  erlaubt  flcb  ber  Verleger  bie  ^emeirfiing,  ba§  1)  au8  biefer  6ammiunpt 
unter  feiner  ^ebingunft  einzelne  ©dnbe  ober  Äerfe  abgegeben  «erben  fbnnen,  unb  ba§  a)  feinem  ber  berejrlu&en  GiiWerl* 
bentf«  ein  Würftritt  bor  ^eenbigung  ber  €erk/  auf  roeltbe  er  utiter^djnete,  gemattet  »erben  fdnn»-  , 
Dir  Ccriegtr  »irb  ju  legerem  tuemaU  eine  gegr&noeU  iBeranlaffuug.  geben.« 
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$oppe,  Dr.  3.  £.  «9?.,  We  Sttatft  i>es  Stoßens, 

SBerfilberni,  qjlattirenl,  ffierplattnen*  unb  Bronchen*  im  ganjen  Umfange;  In  Slnwenbung  auf 

fflletalle,  ©tein,  9>orceüan,  ©tetngut,  gajancc  unb  anb««  trbene  SBaare,  auf  ©ta«<  j£>ol|,  Rapier, 

£eber,  Beuge  u.  f.  n>.  für  Äünftler  unb  £icb|>aber  ber  Senologie  bearbeitet,  mit  einer  Äupfeetafel, 

169  Seiten.    1  ff.  30  tr.  ober  2t  gr,  . 

2Benn  mir  aua)  mam&e  ficine  66rift  über  einzelne  3»eige  ber  in  obigem  SBerfe  entfalteten  JUnft  freien,  fo  fefrlte 

lern  praftifa)en  ÄünfHer,  fo  wie  bem  benfenten,   immer  fertfa)reitenten  J&antw>erf<r  unb  2i«bJ>4ber  ber  Senologie  boa)  Mi 

beute  immer  ned)  eine  pünftliaje,  umfaffeule  unb  für  jeben  Jcfer  tcutlic^e  Sfatoecfutifl  |um  Vergolten,  Ißerftlbern  u.  im  ganzen 

Umfang  tiefer  1 5 glitt)  fortfebreitenben  ÄunfU  —  Der  rüfcnrfi*ft  berannte  ©erfalfer  bat  tiefem  Planati  auf  eine  »rt  abgebol* 

fen,  n>rI4>e  feiner  @rünblid)teit  unb  feinem  gleiße  Sbre  maefcu  —  «Rei<bbaltigteit,  eine  bänbtge,  fttre  DarfteHuug,   fo  nie 

eine  jioectmlpige  ftenüQung  aOer  ueuereu  fcntbetfungen  naa)   fror  begangener  früfung  ,   matfren  Wefel  ©ert  ja  einer  tu 

freunden  $rf&cinnng,  tmt  el  bürfte  feiten  ein  23  ud)  geben,  roela)el  um  fo  geringen  ?reil  feinem  Jtaufer  einen  fo  großen 

fraftifefcen  «Ru&en,  als  bal  Borliegente,  gewagt;  nsemanb  »irb  bcjfen  Slnf<&af ung  oereaen.  — 

SR  0  it  t  e  *  9*  i  c  u'S  f  ä  m  tn  1 1  i  #  e  SS  e  t  f  e. 

fcctaöaulaabe.    herausgegeben  fcon  Sugufi  ©$äfer.  il,  2*  atfnbtjen.  ©am  Äefffe  ber®efefte.  ir,  *r 

X&etl.    ©ubfcripiionlpreil  24  fr.  ober  6  jr.  per  ©anbeten. 

es  ifl  überflüffig,  über  ben  2ßertb  Wontelquieu'l  all  6<brififcctter  ein  ©ort  jn  HrBeren.  6eine  Serfe,  «II  bie 
eine*  ber  feltenen  (Seifter,  bie  (Inj  in  ben  9öi(feu|<$aften  ganj  neue  Sapn  gebroa)eu,  nnb  unter  bem  9fcnfa)engefa)feä)te  ein 
Sia)t  terbrtitet  b*beu,  ba«  in  feinen  fegenlreiajen  Sirfungen  unenblkb  fepn  muf  r  ftnb  fa)ou  feit  einem  3abrbanberte  «IS 
trefflin)  anertannt.  Sein  9öerf  »on  bem  (Bette  ber  Qefese  befoqberl  fUJrt  aU  ein.  unübertroffene?  9tu(ter  ber  ®efe|gcbung 
ba,  unb  roirb  ewig  eine«  ber  fünften  Dcnfmale  ber  fran^jifa)en  tttteratur  bleiben.  6ia>*flUb  »irb  baber  jebem  $reunbc 
ber  ®iffenf<t>aft  eine  Ueberfe$ung  ber  ©erfe  tiefe«  6ä)riftficUerl  roiüfommen  feon,  bie  ntyl  nur  rUttig  unb  ber  iefigen  gett 
«ngemeffen  ift,  fonbern  bem  fcefer  cutti)  um  einen  fo  geringen  greift  geboten  »irb,  ba?  er  in  ben  fceflj  eine*  nnermeflitben 
6n>abeo  Politiker  SCenntniffe  um  einen"  ©oblfeüern  <prei«  gelangen  rann,  alft  i>n  tieOeicjjt  man^eb  Xagblatt^of!et,  bnrn)  bal 
er  fi^  niajt  ben  taufenden  Xbeil  ber  gcfa)i(bUia)en  unb  yoIitifa)en  Äenntniffe  erwerben  tatra,  bie  er  fia)  bnra)  SRonte«* 
fnien  erratrbt. 

Die  äufere  Snftflattung  tiefer  Vudgabe  ift  bei  3nnern  tourbig,  bal  Rapier  loeif  nnb  giei^,  fo  baf  ben  geehrten 
Cnbfcribcnten  aua)  in  biefer  £injt<bt  nichts  iu  münfa)en  übrig  bleibt. 

3n  95ejug  auf  eine  antere  Ueberfebung  ifi  in  aUen  SBuäj^anblimgen  n  nentgelblio>  jn  >aben: 

5?urje  Beurteilung  ber  bei  61a ß  in   J^eilbronit  erfc^einenben  beutf($en  UeberfeQung  bon  SRonteS« 
quieu'l  fdmmtlt^en  SBerfen  unb  SBarnung  gegtn  biefelbe»    SJon  Slugufl  ©4>dfer. 

Der  Herausgeber  alaubte,  bie  »ieberfrclten  unbegrünteten  »ebauptnngen  bei  ^trrn  Ün5  gegen  bie  ^tnftgmrter 
Snlgabe  ton  OTontelqureu'l  ©erfen  am  beOen  babura)  beantworten  ja  tbnnen,  *a|  er  bie  im  Verlage  bei ^errnöof 
crf(beinente  Ueberfe^ung  einer  furjen  Äritif  untermarf,  beren  unumflb?li<bel,  anf  Xb«tfad)en  geflü^tel  SlefuUat  bal  i(l#  baf 
ber  $(a<f.  Uebcffe^er  in  bie  roi*tigften  Stellen  SRontclquieu'l  einen  ton  bem  bei  Dri^lnall  tanj  »erfbiebenen  Sinn  gebraut, 
unb  taOurd)  einen  ganj  aiitern  OTontelquieu,  all  ben  betannten,  frarjbfcftfren  ^u  Xage  «ttWbert  bat.  3eber#  ber  fä  bie 
Wltyt  geben  rolfl,  tiefe  S5eurtbeüung  ja  ftkrrHkfcn,  roiet  beuttia)  etnfejei,  |u  tok  Mtto2m)ltf*tQ  tiefe  Ueberfe|ung  In* 
Ia8  geben,  unb  tsie  nHtig  bem  <Publicnm  mit  i)r  gebieht  fepn  tonn.  ' 

@c^et  ea^  «or,  t»otr  ben  falfdjen  ^rop^cten, 

bie  in  ©cfrafsfietbern  jir  eu$  fommen  —  inwenbig  aber  ftnb  (te  xetßenbe  SBMfe.  9Ratl^  7«,  i5* 

Sin  Sraftatlem  för  jeben  ebangelif^en  Stiften  Don  ^riebti^  ^offmann.   ffiefinpa|)ien    elegant  6ro$, 

36  tr.  ober  6  ar. 

\ 
Der  befannte  ©erfaffer  bei  „<protef!anttlmul"  gtebt  Wer  mit  triftigen,  (m  ebangelif^en  Seilte  gefrr»4ewn  0or# 

ten  eine  getreue  Stbilberung  ber  je^t  fo  bduftgen  ^rofelotenmacierei,  bei  mieterauflebenten  Sefnitilmal  nnb  ^tetilmnl ;  fern 
•on  unetlcr  gekrenroutb  f»ri4)t  er  mit  SBürte  nnb  SRube  ju  feinen  «Witbürgern,  unb  »irb  fo  feinen  3»erf,  i«  »arnen  nnb 
gu  belebren,  in  feinem  gldubigen  £erjen  ncrfeblen«  Dal  fDüa)lcin  erfreut  fia)  fajon  jept  in  fall  allen  öegeoben  £eutfd)Unh* 
nnb  ber  64»ei|  einer  fo  iebbaften  Xbeilnabme,  n«b  anfer  mebreren  dußcrfl  günfligen  Dtecenfionen  bat  fi%  noa)  fürjUa)  eine 
feenri^cilung  in  ber  »ibliotbef  für  tyrebiger  »on  Äbbr  fo  wrt^etl^aft  baruber  aulgefrroeben,  baf  ber  innen  ©ert>  tefftlbcm 
feiner  »eitern  Snpreifung  bebarf, 

Onit»erfttilo$6B^ 

Cin  bolI(l5nbfBe«  J^anbbu*  ber  Äodbfunft,  na*  ben  Sdegffnber  engliföen,  franjbjifcjen  unb*efttf(5tn  MI« 
6)t,  für  alleßtänbe,    91a*  bem  granjbf!f4)en  ber  Ferren  Biarb  unb  gouret,  TOunbfoe^e  Rbnia%    1 
Eubwig*  XVIII.  &on  granfrei* ,  mit  eigenen  IRecepten  öerme^rt  »on   Hat}.  £6fflerin.    %  tBanot     I 
mit  9  Slbbilbungen,  65  Sogen  ftarf  j  9>rett  ff.  5/  M  U.  ober  3  9Wr* 
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Statt  «Her  Ä&preifung  Mefe»  5t*$bu$*/  wel$e8  refitem  tuet  in  jeber  $in(i<&t  entfprt<&t,  mbgen  einige  Steffen  an 
ber  SBorrebe  ber  ^eraaBjieberiaa  bemfeben  jar  £jipfeplung  bienen.  Sie  fagt  mit  ooller  Ueberaeugung :  ,,3a)  erwartet 
in  oorliegeobem -ffierfe  ein  gero&bnlic&c«  Äoajbua},  nie  wir  beren  Diele  fraben,  um  fo  mefrr  freute  ja>  -micfr,  aU  meint 
Erwartung  in  jeber  $infia)t  weit  übertreffen  würbe  —  ia)  fanb  in  tym  ein  SBerf,  brauchbar,  ja  unentbehrlich  für  «nfaV 
acrinneu,  fo  wie  für  geübte  Ä&4>e  nnb  Abtönen ,  für  tleine  $au*!>altungen  fo  wie  für  furftlicbe  Xafeln,  unb  }abt  mitfc 
alfo  mit  ifreubigem  £ifer  bemüht,  baijelbe  t>urd)  treue,  Ueberfe^ung,  mbijlid>fl  faflidje  X>arfUUung,  fo  toie  befonj>er*.buri| 
Prüfung  ber  gegebeuen  93orfa>riften  an*  für  um*  X)eutfa)e  aud&nglia)  ju  maßen,  unb  e*  fo  in  ein  beutfa)e*  Unioerfallocb» 
baa)  für  alle  Stanbe  umjuroanbeln."  — 

Die«  ift  ber  gefaxten  £trau*gcberinn  gelungen,  unb  ber  Verleger  fügt  nur  noa)  (in^u,  baf  Dorliegenbe*  ©erf  auf 
etwa  1000  Seiten  weit  über  sooo  ^eceote,  (»ehfre  jta)  über  aOe  Xfytik  ber  Äocfcfunft,  alS:  ftleifcbfpeifen ,  Su»pen,  %U 
fa)e,  ©emüfe,  @ierfpeifen,  atterlci  £atfiocrfA  <2re;ne0 ,  Süljen,  (Sompote,  gjtarmelaben,  Gingemaajte'ISrücbte,  ©efrorene» 
aller  %cif  JRatafla  unb.  Äqueur*  je.  auf  ba*  ^rfßbpfeubfle  Derbretten)  entbalt.  —  Sine  febr  genaue,  alpbabetif4>  georbnett 
3nj)alt«»5lnjcige  unb  eine  beutle  (Srflärung  ber  Äuöflju&brüde  unb  fremben  gBbrtcr,  am  Bebluffe  bed  aroeiten  93anbei, 
etfrbpen  bie  »rautfrbarfeit  bfefe*  oortrefflia)en  ©erfe«,  unb  aua)  bie  Äupfertafeln  fmb  gewiß  eine  fefcr  awedmäiHge  £ugabt 
au  bemfelben. 

3ENO$nNT02 

KYPOY  nA14ElA^ 

B    I     B     A     I    A  O     K     T     a 

fDiit  ertöuternben  Untncrfungen,  einem  grfec|Mf<f>«beutf<$en5Bort»3tegifter  unb  einem  Slnfcange  gram* 

matif4>«  f ?ittf4>et  SBemerf  ungen,  berau*gegeben  öon  9JK  S.  S*  §•  SBecfberlin,  JRector  bet 

tfbnigl.  SReal-  unö  elementar »2lnjlalt  in  (Stuttgart.  Steue  Sluflage  18-7*  $*«•  2  ff.  eber  i  Sttjjlr.  6®r. 

Der  ®ertb  biefer  Bearbeitung.  Don   Xenepbon'*  Gpropäbie  jft  auf  eine  fo  efrrenoolle  äßetfe  in  Derfc&iebenen  fritifcben 

»Uttern  anertdaut,  bie  roieberfcolten  Saftigen  fpreojen  fo  beutlid)  für  tyre  (Brau  tfrbarf  eil,  bau  eft  feiner  »eitern  Gmpfebluna 

bebarf ,  um  (le  noa)  mebr  au  Derbreiten.     Um  icbo*  allen  Snforberungen  au  genügen ,  tat  <t<b  ber  jegige  Verleger  entfö)lo(# 

fen,  ben  bisherigen  gaben  preis  btefe*- oortrefflufcen  2Berfe*  Don  3  fl.  30  fr.  bei  biefer  Auflage  auf  a»  ei  Bulben  (erabau* 

fe(en.    So  fbnnen  cd  auo)  innere  Sd)üler  obne  grofe  IBefmoerbe  taufen,  unb  i$  barf  tnobl  überaeugt  fepn,  bap  bie  S4)uU 

«nßalten,  welche  <l<b  bie  je^t  mit  »eniger  ^rünbli^en  Sludgaben  be*  niebrigen  greife«  wegen  bebolffn  bflben,  nun  mit  5Bew 

gnügen  au  €infübrung  ber  Dbigen  breiten  ©erben,  Da  bicfelbc  jeftt  Der^dltnifm&fig  4uger(l  tDO|>lfeil  iß/  unb  fi<b  bur<b  fa)b» 

ned  Rapier  nnb  guten  X)ru*  bor  fafl  jeber  anbern  Dortbeil^aft  au«aei*Het.. 

©a§  S5ucö  ber  ©c^eitnniffc 

für  Mnftfer,  gabrifatifen  unb  J^anbn)r4;fer;  ent^attenbr  eine  ^au^tfiberfiebt  «Her  fr*  auf  bie  Detfötebenen 
ffierjweigungen  ber  Äönjle  unb  ©ewerbe  bejiebenben  Äenntniffc;  atter  neuen  ©rfinbungen  unb  6nN 
ftetfungen;  ber  öerf^iebenen  fiblicfren  ©crfabrung«arten  ftur  fflerbefferung  unb  fficrDolrtommnung  bet 
ÜRafcptncn ,  wel4>c  geeignet  ftnb,  bie  iBemftbwnfltn  ber  Snbufttie  fruchtbar  ju  machen  j  unb  ber  ©üb. 
ftanjen,  wclcbe  bie  «unjt  anwenbet,  um  ben  öerfäiebenen  ©egenflanben  ber  Snbuflrie,  wel^e  biej 
töebftrfnijfe  unb  bie  8Innebmli(bfett  be«  gefeüigen  £eben«  erfordern ,  3>auerb<tftigfeit,  ©lanj  unb  fßtiß 
faü  ju  Derjtyaffen,  Don  ©mitbj  au«  bem  graniMtfcfren  überfefet  mit  einer  Söorrebej  51  ©ogen,  bro$* 
qjrett  3  ff.  ober  i  SRtblr.  16  ©r. 
0)a«  beutfefce  publicum  empf&ngt  in  obigem  ©erfeefne  getreue  Iteberfeeung  eine«  fBu4e*,  ttel<be»  in  fjranfrei*  ein 


gen  unb  tntberfungen  jlnben,  bie  eB  für  ibn  au  einem  toabren  Scbafetdftlein  macfceo,  unb  ba«  wenige  ©elb,  3  0-  ^« 
1  m|>lr.  16  ®r.,  für  me>r  all  500  enggebrurfte  Seiten,  DoOer  prattifa)en  J&ülfimittel,  wirb  bur*  ben  «ugenfcbeinUibe»  »u^ 


icn,  ben  eB  i^m  gewirrt,  taufenbfaaj  erfejt  werben« 

«man  Jefe ,  ^rüfe  nnb  banble  na*  ben  gegebenen  Staweifungen,  bann  wirb  \>a%  Iffiert  für  fi<b  fc»fl  fprefteu  nnb  feine* 
fPTeiffer  loben. ; . 

jitr  eltifadben  unb  bo^elten  85 u* Haltung,  filu«  bem  englifcfcen  ton  91.  tt*U  3^eite  bur^attf 
Derbcfferte  9luf[a^  broc^.  30  (r.  ober  8  gr. 
2>iefc  Weine  S*rift  ent^Alt  auf  80  Seiten  eine  fpftematif(be ,  grünblicbe  nnb  wajr^aft  praftif*«  »nlettnng  |ur  ©nA# 
fübrnng/  nebft  »ele^rung  über  bte  gewb|>nlid>en  aBe^fclnefdjdfte.  €in  ©ertdften  Don  fo  wefentli*em  9lupen , .  für  welket 
f*on  bie  in  Seit  dost  jwei  Monaten  nbtbifle  *te  Suflage  fprid)t,  nnb  babet  au  fo  Aaferfl  biaigem  greife,  muß  jebem  MgM 
Renten  gomptoiriffen ,  fo  wie  )ebem  ©efcbdft»manne ,  »iUfommen  fepn. m 

~        ,     £>  i  e    e  \  e  tn  i  e. 

tlffgetnein  f<»flH#  batgeRflTf  in  26  ©oriefungen,  ent&altenb  fowoM  bie  SntwJttrfuna  »er  X^eori«,  *tt  ©[!• 
fu*e-unb  ^wftff^c  tlnfwbittiflen  auf  ftftnfle  unb  J&anbwertc.    (Sin  un<nibeftrli^e»  Slot^  unb  *ülf$* 
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iu$  ffir  Oportet«,  SJetftfcttte,  8iet>  unb  «fltgffcbet,  »eflHHm,  Äitfer,  ©erbet,  gSrber,    Seifen* 

flebei:, ,  ©leitet,  ©la*f*melaer  ,  girnigflebet,  £anbwirtbe,  SBeinbereiter,  ©atpeterfieber,  $or$elian* 

malet,  SBergolDe*  unD  #utma<ber,  fo  wie  för  gabrifanten  unb  jeben  gebildeten  £anön>erfer.    SSon  2R- 

$*pen.    fta$  ber  neunten  Muflag«  a.  b.  granj.  bearbeitet,    gjiit  jipoif  ©tcintafeUu    bro#.     $ret6 

5  fl.  45  fr.  ober  2  3ltblr.  6  <3r. 

Sin  gemeinoerflanblicbel ,  umfajfenbe*  fcebrb«*  ber  ftemie,  na<ft  Urem  je*igen' Graubpnntte ,  mit  &efbnberer  9tücr(lAt 

itif  Äunfte  Unb  ffiilfenfajafun ,  würbe  lÄngft  gerounflbt,  inbem  ollere  Buleitungen  «Intimer  %n,   bei  ber  immermdbrenben 

©erei^erung  tiefe*  3ipeigel  ber  ffiiifcnfcbaften  oeraltee  un*  nnbratubbar  geroorben  maren.     «ber  nitfct  allein  ber  fefibaftl* 

mann,   *u  beffen  $ulf*mitteln  tbcmiföe  ÄenntniiTe  geb&""/  ber  niebttynter  ben  Anforderungen  feiner  $*eit  jurfofbleiben, 

nnb  mit  ben  Äortfobritten  ber  aulUr.bif'fcen  3nbuflrie  gleiten  Stritt  bolteu  ©M,   fonbern  au$  ber  eigentlitbe  Übereifer  wirb 

tu*  bem  6<&«&e  »011  Beobachtungen,  Mc  in  biefem  »Berte  gefaromelt  unb  fpftematif4>  georbnet  ftnb,  9iu&li<bel  M*nfeu,  unk 

Junge  $barmaceuten>  bürfen  el  all  einen  leitfaben  jur  €elb|laulbilbung  betrauten. 

■      '■-  ■  ■ r^—*—- ■   '  .      ■  ■■      1  1         1      ■■>!        it  ■■»■ 

SSorMuflae  literarifefre  maetge. 

2|te  unterjeiänete  SiK&banMung  ijt  gegenwärtig  mit  bem  Siruffe  eine«  SBerfeS  bon  foIAer  SBid&ttgfeit, 
itnb  t>on  fg  fcobent,  n>iffjtnf$aftii*en  SBcrtbe  befehligt,  tag  (4>on  eine  *e>rfoufige  änjetye  Oie  3n*. 
(aber  t>on  Sibliot^efen,  fo  wie  jeben  SUtet  tbum*<  unb  G$ef4>ic^t»forf4i€r  auf  bat  £ebbaftt(U  mteteffiren 
«m{k    ©er  Xitel  bcffelbeti: 

25etfu<J>  einer  <£ntn>tclelun3 

€5pra<&e,  SÄfetfammuttg,  ©cf^itbte/  SÄijt^orogic 

unb  börgcrlic&en  93er&4ftmffc 
ber 

Liwen,  Latten  und  Eesteny 

mit  £fobli(f  auf  einige  benachbarte  Öftfrebolfer,  Don  bm  alteften  Reiten  bi«  ju  ber  im  3a$te  1226 
fcoBenbeten  CnnfAbrung  be*  Gbrjrtentbum*,  nebft  einer  Xopegrapbie  te«  £anbe«  }u  Anfang  beft 

brefoe&nten  5<*b*bunbert6,  fcon 
3.  8*  oon  Vorrat, 
Honig!,  ftftrttemtergiftbem  «of'  nnb!Oomatnen«Äaininerbirector,  Gomnunbeur  bei  Gioiloerblenftorbenl,  unb  StöigHeb 
#  ber  ©efellfcbaft  ber  ffiiffentyaften  anb  Jtünfte  $ir  6t.  £tuentin  te. 

Mteiübnet  feinen  3nbalt,  jugleicfc  aber  au$  ben  bur*  bie  Statur  bei  ©egenjlanbe«  auSgefprofrnen  Btoed 
MB  J^errn  SerfaiTer«,  nieb*  fowob^  bal  Bollenbete  auljumitteln,  fonbern  »itlmebr  öte  93abn  jur  Sluf» 
beHung  einer  SRcgion  .ber  ©efcbi*te  iu  brechen^  bie  bi«  jur  ©tunbe  tbttU  buccb  t)ie  Äargb«*  unb  Un* 
ft*erbeir  ber  Quellen,  tbeill  burej  bie  willtfirli^en  unb  »erroirrenben  Jg)ppotbefen  ber  g^rfeber,  in  ei* 
nem  biebten  3>unfel  geblieben  Ijl. 
öm  tiefen  gtoerf  ja  erretten ,   bat  ber  «err  Cerfaflfer  «nterfu^ungen  aber  tie  eef»ntf(be  ©pracbe  angefteHt,   ffe  mit 
m^radben  mehrerer  morgen«  anb  abenbMotityen  öbllcr  »ergli^en,  unb  ibre  gegenfeitige  23er»anbtf<b(ift  unb  ibre  luflbfung 
7  Wtif(ben  trad)4U»fifen  fl<b  beflrebt.     3la*  biefen  Unierfu^ungen  bat  er  ni<&t  nur  mistige  b»ftwif4)e  Wefultate  abgeiei« 
tfl/  fonbern  aun)  umfidnbli^  bargetban,  baf  man  oon  ben  bl?berigcn  ^nu^ten  über  ben  Urfprung  unb  bie  Jj>erfunft  ber  auf 
Vcm  Xtter genannten  Dflfeeoblfer  abfteben  müiTe,  unb  ba^  tiefe  9?Mfer  tem  alt* orte ntalifAen  feltifd^en  Colfe  ongebbren. 
ai       •£*  ?*ffft  >e*  ^frrn  ©erfaflTerl  wirft  ein  gro«el  2ic&t  6ber  mandje  fünfte  ter.  Urgefcbi<bte   unb    fcrpograpbie    ber 
£  uj  <Uiin'  arb  <nrroirfeIt  bie  TOptbolo^ie  ber  lederen  unb  ber  brei  DftfecoMter  auf  eine  litt,  bie  bemabe  feinen  3 ©et* 
Sa  1  !  ba^  Othin  feine  £ebre  in  biefen  ©e-jenben  f erbreitet  tat.    Sie  liefert  »litte  in  bie  alte  ^erfaffung,    Sitten, 

«ebranibe,  ftabrangljsoeige  unb  Äriegltnefen  tiefer  Dnfett>Mt«r7  bie  ben  Neugierigen  bcfricMgeii  »erben ;  fo  wirb  unter 
tnbtrm  bie  GrfWrung  ber  3nf(brift  auf  einer  »it»$reu|if$ei*  Jafne,  h\t  »aier  au  »erfuc^en  ni*t  gemagt  )at,  auf  b«»  leb* 
Wtcjle  intetefftren. 

ktf  n®ai't  beÄ  *"rn  ®er^ffer  bur*  f<barfßnnige  Kombinationen  nnb  glurfli(f»e  6*ra<b *^erglei<bungen  ergeben/  et* 
f«t  feine  Befl&tigung  unb  (SnoeJterung  bnra)  genanel  unb  friiiftbel  6tubium  ber  ®rMü(l)te,  ber  alteii  (Seograpjie  unb  ber 
•nbera  lorjanbenen  Üneüen,  fo,  U$  bie  oonbrifllhbe  feriobe  ber  benannten  Dftreet»Mfer  bter  iu  einem  Umfange  uub  in  ei* 
»er-  *«|ranbtrng  erftbeint ,  bie  in  ben  frühem  Bearbeitungen  berfelben  ganjlicb  oermifi  »trb* 

#a  ^  »ei  fo  Helen  neuen  »nbeutungen ,  Wamroeifungen  unb  »uff(Wä([eu ,  bie  bal  ©er*  m Urteilt/  »irt  el  för  bie  ©iffen* 
fftöft  totpr^ift  fbrberlitb;  uno  ni*t  mit  Unretbt  wirb  bie  »ufraerffamfeit  berjenigtny  bie  bal  6tubium  bei  ültertbaml  aa4 
*       m  k*Ür  %uf*abt  *rel  8e>en*  «rf^«n  baben ,  oorl&ufig  barauf  gelenft. 


m.-.  W«br«ft  «r«ny«4e  Kenner  bei  jjac&el,  in  Deutfc^lanb,  Preußen  unb  «Äudlanb,  bon  »el<ben  bie  Seiftungen  be*  «erra 
BettÄffetl  grbftenebeni  geprüft  »orben  flnb,  baben  ibn  jur  «titt^eiiung  ber  Kefnltate  feiner  Jorftbongen .  an  bal  ^ublt* 
*mmm  aufgemuntert.  •_ 

fial  ®erf ,  feujel  nngeffjr  70  Bogen  in  s  Banben  ent(altm  »irb,  erfielnt  auf  f*bnem  Rapier,  mü  gan$  neue« 


bettt  gep 

^l«bel 

Wonaten;  ^r  »reil  »frb*  nngefabrT  flw-  nnb  alfo  Yu7 
«mfange  At{erü  H0ig  feftn/  ' 

er  ^847« 

€.«rf  JfoffnHriift 


fcttent  gebrurft  in  ettoa  3  Monaten;  ber  freil  wirb*  nngefibr  6  flw  «üb  alfo  für  ein  »iiTenfcbaftli**  ®erf  bin  fo  reeUe« 
Qcrtbe  nnb  fo  bebeutenbem  Umfange  Atfierü  bltla  feön* 
6Mt|irl  Im  Roumber  ^0*7. 
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weftbe 

in  atten  $8ttc$&anMungim  ju  ehalten  jtnb,  tittb  wn  bereit  Skaucb&arfeit  man  jlc$  burc$ 

eigene  vorherige  SDurdjfldjjt  u6er}eugen  fann* 


S3erfitt,  in  fcer  @d^lefrnöerTc6ett  &ud)*  wi>  2^uftf5attMun3. 


(Scotts,  SBaltcr,  fdmmtltc&e  SSBerfe* 

BofljMnblge  ,3(nSgabe  ber  ;profaifcben  unb  poetifeben  ©*rfe.    9teu  öberfe$tmnb  bifforff*  utib 

fritifcb  ertöntert  «von  SKeper.    ©tfblfefle  unb  elegante  eabtoft$au*gabe ;  mit  buubert  Ätn 

pfern.    25.8bcbn.    ©Wt  25  Äpfrn.    3«  litf>vgrap().llmfölag  brofebirt  ba$ Sb#n.    5©g*. 

©effeu  3vanf>oe,  biflortfcber  ffloman.    3leu  unb  jboßfHinbig  tiberfe$t,  unb  ftfflortfcb  unb  fri« 

fff*  erläutere  von  SKeper.    10  £bcbn.    3»ie  10  Äpfrn.1  12.    3u  lUft.  ttmfcbl.    Safeben* 

attägate.  1  SRtblr.  ao  ©g** 

ÄcfTen  Senilroortb,  biff orifeber  SRoman.    »eu  unb  voHfianbig  öberfe$e,  unb  bifforffö  unb 

fritifcb  erläutert  von  SReper.    4  2J*<bn*    SWtt  Äpfrm  *5afcbenau$g.    3«  Hib-  UmfcbL 

brofib-  -    20  ©gr. 

Soffen  1?  eben  3?apofeon35onaptirte'$,  Äaffer*  ber  granjofen,    SRie  einer  einfeitenbat 

Ueberftc&t  ber  franjSf.  Devolution.    SJoflfMnbig  uberf.  u.  mft  2(nmerf  uugen  begleitet  v.  SWepe* 

-  .   1*  2$b#n,  mit  Äpfrn.  ä  4  gr.*   Jafcbenaudg,    3«  Utf).  Umfcbi*  brofeb..    1  JRt&lr.  25  ©gr. 

5Bir  empfehlen  biefe  9lu*gabe  60 lebe n,  bie  flcb  bureb  gabrifarbek ,  welc&e  bie  2frn 

fotberuftgen  an  eine  gute  tleberfe&ttng  feine$wege$  erfülle,  niebt  woflen  täufc&en  ! äffen,  ober 

gewifcigt,  auf  bie  gortfe$ung  foleber,  ju  Jeb*m  greife  noeb  )u  tbeuern  ü&acbwerfe, 

verbäten.     2>ie  *ompeienteften  Stifter  b*&en .  ben  SBertb   unb  S3orjug   ber  5D?eper'f(ben 

Itebetfefcung«  einflimmig    betätigt.     Um  ju    betretfett,  mi   geleitet   würbe,  mag   nur  tai 

itte  Sbcbri.   t>on  Scott'*  £eben  Diapoleon*  bienen..   g$   beginnt  mir  ber  ©rpebitfon  n«b 

Cgpptott  »nb.ft&lieft  mit  ber  Devolution  am  iq.  SJrumaire.    $urcb  Hbf  urjung  ber  weittöufi 

ttgen  CTapitel- lieber febriften  unb  biircb  23erweffung  einiger  unnö$er  SJetratbtungen  ©cotf$  in 

bie  SBeten,  mürbe  Kaum  gewönnen  jur  Seric&tigung  beffen,  toai  ßcott  Aber  bie  Geblaßt  von 

StbnEb  bW"(©.'io  ff.);  jur  Oefcbicb«  b*$  merfwurbigen  »uffianbe*  in  »abfra,  von  ©cvttfo«, 

5  3eilen  abgetan  (©.  1?.  jf.);  ju  bem  merfwörbigen  »rief  »onaparte'ä  an  Äleber,  bei  fei* 

ner  »breife  ton  Sgtfpten  (6,53.),  }nm  voflftänbigen  geben  Sucian'ä  (in  ber  SWote©.  8».  f-i 

p\  9?otijenü*er  3ofepi)  25oitaparte  unb  3aubertr  unb  \n  einer'  SRrnyge  pon  merf»är^ 

li&euf  bii  je^t  noeb  wenig  gefannten  8ericb<igungen  unb  Slnefboteq  über  biefe  gauje  $eriooe 

twi  Napoleon*  $t ben  i  nnb  über  bie  SReuohition.  be*  i&.  JBrnmatre  in^befonbere.    5Bir  bemer« 

ttn  nur  jtoeb,  bag  bie  Ueberfe?nng  o^ne  2Serjug  fortgefe^t  unb  raf(b  beenbtgt  werben  wirb. 

©ebon   bei   ber  (grfc&efnung  be*  211  JBänbcben*  gaben    wie   bie  erflen  Slätter^eiMt 
©allerie  ber^in  SBapoleon*  (Äefcbicbte  befonber*  merfwflrbtgen  äDtänner,  berc n  €^arafteri(!if«i 
j:borijcii  Orte*  einverleibt  ffnb,   unb  fftnftig  einverleibt  werben  foffen.    SM  je$t  finb  er-v 
fd)ienen,    von   beir  gefcbicfttffrn  Stöttfflem  geflotben,    bie   Silbniffe   von  SRapoleon,   ®?ar1a 
?ouife,  fug.enrS$eau(}nrnoi*f  £uroc,  ^er|og  von  »ei<bft«Wf  Sertbier,  2Kafle«a,  Kep» 
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Sfeft  3t!flatt  föÄte  ttnferer  ilnternefynttit*  einen  tefonbetn  ffiertft  verleiten,  utib  nnt 
tugteieb  ba*  gefftenfte  Vertrauen  bei  $ubUfnmi  erhalten;  wir  (offen  nnb  mftnften  beibe  3wecfe 
erreiche  }u  Gaben. b 

eaMnrf$*33iblfi*&<f  ber  ©eföiefrte. 

Cter:  ©efebiebte  ber  merfwftrbfgflen  ©taaten  unb  Silfer  ber  Srbe.    £eranigegeben  oon  einem 
öeretne  oon  $ißoriferri,  unter  SWitroirfung  unb  Leitung  von  ©ailetti,  £er|ogl»  ©äebf. 
£ofrafb,  £ifiorwgrapfren  unb  jprofetfor  |ti  ©offta,  itnb  rebigirt  oon  Dr.  3,  £9  £afcn. 
glegantefte  unb  looblfeilffe,  mir  SKepjer'i  freier  Bearbeitung  ©bafipeare'i,  bem  Cfaffi« 

feien  Spater  bei  äuitonbei  unb  SDffper'i  fritifc^er  Ueberfeftttttg  fömmtlieber  ©erfe  ©alter 

Neotri  gleicbfonriige  ffluigabe,  in  Safebenformat,    ©ubferiptfoirtpret*:  5  6gr.  ober  18  Str.  für 

lebrf  gobunbene  85änbeben. 

25ii  iefrt  ersten :     * 

tt  unb  2«  Slitb'dben;  ©atletti^  ©efäKbte  oon  ©rleebenfanb.  1Btlt  Stopfern.  —  3*  $Anb$en; 
©efebiebte  bei  oömaniföen  Gtaatei,  oon  ©ailetti.  —  44  ©änbe&en;  ©efebiebte  oon 
JSrafllien,  oon  Pebreebt.  —  5*— 9*  SJänbeben;  ©efebiebte  von  Sranfreiefe,  oon  3*  5» 
9?ö((er.  STOit  Stupfern.  foi  ©Anbeten;  ©efebiebte  oon  Dfiinbien,  oon  Dr.  £abn.  — 
iii  Sänbebeu;  ©efebie&te  pon  gjerffen,  oon  ©afletti.  —  i2i  — 14$  ©äabeben;  ©efebiebte 
oon  Rtifllanb,  oon  ®«QettK  SKft  Stupfern.  —  15*  —  »7*  SWnbeben;  ©erlebte  von 
Deflerrricb,  oon  ©aOettf.  2»lt  Stupfern»  —  18«  Sänbeben  fjl  noeb  nieftt  erfetyenrn.  — 
igi  — *oi  Sdnbcben;  ©etofebte  oon  ©efctefien,  oon  fr  ©r.  mw  6« 

Die  jtoelte  tf&t&eitmig,  reWgirt  oon  «Kotier,  wirb  junÄ^jl  enthalten: 
g)  Die  ©efcbie&teSnglanbg  in  5  Stänbeben,  00m  £errn  Dr.  £nne  in  ©Sttirjgen,  räbmlieb 
befaunt  bureb  feine  ©efebiebte  bei  ©flaoenbanbeW  unb  bureb  feine  auiffibrtiebe  ©efebiebte 
oon  Datinooer.  —  9)  ©efebiebte  oon  £annooer  in  2  Sdnbcben;  oon  bemfrlben.  —  10) 
©efefrtebte  oon  {Portugal  in  1  Sfinbeben,  oon  SR  aller.  —  n)  ©efebiebte  ©panfeni  in 
.  4  ©änbebeu,  oon  bemfelben.  —  12)  ©efebiebte  oon  Saiern  in  2  IBAnbe^en,  oon  0.6  $4* 
ben.    2>te  öAnfce  roaben  rafeb  bwtee  oinanber  erfebeinen. 

SKlt  tiefer  2C&t&eittmg  beginnt  au$  eine  Supplement  ftÄeifce  jur  :€a&6tete;95tt 
Motfcef ,  unter  bem  fcitel: 

<5u  p,p  (  etnett  t/Ülei  fc  e* 

Citf^iUenb  (nfereffante  affetnoiren,  jttr  »nfbeanng  totebtintr  Seitabf^nilte  ober  merfmÄrbiger 

Sreigniffe  in  ber  ©efebiebte; 
»ekbe  \m  «enaneffen  Bnfnntmenbanse  mit  «erfeiben  (lebt,  nnb  fo  oiel  *\i  ttoftlbfr  gleiten 
Ißebrift  mit  bem  gortgange  bei  flebacbeen  ttnternebmeni  (miten  wirb.    Die  Steifte  ifl  eröffnet 
»erben  mit:      - 

©  t f  $  t  ^  t  e    ber    feartiolomftnf'fttttit 

Uni 1  *rm  ffranjSflftben  Aberfe$t  oon  ©nffao  3acoM,  unb  berauigegeben  oon  g.  3.  3  SAnbr 
$en.    Wir  t  Stnpfer.    Saf«benau*gabe.    3«  Umfcbtog  brofeb.  15  ©gr. 

%M  mir  bie  <EnMnttf'0ibltoi|rf  bor  ©efebiebte  begannen,,  gefebaft  e*  f »  ber  Sbftcfet, 
#remtben  ber  ©efebiebte  in  furjen,  belebren^en  unb  nnterbaitenben  ibriffen,  bU  Srgebntffe 
gefebriir  ttnterfntbnngen  Aber  einzelne  GtaMttt  nnb  S&lfer jug4ng(i4  nub  geniegbnr  in  ma* 
tyn.   Sir  freuen  uni,  bag  H  mi  gelang,  ben  bittigen  aßönfiften  toi  |fob«ftwtf  |ü  gesät 
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gen;  bfttn  blti  bewef  Pt  ber  Selfaff,  welken  M  ttnterne&men  MI  Utt  fattb,  «ab  wir  aecben  • 
eifrig  bemß&t  fepn,  nn*  beffrioen  immer  roörbiger  $u  machen.    »Jtpar  »nrbe  nn$  ber,  ffir  unfer 
Unternebmen,nnan$g»fe$t  t&äffge  Seteran  ber.Qefcbicbfe ,  £r.  ßofr.  ©aljftti,   entriffen ;  wir 
baben  aber  ftt)on  alle  2Jorfe&rnngen  getroffen,  bafl  babnrä)  feine  ©totfang  im  Unternehmen 
felb|t  entließe.  . 

€  i  «  ff  ff  dM  $    Z  f>  t  aU  * 

&e$  MManbtS  in  freie«  nc&ertraguti&eit. 

®»bIf<Hfk< tlegante,  mit  {R-eyer**  btatf^m  ©bafäpeare  gleltbfSrinige  Saltyeite 
inSgäbe.    SMlt  JtapTtttt.  Ärofc&lrt  in  Wt&ogrcpb.  Umft&lag.    «4  $«nb<$en;  4  SRt&l?. 

9tocb  eiitjeln  nnter  ben  Sitein: 
L 'atfierPe  fSrnrntn^e  ©t^aufpieie.    5  SBbdjti.    &  5  ©gr.;ent$alttnb: 
*g  0bebn.  JJttfl'i.pp  ber  Sioeite.    Sragobfe.    3J?it  SJIfferttJ  Portrait,    3«  üt^.  Um» 
ftbfag.    5  ©gr*.  —    *£  Sbc&n.  5>ie  $erf<bw$rnng  ber^a^i.    JragSbie.    3« 
Iitbogr.  Urafäpiag.    $  &$r.  —    3*  SJbcbn.    »gamemno-n.    £rag8bfe.    3n  Iitbogr» 
Untftblag.  5  ©gr.  —,4$  SSbAn.  £>  rette*.  Sfag&bte.  3n  lit&ogr.  Umft&lag.  5  ©gr.*-* 
r*  ©btbn.    2)cn©ar<ia».    Srogobie.  *3n»Iitbogr.  Umft$iag.    6  ©gr. 
II«  Dia  eine'*  fäimntfidje  ©djaufptele.    3  95&4>t.    i  5  ©gr.;  enttjaftenb: 
it  SJbc&n.    Statine'*  ü.eb/n.  —    9Mbrar  STragobie.  .grei  bearbeitet  von  Dr.  ©rfr 
fen&an.    3&it  9tocine'$  $ortrait.    3n  litbgr.  Umfölag.  '5  ©gr.  —    sr$  SJbt&tu  Qile jf an» 
ber   ber   ©roße.    Jragöbfe.     grei  bearbeitet  »on  Dr.  ©rÄfen^an.     3«  Iitbogr, 


ift,  oom^ofrotb  93ulpfB$;  nnb  bai  Wäbcben  bei  ©omej  $lria$,  frei  bear« 
beitet  von  ber  23erfafl*rin  ber  SRolanb'S  3ibemt)ener.  3n  lit&ogr.  Umfcbiag.  5  ©gr.  — 
1$  ©bebn.  3>er?iebbaberal$®efpen|!.  Fufifpiel.  grei  bearbeitet  von  ber 
23erfafferin  »on  SRolanb'ä  Slbentbener.  3»  iitbogr.  Umfcbiag.  s  ©gr.  —  3*  ©bc$n» 
3>ai  ieben  ein  Jranm.  3n  lit&ogr.  Umfcbiag.  5  ©gr.  —  4*  2$b<frn.  tot* 
ffanb&afte  girinj.    3n  lit&ogr.  Umfc&fag.    5  ©gr. 

IV.  Corneille*«  fattmufitfre  ©c&attfptele.    2  fcbt$n.  ä  5  ©gr.;  enthalten*: 

1*  2$b<bn.  Kit  «ornelHe^  Portrait ;*nt&altenb:  Der  €ib.  Sragbbie.  grei  bearbeitet 
von  3*  3.  Summer.  3n  iitbogr.  Umfcbiag.  5  ©gr.  —  tt  ©bt$it.  2)(e  £orajicr. 
Sragbbie,    grei  bearbeitet  von  Änmmer.    3n  Iitbogr.  Umfc&fag.   5  ©gr. 

V.  gtttaii(t<6  fdmratttc&t  ©cfcrofpiete.    2  &to&n.  i  5  ©gr.;  ent&altenD: 

1*  ©bc&n.  f  tttr-etia.  SMt  Slrnanlf«  ÜJortratt.  3n  Iitbogr.  ttmftfrlag.  5  ©gr.  — 
s*  $b*R.  JKariu^  an  2)?inturn<J  nnb  Qulntiui  Sin(innatnl.  3n  litpoge. 
Umfcbiag.    5  ©gr. 

VI.  ©eautnartfrai'*  fJmmtli<§e  ©t^aufpiere.    2  SBti^n.  k  5  ©gr.;  ettt&aitenb: 
li  Sbcbn.    mt  öeanmarcbai,*  Portrait.    2)er9arbiervon€evilia.    3n  iitbogr. 

.-.  Umftbiag.  5  ©gr.    *i  »btbn.    enge  nie   ©^atifpieL   3n  Iitbogr.  tfenfölaj.  &*6gr. 

VII.  «KoUere'g  fanttntli^e  ©t^aufpiele. 

11J  Bbcbn.    «it  SWoiiere'*  Portrait.  «Nlfere**!  f*e*  unb  blepnrforti  CtU 
tatb.    3n  Iitbogr.  ttmftblag.    5  €gr. 
Ylü.  ^ngttnann'g  fimmtli^e  ©tfraufpleli,  ■- 

i^Ctobfl.   SoLffo'f  ^jretitBg;,. 3w  litp»«r. »mftfttej. :\s:e$*..     .  ,.,.   .;; 
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XL  ©fceriban'g  btnwatlfcfc  SBetfe,  Utfe?fe$t  von  SB.  $offmamt. 
15  e^n:  ©beriban**  Sebeiij  tmb  Öcbriften.  3>a*  Säger,  3n  litbogr.  tim* 
f*lag.  6  ©gr.  —  2«  «b<&n.  2>ie  gÄflerfcbule.  ?uf?fpi<l*  3«  litbogr.  Um« 
fc&laa.  5  6gr.  —  3*  JBbcb«.  f>i|arro.  Xrauerfpiel.  3n  litbogr.  ttmfcblag.  5  6gr. 
4ä  2$änb*en;  bie  «ritifer,  ?br?  bie  $robe  eine«  Xrauerfpiel*«  SMflfptrU 
Sa  litbograpb-  Umfc&lag.    5  ©gr. 

©er  geartete  «ebafteur  be*  allgemeinen  feiger*  be?  $eu<f$eft  fagt  Aber  tiefe* 
Unternehmen  (9)r.  198.  &  2438):  tlecbte  Silbung  bei  (Seijfeä,  öereblung  bei  £er{en4, 
Mnreguna,  Seiebund  unb  Vereiterung  ber  €inbifbung<frafe,  richtige  unb  umfaffenbe  9Belt» 
mit  fSfUn\ä>tntenntm9 ,  mit  aütn  tbre»  mamtitbfaftigen  ©eouffen,  tyäpfen  wir  a»<  ber  reinen 
Duelle  geitfreicber  SBeiftermerfe,  bie  ffit  We  2>öf)iie  bearbeitet  finb.  ©er  tbMge  unb  unte** 
tte^menbe  Serleger  erroirbt  ficb  baber  ein  roabreä  ©erbienfl  qm  bie  beutfcbe,  befonber*  bit 
jftngere,  erft  aufbföbenbe  *e|e»elt,  Zubern  er  tt>r  bie  clafßfc&eii  ©erfe  ber  berfibmteffeit  aufc 
ianbifc&en  Xf>*«terbi<$ter  ber  früheren  %eit  um  einen  tyttii,  ber  autb  ben  SUrmffen  titelt 
abfebreefen  fann,  in  bie  £Snbe  }it  bringen,  feine  SJfube  unb  feinen  *21ufroanb  fc&eut.  ©er 
$<änienb(Ie  Erfolg  mßge  bafcer  feine  »wbrofTeue  SRegfamfefl,  burefc  allgemeint  Verbreitung 
Jener  ©erfe ,  fronen.  1  J 

3m  greimütbtgen  (i8*5  9fc  219  n.  folg.)/  im  Correfponbenten  t>on  unb  ffir 
»eutfc&lanb  (1825  Kr.  277.)  unb  inier  Xeutonia  (1825  SRr.  97.)  »erbe«  biefe  gelungenen 
Utbertragungen  tum  Mnfauf  empfobfen.1 

3ebe*  2tänbc&en  i|t  au$  eiujeln,  &  6  ©gr.,  |»  babeiu 


:4 


SRwrY  tjbutfc&er  ^&af$peare* 

(Stegein«  unb  twfctfeite  3aföenau*cip6e  mit  bieten  opfern.    Vierte  Auflage.    9>refc: 
6  @gr.  f&c^f  ober"  18  Ar.  r&eiul.  für  jebe«  SWnb^etu 

Bon  biefer  mit  fo  vielem  SWfafl  aufgenommenen  2hi$gabe,  finb  fciS  je$t  19  JBinb« 
Üben  erfefrienen,  unb  ttirb  bie  gortfefcung  rafcb  folgen.  SJoDfWnbige  Sjremplare  finb  ao#  w 
«Ben  Sucbbanölungen  }u  fyaben,  aueb  wirb  Jet>e$  SBÄnbiben  einjeln  abgelajfen;  aW: 

1*  Söcbn.;  entölt  ba*  Heben  ©baföpeare'*,  eine  Jüterdturgefcfcft&te  unb 
v  allgemeine  gfciirtbeilung  feiner  brämatifebeu  Söerfe.  JDf  it  htm  Portrait  ©fcaf* 
peare'S,  geffoeben  non  gr  IDftUler.  —  t$  Äbtfcrt.  Wacbetb-  XtragSbie.  «fit 
einem  Jtupfer.  —  3*  Stotfn.  Ötbello.  '  Xragöbie.  Sftit  einem  Äupfer.—  4*2Jbcbn. 
Jj)er  ©türm»  Suflfpiel.  3»it  einem  Äupfer,  —  6*  Sotfu.  3>te  3rrungen. 
Judfpiel.  SDfit  einem  Jtupfer.  —  6*  fflbcbn.  3nllw<  gftfar.  $rag6bie.  «Kit 
einem  Äupfer.  —  7$  Sbifcnf-  J I  m  0  n  00  n  « r  b  e  n.  tragibie.  SNit  einem  Äupfer,  — 
6«  Sbcbn.  Jitui  3lnbronicu#.  Sragfcfe.  tflit  einem  «npfar.  —  9$  äib^o. 
JtSuig  3 o ^ ö n rt.  Sra^&btei  fftit  einem  Äiipfer,  — .  10*  Socbu.  flJ'erif le*;  Xw 
j6öie.  SKit.einem  Äup(^  —  11*  2Jbd>n.  3)ie  beiben  Beronefer.  fujlfpüL 
»fit  einem  Stttpftr. '—  12*  SSt^bn.  Ol  tat  fär  $»aa.i:  ?n(lfpiel,  SWtt  iMes 
Jtupfer  —  13$  Sbtbtt-'  3)er  beilige  brei  Äonigiabenb.  guflfpieL  -gjfit 
einem  Äupf er.  ^-T-.  i4*JBb*it; -Ä^uig  fear.  Xtanerfpiel.  8W(t  einem  Ätipfei.  — 
15 i  »beb«.  93 tef  Üirm  um  ?üi<f)ti.  ?njlfpte(.  £Kit  t  Jtupfer.  —  16«  Sb<*ti.  Stn 
;4»ec  unb  %pl4tr  SSMx  J«Ff*r.  17*  *ö*n.  S>er  Kaufmann  t>on  Senebtq. 
tujlfpiel.  SKit  einem  Äupfer.  —  is^.StKbn.  gnoe  gut,  3lile*  gut.  ?uf!fpiti 
Otit  1  *pfr.    i^Sb<b«- Äönig  ^iebarb  Dt r  ©ritte.    Xrauerfpiet    Sffit  t  Äpfr. 
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i»      SBerjetc&nig  htt  neuen  S8etfaa$tt>etfe, 

to  weiche 

r*i  ber  Stfab.  Äunft*  unb  SBcrfagfttyanblung  w>n  3*  fcngelmann  in  J&ctbdbcrg 

^   gm  3al;r  1828  roirfli^  erftyienen  unb  in  allen  a5u$l;anb(ungen  ju  fyaben  fmk 

>tö  NB.  S3on  mehreren  SBerfen  werben  bemnäcbß  befonbere  auSfübrlt^e  Änjeigen  in  allen 
:jd        J&udjj&anblungen.  ju  fcaben  fegn. 
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3^)  Sornelia.  £afd)enbu<b  für  $eutf<&$ Jfrauen  aufbot  5.1829.  $erau*geg.  u<m 
JT.  ©c&rcfber.  SBierjebnter Qa brgang.  Bleue  {folge:  ©elfter  Qa&rg.  SWtt  Äupf. 
t)on  SIeifAmaon  uob  $afftni/  »a*  Seicbnungen  »ob* Opifejutb  Hofmaler 
9 e  tibi  in  9ßien.  $rti*:  Sn  fe&t  elegantem  (ginbanbe  mit  farbige«  tlmfcblag» 
©tgnette  4  ff.  ober  2  Srblr.  8  gr.  Seine  Sutfgabe  mit  0olb*i8igneuen  unb 
Kupfern  wr  ber  Ccbrlft  auf  6btaeßf#  ?a»ier  5  0.  3ü  fr.  ober  3  £blr.  8  gr. 
Sföit  S3e$tr5gen  t>on  bem  ä er aui$tbt v,  ZfyeveU  $uber,  grieberife  fcob* 
,iann/  gr.  Sttofengeil/  6.  ©pinbler,  £.  ®etb  u.  3C. 
il '  2>a6  Sttetfupfer  —  ein  retjenbe«  ©IIb  ber  wunberföflnen  3&&anna  bon  Erraaonien  — 
0>n  Hofmaler  gen  bp  nacb  Seonarbo  ba  feinet  gegeieftnet  unb/t>on  ty  äff  int  gejtodjen  — 
'  te  6  anbern  Äupfer  t>on  ßpifc  gejeid&net  unt/  »on  gleifdjmann  geftodjen,  fo  wie  bie 
peffli*en  Umfäiag  «Vignetten,  ffob  fdmmtlicb  porjügiieb  audgefübrte  »tötter/  bie  ben3tof 
iefer  tfünfto  bemäbren. 

)  The  Englieh  Fireaide  lipon  the  banks  of  the  Rhine.    An  Almanack  for  the  year 

1829.    Exhibiting  a  choiee  of  English  and  German  talea ,  poemg  and  hiatorical 

.  aneedotea  aelected  by  J.Hedman,  mästet  of  arte.  Adorned  with  auperb  engravings. 

Price:  In  boarde  4  fl.  —  2  Thlr.  8  gr. 
ju  Undcr  the  title  of  thia  Almaneck  we  offer  to  the  numeroua  frienda  of  the  English  language 
^nd  literature  a  choiee  of  the  most  celebrated  prodoctious  of  the  last  yeer. 

It  e&hibits  a  aeriea  of  hiatorical  aecoonta,  novela  and  poeius  from  the  best  authors,  and 
•eing  aware  of  the  daily  increa«ing  inte  reo  urse  bttween  the  oationa  of  the  Conüneat  and  the 
;£ngliib  we.ha.ve  venturtd,  to  furaish  the  former  with  apeeimena  of  the  lateat  literary  fashion  io 
^reat-Britain ,  and  to  gire  to  the  Kalter  a  taate  of  German  literature ,  together  with  aome  hinta, 
"iow  they  niight  find  ont  aome  national  inlereat  in  viaiting  place«,  famous  for  their  relation  to 
*V&  hiatory  of  England ,  that  hare  eaeaped  the  noliee  of  the  Eagliah  hiatoriana.  We  number 
tmong  üieae  ib«  coatle  of  Trifela,  nowio  ruina,  the  laat  place  >of  deteation  of  Richard  I.  — 

Among  the  poema  interiperaed  we  conld  notdispenae  with  ginng  the  firat  and  the  last  lLnea 
^f  the  Ute  Lord  Byron;  aome  of  Thomaa  Moore'«  nnparallelled  Iriah  melodie«,  a  series  of  Eng- 
^ish.  veraea  from  the  i5th  to  the  191h  Century  illnatrating  the  progreaa  of  Engliah  poetry  and 
Itocne  occaaional  compoaitiona  not  printed  before.* 

The  platea  engraved  by  artiale  of  the  firat  rate  eihibh  the  proapeeta  of  New&ttad-Ablty,  the 
&a*tla  of  TriJtU9  Dunbar  CastUx*ome  highly  fiaiihed  engravinga  belopging  to  the  Irish  mtlodiej, 
vi  th  the  musical  compositiona  founded  upon  the  national  tunea.  The  title  page  is  adomed  with 
1  very  beantiful  representauon  of  Sir  Walter  Scott'a  ch%rming  Rebecca  ;  eren  the  oulaide  of  the 
ilrnanack  ia  decorated  with  the  enchanting  Wewa  of  Heidelberg  and  the  Noonenwcerth  in  the 
.itaine,  undoubiedlj  the  most  delightful  landtcapca  in  Gernianj. 

We  truat  the  public  will  favour  our  untertaking  with  an  interett  propordonaie  to  the  aeel 
we  did  eraplby  y  to  gratify  its  taate  and  literarj  discernment. 

J)   A  dictumaty  of  the  EnglUhr  lanruage ,  in  which  the  vorda  are  dedneed  from  their 

originale,   explained  in  their  different  meaninga,  and  authorized  by  the  namea 

of  the  writers  in  whose  worke  the^  are  found  5  by  Samuel  Johnson,    Prioted  from 

Todd'8  eniarged  Qnarto  Edition  with  the  additiona  laiely  introdneed  by  Chalmer» 

and  othera  ;  newly  reviaed  and  corrected.    To  vhich  ia  prefixed  Johnaon'a  Gram- 

mar  of  the  EngMftn  language,  and  annezed  a  Glosaary  of  Scottiah  vorda  and  phra- 

ses,  which  oeeur  in  the  romancea  and  poetical  worka  of  Sir  IV.  Scott.    II  Vola. 

[  Vol.  II.  n5irb  in  furjem  bie  treffe  bertaffen  —  bie  nermebrte  ©ogenjabi  »erjb'gerte  bie  (tt* 

Meinung,  womit  biefet  n>i<bttge  unb  grfinblidx  fötrt  oottenbet  \ft.    ©er  feb<  bittige  $rfm 

px£i&  twn  7  $bbc.  8  gr.'bleibt  noeb  auf  tuejc  $tit ,  refn.  bii  ßnbe  bedSab«/  befle^eiu) 

II  The  Jntiorical  Worin  of  W.  Aoeooe.  8  Volumee  in  Med.  8°.  (Circa  240  Bogen.) 
PraiuPreia:  1.  Auagabeanf  milch weiaaea  DrnckTelin  16  fi.  24  kr.  oder  UThlr.^gr. 
Dkto  geglättet  und  cartonnirt  18  fr.  48  kr.  oder  12%  Thlr. 

Die  Preise  der  einzelnen  Werke  aind :  The  Life  of  Lorenzo  oV  Medici  etc.  8  Volt. 
1.  Auf  Druck velin,  broch.  1  fl.  oder  4  Thlr.  16  gr.    2.  Auf  geglättet  Druckvelin, 
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cnrtonniHj,  9  fl.  14  kr.  oder  6  Thlr.  «  gr.  —  JUntfraf hm ,  Airlarical  an«4  rrtttca! 
t*e  Lt/e  of  Lorenso  de*  Medio  etc.  1  Toi.  1.  An«».  2  fl.  42  kr.  oder  1  Thlr.  18  p 
2.  Anngnbe  8  fl.  48  kr.  oder  2  Thlr.  12  gr.  —  Tke  Ltfe  and  Pontißcate  of  Leo  t 
Tenth  etc.  4  Vola.  Subacript.  PreU  aller  4  Bande,  circa  140  Bogen:  1.  Auen 
10%  fl.  oder  7  Thlr.    2.  Ausg.  12  fl.  oder  8  Thlr. 

5)  3>amen«OibUPtbef.  *ul  bem  (Bebute  bet  ttntetbattnng  nnb  bei  ©iffa 
6inbeimif<ten  nnb  fremben  CLtteflen  entnommen«  Den  (Bebilbeten  bei  fdböm 
CBefcblecbU  geatmet,  $eranlgeg,  Pora  $üfratb  V«  64r  etber.  i  —  \2. ©ta 
©nbfcr.Sreti  für  bie  etffe  Weibe  pon  16  einbauen  9  ff.  36  fr.  ober  6gMr.S0 

SHe  übrigen  Stabe  jtnb  unter  brr  treffe.    SDer  ftsnebmenbe  ©epfafl  be*  ttttbtitmat 
nn«  ücUgölttgcTtufforbtranö/  btefer  Btbliotpef  eine  immer  arftfere  Soutomraenpeit  §a  gebet 

6)  //  nev  English  bibrar*,  exhibiting  a  leriet  of  the  ehoicost  prodnctioaa  of  the  me 
celebrated  modern  anthon.  Vol.I:  Tke  Epicvrean,  dt  Th.  Moore.  8.  Anf  ¥i 
linpap.  El%ant  cartonnirt  1  fl.  24  kr.  oder  22  gr.  Vol.  II—  V  t  Tke  VBrien*  m 
tke  O'Flakerto*.   A  naüonal  tale.   By  Lady  Morgan.    4  Volt.  5  fl.  24  k 

oderS  Thlr.  14  g 
T)  The  Kpiewream.   A  Ule  by  Th.  Moore.    Third  Edition.    «.    Elegant  eartonafi 

111.241».  oder  22* 

8)  The  (TBriens  and  tke  0*fTa*erf«#.  A  national  Tale.  Bylrnäy  Morgan.  4  VÄ 
8.    Elegant  cartonnirt.  Sil.  24  kr.  oder  iThlr.  14 g 

9)  ©emdlbe  0tie<ten(anbl  nnb  ber  (Eutopdifeften  Mrfep/  PbeeÄbrif  bee  p&offfetn 
biftorifcften  nnb  politifeften  Geoorapbie  biefer  fcdnber.  Con  bem  (Briefen  <B. 9. 0 
ÄJMt  einet  Oartebe  b»n  9rofeffor  Sbr*  83./  nnb  l  Statte/  teteiefcnet  »an  $errij 
Snl  bem  ff  rauf.  «Olnbe.  8.  Cfnbfct.  9teil  f fit  bepbe  Olnbe  2  ff.  übet  l£tlr,8gt 

unter  Den  »ergebenen  aber  ©HeebenUnb  «ab  bie  Carle*  etfebienenen  Mriftea  tiefte  tt* 
wobt  ctne  tu  finben  feon#  bie/  »tu  eine»  fenntnitreiften  ojrteeben  «Meftlt/  in  eine«  ftUM 
umfang  eine  cften  fe  g rfinbiiAe  «U  «niieienbe  «efclmng  Mee  U*  «t|en»4rH|ea  nnb  bf*  in 
aangmen  S«Nab  biefer  Cftnber  jebe»  febftbeten  Sefer  gewfttrea  fbaate.  f)ie  ven  einen  91 
leftrtrn  «bgef«|te  «iterebe  beteiAnet  nabee  ben  entabannft  ber  «n>eift  aab  aetbiabet  banrtt  rii 
nnpartbeoifAe  «Prüfung  berfeiben,  taf  bie  wie  anl  beenfea.  6aaiieb  biefrl  Oetf  #  beffea  9rt< 
irtr  fe  bittig  flngffeft/  Jebeat  gebilberea  Ccftr  ein  gerrenel^iib  ber  «inber  geben/  bfe  folgn  frälc 
«ob  lebt  «II  €6aatf«a  bei  jhriegl  «tcr  «Urft  aaf  (Üb  geiegea ;  ober  an*  neben  bitfeni  atgenei 
nra  3nteeeft  be»  8ebrce  nnb  be»  getreten  Qttrtbee  manebH  «eMbtnaglweetbe  barUeten#  Ml 
io  wie  bct  gante  3nb*it  bee  CAtift/  einen  bleibenben  tBertb  mMert. 

10)  ^anbbncftfittbteifenbe  in  bemebemiligen  8rdnfif*enÄrdfe/  ober  it  bem/*o%i 
Oapetifcben  Ober*  nnb  Unter» Diain «  nnb  in  bem  ttefai'Äreffe,  in  bem  SDßi 
tembetgifAen  Sagt'  nnb  in  bem  fBabiffien  Main*  nnb  Raubet  »Streife/  inbem^ei 
iogtftnm  JOTeininaen  n.f.w»  Sflebff  einem  Vnbaitge/  entbaltenb:  LVtaütrWUb 
aDgemeine  ©eraerfungen  über  fftonfen.  D.  WfibIWe  9ttt<ien  fflt  ftetfenbe.  ID 
u.  IY.  9teifettnten  bnret  ff  raufen.  fBon  dbfepi^eUer*  Mit  einer  Starte  ml 
einem  Wtelfnpfer.    ffltoj  Web.  Cctap.  Elegant  bte4*    4  ff.  ober  2  Zilt.  16  4« 

Oal  an  eegcnftlnben  ber  fand/  wie  «a  OTatuefAftnbeiten  nnb  fftartf^en  drinnemngei f( 
reifte  Qranfen  cnrbcbete  bil  |ent  eine*  $fi6ecr|,  ber  bie  »eifeabea/  «Hiebe  bicfel  eonb  beMei 
•ber  in  feinen  ftaftlreiften  $til<\utütn  M  (Scfnnbbeit  nnb  CtÄrfung  gewinnen/  mit  feinen  tM 
faften  9!eefn>Arbig|eiten  aÄber  berannt  maAe  nnb  eben  ft  grönbliA  all  fgrgfSftig  Aber  baltin 
leine  bdebee.  ©iefe  »cfentliAe  Sätfe  anlinfunen/  ift  bie  «egimmsng  niefeg  Steifebnebl/  bei 
Od)  anf  biefe  «JJeife  an  bie  berfAlebenen/  frfiber  in  nnferm  ©erlag  erfAicnenen  nnb  atgeaea 
gefebÄbten  Keifcwerfc  über  bie  ®cgcnbcn  bei  dtliinl/  bei  fRainl  nnb  ftecrari/  anfaliifff. 

11)  XaMtnhud)  für  ftetfenbe  Pott  ben  ÜneDen  bei  S^einl  bil  Vtain}.  Öbtt  tüütt* 
ti$€i  fteifebnet  bnt<6  Otanbiinbten/  ©orariberfi/  einen  Weil  ber  64mef|/  * 
Cobenfee/  bntcfc  bie  ©rogberjofltböraer  Oaben  nnb  Reffen,  Itbeinbaiettt/  ftbet» 
beffen  unb  einen  Xitll  pon  »beinpreufen  /  nnb  behnbetet  Cerd(fff4tignnd  to 
gauptteifetenten/  fp  »ie  bet  Sturorte  Oaben  »Oaben/  ©rfeSbatf,  9tipp«iNai 
nSilbbab  n.  f.».  8nm  Weil  betbeffettet  «ul|w|  anl  bem  ^anbbn4  ffit  Mcifeflb 
am  Mein  ie.  p*  n  $ettn  ^ofratb  %.  CAteibet*  9t  e  b  ff  eineranlfA|rCi4e( 
Oefebreibnn«  bei  «Ifaffel  pon  fr  ftvftnffefcUftet*  Mit  einer  Start 
pon  Oaben/  tifag,  (ftleinbaietn/  «beinbefen  ie.    Ocbnnben  in  ffatteraL 

s  ff.  45  fr.  über  2  Stfr.  12  41 

9«  Mefem  ©er!  ftnbet  ber  Äeifenbe  anf  einen  terbattnif «<lig  (0  geringen  Stanm  bie  eaH 

bernng  ciacl  fo  amfaffenben  /  an  9!atnrfAbnbeiten  /  wie  an  anbern  «terrvirbiafetrrn  fe  retAe 
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rab  boeb  grofientteil*  noeb  aar  nicbt  betriebenen  eftnbtricle*  ta  einer  «rt  vereinigt  /  Wie  folebe* 
M§  jest  noeb  uicbt  aulgtfflbtt  »orten  ifl.  2>nr<o  (Bettdanbiglelt  nnb  «enanigtett  »et  angaben 
Urb  btefet  fteifebuclf  bal  fiÄ  ober  bie  fammtlleben  auf  bem  Xitel  genannten  ßanbet  mit  gteimer 
Sorgfalt  verbreitet/  et«  eben  Co  iwecfmäfiiger  all  geniigenber  Sfibter  fenu.  fiHner  befonberen 
luf  mer  tfamfelt  tft  bte  «efmreibnug  bei  Waffel  in  emofeblen  /  ba  de  auf  gleiebe  t&eife  bie  »ablrri* 
ten  ttaturfebbnbetren  biefel  «anbei,  «II  bie  reiche  Sfnbndrie  betreiben  berfidflätfgt  nnb  mit  bem 
StattdifcbtZooegravbifeben  ingleieb  bal  Jbidorifcbc  terbinbet.  €o  Wiefit  dm  biefel  Welfebneb 
lalelc*  an  bie  »erfaMebencn  früber  In  unfern  fBertag  erfebienenen  fiBerfe  an/  an  bal  größere, 
»t  tn  bet  3tcn  Wuffage  aufgegebene  ©erf  bon  J&rn.  £oftatb  6ebrelber  über  bie  ftbeingegenben, 
a  ben  «nling  anl  Hefe«  «Berte  ,  an  ben  et neuertt  n  SDtertan  «an  engelmann  ,  an  £eaer't  steife« 
»cb  fut  «Jranfen  n.  f.  w.  ©ff  nae|  ben  neneften  äueten  beriebtigte  «arte  *  ereinigt  auf  einem 
ilatt  bie  »erfAiebeneu  tm  tBerte  felber  befebriebeneu  e&nbcr,  wie  folcbel  gleicbfaO*  bilber  nlebt 
»r  Sa«  gewefen  Iß.  S>«f  de  belbalb  eine  «btbige  Sngabe  |u  bem  «Bert  felber  bübet,  btbarf 
min  einer  Erinnerung. 

2)  Manuel  de  poche  dm  Vogarcur  «nr  Ie  Am* ,  qui  paste  de  Bfaence  jnoqu'a  Dos* 
•eldorf,  de  Coblence  ans  beina  d'Ema,  de  Schlangenbad,  ew  Schwalbach  et  de 
Wiesbaden.  A? ec  le  Toyaire  snr  le  Mein  de  Mayence  a  Aschaffembourg  et  nn 
Appendice,  contenant:  I.  Moyen«  de  communicataon  et  de  Yoyage:  2)  regime  de 
•ante*  pour  le«  voYageurt.  Par  M*  A.  Schreiber,  conteiller  anl.  de  S.  Ä.  R.  le 
Grnnd-Dnc  de  Bade.  Tradnit  par  Mr  le  Profeoaeur  Henry.  Ayoc  nne  carte  mu- 
tiere 9  les  carte«  4<*  environsde  Coblence,  de  Bonn  arec  lee  Sept- Monis,  deCo- 
logne  et  de  Düsseldorf ,  et  nix  vneg.    10.  S  fl.  66  kr.  —  2  Thlr.  9  gr. 

3)  Panorama  bon  $ef  belberg  /  feinem  ©äloflc  nnb  fetnett  tfmgetangen.  ®e|d<tnet 
von  fit  0 r  b  p  r  f  nnb  SD  <  r  fr  nnb  geflogen  von  9^orborf.  SRit  f  urfrn  CrMuterunaen. 

6  fl.  30  fr. 
$babrenb  wir  »an  fo  bieten  «nlgeieiebneten  ©egrnben  Qentfebtanbt  nnb  ber  6<bwei»  «janora« 
n'fi  beflpen  /  entbebrte  gcibelberg  noeb  immer  einer  foläen  SardeBung  /  bie  einen  ©efaramt* 
berbtic*  ber  estabt  nnb  ibrerttmaebnngen  In  feinem  5Jilbe  infammenaebrAaat  m  tiefern  bcrmb6te* 
>Al  4eaentvfirti«.e$cttiftlbe  wirb  ben  ttnfarbernnaen  ber  jtenner  nnb  £iebbaber  entfüreebfn ,  inbem 
te  ttrt  ber  «ulfatrnna  f«  befebafftn  id/  bafi  nicbrlllctnlifbel  Ibr  an  Mceeitt  gef eftt  »erben  bfirfte- 

4)  Panorama  beb*  ftiebet»a(bl  bep  Kfibe^eim«  (Bcici^itft  nnb  fiefloetjert  bon  »or* 
bprf.    SWit  rutiem  Settc  4  ff.  ober  2  Wir.  16  ejr. 

«neb  biet  ift  bal  eben  iefagte  bnrtbanl  anwenbbar. 

5)  ©eib/  Äatl/  SOie  ©ol^fa^eit  ber  MHnlantt.  8n  ttomattfett  nttb  SBaflabeit 
mit  22  Äapfern.  i0Sb4*  8*  9rad>t»S<tt*attb  in  Ctni.  4  ff*  ober  2  2:t>lr*  16  gr# 

Oal  aebilbete  <Dnblifum  tennt  beaeitl  unter  biifem  Sitcl  einen  Coelnl  «anftomanien* 
er  t  auf  bie  »on  bem  »nrbigen  ^eraulgebcr  bei  $anbbn4l  ffir  iKeifenbe  am  SRbein  nnb  von  anbern 
titaetbeilten  eeaenben  «cgr&nbct/  in  bem  eaftoenbna)  Cornelia  fftr  1824  begonnen  bat  nnb 
acb  immer  fortgefebt  wirb. 

«ufgefarbert  bnrd  ben  allgemeinin  QeafaS/  ben  biefeQiatuugenerfubM»/  tmbbnrcb  ben 
Bnnfcb  biefer  Srennbe  nnb  9eennbinnen  brt  «nten  nnb  Mbuen»  baben  mir  nnl  entfcblofren# 
me  befonbere  Commlnng  berfelben  ttranlingebtn  /  woton  biermit  bal  erde  «anbeben  erfebeint* 
Mlcbet  anficr  ben  bain  gebogen  febbnen  jhtffetn  ein  nenel  bartreffliebel  CHcifnyfer  entölt  # 
nb  ütb  flberbem  bnreb  bal  elegaate  ffenficre  in  eefebenten  ber  Srennbfcbaft  nnb  Siebe  eignet. 

6)  S)e;r  6att0**ftttia  QUtnt*  £florManbb**Caöe.  SBon  rtmalla  G<bowt/  Qtb. 
Weift r  aSrrfaffcritt  htt  »SBtoen  bbtt  9atou  o.a.w.  mit  12  ÄuDfan.  8.  €ie» 
gant  cartottnirt.  3  ff.  tber  0  Xtlu 

©er  «Warben  Cnrooa*!  id  bor  allen  anbern  @egenben  ber  8rbc  fo  fiberanl  retcb  an  berrlleben 

en/  bafi  nacb  lange  baranl  ffir  bie  batertSnbifcbe  eiteratnr  gefmlpft  werben  fann/  ebne  ben 

>as  gani  in  baben.    «malia  € co a » 9 e ,  all  Mriftdederin  tftnad rfibmiiebd  befannt/  bat 

biefer  febonen  ©«gen  unter  obigem  Xitel  bearbeitet,    ©er  Verleger  bofift/  bafi  aneb  blefe  Ute» 

febe  0abe 9  inmal  ba  de  bau  ibm  niebt  nur  wfirbig/  fonbern  fogar  r  rieb  bnreb  febbnen  2>rncf# 

ante«  tywier  nnb  12  febr  febbne  jhtofer  von  berfibmten  fRrtdern  anlgedattet  würbe  /  von  bem 

üben  ^nbtifnm  mit  eben  ber  ©und  aufgenommen  werben  wirb/  bie  bafclbc  ben  flbrigen  ©eidel» 

Ibncten  ber  beliebten  ISerfafferin  bilber  geftbenft  bat.    ISefanberl  bflrfte  biefel  SOSerf  d<b  «neb# 

n  ber  febr  febbnen  Jtuofer/  1«  (Baben  ber  Qrennbfäaft  nnb  eiebe  eignen. 

TloxalMt  CrjdWnngto  ffir  b<c  fteMbetc  8ud«tb.    Ma4  m<0Cbtembvt( 

eo  bearbeiteten  Sarofine  «tüle.  8«  fiiuf  ffiefin».  >w<fc.  1  ff.  30 fr.  —  1  £Hr. 
OU  in  Sonbon  in  »wen  Xbeilen  erfebienenen  Tales  by  Maria  EdgowortB,  mit  fo  «ttlgeteicbne* 
bjenfnü  nnfgenommen;  bafi  de  bereit«  bie  lote  «ndage  erlebt  baben,  ftab  biet  oon  ber  geneb« 

eärHtfttUttin,  Caroline  6tilte,  fftr  bie  ©entfebt/  bonngiweife  bie  weiblide  Sefewett 

irre. 

!Dnr*  Uli  «ntiebtabe.  ber  treu  «ttfgefafiten  nnb  geidvoQ  wiebergegebenen  ©ardtönngen  auf 
tebett  /  terbient  bal  ©erf  b(e  tmerfennung  t  bereu  H  dm  in  feinem  Vaterlanbc  in  erfreuen 

in  eben  fo  bobem  ©rabe/  all  bnreb  bie  rHndttlieben  ffnbentnngen/  welebe  dm  bnreb  bal 

t  nertleebten. 
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Duelle  «eiffreic&er 
»e&menbe  95erlegi 
jftngere,  erft  auf 
lanbifcfren  S()eat( 
erfcfc&rerfen  fann  ,j 
«<anift!b(!e  €rfol$ 
kner  Sßerfe,  froi 

SttiffölatU)  (i89 
Utbertragunden  i 


(Stegeinte  ttttb/ 

efem  etföienen, 

«Km  ött*^anöj 

ig   25&c&n; 

*  aflflmiei 
yeare* 
einem  j 
»er  « 

«mifpt« 

einem  : 
-  8*  25* 

*  Shwii 
jöDie. ' 
S»tt  e 

Jttipfa 
einem 

toi  2 
,  4nrp 
IttjJfp 
S&tt  i 


Gtotfca, 


tB)  tlUvutt  WLr  tMner  $eutfd>er  «eentempef,  ober  b*t  Mtn  bertbmtei 
ffeutfc&en  neuerer  8<ir.  8nr  Unterhaltung/  fitacbciferntig  u.  (grtpeefung  ber  &ater< 
lanbtfttebc  für  8ung  unb  »It.  gflit  einem  fcitelf  upf.'  8.  ©roeb«  2  fl.  —  t  2:61c  8  gr 

19)  ftaferfefene  Sammlung  ber  beffen  Stutftben  ©efettfebafufliebcr«  Neue  febr  oer 
tnebrte  aufläge,  'Mit  einem  Dpferfranje  auf  Un  Bitar  ber  ©efeflfgfcit  von  8t 
$aug.    Wit  einem  fcitelfupfer.  16.  Stuf  Velinpapier,  elegant  gebunben  in  (Stui 

1  2  ff.  15  fr.  —  iXbiM2  0t 
3«  «ufern  ernfle«/  »f  eber  auf  ftriet  frinbeutenben/  Seite«  ifi  ein  £  i  c  b  e  r  b  u  A  ffirSreunft 
ber  ©efelltgfeit  furwabr!  niebt  fiberftüfflg.  Sieber r  wiebieftier  erfebeineube n »  b«te r  an 
mutbanfrittbenb/  erbeben  ben  bom  orange  ber  «egenwart  leibenben  ©etft  wieber.  Sine  ftütja 
Sammlung  bon  Gefeftfcbafeglicbern  im  untrem  fBerlage  erttbetnt  bier  nett/  »eebiffert  »n 
vermebrt«  ©er  beträebtltöe  ttnbang  ßnb  eigne  8ieber  »on  5e.  £ang/  weUbcr  ii 
tiefem  garte  febe-n  TOefeereg  geleitet  bat.  (Einige  fdnnen  na*  befannten  fReiobieen  gefungr 
werben,  biubre  tabrntureb  SeUbtlgfeit/  3'biaiitat  unb  jtatie  mr  fcompofrttwi  ein.  9Hät  im 
gsogere  gieberbrreine/  fpnbern  a«A  freunbfebaftlMbe  tyrtvatelrtci  »erbm  bem  Sani 
Mefel  fenäe*  gewifi  »tele  angeitebme  etuaben  bauten.  9a»ier  wnb  Qvutf  f«b  tun  Bebrauebe  feb 
geeignet,  ©er  ©erleget  »reabeieibtv  .baft  biefe/  mit  Sleiß  autgewäbtte,  eammiung  ein  Qülfici 
ebei  ttntfbot  wiber  bie  SKelanebplie/  «ob  Reitern  etnettn  wiafommen  feoo  Wirb. 

20)  $aug/  fftW  gabeln  fftcQungttnbiltt.  8nfett$©fi#ern.  SJMt einem tttdfpfc 
16.    ©rod).  2  ff.  ober  l  £blr.  8  gt 

£)ie  $a  be  1  tft  In  neuern  gelten  Wenig/  »ber  bietmete  gar  ttiät  cuirtvirt  worben.  ^r-  ^ «» 
berfnArr  ücb  vor  einigen  3«bren  in  biefeni  9ncbe.  fr  fnnb  SBeofnU/-  nnb  fenbet  nun/  ermntbt« 
jenen  breobunbert  fabeln  iweobunbert  weitere  no<b.  6ie  ftnb  ni<bt  ber  3» gen 
aOei«/  ou<b  bemWtter  geweibt/  unb  grofe»  tbeill  berubntten  ©iAtern  anberer  «Wattonen  fre 
uaebgebiibet.  SKancbe  gewannen  burd)  ttbrürinng.  Sör  Älarbeü/  Oiünbung  unb  Seife  wnrte  na« 
teßenäraften  geforgt*  «ueb  ber  Verleger  gab  bem  (ganten eine/  bem  Snfjait  cntfpreAenbe/  &utet 
©eflait.  snbge  bieg/  Belebrung  nnb  Unterbaltnng  gewabrenbe/  ^5ü<blein  fo  gefatten/  wie  bi 
frfibere  Sammlung!  »ifonberg  iütitt  el  lieb  »u  SJeujAbr*»/  ©e6««*tagl«  unb  €0tiOtag|.64 
febenfen  eignen*  t 

21)  ©Ott  nnb  tit  Watur/  Offenbarung*  unb  ©ernunftfenntni§/  Religion  Sbrii 
unb  Weligion  ber  Sbriffenbett/  in  einer  freontfitbigen  8ufammenfieaung  mir  bei 
©cbrtften  ber  Ferren  ©ocföbammer/  Weanber/  ÖAott  u.a.  ©on  einem  $r: 
feffor  in  ^eibelberg.    gr.  8.  4  ff.  ober  2  £b(r.  16  gt 

Karte  ber  Umgebungen  oon  dxbltni/  geiei*net  pon  Streit.  45  u 

«ufgeiogen  in  ffutterar  l  ff.  15  fj 

Statte  ber  Umgebungen  Pon  Sflffelborf/  ge§.  pon  Streit.   45  fr.    Ditto  l  ff.  15  ft 

Statte  betf  ffrdnfUebeu  Streifet  ttaä  ber  g^catthSctiaen  «Änber-€intbeüun 
unb  ben  bellen  ^üif^mineiu  entaoefen  unb.  «eieieinet  pon  ff.  &•  »m m  o  n.   45  f: 

Äufgejogcn  in  ffutteral  l  ff.  15  !i 

Carte  rou^ieW  d«  l'Ainaee,  du  cercle  de  Rfcin-Bavi^re,  d'ntw  partie  de  laPrunc  < 
de  la  Hcm«  rhdnane«,  de  Bade  et  de  Wurtemfcerp.  Aveo  ie  ceara  da  Hhin  depai 
Spha/hpuee  ja*qu?ä  Majence.  Peaiinie  d'äpre«  les  nieilleor«  mat^riaux  uar  ( 
Gfiibel. 1  fl.  lt  kr.  oder  18  & 

$o(ge*be  SBerfe  unfert  SBerlag*  babin  mir  <iuf  unbeffimmte  3eit 

taiter  im  greife  bebeutenb  ^erobgefept: 

€?<&reiber/  9t/  $aubbu(b  für  Äeifenbe  nacb  ©aben  im  ©roBberjogtbum /  in  U 
IBlurgtbal  unb  auf  ben  @d)»arj»al&.  Slcbff  einer  9Iu^»abl  ber  iutereffanteffen  @aa/ 
Autf  bem  alten  SUemaniuen.  SWtt  einer  Anleitung  jum  wirf  famen  ®tbtau<b  Per  Rdbt 
in  ©aben/  unb  einem  Supplement/  bit  neueffen  ©erAnberunaeu  un 
einige  tntereffante  8ugabrn/  bit&nbt  bt$  3abrtf  1827/  entbafetab 
Huf  aeiinpap./  mtt  einer  neuen  Äarteoon  ber®egenbpou©aben/  Pomi^urgM 
unb  pom  @ebn)artwa(be/  unb  991nucbtenponSrimaoefi.  mit  aflegor.ttmfrfjL  bibd 
Conff6ff..8eW4ff.3ofr  ober32:brr.  S)itto  geb. in ffutteral,  bie Äarte  auf ©atinpal 
5ff. 24fr. ober3Sbrr.  i6ar.  »itto/  bitto mttcol. Äu»f.  8ff.  »uf  SBelinpap.  obne b 
Mnffebten/  mit  ^telfupfer  /  fonff  3  ff.  30*r.  im  2  ff.  so  fr.  ober  1  Äble.  16  gr. 

©e  bete  unb  erwetfungen  jum  ©ebet.  €<rt  Snba  A  Wbud)  för  ffamüfen.  ^eraufge  a.  pi 
IH8.».engeImann.  8.  8naOegor.Umf<&l.  €ronff2ff.2lfr.  iebtiff.24fr.ober22j 

Steife  pon  OTotffau  na*  ©ien/  ober  Atom/  Öbeffa/  CDnffantinopel/  einen  STbetlb 

g>»anenOTeere^bU©arna'  ©iltWai  «  «.   §n  ©riefen  an 8ttJ.©rif(itM/  ot 
rafen  be  la  ©arbe.  8u^  bem  fran}.  mit  Knmerrpon  tberefe^uber.   ©onff  3 
lebt  2  ff.  ober  t  XHx.  8  gr. 
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